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DIE  OÄGANISATION  DES  IIÖIIEREN  SCHULWESENS 

IN  PKEUSSEN 

Von  Alexander  Webniokb 

Mit  der  Veröffentlichung  der  neuen  Prut'uiigsürdiiung  für  das  Lehramt 
(12.  IX.  1898)  ist  die  Neuordnung  des  höheren  Schulwesens  in  PreuTscn,  welche 
d«r  Berliner  DeMmberkoiifefeiiB  (1890)  folgte^  sum  AbBcUrnnft  gebradit,  ab- 
gesehen Ton  den  Ymmiehen  mit  den  BefomiBclralen. 

Dab  diese  Neuordnung;  nementiidi  aneh  das  xnletst  verSffBntlidite  Prfifongs- 
Reglement,  die  höhere  Lehrerschaft  Prenfsens,  was  die  versehiedenen  Fragen 
der  Standesinteressen  (Rang,  Gehalt  u.  B.  w.)  anlangt,  ein  groAes  StUck  auf 
der  Bahn  ihrer  berechtigten  Wünsche  and  Hoffinnngen  Tonrirls  gebracht  bat^ 
wird  allseitig  mit  RefrifdijLrung  anerkannt. 

Dagegen  klagt  man,  und  zwar  von  Jahr  zu  Jahr  mit  immer  gröfiserer 
Stimmenzahl  und  immer  dringlicher,  dafs  die  Malsregelii  gegen  eine  Uber- 
bürdung  der  Schüler  und  manche  andere  Dinge,  welche  die  neue  Ordnung 
gebracht  oder  erhalten  hat,  zu  einer  Überbürdung  der  Direktoren  und  Lehrer*) 
zu  führen  geeignet  sind,  ohne  dodi  die  Überbflrdung  der  Sdifller  völlig  zu  be- 
seitigen. 

Soweit  sieh,  die  Bereehtigimg  dieser  Klagen  voransgeselst,  hier  inner- 
halb der  einmal  gegebenen  Organisation  des  höheren  Schulwesens  Ab- 
hilfe schaflfen  läb^  wird  ohne  Zweifel  mit  der  Zeit  eine  Wendung  mm  Besseren 

4nntreten. 

So  liefse  sich  z.  B.  die  Einführung  von  Scliulsekretären,  welche  den  Direktor, 
die  Klas.senlehrer  und  die  Vorstände  der  Sammhingen  von  einem  grofsen  Teile 
der  Verwaltungsnarbeit  befreien,  ohne  weiteres  bewerkstelligen,  sie  ist  ledig- 
lich eine  Fiuauzirage. 

So  lielse  sich  auch  die  Maximalzahl  der  Stunden  wieder  herabsetzen,  ohne 
dafs  damit  ttefgreifbnde  Ändernngen  verbunden  werden  mOAten. 

Anders  steht  es  mit  Forderungen  der  gedachten  Art,  fUr  dweii  ErfÜllnng 
ein  Eingriff  in  die  einmal  gegebene  Organisation  notwend^  ist. 

Behauptet  man  z.  B.  mit  Recht,  dafs  die  i^eiehmafsige  Ausbildung  nach 
der  fremd^rachüehen  und  naeh  der  maihematiseh-natarwissenscliaAtiehen  Seite, 


*)  Vgl  die  Verhandlongen  auf  der  leisten  Venaminlung  (189B)  deutscher  NatoiforMfaer 
uud  Ärzte  in  Düsseldorf. 

V«m»  VulnUMkMr.  im.  IL  l 
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welche  die  preu/üiHchen  Lehrpläne  vua  allen  Anstalten  fordern,  für  das  Mittel- 
gat  muMrer  Sdifilor  mim  tHhat  sdiwere  Bdashii^  ist;,  so  liefte  sich  zwar 
durch  erweiterte  Eompetuiationeii  der  Frflftmipwrdnuiig  einige  AMiilfe  aishaäexk, 
ose  grfindliehe  H^ong  wfirde  ab»  den  .Anfban  des  ganzen  Scholireeene 
▼«Indem. 

Gerade  weil  die  Frage  der  ÜberbOrdung  von  Lehrern  und  Schfllem  mit 
der  Frage  der  Organisation  des  gesamten  Schulwesens  in  einem  gewissen  Za- 
sammenhange  steht,  wird  man  difser  Organisation  eine  noch  breitere  und  tiefere 
Teünahme  entgegen  bringen  mÜBseu,  alä  es  bisher  geschehen  ist. 

Man  hat  sich  mit  ihr  schon  viel  beschäftigt,  auch  aufäcrhalb  des  Gebietes 
der  preufsischen  Lehrpläne,  deren  Geltung  sich  bekanntlich  nicht  blofs  auf  das 
Königreich  Ptevleen  erstreeki 

Die  Erörterungen  ftber  die  Oi^pnisation  dee  höheren  Sdralwesene  in 
Prenfsen  bilden  eine  gewaltige  Heeee  Ton  &itik,  das  Wort  in  gntem  und  in 
bösem  Sinne  genommen,  aber  man  kann  dieser  Kiritik  nicht  den  Vorwurf  ersparen, 
dafii  sie  nur  selten  versucht  hat,  sich  zu  einer  Kritik  grofsen  Stiles  an  erheben. 

Dem  gegenüber  steht  die  Aufgabe,  vor  ulier  Anerkennung  oder  Ver- 
urteilun<^  dns  Prinzip  des  gesamten  Aufbaus  jenes  höheren  Schnlwexens 
zur  Anscliauung  zu  bringen  und  alles  Eiuzelne  in  Bezug  auf  seine  Überein- 
stimmung mit  diesem  Prinzip  zu  prüfen. 

Dafs  die  LehrplSne  vom  6.  Januar  189S  und  die  entsprechende  PrOftmgs- 
ordnung  der  Kritik  hie  und  da  gewisse  BlSften  geben,  ist  nicht  zu  leugnen; 
man  hat  wohl  allgemein  den  Eindrudc,  dafe  es  xweckmafoiger  geweeen  wire^ 
sie  TOT  ihrer  Drucklegung  noch  einmal  einer  genaueren  Durchsicht  zu  unter- 
ziehen. Von  solchen  Einzelheiten,  welche  eine  sorgsame  Hand  leicht  bessern 
könnte,  soll  im  folgenden  nicht  die  liede  sein,  es  soll  vielmehr  versucht  werden, 
lediglich  das  Prinzip  des  Aufbaus  darzulegen,  welche«?  in  dem  höheren 
Schulwesen  Preufsens  ^ur  Geltung  kommt,  und  damit  echte  Kritik  zu  fördern. 

Dazu  ist  es  freilich  nötig,  den  Bhck  von  der  Gegenwart  aus  rückwärts  zu 
lenken  und  auch  hier  das  Verstuidnis  des  augenblicklich  Gegebenen  in  der 
Vergangenheit  au  suchen. 

Auf  diese  Notwendi^ceit  weist  die  pren&ische  ünterrichisverwalfenng  selbst 
hin,  wenn  sie  ihre  YorschlSge  für  die  Neuordnung  (t^.  Denkschiüt  1892,  Ein- 
leitung) als  *daB  Ergebnis  einer  Jahre  lang  fortgesetzten  Sammlung  und  PrOfiing 
des  in  der  betreffenden  Litteratur  angehäuften  Materials'  beseichnet. 

Echte  Kritik  am  geschichtlich  Gegebenen  d.  h.  eine  Kritik,  weldie 
hier  für  die  Arbeit  der  Zukunft  wirken  will,  kann  nur  genetisch  sein. 

Es  handelt  sich  darum,  auf  Gnind  eines  vorurteilslosen  Studiums  des 
breiten  Gebietes  des  Thatsächlicheu  in  dessen  geschichtlicher  Folge  Ent- 
Wickelungen  d.  h.  xielstrebige  Reihen  Ton  Veränderungen  au  aAm 
und  2u  bestimmeiL 

Ans  dem  Gesetze  ein»  solchen  Reihe  (Zug  der  Entwidkelung  oder  Ent- 
wickelungstendenz),  das  man  ans  deren  geschichtlich  vorliegendem  Teile  abliest^ 
schliefiBt  man  auf  die  Fortsetaung  der  Reihe,  welche  in  der  Gegenwart  lebendig 
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ist,  und  auf  deren  weitet«  Foftaeteimgen,  welche  noch  im  Sdiofte  dar  Zukiuift 

Behlammern. ') 

So  gewinnt  man  das  VerständniB  der  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit 
uiui  gelaugt  dazu,  die  Znkoofty  wie  Schieiermacher  i^egentlich  sagt,  zu  *kal- 

kuliercn'. 

äo  vermag  muu  zwischeu  deu  audgedekuieu  Gelüudeu  der  iieakiiou  und 
der  B«?oliiücm  den  «^WJan  p&d  lefonuAtoriechen  Sdieffens  s»  finden.  Nur 
wer  anf  dieaom  P&de  wnndelt,  iii  im  ituidey  dem  Znge  der  EntwidEalnng 
sa  dienen. 

Konnten  wir  das  vifllverschlungene  Gewebe  des  geechichtlichen  Bestandes 
mit  Sicherheit  in  Reihen  von  ziebtrebigen  Veranderangen  auflösen  und  ver- 
mochten wir  die  Gesetze  dieser  Reihen  zu  bestimmen,  ohne  dem  Irrtume  zu 
verfallen,  so  lägen  auch  die.  Pfade  refonnntorisrlifMi  SflinfF^^ns  kl.ir  vor  im«  da. 

Die  Grenzen,  welche  allen  menschliehen  Bestrebungen  geaetzt  sind,  hindern 
nns  daran,  und  darum  wird  auch  bei  dem  reinsten  Wollen  der  ILampf  um 
die  Gestaltung  der  Zukunft  niemals  ein  Ende  finden. 

Trolzdem  bleibt  die  genetisoh-kritieelie  Betraehtung')  dna  dnzige 
Mitld,  den  groben  Bereich  aller  fibetüfiasigm  BrQrtonmgen  Aber  ömb  Kommende 
mfi^ehrt  duEoeohrinken  nnd  die  oft  so  erhSlite  Temperatur  der  Debatten  anf 
ihr  normales  Mafs  mttchsaftliren. 

'Unda  fert,  nee  regitnr'  —  so  schrieb  Fürst  Bismarck  einmal  unter 
sein  Bildris  In  demselben  Sinne  hat  er  sieh  sehr  oft  geaufserl,  gelegentlich 
atub  ausführlicher,  und  damit  eine  scharf  bestimmte  Gescliichtsauffassung 
bekannt,  von  der  er  sich  thatsächlich  bei  seinem  Wirken  durchaus  leiten  liefs. 
Gerade  weil  er  die  Gebundenheit  des  Einzelnen  gegenüber  dem  Ent- 
wickelttngs:&uge  des  geschichtlich  Gegebenen')  klar  erkannt  hatte,  ver- 
mochte er  auch  diesem  Zuge  zu  folgen,  und  dadnreh  wurde  er  der  groliae  Real- 
politiker. Die  Lehre,  welche  uns  sein  Leben  nnd  Wirken  giebt,  sollte  man 
nicht  Qttgmvfatt  lassen,  sie  gilt  Ar  alle  Gebiete  des  geschichtlich  QegebeneD. 

Im  folgenden  soll  nun  versucht  werden,  die  gegenwärtige  Organisation 
des  höheren  Schulwesens  in  Preufsen  einer  solchen  genetisch-kriti- 
schen Betrachtung  zn  unterwerfen,  naitfirlich  soweit  es  in  dem  Rahmen 
einer  kurzen  Abhandlung  möglich  ist. 

Die  preuisiache  Neuordnung  vom  1.  April  1892  ist  nicht  zu  verstehen  ohne 
genauere  Berücksichtigung  der  entsprechenden  Neuordnung  vom  1.  April  1882. 
Ifit  leMerer  kam  für  FkenAen  eine  prinaqpielle  Frage  vcm  weittragender  Be- 


')  Vgl.  dam  mefaie  Abbandlangen  in  der  l^erte^jahraBehrill  lOr  wtemMehaftlielie  Pfaflo- 

■ophie  1886/87  'Die  aiymptotische  Funktion  des  Bewuf8t«einB'. 

Vi  Ihr  p:e<»enQber  steht  Hegels  gen  e t  i s ch -Ico n s  tr uk t  i  v  e  Rctrachtunpc.  Hier  wird 
der  begriff  'Entwickehing'  nach  Umfang  und  Inhalt  dogmatisch  bestimmt  und  dann  dem 
ThatAcUielien  anfgez^oingen. 

^)  Diese  G^cbondeBheit  ttigea  ans  auch  die  Lebensgeacihicliten  der  Pädagogen,  be< 
eonderi;  der  Piidugoi?en,  welche  in  der  SckolTerwaltiuig  tUltig  waren.  Hier  mag  etwa  an 
Wiese  und  tionitz  erinnert  werden. 

1* 
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deutung  zom  £ntscheidt>,  deren  Beantwortung  noch  heute  die  Gnindbedingong 
für  die  Stellung  der  Einzelnen  im  Schulkampfe  bildet,  es  handelte  sich  um 
die  Bestimmung  des  Begriffes  der  Allgemeinbildung  und  um  die  damit 
gegebenen  Folgerungen  für  die  Organisation  des  höheren  Sehnlwesens. 

Die  preufsisehe  Ordnung  vom  1 .  April  lHJ<:?fafst7um  erstcnmale  Gymnasium, 
Realgymnasium  uud  Oberrealächulu  ah»  ueuustutige  Anstalten  für  All- 
gemeinbildung äuJjMriidi  Bmaamieii,  die  preofiiiBche  Oidmmg  Tom  1.  April  1892 
fügt  dieier  ftnlkereti  Verbindung  die  innere  Verkettung  hinzn. 

Der  Snlberen  Verbindung  von  Gymnanam  and  Realgymnaaiuai  dienten 
borettB  die  Verfllgangen  dee  Kultuniinisterinxiui  Tom  12.  Jannar  1856  fllr  die 
Gymnaaien  und  vom  G.  Oktober  1859  für  die  (Latein  führenden)  Realschulen*) 
als  geschichtlich  gegebene  Stützpunkte,  wahrend  daa  Auftreten  dfir  Oberreal- 
schule neben  jenen  l»eiden  Anstalten  in  weiten  Kreisen  als  etwas  ganz  Neues 
empfunden  wurde.  Thatsächüch  war  dieses  Neue  in  langsamer  und  zieibewufstor 
Arbeit  vorbereitet  worden,  aber  diese  Arbeit  entzog  sich  und  entzieht  sich 
noch  heute  vielfach  den  Blicken,  Weil  sie  nicht  unter  dem  preuTsischen  Kultus- 
ministerium, sondern  unter  dem  preuTsischen  HandoLsministerium  geleistet 
worden  war. 

Es  wird  deebalb  n9tig  sein,  aunaehat  dieaem  Punkte  einiga  Worte  au  widmen. 

Ala  der  Wienor  Kongreß  den  armen  deutsehen  Landern  endlieh  den  er- 
aebnten  Frieden  gebracht  hatte,  da  wandte  man  sieh  fiberall  mit  Fleilb  und 
Geachick  den  wirtsehaftlichen  Aufgaben  zu,  welche  ihrer  Lösung  harrten. 
Diese  Arbeit,  welche  auch  für  die  Entwickelung  des  gesamten  Schulwesens  von 
hoher  Bedeutung  war.  wurde  bald  ein  gemeinsames  Band  fftr  die  einzelnen 
deutschen  Staaten.     Schon  konnte  Goethe-*)  vorausschauenden  Blickes 

sagen:  *Mir  ist  nicht  bange,  dais  Deutschland  nicht  einst  wurde;  unsere  guten 
Chausseen  und  künftigen  Eisenbahnen  werden  »ehon  das  Ihrige  thun  .  .  . 
Oymnasien  und  Schulen  für  Technik  und  Induatrie  sind  im  Üherflufs 
da  u.  a.  w.'  Bald  begann  der  deutache  Zollverein  daa  Fruphetenwort  Goethea 
wahr  zu  machen.  Der  geistigen  Einigung  des  Dentaehtama,  welehe  aich  in 
der  Eant-Goethe-Schilleraehen  Zeit  vollaogen  hatte,  folgte  der  wirtacfaaftUdia 
Zusammenschlufs,  und  damit  rückte  auch  cba  Ziel  der  politiaehen  Sdinaudit 
in  greifbare  Nähe. 

Für  die  Epoche  des  wirtschafthchen  Aufschwunges  ist  das  Entstehen  von 
Fachschulen  mancherlei  Art  bezeichnend.  Sie  entwickelten  sich  mit  dem 
steigenden  Bedürfnisse  zu  höheren  >ind  höheren  Formen;  neben  die  alten  Uni- 
versitäten traten  die  technischen  Hochschulen  und  andere  akademische  Anstalten, 
deren  Kette  erst  in  allerjüngster  Zeit  duich  die  kaaiiuannische  Hochschule 
(Leipzig,  Ostern  1898}  Aachen  und  Wien,  Herbat  1898)  geschlossen  worden  ist. 

Lmerhalb  dieser  Fachaehulentwickelung  wurde  in  Pkviulaen  und  in  ge- 
wiaaem  Sinne  auch  in  Württemberg  und  in  Österreich  aosusagen  als  Neben* 

')  Ziu-  Geacliicht«  der  Uealgyumuüieu  vgl.  Steinbarta  Artikel  in  iveiu»  eucjrklopudischeui 
Hmdliacli«  und  den  betrelEnideD  Abidudtt  in  Fanbeni  GeMhichto  dea  gd.  Untwr. 
*)  Bei  EokCTmann,  SS.  Oktober  18S8. 
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prodnU  dne  Anstalt  fttr  Allgeniembildiuig  gewonnen,  welche  ni  dem  modernen 
Gymnaainm  Fnnkreiolu  in  Fknllele  atehi') 

Die  preufsisclie  Oberrealschule,  welche  eig^ntlidi  als  neuspradUidies  Gym- 
nasium be/.(>ichnet  werden  müfste,  hat  sich  aus  einer  kleinen  gewerblichen 
Fachschule  stetig,  untor  Abschpidnnfr  von  Fachschulen  niederer  und  mittlerer 
Art,  zu  einer  Anstalt  für  Allgemeinbildung  entwickelt,  deren  Lehrplan  mit  dorn 
des  Gymuasiunis  nahezu  Ubereiustiumit.  wenn  man  in  diesem  Lateinisch  durch 
Franzosisch  und  Griechisch  dnrch  Englisch  ersetzt  denkt.*) 

Für  Freulöeii,  welches  dem  Kreise  W.  t.  Humboldtfi  die  erste  feste  Organi- 
sation ieiner  Gjnmasien  (1810)  Terdankt,  war  es  Knntii,  der  Erzieher  der 
GebrQder  Hnmboldt,  gewesen,  weldier  in  der  geringen  allgemeinen  ond 
fachlichen  BUdnng  der  Oewerbetreibenden  die  Hanptaraache  fttr  das  Bamieder- 
liegen  der  Gewerbethätigkeit  in  Pi^eofsen  gesehen  und  demgemSfs  avf  eine  Be- 
seitigung dieser  Übelstande  hingewirkt  hatte.  In  seinem  Gutachten  an  den 
Minister  v.  Altenstein  vom  22.  August  1818  heifst  es:  'Die  Leiter  eines  gewwV 
liehen  Geschäftes  in  enp^eren  und  weiteren  Sphären  mOfsten  einsehen  lernen, 
dafs  nnd  auf  welchen  wissenschaftliehen  Gründen  ihr  Geschäft  oder 
Gewerbe  beruht,  und  welche  Veränderungen  Verarbeitung  und  Handel  in  rer- 
schiedenen  Ländern  von  jeher  erfahren  haben,  und  zwar  beides  wenigstens  su 
weit,  dafs  sie,  wenn  sie  künftig  ein  Buch  über  ihr  besonderes  Geschäft  oder 
Gewerbe,  dessen  umere  und  Snfiere  Gestaltung  im  Fortsdiritt  der  Zeit,  m 
lesen  wfinsdien,  es  Terstdien,  auch  sonstige  Gel^enheiten,  sudi  fOr  ihr  he- 
sonderes  Fach  weiter  anssabilden,  gern  nnd  Tentindig  benutsen,  Oberhaupt  das 
Bedürfnis  eines  erhöhten  geistigen  Lebens  und  Wirkens  fBhlen  mögen.* 

Schon  war  auch  für  Preufsen  der  Hann  erstanden,  welcher  diesem  Be- 
dürfnisse der  Zeit  in  praktischer  Weise  zu  genügen  wufst^,  der  geniale  imd 
thatkräftip;e  "Reuth.  Der  Verein  -/nr  Befrh'derung  des  Gewerbefleifses  in  Preufsen 
und  das  technische  Institut  (liSL'7  in  Rr-rlin  verdanken  ibm  ihre  Entstehung, 
ebenso  in  den  Provinzen  die  Handwerker-  (1817)  und  Gewerbevereine  (1821), 
sowie  die  Provinzialgewerbeächulen. 

Während  sich  das  Technische  Institut  zu  Berlin  (1827  Gewerbeinstitut, 
1866  Gewerbeakademie  genannt)  langsam  zu  einer  akademischen  Anstalt  ent- 
wickelte^ nm  schließlich  im  Verein  mit  der  Bauakademie  die  technische  Hodk- 
schule  Berlin-Gharlottenburg  (1.  April  1879)  au  bilden,  mtwii^tem  sidi  so- 
gleich dieFrovinzialgewerbeschulen,  welche  zunächst  lediglich  niedere  Fachschulen 
gewesen  waren,  Schritt  für  Schritt  weiter  als  Vorschulen  des  Technischen 
Institutes  (h^ere  Technik)  und  als  selbständige  Fachschulen  f&r  die  mittlere 
Technik. 

Dieser  Doppelbestimmung  entsprechend  suchten  sie  einerseits  Schulen  für 

*)  In  BaelMfltt  ist  auui  bei  der  fltaatagewerbeidral«  (Oieinmts),  hi  Bayani  bei  den 

ündtistrieflchalen  stehen  geblieben,  wSlhrend  die  Reichslande  o1<enso  wie  Baden,  Oldeaborg 

and  BrauuBchweig  die  pr«*nrKisrhe  Olierrealcrhult»  nacligebild*'t  hn^'^n 

')  Eine  ausftihriichere  Darstelluag  ündct  mau  la  meiner  i^rograiumäbhandlung,  üraiui- 
•dnreig,  1896:  'Die  OberreaUdinle  vom  Jahre  1999.' 
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AllgemeinbiMiiDg  m  werden  nnd  andeneitB  Schulen  Ar  Faehbfldnng  m  bleiben, 
ein  innerar  ZwiespeU^  dessen  USmng  aHmilblifib  inaosT  dringliche  wurde. 

Als  nun  der  achulmärsige  Betrieb  auf  dem  Qewerbeinstitute  schrittweise  durch 
die  Verfügungen  vom  23.  August  1860,  23.NovembiT  1860  und  1.  Oktober  1864 
beseitigt  und  dieser  Anstalt  infolgedessen  anch  der  Name  *Gewerbeakademie' 
beigelegt  worden  war,  liefs  sich  die  Erörterung  der  geeigneten  Vorbildung  für 
die  höhere  Technik  nicht  langer  hinausschieben.  So  kam  es  im  preufsischen 
Ministerium  für  Handel,  Gewerbe  und  ötfeiitUche  Arbeiten  im  Januar  1869  zu 
der  denkwürdigen  Schulkonferenz,  durch  welche  die  Provinzialgewerbeschulen 
mit  Entsdiiedeiiheit  auf  die  Bahn  der  AJIgemeinbUdang  gedrängt  wurden. 

Nadi  dm  VorBchttgen  Nottebohms,  welcher  daa  Oewerbeinatitat  oder  die 
GewNrbeskademie  bis  anm  Jahre  1868  geleitet  hatte,  sollte  jener  innere  Zwie- 
spalt ia  Laban  der  Frovinzialgewerbescbale  dadordi  ausgeglichen  werden,  dafs 
die  Fachbildung  für  die  Technik  auf  die  oberste  Klasse  beschränkt  und  datn 
daneben  eine  oberste  Klasse  für  AUgemeinbildong  geschaffen  würde,  welche 
im  Verein  mit  den  darnntcrstehenden  Kla*«en  eine  geeignete  Yorschole  für  die 
Studierenden  der  höheren  Technik  bilden  mulste. 

Dazu  sollten  neben  dem  längst  eingeführten  und  stark  betonten  Unterricht 
im  Deutschen  noch  Geschichte  und  neuere  Fremdsprachen  in  den  Lohr 
plan  aufgenommen  werden. 

Der  Gedanke  an  eine  Allgemeinbildung  fflr  akademische  Stadien, 
bei  welcher  Fransösisch  und  Englisch  die  Bolle  Ton  Lateinisch  nnd 
Griechisch  Qbemdimen  sollen,  ringt  hier  inm  Mstenmale  in  Preulben  nach 
praktischer  Gestaltung,  allerdings  unterstützt  durdi  die  Erwägni^,  dafs  dem 
Techniker  die  Kenntnis  moderner  Fremdsprachen  Ton  besonderem  Werte,  ja 
fast  unentbehrlich  ist. 

Die  Vorsehläge  Nottebohms  wurden  im  Prinzip  von  der  Konferenz  (1869) 
angenommen  und  erhielten  durch  die  Verfügung  vom  2L  März  1870  ihre  ami- 
liche Bestätigung. 

So  entstanden  in  l'reufsen  luteinlose  Schulen  von  8  Jahresstufeu,  deren 
drei  oberste  Klassen  (Untersekunda,  Obersekonda  und  dnjährige  Frima)  die 
staatliche  'Reorganisierte  ProTinsialgewerbesohnle'  bildeten,  wlhrend 
der  Untarbaa  von  Fall  zu  Fall  als  stadtische  Anstalt  eingerichtet  wurde. 

Neben  der  Prima  mit  sUgemeinbildeadan  IMsm  (A)  beriandsn  besondere 
Primen  für  Bauhandwerker  (B),  Maschinenbauer  (C  i  und  technische  Chemiker  (D), 
SO  dafs  also  vor  der  obersten  Klasse  eine  TiMrfiwhe  Gabelung  eintrat 

Während  die  Abiturienten  der  Fachprimen  unmittelbar  in  die  Praxis  über- 
gingen, stand  den  Abiturienten  der  Abteüur.tr  A  von  deiKii  in  der  Reife- 
prüfung u.  a.  ein  französischer  und  ein  englischer  Aufsatz  (  oder  nach  ein  Diktat) 
aus  dem  Gebiete  der  Technik  gefordert  wurde,  vor  allem  das  rcchtmUfsige 
Studium  auf  der  technischen  Hochschule  offen  und  femer  der  Zugaug 
an  dem  Lehramte  an  den  Schnlen,  aus  denen  sie  hervorgegangen  waren  (ab- 
gesehen Ton  der  Lehrbefahigung  fttr  Gesehiehte  und  neuere  Sprachen). 

Unter  don  10.  August  1871  ttsehien  ein  besonderea  PrOfungsre^anent  fBr 
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dieaee  Lehramt,  dessen  Kandidaten  ihre  Studien  nicht  auf  der  Universität, 
sondern  auf  der  technischen  Hochschule  machen  sollten.  Am  1.  Januar  1874 
erfolgte  die  GleichsteUung  der  Lelirer  an  den  'Reorganisierten  (J-^werbeschulen' 
im  Gehalte  mit  den  Lehrern  an  den  Gymnasien  und  Realgymnasien,  und  zwar 
durch  eine  Allerhöchste  Jvabinetäurdre,  diu  fulgeudeu  Jahre  brachten  auch  die 
Gleiehsteliung  in  Bezug  auf  den  WohnungsgeldzuschuTs. 

Diese  neaen  Schöpfungen  des  prenfiiMlitta  HanddammieleriiimB  hetten  so- 
fort im  preafsiedMii  Kultusminietttiom  die  geholirende  Beaehttmg  gefbndea 
Ale  non  ntn  dieaem  im  Jahre  1873  sur  Vorbeoreitung  einee  allgemeineii  Unter- 
richtegeaeteee  nach  Berlin  eine  Konferenz  (Oktoberkonferenz)  berufen  wurde, 
bildete  naturgemäb  die  veränderte  Lage  der  lateinlosen  Realaehnlen  den  Hittel- 
punkt der  Erörterungen.  Eine  unmittelbare  Folge  dieser  Konferenz  war,  da£s 
jetzt  das  Kultusministerium  von  seiner  Seite  (1??.  April  1R74)  eine  lateinlose, 
neunstufigre  Realanstalt  (mit  Französisch  undEnghach)  neben  der  Latein  führenden 
Realansialt ' j  im  Prinzip  anerkannte  und  sich  überdies  (allerdings  crtolglosj 
bemühte,  die  beiden  liealunatulten  sofort  in  jeder  Beziehung  gleichzustellen. 

Im  Hinblick  auf  dieae  Wendung  waren  bereite  am  1.  April  1874  in  Berlin  - 
swei  lateinloae  Realaohulen  nun  neonatnfigen  Aufban  Übergegangen;  sie  erhielten 
am  24.  April  1876  das  Bedit,  ihren  Sehfllem  bei  der  VereetBong  nach  Ober- 
aekmida  den  Bereehtignugaadkein  fttr  den  eiiqihrig  freiwilligen  MiUt&rdittiat  an  er- 
teilen und  erlangten  am  30.  Juni  1876  die  Gleichstellung  ihrer  Reifezeugnisse  mit  den 
ReifSBoengniaaen  der  Realgymnasien  auf  (rrund  einer  Nachprüfung  im  Lateinischen. 

Es  war  klar,  dafs  die  Schulen  des  Handelsministeriums  entweder  dem 
Vorgänge  der  beiden  I^erliner  Anstalten  folgen  oder  eine  Rückbildung  nach 
der  fachlichen  Seite  voruthint'u  mufsten. 

Vor  denselben  Aufpiben  standen  auch  zu  gleicher  Zeit  die  entsprechenden 
Anstalten  im  Königreich  Württemberg,  aber  in  Zukunft  gingen  die  Wege  im 
Norden  und  im  Süden  Mseinander. 

Im  Ai^st  1878  trat  im  preuAiachea  Handelnniniaterinm  eine  Sehul- 
konÜBrens  anaammen,  an  welcher  a  a.  auch  Vertreter  des  Eultoaminiaterinma 
teilnalnnen.  Die  Fmdit  wv  der  Erlafk  des  Handelfflniniateriuma  vom  l.NoTember 
1878,  dessen  wesentlicher  Inhalt  folgender  ist: 

1.  Die  allgemeinbildende  Anstalt  wird  neunklassig  mit  einem  Schnitte  (£in- 
jährigfreiwiliigenschein)  zwischen  Unter-  und  Obersekunda. 

2.  Die  ter-hnische  Fachschule,  deren  Lehr^rang  auf  zwfi  J^hre  ausgedehnt 
wird,  schlieföt  an  die  Untersekunda  an  (mittlere  Fachschuiei. 

3.  E»  iüt  gestattet,  die  neunklassigu  Anstalt  ohne  Fachschule  einzurichten 
(höhere  Gewerbeschule);  es  ist  gestattet,  den  sechsklassigen  Unterbau 
adbattndig  an  machen  und  ihn  mit  einrar  Fachschule  zu  verbind«!  (niedere 
Gewerbeaehule);  es  ist  geatatte^  beide  Schulen  mit  Gabelung  hinter  Unter- 
«ekunda  su  TereinigeiL 

^)  Die  Abiturienten  der  Bealgymsasien  hatten  anter  dem  7.  Deaember  1870  aad)  das 
Beciht  eidialtettf  MaUtematik,  KaturwiMeaeehaften  mid  neuere  l^mMhen  m  itndieren  and 
die  etttopredieade  StaatspcOfinig  abndegea. 
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Am  1.  April  1879  Qbonialira  das  Kultusministerium  die  technische  ITocli- 
schule,  welche  uns  der  Ver<'ijiij^iiig  von  Bauakademie  und  Gewerbeakademie 
hervor  gefangen  war,  und  auch  die  Growerbeschulen. 

Die  ministerielle  Denkschrift,  welche  über  die  neunstufigen  lateinlosen 
Anstalton  für  Ailgemeinbüdong  Aoskunft  giebt,  sagt  u.  a.:  Es  ist  'nicht  an- 
merkennra,  dafe  sam  Eeimfleichen  höherer  allgemeiiier  Bildung  die  BeherrBdiniig 
der  toten  klasBischen  Spraehen  unbedingt  gehfire,  und  dafo  dahmr  eine  Schule 
eine  höhere  allgemeine  BildnngMinatalt  nur  dann  aein  könne,  venn  wenigstens 
eine  der  bmden  toten  Sprachen  auf  ihrem  Lektionsplane  steht.  Eine  soldie 
Ansicht  verwechselt  den  Begriff  der  Bildung  mit  dem  der  gelehrten,  sprach- 
lichen und  historischen  Forschung  und  beruht  thatsächlich  auf  einer  durch  die 
Einsei tijfkeit  der  iilteren  Einrichtungen  des  deutschen  Unterrichtswesens  /u 
entschuldigenden  tTberhel)ung  über  einen  grofsen  Teil  der  gebildeten  Khisseu 
der  Nation.  Zum  Wesen  höherer  allgemeiuer  iSiidung  wird  überaii  gerechnet 
werden  mdsaen,  dafo  beide  Gebiete  menschlichen  ErkennenB,  die  Geistes-  und 
die  Natnrwisaeiifldiaft^  das  sprachlich-historische  und  das  mathematisch- 
physikalische Element  gepflegt  werden;  aber  ea  gehört  nicht  sum 
charakteristischen  Merkmal  einer  allgemeinen  Bildnngsanstalt,  dafs 
auf  ihr  die  toten  statt  der  lebenden,  modernen  Sprachen  gelehrt 
werden.' 

In  diesem  Sinne  verteidigte  ein  Bonitz  als  Vertreter  des  proufsischen 
Unterrichtswesens  iiu  Abgeordnetenhause  flR79)  den  neuen  Begriff  der 
Allgemeinbildung.  Nachdem  er  die  historisch  philologische  und  die  mathe- 
matisch-naturwissenschaftliche Bildung  als  die  beiden  Seiten  der  AUgemeui- 
bildnng  charakterisi^  hatte,  erklärte  er  u.a.:  'Das  aber  kann  man  nimmermehr 
sagen,  daft,  um  der  historisdi-philologischen  Seite  der  Vorbildung  ebensowohl 
nadi  ihrer  h^psdb-fonnalen  Bedeutung  als  nach  der  ethisch-asthetiBclien  Ein- 
wirkung der  Beschäftigung  mit  der  Litteratur  gerecht  au  werden,  die  Kennt- 
nis der  alten  Sprachen  nicht  blofs  ein  höchst  wertvolles  Mittel, 
sondern  das  unbedingt  unerläfslichp  Erfordernis  sei.  Eine  nolehe 
Ansieht  würde  schon  durcl)  die  Erfahrung  widerlegt.  Wir  niüf^^ten  einen 
grofsen  Teil  aus  dem  Bereiche  der  Gebildeten  unserer  Nalion  ausstreichen, 
wenn  wir  durchaus  von  der  Kenntnis  der  beiden  alten  Sprachen  das  Wesen 
der  Bildung  abhängig  machten.* 

Demgwnafs  wurden  auch  die  *h^ierai  Gewerbesdinlen',  für  welche  übrigens 
hm.  den  Verhandlungen  mit  den  Städten  der  Name  ^Technisches  Gymnasium' 
fiblidi  geworden  war'),  den  Gymnasien  und  Bealachulen  in  jeder  Hinsicht 
gleichgestellt,  abgesehen  von  der  Berechtigung  ihrer  Zeugnisse. 

Auf  Grund  dieser  Sachlage  erwuchs  die  preufoische  Neuordnung  vom 
1.  Aprü  1882. 

Mit  ihr  erhielten  die  'Höheren  Gewerbeschulen',  welche  gemäfs  der 
ministeriellen  Denkschrift  vom  Jahre  1878  etwa  als  'Neusprachliche  Gymnasien' 


Vgl.  2.  B.  B.  Kietache,  Geschichte  der  SUdt  Oleiwitz,  1886,  8.  481. 
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SU  besdehnen  gewesen  ^ren,  den  durduMiB  irreleitendeit  und  auch  an  und  Ar 
flieh  fiÜBch')  gebildet«!  Namen  'Obwrealeehnlen'  an  YerlegenheitatiteJy  dessen 
ürq»ning')  ToUig  unIdar  ist 

Sieht  man  von  der  SmfBhning  dieser  Beeeichnung  ab,  welche  in  der  Folge 
die  Yeranlassnng  zu  einer  grofsen  Menge  TOn  unnützen  Müaverständnisscn  ge- 
worden ist,  so  entsprechen  dif  Lihrplane  vom  1.  April  1882  durchaus  den 
Ausführungtii  der  ininiHteriellen  Denkschrift  vom  Jahre  1878,  soweit  ea  im 
Hinblick  aui'  die  notwendige  Schonung  des  gescliichtlicb  Gegebenen  zu  er- 
warten war. 

Die  entsprechende  Cirkularverfügung  weist  zunächst  darauf  kin^  dafä  diu 
Konfinens  Tom  Oktober  1873  '«eeentlich  daau  be^efaragm  habe^  die  al^emein 
gültigen  Erfikhrungcu  von  den  aninüligen  Beobaehtong^  beaebiinktor  Bedeutung 
an  untersdieiden'.  Auf  dieser  Konferenz  hatten  anch  die  Klagen  der  UniYersitftt»- 
Idirer  Aber  die  Yorbildong  der  Stndierenden  eine  offizielle  Bestfttigong  nbalten, 
hier  wurde  anerkannt,  Mafs  der  wissMisehaftliehe  Sinn  bei  der  studietenden 
Ji]^end  abnehme,  dafs  sie  im  allgemeinen  weder  ausdauerndes  Interesse  noch 
genng  positives  Wissen  zum  Stndinm  raitbringe*. 

Bedenkt  man,  dafs  die  Gymna^ini  mit  dini  Lolirplan«'  vom  .Iiihre  1856 
die  Universität  noch  vollkommen  btherrschten,  als  jene  Klagen  erschollen,  so 
wird  man  es  begreiflich  finden,  dafs  auch  der  Lehrplan  des  ftymnasiums  einigen 
Änderungen  unterzogen  wurde:  das  fremdsprachliche  Gebiet  verlor  7  Stunden, 
wfihxeud  das  maliianatisdi-natarwiflseasolmfllidie  Gebiet  6  Stunden  gewann. 
DaDi  innerhalb  des  fremdsprachlichen  Gebietes  das  Franzfisisdie  auf  Kosten  des 
Lateinischen  und  des  GriechisdiMi  Terslirkt  wurde,  sollte  der  Sats  (S.  5) 
reditfertigen:  Das  Gymnasium  ist  allen  seinen  Schülern,  nidit  bloft  denen, 
welche  etwa  schon  aus  den  mittleren  Klassen  abgehen,  die  zeitigere  Einführung 
in  diese  für  unsere  gesamten  bürgerlichen  und  wissenschaftlichen  Verhältnisse 
wichtige  Sprache  unbedingt  .schuldig.' 

Im  Gegensatz«^'  /.u  dieser  ArdtTung  wurde  am  Kealgymnasinni,  dessen  Abi- 
turienten ja  unter  dem  7.  Dezember  l!^70  ein  Teil  der  philosojjüiöchen  Fakultät 
eröffnet  worden  war,  das  Lateinische  um  10  Stunden  verstärkt,  während  das 
mathematisch-naturwisäensehaftliche  Gebiet  hier  7  Stunden  verlor. 

Die  Oberreiüsehnle  nutendiied  sieh  von  der  hfiheren  Gewerbeschale  üwt 
nur  dnidi  einm  etwas  sttrheren  Ansäte  (4  Stunden)  des  Französisebm  und 
dnrdi  die  Aufhebung  dar  Verbindlichkeit  des  Unterrichtes  im  Lineaneidmen. 

Beaeichnend  fBr  den  Geist  der  Lehrpfiine  ist  die  Erläuterung  (S.  33): 
Französisch  und  Englisch  sind  für  die  Realanstalten  'in  ein  ähnliches  Ver- 
hältnis au  einander  gebracht  wie  das  Lateinische  und  Griechiscdie  im  Lehrplane 

^)  Die  geschichtlich  bekannten  Worte  'Obergynuuwiam'  und  Tntergjnmaaium'  be- 
Midmen  Teile  dei  OetamtgyiiuiaiimiM,  oaeh  dieier  Analogie  Utte  der  Oberbm  der  aeaem 
Anftaltea  (Obeneknnda,  Unierprima,  Oberpiiina)  alleDiUk  al«  ObeirealMilittle,  die  ganse 

Anstalt  als  Realschule  bezeichnet  ■werden  können. 

*)  Die  entsprechenden  Anstalten  Württembergs  heil'sen  heute  noch  'Bealanstalten.'  Die 
österteidüflche  Beseichnung  'Oberreakchule'  bietet  auch  keine  Analogi«. 
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der  QjmiiMien,  d.  h.  im  Framsosisehen  wird  du  grSfterer  Umfinag  gniniiutisoher 
Kenntnuse  Mmie  die  BefSliigung  zum  freieii  BefarifUieh»!  GebraiMihe  dw  Sprache 
gefoideit^  wilirend  im  Snglifldim  davon  Abetuid  genonunen  lei*.  *Die  Auf- 
gabe^ durch  den  graramati sehen  Unterricht  in  einer  fremden  Sprache  die  Grund- 
lage Bpraehlich-fonnRler  Bildung  bei  den  Schülern  herzustellen,  ist  an  den  Real- 
gymnasien im  wesentlichen  durch  den  lateinisehcn  Unterricht  zu  erfüllen,  an 
den  Oberrealschulen  fällt  diese  Aufgabe  dem  Unterrichte  im  PVunzösischen  zu. 
Die  Stellung  der  Oberrealschuhii  als  Lehranstalten  allfr^meiner  Bildung  ist 
wesentlich  dadurch  bedingt,  dafa  für  die  Methodik  des  Iranzösiachen  Unter- 
richtee^  insbesondere  in  den  drei  untersten  Eloasen,  dieser  Gesichtspunkt  volle 
BerfidEBiditigung  finde.' 

Im  fibrigm  wird  den  Oberrealecbnlen,  welche  sieh  'eine  eteigeiide  AnwkenBiing 
ab  Schnlen  allgemeiner  KUung*  erwoih<m  haben  (S.  d),  geraten,  die  Hinneigang 
zur  mathematisch-naturwisHenschaftlichen  Fachschule  zu  überwinden  (S.  G\.  weil 
sie  ja  den  Beweis  liefern  sollen,  dafs  auch  unter  Beschränkung  auf  moderne 
Sprachen  der  Aufgabe  der  spiachlich-fonnalen  nnd  der  ethischen  BiM^»ng  toU- 
ständig  Genüge  geschieht. 

Ebenso  wird  den  Gymnasien  (S.  8)  eindringlich  eingeschärft^  die  Bahn  der 
pliiiülogischen  Fachschule  zu  meiden. 

Die  Er^Dimig  eines  Beifezeugnissee  dem  Realgymnasiums  oder  der  Obw^ 
realsehnle  an  einem  Beifeaengnisse  des  Gymnaainms  erfordert  bei  aiweichenden 
Censmmi  im  Dentschen,  im  SVanaOsisohen  nnd  in  der  Mathematik  ledigilich  daa 
Beetehen  eöiier  PHifimg  im^Lateiniedien,  im  Oriediisohen  nnd  in  der  alten 
€feschichte. 

Damit  ist  das  sogenannte  Gymnasialmonopol*)  in  theoretischer  Hinsicht 

völlig  überwunden,  Dafs  in  die^or  XachprOfung  nicht  eine  neunjährige  sprachlich- 
gymnasiale Arbeit  nachgewiesen  werden  kann,  ist  ja  selbstverständlich,  also 
handelt  es  sich  blofs  um  eine  äufsere  Ergänzung  bei  gleicher  Schätzung  des 
inneren  Wertes  der  Allgemeinbildung  des  Gymnasiums  und  der  anderen 
Anstalten. 

Die  Ergbmmg  dnes  Beifesei^piiflaes  der  Obenrealsehiile  an  einem  Beift* 
seogmese  des  Bealgymnaaimns  erfordert  bei  auereichenden  Censaren  im  Deatschen 
nnd  FranaSsischen  das  Bestehen  einer  Prüfung  im  LateinisdieB. 

Femer  mtifs  noch  hervorgehoben  werden,  dafs  die  Neuordnung  vom  I.April  1882 

die  sechsstufige  lateinlose  Anstalt  (höhere  Bürgerschule)  als  ein  durchaus 
Hclbständigea  Gebilde  anerkennt  und  der  Bildung,  welche  hier  erworben 
wird,  das  Gepräge  einer  in  sich  geschlossenen,  wenn  auch  natürlich  nach 
Umfang  und  Tiefe  der  Allgemeinbildung  der  neunstufigen  Anstalten  nicht 
gleichstehenden,  Allgemeinbildung  zugestehi 

Endlidk  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  in  jener  Neuordnung  die  Bestrebungen 

Dafs  erst  in  den  dreilaiger  Jahren  anseres  Jahrhunderts  das  Keifezeugnia  des 
GjmQa&iiuus  für  Freuisen  zur  Bedingimg  eines  rechtmäTsigeB  8twdimiw  gmseht  wurde«  üit 
vieUheh  eabekaniii  ba  Hanoirtaai  Braunscbweig  konnten  bis  som  Jahre  1861  Tlieologein 
und  Junstea  ohne  Beifinengnis  ihrem  Stndinin  obliegen. 
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ftof  «ine  vOUige  Venchmdsnng  ▼on  Opnnuinm  imd  Bmbeluilii,  wm  ne  »nch 
auf  der  Oktoberkonfenox  (1873)  herrorgefeFeten')  waren,  aturilckgewiesMi  müden, 
nicht  ans  priniipieU«»  OrOnd^k,  sondern  weil  sie  bei  der  gegebenen  Enltiirlage 
anaeichtslos  seien.  Dagegen  wird  auf  den  neu  gesehafli9neii|  dreiitiifigen,  gemein- 
samen Unterbau  fttr  Gymnaeinm  und  Realgymnasimn  mit  einer  gewiaeen  Be- 
firiedigung  Ii  in  j^p  wiesen. 

Das  Jahrzehnt  von  1882 — 1892  brachte  eine  Reihe  von  mehr  oder  minder 
lebhaften  Bewegungen  für  eine  weiter  ^du  nde  Reform  des  höheren  Schnlwesens. 

Von  amtlichen  Vor^ngen  ist  daraus  2uuäch8t  die  Regelung  den  Boreehtiguiiga 
weeena  der  Oberrealachule  hervorzuheben.  Als  'Reorganisierte  Provinziaigewerbe- 
sehnlen'  liatt^i  diese  Anstalten  noeb  den  Zugang  zam  Staatsdienst  im  Maaehinen- 
banfiadi  (27.  Juni  1876)  erbalten,  ala  *H91iere  Oewerbesehnlen'  aogar  den  Zugang 
nun  Staatadienste  im  gesamten  Banfiifilie  (Hitehban,  Baningenieorweaen,  Maadunen- 
Vaufach);  als  *OberrealschuIen'  sollte  ihnen  anberdem  nodi  das  Betg-,  Font-, 
Post  und  Steuerfach  eröffnet  werden. 

Da  die  sreplante  Erweiteninj?  aber  an  dem  Widerstände  der  betreffenden 
Hessortminister  oder  an  den  hinter  diesen  stehenden  Beamtenkreisen  scheiterte, 
so  wurden  auch  die  früh(^r  gewährten  Keehte  zurückgezogen.')  Unter  warmer 
und  uneingeschränkter  Anerkennung  der  Leistungen  der  Anstalten  gab  der  Kultus- 
minister sein  Bedauern  Ober  diesen  Vorgang  kund,  dem  er  bei  den  bestehende 
Bediten  der  Einaelministerien  machtioe  gegenfiberstand. 

Dieaer  in  der  Oeaehidite  des  dentaehen  Sdiulweaena  wohl  ciniig  da- 
stehende Vorgang  war  daa  Zeichen  fttr  eine  änlserst  lebhalte  Verstfrlnu^  der 
Schulref ormbewegun  g. 

Zunächst  erreichten  die  Direktoren  der  schwer  getroffenen  Anstalten,  deren 
Abiturienten  auch  der  Zngnng  zum  Lebnunte  nach  Aufhebung  des  betreffenden 
Reglements  vom  10.  August  1871  verscldossen  woriicTi  wr^r,  mit  Unterstützung 
der  gleichfalls  stark  in  Mitleidenschaft  gezogenen  K  iruiiuiu  n  nur  das  Eine,  dals 
in  Zukunft  das  gesamte  Berechtiguugsweseu  dem  Geäamtministerium  imter- 
stdlt  wurde. 

Dafttr  aber  nahmen  ndi  die  dentachen  Ingenieure  der  gefShrdeten 
Anatalten  rielbewnftt  nnd  energiaeh  an  und  atdlten  mit  anderen  Sjreiaen  zu- 
aanunen  die  Gegenforderung  eines  gemeinsamen  aechsstnfigen  latein- 
losen Unterbaus  für  alle  höheren  Schulen. 

Der  Gegensatz  der  Meinungen  kam  in  den  bekaimtvn  beiden  Petitionen, 
welche  weit  üb«  r  die  Grenzen  Preufsens  hinausgriffen,  zur  Darstellung. 

Von  besonderem  W'ert*'  war  es,  dafs  einer  der  Unterzeichner  der  Heidel- 
berger Erklärung,  und  zwar  kein  Geringerer  als  der  Altmeister  der  romischen 
Geschichtsforschung,  Th.  Mommsen,  bei  dieser  Gelegenheit')  in  längerer  Be- 

')  Hier  entwickelte  auch  Ostendorf  seinen  Plan«  den  fiemdi^iaeUicIien  üntenieht  nit 
dem  FranzöeiBchen  beginnen  zu  la^Bcn 

*)  Vorschriften  über  die  Ausbildung  und  Prüfung  für  den  Staatadienitt  im  Üaulacbe 
inm  $,  Juli  18M. 

*)  ftief  an  Jona«,  W^dtoam»  Sehnlkaleader  fBr  1889/90. 
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grttndaog  fOr  ein  neuspraelilicheB  OymnaBinm  neb«t  dem  aitspracli' 
liehen  Gymnasiaiii  eintral 

Die  ganze  Bewegung  führte  za  der  Berliner  Dezemberkoo&renz  (1800),  deren 
Ergebnisae  die  unmittelbare  Grundlage  fllr  die  Neuordnung  vom  1.  April  1893 

bildeten. 

Auf  jener  Konferenz  siegk-  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung  zwischen 
GymnaHinui  und  Oberrealschule  und  demgemSTs  erklarte  man  das  Eeal- 
gjumaäiimi  für  überflüssig. 

Die  Annahme  dieiee  Piiuapfl  Ton  Seiten  der  preufeudbrn  Sdinlfeiinltmig 
lAtte  einen  Brach  mit  ihrer  Vergangenheit  bedeutet;  denn  die  ministerielle 
Denkeehrift  Tom  Jahre  1878  und  die  Neuordnung  vom  Jahre  1888  erkannten 
einen  bestimmten  Begriff  der  Allgemeinbildung  an,  der  durch  die  drei  An- 
stalten Gymnasium,  Realgymnasium  und  Oberrealschule,  unbesdiadet  der  Ver- 
schiedenheit ihrer  Lehrpläne,  verwirklicht  werden  sollte. 

Die  preufsische  Schnlverwaltung  blieb  ihrer  Veriraneenheit  getreu:  die 
Ordnung  vom  Jahre  1892  stellt  sich  durchaus  als  tmw  weitere  Entwickelung 
der  Ordnung  vom  Jahre  1882  dar,  obwohl  sie  im  einzelnen  durch  die  Ver- 
handlungen der  Dezomberkonfereuz  bestimmt  wurde. 

Fttr  ein  gettbtes  Auge  zeigt  schon  die  Verschiedenheit  der  aufseren  An- 
ordnung in  den  Lehrpli&nen  vom  Jahre  1882  und  in  den  LehrplSnen  Tom 
Jahre  1892  die  weitere  Entwickelung  deutlich  an. 

Die  Lehrplane  vom  Jahre  1882  haben  die  BinteUung: 
I.  A.  Gymnasium,  B.  IVogymnasium. 

II.  A.  Realgymnasium,  B.  Oberrealschule^  C.  Bea^progymnasinm,  D.  Real- 
schule. 

ni.  Höhere  Bürgerschulen. 

Dagegen  gilt  für  die  Lehrpläne  vom  Jahre  1892: 

A  Gymnasium  und  Progymnasium. 

B.  Realgymnasium  und  Realprogymnasium. 

G.  Obenrealschnle  und  Realschule. 

D.  Varianten  tHr  den  Lehrplan  der  Realschule. 

Während  ferner  im  Jahre  1882  die  Einteilung  der  Lehraufgaben  an  eine 
Einteilung  nach  den  Anstalten  ang^knflpft  wurde,  wurde  im  Jahre  1892 
eine  Einteilung  nach  den  Lehrfächern  7u  Grunde  gelegt,  innerhalb  welcher 
die  Varianten  für  dir-  einzelnen  Anstalten  zur  Sprache  kommen. 

In  der  neuen  Ordnung  tritt  also  die  Gleich(*tellung  der  einzelnen 
Anstalten  und  die  Gemeinsamkeit  ihrer  Lehraufgaben  in  den 
Vordergrund. 

Derselbe  Gesiditspunkt  kam  auch  in  der  FtOfungsordnung  voU  sur  Geltang; 
obwohl  in  ihr  die  Sufsere  Anordnung  selbstTerst&ndlidL  der  Einteilung  nach 
den  Anstalten  folgen  mnb.*) 

^  £•  wird  Mgar  in  der  Razis  allgemetn  alt  Obdstand  empfimden,  daTa  hier  Yer- 
weieongen  tob  einer  Anstalt  auf  die  andere  vorkommen.  Die  Ordnang  sollte  in  Mchs  von- 
eiaaader  vtfUig  nnabhAagig«  AbMlinitte  (Qymnaüam,  Frogynrnwiami  RealgTiiiniiiiim, 
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Was  nmi  die  EinMlheiien  aalangfc,  so  Ikgt  Eimieligt  em  FcrtBchritt  der 

neuen  Ordnung  darin,  dafs  den  gemeinsamen  Gebieten  in  den  LehrplSnen 
der  drei  Anstalten  auch  wirklich  die  gebührende  Au&ierksamkeit  gescheinkt 
wird.  Sind  die  Anstalten  nach  einem  Prinzip  der  Allgemeinbildung  auf- 
gebaut, so  mtifs  das  gemeinsame  Gebiet  der  Lehrpläne  für  diese  auch,  eine 
ganz  besondere  Bedeutung  haben. 

Demgemäfs  werden  auch  'Religion,  Deutsch  und  Geschichte'  in  dou  Lehr- 
plänen als  die  ethisch  bedeutsamsten  Lehrgegeustäude  in  dem  Organismus 
der  höheren  Schulen  beseichnet  (S.  18)  und  anch  die  entsprechende  Dcmksehrift 
weist  unter  Nr.  8  naehdraddieh  auf  die  Sicherung  der  'gemeinsamen  ethischen 
Chrnndhige'  ftbr  aUe  Anstalten  hin. 

Dafs  die  'ethisch  bedeatsamsten'  Gegenst&nde  das  ^hnmamstisdie  JCeni- 
stfick*  des  ganxen  Unterrichtsbelriebes  fOr  alle  Anstalten  bilden,  ist  selbst- 
Tersfindlicfa.') 

Der  nationale  Humanismus,  welcher  ursprünglich  von  der  deutschen 
Volksschule  gepflegt  wurde,  hat  zunädist  dii^  Re.danstalten  erobert  und  dann 
auch  das  Gymnasium  wieder  in  Besitz  genouimcn.  *)  Nun  ist  die  Grundlage 
der  Menschenbildung  dieselbe  für  die  Volksschule,  für  die  «jcchsstufigen  An- 
stalten aller  Arten  und  für  die  neunstuligen  Austaiteu  aller  Aitcu,  wenn  auch 
jede  dieser  drei  Grappen  dabti  nach  ümfuig  und  nach  Tiefe  ihr  besondecas 
Ziel  hai  Die  Bildung  der  Persdnlichkeit  auf  Qmnd  dieses  nationalen  Humanis- 
mus beruht  auf  dem  einheitlichen  Zusammenscihlosee  von  reltgiSsem  Empfinden, 
nationaler  Gesinnung  und  knlturgeschiehtlieher  Einsichi 

Der  hohen  Bedeutung  des  Deutschen,  welche  überdies  durch  die  PMfiings- 
ordnung  gesichert  wird,  giebt  die  Mahnung  (S.  18)  Ausdruck:  ^Die  empfang- 
lichen Herzen  unserer  Jugend  für  deutsche  Sprache,  deutsches  Volkstum  nnd 
deutsche  Geistesgröfsc  zu  erwärmen.' 

Ferner  ist  die  Frage  der  sprachlich- logischen  Schulung  durch  die  Fremd- 
sprachen in  der  neuen  Ordnung  weiter  herausgearbeitet. 

Es  wird  bestmunt,  dafs  nur  eine  Fremdsprache  in  den  Dienst  der  sprach 
lich-logischen  Sciiulaiig  gestdlt  werden  soU*)  nnd  dafs  die  anderm  FremA- 
sprachen  lediglich  der  Erschliebung  der  betreffenden  Litterator  oder  Kultur 
an  dienen  haben. 

Diese  eine  Fremdsprache  ist  entweder  Lateinisch  oder  Franzoaisdi.  *An 

den  lateinlosen  Schulen  hat  das  Französische  besflglich  der  sprachhch-logischen 
Schulung  dieselbe  Aui^be  m  lösen  wie  an  Latein  lehrenden  das  Latei- 
nische* (S.  34). 


Prorcalgyiunasium;  Oberrealschule,  Realecbule)  zerfallen.  Ebenso  wird  es  übrigens  in  der 
Praxi»  als  übelstand  empfunden,  dals  in  den  Lehrplänen  nicht  Französisch  und  Englisch 
nmieltii  für  die  OberriNJflckiileB  in  gesoUoMener  Fona  beubeltet  worden  aiiid. 

')  fiei  der  Ordnoog  vom  Jahre  1882  war  vor  alleni  den  Fremdqwaeheti  die  etbiidie 
Bildung  zugewiesen. 

*)  Vgl.  den  Lehrplan  des  Hiunboldtschen  Kreises. 

*)  Vgl.  Monnuen*  Brief  an  Jonas  a.  a.  0. 


Digitized  by  Google 


14 


A.  Wemicke:  Die  OiguuMtion  das  httlMMiD  SchnlweienB  in  PraufieiD 


Damit  wird  eine  Äquivalenz  der  Fremdsprachen  behufs  sprachlich- 
logischer  Schulung  auerkaant,  während  anderseits  dem  deutschen  l'ntorricht 
der  stoffliche  Ausgleich  zugewicijen  wird,  welcher  in  Bezug  auf  die  fremd- 
sprachliche Variante  der  einzelnen  Auätalteu  notwendig  erscheint.  Im  deutschen 
Unterrichte  soll  das  Gymnasium  Shakespeare  kennen  lernen,  die  Beaknstalten 
Homer  und  SophoUes. 

Endlich  ist  noch  darauf  huttnweisen,  dafs  die  Lehran^aben  der  einiefai«n 
AnataUen  auf  dem  matheinatiseh-iiatiiririBsenachafilichen  Oabiete  und 
auch  im  Zeichnen  einander  so  weit  angenähert  sind,  als  es  bei  der  geschicht- 
lich gegebenen  Zersplitterung  uneereB  höheren  Schalwesens  zur  Zeit  mS^^Uch 
erscheint. 

Die  Herabsetzung  der  Gesamtsiundenzahl  und  die  Yerniehrung  der  Stunden 
für  körperliche  ÜbTing*»n,  welche  in  der  neuen  Ordnung  dt)rchi»;eführt  ist,  ver- 
anlafste  einen  Ausfall  au  anderer  Stelle.    Dieser  Auälaü  traf  auf  alleu  Aii- 

stalten  in  enter  Linie  das  fremdspraehliche  Gebiei  Das  Gymnaaium  ▼erlor^) 
hier  18  (xuertt  sogar  21),  das  Realgymnasium  13  (auerst  sogar  16),  die  Ober- 
realadinle  10  Stimdmi.  Das  mftihemfttiBGh-nfttnrwissensdiafUidie  Gebiet  hehidt 
auf  dem  Gymnasium  genau  den  alten  Bestand  und  erlitt  auf  den  Bealanstalten 
eine  geringe  Einschränkung,  das  Zeichnen  wurde  auf  dem  Gymnasium  um 
2  Stunden  vermehrt,  auf  dein  Realgymnasium  nm  2  Stunden  TCrmindert  und 
auf  den  Oberrcalschulen  wesentlicli  eingeschränkt. 

Auch  diese  Änderungen  » at.Hprechen ,  ebenso  wie  geringe  Verstärkungen 
des  Deutschen,  genau  dem  Bestreben,  zwischen  den  Wegen  der  historisch- 
philologischen  und  der  mathematisch-naturwissenselialQidiai  Fachschule  überall 
einen  Hittelp&d  eininseUagen. 

An  das  humanistische  Kernstflck,  weldies  die  FMier  ^Religion, 
Deutsch  und  Qescduchte'  bezeichne^  schlieften  sieh  überall  als  FlQgelstüoke 
die  fremdspnichliche  Gruppe  und  das  mathematisch-naturwissenschaftliche  Gebiet^), 
während  der  Erdkunde  und  dem  Zeichnen  eine  gewisse  vermittelnde  Rolle  zufällt. 

Der  Begriff  der  Allgemeinbildung,  welcher  hier  zur  Geltung  kommt,  fordert 
in  objektiver  Hinsicht,  'fremdsprachliche  und  mathematisch-natur wissen- 
achaftliehe  Bildungseiemeute  auf  kulturgeschichtlicher  Grundlage 
in  einer  ethisch-religiösen  Weltanschauung  zu  Toreinen',  und  in  sub- 
jektiver  Hinsicht^  'selbstlose  Persönlichkeiten  tou  nationaler  Prägung 
SU  eraiehen,  die  ihre  Zeit  ▼erstehen,  weil  sie  die  Tergangenheit 
kennen,  und  darum  für  die  Zukunft  su  wirken  wissen'. 

Dab  durch  die  Neuordnungen  yom  Jahre  1882  und  Tom  Jahre  1893  im 


')  Zum  Teil  aber,  um  Platz  für  wahlfreien  Unterricht  im  Englischen  t\\  schaffen 
*)  Schon  in  den  Lehtplänen  von  1882  heifst  es  (S.  5):  Die  'Beeinträchtigung  der  natur- 
wiMenBchaftHdiiiai  ElemeDtarbüdniig  trifft  diejenigen,  welche  dem  oatnrwimenadiaiUidien 
oder  rinw  damit  zusammenhängenden  St\idiuni  eich  B]»ätcr  widmen,  noch  nü-hf  t  imnal 
80  nachtcilif»  als  alle  die  uiulLren,  deren  Berufsstudium  keinen  Anlafs  ^»ielit  zur  Ausfallung 
dieser  Lücken.'  In  ähnlichem  Sinne  äufseru  «ich  auch  andere  Vertügungcu  der  Schul- 
Verwaltung. 

I 
I 
I 
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Q^fMUMtB  m  frfi]i0reii  Tagen  «m  Q  jmnasinm  nenen  Stilei  gewIialfiBii  wordm 
ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.   Ferner  Stobende  sehen  hier  dentiieher  als  die 

mnächst  Beteiligten.') 

Freitich  ist  das  Gymnasium  neuen  Stiles  fast  ganz  und  gar  das 
alte  preufsische  Gymnasium,  welches  durch  Wilhelm  ?.  Uamboldt 
und  seinen  Kreis  poHt  halfen  wurde  (1816). 

Dieses  war  im  Laufe  der  Zeit  auf  die  Bahn  der  altsprachlich-historiachen 
IWchschule  gedj^ngt  worden,  weil  die  altuprachlichen  Philologen  die  alte 
OemeiiiMiiikeit  zwiaehen  UniTemlilqiilublogie  lud  Mo^iliilologie  flMifi»ltea 
wollten;  ee  hat  «eine  natOrliche  Raekbildang  (1882  und  1892)  erfahren,  ala 
Bich  mit  der  Sntwidkelimg  der  UmTersitttaphilologie  der  ftmch  swiseben  d&eaer 
qnd  der  SehulphilologiQ  als  unheilbar  erwies. 

In  einem  Punkte  ist  allerdings  der  Humboldt^ .  In  Plan  nicht  wieder  er- 
reicht worden:  dort  wird  das  fremdsprachlirlip  Gebiet  des  Gymnasiums  lediglich 
durch  Lateinisch  und  Griechisch  anstrt  fiillt.  heute  ist  in  ihm  'Hbp;esehen  von 
dem  Hebrnisclien^  auch  Französisch  einj^edrungen  und  wahlfreies  Englisch. 

Könnte  nmn  das  altsprachliche  Gynrnaaium  wieder,  seinem  Prinzipe  ent- 
sprechend, von  dem  Terbindlichen  Unterrichte  in  modernen  Fremdsprachen  be- 
freien, so  wtrde  es  andh  die  alte  Kraft  wiedexg^winnen,  die  es  bia  in  die 
drei&iger  Jahre  nnaerea  Jahrhonderta  hinein  and  nach  darfiber  hinana  gehabt  hai 

In  dem  fireaflttsclien  Gjmuastalplan  vom  12.  Januar  1816  sind  dem 
Deotschen,  das  den  Mittelpunkt  des  ünterrichta  bilden  soll,  von  Sexta  bis 
Oberprima  6  bis  4  Stunden,  dem  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Gebiete 
in  allen  Klassen  jp  8  Stunden,  dem  Zeichnen  von  Sexta  bis  Obertertia  3  bis 
2  Stunden  wöchentlich  zugewiesen,  und  die  alten  Sprachen  sind  reichlich  angesetzt. 

In  dem  neuen  preufsiscben  Gjninasialplane  (1892)  sind  dem  mathematisch- 
naturwisseuscliaftlichen  Gebiete  ebeusu  wie  im  Jahre  1882  m  allen  Klassen 
5  bia  6  Stunden  zugewiesen,  d.  h.  filr  dieaea  Q«biet,  dessen  Stondenanaata  selbst 
Bonita  an  einaelnen  Stellen  (Untere  und  Obertertia)  als  einen  Noibehetf  be- 
Bsiehnet  hat,  ist  die  alte  Anadehnnng  noefa  nicht  wieder  meicht  worden.*) 

Indem  man  dem  Gymnasium  ung^ahr  sein  altes  Geprige  iiurlldi|{ab,  fiuid 
man  auch  die  Möglichkeit,  ihm  die  neuen  Schöpfungen  als  gleidibnecihtigte 
Glieder  des  höheren  Schulwesens  zur  Seite  zu  stellen. 

Demgemäfs  beruht  die  innere  Verkettung  der  einzehien  Anfftaltftn  in  der 
(iiduung  vom  1.  April  auf  folgender  Grundlage: 

1.  lieligiün,  Deutsch  und  Geschichte  bilden  auf  allen  Anstalten  das  huma- 
nistische Kernstück  des  ganzen  Uuterrichtsbetriebea. 

2.  Die  Aosbildimg  anf  dem  matbanatiseh-natorwissenBchallilidien  Oebiete  und 
im  Zeichnen  ist,  soweit  es  die  gesefaichtlieh  gegebene  Zerq|»littenmg  des 
höheren  Sdinlweaens  ii]]Xfet>  auf  allen  Anstalten  dieselbe. 

')  Vgl.  Wendt«  Artikel  'Gymnasium'  in  Heina  encyklopädischem  Haodbuohe  oder 
V.  BinauMUtt  Seillift  'Dae  Bealgyianseiiiiii  v.  e.  w.*,  1899. 

*)  Die  Mitte  von  durcbscfaniitlich  7  Stunden  dürfte  heute  fiir  ulle  Anft^t^^^  riohtige 
Majb  bezeichnen.  Vgl.  meine  PlOne  m  'Kultur  und  Schule',  &.  iül  f 
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3.  Der  üntr-rschied  von  Gymnasium,  Realgymnasium  und  Oberreakdlllle, 
welcher  durch  die  fremdsprachliche  Variante  bestimmt  wird,  ist  wegen  der 
Äquivalenz  des  Lateinischen  und  PVanzösischen  behufs  sprachlich  lotrist her 
Bildung  und  wegen  de.s  stofflichen  AuBgleicks  im  deutschen  Unterricht 

nicht  von  wesentlicher  Bedeutung. 

DemgemälH  sind  auch  die  Aulorderuugeu  der  i'rüiuugsordnung  tiir  die 
euutelmeD  Angtolton  an  FrimEqp  dnrdiaai  analog  gebfldei:  Lateiniieh  und 
Griechtscli  stehen  hier  stets  xn  FrsnsSsisch  und  Englisch  in  Panllde^  wihiend 
Dentsch  flherall  die  FOhrong  hat;  das  Französisch  des  Gymnasiums  eniqiriGht 
anfserdem  etwa  der  Natorwissensdiafl  der  Bealaustslten. 

Nur  hei  den  Obcrrcalsdiulen  ist  ein  radimsntares  Element*)  stehen  ge- 
blieben: ungenügende  Leistungen  in  der  Mathematik  können  hier  nur  durch 
mindestens  gute  Leistungen  in  Physik  und  Chemie  ausgeglichen  wcrdeii ,  d.  h. 
sie  kf^nnen  in  praxi  überbanpt  nicht  ausgeglichen  werden,  denn  ein  (iut*  in 
Physik  und  ein  'Ungenügend'  in  Mathematik  sind  bei  demselben  Schüler  un- 
möglich.*) 

Kleine  Harten  sind  natürlich  zu  ▼erseidmen.  So  ist  die  AhscUufisprüfung 
für  das  Gymnasium  entscfaieden  schwerer  als  für  die  Ohmealsohnle,  die  Beife- 
prfifung  an  den  Gymnasial  etwas  leichter  als  die  an  den  Oberrealschulen  nnd 
diese  wiederum  etwas  leichter  als  die  an  den  llealgynmasien.  Dafs  die  Real- 
anstalten  in  der  Reifeprüfung  mit  einem  fremdsprachlichen  Aufsatz  und  mit 
einer  Übersetzung  in  die  Fremdsprache  abschlielseii,  wahrend  dus  (i\  mnasium 
nur  eine  Übersetzung  in  die  Fremdsprache  verlangt,  vt  nlient  vielleicht  besonders 
hervorgehoben  zu  werden,  und  7war  im  Hinblick  aut  «lie  hinge  verteidigte  (und 
unserer  Ansicht  nach  sehr  berechtigte)  Ansicht,  dafs  trat  ein  freiur  Aufsatz 
(natürlich  nicht  ein  Phrasenkonglomerat)  den  richtigen  Malsstab  für  die  Aus- 
bildimg  in  einer  Fremd8{waohe  giebt. 

Die  sürkere  Belssiung  des  Rea^g^mnasiinns  in  der  Beifeprflfnng  hangt 
damit  xasammen,  dafo  die  Anordnung  d^  Fremdsprach«i  Ür  diese  Anstalt 
Oberhaupt  nicht  sadigemäfs  durchgeführt  ist.  Da  es  zu  den  Latein  lehrenden 
Anstalten  gehört,  SO  soll  das  Lateinisclie  nach  den  allgemeinen  Vorschriften 
der  Lehrpläne  die  sprachlich-logische  Schulung  übernehmen,  während  doch 
anderseits  im  Französischen  ein  freier  Aufsatz  als  AbschhiTs  gefordert  wird. 
Soll  hier  Lateinisch  die  führende  Fremdsprache  sein  wie  auf  dem  Gymuasium, 
so  mufs  auch  die  Stundenzahl  im  Lateinischen  beider  Anstalten  dieselbe  sein, 
und  der  ft*anzösi8che  Aufsatz  muls  fallen;  madit  man  Französisch  aar  führenden 
Fremdsprache,  so  genügt  es,  von  Obersekunda  an  Latein  zu  treiben,  da  es  sich 
dann  nur  um  den  kulturellen  AnaaMiifli  der  Yergangniheit  an  die  Gegenwart  handelt 

Ein  anderes  rudimentäres  Element  ist  die  Wci<?ung',  a«f  dpn  Rfalanstalten  in  den 
Fremdaprachen  den  Wortschatz  auch  nach  der  teclmlBcbeu  und  kummenüellen  Seite  aus- 
snlmlden.  Wo  tollen  «uere  Neuspradiler  die  dasn  nfitige  aaehUehe  BuMicht  gewiimeii? 

■)  Wegen  der  Abänderung  dieser  Bestimmung  ist  der  Verein  zur  Förderung  des  latein- 
losen  hohcron  SchuhMvotiH  bereits  beim  |Hreufuachen  Miniateriiuii  vorstellig  geworden, 
bisher  allerdings  vergeblich. 
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Die  BrgSnBang  der  ReifezeugniaM  der  Reaknstelten  stt  eineni  Reife- 
aeugnisee  des  GjUknanvmM  ist  ohne  jede  weitere  Bedingung  auf  die  FSdier 
Lateinisch  nnd  Griediiseh  beschnUik^  und  «war  unter  Terhaltnismafsig  leichtwi 
Anfordeningen. 

Überbanpi  sind  alle  drei  Anstalten,  abgesehen  TOn  den  Berechtigungen 
ihrer  Zeugnisse,  einander  genau  gleich  gestellt. 

All   (Ion  unmittelharon  Bori'c-htigimgen  des  Gymnasitims  niul  dos  Kcal 
gymnasiums  wurde  nichts  geändert,  den  Abiturienten  der  Überrealschule  wurden 
alle  lieciite,  die  sie  vor  1886  besafsen  und  die,  welche  sie  damals  erhalten 
sollten,  zuerkannt,  aufserdem  wurde  ihnen  das  Lehramt  für  die  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Fächer  eröö'net. 

Einer  eigenen  Betrachtung  bedürfen  noch  die  Besiehungen,  welche  die  Ordnung 
▼om  Jahre  1692  swischen  den  neunstufigen  und  den  sechsstu^^  Anstalten  fest- 
gestellt ha^  sumal  da  ihnen  die  SehulTcrwaltung  eine  besondere  Bedeutung  beUegi 

Nachd«n  die  Ordnung  fom  Jahre  1882  die  AUgemdnbüdung  d»  sedhs- 
atufigen  lateinlosen  Schule  als  eine  in  sich  geschlossene  Allgemeinbildung 
sweiter  Stufe  anerkannt  hatte,  lag  es  nahe,  auch  für  die  Pn^ymnasien  eine 
ähnliche  Anordnung  zu  ermöglichen.  Da  aber  die  Propjmnasien  J^idiglich  un- 
vollständig entwickelte  Gymnasien  waren,  so  konnte  diese  Anerkennung  nur 
erfolgen,  wenn  auch  für  die  öechs  unteren  Klassen  der  (jljmnasieu  em  in  sich 
abgeschlossener  Lehrplan  eingeführt  wurde. 

Im  preufsischen  Abgeordnetenhause  hatte  der  Minister  v.  Gofsler  bereits 
am  6.  HSn  1889  und  sm  18.  Häzz  1890  den  Plan  eines  seohsstufigen  ünter- 
gymnasinms  entwickelt,  und  diesen  Anr^pingen  entspreduoid  wurde  dann 
1892  der  Schnitt  swischffli  Untersekunda  und  Ohersekunda  aui^$efllhrt>  wihrend 
sni^cb  die  .froheren  siebenstnfigen  Frogymnasien  in  sediBstofige  Anstalten 
Torwandelt  wurden. 

Man  hat  gegen  diesen  Schnitt  im  Lehrplane  vielfach  Bedenken  geäufsert 
und  vor  allem  die  Sache  bo  darznstcllen  beliebt,  als  wenn  hier  ein  unberechtigter 
Eingriff  der  Militärverwaltung  vorlätre, 

ThatHÜchlich  handelt  es  sich  aoer  bei  jenem  Schnitte  um  eine  allgemeine 
wirtschaftliche  Forderung,  welche  von  Landwirtschaft,  Handel  und  Industrie 
ebenso  zielbewufst  vertreten  worden  ist,  wie  von  Heer  und  Marine,  bei  deren 
DurehflUimng  aber  der  an  EinfluA  reichste  Faktor  allerdings  auch  am  deut- 
iidisten  sichtbar  wurde. 

Unsere  Zeit,  die  nun  einmal  unter  dem  Zeichen  des  Kampfes  um  den 
Wditmarkt  steht,  bedarf  im  Gegensaiz  zu  IHlheren  Tsgen  einer  Masse  Yon 
Leuten,  die  ihre  fuMiche  Ausbildung  auf  Omnd  eines  sedisstufigen  allgemein- 
bildenden Lehrgangs  erhalten. 

Solange  man  dem  Sextaner  nicht  ansehen  kann,  wohin  ihn  später  Neigung 
und  Fähigkeit  weisen,  solange  wird  man  auch  darauf  dringen  müssen,  dafs 
ihm  auf  jeder  Anstalt,  die  er  besucht,  in  den  ersten  sechs  Schuljahren  eine 
abgeschlossene  Bildung  gegeben  wird.  Der  Oberstufe  kommt  es  zu,  die  nötige 
wissenschaftliche  Erweiterung  und  Vertiefung  vorzunehmen. 

K«iie  JtkhiMIdtar.  iW.  XL  S 
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Die  Anerkennung  des  Schnittes  zwischen  Unter-  und  Obersekunda  ist  eine 
Notwendii^kc'it,  weil  wir  als  Nation  mit  mistM-fin  lebenden  Kapitale  so  sparsam 
als  niögiich  wirtschaften  müssen,  in  einer  Zeit,  wo  das  Wohl  und  Wehe  eines 
Yolkes  in  äufserer  Beziehung  fast  ganz  von  Heiner  Stillung  auf  dem  Welt- 
markte abhüngt.  Diese  Stellung  bestimmt  aber  auch  das  innere  Leben  in 
mehr  als  einer  Hinsidit;  denn  die  Nation,  welclie  im  Kampfe  um  den  Welt- 
markt mitm'liegt,  yennag  auch  nieht  auf  die  Dauer  einer  Minderheit  ihrer 
Glied«  die  freie  Mufee  sn  gewahren,  veldie  WisMneohaft  und  Kunst  nnd  das 
Patoihind  hndor,  die  Philosophie,  für  sich  fordern. 

Unter  den  Hechten,  die  jetzt  an  die  Versetsnng  von  Untersekunda  nach 
Obersekunda  oder  an  die  Abgangsprüfung  unserer  sechsstufigen  Anstalten  ge- 
knüpft sind,  spielt  die  Feststellung  der  wissenschaftlichen  Reföhignni?  /um  ein- 
jährig-freiwilligen Dienste,  namentlich  nach  Einfiilii  uug  der  zweijährigen  Dienst- 
zeit, erfahrungsmürsig  fine  Terhaltnisnijifsig  geringe  Rolle. 

Auch  die  höheren  Mädchenschulen  Preulsens  sind,  abgesehen  von  der  drei- 
stufigen Yorsehule,  seehsstafige  Anstalten  fBr  AHj^nseinbildimg.^) 

FQr  die  Folge  ist  nidit  jener  Schnitt  auf  Grund  des  Lehrplans  sn  be- 
kämpfen, sondern  der  Lehrphin,  finlls  es  nötig  ist^  dem  Schnitte  ansupassen. 

Ob  es  zwedoniAig  war,  diesen  Schnitt  nach  aufsen  hin  durch  die  Ab- 
schlufsprtlfung  weithin  sichtbar  itt  machen,  ist  eine  Frage  für  sich. 

Jedenfalls  ist  die  Polemik  gegen  die  Abschhifsprüfung-I  von  der  Erörterung 
über  die  Einführung  des  Schnittes  im  Lehrphine  völlig  zu  trennen. 

Persönlich  halte  ich  die  Ahschlufsprüfung  in  unsen'ui  Zeitalter  der  Reglements 
und  der  Exiiniina  für  ein  notwendiges  Übel,  dtü*  erat  beseitigt  werden  kann, 
wenn  die  Einfühlung  tles  Schnittes  von  keiner  Seite  mehr  beanstandet  wird- 

Dab  die  Abschlu&prflfung  aus  Geaundheitsrfickaichten  (PnbertiLt  n.  s.  w.) 
beseitigt  werden  m&fl»te,  wird  man  nur  dann  behaupten  dOifen,  wenn  man 
su^eich  f&r  den  Fortfall  der  Abgangsprüfung  det  sedisstufigen  Anstaltm  ein- 
mtreten  bereit  ist. 

Mit  jenem  Schnitte  ist  die  preufsische  Schulverwaltung  zu  der  Über- 
lieferung jener  Zeiten  zurückgekehrt,  in  denen  Deutschland  in  der  Welt  etwas 
bedeutete  und  im  besonderen  auch  eine  Stellung  auf  dem  Markte  der  Völker 
hatte.  In  den  Tagen  von  Albrecht  Dürer  und  Hans  Sachs  war  die  Latein- 
schule sowohl  höhere  Bürgerschule  als  auch  Vorbereitungsaustalt  für  die 
Artistenfakultät. 

Die  geschiditUdhe  Entwickelung  unseres  Schulwesens,  welche  von  diescnn 
Zustand  ausgeht  ist  bestimmt  durch  die  unseligen  Kriege  und  Winen,  in  dmen 
das  deutsdie  Bürgertum  seiner  alten  Macht  entldeidet  wurde. 

Mit  dem  neuen  Aufschwünge  unseres  wirtschaftlichen  Lebens,  in  den  der 
p-ofse  Eirieg  mitten  hinein  gefallen  ist,  haben  sich  auch  ähnliche  Verhältnisse 
gebildet,  wie  ^ie  sich  einst,  etwa  seit  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
allmählich  herausgebildet  hatten. 

')  Vormal>  Maren  hic  siebenntufig  wio  lüe  iiitereii  PrOf:cyTima«ieu  u.  8.  w, 

*)  Vgl.  dazu  die  Yerhaadlungeu  der  letzten  Diroktoreokonlorcaz  der  Provinz,  Hannover. 
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Die  alte  Lateinschule  ist  beute  in  dreifacher  Form  vorhanden,  al«  Pro- 
gYmnasiuni;  als  Prorealgymnasium  und  als  Eealschule,  während  die  alte  Artisten- 
fakultät durch  die  Oberbauten  des  Qjinnasiunu,  des  Realgjmnaeiiuns  und  der 
Oberrealschule  erf^tzt  wird. 

Kein  Wunder,  dafs  infiii  den  (ledanken  an  eine  Verscbmeh&uug  alier  aechs- 
stuügen  Anstalten  gefafät  und  verteitligt  hat. 

Von  den  verschiedenen  Planen  für  eine  solche  Verschmelzung  hat  zur 
Zeit  nur  der  Plan  dee  'Vereine  für  Schulreform*  in  praldiBelier  Hineieht  eine 
gewisse  Bedeatnng. 

Schon  die  Ldu^üane  vom  Jahre  1893  erkennen  das  Altonaer  System 
(S.  8)  mit  seinem  dr«  i^^tufigen^  gemeinsamen,  lateinlosen  Unterbau  für  Real 
gjmnasium  und  Realschule  an,  ond  die  entsprechende  Denkschrift  (vgl.  Nr.  2) 
stellt  weitere  Versiuihc  mit  einem  fnlchen  gemeinsamen  Unterbau  für  alle 
Anstalten  in  Aus!<icht,  und  zwar  'in  Erwägung  der  unverkfnnbaren  praktischen 
Vorteile,  die  mit  dem  Gelingen  dieses  Planes  verlnimlen  wären'. 

Dementisprechend  ist  in  Preufsen  eine  verhältnismüfsig  grofse  Anzahl  von 
Reformscbulen  entstanden,  auf  denen  praktisch  erprobt  werden  soll,  oh  sich 
der  Unterricht  im  Latemiachen  auf  den  Gymnasien  und  Realgymnasien  ohne 
OefShrdnng  der  Lehraiele  ron  Sexta  ans  oder  der  Unterricht  im  Qriedii- 
schen  auf  dem  Gymnasinw  ?on  Untertertia  aus  um  einige  Stufen  herauf- 
scliieben  läfst. 

Dafs  man  auch  mit  diesen  Versuchen,  denen  noch  die  grofsen  Humanisten 
an  der  Wende  des  vorigen  nnd  die.-^es  Jiihrlninderts  fraglos  zugestimmt  hätten, 
lediglich  auf  ältere  Sch'ilfinriohtnngeu  zurückgreift,  ist  bekannt. 

Daf^  diese  Verbuche  im  Falle  ihres  Gelingens  eiue  gewisse  Bedeutung 
hätten,  kann  nicht  bestritten  werden. 

Abgesehen  Ton  der  Lösung  der  Schulfin^  für  kleine  und  mittlere  Städte 
wfirde  Bin«  enreidit:  bei  einem  gemeinsamen  I^hrplane  von  Sexta  bis  Unter- 
tertiii  kann  i^chmäfsig  entsdiieden  werden,  nidit  etwa,  ob  ein  Schiller  auf 
daa  Gymnasium,  das  Bealgymnasimn  oder  anf  die  Oberrealsehule  gehSrl^  wohl 
aber,  ob  er  sich  überhaupt  für  eine  höhere  Schule  eignet  odei  nicht.  In  diesem 
Sinne  ist  der  gemeinsame  dreistufige  Unterbau  eine  Bedingung  einer  sweek- 
mSfsigen  Sichtung  des  Schntermaterials. 

Abgesehen  von  diesen  T*uiikten  stellen  jene  Versuche  nur  eiue  interessante 
Phase  dar  in  dem  'struggle  t(»r  life'  unter  den  Frinndspraehen. 

Es  wurde  schon  hervorgehoben,  dafs  der  Lehrpinn  des  preufsischcn  G\ui- 
nasiums  seit  den  T&gen  W.  r.  Humboldts  nicht  etwa  durch  eine  Verstärkung 
▼on  Mathematik  ond  Naturwissenschaften  ruiniert  worden  ist,  wie  man  m 
sagen  i^^,  sondern  durch  das  Eindringen  der  modernen  Fremdqtradien, 
welches  sieh  schrittweise  verfolgen  läfst. 

Vermag  das  Gymnasium  die  modernen  Fremdsprachen  nicht  wieder  aus- 
zuscheiden^), SO  bieten  sich  ihm  swei  Wege  sur  Rettung.   Entweder  mufs  es 

*j  Wenigstens  aus  dem  Unterbau  d.  h.  bis  einschlieJslicb  Unteraekuada. 
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zu  einem  vierstufigen  Oberbau  öbfrgohcn,  wie  ihn  übrigens  auch  der  Plan 
des  Humboldt  sc  heji  Kreises  vorsah,  oder  es  mufs  in  die  Bahn  der  philologisch- 
historischen  Fachöchulü  einh'uken,  d.  b.  in  seintäui  Lehrplane  ein  Mischsystem 
von  Allgemeinbildung  und  philologischer  Berufsbildung  zur  Ueliuug  bringen. 

Im  letzteren  Falle  würde  die  ObenrealBehiüe  geKwangen  sein,  für  sich  ein 
Hischsyatem  von  AUgemembüdmig  und  iimtbematisi^-iiatnrwiBsenflchafUidiier 
BemÜBbildiing  anzanehmen. 

Bei  diesem  Znetaade,  der  z.  B.  in  Württomberg  besteht^),  wttrde  eine 
Arbeitsteilung  zwischen  Gymnaeinm  und  Oberrealschule,  wie  sie  der  Mebriieit 
der  Berliner  Dezemberkonfereos  vorschwebte,  eiafareten  können. 

Dafs  diese  Arbeitateihmg  nach  einer  gewiesen  7oit  bei  der  mehr  und 
mehr  fortschreitenden  Auflösung  der  festen  Ötindesauterschiede  zu  einem 
gemeinsamen  Unterbau  fttr  Gymnasium  und  Oberrealschule  führen  mufs,  und 
dafs  dieser  Unterbau  kein  gymnasiales  Gepräge  erhalten  kann,  unterliegt  keinem 
Zweifel 

Die  prealirifldie  ScHmlYerwaltung  hat  den  Standpunkt  dar  ArbeitsteiliiDg 
nieht  eingenommen,  getaren  ihrem  Begriffe  Ton  Allgemeinbfldnng. 

Eine  folgeriditige  Entwickelnng  gamlla  den  Ani&tnen  Tom  Jahre  19612 
nnd  Tom  Jahre  1892  mufs  hier  in  Zukunft  von  den  drei  Yollan stalten  sn 
einem  Gymnasinm  mit  bestimmten  fremdsprachlichen  Varianten  führen.*) 

Das  humanistische  Kernstück  des  Lehrplans  'Religion,  Deutsch  und  Ge 
schichte'  und  das  mathematisch-naturwissenschaftliche  Gebiet  lassen  neben  Eni 
künde  und  Zeichnen  einen  gewissen  Raum  frei,  welcher  im  Unterbau  für  den 
energischen  Betrieb  einer  Fi-emdsprache  und  aufserdem  für  eine  zweite  völlig 
Plata  bietel^  im  Oberbau  allmfiills  aadi  noch  für  eine  dritte.^ 

Wttrde  man  in  Besng  auf  die  Wahl  dieser  fVemdsprachen  eine  gewisse 
EVeiheit  lassen,  c^me  dabd  die  Berechtignngen  der  Anstalten  TOn  der  Wahl 


'  •  AbgcBebea  voa  dem  BealgymBaeiom  v.  DiUmMU»  end  den  weaigen  Aiwtalt«D,  welche 

diesem  folgen. 

*)  Dabei  mag  auf  die  Wandlung  in  der  Zweekbrntimmung  des  frismdipiracliliehcn 
ünierrichtes  von  1856  bis  1892  hingev.  iosen  werden.  Die  Lehrpläne  von  1882,  welche  in 
der  Mitte  stehen,  sprcobou  uucL  von  'foriualfr  Bildung,'',  lu-MchrRnkcn  sie  aber  nicht  mehr 
aaf  das  Lateinische  und  Uriechischo.  I>io  Lehrpiäne  von  1892  kennen  nur  noch  eine 
'■praeUieh-logitche  Schnlnng*,  welche  dvreli  Latebiisdi  nnd  FnuisSriaeb  in  gleichem  UaAe 
zu  erreichen  ist.  In  Zukunft'  wird  man  nur  noch  von  'sprachlicher  Schulung'  durch  den 
Unterrirbt  in  der  Muttersprache  und  in  den  Frpmdsiiniclieu  liön-ii ,  da  der  hohe  Wert  der 
Beschäftigung  mit  den  i^pracbcn  gerade  durch  deren  alogischen  Charakter  toitbedingt  ist. 
Vgl.  daasu  auch  Canen  Anftats  Sher  fotmale  BQdimg  in  den  preoftisdiett  JahrbOcheni, 
Bd.  64.  Dafs  der  Ausdruck  'Klassische  Bildung*,  weldier  i»  den  Lehrplänen  von  l8tS  noeh 
gelegontlich  'S  10 >  vorkommt,  in  den  Lehrplänen  von  1892  verschwunden  ist,  mag  auch 
noch  angedeutet  werden.  Hier  giebt  es  nur  noch  'klassische  Schriftsteller'  der  verschiedenen 
Nationen. 

')  Von  Oberaekottda  an  könnte  auch  das  neusprachliche  Gymnasium  (Obcrrealschnle) 
Lateinisch  treiben,  um  den  kulturelltn  Aiischluis  der  Gegenwart  an  die  Vcrgan>:rn1ieit  zu 
erreichen.  Das  altsprachliche  Gymnasium  lehrt  auch  jetzt  Französisch!  Vgl.  dazu  meine 
PUkne  in  'Kultnr  nnd  fl«h«le',  S.  l»7  ff. 
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diea«r  FremdqwMhea  abhangig  va  mMfaen,  so  kSnnten  ein  altapradilidie^  ein 
iwiii^TMUiolieB  and  ein  gemisektapnciiliches  GyiiuMtinm  friedlidi  nebenein- 
ander wirken. 

Dieser  Frieden  könnte  auch  bei  den  augenblicklieh  geltenden  LehrplSnen  her- 
gestellt werden  und  dann  eine  gesunde  Grundlage  für  eine  sachgemafse,  dnrch  keine 
äofseren  Rücksichten  gehemmte  £ntwickelung  der  einzelnen  Schularten  werden. 

Man  brauchte  dazu  nur  eine  Reihe  von  Beschlüssen  der  Dezemberkonferenz, 
welche  ja  Hooh  durch  die  Vertreter  des  altsprachlichen  Gjmnasiums  beherrscht 
wurde,  etwa  auf  folgende  Form  zu  bringen: 
1.  Die  Reifezeugnisse  von  Oymnasium,  Realgymnasium  nnd  Oberrealschule 

werden  einander  genau  gleich  gestellt. 

Eeontnuee  nnd  Fertigkeiten,  deren  Naebweie  im  Hinblick  auf  die  ünter- 
sdiiedB  der  Sehnlbildnng  Ar  diesen  oder  jenen  Beruf  ala  nöt^  eraehtei 
wirdy  aind  in  der  Bem&prflfnng  (Staateezamen)  danndegen. 
3.  An  den  tTnivwailftten  nnd  an  den  anderen  Hodieebulen  oder  wenigstens 

an  einzelnen  von  ihnen  sind  Anfangs-  und  Übergangevorlesungen  fttr  den 

Ausgleich  der  Unterschiede  in  der  Schulbildung  einzurichten.^) 

Diese  Festsetzungen  würden  durchaus  dom  Bej^iffc  der  Allgemeinbildung 
entsprechen,  gem'afs  welchem  die  preufsischeu  Anstalten  einj^erichtet  sind. 

Dafs  sie  nicht  einseitig  von  der  preufaischen  Regierung  getroffen  werden 
können,  sondern  nur  aui  Grund  von  Verhandlungen  mit  den  anderen  Regierungen 
und  zum  Teil  mit  den  ReichsbehSrden,  nnd  dals  analoge  Verhältnisse  natürlich 
fttr  die  «ideren  Regiemngen  gelten,  ersebwni  hier  jede  LSsnng. 

Waren  diese  Festaetanngen  getroffen  worden,  so  würde  die  prenJUsche 
Regierung  aneh  keine  EnttKuschnng  in  Beang  auf  die  Vennindemng  des  so- 
genannten Gelehrtenproletariats  erlitten  haben,  auf  welche  ja  die  nene  Ordnung 
des  Schulwesens  ganz  besonders  hinwirken  sollte. 

Diese  Enttäuschung  wird  bereits  amtlich  offen  zugegeben.  Wo  der  P'ehler 
im  AnHat7,e  lien-t,  ist  aber  durchaus  klar:  eine  strenge  und  gleiclimafsige 
Sichtung  *1>  s  Schülermaterialf's  auf  den  höheren  Schulen  ist  für  Preufaen 
nur  möglich,  wenn  kein  Monopol  mehr  die  Wahl  der  Anstalt  beeinÜufst,  und 
wenn  die  Lehrpläne  der  einzelnen  Anstalten  den  Schülem,  welche  an  der 
Grenze  von  Quarta  und  Untertertia^  Tor  allem  aber  an  der  Ghrenze  von  ünter- 
eekunda  nnd  Oberseknnda  abgehen  wollen,  den  Weg  ins  Leben  erleichtern. 

Dab  in  Bayern,  Saehsen  nnd  W&rttemberg  schon  langst  ein  krSftigee, 
lateinloees  Schulwesen  empoi^bltiht  ist,  auf  das  man  m  VrwtUm  bei  der 
Neuordnung  (vgl.  z.  B.  in  der  Deoksdirift  Nr.  1)  mit  gewissen  Hofoongen 
blickte,  ist  eine  Sache  ftlr  sich.  , 

Norddeutschland,  einschhefshch  Badens,  und  Süddeutschland,  einschliefslich 
Sachsens,  zeigen  nun  einmal  in  vielfacher  Hinsicht  verschiedene  Gepräge,  die 
für  das  Gebiet  des  Schulwesens  schon  durch  Namen  wie  Joh.  Schulze  und 
Fr.  Thiersch  hinlänglich  bezeichnet  werden. 


')  Vgl.  die  £uihchtuugeQ  der  technischen  Hochschule  in  Stuttgart. 
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INe  ^Kbixende  Entwiekelung  des  FoiibildnngflsebulwesenB  und  des  niederen 
und  mitUeren  Faduichnlweaens  auf  der  dnen  Seite  jener  Greuxe  und  der  Still- 

stand')  auf  diesen  Gebieten  in  PreuTsen  (abgeaehen  von  dem  Schulen  iBr  die 
Landwirtschaft)  geben  eine  weitere  Charakteristik. 

Dort  hat  man  ein  offenes  Auge  fiir  die  Bedürfnisse  aller  Berufe  und  i^t 
dei^liüll»  auch  geneigt,  dem  (lymnasium  eine  Hinneigung  zur  phüologisch- 
histünsciicn  Fachschule  zu  gestatten  und  daneben  vielleicht  iliin  tntaprechende 
Anstalten  mit  einer  Uümeigung  zur  mathematisch-naturwisHeuschaftlichen  Fach- 
schule zumhuuen,  hier  at^t  man  einen  beBtinunien  Begriff  der  Allgemein- 
bildung in  den  Mittelpunkt  aUer  Erörterungen. 

Ein  Beispiel  mag  den  ünterschied  TerdeutUchoi:  die  Realanstalten  WOrttem- 
bergB,  welche  den  preuTsischen  Oberrealsehulen  amnhcmd  entipredien,  gehen 
ihren  Abiturienten  soviel  mathematisch  zeichnerische  Fachbildung  mit,  dftfe  sie 
das  Studium  der  Maschinentechnik  mit  7  Semestern  beenden,  während  die 
Abiturienten  der  Gymnasien  Württembergs  dazu  9  Semester  brauchen,  in 
Preufsen  dagegen  ift  die  Studienzeit  auf  den  technischen  Hnchscliuleii  für  die 
Abiturienten  der  (iviimasien  und  dvv  Oberrealsehulen  jtjcnau  dieselbe,  weil  hier 
der  L'üter«chied  der  Anstalten  fatit  nur  in  der  fremdsprachlichen  Variante  liegt. 

Die  Stellung,  welche  die  Hajoritat  der  DezMnbwkonferent  in  der  Be- 
rechtigungsfrage einnahm,  (»itapraeh  den  VerhSltnieMn  WfirttembeiigBy  weldie 
sieh  dort  durchaus  bewShrt  haben,  stand  aber  im  Widerspruch  au  der  Über- 
lieferung des  preufsischen  Sdiulwesens. 

Gegenüber  dem  Drangen  nach  einer  Arbeitsteilung  xwisdien  Gymnasium 
und  Oberrealschule  griff  die  preufsische  Schul  Verwaltung  zurQck  auf  den 
Becrriff  der  Allgemeinbildung,  welchen  sie  bei  der  Übernahme  der  lateinlosen 
Anstalten  des  Handelsministeriums  geprägt  und  verteidigt  hatte,  und  gestaltete 
ihn  weiter  aus. 

Nachdem  nun  der  Unterschied  zwischen  Gymnasium,  Realg^uinasium  und 
Oherrealsehule  in  Prenfsen  im  wesentlidwn  auf  die  fremdsprachlidie  Variante 
beschlinkt  worden  ist,  weldlie  bei  der  anerkannten  Äquivaleiis  der  Fremd- 
sprachen behufs  sprachlich-logischer  Schulung  und  bei  dem  rorgescfariebenein 
stofflichen  Ausgleidie  im  deutschen  Unterrichte  als  durchaus  unerheblich  an- 
gesdien  werden  mufs,  ergiebt  sich  für  die  preufsische  Schulvenvultung  nh 
zwingende  Folgexning  die  völlige  Gleichstellung  der  Rcifezeupnisae  der  drei  VoU- 
anstalfen^  .  d.  h.  die  Ausdehnung  des  alten  Gymnasialmonopoles  auf  alle  gleich- 
stufigen  Anstalten. 

Dem  gegenüber  stellt  die  Forderung  einer  Arbeitsteilung,  wie  sie  sich  für 
Württemberg  bewährt  hat,   gemäfs  den   Bedflrfhissen  bestimmter  Berufs- 

')  In  den  allerletrten  Jahren  seheint  allerdin^'s  auch  hier  die  Eatwickelimg,  die  in  den 

siebzifTpr  Jahron  /n  storkpn  liej^ann,  wieder  in  Flufs  zu  kommen 

*)  Vgl.  den  Vortrag  von  Matthias  in  Düitseldorl'  (jetzt  Provinzial-Scholrat  in  Coblenz;  auf 
4«r  leUten  Hauptvenammlnng  (  iso?;  de«  VereuiB  zur  Forderung  doa  lateitdoaeu  höheren 
SellQlweaene:  Die  Oleichwertigkeit  der  0)m  rio.tl-^chul-  und  Gymnofiiülbildung.  Vgl.  ferner 
Lenis  ta  'Xultor  und  Schale*  in  der  Zeitachrift  für  Reform  der  höheren  Schulen,  tö97,  Nr.  2. 
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gruppen'X      f&hii  so  einer  Zerlegung  des  alten  GymnaBiAlmonopoles  in  ünter- 

monopole  für  die  einzelnen  Anstalten. 

Je  schärl'er  die  Teilung  nach  Berufsgnippen  in  den  Lehrpläneu  der  eioxelnen 
Anstalten  hervortritt,  um  so  gröfser  wird  auch  dio  Aussicht  eines  jjemeinsamen 
Unterbaues,  in  dem  die  modernen  Fremdapracheu  gegen  die  alten  Fremdsprachen 
siegreich  vorrücken. 

Innerhalb  der  preoTsischen  Organisation  iät  ein  kräftiges  altbprachliches 
Gymnasium  möglich,  gerade  auf  der  Grundlage  der  Äquivalenz  der 
Fremdapraclien  behufs  sprachliclier  Schulung,  freilieh  nur  unter  Auf- 
gabe des  8<^^annten  Monopolea. 

Welcher  Weg  iat  ftlr  uDaer  Volk  bei  dem  adnraren  Bingen  um  seine 
Stellung  anf  dem  Weltmärkte  der  riditige? 

Und»  ferty  nec  regitor. 

*      «  • 

Zu  vorstehender  Abhandlung  vgl.  Wemicke  'Kultur  und  Schule',  Oster- 
wieck  a./IIarz,  1896,  und  den  gleichnamigen  Artikel  in  Kein»  encjklopädischcm 
Handbuche,  ftmer  den  Vortrag  'Allgameinbildung  und  Bernfabildung' 
auf  der  NaturforBeherreraammlung  von  1897,  'Meister  Jakob  Böhme,  ein 
Beitrag  cur  Frage  des  nationalen  Hnmanismns',  Braunschweig,  Pro- 
gramm 1898,  *Aus  dem  Gebiete  des  mathcmatisch-naturwiBsenschaft- 
liehen  G jmnasialunterrichts*  in  den  Hallischen  Lehrproben,  Heft  42  u.  f. 
und  'Die  mathematisch-naturwigsenschaftliche  Forschung  in  ihrer 
Stellung  zum  modernen  Hurannisraus*.  BerÜTi 

Vgl.  ferner  Wernicke  'Deutsche  Ilandelshoch.^chuleu '  in  Heins  Zeit 
Schrift  für  Philosophie  und  Pädagogik,  1898,  und  *T)ie  Bewegung  für  das 
kaufmännische   Unterrichtswesen   Deutschlands'    im  Braunschweiger 
Magazin,  1897,  Nr.  10. 

^  bn  Kflideo  wird  tie  neaerdhigt  doch  die  Hambwiger  SdialTerwalfcang  vertraten. 
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DIE  EßßlCHTUNG 
EINES  ALUMNATS  AN  DER  ZWICKAUER  SCHULE  (154A) 

Von  BuiVT  Fäsuh 

Mag  auch  einerseits  die  von  verachiedenen  Seiten  aufgestellte  Behauptung, 
daTs  die  Reformation  eine  zerstörende  Wirkung  auf  die  Universitäten  und 
Schulen  ausgeübt  habe,  einer  gewisaen  Berechtigung  nicht  entbehren,  so  kann 
aadweeits  doch  awAi  mcht  en«rgiedi  genug  inmier  mid  immer  wieder  dunntf 
hingewieeen  «erden,  daft  der  Sehaden,  den  daa  dentacike  hdbere  Sdudwaaen. 
dnreh  den  Eintritt  der  Eirehenapaltimg  erlitt,  denn  doch  nur  Torttbo^lmid 
war,  und  dafs  die  llatsherrn  der  der  Reformation  zugewandten  deutschen 
Städte,  dem  thatkräftigen  Eintreten  Luthers  und  Melanchthona  für  die  Schulen 
nachfolgend,  mit  anerkennenswertem  Eifer  teils  für  die  Reorganisation  der  be- 
stehenden Studtschuien,  teils  für  die  Gründung  neuer  eintraten,  ao  dafs  in  ver- 
hältiiisiiitiisiu;  kurzer  Zeit  der  entstandene  Schaden  nicht  nur  beseitigt,  sondern 
uucU  da»  gunzu  höhere  bchuiweson  auf  neuer,  huuiuuistiscb -protestantischer 
Qnmdlage  fest  begründet  war. 

Auch  die  Stadt  Zwickau,  die  ea  sieh  aom  Ruhme  anrechnen  kann,  dafi 
sie  von  jeher,  und  awar  schon  in  sehr  froher  Zeit,  dem  Scfanlweaen  eine  Auf- 
merksamkeit zugewendet  habe,  wie  nur  wenige  S^te  neben  ihr  im  dentachen 
Vaterlande,  und  deren  weithin  berühmte  Schule,  eine  der  ältesten')  in  den 
sächsischen  Landen,  am  Ausgange  des  15.  Jahrhunderts  unter  dem  Rektorate 
des  M.  Valentin  Strödel  (1476 — 90)  nach  der  Angabe  des  Zwickauer  Chronisten 
Peter  SehuTnann'^J  üOU  einheimischt"  und  auswärtige  Schülei-  zählte,  hat  es  sich 
unter  dem  Einflüsse  der  Reformation  und  des  innerlich  mit  ihi"  vcrbuiideuen 
Humanismus  angelegen  sein  lassen,  für  ihr  Schul weseu  in  ausgiebigster  Weise 
au  awgen.  Errichtete  man  doch  aogpr  1619  unter  dem  EindmdEe  der  antra 
füriaehen  B^^temng  ittr  die  griechiadien  Studien  neben  der  unter  der  Leitung 
M.  Stephan  Roths  stehenden  htiiniaehen  Stadtschule  eine  griechiadie  Schule, 
die,  geleitet  von  dem  berühmten  M.  Georgius  Agricola  von  Glauchau,  einem 
Schfller  Mpeellana,  in  ihrer  Art  daanmal  geradesn  einaig  dastand  und  allent- 

*}  Die  ersten  .Anlange  der  Zwickauer  Schule  lassen  »ich  bis  an  daa  Ende  des  IH.  Jahr- 
huiid«rta  nir8okv«ifii]geii;  aehon  IMl  endieint  in  einer  dxhenurkonde  nach  einigen  ü» 

Zeugen  namhaft  gemachten  Zwickauer  Priestern  auch  ein  Schulmeister  Heinrich  (Heinricus, 
rector  Fcholae).    S.  Herzop,  nesch.  des  Zwickaucr  Ormnasiums,  S.  1  f.    Joh.  Müller,  Die 
ÄnfUnge  des  sächs.  Bchulweaeus  im  Neuen  Archiv  iür  Sachs.  Gesch.  VQI  S.  32. 
^  F.  Sehunauw  hdidv.  Annal.  I  ao.  1490  (Zwidc  BatMchiiHuldiothelO. 
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halben  «nie  dcnurtige  Aufinorkaamkeii  erregte,  ddii  tellMit  *Doktores  und 

Magistri'  herbeiströmten.  Als  dann  der  treffliche  Stephan  Rofli  1521  die 
Vatorstadt  verliefs,  um  die  Sdiule  zu  Joachimsthul  im  Erzg^bii^  ta  reorgani- 
sieren, wurden  beide  Gelehrtenschulen  unter  Agricolas  Leitung  vereinigt.  Leider 
verliefs  dieser  bereits  1522  seine«  Stellnnp,  um  in  Leipzig  seine  Studien  fort- 
eusetzen.  Es  darf  wohl  femer  auch  ak  ein  Austiufs  de»  lebhaften  Interesses, 
das  die  leitenden  Männer  der  Stadt  für  die  Schule  hegten,  betrachtet  werden, 
wenn  man  den  Nachfolger  Agricolas,  den  neuen  liektor  M.  Leonhard  Nather 
oder  Natter  Tim  Lauii^eik  a.  d.  Donan,  wenige  Woehen  nach  Antritt  iMnee 
nenen  Amts  beanfbagte,  eine  neue  8eh«Llordnang  anünurichtm^),  die  denn  ancJi 
im  folgenden  Jabre  nnter  dem  Titel  'Ordnung  deb  Nawen  Stndij  vnd  jetet 
aufgerichten  GoU^j  yn  fÜretilicber  Stadt  Zwiekaw.  Aof  drey  Hauptsprachen 
Hebraysch  Qridmeh  Lateinisch  gesteh'  in  der  eben  erst  errichteten  Dmokem 
von  J.  Schonsperger  in  Druck  erschien.  Freilich  wird  man  wohl  nnnehmen 
müssen,  dafs  diese  Sehulordnunfx,  wiewohl  Hie  später  durch  den  damals  an  der 
Zwickauer  Sclmle  wirkcudon  Juh.  Iiivius  uurh  die  Schulen  von  Annaberg, 
Freiberg  uud  Meilsen  beeiuflufste*),  mehr  ein  Prunkstück ^)  war,  weil  sie  mehr 
versprach,  als  sie  halten  konnte.  Denn  wir  sehen,  wie  die  Schale  trots  aller 
Fttraotge  des  Rata,  troti  der  trefflidien  Lehrer,  infolge  der  Ungunst  innerer 
und  änberer  YerbaltniBBe  unter  Nather  und  seinem  Nachfolger  M.  Georg 
Naumann  (Neander)  von  Zwiekan  mdhr  und  mehr  in  Veilall  geriei^)  Eine 
Änderung  in  diesen  nnerquickUehen  YerluUtDiBsi»!  trat  erst  ein,  als  der  Rat 
rmik  dem  Weggange  Neomanns  auf  die  waime  Ffh-iprache  Qeorg  Ägncolae 
den  Belgier  M.  Petras  Plateanus  ^  einen  ansgezeictmeten  Gelehrten  und  einen 
Kdagogen  von  Gottes  Gnaden,  zum  l{ekt(n-  wühlte,  der  den  Unterricht  der 
berühmten  Hieronymianerschule  zu  Lütticb  «genossen  und  in  Wittenberg  zu  den 
Füllen  Melauchtbons  gesessen  hatte,  in  diesem  trefflichen  Gelehrten  und 
Pädagogen  war  endlidi  der  Mann  gefimden,  der  die  Sdmle  wisdes  aua  ihrnn 
YerMIe  emporhob  und  Our  eine  Blftte  und  einen  Olans  verlieh,  dafe  sie  weit 

')  Vgl.  ober  diese  Verhältnisse  die  ausführlichere  Darstellung  in  meiner  Abhandlung 
über  'M.  Petras  Platcaous,  Bektor  der  Zwickauer  Schule  von  1536 — 1546\  im  Zvidcauer 
G7iiiiUMialprogiMB&  ISTOi,  8. 1  ff. 

•)  S.  Hartfelder,  Philipp  MHanchthon  ali?  Pracceptor  Orrmaniac  Monum.  Gcrm.Paedag. 
Bd.  VH):  S.  429  Aom.  2.  Vgl.  J.  Müller,  Die  Zwickauer  Scholordnoog  von  1523,  Neue 
Jshrb.  Übt  Philologie  o.  Pädagogik  120.  Bd.  (1879)  S.  476  ff. 

^  8.  Paolsea,  Oesch.  des  gel  UnteniditB,  Ldpdg  1886,  B.  lU.  SoUten  doak 
die  Srht5ler  der  zweiten  Klauc  onterricht«'t  wortlcn  flher  den  Ackerbau,  die  RankniiRt,  die 
Rechte  und  Arzneikunst.   S.  Weiler,  Altes  aus  allen  Teilen  der  Gesch.  u.  b.  v.  II  S.  686. 

*)  Bemerkeiuiwerli  ist  es,  wie  sich  gerade  in  dieser  Zeit  des  Yerfklls  der  Gelehrten- 
adivle  in  den  bOtgerliehen  Kreisen,  insbeMNudere  nuter  den  HMdwerkem,  eine  Beweguig 
geltend  machte,  die  darauf  abzielte,  den  Kraben  oinrn  einfacheren,  den  Bedürfnissen  des 
praktischen  Lebens  mehr  entsprechenden  Unterricht  zu  gewähren,  eine  Bewegung,  der  sich 
der  Bat  auf  die  Dauer  nicht  widersetzen  konnte.  Vgl.  daritber  sowie  Aber  die  damals  er- 
richtete IfBjdleinichnle*  meinen  Aufsatz  'Die  Anfänge  des  Zwickaner  Yolksseknlweiena' 
^r.  i'i^r  Festschrift  suT  X.  Qeneralven.  des  AJlgem.  &lehs>  Leibxervereias,  Zwicka«  1884, 

S.  8*— 108. 
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und  breit  alle  anderen  Schulen  in  den  Schatten  stellte.^)  Sein  ganzes  Leben 
war  der  Schule  geweiht,  in  treuem  Schuldienste  erkaintte  er  eine  Haupt- 
Verpflichtung  g^f?<^n  Kirche  und  Staat.  Seine  zahlreichen  Schüler  erkannten 
mit  Dank,  wie  er  sie  auf  khir  be^^tinmitf-n  Wegen  sieher  und  methodisch  vor- 
wärts brachte,  mit  begeisterten  Worten  rühmen  hie  sein  wunderbares  päda- 
gogisches Geschick,  die  gewaltige  Energie  in  der  Aufrechterhaltuug  der  Disziplin.') 
Ein  besonderes  Verdienst  nicht  nar  um  die  Schule,  sondern  um  die  ganze  Stadt 
erwarb  er  sieh  dadurch,  dafs  er,  um  dem  wiaaeiueliafttidien  Streben  eeiner 
SchQler  Oel^senheit  an  weiterer  B^iedigtu^  zu  geben,  Anr^ong  aar  Eiridi- 
tnng  der  Sehnibibliotbek  gab.*)  Erfolg  und  Anerkennnng  worden  seinem 
Wirkpn  in  rpichstoin  Mafse  zu  teil,  Rat  und  Bürgerschaft  sowie  die  Grelehrten 
in  Wittenberg  hielten  ihn  in  hohen  Ehren  und  unterstützten  ihn  auf  jede 
Wpise  in  f?piner  Thätigkeit.  Sein  Name  wurde  bald  in  <1p)i  weitesten  Kreisen 
bekannt,  und  die  Zwickaucr  Schule  erlangte  unter  seiner  Leitung  nicht  nur  in 
Sachsen  und  Deutsch hmd,  sondern  auch  bei  den  auswärtigen  Nationen  einen 
solchen  Ruf,  dal»  ganze  Scharen  von  wisseiiädur^tigen  Jüngüiigcn,  zum  Teil 
dm  Taxnehmsten  adligen  FamilieB  angehörend,  aaeh  Zwickau  strSmten.  Gerade 
diese  anfserordentlicbe,  mit  jedem  Jahre  sieb  steigernde  Frequenz,  deren  aidi 
die  Sehule  unter  dem  Begimente  des  Plateanus  erfreute,  bewirkte  aber,  dafs 
sich  die  Torhandenen  SchulrSnmlichkeiten ,  die  sich  in  der  Hauptsache  in  dem 
1479  Ton  dem  berühmten  Zwickauer  Patrizier  Martin  Römer^)  erbauten,  simter 
imter  dem  Namen  der  alten  Kantorei  bekannton  und  1878  abgebrochenen 
Schulgebäude')  befanden,  gar  bald  als  völlig  unzureichend  erwiesen.  Da  gnlt 
es  denn,  neue,  geeignete  RUnmlichkeiten  zu  beschaffen.  Schon  seit  langer  Zeit 
hatte  der  Rat  mit  Rücksicht  auf  das  stete  Anwachsen  der  Schülerzahl  sein 
Augenmerk  auf  den  geräumigen  Wirtschaftshof  des  GrClnhainer  Klosters  in  der 
^langen  Gasse'  (jefst  Sdbulatrabe)  gerichtet,  wo  der  Udsterliche  Hofineister  oder 
Amtmann  Ar  die  in  der  NShe  ron  Zwickau  gelegoten  ansehnlidiett*)  Be- 
sitBongen  des  Klosters  seine  Wohnung  und  seine  Gesch&ftsrSiime  hatte.  Die 
bereits  1528^  Tom  Rate  mit  dem  Kurfttrsten  betre&  der  Überlassimg  des 


*)  8.  meiiie  Abbaadlnag  über  Flateaaus  8.  9  f. 

*;  Dieser  straffen  DiBziph'n  vfrdankto  damals  die  Zwickaucr  Schule  den  waitferhwitstm 
SpttuiameD  '/wickuuer  Si  lileifmühle*.    H.  meinen  Plateanus,  S.  16.  iO  f. 

*)  Wiewohl  ditiim  aT6i  darvh  die  ihr  Bp&ter  testamentarisch  vermacbte  reiehhaHäge 
Bibliothek  Stephan  Botha  ihre  eigentliche  Bedeutung  erhielt,  ho  wird  doch  Plateanus  bui- 
drflcklich  in  vorschiedpnen  Aktenstücken  als  'primns  fniiilator*  der  Bibh'othok  heztn'chaet. 

*)  Vgl.  Herzogs  Biographie  voa  diesem  um  Zwickau  hochverdienten  Maua,  der  voa 
1476—88  die  Stelliing  «nei  knfÜrrtlidMn  Amtahanptounuu  beUeidefee;  im  2w.  Weehenbl, 
1866,  Nr.  78  70.  81  tmd  im  14.  Heft  der  Hitteil,  dee  Kgl.  Säeha.  Altertnmsvereins  (1866) 
S.  49—68 

^)  Auiser  diesem  Schoigebäude  ist  noch  von  einem  'Schulhcuseleio'  die  Kede,  über 
dos  nichts  weiter  bekannt  ist.  8.  Zwickaner  Batsprolokoll  (R  F.)  Ifieb.  164S  —  eben- 
debbi  1644,  Bi.  10^. 

«)  Das  Kloster  vrrfüfrtc  fil.fr  »'inen  Besitz  von  6  Städten  ond  etwa  40  Dörfern, 
'j  Zw.  Copejbuch  1627/^0,  Bl  207  N  Ul. 


Digitized  by  Google 


£.  Fabian:  Die  £rrichtaiig  ein««  AlamnftU  an  der  Zviokauer  Schul«  (1644) 


27 


gcraomigvn  Getöndee  m  Sclrahweclnn  ang^knflpfteii  ünterhandlungeii  ser- 
flchlugen  sich  swar,  als  dann  aber  1536  das  Kloster  selbst  säkularisiert  wurde, 
emeaerte  der  Bat  seine  Bemfihui^^,  den  KarUlniten  Jobann  Friedrieb  den 

GrofsmfitigBn  zur  Überlassung  des  dem  Fiskiis  anheimgefallenen  Klosterbofes 
zu  bewegen.  Der  Landesberr  war  zwar  für  seine  Person  nicht  abgeneigt,  dem 
Bittgesuche  des  Rnie^  zn  vrillfaliron.  und  genehmigte  in  einem  Schreiben')  vom 
4.  Juli  die  t^JcrhiHsuii^  des  Hofes  unter  der  Redincrunir,  dafs  ihm  der  Rat  eine 
1498  für  die  Befreiung  des  Grünhiiincr  Klosters  von  allen  bürc^erlichen  Ab- 
gaben vom  Alite  erbfiltt'ne  Abfindungssumme  im  Betrage  von  4U0  mü.  ')  wieder- 
erstatte und  aufserdem  'MK)  mä.  zum  Baue  eines  neuen  auTserhalb  der  Stadt 
gelegenen  Vorwezfcs  fllr  die  Bewtrisd&aftiing  der  Kloelergnmdstlid»  enMehte. 
Auch  sollte  sidi  dar  Bat  mit  dem  damaligen  Elostem^  oder  Amtmann 
Anselm  t.  Thnmaluni,  dem  auf  eine  Beihe  Ton  Jahren  der  Hof  übertragen 
worden  war,  ins  EinTemebmen  setien  and  ihm  f&r  die  Zeit  seiner  AmtafDbnui^ 
eine  andere  'bequeme'  Wohnung  in  der  Stadt  anweisen,  da  sonst  kaum  an- 
zunehmen sei,  dafs  er  gutwillig  den  Hof  räumen  werde.  Sei  es  nun  aber,  dafs 
der  Amtmann  nicht  weichen  wollte,  sei  es,  dafs  man  gewiflse  Rücksielitcn  auf 
ihn  nehmen  zu  müssen  glanbte.  kurz,  die  Räumung  unterblieb  /uniichst,  und 
die  Schule  mufste  sich  mit  den  bisherigen  Häumliehkeiteu  begnügen.  Erst  der 
am  24.  November  1541  erfolgte  Tod  des  Klostervogts  brachte  die  Stadt  der 
Möglichkeit,  den  Grttnbainer  Hof  ssti  gewinnen,  näher,  und  der  Rat  liefs  sich 
keine  Mfllie  Terdrielben,  das  längst  ersehnte  Ziel  au  erreichen  und  damit  den 
geradesu  unhaltiiar  gewordenen  Zust&ndm  in  der  Schule  ein  ffir  allemal  ein 
Ende  su  machen.  Jedes  neue  Jahr  brachte  neue  Schaler,  die  Lehraimmer  rer^ 
moditen  die  Menge  der  SebOler  nicht  mehr  zu  fassen.  Hit  Bficksicht  darauf, 
dafs  eine  grofse  Anzahl  fremder  Schüler  nur  schwer  unterzubringen  war, 
kam  man,  wie  sich  auf  Grund  wichtiger,  bisher  unbekannt  gebliebener  Akten- 
stückc  des  'Ernestinischen  Gesamtarchivs  7-n  Wfimar'')  rrgiebt,  auf  den  Ge 
danken,  mit  der  Schule  ein  Alumnat  oder  Pädagogium,  wie  man  der- 
artige Anstalten  damals  zu  nennen  pflegte*),  zu  verbinden.  Selbstverständ- 
lich erforderte  ein  so  bedeutendes  Unternehmen,  wie  es  die  Umwandlung  des 
GrUnhainer  Hofes  zu  Schulräumen  sowie  die  Erricbtung  eines  Alumnats  war, 
einen  ganz  ungewShnlichen  Kostenaufwand.  Infolgedessen  beschlob  man,  den 

■)  S.  Zwickaucr  Ratsprotokoll  (Z.  E.  F.),  Montaus  nach  Giuliani  [10.  Jali].  Datiert  iit 
die  Urkunde;  Torpaw,  Dinstag«  nach  VisitationiH  Marine  [1  Juli|  Anno  XXXVj". 

*)  Vgl.  Reriog,  Chronik  der  Kreisstadt  Zwickaa  1  ä.  160  und  II  S.  160. 

*)  Dm  betreffende  Aktenkonvolut  (Reg.  O,  1548,  Nr,  668)  amfaist  1.  einen  Berieht  d«B 
Bvir^t'rmeiHters  Osw.  Lasan,  2.  einen  meines  Wisseot  noch  nicht  TerUffentlichten  Brief 
Melanchtbons ,  3.  ein  f^rhreiben  drs  Sclnilrctfors  M  Petrus  Plateanuf»,  alle  an  den  Kur- 
fürsten gerichtet,  und  4.  die  eigenhändig  in  lateinischer  Sprache  geschriebene  Hauaordnung 
fBr  das  m  ecriehtende  Alumnat  nebst  zwei  deniaehen  f^emplaren  denelben. 

•)  Vgl.  R.  Menge,  Art.  'Alumnat'  in  Reins  'Enrykloix  Hdbch.  d.  Pädagogik'  I  60  ff. 
Schimmelpfenp:  'üLcr  Intematfierziebun<,'\  im  Hdbch.  der  Krziehungs-  und  rnterrichtslehro 
fär  höhere  Schulen,  heraosgeg.  r.  Baumeister  II  2  S.  225  ff.  Koldewey,  Brauuschweigitche 
Sefanlordnoogeu,  Mon.  Genn.  Paed.  Bd.  VlD  8.  608  (Anm.  s.  8.  8a*i). 
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KoifOnten  um  Unterstützung  bei  dem  grofsen  Werke  su  bitfeen  und  zugleich 
ancb  Luther  und  Melatichthon  nm  ihre  Vermittelung  in  dieser  Angelegenheit 
anzugehen,  wozu  sich  denn  auch  bei<le  ß;ern  bereit  finden  liefsen.  Der  für  die 
Saciie  begeisterte  Bflrgermeister  M.  Oawald  Lasan,  der  beim  Kurfürsten  Johann 
Friedrich  in  grolHem  Ani^ehen  stand,  unternahm  es,  den  Landesherm  selbst  für 
das  UnternelmieiD  bu  intereMieren,  und  begab  sich  zu  Anfang  des  Jahies  1543 
in  eigner  Penon  an  den  Hof,  wo  er  dem  KnrfÜnten  die  Oenebti^Qiikte^  nsdi 
denen  die  neue  Anstalt  erriohiet  werden  sollte,  in  einem  sduiftlicben  Gut- 
achten*) Toarlegte  und  zugleich  auch  mit  eindra^idran  Wortm  die  naehdrllck- 
liehe  Unterst&izung  des  Landeshcrm  erbat,  damit  durch  dessen  Vorgehen  dann 
auch  die  wohlhabenden  Adligen  und  Bürger  in  der  Unterstützung  der  neuen 
Anstalt  durch  Errichtung  von  Stipendien  und  Legaten  zur  Nacheiferung  an- 
gespornt würden.  Vier  Punkte  waren  es  hauptsächlich,  auf  die  der  Bürger- 
meister das  Interesse  des  Kurfürsten  hinzulenken  suchte».  Erstens  bat  er,  dafs 
die  Unterstützung,  die  der  dermuligc  liektor  Flateanus  für  seine  Person  vom 
AUenbui^  St.  Ctoorgenatifle  bezöge,  fSr  alle  Zeiton  dun  Inhaber  dea  Bektnats 
xugesprodien  wflrde.  Zweitens  sndite  er  lur  Untersttttaning  der  anaea  Knaben, 
*die  da  gemejniglieh  treffliehe  feine  Jbigenia  haben',  um  Überlaaeong  von 
jahrlich  60  Seheffeln  Eom  und  Weizen  aus  den  Einkünften  der  von  dem 
reichen  Zwickauer  Patrizier  Hans  Federangel'),  dem  Freunde  Martin  Römers, 
seinerzeit  gestifteten  Eartausc  bei  Crimmitschau  nach.  Drittens  begehrte  er 
mit  Rücksicht  auf  die  hohe  Schülerzahl  —  600  —  und  die  sich  dadurch  stetig 
steigernde  Arbeitslast  der  Schuldioner,  d.  h.  der  nelien  dera  Rektor  amtierenden 
Lehrer,  zu  ihrer  l)isherigen  Besoldung  eine  Gesamt^ulage  von  100  Gulden  aus 
dem  'Gemeineu  Kasten*.  Viertens  bat  Lasan  den  Kurfürsten  dartim,  dem  Rate 
die  Snmme  Ton  900  Gulden*)  aus  dem  Kaufpreise  iDr  den  ChrQnhainer  Hof  als 
Grundstoek  fttr  die  Erriditung  der  neuen  Sehubutstalt  g^n  5%  Zinsen 
gnädigst  an  flberlassen. 

Auch  die  beiden  Reformatoren  Luther  und  Melanchthon  nahmen  Gelegen- 
heit, in  eigenhändigen  Schreiben  vom  1.  und  2.  Januar  1542,  worin  sie  ihrer 
Freude  und  Teilnahme  an  dem  Vorgehen  der  Zwickauer  Behörden  Ausdruck 
gaben,  bei  dem  KurfürsttMi  -"in  gut:es  Wort  einzulegen.  Erst  durch  die  in 
Weimar  vorgefundenen  Aktenstücke  erhält  der  vielbcrufene  Brief*)  Luthers  an 
den  Kurfürsten,  worin  er  die  beiden  Schulen  Zwickau  und  Torgau  'für  andern 
zwey  treffUehe  kostliche  und  edle  Kleinoder*  nennt,  seine  eigentlidie  Erklärung. 
Wenn  Luther  in  dem  erwähnten  Briefe  fmner  sohreibt:  'Vnd  mir  sehr  henlidi 
ge&llen  haf^  dafe  die  zu  Zwickau  Ton  sidi  selbs  solcher  Sachen  sich  so  ernst- 
lich und  tapferlick  annehmen  und  treiben,  da  sonst  in  andern  Stödten  und 
Oberkeiten  solch  Lundtrosae  und  Schlungel  oder  gottlose  Geizhälse  regieren, 

')  S.  Beil.  Ä. 

*)  Tgl.  Kb«r  ihn  Henog,  Haiuit  Fedenmgel,  ein  mittelaltertidiei  Lebeoabüd.  Weben 

Archiv  i  HiiL-bs  üesch.  N.  F.  Bd.  I  (»76)  8.  MO  f. 

*)  D.  h.  die  zum  Bau  des  neuen  Vorwerks  ursprünglich  bestimmte  Snaune. 
«>  S.  de  Wette,  Dr.  Martin  Luthers  Briefe  q.  s.  w.  Bd.  V  S.  421  f. 
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die  woU  80  viel  weltiielier  Andaehi  Ittbeti,  dafii  sie  wolUen,  Ckristos  mit 
KrchMi  und  Soliiileti  irSren,  da  der  Lemthui  regiert',  so  konnte  Zwickau  mit 
dieseiB  flInigenB  wohlverdienten  Kompliment  um  so  zufriedener  sein,  als  sich 
domoe  erkennen  läTst,  dafs  sich  der  langjährige  Groll,  den  der  grofse  Refor- 
mator wegen  früherer  Korapetenzstreitigkeiten  mit  dem  Hnte  betreffs  der  Wahl 
und  Entlnssnng  von  Geistlichen  gegen  die  8tadt  gefafst  h-AÜe,  völlig  gelegt  zu 
hahen  scheint.  Von  Wichtigkeit  ist  übrigens  der  Brief  auch  insofern,  weil  er 
allein  die  Bemerkung  enthält,  dafs  der  Rat  die  kurfürstliche  Uutorätützung 
nicht  fUr  immer,  sondern  nur  für  einen  Zeitraum  von  sechs  Jahren  hegehre. 
Mdanehfhon^)  begründet  in  seinem  Tom  2.  Januar  datiert«i  Bridb  Unter- 
BtütBungsgeench  smdteliit  mit  der  ümralftngliclikeit  der  SehnMome,  die  so  eng 
seien,  dafs  ein  grofirar  Banfe  der  Sdifller  tot  den  Stuben  stehen  mttsse,  sowie 
mit  der  betrübenden  Th;ttsache,  dafs  bei  der  groisen  Schüleraahl  die  fremden 
armen  Schuler  keine  Wohnung  finden  könnten.  Von  der  Hoffnung  ausgehend, 
dafs  die  bewährte  Opferfreudigkeit  der  Zwickauer  Bürger  sich  auch  jetzt  der 
Schule  gegenüber  nicht  verlen«rnen  werde,  richtet  er  zngleieh  aneh  nn  den 
Kurfürsten  die  Bitte,  die  Statit  bei  dem  bevorstehenden  Werke  gniidig  zu 
unterstützen,  zum.'il  da  sic)i  ein  grofser  Mangel  an  (Jelehrteu  bemerkbar  zu 
machen  beginne.  Was  den  in  dem  Aktenkonvolufc  ebenfalls  befindlichen  Brief*) 
des  Schuhrektors  M.  Petms  Flateanos  anlangt,  so  beschäftigt  er  sich  haupt- 
sftdiHeh  mit  den  persönliohm  Angelegenheiten  nnd  speciell  mit  der  Znkanft 
des  treffliehoi  Gelehrten.  Indem  Plateanns  mit  aller  Beseheidenheit,  aber  sa- 
j^eich  anch  nicht  ohne  ein  gewisses  Selbstgeftthl  auf  seine  bisherige  Th&tig- 
keit  als  Schulmann  hinweist,  bittet  er,  um  auch  für  die  Zeit,  wo  er  nicht  mehr 
dienstfähig  sein  werde,  für  sich  und  seine  Familie  eine  Versorgung  zu  haben, 
um  eine  Präbende  am  Stifte  Altenburg.  Welchen  Erfolg  die  Verwendung  der 
Wittenberger  Herren,  namentlich  aber  die  Sendung  des  Bürgermeisters  Lasan 
an  den  Hof  gehabt  habe,  läfst  sich  im  einzelnen  nieht  nachweisen.  Nur 
soviel  vrissen  wir,  dafs  trotz  der  vielfachen  und  eindringlichen  Fürspra<*he  erst 
unter  dem  2.  Oktober  1542  durch  einen  kurfürstlichen  ErlaTs'';  an  den  Schösser 
Wolf  Beham  (Böhme)  die  endgültige  Überweisung  des  Grttnhain»'  Hofbs  an 
den  Rat  gegen  Zahlung  der  festgesetaten  Summe  von  400  fl.  erfolgte.  Dem 
Ton  Miehael»  genannten  Jahres  an  als  Klosteramtmann  in  Aussieht  genommenen 
Martin  Sdiarifonstein  wurde  bedeutet,  er  HnSehte  aidi  anderswo  Tnterbringen', 
der  Schösser  aber  sollte  die  400  fl.  vorläufig  in  seiner  Verwahrung  im  Amte 
behalten.  Da  in  diesem  Schreiben  des  Kurfürsten  nur  von  der  Übergabe  der 
400  fl..  die  der  Rat  früher  vom  Abte  erhalten  hatte,  an  den  Schösser,  nicht 
aber  von  der  Bezahlung  der  aiLfserdeni  zum  Bau  eines  neuen  Vorwerks  ge- 
forderten 300  ft  die  Rede  ist,  so  ist  wohl  die  Vermutung  gerechtfertigt,  da£a 

*)  8.  Beil.  B.      «)  a  Bflü.  C. 

»1  Zw  R-if  hiv  rZ  R  A.  1.  .\lmc-,  i:i  Schubk.  Nr  12  Eine  Abschrift  davon  im 
Bat^protokoll  Ihc  Auszahlung  der  400  h.  an  den  kurfürstlichen  Schdeser  erfolgte  nach 
AuBwein  dea  'Chauuuerbuchs'  Auagabeteil  Mich.  1542  —  ebendahin  1548,  G.  Dornstuga 
nach  Dionys]  [10.  Okt]  1Ö4S. 
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der  Kurfürst  Bitten  des  Bürgermeist^T.s  Lusan  ent^preeliend  diese  Summe 
der  Üt&dt  för  die  Einrichtung  des  Grünbaiuer  Hofes  überlassen  haben  werde. 

Die  Uberi:al)P  des  Hofes  erfolgte  am  10.  Oktober  unter  i,nofsen  Feierlich- 
keiten') durch  den  »Schösser  an  den  Rektor  Plateanus.  Die  Kosten  aber,  die 
dar  Stiidt  dnidi  dn  Sinriehtang  dw  nwam  FSdagugiums  und  namentlich  wolil 
auch  durch  einen  ausgedehnten  Umbau  des  OrOnhainer  Hofea  erwudisen,  waren 
80  bedeutend,  dab  der  Bat  im  Vertrauen  auf  die  Znneignng^^  die  die  Emestiner 
von  jeber^,  und  ganz  besondere  auch  der  damals  regierende  Eurfttrst  Johann 
Friedridi,  der  Stadt  bewiesen  hatten,  auf  den  Vorschlag  des  Rektors  Plateanos 
und  einiger  anderen  Herren  den  Versuch  zu  machen  beschlofs'),  von  dem 
Kurfiirsti  n  auch  die  400  fl.,  die  sich  noch  in  der  Verwahrung  des  Schössera 
befanden,  wenn  nicht  ganz  so  docli  weni^fsteiis  zu  einem  guten  Teil  zu  be- 
kommen. Sei  es  nun  aber,  dafs  mau  gleich  von  Anfang  an  der  Erfüllung 
dieser  Bitte  nicht  aUzukiihne  Hoffhungen  entgegenbrachte,  sei  es,  dafs  man  in 
dem  Umbau  keine  Versögerung  eintreten  lassen  wollte,  man  beschlofs*)  bald 
nachher  auf  Ansuchen  des  Bttrgermeisters  Lasan,  des  Ratsherrn  und  Sdiul- 
inspektors  I^.  Nather  und  des  Rektors  Plateanus  snm  Umbau  des  Qrfinhainer 
Hofes  eine  Anleihe  vom  ^gemeinen  Gut'  d.  h.  aus  der  Stadtkasse  zu  bewilligen, 
bis  so  lange,  *dafs  man  die  alte  Schul  und  das  Schulliäusel^'  verkaufen 
könne,  aus  deren  Erlös  dann  die  Ajileihe  znrfkkerstattet  werden  sollte.  Da 
nun  aber  der  völlige  rnOinn  offenbar  mit  gn'ifseren  Kosten  verknü{)ft  war,  als 
man  ursprünglich  angeiiuijioien  haben  mochte,  so  fafste  man,  jtxieufallH  um 
auch  vor  alka  Dingen  für  die  Unterbringung  der  fremden  Schüler  Raum  zu 
gewinnen,  Mittwoch  nach  Coaversion.  Pauli  [31.  JanuarJ  1543^)  den  Beschlulk, 
'erstlich  die  zwo  grossen  stuben  nadi  aller  notdnrfft  m  bawen  vnd  zurichten 
zu  hunen',  wShrend  die  übrigen  baulichen  Verandemngen  auf  die  lobenden 
Jahre  ▼erteilt  w^en  sollten.  Wie  die  Ratsrsehnongen  ('Chammerbficher*)  der 
folgenden  Jahre  ausweisen,  wurde  denn  auch  jedes  Jahr  eine  gröfserc  oder 
geringere  Summe  zum  Ausbau  der  Gebäude  verwendet.  Der  Umstand,  dafs 
die  Ausgaben  für  den  Schulbnu  in  der  ersten  Bauperiode  1542/43  115  g/}o 
da  gr.  7  A  (ca.  330  fl.),  in  der  zweiten  Periode  1543^44  31  gfio  4b  gr.  d  \ 


')  Vgl.  meiueu  Plateanus  im  Zw.  GymnaBialprogramm  v.  1878,  S.  SS  f. 

*)  So  insbeaoadere  KurfOrst  Friedrieb  der  Weise,  der  aatk  einer  MitteUtmg  dei  kuf- 
fOxitlicbeD  Diplematen  und  ebemaligeii  Zwiekmuer  Batahemi  Dr.  i'eorg  v.  Komerstadt 
einigen  Iliiteu  gegenüber,  <li*'  ihn  ppp^^n  Zw  rin^nnchmen  suchton.  liciuerkte,  'er  wolle  Zw. 
vnuerderbet  haben,  Zwickaw  walire  aein  klein  Venedig  (mit  Bez.  auf  die  die  Strafseu  der 
SUdt  damals  dorchscbDeidenden  kleinen  EaoUe),  sie  lollteD  Zwickaw  lofriedea  IsMen*, 
8.  metneu  Aaftats:  'Die  Stadt  Zwickau  unter  den  Einwirkungen  dei  Sduulkald.  Kriege' 
in  Heft  I  d.  Mitteil,  des  AltertumsvereinB  f.  Zwickau  u.  ümg.,  1887,  S.  2. 

^)  H.  P.  V.  Sonnabend  nach  GalU  [21.  Okt.J  lo42:  'Dieweil  ...  der  ächuüaei«ter 
Mgr.  Plateanus  neben  etiielMt  Herren  ei  dsflT  sdktea,  dse  diese  riwhundeii  Oulden  bei 
bocfagedsditem,  TDeerm  gnAdigetea  Herren,  wo  nidit  gar,  jbe  etwa*  auembringen  eem 
eolten,  Als  ist  beschlossen'  u.  s.  w. 

♦)  R.  P.  V.  1542/43,  Bi.  1»''.   'Dornatag»  nach  Catbarine  [ao.  Nov.]  154«'. 

»)  Ii.  P.  V.  Iö4a/4S,  Bl.  M*. 
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(ca.  90  fl,)  betrugen ,  in  der  dritten  1  .')44  4~^  nher,  wahrend  deren  dorn  Rektor 
Plateanus  die  Rochnungsfühning  Qber  (l«  n  Bau  obgelegen  zu  haben  scheint, 
auf  15  g/.fO  l!^  gr.  7  ^  (ca.  43  fl.)  herabgingen'),  deutet  darauf  liin,  dafs  in 
dem  letztgHnnuiitt'U  Jahre  die  Arbeiten  sich  ihrem  Abschlüsse  näherten.  Es 
war  dies  um  »o  notwendiger,  als  die  Zalü  der  Schüler  in  geradezu  erstaun- 
licher Weise  xouahm.  War  dies  auch  einerseits  höchst  ehrenvoll  für  die  Stadt 
und  ihre  S^ule^  so  worden  ilir  doch  dadurch  andetseita  auch  wieder  ganz  er- 
hebliche Opfer  anbiegt,  und  als  im  Jahre  1544  die  SchOlerssahl  auf  800, 
darunter  485  Bttrgersldnder,  stieg  nnd  sidhi  nodh  stetig  mehrte^,  so  wandte  sich 
der  Rat  wiedemiD  vertrauensvoll  an  den  Korfllrstcn  und  entsendete  den  Bürger- 
meister Lasan  und  den  Rektor  Plateanus  an  den  Hof^)  mit  einem  Begleit- 
?clneilHn  ■*),  worin  die  Schulverhaltnisse  der  Stadt  eingeh«Mul  dargelegt  wnren. 
Ebenso  iiiierbrachten  die  beiden  Abgesandten  dos  Rats  dem  Landesherrn  ein 
Exemplar  der  Schulordnung  von  1537,  sowit-  der  Hausordnung  fiJr  das  Päda- 
gogium. Ihre  Aufgabe,  den  Kurfürsten  dazu  zu  bewegen,  der  Stadt  eine  Unter- 
stfitBimg  ftlr  Lehrer  and  arme  Schüler  sowie  einige  Stipendia  für  das  neue 
I^Magogium  aosrawenden,  war  nicht  ohne  alltfn  Erfolg.  WShrend  nun  swar 
der  Ettiftrst  durch  ein  Schreiben  vom  1.  Noyembor  die  Bitte  um  Verleihung 
einiger  Stipendien  ohne  weiteres  genehmigte^),  Terlautet  dangen  von  einer 
Unterstützung  der  Lehrer  nichts.  In  seinem  Dankschreiben ßtr  die  beiden 
gewährten  Stipendia,  die  für  angehende  Theologen  bestimmt  waren,  legt  der 
Rat  aufs  neue  dem  Kurfürsten  die  Lage  der  S<  liulo  nn^  Horr.  indem  er  nament- 
lich darRuf  hinweist,  dafs  die  Anzahl  der  Bürgerskinder,  'so  in  die  schule 
gehen,  itzii«;er  /ceit  jn  die  vjO  ohne  die  frembden'  betraire. 

So  war  denn  unter  der  Leitung  eines  mit  aulserordeatlichen  Lehrgaben 
und  einem  ganz  ungewöhnlichen  organisatoriseben  Talent  ausgestatteten  Scbnl- 

'Chammerbuch'  v.  154243,  Ausgabeteil,  S.  7,  ebenda  1043/44,  S.  7.  Im  Chammcr- 
bnch  TOD  1644/45,  Ausgabeteil,  S.  T  beibt  es:  XT  gute  /Jo  (Schock)  xviij  gr.  vij  hat  der 
Schnlmeuter  Mgr.  Petrus  Plsteanus  vcrrecheat,  ausgegeben  zu  notdurfft  deg  Scbolbaira  ia 
GnJnhayner  Hoff,  an  einem  priuft  vnd  iiiid.'nn'  In  d<  n  lj*>iden  Vorjahren  wtr  'Er 

Loreutz  Schnabel  verordenter  vorwaltet  des  tichulbawes  jm  Grünhajner  UofP. 

Tod  disMr  Ssiie  benditet  un«  nur  d»  sogenauDte  'OMUDmetbttdi*  (RetRSdmuig) 
▼OB  Mick  164S  bis  ebendshin  1644,  Aui<gul>eteil,  S  17: 

'"-■•mnabfiul  nach  Sebaldj 
iiq  g^o  vnd  xxiiij  gr.  hulien  dt-r  Bürgermeister  Kr  Oawald  Lasau  Mid  Jdagitter  Petrus 
Flateannfl  adbdritt  mit  z\v«yt  n  pferden  xweUF  tage  veraert,  als  sie  der  Stipendien  htlben 
zum  Newen  padagogio  vnd  vmb  einen  .Schulgehülffen  aiiit  ^[a;,n8ter  Nicolaen  Rudolph!  etat 
nach  Torgaw  \-nd  Wittenbergk  abgeferttigct  seind  ^snrdi  n     Kun  furlolin  iiiitgcriuhnet.* 

*)  6.  meinen  Plateaaus  S.  32,  Beil.  U.  Gleichzeitig  verwendete  sich  auch  der  Hat 
fBr  seine  Jungfinnsebule,  'drinne  «ine  grobe  antial  Jnngkfreolefai  oder  Meidlein  stets  sein, 
CbristliLli  \  nd  wol  gclcret  vnd  ertsogen  Wttden*.  —  Die  Haatordnnng  ftlr  das  P&dagoginm 
wird  im  nächsten  Hefte  folgen. 

*)  Vgl.  meine  Veröffentlichung  'Zwei  kurfürsU.  Bcgnaduugen'  u.  ».  w.  in  den  Mitteil. 
de*  AltertnmiTerebB  fBr  Zw.  n.  U. ,  Heft  III,  wo  Seite  44  die  betreffende  Urkunde  ab- 
gedruckt ist. 

Dat.  Mitwochs  am  Tage  £Usabethae  [19.  Nov.J  1644.    Abscbtift  im  Copejrbuch 

Nr.  l» 
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inanues'),  wie  e.s  f'etrus  Plateamis  nach  allen  uns  überlieferten  Zeugnissen  un- 
streitig gewesen  sein  mufs,  die  Zwickauer  Scluiie  zu  einer  Blüte  und  tu  einem 
Ansehen  gelangt,  dafs  sie  den  Vergleich  mit  iceiner  andern  Schule  weit  und 
breit  zu  sdieaen  brauehie. 

A 

Bericht  d«8  Bärgermeiaters  Otw.  Lasan  an  den  Kurfürsten  Job.  Friedrich 

DweUanchtigater  vnd  DnreUaneliter,  Bocbgcborae  Forsten  vad  Henea.  Lia  knxts- 
venehiener  zeit  jst  E.  Chor,  vnd  f.  g.  zu  deraelbcn  eignen  banden,  eine  schrifft  von  mir 
KDgestellet,  darjnnen  allfrlr'V  not wemli^'«'  Arfirlc»'!  vermeldet,  dadtinh  e  Cliur  viid  f  t 
gemejmer  Stad  Zwickaw,  meinem  vaterland,  viel  nutze»  xuentapriugen  verhoffende,  wo 
▼on  e.  Chnr  vnd  f.  g.  dieselbigen  Aztickd  gnodiglieb  bewogen  vnd  denen  naehgesatat  wOid«» 
irie  Diir  ^'iir  nicht  zwciffel«  E.  Chur  vnd  f.  g.  werden  darob  ein  gnedigea  bedencken  haben 
vnd  guedigli(  h  vi  rs(  Laffcn,  das  es  zn  puttom  ende  pi-rtMchc  Dicwcil  ich  aber  eigentlich 
weile,  daa  dieseibige  e.  Chor  vnd  f.  g.  aun  sonderlicher  GOtlicber  Verleihung  su  fordeniog 
gemejne«  nntiee  derSehnlen  md  Gotteedlenste  geneigt,  hab  idit  aidit  vnteriassen  sollen 
rad  woUen«  S.  Chur  vnd  f.  g.  nach  einen-  Artickel ,  der  jhe  so  notwendig  als  die  andern 
Kuuermelden,  nenüich  wie  di«  weitberuffenc  Schule  e.  Chnr  \'nd  f  p  Stad  Zwirkaw  jnn 
ein  gröDier  au&tehmen,  denselben  e.  Chor  vnd  f.  g.  tu  hohen  ehren,  ewigem  rühm  vnd 
preifs,  mochte  gebradit  werden,  Vnd  do  e.  Chnr  md  fiirst.  g.  jhne  diese  saöhe  anff  meine 
anseige  m  gemnte  gehen  lassen  wnrden,  wie  idi  sn  dem  ewigen  banahertsigen  Ootke  tsv- 
hoffp,  gesehfbfn  soll,  -wAste  irb  nirht.  was  trb  iinff  fTflen  beHsfre«  hftte  anaricbtpn  mfipen, 
Dann  ich  mich  schuldig  erkenne,  alles  das,  was  zn  woU'art  meines  Vaterlandes  that  ge- 
reichen, nichtes  su  unterlassen.  Demütige  vnterthenigs  vleisses  bittende  E.  Chur  vnd  f.  g. 
weiten  dacob  kein  vngnedigs  misfidlen  tragen.  Sondern  jnn  gnaden  densdbigen  folgende 
Artickel  auch  gntMliglicb  zu  ponjut  ftlren  vud  oni>tlicb  bedencken. 

Nachdem  uuff  schicrstkomeud  Michaelis  aus  gnädiger  E.  Chur  vnd  f.  Durchlaucbtig- 
keiien  Terachaffung  der  Orflnhajner  Hoff  alhie  zo  Zwickaw,  dem  Eadth  hejrmfallen 
wurdet,  denselbigeu  aar  Schnlso  sngebranehen,  vnd  raser  Scbahneister  Meister  Petrus 
Plateanus  mit  zoitif,'em  Radthe  der  emwirdigen  bochgelarten  herren  Martini  Luthere, 
der  heiligen  ScbritTt  Doctoris,  vnd  Magistrj  Philippj  Melanchthonisi  jhme  turgenommen 
hat,  den  jungen  knaben  zum  besten  vnd  sonderlich  für  arme  Stadkiuder  vnd  andere,  so  zu 
Stndirea  geschiiM,  em  Pedagoginm  aasorichten,  wie  er  dann  solches  begrieffea  bat,  vnd 
auffs  papir  etlicher  masse,  wie  beiliegend  zu  befinden,  entworffen  vnd  zum  anheben  solches 
notigen  ehrlichen  werck«,  welcbs  vnser  lieber  Oott  fSrdern  wolte,  etwas  fflrhanden  sein 
mulW,  Alu  ist  an  Ewer  Chur  vud  1.  g.  mein  vnterthenigst  bitten,  dieselben  wolten  gnedigst 
eraebeineii,  vnd  dis  OOtlidie  lobliebe  wmk  gnediglich  anlF  ftdgMide  wege  beUEm  fttrdein« 
Dmon  auch  gncdigst  gefallen  lassen,  vnd  hieran  dem  e\\igen  Gotte  xu  ehren,  lob  vnd 
preifs,  Landen  vnd  leutan  zu  ewigem  nntz.  gedeyen  vnd  anffnehmen.  ein  ponderlicb  nibm- 
lich  gestifft  vnd  (Schulen  anrichten.  Denn  wo  derselben  e.  Chur  vnd  f.  g.  vnterthanen,  die 
vom  Adel,  Bttrgere  vnd  andere,  derselben  Ihrer  Chnr  vnd  f.  g.  zu  solchem  vrercke  gneigten 
willen  vermercken,  werden  sonder  zweiffei  jhr  viel  aein,  die  ihre  almosen  vnd  Testament 
auch  bier/umacben  werden,  Vnfcrthcuiger  tro>;tlicher  zuuersicht,  E.  Chur  vnd  filrBtliche 
Durchlauchtigkeit  werden  sich  hierautf  gnedigst  erzeigen  vnd  folgende  Artickel  jnn  gnaden 
vennerclcen.  Erttlieh.lfaehdem  E.  Chnr  vnd  f.  g.  obgnantem  vnsenn  flehnlmeister  eine 


8.  meinen  Plateanus,  S.  16  f.  Von  den  zahlreichen  daselbst  vorgebrachten  Zeug- 
nissen sei  nur  das  von  Hultbus  Menk  ang*»ffthrt;  'Ländern  et  celcbritatem  scholae  Oygnensis 
non  tantum  tutatus  fuit,  sed  etiam  ampliäcavit  .  .  .  M.  Petras  Plateunuä,  pietate  et  doc- 
ttin»  piaestaatissimtts  vir,  quo  viro  illis  temporibns  hae  terrae  non  habnern ni 
magistrum  et  artificem  magis  tndnstrinu  et  feliclorem  in  edneatione  pnerili 
neque  instructiorem  Omnibus  iis,  quibus  ad  hanc  opus  est* 
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Thumerey  jm  Stiefll  Aldenbnrgk  alle  dieweü  er  alliie  cUe  Schale  regirt,  goediglich  iblgen 
lassen,  das  das  einkomen  derseTbeii  Thumeref«  trie  ce  dieser  itsige  hat,  fbr  den  Sefaul- 

meiütpr  möchte  perpetairt  werden. 

Zum  Andern,  Dieweil  dis  forhaben  am  meisten  uriucti  knaben,  die  da  gemejuiglich 
trefflieke  fdne  fagwiiia  habea,  aas  not  oder  gebrechen  der  narang  jenunerlidi  Tertorben 
mflssan,  Daa  E  Cluir  vnd  f.  g.  zum  anfange  guediglich  verschaifi  n  w ölten,  das  von  dem 
getreydewachit  dfr  C:irtbau8en,  bey  Crymmit'iscli a w  ifclofren,  jherlicli  Sechtzigk  Hf  hcfr.'l 
kom  vnd  waiu  hierzu  gereicht  wurden.  Dann  dieselbige  (.'artbause,  wie  E.  Cbur  vnd 
t  g.  sieh  gaediglieh  mei^iiBeni  haben,  von  einem  Borger  alhie  Federangel  gnaot,  ge> 
stiffiM»  «irbavet  vnd  nüi  grossen  »owea  vnd  einkomen  von  dem  aeinoi  aol^ferioht  vnd  iBe* 
sehen  worden. 

Zum  Dritten,  Nachdem  vasere  vorfaren  aibie  jun  K.  Cbur  vnd  f.  g.  Stad  Zwickaw 
vngefebrlich  jim  die  Secht^igk  lehen  gestiffUi,  welcher  einkommen  !t»>  jnn  Qemeynea 
kästen  geschlagen  vnd  die  Reseruat  etzlicher  belehnter  Priester  jbcrUcb  widder  anbeym 
fallen,  Das  Ewer  Chur  vnd  f.  p.  f^edigst  verschatfen  weiten,  das  zu  snlf  heni  werckf,  <lo 
jun  die  sechahunderi  Schüler  bey  banden,  vber  die  geordeute  besoldung  der  8chulendiener 
noch  jerlieh  Btnhnnderfe  golden  ans  dem  OemcTnen  kästen  rattehten  gereicht  werden,  Dann, 
Gotte  sey  lobe,  solches  ohne  abbrach  der  besoldung  der  kirchen-  vnd  Scbulendiener,  auch 
des  Armut«  wohl  mag  geschehen,  jnn  soiKbrlichpm  bedencken,  das  (lit'Ä<'nii;^'Hn  Stiefftero 
jhr  alffiOBcn  furuehmlicb  den  einwohnem  dieser  Ewer  Chur  vnd  f.  g.  Stad  zum  besten  ver- 
otdenei  haben,  Wie  solches  jhre  stilRbtieffi»  vnd  Conflrmationet  klar  ausweisen  vnd  mit- 
bringen. 

Zum  vierdon,  Niii^hdoni  der  Grunbajrner  Hoff  autf  niderlegung  der  dn-vlunuU-rt  (^'uKIi-ii 
Uemeyner  Stad  zur  Schulen  folgen  solle,  wie  solches  E.  Cbur  vnd  f.  g.  guedigste  befehle 
anxetgen  vnd  vennelden.  Das  E.  Chor  vnd  f.  g.  so  gnedigst  erscheinen  wolten  vnd  dieselben 
dreyhundert  gülden  als  zun  gnindstein  der  Stietfluug  gnediglich  folgen  lassen,  Also  das 
der  Radth  vnd  Gemeyne  Stad  alhie,  die»elbirr,.n  dreyhundert  fluiden  haubtsum  jherlich 
mit  fun&ehen  gülden  verzinsen  mochten,  Dauu  gewis  andern  vom  Adel  vnd  sonderlich 
wolhahenden  Bürgern  anleytung  vnd  reytzung  geben  wnide,  jhr  almosen  auch  hienni  au 
vendiaffen  vnd  die  Scholen  jnn  jhren  Testamenten  za  bedoicken. 

Ewer  Chur  vnd  f.  g.  wolten  dis  alles  gnedigst  erwegen  vnd  auch  gnedigst  ftJrdern  jnn 
ansebung  vnd  betracbtnng  des  nutzes,  der  hieraus  Landen  vnd  leuten  vnd  famehmlich  der 
armen  vnonsorgten  Jugend  folgen  muls  vnd  aus  verleihnng  Gk>tte8  gnaden  itao  vnd  sn 
ewigen  aeitten  folgen  wirdet. 

E.  Chor  vnd  f.  g. 

vntertheniger 
gehorsamer 

Oswald  Lasan  so 
Zwickaw  Bmger. 

B 

Sehreihen  Philipp  Melanchthons  an  den  Eurffirsten 

(2.  Januar  1642) 

Gottes  gnad  durch  vnsem  herm  Jhesum  Christum  zu  uor,  Durchleuchtister  Uoch- 
gebomcr  gnedigsier  duufbist  vnd  henr,  E  c  f  g  wort  die  nottorfib  der  Schal  zn  Zwicka 
vntertiieniglieh  furbracht  vnd  das  ea  notfcnifflb  sey,  habe  ich  solche  selb  gesehen,  nemlicb 
da;«  di»>  {rpmnch  jn  der  jetzigen  Schul  so  rnp  sind,  das  ptii  prosser  hauff  vor  don  siiiLen 
bleiben  muls,  welches  jm  winter  dem  jungen  voLk  an  der  gesuntbcit  ticbaden  bringet,  so 
macht  es  nach  sonst  veifainderang.  Denn  es  sind  bey  secfafdrandert  knahen,  jtem  die 
fitembden  armen  knaben  haben  nit  wohnong. 

Vnd   i<o  jung  volk  jn  einer  bebausunp:  bcyssimfn  wohnen  «oll,  if^  rma  hobisten  von 
uoien,  das  es  ein  rff  sehen  vnd  Regiment  habe,  solch  gesind  jn  zucht  vnd  jn  einer  Ordnung 
an  hidden.  Hfn  habe  idk  das  bedencken  von  solcher  Sehnlordnnng,  so  an  B  c  f  g  jn  vnler* 
Vm*  JslnbeclMr.  UM.  O.     .  3 
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thenikeit  gelBO|!«t,  beseben  vnd  irt  so  viel  ich  Teraiehe  nottorflliglieh  bawogan.  Dimil 

denn  F.  «■  *"  tl^  ein  liochloblicher  vnd  chri«tHchpr  rhnrfiirst  wisaen,  7.n  erhaltmii^ 
christlicher  lahr  rechte  be«tellung  der  Schulen  von  nödten  ist,  wisisea  auch  gtslogenheit  der 
ehrlichen  Stat  Zwicka,  vnd  so  hoffen,  das  ettlich  Burger  yhr  Elemofljnen  an  disaa  w«rk 
■wmd»  werden,  Bitt  ich  audi  in  vnteirtliettikeit  E  c  f  g  wollen  lidi  hierin  gned^lidi  gegen 
bemeltfr  Stadt  erziMgcn  Ks  wollen  Bunst  die  Pcliult  u  jn  allen  landen  dfinn  vnd  swach 
werden,  vnd  flind  vns  ictzund  leider  viel  gelarter  vnd  gottforchtiger  menner  vnd  gesellen 
am  Ehein  gestorben,  da  man  nit  der  gleichen  haU  nach  in  setsen,  vnd  wirt  seer  viel  jn 
B  e  f  g  land  vmb  penonen  geadniben.  Dnnunb  bitt  ich  mtorttiaiiiglieh  S  e  f  g  wolle 
gemeiner  rhristrnheit  zu  gut  ylircr  vnterthanen  whuler  di'^  j^ncfli^jiT  furJerung  prxpigen, 
welchem  gott  reichlich  belohnen  wirt.  Gott  bewar  £  c  f  g  allezeit  Dat.  Witeberg 
2  Januarij  1542 

B  0  f  g  vBiertbeaiger 
Diener 

Philippvi!*  Mein i»t hon 

Dem  durchlcuchtiiiteu ,  buchgebornen  furstvu  vnd  herru,  berru  Johauifridrich, 
Chuifliieten,  herteogen  an  Sadiien«  Landgranea  jn  Dnriagen  Maiggsanen  in  meinen 
vnd  Bniggranen  an  Ifagdebnig,  mdnem  gnädigsten  herm. 

C 

Schreiben  des  H.  Fetms  Platennvs  an  den  Knrfflrsten 

DoTcUattchtagister  Hochgebomer  Chnrfiint,  Onedigister  her.  Wae  vnd  wieviel  gmeiner 
Ckriitenhait  an  dem,  das  die  Jugent  bajdes  in  der  got«elikeyt  vnd  guten  künaten  reeht- 

scbaffen  nnfrort/<ip:^n  vnd  vnderweiset  werfle.  legen,  I^f  K  ('hurf.  r,  (fot  lobe  vnuerporgen. 
Als  wil  meines  wenigen  Verstandes  der  Ubnka^'t  vutber  andern  ires  Ämpts  befohlen, 
rhnmliefa  sein  die  beatdlung  tan  fhnen,  doimit  die  ihenen,  die  mit  soldiem  wergk  beladen 
vnd  des  mit  vleys  apwarten,  nicht  alleio  die  tieit  vber  vnd  diweil  sie  demeelben  wergk  ob- 
liepor,  Sondor  anrh.  wpn  si*»  nhnn  dorn  von  wpgf>n  frcs  alffrn  iider  schwacheit  nicht  mehr 
fursein  können,  mit  tzimlichem  vnterhalt  vorsehen  werden.  Diweil  mich  dan  der  Almechtige, 
vnnier  her  vnd  Oot,  in  diese  mflhc  gesteckt  vnd  dem  nhnn  etliche  Jahr  in  andern  Stetten 
vnd  alhier  in  E.  Churf.  C  shult  Zuicka  obgelegen,  wil  mir  nicht  geidOren,  mit  wa«  ge- 
treweni  ^leis  vnd  rhuni .  ;iiu  h  mit  waa  gedt  ihc  da«  geschehn,  rnfblen,  Souder  ich  wil« 
andere  der  aachcn  vorstcndige,  ja  auch  da«  wergk  selbst  besagen  lassen,  vnd  were  noch 
wol  gnaigt,  mich  daijnnen  fnrder,  solang  es  Got  gefellig  vnd  mir  mOglieh,  mit  allem  ge- 
purenden  vlcia  alhier  gepraochen  tzn  lassen,  wen  ich  allein  vtT  tzeit,  so  ich  der  arbeit 
nicht  mehr  fürsein  könte,  ein  tzimliche  vntterhalt  fnr  mich,  mein  weib  vnd  kinderlein 
haben  möchte.  Die  aber  tzu  erlangen,  weis  ich  kaine  andere  tzutiucht  dan  au  £.  Churf.  G. 
tan  haben.  Vnd  biete  derowegen  tum  demdtigiiten,  E.  Chnrf.  O.  weiten  midi  aas  sondern 
gnaden  mit  einer  prebend  im  Stielit  Aldenburg  vff  mein  leben  vorsehen.  Dark^en  bin 
ich  prpÖtig,  bey  der  Scliuel  lilln'er,  solang  es  üot  gefellig  vml  ich  die  iirlia^-t  vormagk,  tzu 
ploibeu,  alle  meinen  vleis  durautf  tzu  wenden,  darmit  die  Jugent,  so  mir  befolen  (vnther 
denen,  Got  lobe,  Grafen,  hern,  Ritter  vnd'Edeltent  kisder  sönt)  Chriatlicb  vnd  wol,  8o 
viel  Got  gnade  verleihet,  mögen  ertzogen  werden.  Dae  witdt  E.  Churf.  G.  rbunlich  tein.  8o 
wil  ich«  in  aller  vnderthenikeit  ntoordieven  nicht  voigesien,  Onedigister  antwott  gewairtent 

£.  Churf.  G. 

gantawilligister 
Diener 

PetruH  PlateaiiuH  Schul 
meister  alhie  tzu  Zuicka, 

(SchluTs  folgt; 
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DIE  AUFGABEN  DER  LITTEßATDBGESOHICHTE 

Von  AuviD  Bmn 

Vor  laugen  Jahren  safs  ich  als  ^öner  Student  zu  dt  n  Fiifsen  eines  be- 
geisterten Hegelianers;  er  gehörte  zu  dttn  letzten  Säulen;  ^uud  die^e^  schun  ge- 
borsten, kann  stürzen  Uber  Nacht',  lautete  der  Befnin  numcheB  ketseriadiAii 
Jüngers,  so  sehr  wir  auch  mit  Liebe  zu  dem  ehrlichen,  von  Idealen  erfüllten 
Manne  anfechanten.  Der  tmg  une  alao  Wesen  nnd  Bedeutong  einer  ^Encyldo- 
pSdie  der  philosophischen  WiBsenaduften'  vor.  Dieee  —  ao  hidb  es  im 
zweiten  Kapitel  des  diktierten  Heftes  —  'befriedigt,  allein  die  Grnndnatur  des 
Studierenden,  nämlich  das  systematische  Bewubteein;  dieses  Kapitel  cröflPhet 
nns  in  überraschender  Weise  neue  Blicke  in  die  innere  Natur  des  Meusehen, 
in  die  <T«'sehichte  der  Mensthlieit,  in  das  Wesen  der  Pbilnsophie,  in  unsere 
Muttersprache,  und  ist  vur  allem  hegi-ündet  aul"  dem  V'eratäiidnis  eines  einzigen 
Wortes,  welches  £ntwickelung  heifst'.  Noch  heute  steht  vor  mir  in  der 
Erinnerung  der  edle  Manu  mit  dem  feinen,  von  weifsem  Bart  umrahmten 
Geeidi^  wie  er  mit  dem  Reifer  beim  Yortn^ge  tanddt  nnd  dann  in  lebhafter 
Bewegmig  die  Kreide  ergreift,  am  die  Wichtigkeit  dieses  B^riffes  in  Kurren, 
die  Tom  Niditsem  dnrch  das  Werden  hindoreh  aum  Sein  führen,  in  des  Wortes 
eigenstem  Sinne  ims  anschaulich  zu  machen.  Bald  aber  galt  es  wieder,  die 
Feder  ertrreifen  und  nachschreiben:  'Dieser  Begriff  der  Entwickelung  ist  so 
reich,  dafs  sich  ergeben  wird,  dufs  folgende  Ausdrücke  sämtlich  in  ihm  ent- 
halten ^»iT'.d  und  nur  durch  ihn  und  mit  ihm  verstanden  werden  können.'  Ein 
leiser  Schwindel  fafste  uns,  als  nun  aui'marsehierteu  in  i^esclilösseiieii  Kolonnen 
die  stolzen  He^itfe:  '^Abstrakt,  konkret,  Möglichkeit,  Wirklielikeit,  [x^tentia, 
actu,  priuö,  das  Ansichsein,  das  Fürsicliüein,  Antung,  Ende,  das  Werden,  Alomeut, 
Negation,  Position,  Negntivität,  das  Unvollkommene,  Vollkonmene,  Dialektik, 
immanente  Bewegung,  Verstand,  Yenranfti',  nnd  so  ging  es  noch  eine  Weile 
weiter,  bis  schliefslich  das  systematische  BewnAtsein  den  gewaltigen  Bau 
krdnte,  über  den  als  Kuppel  sich  wölbte  der  Allerweltsbegriff,  das  Zauber. 
Schlagwort  Entwickelung.  Schon  damals  schmerzte  den  an  Ideen  reichen  Mann 
das  Schwinden  des  systematischen  Bewufstseins,  d  h.  nicht  nur  der  Verfall  der 
Philosophie,  die  für  ihn  in  Hegel  ihren  Gipfel  gefunden  hatte,  sondern  auch 
das  Vorherrschen  j^eistloser  Spezialstudien ,  besonders  auf  dem  Gebiete  der 
Litteraturgeschichtt.  Aber  was  würde  er  erst  in  dem  Hjiäteren  Jahrzehnt 
gesagt  haben,  als  die  Flut  der  Zeitschriften  ins  üngemessenc  wuchs,  als  immer 
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lauter  der  Ruf  nadi  ArbeitetoUimg,  nadi  DalaÜy  naeli  Notuen,  nacsk  Samin- 
lungea  erscholl,  als  man  sich  mfilite,  TiahirwiflMnMihaftliehe  Begriffe  auf  die 
OeisteswisBenschaften  mit  gewisser  Koketterie  zu  fiberfaiaget!,  als  man  die 
Zauberformel  EntwirVolun^  in  oine  mpchanische  Evolution  nmsclimob,  Darwinsche 
und  Speneersche  Gedanken  bei  der  Maulwurfsarbeit  als  Hichtsclinur  wählend, 
aln  die  Aufgabe  der  Litt^raturgeschichte  immer  mehr  in  der  Einbalsamierung 
langst  verwester  Leiber,  in  der  'Eettung'  kleiner  und  kleinster  Geister  gesucht 
Würde,  als  das  Cliquen-  und  Eoterienweaen  immer  mehr  wnchs  nnd  gende  die 
trennte,  welehe  anf  denselben  Oeistesboden  Sdralter  an  Schulter  b&tten  streiten 
sollen,  ünd  auch  heute,  wo  freilich  manches  auf  besser«  Zeiten  sebon  hin- 
deutet, würde  er  am  Ende  in  die  Worte  ausbrechen:  *Heine  Herrm!  Unserer 
Zeit  fehlt  vor  allem  das  systematische  Bewufstsein,  der  hohe,  adlei^Ieiche  Flug, 
der  sirh  über  die  Einzelerscbeinungen  emporhebt  zum  Allgemeinen,  zu  Ideen! 
Vor  lauter  Riinmen  sieht  man  <len  Wald  nicht;  man  verrennt  mch  im  Dickicht; 
kein  Lichtstrahl  drinirt  von  oben  erliellend  und  erwärmend  hinein  Die  physische 
Atmosphäre  ist  von  Bazillen  erfüllt,  die  wir  endlich  erkannt  haben  und  nun 
bekämpfen,  die  geistige  aber  wird  nicht  minder  von  schlimmen  kleinen 
BssoUen  bebemcht,  die  wir  selten  erkennra  nnd  noch  tsitoisr  bel&mpfini;  idi 
kann  sie  unter  einem  Sammelnamen  zuflammenfusen,  als  die  —  Sräche  des 
Spesialismus.'  Ünd  er  wfirde  wied^  zur  Kreide  greifen  und  Kurven  seidbneoy 
die  TOm  Sein  durch  den  Begriff  der  geistesarmen  Langeweile  und  der  Yer* 
wesung  zum  Nichtsein  fOhrten,  wfirde  wieder  eine  Unsumme  von  Wörtern 
diktieren,  die  alle  unter  jenen  unheilvollen  liegritf  des  Spezialismns  fallen,  wie: 
konkret,  al>er  unwirklich,  tieifsig,  aber  l)esehränkt,  anmafsend,  eingebildet, 
Gröfsenwahnninn,  Eifersucht,  Neid,  Bosheit,  Götzendienst,  Buchstabeuklauberei, 
Kritikasterei ,  iianuusentum,  Epigonentum  und  andere  Ungetüme,  Alexandrinis- 
mu8,  Byzantinismus,  SdioIastisismuB,  Gotfaichedianiamus,  Doktarinarismus  und 
andere  -ismusse,  Homero-,  Shakespeare,  Goethe-,  Herne-Manie  u. s.w.  *AUes 
das  liegt,  m.  H.,  im  Keime  im  Spesialismus  begründet,  in  dem  Ibagel  an 
systematisdiem  Bewufstsein.' 

ünd  ist  es  nicht  wahr,  dafs  bei  all  dem  Anwachsen  der  Detailkenntnis, 
bei  der  überwuchernden,  anatomisierenden  Induktion  die  zusammenfassende 
Syntliesc  nur  selten  sich  findet,  natürlich  auch  deshalb  schon,  weil  sie  durch 
die  Fülle  des  Stoffes  erschwert  ist,  aber  vor  allem  doch,  weil  unserer  ganzen 
Zeit  der  Charakter  der  Empirie,  des  Eklektischen,  des  Ilaft^iiis  an  Einzelnem, 
des  Maugels  au  wahrhaft  befreienden  Ideen  geschlossener  Systeme  iehltV 

Wir  haben  eine  Fttlle  von  Idtteraturgesduchten  Aber  die  modernen  und 
die  antiken  Völker.  Aber  bei  der  grofinn  M ehnahl  fehlt  eben  'das  sjstematiacke 
Bewufstsein',  fehlt  das  philosophische  Qrundprinup.  Und  dieses  kann  die 
Idtteraturgeschiclite  eines  Volkes  nur  als  einen  Teil  seiner  gesamten  Geistes- 
geschichte  auffassen,  den  einzelnen  schaffenden  Geist  nur  als  Sohn  seiner  Zeit 
und  zugleich  als  eine  sieh  entwickelnde  individuelle  Persönlichkeit.  Daher  ist 
es  nicht  gethan  mit  Daten  und  Titeln,  mit  Inhaltsangaben,  mit  biographischem 
Detail;  sondern  Verstehen  ist  im  höchsten  Sinne  Nachsohaffen,  Nachemphndeu, 
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sich  in  eine  Seele  mit  eigener  Selbstaufopferung,  mit  Selbstvergessen  versenken. 
So  muTs  ein  Litterarhistoriker  die  Seele  des  Volkes,  das  er  behandelt,  in  ihrem 
allmählichen  Erwachen,  in  der  Fülle  ihres  Lebens  belauschen,  mnfs  fich  in  die 
Seele  des  Einzelnen  vortiefen,  ihre  VViindlungeii  aufspüren;  er  mnh  deu  ps^cho- 
logischeu  Stimmungen,  Getiihleu,  Motiven,  soweit  sie  einen  Kitderöchlag  finden 
in  Poeaie  und  Prosa,  nadig^eii,  muTa  die  Yenohlingungen  religiöser,  ethischer, 
socialer  Regungen  der  VoUcBseele  mit  den  Sslihetitchen  aufweisen,  und  das  alles 
nieht  foa  der  'IVosdiperspektiTe*  eines  Voltes,  einer  Einselepocke  ans,  sondern 
Ton  dem  omfiMsenden  Öesitthtspunkte  der  Weltlitteratnr,  der  Tergletdienden 
Litteraturgeschichte . 

Eine  Litteraturgeschichte  raufs  auf  YdUtierpsychologie  sieb  gründen,  mufs 
einen  Teil  der  vergleichenden  Poetik  bilden;  sie  mufs  das  Werden  der  sprach 
lieben  und  metrischen  Formen  und  ilire  Verkettung  mit  dem  (lodanken  und 
Gei'ühlsgehait  schildern;  sie  mufs  die  Einzelerscheinung  unter  den  Gesichts- 
punkt des  Allgemeinen  rQcken,  sei  diese  eine  linguistische  oder  ästhetische;  sie 
muTs  den  Mikrokosmus  der  einzelnen  Individualität  nur  als  ein  Glied  des 
Makrokosmna^  d.  h.  jener  nnoidliehen  Eett^  welche  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart Terhindet,  nnd  sogleich  als  Spiegelbild  seiner  Zeit  Terstehen.  Erst  sub 
speete  aetemitatis  gewinnt  die  Litteratorgesehidite  ihre  Aufgaben,  die  ihr  als 
Wissensdiaft  des  geistigen  Henschen  gehtOuren. 

Wir  stehen  zumeist  noch^  wie  die  Littcraturgeschichten  zeigen,  unter  dem 
Banne  einer  Philologie,  die  Buchatabendienst  bedeutete;  sie  ist  nur  bei  wenigen 
Änserwäblten  frei  von  diesem  nnd  von  Notizenkram  nnd  bat  nur  selten  zu 
jener  flöhe  geführt,  welche  die  Wechselwirkung  von  Stoä  und  Individuum, 
von  Allgemeinem  nnd  Einzelnem  überschaut,  welche  die  einzelne  Dichtung  als 
Bruchstück  eines  ganzen  reichen  Innenlebens  und  dieses  selbst  wieder  alt«  Glied 
der  gixirsen  Kette,  die  da  Volk,  die  da  Menschheit  heift^  bebaditet.  Die 
Wissenschaft  der  modernen  liittoratnren  Torlor  in  ten  Brink  den  berofensten 
Darsteller,  die  der  antiken,  besonders  der  griechischen,  jüngst  in  Erwin  Bohde, 
dessen  Geschichte  des  griechischen  Romans  nnd  dessen  (in  9.  Anflage  er- 
schienenes) Werk  Tayche'  Musterleistungen  sind;  weit  hervor  ragen  ferner  in 
der  griechischen  Litteraturforschung  die  lenditenden  Namen  Ulrich  von 
Wilamnwitz-Möllendorff  nnd  Hermann  Usener;  ich  nenne  von  diesem 
nur  die  'Keliginnsgeschichtlichen  Untersuchungen',  von  jenem  den  Herakles 
und  den  Hippf^dvtns  des  Euripides.  Dies  sind  wegweisende  Einzelarbeiten,  in 
denen  die  Sprachkeiintnis  eines  Gottfried  Hermann  mit  dem  ideenreichen 
Geiste  eines  Welcker  und  Otto  Jahn  sich  vermählt. 

Um  aber  im  Sinne  dies»  Oroflwn  eine  Qsaamtdaistellnng  der  Littnaftnr- 
geschidkte  der  Griechen  sa  schreiben,  daan  bedarf  es  snnachst  der  Sichtung 
des  BiesenstojSes,  den  der  Forschungseifer  der  lelaten  Jahrzehnte  aosammen- 
geiragen  hat,  es  bedarf  der  Handbfldier.  Ein  solches  haben  in  streng 
philologischer  Weise  und  in  dieser  Beschrankung  mustergültig  Wilh.  Christ 
Ar  die  griechische  und  Martin  Schanz  für  die  römische  Litteratur  geliefert 
in  dem  grofsen  von  Iwan  t.  Müller  geleiteten  Unternehmen  (Beck,  München); 
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dafs  sie  dem  Jünger  der  WiBsenschaft  zuverlässige  Führer  durcli  die  Fülle 
▼00  Tbatsachen,  Daten,  Notizen  geworden  sind,  beweisen  die  nenen  Auf- 
lagen. Doeh  den  höheren  und  höchBten  Anfordwungen  der  vergleichenden, 
der  psydioIogiedi-iaÜietiflGhen  Littantnrbetnchtiing  fDhleii  aueh  sie  mdi  nicht 
gewaehs^. 

Doch  was  lieirst  vergleichende  Litteraturbetrachtung?  Goethe  war  der 
erste,  der  den  Begriff  und  das  Wort  'Weltlitteratur'  entdeckte;  ihm  ist  Littpratur 
MiiH  Fracfment  der  Fragmente:  das  Wenigste  dessen,  was  frcschah  und  <fo 
sprocheii  wordt  n,  ward  geschrieben ;  vom  Geschriebenen  ist  das  Wenigste  übrig 
geblieben;  und  doeh  bei  aller  Unvollstäiidigkeit  de»  Litternrwc5?ens  finden  wir 
tausendfältige  Wiederholung,  woraus  hervorgeht,  wie  beschränkt  des  Menschen 
G^st  nnd  Schicksal  sei*. 

Diea  wdst  nns  hin  auf  eine  Tergleiehende  Litleratwgeschichte^  auf  die 
'YogelperapehtiTe'f  Ton  der  aus  wir  die  Tersdiiedeiien  Litteratnren  Terschiedener 
Zeiten  flbersdhauen  und  die  Eimelfra^n  unter  den  Oesaditspnnkt  des  AU- 
gcmcinen  rficken.  Wie  es  keine  wissenschaftliehe  Geschichte  der  Fhilo^ophiei 
der  Ethik  oder  Soziologie  u.  s.  w.  geben  kann  ohne  den  Gesichtspunkt  der 
V^'rfrlf'iebnng,  -wie  wir  schliefslich  in  unserem  Denken  und  Urteilen  b*>i  d^r 
Betrachtung  veigangener  Begebenheiten  und  Zustünde,  entschwundener  Bräuelie, 
Sitten,  Ansc'hauungt'ii  stets  den  Mafssfab  eigener  Erfahrung,  eigenen  Erlebens, 
eigener  Geistesrichtung  anlegen  müsseu,  d.  h.  also  wie  wir  nur  hin  zu  einem 
gewissen  Grade  objekiv,  mit  Selbstvergessen,  Fremdes  beurtdien  können,  so 
stellt  aueh  jede  Litteratnrbetradhtung  uns  vor  die  Aufgabe,  die  Zusammen- 
hftnge  mit  anderm  Litteratnren,  ihre  Wechselwirkung,  die  geg^seitige  Be- 
frnehtnng  mit  Ideen,  Motiven,  Anschauungen  aufzudecken. 

Die  griedlische  Littcratur  weist  uns  auf  die  Wechselbeziehung  von  Asit^  n 
und  Europa,  speziell  von  Kleinasien  und  Griechenland;  ja  die  Fabel  weist  wohl 
nach  Ägypten  und  Indien  zurück.  Alier  die  griechiseh»^  Littenitnr  ward  früh 
selbständig  und  somit  das  Ideal  einer  nach  inneren  Gesetzen,  'in  immanenter 
Bewegung'  —  sagt  der  Hegelianer  —  sich  entwickelnden  Litteratur;  so  originell 
wie  diese  ist  niemals  wieder  eine  andere  gewesen.  Sie  ist  vorbildlich  in  ihrem 
stnienweisen  Übergange  vom  Bpos  zur  Elegie,  von  der  Elegie  snm  Liede^  vom 
Dithyrambus  zum  Drania^  von  der  Poesie  zur  Prosa,  vom  Naiven  zum  Idyllisofaen 
und  Sentimentalisdien,  wovon  Epigramm,  Idylle  und  Roman  Zeugnis  geben. 
Welche  Fülle  von  Problemen  thut  sich  da  au^  wenn  wir  das  homerische  Epos 
mit  dem  Nibelungenliede,  mit  esthnischcn,  finnischen  u.  a.  Epen  und  Volks- 
liedern, wPTin  wir  die  Tragik  in  den  Dramen  der  drei  grofsen  Griechen  mit 
jener  bei  Shakespeare  und  imseren  Klassikern,  wenn  wir  die  Behandlung  des- 
selben oder  des  verwandten  Stoffes  bei  antiken  und  modernen  Dichtern  ver- 
gleichtiu. 

Die  rOmisehe  Litteratur  war  die  erste^  wekh^  befrnehtet  von  hellenischem 
Gdste,  an  den  unerreiditen  If  ustem  sich  bildete,  um  von  direkter  Übersetzung 
nnd  Entlehnung  zu  selbstfindigerer  Nadibildung  forfauschreiten  und  in  helle- 
nische Versform  national-rSmischen  Geist  zu  giefsen.  Dieser  Prozefs  setzt  sich 
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im  Mittelalter  fort,  indem  seine  lateiiiiatho  Dichtung  wieder  ilie  Spätlinge  der 
römisclien  Littcratur  sich  zu  Mustern  wählt,  so  duh  z  R  für  die  Idylle  sieh 
jene  Stufenfolge  ergieht  von  Tbeokritos,  Vergiliua,  Caipurnius,  Nemesiauus  zu 
Kwo  HiudoTmn^  Beda  und  Alkuin. 

Pflr  die  deutsche  Littentar  ist  keine  Frage  wichtiger  ab  die  nach  der 
Entlehnong,  neeh  dar  Umeehmelsang  der  fremden  Vorlage  mit  höherer  oder 
geringerer  flelbetändigkeii  Es  iet  nichts  beseichnender,  als  daTs  onser  erstes 
Denkmal  der  Litteraturgesehichte  eine  Üb  ersetzung,  eine  Bibelübersetzung  ist, 
dafs  germanische  Dichtungen  ganz  spärlich  überliefert  Hind,  da  der  undrMitsche 
(kirchliche!  Inhalt  alles  überwucherte  und  das  Lateinische  im  Zeitalter  der 
Ottonen  zur  Herrscliuft  p:f>]:t:irrtf':  di«'  iHteinisfhc  T<itteratur  ruht  aber  auf  antiker 
Kultur  und  Mischung  dieser  mit  ckrihtlichen  Ki«  inciiten.  So  Imben  wir  schon 
früh  eine  Art  Renaissance.  Und  so  ist  denn  aucli  (he  deutsche  Dichtung  des 
Mittelalters  mit  mancherlei  antiken  Beätaudteilen  zersetzt-,  der  trojanische  Krieg 
und  die  Heldensage  Alexanders  des  GroAen  finden  Bearbeiter,  aber  die  Brfidke 
schlägt  der  EinflnJh  des  westlichen  Nacbbani.  Und  so  ist  denn  fllr  die  Blflte- 
aeit  des  bSfisciien  Epos  und  der  böfisdien  Lyrik  nichts  interessanter,  aber  auch 
nidiAB  sohwieriger  ails  die  Frage  naeh  der  infswm  und  innHen  AbMngigkejt 
unserer  mittelalttt'lichen  S&lger  von  ihren  französischen  Vorlageii  and  femer 
naeh  dem  Ursprünge  dieser  Vorlagen  selbst.  Und  wie  in  Italien  die  Wieder- 
erweckung der  Antike  eine  neue  Kulturwelt  herauiführt,  wie  der  Humanismus 
in  Deutschland  folgt,  ho  entnelmien  auch  die  gefeiertsten  Dichter  des  In.  und 
16.  Jahrhunderts  in  England  und  Deutschland,  Hans  Saohi^  und  Shakespeare, 
manche  StoflFe  dem  Boccaccio,  der  selbst  in  seinem  Dekameron  nicht  blofs 
aus  antiken,  sondern  aus  uralten  Motiven  geschöpft  hat.  Im  18.  Jahrhundert 
spielte  man  gerne  mit  den  Ehrennamen  der  Vergangenheit,  die  man  auf  die 
Ideinen  Tagesgr0£wn  flberfang,  den  Vater  Gleim  zn  einem  Tyrtaio^  die  Karschin 
SU  einer  Sappho  stranpelnd,  dodi  aneb  England  und  Frankreich  machen  ihren 
Einflnfs  geltend,  bis  Winckelmann,  Lessing,  Herder,  Goethe  und  Schiller  eine 
neue  Wiedergeburt  der  Antike  im  deutschen  Geiste  herauffuhren.  Doch  diese 
Schranken  werden  den  Romantikern  zu  eng;  sie  flüchten  sich  nicht  nur  ins 
romantische  Mittelalter,  sondern  auch  in  den  Orient  zurück,  und  die  modernen 
l,itteratn:>t! iiiimnpen  sehwanken  hin  und  her  zwischen  märchenhafter  Symbolik, 
wie  sie  bald  der  ferne  Osten  bietet,  bald  die  eigene  Heimat«a^,  und  kra??8er 
Wirklichkeitüzeichnuug  nach  dem  Muster  der  Norweger  oder  Kusseji  oder 
Franzosen.  So  laufen  flberall  die  Faden  alter  und  neuer  Dichtung  zusammen, 
und  eine  Litteratorgeschidite  darf  hente  nieht  mehr  f&r  wissenschaltlich  gelten, 
die  diesen  Gesichtspunkt  der  Vergleiobong^  d.  h.  eben  der  Qnellennntenniehangy 
nicht  Torwalten  UUTst;  in  der  kleinen  deutschen  Litteratnrgesdiichte  Ton  Max 
Koch  (Göschen)  bildet  dieser  den  eigentlichen  Vonng;  ging  Koch,  als  Schüler 
Carrieres,  doch  auch  darin  mutig  ans  Werk,  dafs  er  eine  eigene  'Zeitschrift  für 
vergleichende  Litteraturgeschichte*  gründete,  die  es  trotz  aller  Gegenströmunp;en 
siegreich  zum  12.  Bande  gebracht  hat,  aber  noch  viel  weiterer  und  r^^er 
Förderung  bedürfte. 
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Aber  die»  vcr^li'ichi'iiile  Litteraturgef^clnchtt'  hat  noch  viel  wf'itcre  Auf- 
gaben als  die  bereits  iiiijfedeuteten.  Sie  will  nicht  blofs  die  direkten  Ein- 
wirkungen, Nachbildungen  und  Stoffwandlungen  bei  den  eturojAischen  Kultur* 
Völkern  aafspOren,  sondern  sie  gdit  donuf  aus,  die  sahlloeen,  fibenll  in  Nord 
und  Süd,  im  fernen  Afrika  ebensogut  wie  in  China  immer  wieder-  und  wieder- 
kehrenden malten  Hotive  der  Volka-  and  Eunstdidbtimg  anfeudecken  and  in 
Parallele  zu  setzen.  Sie  folgt  jenen  breiten  grofsen  Kanälen  dOT  ariadieii, 
semitischen  und  ostasiatischen  (chinesisch -mongolischen)  Volkergruppen  und 
sucht  das  Ewig-Oleichü  zu  gruppieren  nnd  dns  wechselseitige  Geben  xmd 
Empfangen  darzuthun.  Kt*  gehört  aber  m  der  That  /.n  dt  n  f'es;4elnd8ten  Auf 
guben  der  Litteraturgeschichte,  diehelben  Motive  durch  die  Jahrhunderte  in 
ihrem  Wandel  bei  den  verschiedenen  Nationen  zu  verfolgen,  jenen  breiten 
Kanälen  naekzugehen,  die  sidi  wieder  teilen  und  begegnen  nnd  nuammrarinnen, 
und  die  flbemwekendsten  Analogien  in  Hindostan  und  Europa  und  Afrika  au 
entdecken  und  aus  nnseheinbaren  Keimen  die  mannigfachsten,  bedeutsamsten 
Gebilde  entstehen  zu  sehen.  Bald  Vielauscht  man  den  tjliirjTHng  vom  MjthoB 
zur  Sage  und  zum  Märchen,  bald  erkennt  man  in  der  Verschiedenartigkeit,  in 
der  Völker  nnd  Zeiten  dersrlben  Empfindun^j  Ausdruck  leihen,  gerade  das 
Charakteristische,  das  sie  kennzeiehnet,  bald  wird  man  gewahr,  dafs?  der  Dieht(er 
recht  hat,  der  da  singt:  'Eins  ist  die  Menschheit,  Ein  Her/,,  Über  Metre  hin 
den  Kiesenpulsschlag  schleudernd-,  Ein  Geist,  In  Millionen  Geistern  Ringend 
zur  Kraft,  In  IfiUionen  Nervenfasern  Ftthloid  Unreeht  und  Gerechtigkeit  — 
Ein  Mensch  ist  die  Mensehkeii' 

Aber  eine  solche  Betrachtung  lehrt  auch,  dalb  auch  die  psy «Aoaehen  Äufsomng»- 
formen  einen  bestimmten  Entwickelungsgang  nehmen,  daCs  namentlich  die 
ästhetischen  Gefühle  einen  langen  Prozefg  durchlaufen,  ehe  sie  einen  hohen 
Grad  von  Feinheit  erreichen.  Dies  halie  ieb  hinsichtlich  des  NaturgefQhls  ge- 
zeigt, nnd  es  freut  mich,  dafs  im  Anschlufs  daran  Ludwig  Stein  in  seinem 
Werke  'die  soziale  Fra<fe  im  Lichte  der  Philosophie'  (Stuttgart,  Enke  lS97i 
mehrfach  (S.  CO.  143.  49r>)  fordert,  man  müsse  Ahnliches  in  eingehender  Durch- 
musterung der  Litteraturen  auch  für  alle  anderen  asthetiachen  oder  sittigenden 
GefQhle,  wie  Kunstsinn,  Freundsßhaft,  WoUÖiStigkeitesinn,  Liebe,  Furchig 
Bache,  Beue,  Mitleid,  Aufopferungsfähigkeit  u.  s.  w.  aufweisen. 

Doch  eine  solche  vergl^cheiide  Befanditnng  der  Weltiitleratur,  die  in 
psychogenetischer  Methode  die  Entwickelung  v(  rfolgt^  ist  noch  jungen  Datums; 
das  'systematische  BewuTstsein'  ist  /umeist  noch  von  der  Engherzigkeit  des 
Spezialismns  dicht  ummauert,  und  sehon  mancher  Jüngling,  der,  auf  dem 
Gymnasium  vielseitig  angeregt,  auf  der  Universität  auch  in  dieser  Hinsieht 
Gewinn  hoffte,  kehrte  enttäuscht  wieder  heim,  weil  er  gefunden,  wie  jeder 
einzelne  Spezialist  nur  seineu  eigensten,  eng  umgrenzten  Acker  pflügte,  wie  kein 
inneres  Band  das  eine  mit  dem  anderen  yerknüpfte;  ja,  das  Fkchatudium  nimmt 
mit  erdrfickender  DetailfUlle  den  einseben  so  sehr  in  Beschlag,  daft  fthr  die 
weiteren,  a%emeineren,  und  das  ist  wahrhaft  wissenschaftlidien,  weil  philo- 
sophischen, Fragen  keine  Zeit  und  kein  Interesse  mehr  fibrig  bkibi  Macht 
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doch  mancfaer  Doomt  die  traurige  Erfahrung  bei  Behandlung  eines  weit- 
schichtigeren, mehrere  Sprachen  umfassenden  Themas,  dafs  die  Belege  aus  den 
alten  Sprachen  dem  Neuphilologen,  aus  den  neuen  dorn  Altphilologen  gleich 
gültig  und  überflüssig  erscheinen  —  weil  ehen  für  ihr  Examen  kein  Bedarf 
vorliegt.    So  züchtet  Spezialistentum  Banausentum  auch  heute  noch. 

Unsere  Zeit  steht  eben  unter  dem  Zeichen  der  Zersplitterung  und  Zer- 
kiftftimg;  die  ideenreiche  SjnÜhese  fehlt;  man  häuft  in  der  Litieraturgeschichte 
die  Datnij  die  Kotixen;  man  miclit  in  der  Poetilc  daa  Ewig  Wandelbare  nnd 
doch  ewig  Beet&nd^  das  in  der  Wurzel  Inkommenanrabl^  dünlich  das  innere 
Ldben  und  Weben  des  menadilichen  Oeistee,  auf  nflehteme  Schemata»  Formeln 
und  Normen  zurQckziif (ihren;  man  zergliedert  lediglich  Terstandesmafsig,  aer- 
pflückt  —  und  so  geht  die  Seele  der  Kunst  verloren;  man  borgt  sich  naturwissen- 
schaftliche Begriffe  und  verwendet  diese,  ohne  das  Flittergold  solcher  Metaphern 
zu  erkenne!!,  an  Stelle  psychischer  Erklärung.  Aber  jedenfalls:  man  sucht, 
man  «pürt  doch  nach  neuen  Wegeji,  freilich  oft  in  trügerischom  Wahne  hin- 
sichtlich der  Neuheit.  E*^  kauu  aber  keinem  Zweiiül  unterliegen,  dafs  der  ver- 
gleichenden Poetik  'j,  der  vergleichenden  Litteraturgeschichte  die  Zukunft  gehört. 

Auch  die  Sdinle  hal  mit  Oir  za  redmen;  ja,  eine  tiefere  Behandlung  der 
alten  SehriHiateUer  ist  dbne  sie  undenkbar,  wenigstens  in  den  elementueren 
Chamdiflgen.  Wer  kann  die  Wnsheit  des  Sokrates  in  Xenophons  Ifemorahilien, 
in  PlatottB  Dialogen*),  wer  Oiceros  Toakulanen  oder  Officien  deuten,  ohne 
Hellenisches,  ohne  Römisches  mit  verwandten  Gedan^nkreisen  des  Christen- 
tums überhaupt  oder  der  Gegenwart  insbesondere  zu  vergleichen?  Wer  kann 
das  antike  Epos,  dai^  antike  Drama  erklären  ohne  stete  Beziehung  zu  unseren 
eigenen  Meisterwerken,  wer  in  die  Tragik,  in  die  Auffassung  von  Schuld  und 
Schicksal  und  Sühne  einführen,  ohne  i^arailelen  zu  ziehen  zwischen  Sophokles, 
Euripides  und  Shakespeare,  Goethe,  Schiller?  Wer  vermag  Horaz  seinen 
Schülern  naher  zu  bringen,  ghne  auf  moderne  Blüten  der  Lyrik,  auf  verwandte 
StnnmnngMi  und  Ansohaiinngen  und  anf  die  grofsen  und  tiefen  Unterschiede 

^^  Ffoiliili  riiclit  in  der  Form,  wie  sie  der  Tiiirny^lnekte  VeNaclt  Kurt  BmchmUUU 
(ßeriin.  W.  Hertz  1898»  zeigt;  vgl  m.  .\nz.  io  d.  Ztschr.  f.  G.  W. 

*)  Ea  sei  hier  von  neuem  auf  das  schflne  Wcrkcben  von  Gustav  Schneider  'HeUeniiciie 
Welt-  und  Lsb«iMttiickaiiiiBg8B  Ar  den  gymiMMialen  Dntenielit*  (Oei»  1898)  bingewimeii 
und  binznpefnpt ,  dafs  der  tri^'fflichf.'  Verfasser  jüiij^r^t  c\n  Ruch  hat  or?rheinen  lassen,  das 
den  Tit<'l  fuhrt:  'Die  Weltsnachauung  iMatons,  dargestelit  im  .Anschlüsse  an  den  Dialog 
Phädon'  (Berlin,  Weidmann  1898).  Es  bietet  eine  treffliche,  philologisch  und  philosophisch 
emdiingende  Tnhaltoanelye  und  stellt  den  Dialog,  der  bisher  meist  nur  tmichsifickweise, 
d.  h.  Anfang,'  und  Sohltifs.  «^'fli  sen  /.u  werden  iiflf^rl ,  in  di'ii  Dienst  der  philosophischen 
Propädeutik,  d.  h.  der  L'nterweisung  über  die  wichtigsten  philosophischen  Grundbegriffe, 
wie  Kreislauf  des  Werdens,  a  priori,  Geist  und  Materie,  Substanz  und  Accidens,  Materielis- 
miu,  meehanisehe  BrUftmng  der  Welt,  SeanialieBMis,  »  posteriori,  MeeneworietieB,  Idee, 
Idealismus,  Zweck  (Teleologic) ,  organische  Welterklärung  u.  e.  w.  Hoffentlich  findet  da« 
Buch  weite  Verbreitung  zur  Belcbunr'  des  klassischen  Unterrichtes,  sei  es  als  Pensum  der 
Klassenlcktüre  selbst  oder  als  Privatlekiüre  im  engeren  Schülerkrcise,  wozu  es  sich  be* 
londen  gut  eignen  dftrfte.  Aber  auch  StndierendMi  iet  es  dringeiid  zu  empfehlen,  nnd  die 
Plato-Eenner  idbzt  werden  vielea  mit  Oennfi  und  Belehnuig  aofiidmien. 
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in  lyrischer  Begabung  und  in  der  lyrischen  Empfindungswelt  bei  Antiken  und 
ModcniL'n  hinzuweisen?  Erinnert  sich  doch  gewifs  mancher  heutige  Lfehrer 
noch  mit  Schander,  wie  er  luich  Dillenburgers  Vorgang  den  Inhalt  der  Horaz- 
Oden  iu  lateiiiitiche  Pro»a  umsetzen  mufste,  und  mit  Entzücken  der  Stunden, 
bIb  er  plötadidi  x.  B.  dordi  NancIcB  E<nnmeniar  inne  wnrde^  wie  vieles  bei  Hom 
ao  guos  Shnliehe  moderne  DichtarauBsprüdie  erinnere,  und  Tor  aUem,  wie  ein 
antikes  Gedicht  rein  menschlich,  seinem  Oeftthlsgehalte  nach,  au^e&Tst  werden 
müsse  und  so  gedeutet  werden  könne,  ohne  dafs  man  im  Sprachlichen  nnd 
Metrischen  hängen  bleibe.  So  wird  z.  B.  die  Art,  wie  Horaz  den  Frflhlii^ 
betrachtet'),  wie  er  den  kalten  Tod  in  das  lebenswarme  Bild  hineinzieht,  wie 
er  trotz  des  Werdens  und  Blähens  den  Gedanken  an  den  Weelisel  der  Zeiten 
und  an  die  Wandelbarkeit  nnd  Nichtigkeit  dts  menschlichen  Daseins  nicht  los 
werden  kann  (Pulvis  et  umbra  bumus),  wie  er  die  Frage  auf'wirft:  Quis  seit  an 
adiciant  bodicrnae  crastina  aummac  Tempora  di  superi?  prächtig  illustriert  und 
nnseicin  eigenen  Empfinde  so  viel  naher  gebracht  durch  die  Pandldle  des 
Leoauflchen  Yemmi  *Welkt  die  Rose,  kehrt  sie  wieder;  Hit  den  lauen  Frfihling»- 
winden  kehren  auch  die  Nachtigall^:  Werden  sie  dich  wiederfinden?*  Doch 
es  leuchtet  auch  ein,  wie  viel  individueller  und  inniger  der  moderne  Ausdruck 
ist,  und  wie  langatmig  das  Verweilen  bei  dem  Todesgedanken  im  römischen 
Gedichte,  noch  dazu,  da  lloraz  ilm  auch  sonst  so  häufig  variiert. 

Ein  lehrreiches  Beispiel,  wie  verwandt  und  doch  wieder  veri-cbiedeii  die 
Stimmung  und  der  Ausdruck  bei  antiken  und  modernen  Lviiktrn  sein  können, 
scheinen  mir  die  13.  Epode  und  Theodor  Storms  Oktoberiied  zu  bieten.  Der 
Anlafs  beider  ist  derselbe:  diauTsen  ist  es  gar  unwirtlich,  um  so  behagUch«r 
wollen  wir  es  uns  drinnen  machen,  indem  wir  aechen  und  mit  lh»hen  Sinnen 
nicht  nur  die  Gegenwart  genieften,  soweit  sie  an  genieben  nnd  zu  nutsen  ist, 
sondern  audi  den  Blidk  in  die  Zukunft  richten. — Was  ähnlich  iai,  was  aneinander 
anklingt  oder  auch  nur  ungefähr  mtepricht  in  der  Horazischen  B^odfi^  will  idi 
dem  Stormschen  Gedichte  beifügen,  dessen  Wortlaut  —  leider  —  nur  wenigen 
unserer  Philologen  geläufig  sein  dOrfle: 

Der  Nebel  steigt,  es  f&Ut  das  Laub,     Honida  tempeetas  c&elum  oontraiit,  et 

Schenk  ein  den  Wein,  den  holden,  imbrc? 
Wir  wollen  uns  den  grauen  Tag  Xivesque  deducunt  Joveni  .  . 

Vergolden,  ja  vergolden.  Tu vina Torquato moveconsulepressamec. 

npiamus  amiei  occasionMn  de  die  .  . 
Und  geht  es  drauJken.  noch  so  toll,  . .  nunc  et  Achanneiiio 

Unchristlirh  oder  christlich,  Perfundi  nardo  iuvat  et  fide  Cyllenea 

Ist  doch  die  Weit,  dio  schöne  Welt,         Levare  diris  ppctora  sollicitudinibus . . 
So  gänzlich  unverwüstlich.  .  .  nunc  maro,  nunc  siluae 

Threicio  Ai^uilooe  soaant  .  . 

'}  Vgl.  fiber  das  Naturgefilhl  des  Horaz  meine  'Entw.  d.  NaturgefOhls  bei  d.  6r.  u. 

Ilöm.'  n  S.  79 — und  die  chenso  ansprechend  wie  ausführlich  alles  Ein.'!cbla'j;entlp  ho 
handelnde  Darstellung  von  Franz  Hawrlant  'Horas  ab  Freund  der  Natur'  Landskron 
PlTQgr.  1896  n.  99, 
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Und  wiminort  auch  einmal  <liis  Uen, 
Stöfs  au  und  lafs  es  1\liii^'(  n: 

"Wir  wissen's  doch,  ein  rechtes  Herz 
Ist  gmr  nidit  mmmbringinL . . . 

Der  Nebal  steigt  o.  &  w. 

Wohl  ist  es  Herbst,  doch  warte  nur, 

Dr)c]i  wart«'  nur  fin  Wfilrlirn, 
J)?!-  Kriihiinc  konuTit,  der  Himmel  lacht, 
Es  steht  die  Welt  in  Veilchen. 


.  .  omni'  mnluni  vinn  cnnttKiiif  Irvato, 
Deforniis  ai'|:rimoiuae  duleiiiu»  alloquiis. 

. .  duitique  virent  genua 
Ei  deeet^oMneta  BolTRturftoiiteBenectns. 


Cetera  mitte  loqiü:  dens  haec  forta««e 

beojgna 

Reducet  in  sedem  yice  . . 


Die  hlanen  Tage  brechen  an, 

Und  ehe  sie  verfliefsen. 
"Wir  wollen  sie,  mein  wackrer  Fi'eand, 

Oeiiiel^en,  ja  gemeAen. 

Wie  charakteristisch  ist  f(ir  Uoraz  der  so  allgemein  gehaltene  Ausdruck 
dw  Hoffiiung  auf  die  Zakonft^  in  der  die  Gottheit  alles  wieder  ins  rediie  Gleis 
bringen  wird,  wenn  ancb  einmal  die  Stirn  von  Sorgen  umwölkt  ist,  wenn 
auch  einmal  *da8  Hen  wimmert*.  Wie  eharakterittiadi  femer  die  BinUeidang 

der  Reflexion,  welehe  das  sonst  so  hübsche  Gelegenheitsgediclit  wieder  all- 
beherrschend schllefslich  erfHUt,  in  die  immerhin  doch  frostige  EeminiffiBenz 
»Tif  dem  mythischen  Altortnm,  indem  er  den  biederen  Chiron  als  Zenpen  dafür 
aufruft,  dafs  Gesang  und  Wt  in  ^ut  sind  ^ngcii  alU-  Grillen  und  Sorgen,  ja 
gegen  die  Gedanken  an  den  alliu,  selbnt  dem  Solnie  der  Göttin  cicheren  Tod. 
Wie  prächtig  dagegen  ist  der  sieghafte  Humor  bei  unserem  modernen  Dichter, 
die  TOlkatOmliahe  Sprache  ('unchristUch  oder  christlich . .  gSnalidi  mtTanrflatiich . 
'ist  gar  nidit  nmanbringen'),  die  kernige,  unbeawingliehe  Lebensfreude  and  der 
frohe  Ausblick  anf  den  sicher  wiederkehrenden  Frtthling;  wie  fein,  dafs  in 
diese  LraseMdmsadit  und  Lenaesgowifsheit  sidi  harmonisdi  auflösen  sowohl 
die  StQnne,  die  da  draufsen  toben,  als  auch  die  schweren  Gedanken,  die  ins 
wimmernde  Herz  Unruhe  bringen;  *e8  mufs  doch  Frühling  werden'  singt  auch 
Irland,  Frühling  da  dranfsen  und  Frühling  mit  Jubel  und  (jlüek  im  Menschen- 
hensen!  Wie  viel  freier  und  uubifuMg*  iier  ist  pf,  dafs  Sturm  die  Schönheit 
der  Welt  zum  Beweggrunde  des  Lebensgenusses  macht,  während  lloraz  das 
Schreckbild  des  Todes  heraufbeschwört! 

Solche  Vergleiche,  bei  denen  ja  freilich  ebensovieles  ▼erscfaieden  wie 
ihnlich  «seheinen  wird,  haben  jedenfolls  das  Gute,  den  Blick  für  alle  Einzel- 
heiten an  Bchirftn  and  sogleich  an  einem  konkreten  Beispiele,  wenn  audi  nur 
im  engen  Bereiche,  zu  /.eigen,  dafs  trota  aller  Einheitlichkeit  und  gewissen 
Einförmigkeit  des  menschlichen  FQhlens,  trotz  all  der  gleichen  Töne,  die  antike 
nnd  moderne  Dichter  anschlagen,  uns  doch  wieder  etwas  begegnet,  was 
spezifisch  antik .  was  spezifisch  modern  ist,  was  also  in  den  Kern  des  Wesens 
hineinführt,  was  uns  die  Eigenart  des  Volkes  ujid  der  Zeit,  sowie  der  einzelnen 
Persönlichkeit  erschliefst.  Der  uutike  Mensch  verrät  sich  auch  hier  heinahe  in 
jeder  Zeile,  ob  wir  nun  au  Juppiter,  an  Torquatus,  an  die  Achämenische  Salbe, 


44 


A  Biese:  Die  Aufgaben  der  Litteraturgencbicbte 


an  die  Cylleneiscbe  Leier,  an  den  Thracischen  Nordwind  denken  —  freiUch  ist 
vieles  von  diesem  ebensowenij»  national  rötniscb  wie  der  Mythu)?,  auf  den  das 
Lied  anspielt  — ;  aber  aiu  li  das  Moderne  sprüht  und  glüht  in  jedem  Verse  — 
sei  «'S  nun  die  <flückliclie  Antithese  von  'steigen'  und  'fallen',  von  'grau*  und 
'golden',  üei  die  'Unverwüsilichkeit'  der  schönen  Welt,  sei  es  das  Uerz,  das 
Hiebt  ^tunzabringen'  —  alles  du  lifst  »ch  in  keiner  Efpridie  dei&end  wieder- 
geben — ,  sei  es  der  Zauber  der  Melodie  des  Verses,  die  picbtige  Wirkung 
der  Wiederbolnng  —  Wergdldm,  ja  Tergolden',  'die  Welt,  die  echöne  Welt*, 
*doeh  warte  nur,  doch  warte  nur',  'geniefsen,  ja  geniefsen'. 

Was  sieb  so  im  einzelnen,  im  kleinen  darthun  lälst,  das  stellt  eine  ver- 
gleichende Litteraturgeschichte  im  grofsen  dar.  Ohne  deren  Grundgedanken  ist 
die  Betrachtung  der  Poesie  und  Prosa  eines  Volkrs  inivoUatändig,  unphilo- 
sophisch. Mit  ihr  müssen  sich  auf's  engste  die  phiiologisch-historische  und  die 
psychulugisch-ästhctische  Betrachtung^)  verschmelzen.  Wie  jene  den  Zusammen- 
hang mit  der  weiten  Welt^  so  stellen  diese  den  Zusammenhang  mit  der  engeren 
Welt,  mit  Zeit  und  Volk  dar  und  Terfolgen  nicht  nnr  die  Bntwii^lung,  die 
H^epnnkte  und  Niederungen»  nicht  nur  das  pi^ciiisdie  Werden  der  Dichter 
und  Aver  Kunstwerke,  sondern  auch  das  wedisdaeitige  YerhiltniB  von  Stoff 
und  Form,  von  Lmerem  und  Äufserem,  die  Entfaltung  des  Stils,  der  Sprache, 
des  Verses  und  versenken  sich  in  das  allgemeine  Gefühlsleben,  das  die  Seele 
aller  Kunst,  alhr  Poesie  ist,  spfircn  seinen  Wandlungen  im  ganzen  und  im 
einzelnen  nach,  immer  bedacht  auf  den  Zusammenhang  mit  der  Kulturgeschichte 
und  mit  der  Völkerpsychologie,  und  weisen  in  den  einzelnen  Offenharungen 
der  Poesie  ihr  ewiges  Wesen  und  zugleich  ihre  mauuigfach  wechselnden  Formen 
nach.  Erst  smb  ^ecie  aetexnitatis  —  ich  wiederhole  es  —  gewinnt  die  Litte- 
ratnrgesehichte  ihre  Aufgaben,  die  ihr  als  Wissenschaft  des  geietigen  Henschen 
gebflhren. 

Ob  diesem  Ideal  unsere  heutigen  griechisch-römischen  und  deutschen 
Litteratiirgeschifihtm  in  jeder  Hinsidit  und  in  allen  ihren  Teilen  schon  ent- 
sprechen? Ich  glaube,  kaum  Unsere  neuesten  Dargtellungen  der  deutschen 
sind  an  dieser  Stelle  erst  kürzlich  charakterisiert  worden,  und  so  will  ich  nicht 
auf  sie  imd  alle  die  zahllosen  zum  Teil  ja  ganz  wertvollen,  znm  Teil  wertlosen, 
sich  im  grofsen  und  ganzen  hinsichtlich  des  Stoffes  recht  sehr  ähnelnden  Leit- 
faden eingehen.  Nur  eine  Schlufsfolgerung  sei  ans  dm  Gesagten  gezogen: 
unsere  Litteraturgeschichten  sind  noch  flberreich  an  ▼5liig  unfruchtbarem 
Detail,  sie  sind  ttberladen  mit  einem  Wust  von  Daten  und  Titebi;  und  doch 
mflfste,  was  nicht  selbst  entscheidend  den  Gang  der  Litteratur  beeinflufiit  haty 
was  nicht  ein  wichtiges  Moment  in  der  Entwickelung  gewesen  ist,  was  nidit 
ein  bedeutsames  Spiegelbild  der  Zeit  bietet,  als  tot  am  Wege  liegen  bleiben; 
unsere  Darstellungen  bieten  des  Unwesentlichen  —  namentlich,  wenn  sie  ans 


')  Vgl.  Ernst  Elster,  Prinzipien  der  Littcraturwissi'UfichalY  fHullt',  Nieni,  1807);  über 
duH  jedenfalls  bemerkenswerte  Buch  habe  ich  mich  ausfübrlicb  in  der  Ztschr.  1.  d.  Fhilol. 
ausgosprochen. 
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dMitadie  Haus,  an  den  gebildeten  Mann  mdk  riditen  eine  imlurhaft  er- 
diüekende  mid  beklemmende  Ffllle^  je  nSher  sie  der  Gegenwarfe  rüdcen,  und 

eniraten  des  Wesen tlidicn  in  so  vielen  Stilcken,  d.  h.  der  Betonung  der  grofseti 
Qmndzfige,  des  wahrhaft  Keimfähigen,  des  wahrhaft  Charakteristischen.  Und 
warum?  Weil  die  Gtlehrsarateit  das  ästhetische  Urteil,  den  psychologischen 
Scharf  Hl  irk  trübt  und  die  historiHch  philosophische  Methode  übermichert,  weil 
in  talscheni  Spezialistenwahn  die  Beschränkung  auf  das  Wesentliche  als  Mangel 
an  Vollständigkeit  und  somit  als  unwissenschaftlich  auf^etafst  wird.  Wie  aber 
unsere  Litteratur  selbst  einem  gewaltigen  Kunstgebilde,  einem  mächtigen  Dome 
vttgleiehbar  iA,  der  festgegrttndet  auf  heimatliehem  Bodm  eeme  Tflrme  au 
dem  Himmel  nnd  aeinen  Wolken  «nporhelrf^  in  dem  stola  und  brat  der  ]bup(- 
gßmg  und  die  Seitanaeliiffe  rieh  dehnen,  nährmd  Niadien  nnd  Kapellen  and 
Kebenkammezn  me  umgeben,  so  muTs  aaeh  eine  Litteratargeadiidite  ein  feat- 
gefllgtee  Kunstwerk  sein,  von  einheitlichem  Plane  und  Ton  einem  Geiste  er- 
fBUty  der  das  Einzelne  nur  betrachtet  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Allgemeinen, 
und  sie  muTs  in  ihrem  Stil  getragen  sein  von  einer  kemhaften,  begeisterten 
und  begeisternden  Persönlichkeit 
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DIE  EINFÜHRUNG  DER  KRAFTLINIEN 
IN  DEN  PUYÖlüUNTEßRlCET  DEK  GYMNASIEN 

Von  Kasx.  Hükuoh 

Die  fblgenden  ErSrterungeii  aber  die  Krnfttiiii«ifrage  wfiTtte  ich  niebt 
betser  einsnleiteii  als  durdi  die  ErinxMiiing  an  einen  Physiker^  der  wem  Leben 
▼or  etwas  mebr  als  80  Jahren  beechlofSi,  boebbetagfc^  aber  aneh  hochgeehrt  in 
aller  Welt  und  aaBgeseichnet  durch  alle  nur  denkbaren  Ehrentitel  und  Eüiren- 

b(  zcugiingpn.  Er  hatte  seinen  Lebensweg  als  einfacher  Laufbursche  begonnen 
und  starb  als  der  gröfste  Experimentalphysiker  vielleicht  aller  Zeit.  Ganz  und 
gar  Autodidakt,  ist  er  der  Bt  ^niindt  r  der  netioron  Elektrizitutslchre  ge  worden, 
und  seinpn  TJntprsuchungen  verdanken  wir  den  so  mächtigen  Aufschwung,  den 
die  Elektrotixhnik  in  unseren  Tagen  genommen  hat.  Ich  meine  sell)stvt  rstii!id- 
lich  Michael  Faradaj,  der  vom  Buchb indergeh ilfen  zum  Assistenten  Davjs 
im  Laboratorium  der  Royal  Institution  erwählt  wurde  und  12  Jahre  siwter 
anm  Direktor  desselben  auMckte.  Von  der  Natur  mit  den  reichsten  Gaben 
des  Geistes  ausgerüstet^  war  er  daau  beru£ni,  durch  seine  geradeau  bewundenu- 
werte  I>1ihigkeit  tSr  e^erimentelle  Kombinationen  und  durch  &st  instinktartig 
zweckmäfsige  YerknQpfiing  der  Gnindbedingungen  von  Erscheinungen  unsere 
Kenntnisse  der  magnetischen  und  elektrischen  Vorgänge  in  solchem  Mafse  zu 
erweitem,  wie  es  vor  ihm  und  nach  ihm  einem  einzelnen  Fnr?jchpr  nirht  mehr 
gelungen  ist  und  wie  es  nur  vielleicht  einem  Heinrich  Hertz  wieder  möglich 
gewesen  wäre,  wenn  er  das  Alter  eines  Fnraday  erreicht  hätte.  Aon  den 
Arbeiten  Fiirudiirs,  wie  er  sie  in  30  Reihen  mit  mehr  als  3'4  Tausentl  §§ 
hinterlassen  hat,  sind  besunders  die  von  hohem  Interesse,  in  denen  er  sich  mit 
dem  Yowiche  be&fiit,  an  Stelle  der  alten,  fiir  ihn  unaanehmbaroi  Ansichten 
fib«  die  Femwirkung  neue  GrundTorsteUungen  Ober  magnettsdie  und  elektrisdie 
Erscheinungen  zu  entwickeln^  und  die  insbesondere  durch  die  EinfBhmng  der 
Kraftlinien  ao  bahnbredirad  gewirkt  haben.  Wie  die  Kraftlinien  eines  lendtten- 
den  Korpers  die  von  ihm  aui^ehoidai  Lichtstrahlen  sind,  wie  ein  heifser 
KSrper  W&rmeatrühlc  n  aussendet,  so  fafst  Faraday  die  magnetischen 
Kraftlinien  auf  als  den  Ausdruck  des  magnetistchen  Zvistiindes,  als  die 
Repräsentanten  der  nuignetiscben  Kraft,  und  zwar  niclit  nur  hinsichtlich  der 
Qualität  und  Richtung,  sondern  auch  der  Quantität.  Denn  da  Faiadaj  das 
mächtige  liilfsmittel  der  Mathematik  nicht  zu  Gebote  stand,  war  er  auch  zur 
Bestimmung  der  Kraftintensität  darauf  angewiesen,  sich  der  anschaulichen 
Konstruktion  der  Kraftlinien  sra  bedienen. 
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Dabei  Ut  es  edbetrerstSndlicIi,  dafe  ihm  die  KraHÜinien  nielit  mehr  als 
Symbole  sind,  und  dafe  fDr  ihn  die  Bedeutung  des  Ansdrackes  keinerlei  Yw- 
Stellung  fiber  die  physikalischen  Ursachen  der  Ersdieinungen  in  sich  schliebti 
Er  läfst  niisdnlcklich  dahingestellt,  wie  sich  die  magnetische  Kraft  durch  die 
Körper  oder  durch  den  Raum  fortpflanze,  aber  er  läfst  auch  deatüeh  dnrch- 
blicken,  dafs  er  den  Äther  für  das  vermittelnde  Medium  halt. 

So  sehr  mm  die  glänzenden  experimentellen  Entdeckungen  Faradays,  die 
Intluktionswivknngon,  die  Gesetze  der  Klektrolyse,  die  Einwirkung  des  Magnetis- 
muis  auf  das  Licht,  der  Diamaguetitimuei  u.  ».  f.  begeisterte  Aufnahme  bei  seinen 
Zeitgenossen  fanden  nnd  seinMi  Rnhm  weithin  TerbFsitstenj  so  neug  fiunden 
seine  Ideen  Uber  diese  Encheinungen  BetfUl  nnd  VeratSndnis;  ja  es  libt  sidi 
nieht  leognen,  dab  er  hier  riel  mehr  Gegner  als  AnhSnger  hatte.  So  hat 
Faraday  nicht  in  dem  eigentiichen  Sinne  des  Wortes  Sehnle  gemadit;  seine 
Anschauungen  sind  vielmehr  erst  in  der  neueren  Zeit  durch  Minner  wie 
Thomson,  Tjndall  und  namentlich  Maxwell  mehr  zu  Ehren  gekommen.  Einen 
vollständigen  Umschwung  bat  freihVh  erst  die  Elektrotechnik  zu  We^!^'  ge- 
bracht. In  ihrer  Hand  sind  die  Faradayschen  Kraftlinien,  in  enger  Verknüpl'unj/ 
mit  dem  Potential,  zu  dem  so  überans  wirksamen  llüstzeuge  geworden,  ihis  sif 
zu  den  glänzendsten  Entdeckungen  und  Fortschritten  geführt  hat.  Seitdem 
erst  kann  man  von  einem  wirklichen  Siege  der  Faradayschen  Ideen  sprechen. 

Bis  in  die  Sehnlen  freUieh  sind  die  Faradayschen  KraltUnien  wohl  noeh 
nicht  aUgemein  Toigedrangen.  ünd  im  Hinblick  auf  die  flblich«i  Lehrbflch», 
die  zwar  meist  Andeotongen  nnd  Fingerseige,  aber  keine  tiefer  gebenden  Aus- 
ftbrongen  darüber  enthalten,  könnte  man  zu  der  Ansieht  kommen,  dafs  die 
Faradaysche  Behandlung  der  mf^eÜschen  Erscheinungen  für  die  Schule  über- 
haupt ungeeignet  sei.  Nur  wenige  der  neueren  Lehrbücher  gehen  vollständig 
auf  dipse  Materie  ein,  so  unter  anderen  die  <«ehr  empfehlenswerten  Elemente 
des  Magnetismus  und  der  Elektrizität  von  Jamieson,  übersetzt  und  ergänzt 
von  Kollert,  das  Lehrbuch  der  Physik  von  dem  Jesuiteupater  Dresael,  die 
Phjsik  von  Börner,  Maxwell»  Elektrizität  in  elementarer  Behandlung,  die 
Elektnzii&tslehre  von  Kolbe  nnd  besonders  Eberts  Magnetische  Kraftfelder, 
ein  Such,  so  recht  ftr  den  Stadentra  nnd  Lehrer  mr  Orientierung  geeignet. 

In  den  physikaUsch-padagogisch«!  Zeitschriften  b^egnet  man  &st  in 
jeder  Nummer  Anflbrdemngen  nnd  Anweisongen  aar  Einftthnrng  Ton  Kraft- 
linien und  Potential,  und  besonders  eifrige  Reformatoren  gehen  soweit,  dafs 
nie  Magnetismus  und  Elektrizität  in  der  Schule  ganz  und  gar  im  Sinne  der 
Elektrotechniker  betreiben,  d.  h.  dafs  sie  nicht  nur  die  Kraftlinien  üljerall 
verwenden,  sondern  auch  das  Pot<'ntial.  Dem  troycniUnr  fflilt  es  nieht  an 
btunmen,  die  insbesondere  vor  der  Einführung  des  i^ttcntiaii^egriffes  warnen 
und  die,  mehr  eine  konservative  Haltung  hewakrend,  nur  langsam  und  all- 
mählich refonuiereu  möchten.  Zu  ihnen  zählt  offenbar  auch  Prof.  Weinhold 
in  Chenmltz.  In  seiner  neuesten  Auflage  der  Vorschule  von  1897  hat  auch 
er  die  Kraßlinien  aufgenommen,  aber  in  weiser  Beschrankung  bringt  er  davon 
nur  das  Einihebste  nnd  Notwendigste,  ünd  in  diesem  Weinholdsehen  Sinne 
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möchte  auch  ich  nun  meine  Hunptfrage  behandeln,  die  Frage:  In  welcher  Weise 
und  in  welchem  UnJu^  empfiehlt  es  sich,  die  Kraftlinien  in  den  Phjsik- 
unterricht  thr  Gymnasien  aufzunehmen? 

Wir  haben  MagnetismuH  und  Elektrizität  resp.  (xalvaniHmus  in  Klasse  IP 
und  II'  zu  behandeln,  haben  aho,  zumal  bei  Besprechung  des  Mairnetismus, 
Anfanger  vor  uns,  die  kaum  über  die  elementarsten  Unterweisungen  hinaus  sind. 
Für  Boldie  Schfibr  aber  kann  der  Unterricht  im  neuen  Lehretoff  nicht  «infacli 
genug  sein,  und  das  vomeluDsto  ürfordemifl  scheint  mir  die  Anschaulicbikeit 
zu  son.  In  dieser  Bezi^ung  ist  aber  die  Lehre  von  den  Kraftlimen  der  alten 
Methode  ganz  aufserordeutlich  überlegen.  Das  alte  Yer&hren  beginnt  mit  der 
Fern  Wirkung.  Die  SchfilOT  sehen  sich  sogleidi  einer  rätselhaften,  geheimnis- 
vollen Erscheinung  gegenübergestellt;  sie  erkennen  wohl  die  Wirkung^  aber  die 
Verbindung  von  Ursache  und  Wirkung  bleibt  unerklärt. 

Man  k«iiinte  mir  einwenden,  dafs  hier  die  Geheimnisse  der  Natur  nicht 
gröfser  sind,  als  wenn  ein  Apfel  vom  Baume  fällt.  Gewifs,  der  Unterschied 
ist  nur  der,  dafs  der  Schüler  nach  einem  Erklänmgsgrund  für  eine  ihm  durch 
tiigliehe  Eifidinmg  geläufige  fUlersdidnung  sioher  nidit  fragt,  so  aidier  wie 
&r  im  anderen  FUle  die  FVage  stellen  wird.  Wie  ffxa  anders  aber  sieht  die 
Saoihe  aus,  wMin  man  durch  den  ein&chsten  Yeranch  mit  Eisenfeilspinoi  dem. 
Schüler  eine  Darstellung  des  magnetischen  Feldes  als  des  Wirkungsbereiches 
eines  Magneten  TOr  Augen  führt,  wenn  man  ihm  zeigt,  wie  die  Natur  selbst 
die  Kraftlinien  aufzeichnet,  und  wie  ein»^  kleine,  leicht  bewegliehe  Magnetnadel 
stets  eine  mit  den  Kraftlinien  üherein^tlIt^ Utende  Lage  annimmt. 

Auf  solche  Weise  wird  zugleich  Verständnis  tiiul  Int^^risse  geweekt.  Und 
wenn  auch  durch  die  Kraftlinien  die  Wirkung  in  die  Ferne  nuch  keineswegs 
erkl&rt  ist^  wie  wir  sie  ja  übarhai^t  nicht  an  erklären  Termögcu,  so  tritt  dodi 
durch  sie  das  Walten  der  Natnrkrifte  anschaulich  su  Tage,  und  alles  Unbegreif- 
liche 0ilt  weg,  weil  ein  sichtbares  Etwas  da  ist,  das  die  Wirkung  von  einer 
Stelle  zur  anderen  vermittelt. 

Wenn  der  Schüler  femer  die  Kraftlinienbilder  zweier  glMchnamiger  oder 
zweier  ungleichnamiger  Pole  sieht,  mufs  er  da  nicht  ganz  von  seiher,  ich  möchte 
sagen,  aus  der  Figur  ablesen,  wie  in  der  Richtung  der  Kraftlinien  ein  Zug, 
ein  Streben  nach  Vereinigung  herrscht,  als  ob  die  Kraftlinien  Uummifäden 
wären ,  und  wie  senkrecht  zu  jener  Richtung  ein  Druck,  eine  Abstofsungs- 
wirkung  statt  hat,  wie  sich  die  Kraftlinien  gleichnamiger  Pole  gegeneinander 
anfbäumen  und  dadurch  die  ihnm  innewrohnende  Gegenditelidikdt  der  Richtung 
anschaulich  madien. 

Mit  welchem  InterMse  wird  weiter  die  Änderung  des  KrafUinienbildea 
Terfolgt,  wenn  man  ein  Stück  Eisen  in  das  Feld  legt  und  dessen  iStmliche 
Saugwirkung  auf  die  Kraftlinien  zur  Darstellung  brii^  oder  wenn  man  zeigt, 
wie  im  Hohlraum  eines  Eisenringes  keine  Kraftlinien  sichtbar  sind,  wie  das 
Eisen  also  die  Möglichkeit  bietet,  einerseits  die  Kraftlinien  nach  einer  be- 
stimmten Stelle  des  Feldes  hinzulenken,  wie  es  ja  durch  die  Polschube  der 
Magnote  geschieht,  oder  wie  man  anderseits  durch  die  Schirmwirkung  dem 
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Eisens  gewisse  Gebiete  des  Feldes  gegen  das  Eindringen  der  Kraftlinien 
schützen  konii.  Ein  gator  Leitor,  wie  Eisen  oder  allenfalls  Stahl,  sucht  eine 
solche  Lage  im  Foldo  anzunehmen,  dafs  fv  möglichst  viel  Kraftlinien  des  Feldes 
aufnehmen  und  fortführen  kann,  und  er  wird  sich  durch  Hii-hteu  oder  Annähern 
möglichst  nach  dem  Ort©  der  stärksten  Wirkung,  d.  Ii  der  dichtesten  Kraft- 
linien begeben;  ebenso  wie  sich  jede  bewegliche  Magnetnadel  unter  Einwirkung 
eines  anderen  Mugneten  so  stellt,  dafs  die  aus  dem  Nordpol  des  letzteren  aus- 
tretenden Kraftlinieii  möglichst  zahlreich  vom  Sfldpol  der  beweglieh^  Nadel 
anfg^ommen  md  durchgeleitet  werden  kdmien.  Ist  durch  wiederiioltes  Zer- 
brechen  einer  nugnetisclien  Stricknadel  geseigt  worden,  dafs  wir  ein  Recht 
haben,  schon  den  Molekülen  magnetiscbe  Eigenschaften  zuzuschreiben,  so  ist  es 
leicht,  diese  Anschauung  auch  auf  Eisen  und  Stahl  auszudehnen  und  damit 
die  Erföuterung  and  Begründung  der  Induktions-  oder  Influenzwirkungen  ein« 
zuleiten.  Wenn  man  den  Schülern  den  Verlauf  der  Kraftlinien  bei  einem 
vollständigen  Magneten  gezeigt  und  sie  darauf  aufmerk-nn  gemacht  hat, 
wie  man  bräuchlicherweiso  die  Richtung  der  Kraftlinien  als  vom  Nordpol  aus- 
gehend definiert,  wie  die  am  Nordpol  austretenden  Kraftlinien  sich  umbiegen 
und  schliefslich  im  Öüdpole  wieder  eintreten,  so  lälst  sich  darlegen,  dafs  eigent- 
lich alle  KrslUinien  geschlossene  Knrrai  sind,  dafii  ihrer  ebensoviel  am  Nordpol 
anstretm  wie  am  Sttdpol  eintreten,  und  dnfo  die  Zahl  der  Kraftlinien,  die  das 
Innere  des  Mt^pieten  durehsetsen,  genau  dieselbe  ist,  wie  die  aufserhalb.  Ans 
der  Art  und  Weise  aber,  wie  die  Kraftlinien  aufserhalb  des  Magneten  sich 
voneinander  entfernen,  lafst  sich  auf  die  Intensit&t  des  Feldes  an  irgend  einer 
Stelle  schliefsen.  Berücksichtigt  man  dazu  nur  einen  einzeln  gedachten 
Pol,  von  dem  dann  ja  die  Kraftlinien  radial  nach  allen  Seiten  gleichförmig 
und  geradlinig  ausgehen,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  Anzahl  der  Kraftlinien,  die 
in  beliebigem  Abstände  auf  die  Fiinheneinhcit  kommt,  umgekehrt  proportioual 
zum  Quadrat  der  Entfernung  sein  uiufs.  Denkt  man  sich  nun  um  jenen  Pol 
eine  Kugel  vom  Radius  1  cm,  also  mit  43t  qcm  Oberfläche,  beschrieben  und 
setst  man  fe^  dafs  ein  Einheitspol  durch  jedes  Quadzatcentimeter  nur  eme  Srafir 
linie  senden  soU,  so  ist  auch  leicht  ersichtlich,  dab  ein  Sinheitspol  4jr, 
ein  Pol  Ton  der  Stirke  m  4«  m  ErafUinien  anraendet  und  dafs  damit  der 
ganze  Raum  in  4ä  resp.  4jt  m  Kraftrohren  zerlegt  wird.  Minder  einfadl  ist 
freilich  die  Einheit  der  Polstärke  zu  definieren,  die  ja  bekanntlich  dann  tot- 
banden  ist,  wenn  zwei  gleich  starke  Pole  einander  mit  der  Kraft  von  einer 
Dyne  abatofsen.  Die  Untersekundaner  kennen  die  Beziehungen  ron  Kraft, 
Masse  und  Beschleunigung  noch  nicht,  und  man  wird  ihnen  den  Begriff  der 
Dyne  wohl  nur  so  verständlich  zu  machen  vermögen,  JaiV.  man  ihnen  vergleichs- 
weise angiebt,  dafs  die  in  1  g  Wasser  enthaltene  Masse  von  der  Erde  mit 
981  Dynen  angezogen  wird.  Etwaige  Bedenken  dagegen,  dafs  sich  ja  die 
Einheitspolslfirks  in  WtrUidikeit  nidit  herstellen  Ifiliat,  kSnnen  durch  Hinweis 
daznuf  aerstrent  werden,  dafii  ja  auch  Fliehen  und  KSrper  nie  so  gemessen 
werden,  wie  es  der  ursprOngUehen  ErUSrung  Mit^krechend  sein  mflJbte. 

Die  Definition  der  Feldst&rke  in  irgend  einem  Punkte  durch  die  Anzahl 
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von  Kraftlinien,  die  dort  durch  die  Flächeneinheit  gehen,  ist  einfach.  Geben 
n  Kraftlinien  durch  das  Qoadratcentimeter,  so  heifst  das  eben,  die  Wirkung  nn 
jener  Stelle  ist  dieselbe,  wie  sie  ein  Pol  von  der  Stärke  n  in  der  Entfernung  1 
ausübt.  —  Die  Besprechung  des  Enlmagnetisnuis  niid  der  zugehörigen 
Kraftlinien,  sowie  die  richtende  Wirkung  auf  die  Magnetnadel,  die  sich  im 
Öinne  der  Kraftlinie  einstellt,  bietet  keinerlei  Schwierigkeit  dar. 

Erwähnen  wird  man  hier,  dafs  das  magneidsche  FeH  der  Erde  für  kleinere 
Gebiete  als  homogen  aozufehen  iei 

Soweit  nngef&hr  wird  man  mit  den  Unters^ndsnem  gdien  dflrfen,  wenn 
man  nicht  vieUeieht  nodi  Tonieht,  die  mietet  angegebenen  Defimtiom^  Aber 
Poletärke  und  Feldstärke  wegsnlasaen.  Dardber  binansangehen  aber  wllrde 
mir  sehr  bedenklieli  « i-scheinen. 

In  Obcrsekundii  kann  nnn  an  passender  Stelle  das  durch  den  galvanischen 
Strom  hervorgerufene  Kraftfeld  zum  Gegenstand  der  Untersnehung  gemacht 
werden.  Sind  die  Schüler  mit  der  Thatsache  bekannt  g»  worden,  dals  ein 
stromdurchflossener  Draht  »eiuer  ganzen  Länge  nach  im  ätuude  ist,  Eisenfeile 
anzuziehen  and  die  Teilehoi  senkrecht  gegen  seine  Übgsrichtai^  zu  etellen, 
BO  wird  man  smAchBt  eine  genauere  Darstellung  des  Kraftfeldes  eines  solchen 
geradlinigen  Leiters  geben,  indem  man  diesen  mitten  durch  starkes  Papier 
oder  Fappe  llllurt  und  aeigt,  wie  die  Eisenfeilspäne  den  Leiter  in  konzentrischen 
Kreisen  umschliefsen.  Die  Richtung  der  Kraftlinien  läfst  sich  leicht  nach 
Weinhold  mit  der  kleinen  Probenadel  feststellen.  Ein  kleiner  isolierter  Nord- 
pol niüfste  sich  im  Sinne  der  Kraftlinien  um  den  Stromleiter  herum  bewegen, 
ein  Südpol  im  entgegengesetzten  Sinne.  Für  jemanden,  der  etwa  einem  guten 
SchülerjahrgHiige  etwas  Besonderes  darbieten  will,  wäre  hier  die  Möglichkeit 
gegeben,  Faradays  Apparate  zum  Nachweis  der  Drehung  eines  Stromee  um 
einen  Pol  nod  umg^lnlurfe  m  erläutern. 

An  zweiter  Stelle  wfirden  die  Kraiminien  eines  kreisfdrmigen  Leiters 
henustellen  sein.  Dabei  «agt  aidi,  dale  beim  au&teigenden  Str<nnteUe  die 
Krsitlinien  entgegengesetzt  der  Uhrzeigerrichtung  laufen,  beim  absteigenden 
Leiterteile  mit  dem  ITir/eiger.  Um  hier  eine  klare  Vorstellung  von  den  räum- 
lichen Verhältnissen  des  Feldes  tu  gewinnen,  empfiehlt  es  sich,  das  ganze  Feld 
einer  Stromsehlinge  zu  zeichnen,  womit  ja  auch  solort  die  ansehaulichste  Dar- 
stellung der  Wirkung  des  Stromes  auf  die  Magnetnadel  gewonnen  ist. 

Der  nächste  Schritt  führt  zu  den  Kraltiinieu  einer  Gruppe  von  mehreren 
purullelen  Drahtringeu,  die  alle  im  gleichen  Sinne  TOm  Strome  dordlfloSBen 
sind,  zum  Solenoid.  Überall  da,  wo  der  Strom  durdi  zwei  paraUele  Ringe 
in  demselben  Sinne  flielst^  werden  zwischen  den  Bangen  «itgegengesetzfee  Eraft- 
linienrichtnngen  vorherrschen,  deren  Wirkungen  einander  aufheben,  so  dafs 
schltefsUch  nur  die  äufseren,  umfassenden  Teile  übrig  bleiben  und  sich  vw- 
schmelzen,  derart,  dafs  sich  für  das  ganze  Solenoi'd  als  Wirkungssumme  genau 
das  Kraftlinicnbild  eines  Magneten  ergieht 

Das  Solenoi'd  bcaitzt  also  aeibstverstandlich  Polarität  wie  jeder  Magnet. 
Bringt  man  nun  noch  Eisen  in  den  Uohlmum  des  Solenoides,  so  werden  die 
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Moleküle  desselben  gleichgerichtet,  und  ihre  EiafUmien  addieren  eich  za  denen 
des  Solenofdes.  Da  ein  freibewegliches  Eiaenstttok  sich  nach  den  Stellen 
der  dichteatoi  Kraftlinien  hinbew^,  miiTe  ein  Bisenatab  in  die  Spule  hinein- 
gesogen  werden,  eine  Erscheinving,  die  ja  bekanntlich  fttr  die  ErkUutmg  der 

Bogonliimpc  wichtig  ist. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  nun  «ler  Lehre  vom  Elektromagnetismus  Thfir 
und  Thor  geöffnet  ist,  und  ebenso  bequem  läfst  sich  nun  die  Besprechung  der 
Ampereschen  Gesetze  angliedern.  Es  lehrt  ja  s<1inn  der  blofse  Anblick  dor 
beiden  Kraftlinipnfelder  bei  parallelen  gleiehj^  richtt  tt  n  und  j^arallelen  « iitgi  ^tlti- 
gesetzt  gcriclitotcn  Strömen,  dafa  im  ersten  Falle  Anziehung,  im  zweiten  Ab- 
stofsuiig  vorhanden  sein  muTs.  Zu  beachten  dürfte  sein,  dafs  sich  der  übliche 
Woräant  der  Amp^resehen  Gesebe  nmkehrt,  wenn  man  die  Wirkongen  dnrdi 
das  Verhalten  der  Kraftlinien  ausdrucken  will,  da  ja  zwischen  parallelen  gleich- 
gerichteten Kraftlinien  Abstofsnng  besteht^  und  umgekehrt 

Ich  komme  nun  zum  wichtigsten,  aber  au^eich  sohwierigaten  Kapitel  der 
Kraftlinienfrage,  zur  Induktion s Wirkung.  Aber  gerade  hier  tritt  auch  die 
Überlegenheit  der  Kraftlinienmethode  deutlich  hervor,  da  sie  die  Voltainduktion, 
Magnetinduktion  und  nnipolaro  Induktion  aus  einheitliclicni  (jcsichtspimkte  zu 
erklären  vermag,  wie  durch  sie  ja  anch  die  Übereinstimmung  der  magnetischen 
und  elektrischen  Erscheinungen  von  einer  zufälligen  zu  einer  notwendigen  ge- 
worden ist.  Das  Ziel,  auf  das  ich  hier  ganz  direkt  zusteuern  will,  ist  die 
Erklärung  der  Dynamomaschine.  Die  Berechnung  ihrer  Wirkung  liegt  wohl 
jenseitB  der  Gfreiueii  des  Oyrnnasialunterridits  und  ist  Sache  des  Elektro- 
teehnikers.  Die  ErUfirung  aber  der  Dynamomaschine  vereinfiicht  sich  durch  die 
Kraftlinien  gegenfiber  der  alten  Erldärongsweise  so  sehr,  dafs  ich  gerade 
darin  eine  der  ^uptveranlassungen  erbli^e,  die  Kraftlinien  im  Gymnasium 
zur  Besprechung  au  bringen,  denn  wir  stellen  thatsaclilich  damit  nicht  etwa 
eine  neue  Zumutung  an  die  Schüler,  sondern  bieten  ihnen  eine  Erleichterung. 

In  der  Umgebnng  eines  stromdurchflossenen  Leiters  herrsclit  ein  Spannunga- 
zustand,  der  (hireh  einen  Leiter,  der  sieh  dort  Ix-wegt,  gestört  werden  mufs, 
ähnlich  wie  durch  Bewegung  eines  btabes  in  der  Luit  oder  im  Wasser  Ver- 
dichtungen vor,  Verdünnungen  hinter  dem  Stabe  entstehen,  während  ein 
ruhender  Stab  keinerlei  Veianderungen  TCranlaGat.  Durch  solche  Veränderungen 
im  Felde  entstehen  nun  die  Induktionswirkungen.  Fttr  unseren  Zweck  wollen 
wir  swei  HauptfUle  unterscheiden:  1.  biduktion  in  einem,  im  Felde  bew^^n, 
geradlinigen  Leiter  und  2.  Indnkti<m  in  einem  geschloBBenen  Stromkreis^ 
in  einer  Stromsdileife.   Für  diese  beiden  Fälle  gelten  folgrade  Satsse: 

I.  Weijn  ein  geradliniger  Leiter  sich  im  magnetischen  Felde  so 
bewegt,  dafs  er  Kraftlinien  schneidet,  so  wird  in  ihm  ein  Strom 
induziert.  Die  Gröfse  der  E.  M.  K.  hängt  ab  von  der  .Anzahl  der  Kraftlinien, 
die  in  der  Sekunde  geschnitten  werden.  Über  die  Richtung  des  Induktions- 
stroraes  orientiert  man  sieb  hier  nach  der  Faradayschen  Schwimniregel  oder 
besser  nach  der  Flemingschen  Dreifingerregel:  Man  halte  den  Zeigefinger 
der  rechten  Hand  in  die  Richtung  der  KrtUtUnien,  den  Daumen  in  die  Hichtung 
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der  Bewegung,  dann  wird  der  Mittelfinger  die  StromriGhtiuig  angeben,  Toraiw- 

geect/t,  «lufs  alle  drei  Finger  senkrecht  zueinander  stehen. 

Und  für  den  Fall  der  bewegten  Stromschleife  bat  man  den  Satz: 
IT.  Bowofft  sieb  ein  {jeschlossener  Leiter  im  ma^rnetisclien  FrMe, 
80  wird  immer  danü  ein  Strom  induziert,  wenn  die  Anzahl  der  Kraft- 
linien, die  dnrch  das  vom  geschlosaeueu  Leiter  umspannte  Flüchen- 
stück geht,  äich  ändert. 

Und  hier  gilt  fSr  die  Stromriehtuug  die  Maxwellscbe  Regel:  Man 
blidce  in  der  Richtung  der  Kraftlinien  dnrdi  den  StromkreiB,  dann  wird  ein 
Strom  in  der  Riehtung  des  Ubneige»  (Zeigeretrom)  indnaert  werden,  wenn 
bei  der  Bewegung  des  Leiters  die  durch  ihn  gehende  Zahl  der  KraftUnien 
abnimmt.  Bei  zunehmender  KraftUnienzahl  kommt  ein  Gegenieigenitrom 
zu  stände. 

Zum  experimentellen  Beweise  des  ersten  Batzes  kann  man  sich  eines 
geradlinigen  metallischen  Glöitstückes  bedienen,  da*«  an  zwei  festen,  mit  einem 
empiindiichen  Galvanometer  verbundenen  Metalltitäben  rasch  luiigloitet.  Schneidet 
es  dabei  die  Kraftlinien  eine^  »tarken  Feldes,  dann  läfst  sich  am  Galvanometer 
die  Richtigkeit  des  Sataes  samt  der  Regel  konstatieren.  Um  umgekehrt  zu 
zeigen,  dafs  kein  Strom  im  Oleitstdek  induziert  wird,  fidle  bd  der  Bewegung 
käme  KralUinien  gesdinitten  werden,  hat  Onmeehl  in  seiner  CozhaTener 
Programmarbeit  Ton  1893  das  Fdd  zwder  gleichnamiger  Pole  benutzt  und  die 
Gleitschienen  parallel  zu  den  sieh  gegeneinander  aufbäumenden  Kraftlinien 
gestellt.  Ein  anderes  Verfahren  ist  von  Szymanski  ans  Berlin  im  7.  Bande 
der  Zeitschrift  f.  phys.  u.  ehem.  Unterricht  angegeben  worden.  Er  stellt  mit 
dem  räumlichen  Verlaufe  der  Kruftlinieii  ganz  übereinj*tinimende  Kupferschienen 
her,  befestigt  sie  an  den  Polen  seines  Magneten  und  läfst  nun  diesen  Kraft- 
linienschienen entlang  das  Gleitotück  rieh  bewegen.  Auf  diese  W«lse  wird 
auch  kein  Indoktionsstrom  zu  stände  kommen.  Fttr  den  Nachweia  des  quanti- 
tativen Teiles  des  «rsten  Satzes  möchte  ich  auf  die  SsymanskiBcIiMi  Angabe 
im  sdion  genannten  7.  Bande  der  Zeitschr.  f.  phys.  u.  ehem.  Untenrieht  yer^ 
weisen;  hier  würden  die  Darlegungen  zu  zeitraubend  sein. 

Die  Begründung  des  II.  Hcuptsaizes,  resp.  der  Maxwellschcn  Regel  leitet 
Grimsehl,  dessen  Arbeit  übrigens  auch  auszugsweise  im  (5,  Band  der  genannten 
Zeitschrift  enthalten  ist,  so  ein,  dafs  er  ein  mehrmals  rechtwinklig  {rohttfrcnea 
Draht<«tück,  das  ein  einseitig  geöffnetes  Rechteck  (hirstellt,  um  eine  xVchae,  die 
der  fehlenden  Seite  entspricht,  innerhalb  der  iiruüUnieu  eines  homogenen 
Feldes  dreht. 

Bei  jeder  halben  Umdrehung  des  DraibteB  wird  das  GalTsnometer  einen 
Stromstofs  anzeigen,  aber  so,  dalä  die  Stromriohtung  jedesmal  weduelt,  wenn 

der  Leiter  die  höchste  oder  tiefste  Stelle  erreicht  hat,  da  ja  in  diesem  Augm- 

blicke  die  Bewegung  parallel  zu  den  Kraftlinien  erfolgt.  Am  raschesten  werden 
die  Kraftlinien  geschnitten,  wenn  der  Leiter  in  halber  ilöhe  steht,  so  dafs  da 
der  gröfste  Stromstofs  zu  erwarten  ist. 

An  zweiter  Stelle  verwendet  nun  Grimsehl  ein  vollständig  geschlosseues 
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Reehteck,  bei  decNBen  Drehung  um  die  Mittdlinie  in  den  gegenübwliegraden 
Leiterteilen  entgegengesetzt  gerichtete  Ströme  erxeugt  werden,  so  aber,  dafs 
der  ganze  Leiter  in  einheitlichem  Siune  vom  Strome  durchflössen  wird.  Auch 
hier  tritt  natürlich  !in>  jeder  halheu  Uindrehunii  ein  Strom  Wechsel  ein  und 
zwar  in  dem  Augenoiicke,  wenn  dif  ttcideu  Ilauptieiterteiie  die  höchste  und 
niedrigste  Stellung  haben,  wenn  also  die  Kechteeksfläche  senkrecht  gegen  die 
Kraftlinien  steht.  Das  ist  aber  der  Moment,  in  dem  die  gröfäte  Zahl  der  Kraf  t- 
linien dnreh  die  StromflSche  gdit.  Bei  lioritontaler  Lage  der  RecbtecksffiUdie 
kdnnen  keine  ErafUinien  durch  sie  hindurchgehen;  die  aber  diese  Lage  erreicht 
wird,  hat  die  Zahl  der  Kraftlinien  abgenommen,  wie  sie  nachher  wieder  w&ehsi 
Beachtet  man  noeh,  dafs  wir  vor  und  nach  der  horixonialen  Stellung  die 
Rechtecksfläche  von  verschiedenen  Seiten  sehen,  so  erkennt  man  sofort  die 
Richtigkeit  der  Maxwellschen  Regel.  Bei  fortgesetzter  Drehung  liefert  das 
Rechteck  natürlich  einen  Wechselstrom,  der  sich  aber  leicht  durch  eine 
Kommiitatoreinrichtntiir  in  einen  Gleichstrom  umwandeln  liifst.  Um  noch  zu 
zeigen,  dafs  bei  Verscliieluing  eines  Rechteckes  im  homogen»  n  Felde,  wo  zwar 
Kraftlinien  geschnitten  werden,  aber  ho,  dr.fs  die  Zahl  der  durch  dic  Fläche 
gehenden  Linien  sich  nicht  ändert,  kein  Liduktionsstrom  zu  stände  kommt, 
gcnflgt  es  darauf  hinsuweisen,  dafs  in  je  zwei  gegenftberliegenden  Leiterteilen 
gleicheinnige  Induktionsströme  entstehen,  die  sich  im  geschlossenen  Leiter 
natttrlich  wegen  ihres  entgegengesetsten  Laufes  aufheben. 

Die  Erzeugung  von  Induktionsströmen  erfolgt  übrigens  ebenso,  wenn  an 
Stelle  des  Leiters  die  Kraftlinien  oder  ihre  Träger  sich  bewegen.  So  entstehen 
Liduktionswirkungen  durch  Öflfnen  und  Schliefsen  oder  durch  Änderung  in  der 
Starke  des  Stromes,  durch  Bewegungen  von  Magneten  oder  auch  wenn,  wie 
beim  Telephon,  Eiseumasseu  im  Felde  bewegt  werden. 

Nun  schliefst  ?iich  sehr  einfach  die  Erläuterung  des  Siemensschcn  Cyiinder- 
mduktors  an.  Man  iafsi  nur  an  Stelle  des  einen  oben  btjsprochenen  Rechteckes 
mehrere  solcher  Windungen  sich  bewegen,  dann  wird  die  Wirkung  yeratiurk^ 
da  ja  die  mnselnen  Windungen  einander  unterstfitaen.  Wenn  dann  endlich 
der  Baum  innerhalb  der  Drahtwindung^  mit  Eisen  auflg^füllt  wird,  so  saugt 
dies  die  Kraftlinien  des  Feldes  ein,  und  nun  können  viel  mehr  Kraftlinien 
durch  das  Rechteck  hindurchgehen  als  ohne  das  Eisen  Damit  ist  in  einfacher 
und  anschaulicher  Form  diese  Maschine  erklärt.  Die  Erklärung  des  Grammeschen 
Ringankers  lüfst  sich  zweckmäfsig  an  eine  Zeichnung,  wie  die  Sennewaldschen, 
angliedern.  Tat.  iV  derselben  zeigt  die  beliebige  Bewegung  einer  Stromschleife 
im  homogenen  Felde,  Taf.  V  stellt  die  induktionsströme  eines  kreisförmigen 
Leiters  dar,  dor  im  Felde  rotiert,  und  wtun  man  diesicn  Vorgang  überträgt 
auf  ein  Feld,  wie  die  zweite  Figur  auf  Taf.  I  es  aufweist,  so  erkennt  man 
unter  Berfi<^ehtigung  der  HaxwoUschen  Begd  klar,  dafs  die  Aber  dem  Eisen- 
ringe bewegte  StromsehleifB  Ton  der  Stellung  0  bis  180^  Strom  in  dem  einen, 
▼on  180  bis  360^  Sfarom  im  entgegengesetstoi  Sinne  liefert.  Zur  Gleichriditung 
irikte  wieder  ein  Kommutator  an  verwenden.  Nun  wird  die  eine  Drahtwindung 
durch  eine  Gruppe  nahe  beisammen  liegender  Windungen  erseht  und  damit  eine 
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Steigt'iunj^  der  Wirkuii«^  herbeigeführt.  Femer  ist  leicht  ersichtlich,  dafs  der 
Eisenriug  Heine  Aufgabe  de»  Kraftlinienaufsaugens  ebensogut  erfüllen  kann, 
wenn  er  gedieht  wird,  wie  wenn  er  ruht. 

Man  könnte  also,  wie  Grimsehl  e»  thut^  einen  teUweiaen  Ringanker  wit 
nur  einer  Windungsgruppe  herstoUen  und  iwiachen  den  Polen  mm  krSlÜgen 
Magneten  rotieren  lassen.  In  den  hödisten  und  iteüsten  SteUnngm  der  Windungs- 
gruppe  ist  dann  die  Stromstärke  0,  and  sie  hat  ihren  grSfsten  Wert  in  der 
Stellung  senkrecht  dagegen.  Brächte  okan  jetzt  eine  zweite  Windungsgruppe  an, 
nm  9()°  g^en  die  erste  veraehoben,  dann  würde  diese  das  Maximum  der  Strom- 
stärke liefern  im  Augenblicke,  wo  die  nndere  keinen  Strom  giobt,  und  damit  einen 
AuBglfieb  hrrbeifiilire?'.  indem  s^ie  das  Herabsinken  des  Stromes  auf  den  Nulb 
wert  buiderl.  Nocb  lR^st-r  ist  es,  vier  symmetrische  Windungagruppen  mit  vier 
Kommutatorsektorelt  zu  benutzen,  und  nun  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  zur 
Vollendung  des  Granuneschen  Ringes  lediglich  noeh  eine  Vermehrung  der 
Windung:jgruppen  und  der  Sdctoren  Tonnnehmen  ist 

Das  ung^lhr  ist  das  Ziel,  dem  ich  mit  der  Einillhnuig  der  Kraftlimen 
in  unseren  Fhyaiknntemeht  zustreben  mo<&te.  Es  kann  wohl  kein  Zweifd  be- 
stehen, dafs  der  von  mir  flüchtig  angedeutete  Weg  den  Vorzug  gröfserer  Ein- 
heitlichkeit, gröfserer  Anschaulichkeit  und  gröfserer  Einfaebbeit  gegen- 
über dem  alten  Verfahren  hat:  mid  ieb  raein«\  wir  dürfen  niclit  mebr  7Ögern, 
den  Schritt,  den  die  Technik  gebieteriscb  fordert,  zu  thun,  auch  wenn  wir 
noch  so  weit  (Uiydh  entfernt  sind  und  bleiben  müssen,  eine  Art  Vorschule  für 
Elektrotechniker  zu  sein. 

Dafs  innerhalb  der  t<mi  mir  gneichneten  ümriase  der  individuellen  Be- 
handlung der  fireiste  Spielraum  bleib^  leuditet  ein.  Ich  habe  ja  nur  andeuten 
wollen,  dafs  und  wie  es  möglich  ist»  die  Kraftlinien  in  der  Schule  zu  be- 
handeln. L'nd  wie  ich  mir  sehr  wohl  bewujst  bin,  absolut  nichts  Neues 
geboten  zu  haben,  bitte  ieb  meine  Darlegungen  nur  auffassen  zu  wollen  als 
eine  Anregung  zum  Nachdenken  über  die  zweckmiiTsige  Praxis  auf  diesem  Gebiete. 

So  sehr  ieb  nun  der  Einführung  der  Kniftbnien  in  unseren  Physikunter- 
richt (bis  Wort  reden  möchte,  so  zweifelhaft  erseheint  es  mir,  ob  mit  der 
Heranziehung  des  Potentiales  ein  richtiger  und  nützlicher  Schritte  gethan  wurde. 

Es  mag  sich  vielleicht  bei  Anstalten,  die  den  Phjsikunterricht  in  konzen- 
trischen Kursen  erteilen,  die  Behandlung  des  Potentiales  auf  der  Oberstufe 
reehtfiertigen  lassMi;  dafs  wir  in  Sachsen  aber  unseren  Untersekundanern  mit 
dem  Potentiale  unter  die  Angm  gingoi,  will  mir  unthnalich  erscheinen.  Es 
kann  niemand  leugnen,  dafs  der  Potentialbegriff  für  Schüler  seine  gans  efheb- 
lit  bei!  Schwierigkeiten  hat,  und  sie  bleiben  aueb  bestehen,  mag  man  nun  das 
Potential  als  Arbeit  oder  Elektrizitätsgrad,  als  Ladungsgrad  oder  Zustund  im 
Felde  definieren.  Und  in  meiner  Auffassung  b^-stärkt  mich  auch  der  Gedanke, 
dafs  wir  doch  der  I'uiversität  auch  iioeb  einigen  Lehrstoff  in  der  Pliysik  übrig 
lassen  müssen,  und  die  Lehre  vom  Potential  ist  nach  meiner  Überzeugtuig  der 
Hochschule  viel  mehr  angemessen  als  der  Sekunda  des  Gymnasiums. 
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DIE  GESUNDHEITSPFLEGE  BEIM  mTTELSCHÜLÜNTEßBICHTE 

Von  AueuMDBR  WanoiUG 

Grofse  Anforderungen  steUt  in  uiuerer  Zeit  d»s  Leben  an  die  geistige 
£z»ft  dee  Einidnen.  Hit  Tielaeitigen  und  grOndliehen  Eenntniesen  mnfii  der 

Mann  nusgestatiet  sein,  um  es  /m  einer  entspretlieiuU-n  Lebensstellung  zu 
bringen  nnd  hernach  im  Berufe  den  Wettbewor))  der  Existenz  siegreich  be- 
stehen zu  können.  Diesen  Anforderungen  der  Zeit  an  die  Intelligenz  des 
Einzelnen  sollen  und  müssen  die  Erziehung  und  die  Schule  gerecht  werden. 

Aber  nicht  nur  die  l*flege  des  Geistes  und  die  Erziehung  in  den  Grenzen 
der  Sitte  und  Religion  sind  die  ernsten  Ziele  der  Schule,  auch  für  die  körper- 
liche Entwickelung  muTs  sie  Sorge  tragen.  Die  Jugend  ist  das  kostbare 
Gut  der  Fnmilie  nnd  damit  ein  wohl  an  hfltendes  Kapital  des  Staates. 
Und  die  Angabe  dea  Staates  ist  es,  darauf  au  sehen,  dafs  die  Heranbildung 
unserer  Kinder  keine  einseitig  geistige  sd,  sondern  in  harmonischer  Weise 
Qeiatea-  nnd  Eörperbildung  sieb  Tureinigen,  damit  einst  dem  Staate  tltditige^ 
gesunde,  wehrhafte  Männer  erwachsen. 

Die  Ansicht,  dafs  es  Pflicht  der  Schule  sei,  für  die  körperliche  Entwicke 
lung  der  Jugend  zu  sorgen,  ging  von  England  au^<,  wo  schon  lange  in  den 
Colleges  und  Schulen  der  Pflege  des  K(irpers  das  groiste  Gewicht  beigelegt 
wurde.  Dort  waren  und  sind  es  in  erster  Linie  die  J  ugeudspiele,  welche 
wihrend  des  elementaren  Unterrichts,  in  der  Mittelschule  und  auf  den  Hodi- 
Bchnlen  gepflegt  und  geflbt  werden.  Daneben  ist  es  der  Wasserqiort  und 
andere  Körperübungen,  die  mit  ihren  Wettspielen  zu  wahren  Festlichkeiten 
wwden.  In  Deutechland  nnd  Österreich  bot  auerst  der  Unterrieht  im  Turnen 
Gelegenheit,  diese  Seite  im  Gesiimtunterrichte  der  Jugend  zu  üben.  An  den 
Realschulen  Österreichs  ist  der  Turnunterricht  ein  obligatorisches  Lehrfach,  und 
die  Turnlehrer  sind  zumeist  akademisch  gebildet.  Die  GTninn?icn  Österreichs 
düriten  uucL  bald  das  Turnen  allgemein  als  Unterrichtsgegenstand  einiiUiren, 
nachdem       l  i.-^her  nur  als  freier  Lehrgegenstand  gegolten  hat. 

Erst  seit  wemgeu  Jahren  wird  nun  auch  den  J ugeudtspieleu  und  manchen 
^ortliehen  Übungen,  wie  ScUittschttUaufen,  Skielanfen,  Schwimmen  besondere 
Aofinerksamkeit  sngewmdel  Es  ist  nur  natllrUch,  dafs  die  in  der  Jugend  ge- 
pflegten Spiele  andi  noch  spater  im  Mannesalter  an  VMlen  Zerstreuungm  Yer- 
anlaesnng  geben;  an  die  Stelle  der  Jugendspiele  treten  dann  die  Volksspiele, 
als  sportliche  Vergnügungen  aller  Art,  wie  dies  in  England  heute  der  Fall 
ist  und  wie  es  in  Belgien  und  den  Niederlanden  schon  vor  Jahrhunderten  ge- 
wesen, was  Tins  die  Bilder  eines  Brueghel,  Teniers,  Snjders  u.  s.  w.  im  so  schöner 
Weise  zur  Anschauung  bringen. 

Die  Jugendspiele  sollten  daher  ein  integrierender  Teil  der  Erziehung 
unserer  Jugend  in  den  Mittelschulen  sein;  sie  mögen  dem  Turnunterrichte  an- 
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gegliedert  werden.  Es  ist  eine  gerethte  Forderung,  dafs  die  Städte  und  der 
Staat  genügend  grofse  Spielplätze  <k>r  Jugtud  zur  Verfügung  stellen  und  dafs 
beim  Umbau  oder  <lor  Nenerrichtung  der  Schulen  auf  einen  beim  Schul- 
gebäude  gelegeneu  Spiolj)lat2  genügend  Rücksicht  genommen  werde. 

Die  Fürsorge  des  Staates  für  die  Gesundheit  der  heranwachsenden  Jugend 
äufnert  aich  über  auch  in  den  hygienischen  Einrichtungen  im  Schulgebäude  »elbst. 

Auf  all  die  Eüutelhetten  und  Ymsdillige,  die  in  dieier  Eichtimg  gemadii 
worden,  naher  einzugehen,  würde  sa  weit  fahren.  Knr  Aber  Yentilation 
und  Belenclitong  möchte  ich  dnige  kone  Bonerkungen  maehen. 

Bezflglich  der  Ventilation  seien  in  den  Schulen  die  besten  Syiteme,  die 
gerfinseUos  funktionieren,  in  Anwendung  gebrachi  Im  Not&lle  müfste  toh 
der  einfachsten  Ventilation,  bestehend  im  Öffnen  von  ThOren  und  Fenstern, 
Gebrauch  gemacht  werden.  An  vielen  Anstalten  besteht  der  Zwang,  während 
der  Respirien  die  Klassen  von  den  Schülern  7,u  evakuieren  \ind  alle  Fenster  zu 
öffnen,  desgleichen  stets  nach  Schulschlufs  durch  Offnen  der  Fenster  ftir  den 
genügenden  Luftwechsel  Sorge  zu  tragen.  Wie  notwendig  die  Ventilation 
ist|  heben  mich  Tiel&ohe  EohleoeSnrebeBtimmimg^  in  SdraJximmem  gelehrt 
und  beweisen  auch  die  mefegebeiiden  Yennidie  Fettenkofere.  Nach  Fetten- 
kofer  wirkt  die  Lufl  schon  bei  einem  KoUemrönregdialt  yon  0,1  Yolimi- 
prozenten  anf  die  Geruchsorgane  und  macht  sich  das  Bedürfnis  nach  Erneuerung 
der  Luft  fühlbar.  Es  erzeugt  Wohnungsluft  mit  1 — 5%  per  Mille  Kohlen- 
säure bei  vielen  Menschen  Kopfschmerzen,  Schwindel  und  Übelkeit.  Pett.en- 
kofer  hat  daher  den  Kohlensäuretrehnlt  von  1  per  Mille  nh  den  Grenzwert  für 
gute  Luft  ffstgesetzt.  Die  Störungen  des  Allgemeinbetindens  sind  indessen 
durchaus  nicht  der  Kohlensäure  selbst  zuzuschreiben,  sondern  vielmehr  anderen, 
gleichzeitig  der  Luft  zugeführten  Produkten  der  Respiration  imd  Perspiration, 
die  noch  nicht  genau  bestimmt  sind  und  scUeehter  Zimmerlqft  den  unan- 
genehmen Ctomch  g^ben.  Die  Kohlen^nre  dient  daher  nur  als  Mafsstab  für 
die  Luitverschleehtening.  Der  Qrenswert  Ttm  1'/»  ISIst  rieh  aber  nicht  an- 
halten; wir  müssen  zufrieden  sein,  wenn  der  Kohlen  Säuregehalt  2--^  per  Mille 
nicht  ftbersteigt  3 — 6%^  Kohlensäuregehalt  sind  indessen  entschieden  als  un- 
zulässig 7.\\  bezeichnen.  Und  trotzdem  liefs  sich  in  gefüllten  Kla85?en  bei  ge- 
schlossenen Thüren  und  Fenstern  sowie  mangelnden  Ventilationseinrichtuugen  eine 
Kohlt  iisäuremenge  von  8 — 107oo  nachweisen.  Im  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium 
in  Berlin,  welches  Kachelofenheizung  besafs  und  wo  keine  Ventiltttion  vorhanden 
war,  betrug  der  EoUensauregehalt  der  Klasse  Sexta  A  am  19.  Feimiar  1883: 
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Der  Eohlenfliuregelialt  stieg  also  in  dieser  nidit  Tentilierlen  Klasse  Tom 
Beginne  des  Unterrichts  bis  zum  Schlüsse  nnansgesetzt  und  erreichte  am  Ende 
der  Unterrichtszeit  eine  Höhe  von  8,3%,  während  die  AuTsenluft  einen  Gehalt 
von  nur  0,5  hatte  und  die  Grenzwerte  einer  Zimmerluft  2 — 3\  betragen. 
Heute  dürften  auch  an  dieser  Lehran^fnlt  die  Verhältnisse  günstiger  liegen. 

Interessant  ist  auch  der  Umstaaii,  drtf»  nacli  den  Untern  eh  tspausen  bei 
offeu  gehaltenen  Fenstern  und  Thüren  der  KohlenHäurt  gehalt  uuTserordentlicb 
niedrig  ist,  um  nach  Unterrichtsbeginn  gleich  wieder  zu  steigen. 

Fast  Qber  alle  sanitären  Verhältnisse  der  Schulen  liegen  bereits  Untor- 
sndning^  vor.  So  hat  unter  anderen  Cohn  in  Breslau,  der  l>ekannte 
Botenilnr,  miitobt  eines  Fhotometers  Tersdiiedene  m  Vorhängen  benntsto 
Stoffe  wai  ihre  Uditdnidifiwsigkeit  nnd  daraus  folgende  Branchharkeit  fttr 
Schulen  ontersucht.  Zu  den  guten  Vorhangen  zahlt  er  soldiei,  die  44 — 50% 
rotes  und  21 — 45%  grünes  Licht  durchlassen.  Es  sollen  nur  jene  StofTe  ge- 
wählt werden,  die  diesen  Bedingungen  genügen;  das  sind  weifser,  feinfidiger 
Shirting,  Garn  oder  cremefarbiger  Köper  und  weifser  Dowlas.') 

Ruebe  in  München  untersuchte  die  Luft  der  Schulzimmer  auf  Bakterien. 
Die  Prüfungen  fanden  immer  nachmittags  um  2*/»*'  statt  und  ergaben  auf 
1  cm'  Luft  zwischen  1500  und  3  Mill.  Bakterien.  Darunter  fand  er  auch 
einen  neuen  Bacillus,  der  fttr  Mause,  Meerschweine  und  Kaninchen  tötlich  wirkte.*) 

Mit  der  Beleuchtung  werde  in  Schulraumen,  namentlich  solchen,  wo 
geseichnet  oder  gesduriahen  wird,  ja  nicht  gMpart  Ein  grober  Teil  der 
Studenten  holt  sich  seine  Eonsiehtigkeit  in  der  Sdiule.  In  groben  Elassen, 
bei  weiter  Entfernung  der  Schultafel,  erscheint  im  Dämmerlicht  das  An- 
geschriebene oft  so  undeutiich,  dafs  die  Schüler  durch  zu  scharfes  Sehen 
sich  die  Augen  überanstrengen.  Indem  die  Schüler  dann  in  das  Heft  ihres 
Nachbars  blicken,  wird  das  Auge  durch  den  seitliehen  Blick  noch  mehr  gereizt. 

In  den  Schulen  mufs  für  eine  ausgiebige  Tafelbeleuchtung  gesorgt  sein. 
Unter  den  kflnstlichen  Lichtquellen  verdient  das  elektrische  Bogen-  und 
Glühlicht  an  erster  Stelle  genannt  zu  werden.  Bei  Gaslicht  i^cheue  man 
nicht  die  guten  nnd  sparaameD  Auerschen  Brenner.  Femer  lenke  man 
heute  schon  die  Aufmerksamkeit  Atm.  Acetylen  zu,  das  eine  ruhige,  rein 
weifiw  FUmune  giebt  und  dessen  Herstellung  in  jedem  Sdiulgebftnde  fllr  sich 
allein  durebgeftUirt  werden  kann. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Hygiene  beim  Unterrichte  zu.  Die  Hygiene 
oder  Qosundheitslehre  sollte  dem  Lehrplane  einer  jeden  Lehranstalt  eingefügt 
werden.  Da  dies  bis  jetzt  an  unseren  Mittelschulen  nicht  gut  durchföhrbar  war, 
möjye  sich  jedfr  Lehrer  das  Moment  der  Gesundheitspflege  vor  Augen  halten 
und  in  diesem  Sinne  auf  seine  Schüler  EinfluTs  zu  gewinnen  suchen.  Es  ge- 
schieht dies  ja  in  sehr  vielen  Fällen.  So  sehen  B.  die  Fachlehrer  jener 
Gegenstände,  in  denen  an  der  Tafel  geschrieben  wird,  seit  jeher  darauf,  dafs 


I)  Deutüche  med.  Wocbenechrift  189&,  Nr.  17. 
*)  Hfloeh.  med.  WocheaBcbrift  1695»  Kr.  17. 
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auf  der  sauberen  Tafel  nur  mit  dicken  Kreidestrichen  gearbeitet  werde.  Bei 
dem  Entwerfen  von  geometrischen  Zeicbimn^Tf  n  u-n  (hr  Tafel,  wo  oft  viele 
Linien  auftreten,  wird  sich  für  Hilfslinien  die  Anwendung  farbiger  Stifte 
empfehlen.  Man  achte  beim  Unterrichte  in  allen  Gegenstanden  daraul,  dafs 
die  in  der  Bank  schreibenden  Schüler  eine  korrekte  Haltung  bewahren.  Zahl- 
reich sind  die  Winke,  die  man  den  SehtOem  beim  Untmidite  im  Tnniav  ^ 
den  Jugendapielen,  gelegentlich  der  SdiHleraniflttge  u.  b.  w.  m  geben  Tcnnaig. 
So  kann  jeder  Lehrer  in  hjgieoiflchem  Sinne  auf  seine  Sdittler  Einflufii  aneflben. 

Ganz  besonders  ist  aber  der  Fachlehrer  der  Naturgeechichte, 
Physik  und  Chemie  in  der  Lage,  durch  die  dem  Unterrichte  ein- 
gestreuten Bemerkungen  über  die  Pflege  der  Oeeundheit  belehrend 
auf  seine  Sr  hilh  r  ei  tt/u  wirken. 

Schon  wahrend  des  elementaren  uaturgeachichtlichen  Unterrichts 
Termag  man  beim  Beschreiben  und  Vergleichen  verschiedener  Tierformen  diese 
Vergleichung  auf  den  Menschen  aosaudehnen,  wodurch  Gelegraheit  geboten 
wirdi  bereits  auf  der  ünterstofiei  einaelne  Orgaue  des  Menschen  in  den  Kreis  der 
Betraehtong  an  sehen.  Die  Betrachtang  der  GliedmaOnn  und  Korperbedeokong 
lenkt  die  Anfinerkaamkeit  auf  die  Haut  und  Nägel  bin.  Man  belendiie  deren 
Zweck,  ihre  Pflege,  und  füge  einige  Worte  über  die  Reinlichkeit  der  Hand, 
das  Waschen  und  Baden  des  Körpers  an.  Das  Gebifs  der  Tiere  führt  zu  den 
Zähnen  des  Menschen.  Es  läfst  sich  vom  Zahnwechscl,  der  Reinigung  und 
Pflege  der  Zähne  sprechen.  Die  grofse  Muskelkraft  der  Raubtiere  gestattet 
einen  Seitenblick  auf  die  Muskeln  des  Mensrhen,  und  man  wird  nicht  umhin 
können,  auf  die  Kräftigung  der  Muskulatur  durch  das  Turuen,  Schwimmen, 
Eislaufen,  Spielen  u.  b.  w.  aufinerksam  m  madien.  Ebenso  bietet  dieee  Tier- 
gruppe  Oelegaabeit,  Aber  das  Auge  und  Ohr  einiges  zu  sagen.  Es  wird  der 
Jugend  einausehSrfen  sein,  nieht  bei  Dänunerlicht  au  lesen  odor  au  schreiben  und 
das  Stadinm  sur  Nachtzeit  zu  unterlassen.  Bemerkungen  über  die  Bedeutung 
des  Ohres,  dessen  Pflege,  Reinigung  n.  s.  w.  wer<h'n  ebenfalls  von  Nutzen  sein. 

Die  Beobachtung  der  im  Wasser  lebenden  Säuger  lehrt  die  Jugend,  dafs 
diese  Tiere  nicht  (hirch  den  Mund,  sondern  durch  die  Nase  atmen.  Man  er- 
weitere diese  Beobachtung  auf  den  Menschen.  Der  Lelirer  weise  die  Jugend 
darauf  hin,  dafs  auch  der  Mensch  durch  die  Nase  zu  atmen  habe,  um  die  Luft 
vorzuwärmen  und  vom  Staube  zu  reinigeiL  Daran  lassen  sich  leicht  einige 
Bemerknngen  Ober  die  Respiration  and  die  Pflege  der  Lungen  knüpfen. 

Die  Wolle  des  Schafes  giebt  CFelegenheit,  Tom  Tuche  und  der  mensch- 
lichen Kleidni^{  au  reden:  *Eopf  kttU,  Fflfse  wann!'  ist  audi  für  die  Jugend 
beherzigensweri  Man  trete  der  Neigung  der  Knaben  fUr  allzuleichte  Be- 
kleidung im  Winter  entgegen  und  rate  von  der  Benützung  der  Halstücher, 
Ohrlappen  u.s.w.  ab.  Solche  Besprechungen  nehmen  nur  aufserordent- 
lic  h  geringe  Zeit  in  Anspruch,  fesseln  aber  die  Aufmerksamkeit  der 
Schüler,  erweitern  ihre  Kenntnisse  und  tragen  zur  Gesundheits- 
pflege bei. 

Die  Botanik  giebt  Veranlassung,  von  den  eÜBbaren  und  giftigen  Sditrihnmen, 
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Tou  Gift-,  Nähr-  und  Arzeneipflanzen  zu  sprechen.  Der  eifrige  Lehrer  wird 
von  Zeit  zu  Zeit  landschaftliche  Schilderungien  an  der  Hand  guter  Bilder  den 
Schülern  entwerf»^n,  nm  deren  Phantasie  nnzurejren  und  die  abgehandelten 
Pflauzeufamilien  in  ihrer  (iesamtheit  vorzuführen.  Dabei  lassen  sich  ganz  gut 
Bemerkungen  üher  den  Nutzen  des  Waldes,  die  Schädliehkeit  der  Süiupie,  den 
Vorteil  der  Hochgehirgsluft  u.  dgl.  eiuflechten.  Auf  botanisehcu  Spaziergängen, 
wo  ein  innigerer  Verkehr  des  Lehrers  mit  den  Schülern  möglich  ist,  kann  auf 
diese  Verhftitnisse  besraders  gut  eingegangen  werden. 

Oans  Shnliche  Betrsebtnngen  vermag  man  auch  beim  natorgeschiehtiiehen 
Unterriehte  anf  der  Oberstufe,  allndings  in  anilBhrlicheraaii,  dem  eniwiekdten 
Verstände  der  Schfiler  angdpa&ten  Heise  anzustellen.  In  der  Zoologie  bietet 
die  eingehende  Betrachtung  des  menschlichen  l^anes  Gelegenheit,  auf  die 
Pflege  der  Organe  im  gesunden  und  kranken  Zustande  näher  einzugehen.  Die 
Botanik  veranlafst  den  Lehrer,  sich  über  die  Bakterien  und  die  Hygiene  der 
Infektionskrankheiten  zu  verbreiten.  Es  liifst  sich  über  den  Nährwert  der 
Cerealien  und  Hülsenfrüchtx^  sprechen,  und  werden  auch  manche  ausländische 
Kulturpflanzen,  wie  Gewürze,  Kaffee,  Thee  nach  ihrer  Verfälschung,  ihrem 
Kniaen  und  Schaden  betrachtet  werden  können.  In  der  Pflanzenphysiologie 
kann  Qber  den  Nntsen  der  PfiaDsen  im  HanshaUe  der  Natnr,  den  Kreislaiif 
des  Stoffes,  die  Dflngong  nnd  andore  mehr  oder  weniger  hygi^uaeh^  Hemento 
Dencflcet  weraen. 

Keichliche  Gelegenheit  zu  hygienischen  Betrachtungen  bietet 
der  Unterricht  in  der  Naturlehre.  Beim  Studium  der  Luft,  des  Saner^ 
Stoffes  und  Ozons  weise  man  auf  die  Bedeutung  dieser  Körper  für  die  menschliche 
Gesundheit  hin.  Die  Diffnsionser«cheinungen  regen  zu  lehrreichen  Betrachtungen 
der  Ventilation  an.  Eventuelle  Kohleusäurebestimmungen  im  Schulzinimer  bei 
geschlossenen  \ind  offenen  Fenstern  führen  den  Schülern  recht  anschaulich  die 
Notwendigkeit  der  Ventilation  und  Lüftung  vor  Augen,  «u  dais  sie  in  ihrem 
spateren  Berufe  gewifs  diesem  wichtigen  hygienischen  Umstände  Bechnung  an 
tragen  sieh  bemflhen  werden.  Es  wird  sieh  ernpüfthlen,  die  Hygiene  des 
Trinkwssers  in '  ausführlicher  Weise  au  behandeln  nnd  aneh  anf  die  Be- 
dentong  des  Grundwassera  naher  einnigeh«i.  Die  Elektrizitftt^  der  Kohlen- 
stoff und  das  Leuchtgas  veranlassen  die  Besprechung  der  Beleuchtung  und 
Heizung  vom  hygienischen  Gesichtspunkte  ans  und  belehren  die  Jngend,  wie 
Hei  Leuchtgas-  und  Kohlenoxydgasausströmungen  vorgegangen  werden  mufs, 
um  rre'ucksfällo  zu  verhüten.  Die  giftigen  Metalle  und  Metallver- 
bindungen in  Bezug  auf  ihren  Heilwert  und  ihre  Schädlichkeit  fallen  eben- 
falls in  diesen  hygienischen  Teil  des  naturkundlichen  Unterrichtes.  Der  Alkohol 
und  die  geistigen  Getränke  lenken  auf  deren  Nutzen  und  Schaden  in  Bezug 
auf  die  Gesundheit  hin,  woran  sich  Yonkihlemarsregehi  beim  Aufbewahren  des 
Weingeistes  knflpHan  lassen. 

Bei  manchen  Chraukalien  iSÜst  sidi  die  Verwendung  als  Desinfektions« 
mittel  angeboi,  woran  man  eine  kurae  sasammenhSngende  Schilderung  der 
Desinfektion  und  Antisepsis  sdiliefsen  kann,  mit  tqieiidler  Beldirung  des 
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Yorg^ens  bei  Üpidemieii;  Verwundungen  und  Verbrennungen.  Den  Heiiwert 
der  Alkaloide  lasse  man  bei  der  Behandlung  dieses  Teiles  der  organischen 

Chemie  nicht  unerwähnt,  und  stelle  ihre  Schädlichkeit  bei  stärkerem  Genüsse 
ins  rechte  Licht.  Hierbei  kann  auch  vom  Tabake  gesprochen  imd  auf  seine 
gesundheitsschädliche  \\  irkung  beim  Hfiuchen  im  jugendlichen  Alter  eingegangen 
werden.  Solche  vom  Fachlehrer  an  die  Schüler  gerichteten  Wort«  wirken  oft 
mehr  als  Schulgesetze  und  Verordnungen  und  unterstfilsen  diese  sehr  ULufig 
aii6  loiftigtfca. 

Die  Eiweiftstoffe  führen  den  Lehrer  rur  Nfthrnng  und  Beapreehung 
der  rationellen  Ernährung  des  mensdilichen  Körpers.  Einige  Worte  fiher 
unsere  wichtigsten  Nahrungsmittel,  wie  Fleisch,  Milch,  Butter,  Käse,  ihre 
Eigenschaften  im  guten  Zustande,  ihre  Verfälschungen  und  die  leichtere  Naeh- 
weisung  der  letzteren  werden  hier  am  Platze  sein. 

So  wie  es  hier  in  einzelnen  Fällen  angedeutet  wurde,  lasseu  sich  manche 
hygienischen  Betrachtungen  in  den  naturwissenschafthchen  Unterricht  einstreuen. 
Die  darauf  verweiidetu  Zeit  int  kaum  nennenswert,  so  dafs  der  übrige  Unter- 
rieht  darunter  niemals  leiden  trird.  Die  dem  Lehrer  erwaeheene  Mühe  mrd 
reidilidi  aufgewogen  durch  daa  grofte  Intereeae,  mit  dem  die  Jv^end  dieeen 
Erörterungen  folgk  Die  Sdilüer  erkennen,  weldie  praktische  Nntsanwendung 
natarwisBenschafUiGhe  Eenntnieae  für  die  Gesundheit  des  Menschen  haben;  der 
Lerneifer  für  die  solche  Kenntnisse  vermittelnden  Gegenstande  wird  bedeutend 
gehoben.  Indem  der  Lehrer  auf  den  Nrtzen  der  Peinlichkeit^  die  Mäfsigkeit 
im  "E.sfen  und  Trinken,  die  Pflege  und  Schonung  der  Nerven  aufmerksam 
macht,  wirkt  er  in  hohem  Grade  ethisch  auf  die  Schüler  ein  und  fördert  so 
auch  ihre  sittliche  Erziehung. 

Durch  die  Erteilung  hygienischer  Winke  erhalten  Lehrer  und 
Schule  einen  wirksamen  Einflufs  auf  die  Gesundung  und  Erstarknng 
der  ihnen  auTertrauten  Jugend. 

Wir  eniehen  aber  unsere  Jugend  auch  snr  Qesnndheit,  indem  wir  ihr 
Gelegenheit  bieten,  möglichst  oft  eidi  im  Freien  zu  ergehen. 

Alle  diese  Umstinde  bringen  es  mit  sich,  dafs  man  heute  der  Methodik 
des  Unterrichtes  jene  sorgfältige  Ausgestaltung  angedeihcn  läfst,  die  notwendig 
ist,  um  der  Jugend  soweit  als  möglich  in  der  Schule  die  notwendigen  Kennt- 
nis'se  einzuprägen,  ohne  dafs  zur  Erreichung  dieses  Zieles  die  jungen  Leute 
ötundeniang  und  des  Abends  ihren  Arbeiten  für  die  Schule  obliegen  müssen. 
Um  nun  diese  hygienische  Anforderungen  mit  den  Bedingungen  des  ünter- 
richtes  in  Einkluig  zu  bringen,  liegt  der  Gedanke  nahe,  ob  man  nicht 
einen  wenn  ancb  sekr  geringen  Teil  des  Unterrichtes  gana  ins  Freie 
verlegen  sollte.  Dieser  Unterrii&t  im  Freien  könnte  an  die  Stelle  einzelner 
Unterrichtsstunden  treten,  oder  an  manchen  freien  Nachmittagen  stattfinden. 
Er  bestände  in  kleineren  oder  gröfseren  Studiengängen  ins  Freie, 
aber  nicht  nur  zur  Förderung  des  Unterrichtes  in  der  Naturgeschichte  imd 
Chemie,  wie  schon  lange  üblich,  sondern  zur  Ausgestaltung  und  \'ertiefung  des 
physikalischen,  geographischen,  historischen  und  Zeichenunterrichtes. 


Digitized  by  Google 


A.  Weinberg:  Die  GesuadheiUpflege  beim  liittelschalonierrickte 


61 


Solche  Stndiengftnge  ins  Freie  haben,  wenn  mch  in  sehr  heecheideneni 

MaTse  unternommen,  doch  einen  bedeutenden  Werl.  Sie  verfolgen  ein  dem 
Unterriehte  direkt  zu  gute  kommendes  Ziel,  indem  die  SchOler  auf  den  Exkursionen 
Dinge  und  Vorgange  zu  Gericht  hrVonnnen,  die  in  der  engen  Schulstnbc  nicht 
geboten  werden  können  und  den  Kreis  der  Anschauung  bedeutend  vergröfsem. 
Aus  diesem  erweiterten,  praktiächen  Anscbiiuuiigsunterriohte  folgen  aber  be- 
deutende Vorteile  für  die  formale  und  praktitiche  Heranbildung  unserer  Jugend. 
Bei  den  wisaenadiBAlichai  Lendpertien  tritt  der  LuAimv  mit  seinen  Sdiflism 
in  innigen  Kontskt,  er  vennsg  erKutemd  und  bekhiend  in  jeder  Bichtong 
Einflnfs  ni  flhen.  Die  Exkorsionen  tmgen  zur  Eonsentration  des  ünter^ 
richtes  snfiMfOrdendich  bei,  nnd  auf  einem  einzigen  doartigen  Ausfluge  kann 
praktisch  mehr  gelehrt  werden  als  in  vielen  Unterrichtsstunden.  Die  Zahl  der 
Unterrichtsstunden  könnte  infolgedessen  eingeschränkt  werden  und  doch  dasselbe 
Lehrziel  erreichen.  Wer  jemals  einen  soKlien  Schulausflug  untemominen  luit, 
weifa,  mit  welchem  Jubel  und  wekber  Freude  sich  die  Schüler  daran  beteiiiifcn. 
Der  eifrige  Lehrer  wird  als  walirer  Freund  der  Jugend  auf  diesen  wiclitigen, 
den  Schulunterricht  uuterätüt^enden,  aber  auch  eutluätenden  Lehrbebell'  gewifs 
niebt  Tersiehten,  anmal  da  bierdmtii  die  Liebe  der  Schüler  su  dem  Gegenstsnde 
und  ihrem  Lehrer  mSchtig  gefördert  nnd  durdi  den  Aufentiialt  im  Freien  der 
Jugend  Gelegenheit  rar  Erbohing  geboten  wird. 

Möge  zum  Schlüsse  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  auch  an 
den  Volks-  und  Bürgerschulen,  sowie  an  allen  Bildungsstätten  für 
die  weibliche  Jugend  die  Hygiene  einen  Teil  des  Unterrichtes  bilden 
sollte.  Der  oft  nur  elementaren  Unterricht  geniefsende  Handwerker  und 
Gewerbsmann  wird  die  Lehren  der  Gesundheitspflege  nutzbringend  verwerten 
küniiuQ  und  der  Gewer bühjgiene,  dieber  aulserordeutlich  humanen  Institution, 
das  richtige,  fordernde  Interesse  entgegenbringen.  Und  die  Mädchen  haben  in 
ihrem  kflnftigen  Berufe  als  Frauen  und  Mfltter  die  Pflicht,  Kenntnisse  in  der 
Gesundheitslehre  und  d«n  Samariterdienst  an  besitsen,  um  ihren  ändern  im 
kranken  und  gesunden  Zustsnde  hilfreich  snr  Seite  ra  stehen. 
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zu  GOETHES  IPHIGENIE 
I.  Goethe  und  Racine 
Im  neunten  Bande  dM  OoetheJahrblteh* 
S.  288  bat  E.  V.  Lippmann  mit  Gocthos  'Zwei 
Seeleu  wohnen  ach  in  meiner  Brust'  Hacines 
'Je  troave  deox  EonunM  en  moi* ')  BnBammen* 
gestellt,  Biui  ebenso  im  zwölften  Bande  S.  258 
J.  Schneider  mit  dem  Liede  'Wer  nie  sein 
Brot  mit  Thränen  afs*  den  Monolog  Joeaitet 
in  der  Thi^bauli;  de<?  frauzöäitcllOa  Tragiken 
und  besonders  die  Verse: 
VdUk  de  csei  gieads  dietut  la  lupffiuie 

justice! 

Jusques  au  bord  du  crime  üs  conduisent 

IKM  pMy 

Hl  neos  le  fimt  ooBiinttre  et  ne  rezctteeiit 

loh  «DÖdte  ra  dieeen  beiden  PwuUdau  eine 

dritte-  fügen.  Tn  Eaoinoe  FhMM  Akt  S  8e.  2 
sagt  Uippoljt«: 
Qadqnei  erimea  tottjours  pr^eMent  les 

gratids  crimes; 
Quiconque  «  pu  franchir  lex  bomes  In- 
time«, 

Peut  violer  enfin  les  droits  les  \>]u^  sucres, 
Et  jamais  ou  u'a  vu  la  timide  innoceuce 
FMwer  «abitement  k  reztrteie  lieenoe. 
Der  Gedanke  ein  moralisches  'natura 
nihil  facit  per  saltum'  —  die  allmähliche 
Steigerong  des  Outen  wie  dee  BOien,  kehrt, 
selber  ^p-andios  zu  der  Idee  einer  durch 
Generationen  eich  forteetseuden  und  poten- 
sierenden  ethischen  Reibe  gestci^^rt,  in 
Goethes  Iiilufjenie  wieder  Den  Bericht  der 
Pheeteriu  von  den  Greueln  ihre«  Hnueee 
nnterbiechend ,  sagt  ÜImmm  in  der  Blteeten 
Fassung  des  Stackes  Akt  1  Sc.  3:  'Es  wälzet 
bOie  That  vermehrend  eich  ab  in  dem  Ge- 
■chleebt',  und  Iphigenie  antwortet  mit  dem 


Ein  neuerer  Biograph  Bacines,  P.  Moa- 
eamx  (Paris  1899)  beginnt  seine  DarsteUnng 

mit  diesem  Gesänge,  einem  der  vier  für 
Saint-Cvr  gedichteten,  und  erzählt,  Louis  XIV. 
lui))e,  als  er  die  Strophen  singen  hörte,  zu 
Frau  von  Maintenon  gesagt:  'Madame,  voilä 
deuz  hommes  que  je  eonnais  bien.* 

*)  Es  folgen  die  Wnrt4.': 
Prennent'iiü  tiouc  plüisir  ä  faire  des  cou- 

pabloH ; 

Afin  d'en  faire,  aprel,  d'illiuitres  miserable«  ? 


Hinweis  auf  die  Allgemeinheitder  Erscheinung, 
auf  das  sittliche  Entwickelungsgesetz:  'Ein 
Haus  erzeuget  niöht  gleich  den  Halbgott 
noch  das  UnpoheuPr,  eine  K«ihe  von  Edlen 
oder  Bösen  bringt  zuletzt  die  Freude  oder 
das  Entsetzen  der  Welt  hervor.'  —  In  der 
let/ton  Redaktion  hat  diese  Stelle  bekannt- 
licli  unter  dvx  vollendenden  Hand  des  Dichters 
eine  bemerkenswerte  Umgestaltung  erfahren. 
Der  Gedanke  selbst  ist  ;,'eldiel>en,  aber  er 
ist  andern  einpeführt  und  anders  verwendet, 
er  ist  direkt  auf  Iphigenie  selbst  belogen. 
Kiitj<ot/t  liei  der  Vorstellung  ihrer  Zugehörig- 
keit zu  dem  uuseligen  Stamm,  hält  sie  inne 
nnd  schickt  dann  ,  zum  Fortfihren  aof^^ofordort, 
der  weiteren  Erzählung  von  ihrer  Ahnen 
Schicksak'it  die  schmerzliche  Betrachtung 
voraus : 

Wohl  dem,  der  weiner  VlUpr  pern  f»odenk1, 
Der  froh  von  ihren  Thaten,  ihrer  Gröfse 
Den  Hörer  nnterhUt  und,  still  sieh  fronend. 
Ans  Ende  dieser  schrm'  !i  H'  ihe  Rirh 
GescblosBeu  sieht.   Denn  es  erzeugt  nicht 

gleich 

Ein  Hauf  den  TTalbfjott  nurh  dus  Ungehenor, 
Erst  eine  Keihe  Böser  oder  Guter 
Dringt  endlieh  das  Entsetsen,  bringt  die 

I^ondo 

Der  VVült  hervor. 
Die  dnunatiscbe  Absieht  der  Indernng  ist 

leicht  erkeiinbiir,  und  die  Erreichung  dieser 
Absicht  ist  unzweifelhaft.  £ine  leise,  nur 
ans  der  Geschichte  der  Stelle  sieh  erkürende 

Unebenheit   lüfst   sich    indessen   nicht  wohl 

leugnen,  und  ea  ist  kein  Zufall,  und  philo- 
logisch nicht  nninteressant,  daft  gerade  da, 

wo  die  auH  den  früheren  Fassungen  über- 
uonuuencu  Worte  an  neogedichtete  angefügt 
sind,  dem  Interpreten  etne  gewiss«  Sdiwierig- 

keit  entsteht  und  darüber  gestritten  werden 
konnte  und  kann,  wohin  das  begründende 
'Denn*  sielt.  Die  ursprüngliche  Ankiui{)t  uug 
der  erklärenden  Erwiderung  Iphigeniens  — 
die  Befremdung  des  Königs  darüber,  dals 
bös«  That  vermehrend  sich  weiter  wälzt  — 
ist  weggefallen,  und  so  bleibt  die  Partikel 
undeutlich;  sie  kann  nur  auf  den,  für  eine 
so  gewichtig«^  üotrachtung  aber  zu  schwach 
accentuicrteu,  Ausdruck  'SchüncKeihe'  gehen. 
Zuaogeben  ist  freilich,  dafs  das  Oefflhl  für 
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die  bezeichnet«  gelinde  Diakontmiiitftt  durdi 

die  Verglcichung  mit  der  iiT^prfinglicliail 
Form  der  Stelle  geschärft  wird. 

Um  auf  Racine  zurückzukommen,  so  hat^ 
■»-ic  Paul  Stapfer,  Gottho,  Vnrin  \m)  130, 
erwähnt,  G.  A.  Heinrich,  der  französische  Ver- 
fMwr  «iaer  Ocsdiichte  der  deotMslien  Liite- 
ratur,  auf  cinf  Analog^ic  /wifichfn  nrjcthi'f 
Iphigenie  und  Uacines  Bdrdnice  hingewiesen: 
*Ia  ritoation  eit  semblable,  poiaqne,  daos 
les  (It'iix  trugi^di*'? ,  Tamour  a'immolc  et  quc 
Titas  consent  au  depart  de  la  reine,  comme 
Thoat  k  celni  de  Im  pifltreHe.*  Stapfer  «elbit 

fügt  hinzu:  ''L'harmonit'  pont'rule  des  dt-ux 

pieces  se  r^ume  dana  le  mot  de  la  fin  de 
cfaaeime  d'etlee:  le  demier  met  d«  B^nice 

est  un  triste  et  profond  soupir;  le  demier 
mot  dlphig^nie  eat  an  adieu  virü  etr^gn^.' 
Vgl.  jetst  aveb  Hennan  Oriimn,  Denteclie 
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Theobald  Zieci, kk,  I)kh  KamJ'k  (Ieuic«  utK 
UxMisnonrr  Aiir  t^cavus  und  ÜKiTBWiifit 
Vortrag,  gehalten  in  Heidelberg  am 
'^7.  Juli  lt^98) 
iet  mir,  der  ich  dabei  sunachst  nur  an  die 
Schule  als  das  Hntiptgebiet  meiner  Thiitig- 
keit  denke,  durchaus  sympathisch  bis  auf 
wemgee.  Zu  diesen  DUferenxpiaiUien  gdiOrfe 
der  Satz  bei  Zicfrlcr.  daf^  'die  Pflf-gp  von 
allerlei  Sport  in  Schülerkreisen  dem  Zwecke 
jene«  Kaiapfea  niebt  fSrderlicb  lein  dürfte*. 
Darfiber  nrtr-ilo  ich  iinders,  und  ich  }>o- 
greife  es  nicht  recht,  warum  Ziegler  dieses 
Bälfinoiiti^  fBr  die  Bdbule  verwirft,  wUirend 
er  es  für  die  Studentoiirtchiift  angelegent- 
lieb  enq^eblt  (8.  6).  Was  ist  es  denn 
haopitAehlieb,  dae  Oyrnnaiiaaten  zu  der  Yer- 
irmng  wüster  Kneiperei  verlockt?  Jugend- 
last und  Jugendmut,  die  «ich  auswirken 
trollen;  das  Bedflrftus  der  Geselligkeit;  die 
GrobmannssQcbt,  die  sich  gern  als  freiem 
nnd  erwachsenes  Wesen  fühlen  mOcbtc; 
endlich  der  Wetteifer,  der  sich  irgendwie 
unter  den  AUersgentJHHLii  hervor/.utlum  und 
eine  flo  rlogonheit  zu  bekunden  strebt.  Diese 
uatürlicheu  Triebe,  die  kein  vernünftiger 
Erzieher  gewaltsam  zu  unterdrücken  sucht, 
selbstverständlich  auch  der  pruktisL-he  und 
allem  Extremen  abgeneigte  Zioglur  nicht, 
mfissen  von  stumpfsinnigem  Commcntreiten 
und  ekelhafter  Völlerei  aljgeleukt  werden 
zu  etwas  Besserem  und  Gesünderem .  Für  eine 
«olche  pRdagogiieb  wicbtige  Ablenkung 
i.-^t  mir  schÜpfHlich  jeder  Sjiort  fnit  penug, 
»ei  CS  Uadeln  oder  Hudcrn,  FulstiuU  oder 


Faustball,   oder   was  sonst  unsere  Sach- 

verständigt^n  Brauchbares  erfiTiden  mfigen. 
Dabei  kuim  die  Schule  anregend  und 
i&rdemd,  andenetts  aneb,  wvm  die  GlTDinastik 
7nr  Athletik  auszuarten  droht,  einhemraf-nd 
wirken.  Neben  dem  gymnischen  aber  können 
wir  doch  auch  mancherlei  für  den  firaglicben 
Zweck  sehr  nützliehen  ninsischeu  Sport 
pfl^en:  ich  meine  die  Ausbildung  des 
Kr&Biehen'  and  Vereinewesens  in  den  Ober- 
klasaen  für  musikalisrhe  und  s(  Ii '  ra^  Mstige 
fieihäUgungen  verschiedener  Art;  neuerdings 
empfeUen  tieb  dafBr  beflondert  aacb  areblo- 
logische  und  sou.st  kunsitwiKnenüchaftliche 
Unterhaltungen.  Und  der  alte  Lateinschule 
sport  des  KomOdiespielens  ist  ebenfalls  eine 
sehr  wirksame  Ableitung  in  dem  oben  an- 
gedeuteten Sinne.  Lehrer  von  Geist  und 
gutem  Oesdunaek,  denen  eine  über  die  un- 
mittelbaren Pflichten  des  Amtes  hinaus- 
gehende Opferwilligkeit  und  gegenüber 
etwaigen  burscbilnisen  Anwandlungen  ihrer 
Primaner  Unbefangenheit,  Takt  und  Libera- 
litilt  nicht  fehlen ,  werden  als  Leiter  und 
liütür  derartiger  Schülergeselligkeit  auch  für 
das  torquere  ab  obscenis  anen  reeht  wohl- 
thätigen  Einflufs  ausüben. 

Was  Ziegler  über  die  zweifelhafte  Wirkung 
etwaiger  Drakonismen  der  Sebolordnungen 
P^cwen  den  Wirt^^hansbefinch  finf]ft,  ferner  über 
die  grofse  Bedeutung  einer  strengen  Arbeite- 
suchi  im  Ctogensatoe  in  weiddieben  Ent- 
hünhingsbestrehnngen ,  endlich  über  den 
hohen  Wert  des  guten  Vorbildes  der  Er- 
waehaenen  und  dariiber,  dab  in  Saeben  der 
Temperenz  die  häusliehe  Kr/iehuuf^  raafs- 
gebend  sei  und  die  Schulerziehung  daneben 
oder  dagegen  wenig  leisten  kOnne,  das  vnier- 
schreibe  i(  ii  alles*  mit  voller  Zustimmung. 
Über  das  Unwesen  der  geheimen  Schülcr- 
▼erbiBdn]^^  dringt  es  mich  m  den  Ziegler- 
schen  Andeutungen  ergänzend  noch  etwas 
hinxucufägen.  Wenn  eine  Schülerverbindung 
entdeckt  wird,  crgiebt  sich  nicht  selten,  dab 
«ie  ihre  eigenen  sogenannten  alten  Hemm 
bat,  die  durch  den  Besuch  der  Sitzungen 
dieser  grünen  Neo- Alemannia  und  durch 
andere  Formen  der  persönlichen  Teilnahme 
den  gr<»ben  ünfujf  Kanktioniereu  und  fördern, 
und  dilti  äiud  uu'ht  btwu  nur  adulescentuli, 
die  selbst  eben  noch  auf  der  Schulbank  ge- 
Hessen  haben,  sondern  auch  reifere  Leute, 
Männer  in  Amt  und  Würden,  die  das  Un- 
verantwortliche nnd  Sündhafte  einer  tolchen 
Begünsti>;ung  erkennen  möfsten  Die  obersten 
Schul  bebörden  haben  scharte  Verordnungen 
gegen  die  Schfllerverbindungen  erlassen: 
sollten  sie  nicht  aufh  Mittel  und  Wr^je 
Enden   können,  am  jenen  gcdunkcu-  und 
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gswiMenlcMen  Verführern  der  Jogmd  ihr 
TVeiben  sit  vwlnden  und  tn  erschwereD? 

Nicht  onventandeD  bin  ich  dtBÜ,  daüi 
Zitier,  wo  er  von  der  Schule  spricht,  neben 
der  «innlicbcn  Genufsaucht  als  einen  anderen 
ebenbürtigen  Feind  dee  IdcaliamuR  ausdrück- 
lich da»  Strebertum  nennt.  Was  wäre 
denn  ein  verwerflicher  Streber  in  der  Schule? 
Ich  lasse  diesen  mir  tiefverhafeten  Ausdruck, 
den  zunächet  doch  nur  der  gr>flig^  Heid  dfr 
Dummheit  und  der  Faulheit  gegen  das  Talent, 
den  Pflichteifer  und  den  Fleifs  gemünzt  hat, 
als  pädagogischen  Bf  ^,'rilT  r**  hlt  clik-rdingn 
nicht  gelten,  obgleidi  ihm  » inidorlichtr 
WciHC  die  pädagogische  Encyklopädii'  von 
Kein  einen  liei^otid»  ren  Arlikfl,  rrfilicb  auch 
mit  eiiitT  Hfbr  uxijjichert'u  Darstellung  der 
flache  (^'Gwiiliuet  hat. 

Beiläuh^'  muchto  ich  hier  noch  den  armen 
Victor  vüu  Schell'el  gegen  Ziegler  in 
flchnts  nehmen,  der  mit  ihm  nicht  nur  in 
der  ge«(hi(  htlichen  Einleitung  seines  Heidel- 
berger Vorlrüga,  sondern  auch  in  seinem 
neuen  Werke  Uber  die  (geistigen  und 
Kozialcn  Ström  11  nppn  des  neunzehnten 
Jahrliuuderts  iti.  MO  f.)  in  einer  nach 
meiner  Auffassung  unbilligen  Weise  ins 
«mt:  'tt  L'eiit  Er  «pricbt  davon,  dafs  die 
ilcaktion  dtv  lunlziger  Jahre  einem  öden, 
iahaltflleeren  und  begeisterungslosen  KnMp- 
lebpn  in  der  dinjtKclien  Studentenschaft 
forderlich  gewesen  sei.  Das  ist  gewils  richtig, 
wbou  der  Natur  der  Sache  nach;  aus  per- 
nönlicher  P'rrahrunpf  kann  ich  ea  allerdings 
nicht  bestätigen,  da  meine  Studentenzeit  erat 
an  das  Ende  diesar  Fariode  flUlt  18^)« 
wo  schon  ein  gnn?:  anderer  frischer  Wind 
wehte.  Wenn  nun  aber  Z.  den  Beweis  für 
das  fade  und  vOllerische  Treiben  ans  der 
damals  bei  den  ftiidenten  liclicbteu  Poesie 
geben  will  und  als  solche  lediglich  Schelfelache 
Lieder  anftthri,  so  ist  das  cnBlehat  ehrono- 
loj(!^i~fi  iiieht  richtig;  denn  die  IjcwuTsten 
Durstüeder  Scheifels  sind  bekanntlich  weit- 
Rtti  nun  grOMan  Teil«  ftberhavpt  «nt  IGtto 


der  fonfkiger  Jahre  entstanden,  wo  die 
schlimmste  Keahtion  schon  vorfiber  war, 
und  als  Kommerslieder  verbreitet  habfni  sie 
sich  noch  sp&ter;  als  ich  studierte,  waren 
erst  einige  wenige  von  den  natoigeschicht- 
lichen  Scherzen  aus  den  tTiegandan  Bllttem 
in  die  Kommersbücher  übergegangen;  die 
Blütezeit  dieser  Poesie  fUllt  in  das  der 
Reaktion  folgende  Jahrzehnt  das  erneuten 
politischen  Aufschwungs.  Aber  auch  ab- 
gesehen davon;  in  dieser  .«cheinbaren  Ver- 
hairlichnng  des  unersättlichen  Durstes  mtd 
unermüdlichen  Saufetis  i^t  doch  die  Ironie  m 
handgreiflich,  und  die  kouüschc  Kesignation, 
mit  der  die  darin  verewigten  g^Lnzlich  rw- 
buimnelteu  HeUien  pchlierj^lioh  «ich  hinatie- 
werfeu  oder  ausplauden  oder  vom  Zipperlein 
plagen  lassen  oder  sonstwie  verkommen,  hat 
fbifh  bei  allem  Ulk  der  Behandlung  einen 
zu  kräftigen  Zu&ator.  von  dem  Gefühle  wohl- 
fanUenter  Nemesis,  als  dafs  man  dem  Dichter 
vorwerfen  könnte,  der  Studentenschaft  seiner 
Zeit  mafslose  Zechlust  suggeriert  zu  haben. 
In  dieser  Beziehung  dürfte  der  Herr  von 
Rodeusteiu  mcht  verführerischer  sein  als 
Falstatf  oder  Siebel,  Brander  und  Genossen. 
U  n  d  was  endlich  den  Buau»  dieser  aoapmchs- 
losen  Bierzeitunyffrpoesie  anlangt,  so  empfehle 
ich  zu  richtiger  Abschätzung  in  dem  all- 
gameiaan  Brichskonunersbiich  fb  dentsdie 
Studenten,  von  dem  mir  die  achte  Auflage 
zur  Hand  ist,  die  Seiten  416 — 680  durch- 
anpHlfen.  Auch  das  SchmoUis  8. 89S  'BrBder, 
was  jubelt  ihr  histip  daher*  eignet  sich  zn 
einer  Vergleichung,  namentlidi  die  ge- 
•dunackvoUe  zweite  Strophe: 
Schwangere.  Fässer  mit  blnteudem  Mund 
Thun  die  Entbindung  durch  Seufzen  uns  kund. 
Und  ihre  Kinder  mit  dumpfem  Gebramnk 
Laufen  als  Kater  dann  u-.nr'^en  herum. 
Ziegler  nennt  denScheffeWchen  Humor  'dünn' ; 
ja,  der  Hhtige  Hnmor  in  dem  beaeiduieton  Ab- 
schnitte ist  allertiin  u"^^  f^röfgtentoils  dicker  oder, 
lateinisch  ausgedrückt,  crassior  vel  pinguior. 
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DIE  ERRICHTUNG 
EINES  ALUMNATS  AN  DEß  ZWICKAUEli  SCHULE  (1544) 

Ton  BmrsT  Fabiah 

(ScUnffl) 

tjl)er  die  innere  Einrichtung  <k:>  in  Verbindung  mit  der  Scliule  stehenden 
Pädagogiums  oder  Alumnats  gieht  uns  die  Haua-  und  Schulordnung'),  die 
Plateaniu  gdPbst  für  die  neue  AnitaU  in  btaniMlier  Sprache  verfafst  hatte, 
Anftfthlnfii.  Aveh  hier,  wie  bei  seiner  Schnlordnong,  sehwebte  ihm  wohl  das 
Bei^iei  der  Hieronymisner*),  ans  deren  Schale  er  ja  gleich  seinem  bertthmfen 
Zettgmiossen  Johannes  Stnm  harvoigegBogeo  war*),  ab  Vorbild  vor,  da  sonst 
wenigBtens  weit  und  breit  von  einem  Alumnat,  abgeseihen  von  dem  seit  1539 
an  der  Kreuzschule  zu  Dresden  errichteten,  aber  einen  ganz  andern  Zweck  ver- 
folgenden, noch  keine  Rede  war.  Der  Verfasspr  erachtet  es  in  der  Vorredi»*) 
aLs  eine  Hanptaufgiihe  der  Hetrierungen,  für  eine  tüchtige  JujTpnder/iehung  zu 
sorgen,  nnd  beruft  sich  dubei  jinf  unsere  Vorl'ühren,  die  niunentlicli  in  der  Er- 
richtung von  Kloäteruchuieu  (»oivöliiuj  dun  Ziel,  tüchtige  Alänuer  iur  Staat 
und  Kirche  an  eniehen,  m  erreidiett  geaacht  hatten.  Wenn  dieses  Bestreben 
nidit  Ton  dem  wünschenswerten  Erfolga  begleitet  gewesen  sei,  so  dflrfB  man 
sieh  doch  durch  diesen  Hilserfolg  nidit  von  weiteren  Veranehen  in  dieser 
Biditong  abschrecken  lassMi.  So  hoffe  man  denn  anch  in  Zwickau,  nachdem 
der  Stadt  dnrch  das  Entgegenkommen  des  Kurfürsten  die  Möglichkeit  zur  Er- 
richtung eines  Alumnats  gewahrt  worden  sei,  auf  Grund  der  folgenden  Ord- 
nnnjx,  reiche  Frucht  für  den  Staat  7ai  ernten.  T>le  Zahl  der  Lehrer  beträgt 
füni',  den  Schulmeister  nebst  vier  Uehüifen,  die  aul  Kosten  der  titadt  besoldet 

*)  8.  Bcü.  D. 

*}  Kümmel,  rj^sth  de«  deutschen  Schulwesens  im  Übergänge  vom  Mittelalter  zur  Xi'u- 
7,eit,  Leipzig  1882,  S.  219.  22'2.  Ders.,  Art.  Ilieronymiancr  in  Schroida  Kncyklopiidie,  Bd.  lU 
S.  MO  f.  Wildeohahn,  Die  Schulen  der  Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  mit  einem  llin- 
bUek  aaf  tuMaie  Reabehnlen,  Annabeigw  Realaehtilprogr.  1867,  S.  5.  SO«  SS.  Räumer, 
Q«sch  a  Piidapnpk,  Stuttgart  1847,  Bd.  I  66  ff.  Ygl.  meinen  Flateanus  8.  7.  IS, 

*)  S.  meinen  Plateanus  S.  13. 

*)  Der  Titel  der  Haus-  und  Schulordnung  für  das  Pädagogium  fehlt  und  ist  wahr- 
•cheinlieh  beim  EtnheAeD  dendben  ia  das  Aktonfaflcikel  verloren  gegangen.  Die  beiden 

deutseben  Exemplare,  die  allerdings  nicht  eine  wörtliche  Übersetzung  läeten,  führen  dtia 
Titel:  'Kurtzer  »uwsugk  von  aaffricbtong  eines  neuen  Pi&dagogij  jm  Grunhaiuer  Hoff  lo 
Zwickaw.' 

Hm*  JuhiMator.  UM.  II  G 
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werden.  Diese  sollen  auf  Grund  der  bestehenden  Schulordnung^)  die  Knaben 
tiinrlicli  mit  f^frorstem  Fleifs  uiiterriclitcn,  und  zwar  in  dor  Weise,  dafs  joder 
Knabe  täglich  (hol  Stur  (Im  habe.  Auggt^'iiomnien  ist  dal)ei  die  Musik,  das 
Aufsajxon  des  in  den  Stundfii  Gelernten,  ferner  Deklauiationeii  und  Disputationen. 
Weil  uuu  aber  die  Jugend  nicht  auf  eigeueu  Filläen  zu  hteheu  und  da^,  was 
ihr  ab  nützlich  vorgetragen  werde,  fttr  rieh  seibat  nicht  recht  su  würdigen 
▼erstehe,  dagegen  aber  nur  gtr  su  gern  geneigt  sei,  sich,  sobald  sie  sich  dem 
Auge  des  Lehrers  entradct  sehe,  mit  andern  ihr  mehr  ansagenden  Dingen  zu 
beschäftigen,  so  soll  ein  besonders  grofses  Granaeh  eingerichtet  werden,  wo 
sich  alle  Knaben  nach  geborten  Lektionm  Tersaimneln  und  beständig  unter 
der  Aufsicht  ihrer  besonderen  Lehrer  leben  sollen,  denen  ihrerseits  die  Aufgabe 
oblieo^t,  die  Sitten  nnd  Studien  der  ihnen  untergebenen  Schiller  flcifsig:  zu 
überwachen.  Das  (ieiaach  soll  geräumig  und  entsprechend  hoch  sein;  die 
Knaben  solleu  daselbst  die  gehörten  Lektionen  ihren  Lehrern  aufsagen,  schreiben 
und  den  Worten  der  Lehrer  lauschen.^)  Auch  sollen  die  Knaben,  denen  Kost 
gewährt  wird,  daselbst  ihre  Mahlzeiten  einnehmen.  Die  Sehlaftunmer  zn  je 
10  Betten  sollen  gnten  Raum  und  gesunde  Luft  haben  und  naeh  der  gdnstigen 
Himmelsriehtnng  gelegen  sein.  Neben  jedem  soldien  Scfalaftaal  ist  ein  kleineres 
Schlafzimmer  für  den  die  Aufsicht  führenden  Lehrer  mit  nur  einer,  nach  dem 
Schlafgemach  der  Knaben  führenden,  Thflre  rorgesehen.  In  jedmn  Schlai'saaL 
soll  während  der  Nacht  ein  Licht  brennen,  auch  sollen  einigp  arme  Knaben 
dairin  schlafen,  um  für  etwa  als  notwendig  sich  erweisende  Dienstleistungen  zu 
Gebote»  zu  stehen.  ')  Wollen  Edelleute  oder  reiche  Bürger  für  ihre  Kinder  ein 
eigenes  Zimmer  mit  Schlafstube  haben,  so  soll  ihnen  das  gestattet  sein  unter 
der  Bedingung,  dafs  ihre  Knaben  ihre  eigenmi  Lehrer  bei  sieh  haben.  Auch 
Küche  und  Speise-  oder  VorTatalcammem  sowie  abgesonderte  Kranfcenximmer 
sind  vorgesehen. 

Ein  besonderer  Abschnitt  handelt  von  den  Lehrern.  Es  sollen  nur  be- 
kannte und  bewährte  Männer  angestellt  werden,  namentlicli  aber  solche,  welche 
ans  der  Zwickauer  Schule  seibat  hervorgegangen^)  sind  und  sich  in  Wittenberg 


'  (Offenbar  ist  unter  dem  praescriptum-ludima^stri  die  Schulordnung  des  Plaieaaua 
vom  J  1.').'17  zu  verstehen,  man  milTst«  dpiin  prerade  annehmen,  dafs  es  Hi'rh  dalx'i  ganz  im 
allgemeinen  um  die  Oberaul'sicht  des  Sehuimcisterü  iiu  Pädagogium  handele.  Aul  seine 
fichulordiiiiiig  und  zwar  auf  Kap.  Yll  derselben  de  latiooe  docendi  weist  Plai  die  Ldinr 
noch  besonders  hin. 

*)  Nach  der  Natherschcn  Schalordnung  speist«  der  Rektor  mit  «einen  Kostgängern 
vormittags  um  U  Uhr  und  nachmittags  um  S  Dbr  in  der  Schule,  und  dabei  konnten  auch 
diq'enigen,  welche  die  Kott  aiclit  bd  dem  KAbot  lutteii,  zofflgen  sein  mid  waiUbtm^  was 
hierbei  von  dem  Rektor  mit  meinen  Kn>t<7üogein  gMprochen  wurde.  S.  Weiler,  Altes  ans 
allen  Teilen  d*  r  Geschichte,  Bd.  II  S,  682. 

*)  Vgl.  die  Famuli  auf  den  Fürsteoschulen.  Flathc,  Sankt  Afra,  G^ch.  d.  kgl.  süchs. 
FOntemidiiile  ni  HeilMn,  Leipzig  1879,  S.  116. 

*)  Namentlich  bei  der  Wahl  eines  hrilirn-inters  war  es  eine  althergebrai  life  Sitte, 
von  der  nur  selten  abgewichen  wurde,  'ein  statt-  oder  burgerskindt'  Peter  Schumaim 
in  s.  hdschr.  Annal.  ad  a.  zu  irittden. 
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die  Ma^sterwttrde  erworben  haben.  ^)   Sie  sollen  die  ihrer  Obhut  anTartrauten 

Knnlx  n  mit  gutem  Beispiel  und  durch  rechte  Lehre  zu  FrSminigkeit,  guter 
Sitte  und  wissenschaftlicher  Tliiitigkeit  anhalten,  mit  ihnen  speisen,  neben 
ihrem  Schlafsaal  in  einem  besüiuk'ren  Sclilafzimraer  schlafen  Ts.  o.),  nicht 
schwelgen  noch  schlemmen  nnd  die  Knaben  w«'*lt'f  hri  Tage  noch  bei  Nacht 
ohne  Aufsicht  lassen.  Wenn  aber  etwa  einer  von  einem  Bürger  zn  Tische  ge- 
laden werden  sollte,  so  hat  er  einen  andern  Lehrer  eiusitwcilen  mit  aeiuer  Stell- 
vertretung zu  betrauen.  Dem  Schulmeister,  als  demjeniy,en,  dem  die  Ober- 
Bufincht  ttber  die  ganze  Schule  wie  Hher  das  FKdagogiiun  anvertraut  ia^  sollen 
sie  in  allen  Stocken  gehorsam  sein. 

Ein  weiterer  Absdinitt  beaclttlUgt  sieh  mit  den  Knaben,  bei  denen>  hin- 
sichtlich der  Beköstigung  je  nach  dem  Stande  ihrer  Eltern  ein  Unterschied  in 
Aussicht  genommen  ist,  während  im  Unterrichte  der  Standpunkt  völliger 
Gleichheit  gewahrt  werden  soll.  Nur  Knaben,  die  das  siebente  oder  achte 
Jahr  zurückgelegt  haben,  sollen  im  Pädagogium  Aut nähme  finden  und  darin 
Tag  und  Nacht,  natürlich  mit  Ausnahme  der  Erhohinii;sstnnden*),  weilen.  Die 
Knaben  alier.  die  im  l'üdagogium  beköstigt  werden,  dürfen  ohne  Erlaubnis 
überhaupt  nicht  herausgehen.  Früh  5  Uhr  sollen  sie  auf  ein  gegebenes 
Zeiehen  rasch  aufstehen,  sich  ruhig  anklei^n  und  dann  auf  mn.  abennals  ge- 
gebenes Zeichen  sidi  zum  Qehete  TOTsammehi,  wobei  einer  der  Lehrer  auniehst 
eine  Ermahnung  an  die  Knaben  richtefy  sieh  und  ihre  Stadien  Gott  an  empfohlen 
und  den  nicht  unnfits  au  verbringm.  Nach  dem  Gebets  hat  ein  jeder  sich 
au  seinem  Leihrcr  in  die  Stunde  SU  begeben.  TTm  7  Uhr  nach  Schlufs 
der  Lektion  soll  für  die  Kost|^nger  des  I^dagogiums  das  Frtlhstflck  (jenta- 
cnlnm')  bereit  gehalten  werden,  diejenigen  aber,  die  auswärts  essen,  sollen  sich 
ihr  Frühstück  von  den  Eltern  oder  Qnartiergebern  hereinbringen  lassen,  da  es 
lim  diese  Zeit  keinem  erlaubt  ist,  das  Schnlf^ebaude  zu  verlassen.  Nach  dem 
Frühstück  sollen  die  Schüler  die  gehörteu  Lektionen  bis  zum  Wiederbeginn  des 
Unterrichts  repetieren  oder  schreiben.  Um  9  Uhr  haben  sie  dann  nach 
Scfaluls  der  LektionMi  das  soeben  GehSrte  ihren  Lehrern  berausagcn.  Um 
10  Uhr  findet  die  Mittagsmahheit  statt,  nadi  der  es  dann  erhubt  sein  soll, 
im  Hofe  sidi  au  ergehen,  au  plaudern  oder  an  singen,  um  sieh  dann  wieder 
um  12  ühr  auf  ein  g^boies  Zeidien  aum  Musik-  (wohl  Gesangs-)unterrieh^ 
anm  AufiMgen  der  gehörten  Lektionett,  zu  Dekhimatioiien  und  Disputationen  au 

')  Von  dem  Nachfolger  des  Flateanus,  dem  in  Zwickau  geborenen  Georg  Thiem,  ver- 
laqgte  der  Rat  Budrlteklidi,  er  «olle  vor  Antritt  leiner  nenen  Stellmig  ent  in  Wittenberg 

promoviereu  'einem  Erbarcn  Radt  m  gefallen,  gemeyner  Stadt  zu  ehren  vnnd  weil  es 
von  alters  hehr  also  gehalten  wordi  n'  Vgl  m  Plateann';  S.  3  u.  Nn(  n,  S  25 
Kot.  142,  femer  meinen  Aufs.  'Die  Wiederautricbtimg  der  Zwickaaer  Schule  nach  dem 
Sclaaalkslctitclwn  Kriege'  im  S.  Hefte  der  Mitten,  des  Zw.  AltertnnsvereiM  8.  S.  28.  (Schreiben 
des  Zw.  Rata  an  den  \on  Zerbst  Nr.  VI)  25  (Schreiben  de*  Zw.  Bata  an  G.  lliiem  Nr.  Vm). 

*)  Dio  Stelle  'excepti-«  diintaxat  lioris,  (juibiif  corpori^jns  rtfiriendiB  npatium  flctnr' 
giebt  der  'ausczugk'  mit  den  Worten  wieder:  'Allein  die  stimdeu  des  mitiages  vnnd 
abentnalfl  an«ge«elilo€«eiui.* 

')  Im  'ausesugk*  iviedergegeben  alt:  'Frfibseppen.* 
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vorsammeln.  Um  '2  Vhr  erhält  jeder  Schüler  sein  Veaperbrod.  Um  3  Uhr 
Bollen  sie  eine  Lektiuii  huren,  sei  es  bei  ihren  Privatlehrem ,  sei  es  hei  den 
Lehrern  der  Anstalt.  Nach  4  Uhr  tiodet  wie  nach  dem  Frühstück  eine  gleiche 
einstündige  Pause  statt,  während  deren  sich  die  Schüler  im  Hofe  bei  allerhand 
Eunweil  vergnügen  können.  Um  5  Uhr  wird  die  AbendiniUxeit  eingenommen. 
Naeh  dieser  sollen  sieh  dann  die  SehQler  im  Eomddieq^iden,  Hersagen  von 
Fabeln  nnd  Veraen  odor  im  Bedewet&ampf  Oben.  Um  7  Uhr  soU  sidli  jeder 
aof  da^  was  er  folgenden  Tages  zu  hören  hat,  vorbereiten,  und  wenn  ihm  dabei 
etwas  unklar  ist,  die  Lehrer  um  liat  fragen.  Um  8  Uhr  Teraaanmeln  sich  alle 
Kniibon  zum  Gebet,  um  dann  sofort  zu  Bette  zu  gehen.  Keiner  darf  ohne  be- 
sondere Erlaubnis  aufbleiben.  In  fl'^n  SrlilafzLmraern  >^nll  es  anständitr  nnd 
ruhig  z,ugühen.  In  jedem  Schlatgemacke  aollen  sich  f  imge  arme  Knaben  be- 
ünden,  deren  Aufgabe  es  ist,  die  Zimmer  reiu  zu  halten  und  darauf  zu  sehen, 
dafs  die  Sachen  eines  jeden  an  ihrem  bestimmten  Platae  aeien.  Wenn  einer 
der  Xnaben  aieh  genötigt  sieht,  des  ]!9adits  anfsnatehen,  so  aoll  ihm  einer  der 
armen  Schttler  mit  einer  Latmie  das  Geleit  geben  und  ihn  wieder  zurttdE- 
ftthien,  Zar  Sommwaieit  iat  es  jedem  Schiller  gestattet,  ein  Tisdiehen  im 
Schlafzimmer  zu  haben,  um  daran  in  der  freien  Zeit  zu  arbeiten. 

Im  Schlafgemach  soll  keiner  des  andern  Kleider,  Bücher  oder  sonstigen 
Dinge  gegen  den  Willen  des  Besitzers  anrühren.  Im  Schlafr.imnier  7n  spielen 
oder  Unfug  zu  treiben,  ist  streng  verboten,  ebensowenig  ist  es  t  ilaubt,  da- 
selbst zu  essen  oder  zu  trinken.  Untersag  ist  den  Schülern  auch  das  Kaufen 
und  Verkaufen,  das  Schenken  und  Annehmen  von  irgend  welchen  Gregencttänden 
ohne  Wissen  der  Lehrer. 

Der  nächste  Ahedmitt  behandelt  die  Pauperes,  die  armen  Knaben. 

Eine  Anzahl  anner,  aber  gut  beanlagter  Knaben  soll  im  Pädagogium  freie 
Verpflegung  finden.  An  erster  Stelle  sind  dasu  bestimmt  geeignete  Bfirgers- 
söhne,  an  zweiter  Söhne  kurfürstlicher  Unterthanen  überhaupt  Jeder  hat  vor 
der  Aufnahme  eine  Prüfung  zu  bestehen,  und  keiner  soll  Aufnahme  finden,  der 
nicht  ordentlich  deklinieren  und  konjugieren  kann.  Es  können  sogar  nach  ihrer 
Zulassung  diejenigen,  welche  den  auf  sie  gesetzten  Ei  wartungen  nicht  entsprechen, 
wieder  entfernt  werden.  Den  übrigen  Alumnen  gegenüber  sind  sie  zu  kleinen 
Dienstleistungen  verpflichtet.  Auch  soll  ihnen  mit  Rücksicht  auf  den  zu- 
nehmenden Mangel  an  Theologen  hm  ihrer  Aufnahme  das  Yerspreehen  ab- 
gen(mmien  werden,  sich  dem  Studium  der  Theologie  wa  widmen.  Wenn  sie 
dann  in  die  aweite  Klasse  aufgerfickt  sind,  sollen  a»  t8|^eh  eine  Iiektion  fiber 
die  heilige  Schrift  hören.  Auch  soll  an  den  Sonntagen  einer  Ton  ihnen  nach 
dem  Qeaange  der  Vesperhymnen  vor  versammeltem  Schülercötus  eine  ihm  vom 
Lehrer  zuvor  bezeichnete  Stelle  aus  den  Evangelien  oder  den  Paulinischen 
Briefen  in  deutscher  Sprache  erklären.  Ebenso  sollen  auch  andere  Knaben  der 
ersten  beiden  Klassen  an  deraitigen  Ubinigen  sieh  beteiligen.  Auch  soll  den 
Schülern  dieser  Klassen  dann  und  wann  die  Gelegenheit  geboten  werden,  zu 
ihrer  eigenen  Übung  Unterricht  in  den  unteren  Klassen  zu  erteilen. 

Ein  besonderer  Abschnitt  behandelt  die  Pflichten  des  Ökonomen  oder 
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HftQBVAtert,  der  eiii  Maim  von  makellosem  Wandel  und  Ruf  und  entweder 
eiii  Witwer  oder  doch  wenigstens  nicht  mit  Kindern  beladen  sein  soll.  Dieser 
hat  mit  dem  Beirate  der  Anstaltsvorsteher  alle  LtbtMisbedörfhisse  rechtzeitig 
einzukaufen.  Das  dazu  notige  Geld  bekommt  er  dnnh  Vcrmittehing  der 
Lehrer  von  den  Vorstehern  Er  sowie  die  Lehrer  haljen  darüber  genau  Buch 
zu  führen  und  jeden  Monat  libcr  Einnahme  und  Ausgabe  Rechnimg  abzul^n, 
aufserdem  aber  sich  jedes  Jahr  zweimal  im  Beisein  des  Rates  und  anderer 
Bürger  einer  dfratiüebm  BebbniiogBprfifiiiig  imienieheii.  üm  tu  Termeideii, 
dafe  du  Gdd  in  Verwalining  einer  Pevaon  aei,  «ollen  ee  die  Tem  Rate  v«t- 
ordneten  Vonteher  im  Yerein  mit  dem  Sehnlmeitfeer  eofurt  nach  Erap&ng  in 
einen  mit  drei  Schl58aeni  verwahrten  Kasten  echliefsen,  wozu  dn  W.it  den 
einen  SchlOssel,  den  zweiten  der  Schulmeister  und  den  dritten  ein  Edelmann 
*verstandigs  vm\  zimlich.t  alters'')  haben  sollen.  Diese  drei  haben  wöchentlich 
das  für  die  Redfirfnisse  der  Anstalt  nötige  Geld  daraiis  zu  entnehmen  und  den 
Lehrern  zu  übergeben,  von  denen  es  dann  d«r  Hausvater  empfängt. 

In  engstem  ZuHninmenhange  mit  diesem  Abschnitt  über  den  Hausvater 
stehen  die  Yerfügur.gen  über  'die  Bestellung  der  kost  vnd  trangks' 
(de  mensa).  Es  wird  genau  vorgeschrieben,  was  den  Knaben  an  Speise  nnd 
Tnmk  m  gewShren  sei.  Die  Kost  soll  reieUich  und  gut  sein.  Gespeist  wird 
an  zwei  IbMo.  An  der  nnen  sifmn  die  Beiohm  nnd  die  EddUente^  die  auch 
in  Speise  nnd  Tmnk  vor  den  Ärmeren  bevorzugt  werden  sollen,  die  ihrers^eits 
an  der  zweiten  Tafel  sitzen.  An  der  ersten  Tafel  giebt  es  zu  Mittag  vier, 
abends  drei  Gerichte  fmissus)  nebst  Butter  nnd  Käse,  dreimal  in  der  Woche 
Gebratenes,  auch  'alte  Hennen  vnnd  junge  Hüner  oder  fogel  zwier,  Fisch  frische 
und  gesaltzene*  oder  trockene  'auch  zwier*.*)  Der  Hausverwalter  soll  nur  das 
beste  Fleisch  und  die  besten  Fische  kaufen,  Wildpret  aber  und  teure  grüne 
Fisehe  soU  er  ohne  besonderen  Anftrsg  nieht  anBchaSm.  An  jtäam  l^sdie 
hat  ein  Lehrer  den  Yorsita.  Falls  Eltern  ihrm  Kindern  Wildpret  oder  etwas 
anderes  sdücken,  so  soll  es  ihnen  der  Hausrater  sorgfältig  nmehten  und  auf- 
tragen, worauf  sie  ee  dann  mit  ihren  Lehrern  oder  andern  guten  Freunden, 
die  sie  etwa  einladen  wollen'),  verzehren  können  An  der  zweiten  Tafel  giebt 
es  an  Mittiig  und  Abend  je  drei  Gerichte,  alles  aber  gut  und  wohl  zubereitet. 
Oehratenes  bekommt  diese  Tafel  nur  Sonnt^s.  Das  Brot  soll  jedeHmnl  nu\' 
eine  Woche  neubacken  eingekauft  werden.  Als  Getränk  wird  Bier  in  zweierlei 
Güte  verabreicht,  die  erste  Tafel  bekommt  das  beste,  die  zweite  eine  geringere 
Sorte;  beide  Biere  aber  sollen  gesuud  und  unverfälscht  sein.  Ebenso  bekommen 
anm  Veqperbrod  und  vor  dem  Schlafengehen  alle  ohne  Untersdiied  Bier.  Auf- 
gabe der  Lehrer  ist  es,  die  Knaben  bei  Tische  auf  gute  Sitte  nnd  Höflichkeit 
aufinerksam  an  machen.  Damit  nun  aber  nicht  blob  fOr  den  Leib,  sondom 
auch  f&r  den  Geist  gesorgt  werde,  soll  einer  dw  Sehlller  tou  Anfang  bis  nun 

')  So  giebt  der  Auszug  die  Worte  'nobili  alicui  adolesceoU  et  grandiuMoIo*  wieto. 
^  Amsng. 

AuHziit,':  'Daisu  mOgen  si«  jre  Ma^atroe  nwd  andere  gotiie  freunde,  so  jhnen  ge- 

fcUig,  bitten.' 


I 
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Ende  des  Mahls  eine  geistliche  Lektion  Torlosen,  und  die  Lehrer  sollen  die 
Schfiler  daran  gewöhnen,  aufmerksam  zuzuhören  und  sich  über  die  Bedeutung 
des  Vorgelesenen  durch  Fragen  zu  unterrichten. 

Wie  man  sieht,  zeichnen  sich  diese  Anordnungen  durch  Einfachheit,  Klar- 
heit und  bündige  Kürze  aus,  Vorzüge,  die  auch  deu  Schulge>etzen  *)  des 
PlateumB  eig^  sind  tmd  in  aufiMlendem  OegeiMatK  stehent  su  den  aurftthr^ 
lidum  Bestnnmangen  anderer  Anstalten,  wie  z.  B.  der  d&diaiBolien  FOrsten- 
admlen*)  oder  des  Fedagc^oms  m  Gaadeniheun.*)  Plateauna  selbet  weist  am 
Schlüsse  seiner  Alumnatsordnung  ganz  ausdrücklich  darauf  hin,  dafs  er  es  f&r 
seine  Pflicht  gehalten  habe,  nicht  zu  viel  Worte  zu  machen,  vor  allem  aber 
nicht  zu  viel  zu  versprechen,  damit  m;in  ihm  nicht  den  Vorwurf  der  Prahlerei 
machen  könne.  Bei  aller  Kürze  der  getroüeneu  AiKudnnngen  aber  zeigt  sich 
doch,  dafs  für  alle  Bedürfnisj^e  der  neuen  Anstalt  in  trelFlicher  Weise  gesorgt 
ist.  Die  Beschäftigung  der  Knaben  ist  lüi  die  einzelnen  Tagesstunden  streng 
geregelt,  wobei  anch  der  Erholung  genügend  Rechnung  getragen  iat.  Wtrfilr 
thnend  bertihrt  inabesondere  auch  die  FOrsorge  fOr  die  Gesundheit  der  Z8g- 
linge,  fttr  die  Besehafiiuig  hoher,  gesunder  und  Inftigw  Bäume.  Ganz  beson- 
dere AiMrkennung  aber  Terdient  es,  dafis  wgax  aehon  auf  eigene  Kraakenr 
zimmer  Bedacht  genommen  ist,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dafs  z.  B.  für  die 
Fürstenschule  in  Meifsen*)  erst  durch  die  Schulordnung  von  15S8  eine  der 
artige  Einrichtung  getroffen  wurde  Die  Kost  ist  gut  und  reichlich.  Diifs  nuf 
die  Wahruutj;  der  strengsten  Zucht  grofses  Gewicht  gelegt  war,  ist  bei  einem 
so  gottbegiüideten  Pädagogen,  wie  es  Pliiteanus  war,  ganz  eelbstverstandlich. 

Was  die  Schicksale  des  Pädagogiuuxä  aulaugt,  so  sind  wir  darüber  leider 
nur  unvollkommen  nnterriehtei  Sehen  tu  Bezug  auf  dk  Fnge^  waam  die  An- 
stalt ins  Leben  getreten  sei,  läfot  sieh  etwas  Bestimmtes  nidit  feststellen. 

In  dem  Bittsehrdben^)  des  Rata  an  den  Euifttrsten  Tom  Mittwoch  nach 
Assumptionis  Bforiae  (20.  August)  1544^  worin  er  den  Landeeherm  um  Unter- 
stützung für  sein  Schulwesen  angeht,  heifet  es  unter  anderm:  *So  vbersenden 
E.  C.  f.  G.  wir  hiebei  eine  abschrifft  vnserer  Schulen  Ordnung,  vnd  daneben 
auch  einen  begreift^  wie  das  paedagogium  alhie  möchte  anzxirichten 
vnd  in  guth  werck  viul  wesen  zu  bringen  sein.'  Daraus  geht  klar  her- 
vor, dafs  um  jene  Zeit  das  Alumnat  noch  nicht  bestanden  liaben  kann.  Dafs 
es  aber  thatsächlich  in  Gang  gekommen  ist,  beweist  ein  liritP),  den  der  spätere 
Naehfolger  des  Plateanus,  Oecng  Thiem,  nach  seiner  Bemiung  aum  Zwidmner 
Rektorat  an  den  Bat  am  25.  November  1547  von  Weimar  aus  richtete.  Darin 
hei&t  es  i^mlich:  *Wenn  E.  a.  w.  die  Schuhl  mit  dem  Padagogio  alao 
wolten  bestellet  haben,  wie  vormals  unter  dem  plateano  gewesen 

')  Vgl.  roeiiien  Flateanus  S  31. 

•)  Flathe,  a.  a.  0.  S.  13  ff.  70  ff.  88  ff.  101  S.  115  tF.  I2a  ff. 
*)  Koldswey,  a.  a.  0.  S.  79  ff.      *)  Flathe,  a.  a.  O.  8. 116. 

S.  meinen  Plateanus  S.  ;<2.  neil.  H.    Vgl.  Not.  32. 
*'■<  S  nicinon  Aufsatz  'Die  Wiederaufricbtung  der  Zwickauer  Schule  nach  dem  Schmal' 
kaldiKcboii  Krifgc'  in  den  Mitteil,  des  Altcrtumsvercius  f.  Zw.  u.  U.  Heft  Ii,  S.  24. 
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vnd  ich  genzliches  Torhoffens  bin,  ein  Erbnr  Radi  wirdi  es  darzu  widcrkomen 

vnd  geroifhenn  lassen  .'  Wie  lange  das  Pädacrnfcinm  neben  der  Schule 

hestanilen  habe,  liifst  sith  mit  vnllpr  Sicherheit  ebenfalls  nicht  mehr  feststellen. 
Denn  wenn  auch  Georg  Thieni,  wie  oben  erwäluit,  der  sichern  Erwartung  Aus- 
druck giebt,  dafs  es  der  Rat  mit  der  Schult'  und  dem  l'üilagugium  ebenso 
bl^bcn  lassen  werde,  wie  ea  vordem  unter  dem  Plaicanus  gewesen  sei,  so  kann 
man  doch  daraus  noch  kmeswi^  den  festen  Sehlnfs  uehen,  dafs  der  Hat  andi 
wirklich  das  FSdagogium  neben  der  Schale  wieder  eingerichtet  habe,  und  «war 
um  so  wmiger,  ab  in  den  mmtliclien  die  Sdiule  betreffenden  Ratsbeschlttssen 
aus  jener  Zeit  auch  nicht  ein  einziges  Mal  der  Wiederaufrichtung  des  VSid^ 
goginms  gedacht  wird.  Auch  der  Umstand,  dafs  in  der  umfangreichen  neuen 
Schulordnung,  die  der  treffliche  M.  Esrom  Rüdinger,  der  verdienstvolle  Nach- 
folger Thiems,  erliefs,  nirgends  das  Padngoginm  besonders  rrwHhnt  wird,  liifat 
doch  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  venniiten,  dafs  mit  dem  Weggange  des 
Plateanus  und  unter  den  Sclirecknissen  des  Sclmialkaldischen  Krieges  auch  das 
I'Udagogium  zusammengebrochen  ist.  Die  Zeitverhiiltnisse  waren  der  Witder- 
aufrichtung  einer  solchen  Anstidt  so  nngünntig  wie  nur  möglich.  Schon  mit 
RfidLsicht  auf  die  ungeheuren  Qeldopfer'),  die  der  Krieg  der  Stadt  auferlegt 
hatte^  konnte  der  Bat  einem  solchen  Gedanken  flberhanpt  nidit  auch  nur  nahe 
tretra.  Dazu  kam,  dafe  mit  dem  Wedisel  der  Landesherrschaft  auch  die  der 
Stadt  Ton  den  Emcstinem  bisher  in  so  reichem  Mafse  gewährten  Vergünstigungen 
natnigemifs  in  Wegfall  kamen.  Der  neue  Landesherr,  Kurfürst  Moritz,  hatte 
um  so  weniger  Veranlassung,  sich  den  Zwickauem  besonders  gefällig  zu 
erT.eigen,  da  diese  keine  Gelegenheit  vorübergehen  liefsen,  ihm  ihre  Abneigung 
zu  erkennen  zu  geben  nnd  ihre  Tiiehe  zu  dem  alten  Landesherm  ganz  offen- 
kundig 7M  bezeugen.*)  Auch  lag  ihm  ja  gerade  damals  ganz  besondern  das 
Gedeihen  seiner  eigenen  Schöpfungen,  der  neuerrichteten  Fürstcnschulea  viel 
SU  sdir  am  Herzen,  als  dafs  er  sein  Interesse  dem  Schulwesen  einer  einzelnen, 
ihm  noch  dazu  entschieden  feindselig  gesinnten  Stadt  hätte  zuwenden  sollen. 
War  nun  aber  audi  die  Stadt  infolge  der  damit  verbundenen  allzugrofsen  Geld- 
opfer nicht  im  stände,  das  FMagogium  oder  Alnmnat  wieder  aufeurichten,  so 
sorgte  sie  doch  mit  rührendem  Eifer  für  die  Wiederaufrichtong*)  der  durch 
den  W^^gang  des  Plateanus  und  die  Schrecken  des  Krieges  völlig  zum  Er- 
liegen gekommenen  Schule,  und  wenn  man  auch  mit  der  Wahl  des  M.  Georg 
Thiem*)  zum  Nachfolger  eines  Plateanas  einen  entschiedenen  Mifsgriff  machte, 

')  8.  meine  AbbaDdlviig  'Die  Stadt  Zwickau  nnter  den  Einwirkunf^en  des  Schmal- 

kaldisrhen  Knf^is'  in  den  Mitfi-Il   dos  Altertumsvcroiris  f.  Zw   n   V.  lieft  I,  S.  62.  Dazu 
kam  dann  noch  die  vom  Eurt'ilrBlen  Moritz  der  Stodt  wegen  ihrer  Widerspenstigkeit  auf- 
erlegte Eriegfliteuer  im  Betrag  von  24000  fl.  S.  ebenda  S.  78  ff. 
*)  8.  ebenda  8.  Tl  ff. 

*)  S.  pVienda  S  86  und  meinen  Atifsntz  'Die  Wiedpraufrichtung  der  Zwickauor  Schule 
nach  dem  ächmalkaldischeu  Kri^e'  in  den  MitteiL  des  Altertumsvereina  f.  Zw.  u.  U. 
Heft  U,  S.  1  ff. 

*)  Unter  ibn  erfolgte  am  10.  April  1548  die  übe»ied«lang  de«  gesamten  SebuleOioi  in  den 
nuDttidir  völlig  umgebauten  Otfiuhainer  Hof.  Vgl,  darfiber  'Die  Wideranir.  d.  Zw.  Schule'  8. 9  f. 
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Bo  wufste  man  doch  bald  genug  durch  energische  Beseitigimg  des  7a\  schwachen 
Manm-s  den  Schaden  wieder  gut  zu  machen.  Der  auf  Einpfehhmg  Mt  lanchthnns*) 
an  .Stelle  'l'hiems  berufene  M.  Esrom  Hüdiii^i  r,  der  Schwiegersohn  des  Joachim 
Camerariu»,  ein  tüchtiger  Gelehrter  und  bchuimumi,  wirkte  ganz  im  Geiste  des 
PkfMuiiis  mid  enreekte  gar  bald  die  Töflig  in  y«dUl  geratene  Sdhole  ta 
neuem,  frieehem  Leben. 

D 

Praefatio. 

Qnoniam  ven  dictum  eat,  fdieee  fore  Resp:  ei  ant  eapientee  eie  praeftierini,  aut  qui 
fnaeflunt)  lapieiDtiae  ttadnerini,  praeclare  los  de  patria  mereri  necesM  «et,  qui  in  hoc 

opemm  rnraniquc  snam  ]>onunt,  ut  optima  ilisciplina  instituta  pueritia  non  rectorcs  tautum 
Heip:  sapientea,  sed  civc!«  etiaiu  optimos  quam  plurimos  rclinqoant.  Nec  aliter  eensiesc 
viri  •aptentei,  qui  de  Reip;  inetitutione  eemcripto«  libroa  ad  poateiOB  tiratinnleeraat,  existi- 
mandi  sunt;  praccipua  cnim  cura  hanc  partom  eos  executM  6M6  iestAntur  etiam,  qnae 
hodie  extant  Platonis!,  Xcnophonti»  et  Aristotelis  de  eadcm  re  monutnpnta  Et  noütri  etiam 
majores  iu  eadem  fuisse  senteotia  aati«  perspicuiun  tit  ex  tot  passim  institutiB  »otvofiiois, 
tot  eoUegiiSt  «t  loc»  eesent,  in  quibm  optimis  aitibtw  et  inprinis  pia  de  reUgione  doctrina 
imbati  adoleeoeatee  postea  ecclettiae  pvaeficerentnr,  eemt  «tiam,  qui  ad  regum  et  pria- 
cipom  adhiberentur  consüia.  Quamquam  aut«m  homm  concilinm  partim  imperitia  partim 
scelere  quorundam  male  cesserit,  tamen  votum  repraeheudi  non  debot.  Nec  nos  despera- 
tione  meliorii  evento«  vet  odio  eenim,  quibua  optima  quaeqne  depravare  atudium  est,  a 
■entiendo  ac  faciendo,  quae  rccta  sunt,  abstofrein  oportet.  Semi^er  cnim  {wsterior  dies  eet 
prioris  diseiimlus  (ut  est  in  proverliin'i  et  sacpo  priorum  ducum  tcmeritas  pnideiitia  (»equen- 
tiam  Ost  correcta,  ac  incliuata  acies  vel  ex  iniquo  loco  QOanunquam  restituta  vicisse 
legibir.  Quid  quod  poet  naufragia  eHam  maria  repeti  videmu«.  Qaamobrem  optuna 
conwtfbns  nnnquam  est  cettsandum,  in  quibos  etiatnti  effeetus  fefcllerit,  tamcu  voluntae 
mpretnr  Iftudem.  Et  in  DEI  iudicio  crtpitationvim  inaior  quam  fartonim  Pst  aostimatio. 
Quando  igitur  benignitate  illuatrissimorum  principum  aedeg  monachorum  Cistcrtieueium 
»cbolae  aoetrae  donatae  sunt,  oogitavimue  pium  prtndpun  donnm  etiam  noetro  studio 
cumuiare  et  easdem  scholae  sie  instituere,  ut  quam  maxime  uberes  fructos  ex  eis  Resp: 
pOMit  capere    Id  autcm  ea,  qnae  sequitur,  ratione  rms  crtneecuturOB  Rperamug 

Et  principin  quidem  ludimagiblrum  habemus  cum  quatuor  hjpodidaacalis  publico  salano 
conductom,  bi  summa  Ado  et  indnstria  iuzta  praeecriptom  eiuadem  ludimagietri  ptteros 
quotidie  enidient  curabuntque,  ut  omnes  pueri  tres  Horas  singuli  quotidie  praeceptorera 
publico  andiant  praeter  Musicara,  recitationes ,  dcclamationc»  et  disputatione».  Qua  de  re 
qui  velit  plura  cognoscere  tibcllum  Icgat  de  ratione  doccndi  pucros  a  ludimagistro  nostro 
cooseripiun.  Sed  qnia  imbedUus  puenMnm  animue  nee  proapicere  per  se  satis  poiest» 
quac  ipniH  Runt  profutura,  ncc  ab  aliifl  conimonstrata  constantor  retinerc  potiuaque,  uln 
roDspectum  eflFugerint  praeceptorum ,  ad  ca  cogitationem  et  studiuni  transforunf,  quae  in 
praetientia  magiü  blandiuntiu:,  quam  quae  a  magistris  meditanda  acceperiut,  providebitur 
a  uahn,  ut  loeus  sii  in  ipso  ludo,  ad  quem  a  pubUcIs  magistcis  digiessi  conveoiant  et  nbi 
dies  ac  tMctes  sub  imperio  privatorum  paedagogorum  degentcB  sempcr  habeant  et  morum 
et  studiorum  suorum  praeflent«s  cen^orcs.  Locus  liie  amplum  et  iuntue  aUitudinis  babcbit 
bypocaustum,  in  quo  pucri  redderc  praeccptoribus  ca,  quae  audierunt,  recitare,  scribcre  et 
audire  numistros  possunt,  prandore  etiam  ac  coenare  illi,  quibus  cibus  praeberi  debot. 
Cubit  ula  Kiiiiilitfi-  ampla  nc  perHatn'lia,  et  .juiintuin  fieri  j)ote><t,  »alubri  codi  regioni  obversa, 
quonuu  tsiugula  deccm  lectorum  facillime  sint  capatia(!).   Singola  cubicula  uniue  Magtstri 

'}  Vgl  meine  Abhandlung  'Die  Ijeziobungcn  Ph.  Melancbthoua  zur  Stadt  Zwickau' 
im  Neuen  Archiv  f,  tfchs.  (leseh.  (Dresden  1890)  Bd.  XI,  8.  6S  f. 
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httbebont  •41™*:''"^  cubicaloin,  in  qood  tarnen  nnlliM  ril  niai  per  pneronutt  eubilia  aditne 

CauMa  autcm  tantae  cnbiculonim  mfipnitiidinis,  ut  otnneR  possunt  halierc  et  ntap  f»t  monira 
Baoroui  pertietuoH  cuetode«  et  tentes.  Quamobretn  et  peraox  in  eiiigolis  cubiculis  ardebit 
lueevna  et  pauperes  aliquot  in  uno  quoquc  eonun  cubabunt,  ut  piaeito  aini  ad  miiiiBieriQm, 
«i  fisTto  opns  foerit  Qaod  ei  quii  nobiliiim  ant  dintnm  proprium  velii  habere  liberis 
suis  hypocan<:hiTn  nc  cnl  icnlom,  id  it*  Ucebtt,  dom  Magistrom  aliqvem  anl  paedagogum 
probatum  habeat  adiunctum. 

Culina  etiam  atet  et  cellae  condendis  et  protueodis  rebus  ad  victum  necessariie  idonea. 
Hjpocanetiiin  etiaan  eum  a^jiuclü  oabicnlia  seoniun  ab  aliii  habitaeaSe,  quo  reeipi  peeeiat 
pneri,  si  qni  gtavim  aegrotere  ceperini  nee  itetim  remitti  ad  parentes  poennt, 

I>o  Magifitris 

Magifltros  praeficiemus  huic  paedagogio  iuvenes  cognitos  ac  probatos,  mazime  eos, 
qiii  ex  adiola  nostara  profecti  Ibgiiterii  titaloe  Vuitehergae  fiierint  adepti.  Hi  Kunmo 
etndio  curaque  advigilabunt,  ut  pueros  suae  fidei  conunendalipe  exemplo  et  doctrina  primo 
ad  pi«  rolendam  religioiiem  forment.  ili  indt^  Htoris  ac  moribu«  optirais  iuxta  hoc  prac- 
ecriptam  nostrum  ac  ludimagistri  imbuant.  Nullius  non  sancti,  noD  caati  ezempli  pueril 
antores  erant.  Cibum  eiun  iprie  capient.  Cobieola  habebunt  ptteroram  eubienlifl  adiuneta. 
Non  coQipotationes,  non  eonvivia  agitabunt.  Nnnqnam  puoros  solos  nec  interdiu  nec  noctu 
reliu(iu»'nt.  QiukI  quis  eorum  a  civibus  ad  caenam  fuerit  vocatus,  curabit,  ut  interiiu 
suam  vicem  coUegarum  aliquii  ezpleat.  Ludimagistri  dicto  in  Omnibus  andiente«  erunt. 
Huic  emitn  prima  nt  tottai  Indi  it»  et  paeda^^ogii  huine  cora  incnmbet» 

De  Ptteria. 

EtsT  pnrronini.  i\\u  in  hoc  papflagnjj^inm  rpci]u%'ntur,  noii  oadem  potost  p^hp  conditio, 
atii  enim  civcs,  aiii  peregrini,  alii  item  divite«,  alii  tenue»,  nonnulli  inopeis  sint  neceaso 
eflt,  quidam  etiam  cibum  in  eo  cum  praeccptoribus  capient,  quidaui  apud  parent^  vei 
civee  aleninr.  Qnod  tarnen  ad  disoiplinam  «fe  morei  perlinet,  eadem  omniiim  habebitur 
ratio,  nisi  quod  a  pauperibus  maior  et  virtuti»  et  literaniui  cxigetur  diligentia.  \<'iim 
autem  recipietur,  nisi  qni  iam  peptimum  vel  octavum  annum  cgreasus  «it  qniqin'  dios  ac 
nüctes  exceptie  dnutuxat  horiH,  quibus  corporibus  rofidendis  spatium  datur.  tioiit  in  eo 
ezigere.  Qai  autem  hie  mm  erudieatnr  modo,  led  alentnr  etiam,  nnequam  digredi  niai 
impetrata  a  praeceptoribus  copia  audebunt.  Mane  hora  quinta  signo  facto  statim  omnes 
alacriter  coneurfr^nt  ac  vestem  quicqiif  cum  »ilpntio  induet,  mox  iternm  ^igtin  ad  prcccs 
convocati  aderunt,  ubi  prius  brevis  tiet  ab  aliquo  praeceptortim  exhortaüuucuia,  ut  so 
euaqne  etadia  attoite  Deo  commendent,  nt  eogiient,  ne  praeeentem  diem  tnanem  ribi 
efBuere  patiantar.  Idem  deiade  prcce«  auspicabitnr,  quibns  abaolutis  unusquisque  ad 
audicndum  praeceptorem  sc  comparabit.  Hora  soptima  finita  prarderf lonc  in  paedagogio 
quidem  ientaculum  erii  paratmu.  Qui  autem  foris  cibum  capiunt  u  parcuübus  vel  hospi- 
tiboa  allatnm  aoeipient.  Keque  enim  tnm  ezire  Hcebit.  Post  ientacolum  repetentur,  quae 
eimt  andita,  donec  iterum  ad  praeceptorem  audiendum  convocentoTf  ant  scribetur.  Hora 
nona  similiter  finitiH  praplfr-tinnibus«  PftHdem  privati«  magistris  Exponent.  Hora  drcinm 
signo  facto  statim  omnes  dimittentur  ad  prandendum.  A  prandio  in  interiore  atrio  aedium 
lieebit  ambnlare,  confabnlari,  canere,  doneo  boia  dnodeeima  eigno  fiftcto  ad  andiendam 
Husicam  vel  rccitationem,  deelmnationem  aut  disputationem  sit  cottTeniendum.  Hora 
secunda  mcrcndam  accipient  quemadtnodum  mane  iontacalura  nec  quisqnam  foian  dimit 
tetur.  Tertia  vel  publicos  vel  privatos  audtt.ut  praeceptorc».  Paulo  post  quartam  signo 
facto  dimittentur  omnes  a  IfogiBtria  licebitque  quonadmodum  a  prandio  obambulare,  canere 
aut  ludere,  donec  hora  quittta  ad  caenam  abeant.  Post  caenam  hilariores  erunt  exercita- 
tiones  veluti  reritationes  (>omof>diarnm .  fabularum  aut  epigranunattini  vid  ionctrtabimt 
diccndo.  Hora  septima  quisque,  quae  poatridie  aont  diücenda,  ipse  secum  meditabitur  et 
ti  quid  parum  aucoeaattrit,  magistroe  conanlet.   Hoi»  octava  rigno  facto  ad  Giatiarom 
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actioncB  ac  pTrcf^s  rnnvcnifdir  ar  niox  (lisccflptrir  nibitiini  nec  licphii  diutius  manere  niei 
a  magistrin  potcetatc  impetrata.  in  cubiculo  nihil  inverecunde,  nihil  cum  strepitu  geretar. 
Pauperes,  qui  in  auoquoque  enmt,  curabuut,  ut  munda  sint  cnbicola  «t  ot  quisque  res 
RUM  rao  loco  b»beat  eomiKMitM.  81  eoi  haimm  «rit  nngure  le  cnbicaliiiii  «gndi,  «11111 
pauperum  aliqui»  cum  latcma  f^rducft  ac  rcdiuet  AcstiviR  etiam  diebua  liccbit  in  cnhi- 
culis  Hicnsulas  habere  et  ad  cas  studcre  horis,  quibns  a  praoceptoribus  est  otium,  sed 
dleotio.  Vestem,  libroin  aut  quicquid  id  lu«rit,  nemo  invito  domino  cootiogere  audebit. 
Luden  in  cubienlo  «ai  tnrbue  «liquid  qui  wum  fiierii,  graviter  pleetatnr.  N «e  ed«n  oec 

bibere  in  eo  cuiqunm  |ir>rmittrtiir  Nor  n<in  nllam  ab  aUo  emeitt  aui  TOUleire  dOttO 
dare  vel  accipere  aisi  goqscüs  praeceptoribus  fas  «rit 

De  raupcribuB. 

QncNuain  laepe  «tu  venire  wiet,  nt  eiünia  iagenia  ibrlnaie  destitata  ob  inopIaiB 
a  Uterarnm  studio  deacteeere  coguntur,  dabitur  opm,  nt  in  hoc  nostro  paedagogio  pau- 

ppro!»  aliqnot  adolecrentos  rrratis  alantiir.  Hi  inimtim  es  rivilms  noHtris,  si  idonei  fueriflt 
rcperti,  deligeutur,  mox  ex  eis,  qui  sub  ditionc  illustriseimorum  principum  nostrorum  nati 
fneitet.  ITemo  autem  admittetar,  nisi  cuius  inddles  ante  a  pmeceptoribue  fberit  esplorata, 
qniqiie  iam  ante  declinare  nominu  >-t  vcrba  probe  sciverit,  hoc  est,  qnintam  in  tMWbo 
classem  obtinuerit  Quin  otiam  iam  admiesi  nisi  virtutis  et  literarum  studio  <?r>  prar- 
ceptoribus  probaverint,  iterum  excludeutur.  Hi  mixiistoria  obibont  paedagogii.  Et  quando 
bodie  lemponiin  vitio  |>Itri<iue  in  ca  eindia  inciiinbnDt,  ex  quibus  magnas  opee  et  amploe 
boaores  expectanti  fit,  nt  saetantm  Uterarom  pexpaud  »tudiosi  reperiankir,  cui  ualo  ooeor- 
rendo  fa\ibitur,  ut,  quotquot  huc  panperp«  ndolpFccntp«!  roripientur,  promittant,  kp  iuxta 
consilium  pracceptorum  ac  suoruin  studiorum  progressum  operam  daturo«  discendis  saciis 
literis.  Itaqne  nbi  in  secnndam  pervenerint  classem,  quotidic  praelecUooem  nnam  andient 
divinarum  Bcripturarum.  Quin  et  diebus  singulis  domiiticii  nnni  ex  hoc  ordine  decantatis 
vpRptrtinis  liyninis  in  coetu  scholuHtico  locuiii  aliqucra  px  Kvangeliis  aut  Paulinis  cpistolis 
a  praccoptohbus  pracficriptuoi  sine  ostentatioue  quidcm,  scd  diligenter  tarnen  meditatum 
genBMiiee  explieabit.  Nec  proUbendi  lunt  ab  boe  ex«rcitii  gen«re  et  alii  secnadae  vel 
primae  classis  adolesccnt««.  Quin  et  aliae  liccbit,  ut  pmeccpturfs  hiscc  interim  aliquid 
muncris  in  dncendis  inferiorum  daeBium  pueris  tfadaut  Ita  enim  fiet,  nt  ad  docendum 
magis  reddantur  idonei 

De  Oeconomo. 

Virum  aliquem  vitae  et  famae  probatae,  qui  aut  iam  matrimonio  8it  detunctus  aut 
liberit  non  impeditni,  deligemn«,  qui  rem  domeeticam  curet.  Is  igitor  ex  ooniilio  eonim, 
qnibufl  paedagogii  enra  mandata  est,  omni»,  quae  adoleeeentiboi  ad  omm  vitae  sunt 

nccessaria,  in  temporp,  ut  provisa  sint,  advigilabit.  In  eam  rpm  ppcnniftm  »  Mafriptri« 
»GcipieL  Magistri  porro  a  praefectis  paedagogii  cooficientquc  utrique  Magistri  scilicet  et 
oeoonomau  dOigentuwiaae  tabolae  aeeepti  et  expend,  ex  qnibna  singnlis  nemubue  pntari 
rationee  poatint.  Quotannis  vero  bis  et  cum  praefectis  et  cum  magiefade  atquo  oeconomo 
publice  praeaente  senatu  ac  caeteris  etiam,  qui  a<lp«Hp  vohirrint,  rationüs  ronforentnr  Hoc 
inprimis  cavebitur,  ue  tractatio  pecuniaruui  in  unius  alicuius  manu  sit  posita.  Hed  prac- 
fecti  a  Moatn  dati  cum  ludimagiatro  peouniam  acceptau  in  aerarium  eonferent.  Gniua  nna 
clavis  pencs  senatum,  altera  pcnes  ludiaagiatram  nt,  tertia  vero  «lobili  alfeai  adoleicenti 

et  f^rnndiiiBcnlo  pommittatnr  Idem  rienuo  ex  aerario  depromptnm  )»wiiniam  in  nflns  neces- 
sarios  singulis  hebdomadibus  magistris  paedagogii  tradent,  a  quibus  deinde  oeconomus 
eam  acopiel. 

De  Henta. 

DnplicMB  meneam  inatmel  oeoonomna,  nnam  quidem  pro  nobiliboe  ac  divitibo»,  alteram 

pro  tenuibus  ac  paupcribus.  In  priore  quotidic  in  prandio  quidem  quattuor  dabuntur 
misBus  com  batiro  et  caseo.   Vesperi  tree.   Magistri  videbunt^  ut  iasta  singulorum  sit 
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COpia.  Assa  ter  in  bebdomade  dabitur.  Gallinac  etiam  aut  poUi  Tel  aves  bis  dabimter. 
Pisccs  similiter  biß  rpcpntes  pt  ?ulsi  mit  sicci.  Einet  vero  oeconomus  optimas  tum  carnce 
tum  piscea  etiam  nisi  quod  fcrinam  aut  precioao«  recentcs  pisccs,  oiai  uominatim  ad  eam 
ram  poeuniBiii  Meeperit,  non  emei.  Si  an*  menM  omnM  cftpore  xod  potent,  singulii  unos 
•altem  xnagiatrorDin  aceumbet.  Qnod  ai  parentcs  liberlR  suis  aliquid  toI  ferinae  vel  aliarum 
rerum  miHcrint,  oeconomi  opera  parßtnra  fideliter  eis  offerctur  eoqwe  cum  rnnji-iptriH  suis  et 
si  (^uos  alios  ad  mensam  suam  vocare  voluerint  vescentur.  Posterior  meusa  tres  babebit 
nuMUi  tarn  in  prandio  quaiB  in  ooema.  Nihil  tamem  ne  Ime  q;«iidafei  niii  bonmi  at  beoe 
paratam  inferetur.  Asia  donunico  tantom  die  dabitor.  Panes  lingDlis  hebdomadibni 
rccentes  dabuntur.  Cerevisia  in  iiriori  (niidcni  mensa  optima  dabitiir,  mcrliocris  in  posteriore, 
sed  salubris  utraque  et  incorrupta.  Uaec  ad  merendam  et  veeperi,  antequam  cubitum 
disoedatur,  omnibus  promiscue  dabitur.  Magistri  morum  et  civilitatis  m  mensa  admonebuot 
pneiM.  Pariniquam  etiam  com  rit,  «t  corpora  eorentnr  et  ae^ligantar  aaimi,  adolceeantam 
aliqTiis  a  jirincijn'o  convivii  ad  finfin  iifiqup  Racram  Icrtiont'iii  rncitaliit  ajiKU>'fiicioritqnf 
xnagislri  pueros,  ut  ad  eam  ausculteut  intcrrogantcs  nonnunquam  nunc  bos  nunc  illos  quid 
sit  id,  quod  lectum  est 

Haee  sie  rvditer  adumbrasae  nnne  ait  satis;  eavendnm  eoim  dudmua,  ne  inani  verbo 
ex  apparatu  ac  promiaaorum  splendore  vanitatis  notam  merito  siibirc  jxjsHimiis.  Ipsa  re 
Diodo  THRISTYS  sim  praesenti  numine  conatus  nostroa  prosequatur,  praeetabimus,  ut  omnia 
»int  promissis  pleuiura. 


SOLL  DIE  SCHULE  ERZIEHEN? 


Von  Qasl  Rbiobabdt 

Ein  französischer  Beobaehter  liat  den  geg^vt&ügen  Zustand  der  PSdagogik 
in  Deutschland  ein  Chaos  genannt.  Das  Wort  mag  gelten,  insofern  es  die  An- 
schauung eines  wogenden  Wettstreites  und  Widerstreites  der  Stimmungen, 

Gedanken  nnd  Willenstriehe  zinn  Bilde  verdichtet.  In  ?einem  (Ininde  aber 
luht  ciiio  Vorstellung,  die  <li'ni  wirklidu  n  Woncn  uiiHercr  Tage  fremd  ist.  Das 
Chaos  steht  am  Anfang  »Kr  Hini^e,  vor  dem  ersten  Gewordenen:  keimender 
Urgrund  und  dümmemde  Aliuung  des  noch  Namenlosen.  Hier  aber  will  nicht 
Neues  aus  dem  Nichts  entstehen,  sondern  Altes  zum  Neuen  sich  umbilden:  die 
deotsdie  Schule,  die  deutsche  Jugmd-  und  Volkseraiehung  strebt  nach  neuer, 
eigenartig^'  organischer  Gestaltung.  Hier  ist  —  um  Bild  t&r  Bild  au  setaen  — 
nicht  Chaoi^  sondern  GSrung. 

Die  brausende  Erregung  der  Gegenwart  ist  nur  der  Abschlufs  der  lang- 
samen Zersetzung,  welche  seit  dem  Anfange  des  Jahrhunderts  die  altpreufsische 
Landschule  von  innen  heraus  mehr  und  mehr  durchdrungen  und  in  ihrem 
Wesen  aulgelöst  hat.  so  dals  nun  die  Frage  nicht  mehr  nhznweisen  ii^t:  was 
will  werden?  Der  Keim  aber,  welcher  diese  Gärung  wirkte?  Ich  finde  ihn 
in  dem  Gedanken  der  Erziehung,  der  abaichtsToUen,  den  ganzen  Menschen  er- 
fassenden Eraiehung,  den  das  vorige  Jahrhundert  auerst  sur  vollen  Klarheit 
erhob  und  den  die  Zeit  der  Freihmtskriege  der  prenfsisdien  Volksschule  ein« 
pflanzte. 

Der  Gedanke  einer  bewufsten,  ui en seh eng(  staltenden  Erziehung  ist  ein 
echter  Funke  aus  dem  Geiste  der  Aufklärung.  Die  Zeit,  welche  alles  Gegebene 
beiseite  schob,  alle  historische  Oehnndenheit  lengiK^te,  wehher  die  Welt  tabula 
rasa  war,  bestimmt,  durch  die  Vernunft  des  Menschen  einen  neuen  Inhalt  zu 
empfangen  —  Pie  nuifste  auch  am  eliest^n  den  Mut  finden,  den  Menschen 
selbst  nach  ihrer  souveränen  Willkür  zu  bilden:  den  Willen  zimi  humunculus! 
Die  Übwspannung  des  Gfedaakens  konnte  seine  treibende  Kraft  nur  steigern. 
Zu  jeder  grofsen  Wirkung  ist  eine  geniale  Einseitigkeit  des  Denkens  und 
WoUens  Vorbedingung.  So  a^riff  denn  der  hoflhungsreiehe  Gedanke  idealer 
Menschenbildung  gerade  die  Besten.  Pestalozzi  fafste  ihn  mit  seinem  ganaen 
mrmen  Herzen,  Herbart  mit  scharfem,  ordnendem  Verstände  —  jener  das  un- 
erreichte Vorbild  der  Erziehungskunst,  dieser  der  gefeierte  B^ründer  der  Er- 
ziehungswissenschaft. 
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Neue  Strömungen  im  Geisteflleben  der  Nation  dringen  niemals  leicht,  bei 
uns  in  Deutschland  vielleicht  st'liwercr  als  anderswo,  durch  die  festen  Srliranken 
dfr  politischen  und  sozialen  Institutionen.  So  lag  denn  auch  zwischen  jenen 
idealen  Bestrafungen  und  der  VVirklif hkeit  der  damaligen  Fridericianischen 
Schuk  eine  Kluft,  welche  überbrücken  zu  wollen  wohl  niemandem  ernsthaft 
einfiel.  Aber  ungeahnte  Geschehnisse  liefsen  bald  das  bisher  kaum  Gedaehte 
möglich,  ja  notwendig  erscheinen.  In  den  Stürmen  der  Fraii2o»euzeii  brachen 
ftUe  festen  Gefüge  des  alten  Btnatea  «mmmen.  Jebt  fielen  aueh  die  Schranken, 
welche  die  Stätten  des  Jngendantenrielita  bislang  ron  der  Anfaenwelt  geaehieden 
iiatlai.  Nene  Ideen  sollten  eine  völlige  Wiedergeburt  des  Staates,  der  Gesell- 
schaft, des  Volkes  herbeifOhren  helfen,  neue  Ideen  sollten  tw  alleEin  anefa  in  der 
Jugendbildung  wirksam  werden.  Fichte  forderte  eine  Erziehung  des  künftigen 
Geschlechtes  nach  den  Grundsätzen  des  grofiwn  Schweizers.  Der  Boden  war 
gelockert,  um  den  Keim  eines  Neuen  willig  in  sich  aufzunehmon.  So  trat  der 
Gedanke  der  Erziehung  in  flie  proufsische,  die  deutsche  Schule  ein. 

Geschlechter  vergehen,  ehe  ein  neuer  Gredanke,  den  die  Grofsen  im  (meiste 
zuerst  erfafsten  und  in  die  Mitwelt  warfen,  von  den  breiteren  Schichten  willig 
aufgenommen,  apperzipiert  wird.  Zuerst  packt  jede  neue  Ofi'enbuiung  die  Ge- 
müter. Denn  die  nnmittelbarBte  und  maditigste  Wirkung  geht  von  der 
lebendigen  und  toUmi  Fwsönlichkeit  aus,  in  welcher  der  Gedanke  sdbst 
Mensch  wurde,  und  darum  ergreift  sie  auch  den  ganzen  Menschen.  So  mnfste 
nmachst  Pestalozzis  Herzenswänne  und  sein  kindlich  fester  Glaube  mx  die  sieg^ 
reiche  Macht  des  (n  ten  Tausende  erheben  und  zur  Nachfolge  begeistern.  In 
sich  Pestalozzi  darzustellen,  blieb  lange  Zeit  das  stille,  aber  alle  Kräfte  des 
Willens  weckende  Ideal  der  besten  deutschen  Lehrer.  In  dieser  Nachfolge 
fühlte  der  Lehrer  mit  bes'  lieidenem  Stolze  sieh  gehohen,  geadelt  zum  Erzielier 
Die  Scliule  war  —  iu  diesem  Glauben  atmete  die  Zeit,  ohne  sich  dessen  immer 
voll  bewufst  zu  werden  —  zur  Stätte  der  Erziehung  geworden. 

Dem  Glauben  ist  zu  ihrer  Zeit  noch  immer  die  Reflexion  gefolgt,  das 
Aufleuchten  des  Bewufetsems  von  dem  eigenen  Stand  und  Wesen,  das  Streben 
nach  Terstandesmlftiger  Erkenntnis  und  systematischer  Betrachtung  des  eigenen 
Wirkens.  Was  ist  eigentlndb  die  Ersiehung?  worauf  grfindet  sie  sich?  wodurch 
wirkt  sie?  wohin  zielt  sie?  Diese  Fragen  traten  immer  deutlicher  in  das 
Oemeinbewurstsein  der  Lehrerschaft  Es  war  natürlich,  dafs  diese  theoretischen 
Erwägungen  auf  Herbart  zurückgriflFen,  den  Vater  der  spekulativen  und  syste- 
matischen Pädagogik.  Denen  um  Ziller  ist  das  Verdienat  nicht  alizustreiten, 
dafs  sie  zuerst  versucht  haben,  eine  wissenschafthche  Pädagogik  auf  breiter 
Grundlage  zu  schaifen.  Der  Versucii  darf  heute  als  gescheitert  gelten,  soweit 
man  den  Aufbau  ihrer  Lehren  als  ein  Ganzes  nimmt.  Soll  ein  neues  Unter- 
fangen zu  besserem  Gelingen  führen,  so  gilt  es,  den  Ursachen  des  Mifserfolges 
nadumfiragen. 

Ich  gebe  swei  ümslftnden  die  Schuld.  Zum  ersten:  die  neue  Wissenschaft 
baute  auf  zu  sehwankendem  Grunde.  Die  Jflnger  Hobarts  haben  selber  klar 
erkannt  und  aufs  entsehiedenste  erklärt,  dafs  eine  wahrhaft  wissenschaftliche 
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Pädagogik  nur  auf  «lem  Gnimlc  riner  zuverlassi^m  Psvcliolnpie  aiifgebant 
wr^rdmi  kann.  Diesen  alter  nahmen  sie  als  gegi  lx  n  nie  (Te<;einviirt  ist  anderer 
Meinung.  Sie  bemüht  sich  erst,  auf  physioioirisehen  Voraussetzungen  und 
durch  fleifsige  Beobachtung  und  acharf'sinuige  Kombination  der  einzelnen 
psychischen  Thataachen  eine  empirische  Psychologie  nach  und  nach  aufzubaaen. 
Oerade  das  rege  Sdiaieii  aber,  welches  diese  junge  Wisseiischaft  rühmlicli  aas- 
zeidmet,  beweist,  dab  wir  auf  diesem  Gebiete  menidilidieii  Forsehena  noch 
weiter  als  sonstwo  von  dem  Ideal  einer  befriedigenden  nnd  allgemein  an- 
erkannten Theorie  der  vorhandenen  Erscheinungen  entfernt  sind.  Alle  die 
Schwankui^en  nnd  Erschüttemngen  aber,  welchen  das  Gfebilnde  der  modernen 
Psychologie  noch  immer  nnsj^esetzt  ist,  müssen  in  der  Wissenschaft  der  Päda- 
gogik, welche  sich  auf  dieseni  Unterhuu  erheben  soll,  niitürlieli  doppelt  fühlbar 
werden  und  ihre  ruhi«^e  l'ortentwiokeiung  mit  schweren  Störungen  bedrohen. 
Man  darf  darum  wohl  frav^en,  ob  überhaupt  schon  die  Zeit  für  eine  exakte 
Wissenachalt  der  Pädagogik  gekommen  ist 

Zum  anderen:  die  Spekulation  der  sogenannten  Herbartisehen  Schule,  die 
mit  solchen  Eifor  das  Wesen  der  Ersiehnng  au  ergrflnden  nnd  in  ein  er- 
aehoplendes  Byatem  in  bringen  hemflht  war,  machte  saltssmer  Weise  vor  einer 
fVage  Halt^  die  unbedinjj;t  zuniiehst  ihre  Lösung  erheischte:  vor  der  Frage  nach 
dem  inneren  Verhältnisse  von  Schule  und  Erziehung.  Es  ist  wohl  nicht  zu 
viel  behauptet,  wenn  ich  sage,  man  nahm  die  herkömmliche  Verquickung  beider 
Begriife  einfach  als  etwas  Gegebenes.  Man  schien  ganz  zu  vergessen,  dafs 
Herbart  seine  Theori(>  niclit  aus  den  Verhältnissen  der  ööentlichen  Schule, 
sondern  aus  den  Erluhrungen  der  häuslichen  Erziehung  abgeleitet  hat  und 
mithin  soldw  Theorie  aneh  nur  auf  diese  nmnittdlMr  und  ohne  EinsehiSnkungen 
angewwidet  werden  kann.  In  dem  durchaus  au  billigenden  Streben,  alle  Formen 
der  Einwirkung  auf  das  jflngere  Geadilecht  dem  einm  Hanptsiele  der  Ersidinng, 
der  Charakterbildung  dienstbar  m  machen,  kam  Herbart  zu  der  Überseugong: 
Unterricht  ist  Erziehung!  Aber  man  darf  sich  nicht  auf  ihn  berufen,  wenn 
man  diesen  Satz  umkehrt  und  behauptet:  Erziehung  ist  Unterricht!  Und  eben 
diesen  Unterschied  nicht  klar  genug  erkannt,  ja  bisweilen  gei-adezu  verwischt 
zu  haben,  das,  scheint  mir,  muCa  man  denen,  die  sich  mit  Uerbarts  Namen 
decken,  zum  Vorwui-fe  niaehen. 

Das  Kiiid  erziehen  —  was  gehört  nicht  alles  dazu!  Ea  hcifät  dem  Leibe 
Nahrung  zufilhren,  den  Kdrper  stShlen,  die  Krilfle  nnd  Fähigkeiten  der  Glied- 
malsen  entwickeln,  die  Sinne  scharfen,  die  Anschauung  wecken,  das  Wissen 
bereichem,  das  Denken  aufrufen,  die  Phantasie  heflfigeln,  den  Willen  anregen, 
leiten  und  ttben,  das  Sclbst!)ewurstsein  mit  der  Erkenntnis  der  Abhlngigkeit 
auf  der  einen,  der  vielfaltigra  Verpflichtung  auf  der  anderen  Seite  in  Sinldang 
setzen,  alle  Wesensriufserungen  zusammenfassen  zur  Einheit  des  Charakters.  Zu 
soleheni  vielseitigen  Geschäfte  müssen  natürlich  Wirkungen  der  verschiedensten 
Art  ineinandergreifen.  Und  mannigfaltigsten  Wesens  sind  denn  auch  die  er- 
ziehenden Kräfte,  welche  'in  munterni  Bunde'  den  werdenden  MenseluMi  zu 
bilden  betiissen  sind.    Da  wirken  lluus  und  llof^  Feld  und  Wald^  Wind  und 
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Wetter.  Dazu  helfen  die  Bäume  im  väterlichen  Garten  und  das  Bftd  am  Erlen- 

busche;  di  r  RaubTOgi'l,  der  in  blauer  Höhe  soine  Kreise  zieht,  und  der  muntore 
Schlag  des  Finken.  Da  hat  der  Bauer  hinterm  Pfluge  seine  Bedeutung  so  gat 
wie  die  lärmenden  Zigeunerbuben  mn  den  schnintzigon  Karren.  Da  bringen 
Erzählungen  des  Bruders,  den  die  Tropensonne  verbrannt  hat,  die  Kupferstiche 
in  den  alten  Foliant<»n  der  orrofsen  Bibliothek  zu  Icbliaftcr  Wirkung.  Da  wölbt 
sich  das  stcmenfuukelnde  Fiiiuaiuent  über  der  DümiuLi  wclt  des  Märchen««,  und 
die  veiliallenden  EÜänge  eines  fernen  Liedes  tragen  die  Seele  weit  übers  oifene 
Feld.  Da  legt  die  Freimdaduift  den  Arm  um  die  Sehulter,  und  das  spSttisehe 
Worfc  des  tlberlegenen  Kameraden  reizt  sor  SelbstBochi  Da  weckt  der  prOfende 
Bli^  des  Vatersy  die  leise  Hand  der  Mntter  auf  den  brannen  Locken  die  erste 
Ahnung  des  Selbstbewußtseins  in  der  jungen  Brust. 

Und  nun  kommt  die  Schule,  nimmt  die  jungen  Menschenkinder,  in  denen 
schon  eine  Welt  im  kleinen  sich  zu  gestalten  trachtet,  vier  Stunden  täglich  in 
ihre  Obhut  und  .spricht:  Sitzt  fein  stüle!  jetzt  will  ich  euch  erziehen!  —  Wi(» 
ganz  anders  ist  dies»-  Schidwelt  iila  die  da  aufsen!  Da  ist  Hube  und  tVit  i - 
lieber  Emst.  Da  sind  vier  VVüude,  die  den  Blick  beschränken  und  in  sich 
kehren.  Da  sind  allenfalls  Bilder,  die  doch  aber  nur  die  Abstraktiou  einer 
Anschauung  geben.  Da  ist  ein  einseitiger  Ehrgeiz  des  Intellekts.  Da  sind  vor 
allen  Dingen  Worte  und  wieder  Wort^  ans  denen  sieh  eine  innere  Welt  durch 
die  Vennittelung  des  Denkens  aufbauen  soll 

Ich  will  nidit  ungerecht  sein.  Ich  erkenne  ausdrücklich  an,  dafs  gerade 
die  Schule,  welche  ich  hier  zunächst  im  Auge  habe,  redlich  bemüht  ist,  eine 
Spaltung  des  Bewufttseins,  die  Bildung  einer  Schuiwelt  neben  der  wirklichen, 
zu  vermeiden.  Man  setzt  sich  zur  Anfj^'abe,  den  Anschauungskreis  und  die 
Gedankenwelt,  welclu'  die  einzelnen  Kinder  mit  in  die  Schule  bringen,  kennen 
zu  lernen:  an  das  Bekannte  anzuknüpfen;  die  Eindrücke,  welche  die  Aufsen 
weit  fortlaufend  den  Kindern  bietet,  im  Unterrichte  zu  verwerten.  Man  will 
ja  nichts  Gegebenes  verwerfen;  man  will  den  Kreis  der  Vorstellungen  nur 
ordnen,  erweitem,  sum  System  gestalten.  Das  alles  verdient  ndier  Zustimmung 
und  NacheifiBrung.  Freilich  ist  die  Aufgabe,  welche  damit  dem  Lehrer  gestellt 
wird,  sehr  schwer  —  viel  schwerer  jeden&l]%  als  wohl  die  meisten  sich  dessen 
bewnfst  sind,  wenn  sie  frohen  Hutes  sich  auf  dieses  Programm  verpflichten. 

Doch  das  wäre  an  sich  kein  hinreichender  Chrnnd  zu  prinzipiellem  Wider- 
spräche. Man  darf  also  wohl  den  Theoretikern  der  Zillerischen  Sdiule  im 
weseT>tlichen  zustimmen,  so  lange  nur  die  Bereicherung  des  Wissens  und  die 
Entwickelun«»;  des  Denkens,  kurz  die  Bildunr^  des  Intellektes  in  Krage  steht. 
Denn  für  die  Belehrung  und  für  die  ITiung  des  Verstandes  ist  das  gesprochene 
und  geschriebene  Wort  das  natürliche  Mittel.  Hier  ist  also  die  Schule  in 
ihrem  eigentlichen  Elemente;  das  ist  es  ja,  was  ihr  von  jeher  und  ehedem  auä- 
sdklielsli<di  zur  Aufgabe  gestellt  wurde:  der  Untemcht.  Dafs  man  darunter 
jetat  wohl  nirgends  mehr  Ifitleilung  von  Wissm  allein  versteht,  sondern  An^ 
leitung  Eum  eigenen  Erwerb  und  sur  nutsbringenden  Yerwertung  des  Wissens 
—  auch  das  soll  dankbar  als  wesentlicher  Fortschritt  anerkannt  w«tden|  wenn- 


Digitized  by  Google 


80 


C.  Heichnrdt:  Soll  die  Schule  «ndehenf 


gleich  es  wohl  /u  keiner  Zeit  an  Lehrern  gefehlt  hat,  denen  diese  Anschauung 
Prinzip  ihres  V\  irkens  war. 

Um  80  entschiedener  aber  muf»  man  es  ablehnen^  wenn  nun  an  Stelle  des 
Unterrichts  die  Erziehung  schlechthin  als  die  eigentliche  Aufgabe  der  Schule 
bezeichnet  wird.  —  Fassen  wir  das  Wesen  unserer  allgemeitteii  Sfientiiehen 
Schule  scharf  ins  Auge:  in  regelmllbi^eii,  aber  knrsen  Fristen  werden  eine 
Sehar  Yon  Kindern  verschiedenster  Borkunft  und  Beanlagung  in  gesehlossenem 
Räume  und  unter  fester  Disziplin  zu  gemeinsamem  Unterrichte  vereinigt.  Wie 
soll  diese  Institution  beföhigt  sein,  die  vielerlei  Aufgab«!  einer  aUaeitigen  und 
abschliefsenden  Erziclinn*?  zu  erfilllen? 

Auf  die  Ausbildung  dpH  Körpers  hiit  dit-se  Schule  zunächst  kaiun  irgend 
welchen  Eiuflufs.  Zur  Schürfung  der  Sinne  kunn  !<ie  schon  der  Ungunst  des 
Raumes  wegen  nicht  allzuviel  beitragen.  Für  die  Anschauung  mufs  sie  zurück- 
greifen auf  die  Erinnerungsbilder,  welche  die  Kinder  von  aulsen  mitbringen, 
oder  sie  mufb  nur  mittdbar«!  Ansdtauung  dureh  Abbildungen  ihre  Zuflndit 
nehmen;  nur  weniges  lafiit  sich  in  ei^pnster  Gestalt  und  Erscheinung  in  der 
Klasse  vor  die  Augen  fllhren.  Damit  aber  entfallen  auch  die  stärksten  An- 
triebe zur  Entfaltung  der  Phantasie.  Die  Willensbildung  endlich,  die  Achse 
aller  wirklichen  Erziehung,  kann  höchstens  erleichtert  und  gefördert  werden 
durch  angemessene  Einwirkung  auf  den  VorstoUungsverlauf,  während  die  bei 
weitem  stärkeren  und  zuverlässigeren  Einflüsse  der  Übung  und  Gewöhnung 
sich  nur  in  sehr  heschrKukter  Weise  zur  Anwendung  bringen  lassen. 

Wir  sehen:  wo  immer  die  Schule  die  Grenzen  des  eigentlichen  Unterrichts 
fiberschreitet^  begiebt  sie  sieh  auf  fremden  Boden,  Terliert  sie  die  Mo^cfakeit 
unmittelbarer  Wirkung  und  kann  also  keine  einigermaßen  sichere  Gewihr 
mehr  bieten  für  den  Erfolg  ihrer  Bestrebungen  Mit  einem  Worte;  die  Schul^ 
wie  sie  heute  ist^  kann  wohl  erziehen  helfen  —  und  dafs  sie  dies  den  Lehrern 
aufs  neue  ins  Gewissen  gerufen  haben,  soll  den  Verehrern  Herbarts  ebenfalls 
unvergessen  sein!  —  aber  sie  kann  nicht  im  vollen  Sinne  des  Wortes  selbst 
erziehen.  Proklamiert  sie  an  St<^llo  des  Unterrichts  die  Erziehung  als  ihre 
eigenste  Aufgabe,  so  unternimmt  sie  eine  Arbeit,  die  weit  über  ihre  Kriifte 
geht.  Will  man  dennoch  Emst  machen  mit  der  Erfüllung  dieser  weiteren 
Aufgabe,  so  mufs  man  notwendig  auch  das  Wh'kungsgobiet  der  Schule  und 
ihre  Wirknngsmittel  weit  Aber  die  altgewohnten  Grenzen  erweitern.  Kuxz,  der 
Gedanke  der  EniehuDg  dureh  die  Sdiule  mula,  wenn  er  nicht  eine  Phrase 
bleiben  soll,  das  fiberlieferte  Gel&ge  der  öffentlichen  Schule  von  innen  heraus 
sprengen  und  snm  Aufbau  eines  ganz  neuartigen  und  weit  umfassenderen 
Gebäudes  führen. 

E«?  fdilt  nicht  an  Antrieben  und  Kräften,  welche  die  Entwickelung  unserer 
Schule  in  solche  neuen  Bahnen  drängen  möchten.  Ja,  dies  scheint  mir  gerade 
das  Losungswort  für  die  Phase  der  pädagogischen  Entwickelung,  in  der  wir 
uns  eben  jetzt  befinden:  des  Chaos,  von  dem  unsere  Betrachtung  ausging. 
Der  Unterricht  allein  —  das  fQhlte  man  denn  doch  bald  —  kann  den  yiel- 
seitigen  und  vielartigen  Angaben  der  Erziehungssdiule  nicht  genügen.  So 


biyitized  by  Google 


('.  Rcicbardt:  Holl  die  Hchule  erziehen? 


81 


galt  es  denn,  andere  Mittel  und  m  finden,  um  all«i  Forderungen,  welche 
aus  der  reranderten  Orundanscbauung  von  Wesen  und  Beruf  der  Schule  sich 
notwendig  pr|]rpV>en  miirften.  einigermafsen  zu  entsprechen:  um  den  Körper  zu 
bilden  und  die  Häudi'  zu  üben,  tun  Auge  und  Ohr  zu  schulen  und  lebpndi<»e 
Anschauungen  zu  vermitteln,  um  ästlietisches  Empfinden  zu  wecken  und  die 
Phantasie  in  aussichtsreiche  Bahuen  zu  leiten,  um  Mnt  und  Thatkraft,  £ni- 
Bchlotseidieit  und  SelbstbeliemdiQii^  m  kriUtigen,  om  Kameradschaft  vmd 
Ctemeinaiim  zu  pflegm  —  kura,  mn  gamw  Menadien,  feste  Oharaktoe,  echte 
Bfirger  m  enieheiL  Znerat  Statte  —  da«  einsige  üWl^Mel  ans  dem  8ehi£F- 
brach  der  Ideale  TOn  anno  13  —  das  Turnen  sich  den  Eintritt  in  die  Schulen 
ertrotzt.  Dafs  es  organisch  in  den  Kähmen  der  bcHtehenden  Schule  eingefugt 
sei,  wird  wohl  bis  hcuto  niemand  behaupten.  Dafs  es  sich  als  fremdartiges 
Anhängsel  der  L'nterrichtsschule  donTioeli  staudlialt  In  luiujjtotc,  verdankt  es 
wobl.  neben  der  wachsenden  Einstellt  in  s<'iTip  Rpdcutunu;  für  don  Wehrdienst, 
hauptääckiieh  dem  Umstände,  daf»  man  darin  da^  tin/igc  be(j[uemc  (itgeumittel 
sali,  der  drohendeii  Hypertrophie  auf  eeiteu  der  geistigen  Entwiekelnng  T<Hr< 
sabengen  imd  die  mancheriei  hygieniadien  Bedniken^  zu  denen  der  harlcSmm- 
liehe  Sdinlhetrieb  Uraadie  ffh,  txm  Schweigen  an  bringen.  Seit  nun  aber 
nicht  mehr  der  Unterricht  allein  oder  doch  vorwiegend,  sondern  die  allseitige 
M^ischeubildung  als  Aufgabe  der  Schule  ausgt  rnfon  wurde,  b^^annen  bald 
immer  neue  Bostrebimgen  Einlafs  in  die  Hallen  der  Erziehungsanstalt  zu  be- 
gehren. Da  kam  —  ich  greife  auf  gut  (jlück  in  den  Strudel  —  das  Jugend- 
spiel  und  der  Rudersport,  das  Modellieren  imd  Kart^in/.eieluien,  die  llandiertig- 
keits-  und  Hauühaltung»lehre,  die  Beschäftigung  in  Schulgürten  und  der  Unterricht 
im  Freien,  Vogelschutz  und  Schulreisen,  der  Besuch  von  Museen  und  Theatern 
—  ganz  zu  geschweigen  Ton  den  DtBiiplinen,  die  in  den  Unterrieht  selbst  Auf- 
nahme heitchten:  Geologie  nnd  Klimakunde,  Biologie,  Yerkehrsgef^r^liifl^ 
Kultnrgeechichte,  Volkswirtschaftslehre  nnd  QesetBeskande  —  mid  au  dem 
allem  noch  wahrhaft  grund  t  i  7  iide  Fordenmgen  an  die  Unterrichtsmethode 
nnd  das  Lehrverfahron  iu  jedem  emzelnen  Wissensgebiete  —  wahdldl  MD  Chaosl 
Wenn  wir  dieser  Flut  von  VorfchlHgen  und  Zumutungen  nicht  ratlos 
gegerüiber  stehen  wollen,  so  müssen  wir  uns  zunächst  eine  klare  und  bestiuuntt' 
Antwort  geben  auf  die  Frage:  Was  wollen  wir  eigi-ntiieh  in  Zukunft?  Will 
und  s(dl  die  Jichule  wirkiicii  erziehen,  volle  Meuscheu  bilden?   Bejahen  wir  diese 

Frage  —  gut,  dann  habra  alle  jene  Bestrebungen  ihren  guten  Sinn  und,  mehr 
oder  weniger,  Anspruch  auf  Beaditung  nnd  VerwirkUchui^.  Ja,  dann  wird 
noeh  gar  manches  andere,  was  bis  jetzt  noch  nicht  an  dimi  Sehlagworte 

einer  Reform  ansgeprilgt  wurde,  sieh  notwendig  erweisen.  Dann  aber  gilt  es, 
mit  dem  Wirkungsgebiete  auch  den  Machtbereich  und  die  Machtvollkommen- 
heit der  Schule  viel  weiter  abzustecken.  Sollen  wir  ganze  Menschen  bilden, 
so  müssen  wir  auch  die  ganze  Erziehung  aussrhliefshch  in  Händen  haben. 
Eine  völlig  einheitliche  und  planmäfsige  Erziehung  ist  überhaupt,  wie  mir 
scheint,  nur  in  drei  Formen  denkbar,  und  welche  von  den  dreien  man  vorzieht, 

wird  einzig  von  der  sozialen  Färbung  abhängen,  in  welcher  der  Einzelne  dm 
K«M  JaMlgfr.  im.  a  Q 
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Dinge  dieser  Welt  ansehaui  Dem  aristokratifldieii  Individualinniu  des  aclifr- 
zehnten  Jahrhimderts  entspracli  das  TTofmeister-  nnd  Hanslelirerweaen,  der 
klassenmafäis;  «leffHederten  GesolUohntt   des  npuTi/.elintoTi  die  F0r8ten8<']inl«Mi. 

KadettenhUuser,  FrieBtersPiiiinurien   dem  k()nsiMiuent4en  Stfaatssozialisuius 

aber,  der  das  nUchsie  Jalit hundert  zu  beherrschen  hofft,  kann  nur  die  sparta- 
niacbe  Massenerziehung  genügen. 

Die  Staatserziebung!  Der  Gedanke  liegt  offmbar  genau  in  jener  Biditnng, 
nach  weleher  die  tintaSchlidie  EntwidL^nng  uneerer  sosialen  VerUUtniafle 
Bchon  seit  Jaihrzelinten  binssudx&ngen  soh^i  Schritt  für  Sehritt  hat  sieh  der 
Begriff  des  Staates  als  ^apttrügers  öffentlidi-reehtlicher  Funktionen  erweitert 
nnd  Tertiefl.  Immer  fester  diurehwunelt  die  Staatsgewalt  mit  tausend  feinen, 
aber  enei^sch  ansaugenden  Organen  den  ganzen  Boden  unseres  Kulturlebens. 
Es  ist  versrHudlich.  wenn  radikale  Schwärmer  hier  und  ängstliche  Gemüter 
dort  dcTi  haiditj;»'!!  Sieir  der  Staat somnipoten?;  mit  Sicherheit  erwarten.  Aber 
die  Koasequeiu  einer  historischer  Eliitwickoliuig  liegt  selten  in  der  geraden 
Linie.  Denn  jeder  noch  so  starke  Antrieb  wird  bald  gekreuzt  und  abgelenkt 
dnreh  Kxafte  anderen  Ursprungs  und  abweichender  Biehtung.  Vor  allem  aber 
findet  jedes  Gewordene  und  Wachsende  die  Grenzen  seiner  Entfidtung  in  d^ 
Grundbedingungen,  in  denen  sein  Wachstum  wnnselt.  Wollte  seine  eigene  Ent- 
wickelung  r.wr  Vernichtung  jener  Voraussetzungen  f&hren,  so  würde  damit  die 
Axt  an  seine  Wurzel  gelegt  sein.  Ich  wecke  ein  ottifaches  und  grofses  Bei- 
spiel: das  römische  Reich!  Aus  einem  kerngesunden  Volkstume  und  einer 
festgefügten  Staatsordnung  erwachfson,  strebte  es  mnchtis?  empor,  solnni^e  dieser 
Mutterbodeii  sich  annähernd  in  seinem  alten  Wesen  erhielt.  Von  der  Zeit 
wende  aber,  wo  die  Entwickelung  des  Reiches  selbst  rückwirkend  jene  Grund- 
lagen zu  zersetzen  begann,  hebt  auch  die  innere  Auflösung  des  Kolosses  an, 
wenn  er  auch  dank  seineon  Schweigewichte  erst  um  Jahihnnderte  qp&ter  dem 
Bertrünunemden  Stolpe  you  aufsen  erlag.  Was  an  diesem  welthistorischen 
Exempel  in  die  Augen  leuchtel^  das  gilt  nun  aber  im  weiteren  t<ni  dem  Staate 
schlechthin.  Er  lebt  und  gedeiht,  solange  er  sich  den  Nährboden  seines 
Wachsturas  und  Gedeihens  zu  erhalten  weifs.  Die  GrundbediTiminj;en  aber  für 
die  s^deihliche  Entwickelung  jedes  Staates  möchte  ich  in  der  freien  Selbst- 
bestininuing  des  Tndividuinns  und  dem  Eigenreehte  der  Familie  erblicken.  Sie 
sch«Mneu  mir  geradezu  daa  männliche  und  weibliche  Prinzip  der  Staaten- 
Schöpfung,  aus  denen  jeder  Staat,  so  lange  er  lebendig  fortbestehen  will,  immer 
tash  neue  wiedergeboren  werden  muft.  Hit  ihrem  Absterben  oder  ihrer  gewalt- 
samen Temiehtung  welken  die  Wuneln  des  i^zen  Staatswesens  hin.  Denn 
nur  IndividuM,  denen  die  HdgUdikeit  der  freien  Selbstbestinunung  nicht  allzu- 
sehr beschränkt  wird,  können  in  der  nefrledigung  der  ihnen  eigenen  Willens- 
triebe und  besonderen  Anlagen,  in  der  Umsetzung  ihrer  ii&vufui  in  iv^gyeiec^ 
den  stets  erneiiten  Antrieb  finden  zu  kräftigem  und  fnichtbarem  Handeln, 
nicht  nur  zum  eigenen  Vorteil,  sondern  damit  zuglt  ich  auch  zum  Besten  der 
Gesamtheit,  des  Staates.  Und  nur  im  Schofse  der  festgeschlossonen  Familie, 
die  durch  ihre  natürliche  und  enge  Verbindung  immer  die  stärksten  Ströme 
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sympafluMhen  Empfindens  Ton  Menech  za  Mensch  erwecken  wird,  kann  der 
Mensch  sich  mit  jener  gleidibleibenden  Warme  des  GeAUs  erfttUen,  weldie 
die  Yontossetnmg  für  alle  wahre  altmistische  und  sosiale  Gesinnung  und  damit 
sngleieh  das  festeste  Band  der  Staaten  bildet  Darum  hat  es  mit  dem  Siege 
der  Staatserziehnng  gute  Wege.  Denn  eine  solche  wfirde  nichts  vreidgn  be- 
deuten als  die  Entmündigung  des  Individuums  und  die  Entrechtung  der  Familie. 
Es  mögen  aber  eher  willensfreie  Einzelmenschen  den  Kampf  ums  DnBoin  durch- 
fuliren,  als  ein  Staat,  dessen  Einzelglioder  koinfr  eichenen  Eiiti^chlielsung  mehr 
fähig  sind,  und  es  können  leichter  Familien  ohne  einen  Staat  bostehon  als  ein 
Staat  ohne  Familien.  Deshalb  wird  die  Ausdeliming  der  Staatspfewalt  stets 
ihre  Grenze  finden  an  den  altererbten  Rechten  der  Familien,  und  unter  diesen 
unverüuTserücheu  liechten  iät  d&a  älteste,  natürlichste  und  notweudigbte  daä 
Recht  auf  die  Erziehung.  Qewisse  Einechränknngen  und  genauere  Begrenzungen 
auch  dieses  Familienrechtes  sind  nuTenneidUch  und  im  Begriffe  des  Staates 
als  einer  organisdiett  Vereinigung  tou  Familien  gegeben.  Aber  das  n&ehste 
und  wichtigste  Anrecht,  ireilioh  auch  die  nSdiste  und  stärkste  Pfiidtt  zur  Er- 
ziehung ihrer  jugendlichen  Glieder,  wird  immer  der  Familie  Terbleiben. 

Doch  halt:  diese  Positioil  ist  nicht  so  leicht  gewonnen.  Denn  hier  empfängt 
uns  ein  ▼emichtendes  Feuer  Ton  einer  anderen  Seite  her.  Wo  sind  denn  die 
Familien,  so  wirft  man  uns  mit  bitterem  Hohne  entgegen,  in  deren  sicherem 
und  warmem  Schofse  die  junge  Brut  sorglich  herangezogen  wird,  bis  sie 
selber  den  ersten  Flug  wagt?  Das  ist  ein  Traum  der  guten  alten  Zeit,  der 
allenfalls  noch  hie  und  da  in  der  beschrankton  Sphiire  kleinbörgerlichen  Lebens 
nachgeträumt  wird.  Die  oberen  Zehntausend  gehen  im  GenufH  des  Tages  oder 
im  Fieber  des  Erwerbens  auf  und  müssen  ihre  Bünder  die  längste  Zeit  fremden 
Personen  ftborlassen,  die  hSdistens  zur  fionilia  im  Sinne  der  Alten  gehfiren. 
Und  die  unteren  Hunderttausende  und  aber  Hunderttausende?  Dab  Gott 
erbarmt  Der  Mann  und  die  Fnxx  gehen  zur  Arbeit  und  sehen  sieh,  wenns 
gut  geht,  einmal  zur  Mittagspause  auf  dem  Bau  oder  im  Fabrikhofe,  und  die 
Kinder  —  die  finden  im  gtlnstigsten  Falle  in  einem  jener  humanen  Institute 
eine  Zuflucht,  welche  solchen  kleinen  verlassenen  Wesen  die  Familie  zu  er- 
setzen versuchen  nnd  die  doch  bei  edelstem  Bemühen  nur  frenndliche  Kasernen 
sein  können.  Wenn  also  die  Erzieliung  durch  eigens  dazu  bestellte  Persönlich- 
keiten, ja  wenn  die  Massenerziehung  für  einen  grofsen  Bruchteil  aller  deutschen 
Kinder  sclujn  Wirklichkeit  geworden  ist,  wenn  tbatsächlich  die  deutsche  Familie 
in  zahllosen  Fällen  schon  abgedankt  und  sich  selbst  ihier  edelsten  Pflichten 
und  Rechte  zugleicl^  sei  es  freiwillig  oder  unter  dem  Druel»  zwingender  Ter- 
liUtnisse,  «itschlagen  hat,  warum  stiSubt  man  sich  dann  gegen  die  unaus- 
weichliche Eonsequenz  dieser  Entwid^lung:  die  Mediatisierung  der  Familie 
und  die  Verstaatlichung  ihrer  wichtigsten  Funktionen,  tot  allem  also  der  Er^ 
Ziehung? 

Warum?  —  Es  mag  ein  Gleichnis  für  mich  reden!  Man  weife,  dafs  viele 
Tausende  unserer  Volksgenossen  dem  schleichenden  Übel  der  Lungenschwind- 
sucht verfaUen  sind,  dafs  das  furchtbare  Leiden  langsam,  aber  unerbittlich 
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weiter  um  Bick  greift,  dafa  bisher  aller  Scharfsinn  und  Opfermut  der  G^eldirten, 
Ärzte  and  Pfl^r  dem  Btillen,  aber  rastlos  wirkenden  Feinde  kaum  Einhalt  za 
gebieten,  geHcliweige  irgend  welchen  wesentlichen  Abbruch  zu  thun  vermocht 
hat.  Hat  man  aber  schon  gehört,  dafsi  darum  jemand  geraten,  ja  gefordert 
habe,  man  solle  ho  rasch  als  möglich  die  unausweichliche  Konsequenz  dieser 
Entwickclung  ziehen,  für  möglichst  schnelle  Infizierung  aller  noch  von  der 
Krankheit  nicht  berührt«;u  Individuen  sorgen,  weil  nach  völliger  Durchseuchung 
des  gansen  Volkes  keine  Qefidir  jiifilir  «a  beftrditeii  sei? 

Nun  denn:  so  wSre  aueh  mit  dem  aUgemeinan  Siege  der  Siaatsenieliang 
die  gleichmalsige  und  gleieb  Borg^che  Eniehnng  aller  Kinder  unsereB  Volkes 
▼ieUeidit  sidietgestallt  —  ich  hege  allerdings  diese  Ennirtnng  keineswegs  — 
aber  der  Staat  selbst,  der  mit  der  Durchführung  einer  solchen  Mabregel  die 
Auflösung  der  Familien  vollendete,  wäre  sicher  in  absehbarer  Zeit,  wie  ich 
Torhin  schon  nachzuweisen  versuchte,  selbst  der  Auflösung  verfallen.  Nein, 
man  bekämpft  ein  Übel  nicht,  indem  man  »eine  Symptome  unterdrückt,  sondern 
indem  man  das  Übel  selbst  in  sf  incm  Herde  und  Hauptsitze  aufsucht  und  an- 
greift, indem  man  die  Ursachen  seines  Wachsturas  zu  beseitigen  und  die  er 
regenden  Keime  selbst  zu  vernichten  strebt.  Es  gilt  nuht,  die  Erziehung  der 
Jugend,  mit  der  es  freilich  in  vielen  tausend  Familien  von  heute  recht  Übel 
bestellt  ist,  kuraerhand  dem  Staate,  der  (Müntliehen  Schule  m  ftbwtragen, 
sondern  es  gilt,  diejenigen,  denen  Ton  Gottes  und  Rechts  wegen  diese  Er- 
w>hflng  au  allernächst  obliegt,  die  Familien  wieder  in  den  Stand  an  seteen, 
data  sie  dieser  Aufgabe  einigermafiMni  gerecht  an  werden  vermSgOL 

Alles  verslSnd^  und  fruchtbring^de  Wirken  setzt  Kompromisse  voraus; 
denn  es  fordert  stets  eine  Vereinigung  von  Kraften,  die  niemals  ganz  parallel 
gerichtet  sind:  in  ihrer  Diagonale  also  liegt  das  erreichbare  Zieh  Legen  wir 
also  die  Waffen  nieder  und  erklären:  die  Schule  von  beute  kann  in  den  ihr 
gesetzton  Schranken  die  Erziehung  schlechthin  nicht  ausüben,  und  eine  wesent- 
liche Erwfciteruug  dieser  Schranken  würde  folgerichtig  zur  Staataerziehung 
führen,  damit  al)er  nach  unserer  Überzenguug  zum  Untergange  des  Staates 
selbst.  Die  Familie  von  heute  aber  kann  in  tauseudeu  von  Fällen  die  Er- 
aiehung  ebensow^iig  ausfiben,  weil  ihr  daau  alle  Voraussetaungm  HahlMi:  die 
Einsicht  die  Kräfte,  die  Mittel  und  die  Zeit.  Wo  die  Familie  daau  im  atuide 
ist^  k(nnmt  ihr  aunadist  und  vorwiegend  das  Recht  und  die  Fflidit  der  Br- 
«ehnng  xu;  wo  sie  daau  nicht  im  stände  iat,  mufii  sie  wieder  in  den  Stand 
gesetet  werden.  Das  heiM  Ircili^  nichts  weniger  als  die  sonale  Frage  15sen. 
Aber  wir  und  nicht  bange.  Was  wir  heute  mit  diesem  Namen  nennen,  ist  nur 
ein  Übei|;mg|  der  mit  Sicherheit  und  vieUeicilt  in  gar  nicht  allsulemer  Zeit 
zu  einer  neuen  und  doch  ähnlichen  Gruppierung  und  Organisierung  der  Gesell- 
schaft führen  wird,  wie  diejenige  war,  deren  Zersetzung  wir  mit  ansehen.  Denn, 
wenn  anders  wir  die  Erfahrungen  der  Ueschichte  richtig  deuten,  scheint  eine 
derartige  soziale  Organisation  in  der  menschlichen  Natur  selbst  begründet  und 
darum  zu  steter  VViGÜerauferstehang,  wenn  auch  in  manuigialtig  wechsehiden 
Formen,  bestimmt.  Es  wird  und  mufs  also,  wenn  unser  Volk  seine  alte  Lebens- 
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filiigkeit  noch  weiter  beweist  —  nnd  dafür  spreehen  alle  AnzeidiMi  —  es 
wird  nnd  mnfs  ein  neuer  Mittelstand,  freilich  in  weeentUeli  Tonnderter  Be- 
grenzung und  Erscheinung,  sich  bilden,  und  damit  aneh  der  kräftige  und  breite 
Boden  fOr  das  Wachstum  und  Gedeihen  Ton  tan^^PTiden  deutscher  Familien, 
wf^lcho  dann  auch  mit  neuer  Freudigkeit  und  Frische  der  alten  Haupt-  und 
£hrenpflicht  der  Familie  sich  uiiter/ichen  werden,  der  Erziehung  der  Kinder. 

Solange  freilich  diese  Zeit  noch  ni<  ht  erreicht  ist  —  und  damit  reichen 
wir  die  lland  zum  Kompromisse  —  solange  wird  die  Schule,  wie  sie  jetzt  ist, 
und  deren  nächste  und  Hauptaufgabe  immer  der  Unterricht  bleiben  wird, 
manches  wichtige  Stack  Erziehung,  di^  eigentlich  den  Organen  des  Eltern- 
hanses  zofiele,  Ticarie  übernehmen  nnd,  so  gut  es  angeht,  selbst  verrichten 
mttssen.  So  gnt  es  angeht!  Pestalocst  woftte  am  besten,  wie  schwer  dieses 
Wort  wiegt  Wann  nnd  wo  soldie  SteUvertrelnng  sich  notwendig  erweist^ 
wie  weit  sie  ihre  Wirkaamkeit  anssndehnen  hat,  welches  Ver&hren  sie  dabei 
▼wfolgen  soll,  inwiefern  vielleicht  auch  besondere  Organe  und  Institutionen 
neben  der  Schule  Tom  Staate  für  diese  Aufgaben  zu  schaffen  sein  werden  — 
das  alles  wird  nur  von  FaU  zu  Fall  eutschieden  werden  können  und  mit  dem 
Wechsel  der  Verhältnisse  selbst  dem  Wechsel  unterliegen.  In  jedem  Falle 
aber  soll  der  Staat  und  die  Staatsschule  gern  und  willig  dem  Eltenihause 
alles  überlassen,  was  dieses  nach  seinen  wirtschaftlichen  und  intellektuellen 
Quahtäteu  irgend  leisten  will  und  kann,  und  die  Schule  soll  nur  nicht  ver- 
gessen, dals  anch  der  Ünterrioht,  der  ihre  eigentliche  Aufgabe  ist  und  bleiben 
wird,  ein  StQck  Bniehnng  ist  —  ein  Stück  nnr  freilich,  nimmer  die  Erziehnngl 

Damit  wir  aber  bald  wieder  ans  diesem  Ftovisorinm,  dem  alle  Iföngel 
eines  sdchen  Znstandes  notwendig  anhaften,  heransgelangen,  damit  bald  wieder 
flberall  in  deutschen  Landen  das  HauptstSck  der  Erziehung  in  den  IKnden  liegl^ 
denen  es  nie  hätte  entgleiten  sollen,  dazu  mag  jeder  helfen,  den  Einsicht  imd 
f^higkeiten  zur  Sorge  für  die  Zukunft  unseres  Volkes  berufen,  indem  er  die 
Hände  mitanlegt  zu  dem  notwendigsten  Werke  der  nächsten  Jahrzehnte,  dem 
Wiederaufbau  der  deutschen  Familie. 
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Yoo  Martin  Wohlbab 

Ooeilie  bat  den  Gesichtspunkt,  unter  dem  er  seine  Iphigenie  anfgeialet 
wissen  wj]!*  in  den  Versen  angedeutet,  die  er  am  31.  März  1827  dem  Schau- 
spieler  Krüger  nach  einer  Tortrefflichra  Darstellung  des  Orest  in  ein  Dedikations- 
ezempln*  des  Stfidces  sohiieb: 

Was  der  Dichter  Lesern  Bande  So  im  Handeln,  80  utt  Sprschen 

Glaubend,  hoffend  anvertraut,  Liebevoll  verkünd'  es  weit: 

Wprd'  im  KitIsp  rltnit.sclui  Lande  Alle  menftchliclion  Oebrecheri\ 

Durch  des  Künstlers  Wirktn  lautI  Sühnet  reine  ilenschlichkeitJ 

Wunderbarerweise  habiii  nhvr  diese  Vorst  statt  einer  Erleichtertiiig  des 
A'^erständnisses  neue  Scbwieri>rkeiten  ifeschaffen.  Frick  geht  in  spincm  Weg- 
weiser durch  die  klassi^-ciu'ii  Scliuldnuneji  1.  Abt.  S.  420  f.  so  weit,  dafs  vr  sie 
als  eine  mehr  gelegentliche  und  mehr  Aufserliches  treffende  Bemerkung  ansieht, 
die  um  so  weniger  zvaa  Losungswort  der  geeamten  Auslegung  gemacht  werden 
kdnne,  als  ne  der  alternde  Dichter  fast  50  Jahre  nach  der  Entstehuug  der 
Dichtui^;  niedergeschrieben  habe.  Aber  wem  ist  das  i^nblich,  dals  Goeth^ 
nachdem  er  einer  Aulf&hrung  seines  Stfidces  heigewohnt  hatte,  neh  nicht  mehr 
diirüTicr  klar  gewesen  sei,  was  er  eigentlich  mit  demselben  gewollt  habe,  und 
infolgedessen  etwas  nur  Nebensächliches  hervorgehoben  habe,  Goethe,  der  sich 
bis  in  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  voller  geistiger  Klarheit  erfreute? 

Aneli  die  Erklärung,  die  Frick  von  diesen  Versen  giebt,  ist  nicht  möglich. 
Wenn  er  für  'üebrechen  sühnen'  'Wirren  lösen'  setzt,  so  ändert  das^ie  Sache 
wesentlich.  Und  diese  Wirren  sollen  gelöst  sein  nicht  nur  durch  die  reine 
Menschlichkeit  Iphigeniens,  sondern  auch  durch  ihre  pricstorliche  Hoheit.  Aber 
schlielSien  die  Goetfaischen  Verse  die  priesterliehe  Seite  nicht  geradezu  aus? 
Andere  ErUSrangen  sind  wohl  noch  versncht  wordm;  befne4jgend  ist  schwer- 
lieh eine. 

Sehr  nahe  scheint  es  zu  liegen,  als  die  Verli  t  terin  der  reinen  Menschlich- 
keit Jjiliigenie  selbst  zu  nehmen.  Man  hat  sich  die  erdenklichste  Mühe  ge- 
geben, unfer  dieser  Voraussetzung  den  Vorfjani;  der  Entsühnung  des  Orest 
einigermafsen  ljugreiflich  zu  machen.  Aber  wenn  niiin  aueh  Iphigeniens  ün- 
attfrichiigkeit  gegen  ihren  Wohlthäter  Thoas  über^eheu  wollte,  so  hat  doch 
noch  niemand  überzeugend  nachgewiesen,  wie  ein  schuldloser  Mensch  als  solcher 
einem  andern  das  Bewnfstsein  seiner  Schuld  abnehmen  kann. 

Dieselbe  Schwierigkeit  ergieht  sich,  wenn  man  Iphigenie  als  Priesterin 
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nehmen  will.  Man  hat  sie  zu  losen  gesucht,  indem  man  auch  vor  der  Annahme 
nicht  zurückschreckte,  froctlic  habe  nicht  umhin  gekonnt,  christliche  Vor- 
stellungen in  den  antiken  Stoif  hineinzutragen,  jii  üugar  Vürstelhingen,  die 
sonst  luii  ihm  nicht  nachweisbar  sind.  Aber  kann  eine  priesterliche  Person 
jemandem  im  Zustande  der  Bewufstlosigkeit ,  also  ohne  seine  persönliche  Be- 
teiligung, seine  Sflndmi  Tergeben?  Das  mflftte  doch  der  Fall  sein,  wenn  die 
EntsOluiiuig  des  Orest  nadi  Iphigeniens  Gebet  (m  3)  erfolgte,  wie  man  ge- 
irShnlieh  annimmt 

Hiemach  ist  klar,  dafs  die  EntsUhnimg  des  Orest,  wenn  sie  durch  Iphigenie 
g^chieht,  durch  eine  Art  Wunder,  auf  eine  magische,  also  unerklärliche  Weise 
geschielit,  und  bei  dieser  Annahme  scheinen  firli  jetzt  die  mei«?ton  zu  beruhigen. 
In  diesem  Falle  leidet  freilich  die  Dichtuntr  unzweifelhaft  an  tineni  Fehler, 
der,  da  er  sich  an  einem  so  wesentlichen  Punkte  findet,  kaum  als  kleiner  be- 
zeichnet werden  kann,  als  eine  Lösung  durch  den  deus  ex  machina.  Aber  darf 
man  Goethen  einen  solchen  Fehler  zutrauen?  In  den  Gesprächen  mit  Ecker- 
mann (I  8.  153)  sagt  er:  'Glaube  und  Unglaube  sind  nidit  diejenigen  Organe, 
mit  wdchen  ein  Kunstwerk  anftufiissen  ist;  Tielmehr  gehören  dasu  ganz  andere 
mensehlieh»  Kriifte  und  FMkigkciten.  Ein  religiöser  Stoff  Icann  dn  guter  Gegen- 
stand für  die  Kunst  nur  in  dem  Falle  sein,  wenn  er  allgemein  menschlich 
ist.'  Dafs  dies  immer  Goethes  Meinung  war,  hat  Kanzow  im  Programm  des 
Kneiphöfischen  Gymnasiums  zu  Köni<xsberi^  von  1887  über  die  Entsühnong  des 
Orestes  in  Goethes  Iphigenie  S.  .">  ü'.  j^nt  nachgewiesen 

Nach  alledem  darf  man  wi»hl  die  Fra<re  aufwerlt  ii:  wa.s  berechtigt  üciiu 
zu  der  Annahme,  Goethe  habe  die  Entsühnung  des  Oiest  durch  die  Ileldiu  des 
Stückes,  durch  seine  priesterliche  Schwester  Iphigenie  herbeiführen  wollen? 
Fassen  wir  nmSehst  dM  Orakd  ins  Auge!    Begünstigt  es  diese  Anfihssung? 

Der  Wortlaut  des  Orakels  ist  an  den  Terschiedenoi  Stellen  verschieden. 
Das  darf  nicht  wunder  nehmen.  Je  nachdem  die  Migenblickliche  Lage  die  eine 
oder  die  andere  Auffassung  begünstigt,  die  Erfüll uu'^r  möglich  erscheinen  läfst 
oder  nicht,  wird  es  durch  Weglassuugen  oder  Zusätze  modifiziert.  Als  Orest 
im  Haine  der  Diana  dem  Opfertode  TCifedlen  ist,  glaubt  er,  auf  diese  Weise 
erlftlle  sich  eben  das  Orakel. 

Als  ich  A]H)llf'ii  hat,  das  grSfslicbe 

Geleit  der  llachegeistor  von  der  Seit« 

Mir  abzunehmen,  schien  er  Hüf  und  Bettung 

In  Tempel  seiner  vielgeliebten  Bdiwester, 

Die  Aber  Tauris  herrscht,  mit  hoShungsreichen, 

Gewissen  n5tterwort€n  zu  versprechen; 

Und  nun  eHiillet  sichs,  dafs  alle  Not 

Mit  mebeui  Leben  völlig  enden  soll.    (II  1,        —  70.) 

Pjlade«  korrigiert  ihn;  nicht  den  Tod  steile  das  Orakel  in  Aussicht,  sondern  Hilfe. 

Apoll 

♦  liil)  uns  dus  Wart,  im  Heiligtum  der  Schwester 

Sei  Trost  und  Hilt  und  Rückkehr  dir  bereitet.   (II  1,  610— 12.) 
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Und  in  dieser  Fassung  citiert  er  das  Orakel  audi  in  der  erdichteten  Erraliliing 
II  2,  838 — 41.    Sie  genügt«  hier  für  seinen  augenblioklichen  Zweck,  Iphigenie 

auf  den  Zustand  des  Orest  vorzubereiten. 

Als  Pylades  aber  von  der  Auf«»abe  Rpricht,  die  der  Götter  Wille  dem  Orest 
gestellt  habe,  da  verlangt  das  Orakel  mehr  als  die  Reise  nach  Tauri». 

liriagst  du  die  Schwe.stei  m  Apollen  hin, 

Und  wohnen  beide  dann  vereint  in  Delphi, 

Vereint  von  einem  Volk,  das  edel  denkt; 

So  wird  flir  diese  Tliat  das  bohe  Paar 

Dir  gnädig  sein,  sie  werden  aas  der  Hand 

Der  Unterirdschen  dich  erretten.    (II  1,  722 — 27.) 

In  dieser  Fassung  teilt  Iphigenie  dem  König  Theas  das  Orakel  mit  (V  3, 

1928 — 33).  Aber  sie  beruhte  auf  einer  Interpretation  des  Orest  nnd  Pylades, 
die  ja  nicht  ahnen  konnten,  dafs  sie  in  Tauris  Iphigenie  antreffen  würden,  und 
deshalb  nur  an  die  Schwester  des  Apollo  denken  konnten.  ÄTich  eine  an- 
sprochendo  Moiivienni«f  ersann  Pylades^  er  meinte,  das  rauhe  Volk  der  Scythen 
sei  eines»  solchen  heiligen  Schatzes  nicht  würdig  (IV  4,  1602  f.). 

Und  so  kommt  erst  durch  Orest  volle  Kki'hcit  in  das  Orakel;  erat  durch 
ihn  ei^ahren  wir  die  anthentiedie  Fassung. 

Jetzt  kennen  wir  den  Lrrtmii,  den  ein  Gott 
Wie  einen  Sehleier  um  das  Haupt  uns  legte, 
Da  er  den  Weg  hieber  uns  wandern  hiefs. 
Um  Rat  und  um  Befreiung  bat  ich  ihn 
Von  <Lni  (Iflt'it  der  Furien.    Er  sprach: 
'Bringst  du  diu  Schwester,  tite  an  Tauris'  Ufer 
Im  Heiligtume  wider  Wiiien  bleibt, 
Nach  Griedienland,  so  USset  sich  der  Finch.' 
Wir  legtens  von  Apollens  Schwester  ans, 
ünd  er  gedachte  dich.   (V  6,  2108^17.) 

Hiergegen  regt  sich  nur  ein  Bedenken.  Man  hat  zunächst  den  Eindruck,  als 
wode  die  EntsQhnnng  des  Orest  erst  in  Aussicht  gestelltj  und  doch  ist  sie, 
wie  die  folgendeo  Worte  beweisen,  bereits  erfolgt 

Von  dir  berOihrt, 

War  Uk  geheili 

Dieses  Bedenken  hebt  sich,  wenn  man  den  abgekflrsten  Sats:  'Bringst  da  die 
Schwester*  u.  s.  w.  nicht  hypothetisch,  sondern  temporal  auffiifst:  der  Fluch 
iSst  sich  zu  der  Zeit,  wo  du  die  Schwester  nach  Griechenland  bringst.  Und 
so  enthSlt  das  Orakel  zwei  Zweideutigkeiten:  der  B^riff  Sohwestw  und  der 

Vordersatz  lassen  eine  doppelte  Auffas«»nnj;  zu. 

Sonach  bringt  <las  Orakel  die  Entsühnung  des  Orest  mir  mit  der  Heim- 
kobr  der  Iphigenie  in  Verbindung,  aber  in  keiner  Fassung  ist  etwas  davon 
gesagt,  dafs  die  Entsühnung  durch  sie  erfolgen  werde. 

Ja  nodi  mdir.   Iphigenie  weifs  selbst  nichts  davon,  daCa  sie  ihren  Bruder 
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entsfllmt  habe.  Das  moTste  aber  doch  der  Fall  Bein,  wenn  sie  die  Göttin 
darum  gebeten  hätte;  denn  dessen,  worum  man  bittet,  ist  man  neb  dorh  be- 

wufst.  Sic  spricht  alltidinfrs  von  einer  Entsflbnimg,  aber  nur  von  der  Eni- 
siUmung  ihres  Hauses,  die  nach  ihrer  Rückkehr  erfolgen  sollte. 

So  hoff  idi  denn  vergebens,  hier  verwahrt. 

Dereinst  mit  reiner  Hand  and  reüieni  Herzen 

Die  schwerbefleckte  Wohnung  sn  «ntstthnen.    (IV  5,  1699  f.) 

Ebenso  Y  3^  1967  f.  Die  EntsOhnung  des  Orest  war  aber  schon  am  Ende  des 
dritten  Aufisnges  erfolgt  Hätte  Iphigenie  sie  herbei^llhrt,  so  bliebe  es  un- 
verständlich, wie  sie  in  dem  Monologe,  mit  dem  der  vierte  Aufeug  anhebt^ 
die  Befdrchtung  aussprechen  könnte,  Qrest  könne  von  den  Furien  wieder  ver- 
folgt werden. 

Sorg'  auf  Sorge  schwankt 
Mir  durch  die  Brust    Es  greift  die  Furie 
'^eUeidit  dm  Bruder  auf  d«n  Boden  wieder 
Des  ungeweihten  üflNs  grimmig  an.   (IV  1,  1411 — 15.) 

AI»  Iphigenie  dem  König  Tlioiis  den  Betrug  entdeckt  und  die  volle  W  aiir- 
heit  sagt,  teilt  sie  ihm  auch  den  Inhalt  des  Orakels  mit 

Apoll  schickt  sie  von  Dtlphi  dipsem  Ufer 

Mit  gottlichen  Befehlen  zu,  das  liild 

Dianens  wegzurauben  und  zu  ihm 

Die  Schwester  hinzubringen,  und  dafllr 

Veisprieht  er  dem  von  Furien  Verfolgten, 

Des  Mutteiblutes  Sehuldigen  Befiwiung.   (V  8«  1928  —  33.) 

Hiemach  glaubt  Iphigenie  noch  gar  nicht,  dafs  Orest  entsühnt  sei,  obwohl 
P^latles  es  ihr  veraichert  hatte  (IV  4,  1535  f.).  Sie  halt  sich  an  den  Wort>- 
bufdes  Orakels,  wie  «r  ihr  bdEumi  wsr,  und  meint,  dafs  eine  RfleUehr  des 
Übels  noch  möglich  sei,  da  der  Befehl  des  Gottes  noch  nieht  ausgeführt  war. 
Dnd  so  können  auch  die  Verse  III  1, 1164—67 

()  wenn  veigDssnen  Mutterblnfps  Stimme 
Zur  Holl'  hinab  mit  dumpfen  Töacu  ruft, 
Soll  nieht  der  reönen  Söhwester  Segenswort 
ffilfreiche  Götter  vom  Olympus  irufen? 

nur  in  dem  Sinne  aufgefafst  werden,  dafs  Iphifri  nie  durch  den  Hinweis  auf  der 
Götter  Hilfe  Ore^t  tröst-en  und  ermutigen  will. 

Wenn  somit  der  Nachweis  erbracht  ist,  dafs  Iphigenie  ihren  Bruder  nicht 
entsllluil  hat,  so  ist  jede  Notwendigkeit,  ein  Wunder  anzunehmen,  beseitigt^ 
augleich  aber  auch  die  Möglidikeit  gegeben,  den  Goethischen  ISchlilssel  zum 
Yersländnis  des  Stfickes  anzuwenden: 

Alle  menschlichen  Gebrechen 
Sühnet  reine  Menschlichkeit. 
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Wenn  d'w  reine  Menschlichkeit  genti^,  um  menschliche  Gebrechen  zu  sühnen, 
HO  ist  jede  priesterliche  Einmischunsf  ausgeHclilussen.  Fragt  man,  wie  mensch- 
liche Gebrechen  in  rein  menschlicher  Weise  gesühnt  werden,  so  darf  die 
Antwort  woU  so  lanten:  man  imt  off«n  und  unumwunden  das  Bekenntnis 
der  Sdtiild  abzulegen,  man  liat  aufrichtige  Reue  darüber  zu  empfind», 
man  liat  die  entsprechende  Sfihne  zu  geben.  Ist  das  alles  erfolgt,  so  kann 
die  Schuld  als  gesühnt  gelten.  Selbst  der  Mord  güt  als  gesObnt,  wenn  der 
Morder  die  genannten  Voranasetaningen  erfOllt  und  als  Sühne  sein  Leben  ge- 
lassen hat. 

Wie  steht  es  nun  mit  Orest?  Iphigenien  zur  Opferung  übergeben,  erkennt 
er  aus  ihren  teilnahmsvollen  Fratren  ilire  nahen  Be/.ieliungen  zu  seinem  Hause. 
Er  wird  von  ihr  gedrängt,  eingehend  zn  erzählen,  wie  er,  um  den  Tod  den 
Vaters  zu  rächen,  seine  eigene  Mutter  getötet  iiat.  £s  hatte  ihm  dabei  durchaus 
nicht  das  Bewu&teein  gefehlt,  dab  sein  Vorhaben  widematflrlich  «ei.  AI«  er 
zum  wsten  Male  wieder  seiner  Muttor  gegenflberstand,  da  regten  sich  die  httligeo 
O^tthlft  wieder,  die  auf  dem  Verhältnis  zwischen  Mutter  und  Sohn  berohen. 
Die  schreckliche  That  wäre  vieUeicht  ungethan  gebliehen,  hatte  nicht  Elekba 
so  sehr  dasu  geiriehen.  So  hatte  Iphigenie  dem  Orest  die  direkte  Veranlassung 
gegeben,  ein  volles  Bekenntnis  seiner  Schuld  ahzulegon. 

Sie  ist  es  auch,  die  ihn  nötigt  weiter  zu  erzählen,  wie  er  seit  jener  ver- 
hängnisvollpn  That  von  den  Erinyeu  verloigt  wird,  wie  der  Zweifel,  der  ihn 
schon  vor  der  That  erfafste,  ihm  nach  derselben  keine  Ruhe  mehr  läfst,  wie 
die  Beue  jeden  andern  Gedanken  als  den  an  sein  Verbrechen  von  ihm  fern 
halL  So  hat  Iphigenie  auch  diesen  ersehfittemden  Ausdruck  der  Reue  bei 
Orest  herrorgerufen. 

Nadidem  Orest  alles  noch  einmal  innerlidi  durchlebt  hat,  beherrscht  ihn 
ffMZ  das  Gefühl,  dafs  er  ein  dem  Tode  verfallener  Verbrecher  sei,  und  in 
dierom  Gefühle  der  äufsersten  Schmach,  die  auf  ihm  liegt,  vermag  er  es  gar 
nicht  zu  fassen,  dafs  AU-  Jnngfrau,  die  in  priest^'rliclier  Reinheit  und  Hoheit 
vor  ihm  steht,  seine  Scliwester  sei;  durch  die  ÄuTserung  ihrer  innigsten  Teil- 
nahrae  fühlt  er  sicii  nur  noch  mehr  von  ihr  ge5?chieden.  .Ta,  er  kommt  schliefs- 
lich  der  Vorstellung,  daJ's  durch  das  in  seuiem  iiause  waltende  Verhängnis 
die  Schwester  bestimmt  sei,  ihn  am  Altare  «u  opfem.  Dieser  Wahn  orhuigt 
eine  solche  Macht  fib«r  ihn,  daOi  er  den  Todesstreioh  zu  erleiden  glaubt,  der 
ihm  ErlSeung  bringt  von  den  entsetzlichen  Seelenqualen. 

Hatte  nach  des  Dichten  Intention  die  Entsühnung  des  Orest  durch  Iphigenie 
erfolgen  sollen,  so  mufste  das  an  dieser  Stelle  gesdiehen.  Alle  Voraussetzungen 
dazu  waren  gegeben:  Bekenntnis,  Reue,  Bufse.  Iphigenie  mufste  nun  das  ent 
sülmende  Wort  aussprechen  oder  die  entsühnende  Handlung  vornehmen.  Aber 
ganz  das  Gegenteil  geschieht.  In  völliger  Ratlosigkeit  verläÜist  sie  den  Bruder 
und  sucht  bei  Pylades  Hilfe. 

Orest  selbst  ist  also  von  der  Wahnvorstellung  beherrscht,  dafs  er  von  der 
Sdiwester  geopfert  sei,  dafs  er  in  den  Hades  eingehe.  Dort  findet  er  seine 
Ahnen,  die  sich  auf  Erden  da«  Schlinunste  angethan  hatten,  alle  yersdhnt.  So 
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darf  er  sieb  zu  ihnen  gesellen  und  sicli  der  Yeraeihang  seiner  Matter  Tenicliert 
halten,  wie  dieser  sein  Vater  verziehen  hatte. 

So  ist  denn  in  dieser  Szeno  dargest^'llt,  wie  sich  dio  Entstihnun^  des  Orost 
in  rein  menschlicher  Wci^e  Tollzof^cn  hat:  er  hat  Friip«  Schuld  bekannt,  er  hat 
sie  bereut,  er  hat  die  Qualen  des  Todes  innerlich  erlebt,  er  hat  der  (' titerweit 
anjjehört  und  dort  Ven^eihung  gefunden.  Man  könnte  fragen,  warum  der 
Dichter  alleä  da»  bo  ausfühihch  behandelt,  wenn  eä  nicht  die  Euiäühuung 
selbfli  daratellen  aolL  Diese  iet  also  tiiatmchlich  schon  vor  d«r  Szene  erfolgt, 
in  die  man  sie  gewfflinlieh  Terlegt.  Iphigenie  und  Pylades  finden  Oreat  noch 
in  der  WahnTorsteUong  befangen,  als  sei  er  in  der  Untwwdi  Damm  bum 
If^genie  ancli  nur  beten^  dafs  Diana  ihn  von  der  Finsternis  des  Wahnsinns, 
TOn  den  Banden  des  auf  ihm  lastenden  Fluches  erlose.  Ihre  Bitte  geht  also 
auf  den  Zustand  der  Betäubung,  in  dem  sie  ihn  vorfindet.  Diesem  mochte 
die  Göttin  ein  Ende  machen,  damit  die  Rettung  m^^lich  werde.  Das  ist 
d'H  1^  etwas  ganz  anderes  als  Entsühnung,  Befreiung  von  der  Schuld,  die  auf 
ihm  lastet. 

Und  wäre  Tphigeuiens  Gebet  von  solcher  AVirkiing,  dafs  es  dem  Bruder 
Eiitsühnung  liiuchte,  so  begreift  man  nicht,  warum  sie  nicht  unmittelbar  nach 
demselben  eintreten  sollte.  Haudclt  es  sich  aber  darum,  Orewt  dem  Leben 
wiederaugeben,  dann  wird  es  ToUkommen  TerstiLndlich,  wie  nmök  Iphigenie  d^r 
thatkraftige  PyUdes  nach  Art  eines  Irrenarztes  eingreift  und  so^  was  sie  be- 
gonnen hat,  SU  Ende  führt,  die  Rückgabe  des  Oreet  an  die  Wirkliehkeit,  die 
denn  auch  nach  feinen  Terstaiidigen  Vorstellungmi  sich  Tollaieht.  Nur  hieiaof 
können  die  Worie  Iphigeniens  gehen: 

Kaum  wird  iii  meiuen  Ai'men  mir  ein  Bruder 
Vom  grinun'gen  Übel  wundwoll  und  schnetl 
GeheUt  u.  s.  w.   (IV  5,  1704  f.) 

Orestes  aber  kaun  uun,  nachdem  er  aus  seiner  Betäubung  erwacht  ist,  das 
Gefiihl  haben,  befreit,  entsühnt  zu  sein. 

So  Uitte  also  Iphigenie  keinen  Anteil  an  der  Entstthnung  des  Orest?  Wer 
das  behaupten  wollte,  dem  könnte  man  mit  Recht  entgegetthslten',  was  Orest 
sagt  V  6,  3119—24: 

Von  dir  b«'Hllnt, 
War  icli  pelieilt:  in  iloinen  Armen  fafst« 
Das  Übel  mich  mit  allfii  seinen  Klauen 
Zum  letzten  Mal,  und  schüttelte  das  Mark 
Eatsetadidi  ndr  cnsanunea.   Dann  entfloh's 
Wie  eine  Schlange  zu  der  Höhle. 

Hiernach  ist  klar,  dafs  Orest  ohne  das  Zusammentreffen  mit  seiner  Schwester 
nicht  entsühnt  worden  wäre.  Sie  war  es,  di«  iluu  das  Hekeuutnis  seiner  Schuld 
entlockte;  im  Gegensatz  zu  ihrer  pricstirliolien  Ktinlieit  fühlte  er  sich  um  so 
mehr  als  Verbrecher.  Nur  sie  konnte  in  ihm  die  Vorstellung  erwecken,  dafs 
er  durch  sie  den  Opfertod  zu  erleiden  habe.  Alle  YorauBS^raagm  der  Ent< 
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sfihnung  werden  also  von  Iphigenie  herbdg^Uuri^  ohne  dafa  sie  den  ZaBammeU' 
hang  auch  nur  ahnt. 

Aber  die  GoetbiMchc  Anweisung  zum  Verständnis  der  Iphigoiu'o  erstreckt 
sich  noch  weiter.  In  eine  äluiltehe  Lage,  wie  die  des  Orest  war,  geriet  auch 
seine  Schwester;  auch  sie  fiel  einem  menschlichen  Gel)recheu  anheim.  Nicht 
in  ihrer  Seele  wurde  ihre  Versündigung  geboren,  sowenig  wie  die  de»  Orest  in 
seiner  SeeiKe.  Beide  worden  von  anben  beettnimt,  Orest  dnreh  eine  Yerpflieh- 
tang,  die  auf  ihm  lag  und  au  dw«i  Erfüllung  er  grofs  gezogen  war,  Iphigenie 
durch  die  Notwendigkeit,  den  Broder  und  seinen  Freund  ivm  Tode  an  retten, 
und  durch  die  Sehnsucht  nadi  der  Heimkehr.  Beide  waren  sich  voUkoinmen 
Uar  fiber  das,  was  sie  vorhatten.   Sie  spridit  es  selbst  offen  aus: 

So  legt  die  taube  Not  ein  doppelt  Laster 

Mit  ehr'ner  Hand  mir  auf:  das  heilige, 

Ifir  anT«irtra.ute,  viclverehrte  Bild 

Zu  rauben  und  den  Mann  ku  hintergehn, 

D«n  ich  mein  Leben  und  mein  Bchicksal  danke. 

(IV  5,  1707  —  11.) 

Wie  Orest  durch  Elektra  zum  Morde  angereizt  wurde,  so  wurde  Iphigenie 
durch  den  ihr  an  Klugheit,  Thatkraft  und  Ruhe  Qberlegenen  Freund  ihres 

Bruders,  Pylades,  zum  Treubruch  durch  Überrediinp  gewonnen.  Wie  Orest  nach 
v()ll})rHchter  That  von  Reue  gefoltert  wurde,  so  Iphigenie  vom  Zweifel  vor 
der  That. 

In  welch  entsetzliche  Qualen  Iphigenie  durch  die  ihr  von  Fyladea  über- 
tragene, ihrer  innersten  Natur  widerstrebende  Rolle  versetzt  wird,  das  ersehen 
wir  aus  dem  Schlüsse  des  vierten  Aktes.  In  den  höchsten  Nöten  des  Lebens 
hat  sie  das  G^Qhl  der  Gottverlassenheity  und  das  führt  ne  zur  Gottentfiremdung. 
Die  Priesterin  fürchte^  der  Titanenhafo  möge  in  ihr  wieder  aufleben,  der  in  den 
Göttern  wiUfcttrlidie,  SOgur  gegen  ihre  Günstlinge  ungerechte,  unbarmhenige^ 
peinliche  Erinnerungen  meidende,  unbegreifliche  und  deshalb  zu  fOn^tende 
Wesen  sieht.   Die  Yersweiflung  I^  ihr  die  Worte  auf  die  Lippen: 

Rettet  mich 
Und  rettet  euer  Bild  in  meiner  Beriel 

Nach  dieser  Krisis  erfolgt  Iphigeuiens  Befreiung  in  anderer  Weise  als  die 
des  Ores^  sie  erfolgt^  als  sie  vor  den  Haam  trit^  an  dem  sie  sieh  versündigen 
sollte.  Orest  stand  einer  todeswürdigen  Verbrecherin  gegenfiber,  Iphigenie 
einem  Ihnne,  so  gut,  so  wahr,  wie  sie  selbst  war.  Das  war  ihre  Rettung. 
Dem  Arkas  gegenttbor  konnte  sie  eine  kurze  Zeit  die  Künste  der  Yeratellung 
üben,  dem  Thoas  gegenüber  gehen  trügerische  Worte  kaum  über  ihre  Lippen; 
sie  versucht  es  mit  Vorstellungen,  mit  Bitten,  und  wird,  als  alles  wlrlmnfrslos 
ist,  zur  Heldin:  sie  wa^'t  auf  die  Gefahr  hin,  ihre  Freunde  und  sich  zu  ver- 
derben, das  Aulserste.  Und  in  diesem  Heldemnut  gewinnt  sie  auch  das  Gott- 
vertrauen wieder,  in  dem  sie  betet: 
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Allein  euch  leg  ichs  auf  die  Kniee.  Wenn 
Ihr  wahrhaft  seid,  wie  ihr  gepriesen  werdet, 
So  Tieigls  dnrch  Ptiron  Beistand  und  verherrlicht 
Durch  mich  die  Wahrheit!    (V  3,  1917  —  20.) 

f^ü  überwindet  sie  die  Versuchung  zur  Sünde  und  findet  sich  selbst,  ihr  besseres 
Selbst  wieder.  Es  wnr  ein  entsetzlicher  Kampf,  den  sie  durchzukäinpfeii  hatte. 
Die^iem  Kampf  fntspnu-h  der  Öiegespreis:  die  liettung  des  Ore.st  und  Py laden 
n!ul  ihre  Heimkehr  mit  ihnen  unter  AulV»^chterhaltuög  der  freundschaftlichen 
Beziehungen  zum  Scythenvolk  und  Scytiiuakömg. 

So  TO  Iphigenie  dmdi  Qbemüiditige  Yerhältnisae  in  menschliche  Oe- 
brechen  Tentridct  worden.  Iffiemand  mat  Our  in  ihren  KSten  ni  Hi]£}  gj»- 
kommen.  Die  Büokeicht  auf  die^  die  ihr  ein  nSchsten  standen,  trieb  sie  immer 
mehr  in  die  SchnM  hinein.  SchlielUich  wer  es  die  reine  Menschlichkeit  in  ihr, 
die  allen  dndienden  Gefahren  zum  Trotz  zum  Durchbrach  kam  nnd  sie  von 
dem  Gebrechen  heireite,  das  sie  ergriffen  hatte. 

So  kann  die  reine  Menschlichkeit,  d  h.  die  Summe  »Ih  r  der  j*uten  Eigen- 
schaften, auf  denen  des  Menschen  Gottähnhchkeit  beruht,  die  ihm  verliehene 
Würde  getrübt  werden,  aber  sie  hat  die  Kraft  in  sieh,  sich  von  der  tiefsten 
£rschütterung  wieder  zu  erholen,  sich  in  ihrer  Reinheit  wieder  herzustellen. 
Diese  Denkart  findet  ikli  ««eh  sonst  bei  Ooetibe.  Jm  Pnnnetheni  giebt  er  ihr 
den  Terwegenaten  Aasdniek: 

Hast  du  nicht  alles  selbst  vollendet, 
Heilig  glühend  Herz? 

Auch  die  Aufserung  in  seinem  Tagebuche  vom  13.  Mai  1780  brinp^  Verwandtes. 
'Die  menschlichen  Gebrechen  sind  rechte  Bandwürmer.  Man  reifst  wohl  ein- 
mal ein  iStück  ab,  aber  der  Stock  bleibt.    Ich  will  doch  Herr  werden.* 

W  enn  diese  Denkart  der  Iphigenie  zu  Grunde  liegt,  so  wird  freilich  die 
ehtiiUielie  Tendens,  die  manchem  das  Stilek  lieb  gemaeht  haben  wird,  TÖHig 
beseitigt.  Aber  dafii  gerade  ein  GoeÜie  an  einem  antiken  Stoffe  christliche 
Anachannngen  aar  DarateJlnng  gsbracht  haben  soll,  hat  wohl  von  yomherein 
wenig  Wahrscheinlichkeii 

Ist  aber  die  hier  gegebene  Auffassung  richtig,  so  empfiehlt  sie  sich  auch 
dadurch,  dafs  sie  das  Verstllndnia  des  p^anzen  Stuckes  eröffnet,  nicht  blofs  das 
Verständnis  des  Teiles,  der  die  Entsiilmung  des  ürest  behandelt,  wie  man  daraus 
folgern  wollte,  dafs  die  dasselbe  erschliefsenden  Verse  in  ein  dem  Darsteller 
dieser  KoUe  gewidmetes  Exemplar  der  Iphigenie  geschrieben  waren. 
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XENOFHONS  MEHOBABIUEN  CAP.  I  TIND  n  IN  IHBEN 
BEZIEHUNGEN  ZUR  GEGENWART 


Von  Emiu  Bosenbeko 

Xenophon  hat  den  eigenUichen  Denkwürdigkeiten  oder  besser  Erinnerungen 
an  Sokrates  zwei  Kapitel  vorausgeschickt,  in  denen  er  auf  eigene  Hand  den 
Sokrates  zn  ftitlaston  sucht.  Dif  Pokrat^sfi-affp  hat  nämlich  nicht  mit  dem 
Tode  des  Sokrates*  ihr  Ende  gefunden.  Die  Erörterinii;,  ob  die  Verurteilung 
gereclit  war  odw  nicht,  ging  weiter,  und  noch  im  Jahre  393  hatte  der 
Hophist  Pül^kratos  eine  Anklage  des  Sokrates  geschrieben,  in  welcher  die 
Athener  in  ihrem  Beeddußi  gerechtfertigt  waacdea.  Da«  gab  dem  bravm 
Xylophon  VeranlaBsung,  jetzt,  wo  er  in  Skülns  von  den  KriegaetOnnra  und 
Wsndoningen  auamhte,  au  dar  Fkage  daa  Wort  au  ergreifen;  hatte  er  doch 
aelbet  au  den  Scbfllern  des  Sokrates  gehört,  ihm  auch  in  seiner  Hinneigung 
an  Sparta  nahe  gestanden.  Nun  opfere  ich  diesen  beiden  ersten  Kapiteln, 
welche  doch  eigentlich  keine  philosophischen  Erörterungen  in  der  Sokratischcn 
Frageform  enthalten,  die  ganze  Zeit  von  Michaelis  his  Weihnachten,  ja,  es  ist 
mir  einmal,  wo  die  Generation  im  nriechi^cheu  im  Sommer  nicht  weit  g<'nug 
gefördert  war,  passiert,  dal'n  ich  noch  dun  halben  Januar  hinzunehmen  mufste. 
Ist  das  berechtigt?  Verdienen  die  beiden  Kapitel  einen  so  langen  Zeit- 
raum? Diese  Frage  ist  wichtig.  Denn  Ar  die  Schale  ist  das  Beete  geriMie 
gut  genug,  odw,  ai^n  wir  lieber,  das  Geeignetste.  Nim  ist  aber  nach  meiner 
Uberaengnng  die  Frage  tü  bejahen.  Xenophons  Memorabilien  sind  in  Aar  Ein- 
leitung wie  in  der  Durchfühmng  litterarisch  kein  Meisterwerk,  die  gut  gemeinte 
Arbeit  einra  mittelmäfsig  beanlagten  Maischen,  sie  sind  alu-i  für  die  Sekunda 
von  grofsem  Wert.  Es  würde  mir  immer  da?«  Herz  bluten  })ei  dem  Gedanken, 
es  könnte  eine  Generation  nach  Prima  komnien,  die  nicht  diesen  Elementar 
Unterricht  in  der  Philosophie  genossen  uiul  sieh  nieht  an  allen  diesen  damals 
wie  heute  modernen  Fragen  gebildet  hätte.  Das  i.st  tu  nämlich  gerade,  weswegen 
ich  diese  Sehollelctfire  besonders  liebe,  weU  sieb  hierbei  die  Fragen  des  Frickschen 
didaktisehm  ^techiamus  so'  gut  beantworten  lassen,  s.  B.  sogleich  die  erste: 

Welches  innere  Vwhältnia  hat  der  Schfller  nach  seiner  LodiTidnalitat  nnd 
Bildungsstufe  yon  Tomeherein  au  dem  Unteniditsobjekt,  und  wie  kann  ich 
ein  solches  Verhältnis  befestigen? 

Dann  die  vierte:  Wie  kami  ich  durch  anschauliche  und  wiederholte  Dar- 
bietung des  Stoffes  bewirken,  dafs  die  geordneten  und  t«;esichteten  Wahr 
nehmungen  des  Schülers  sich  zu  inhaltsreichen  Anschauungen  verbinden  und 
befestigen,  nnd  dafs  ai«  Niederschlag  und  Frucht  der  gewonnenen  Anschauungen 
klare  und  inhaltsreiche  Vorstellungen  zurückbleiben? 
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Und  endlich:  Wie  kann  ich  auf  das  gesamte  ErkenntnisTerm^n  und 
dadurch  indirekt  aneh  auf  das  WiDentTennSgen  dee  Schüleis  einwirken  darch 
Wecknng  und  Pflege;  dee  «npiriich-Sethetiedien,  dee  spekolatiTen,  dee  ethiechen, 
endlich  dee  aympailietiBehen,  dee  aozialen  und  religideen  Intereeeee? 

Enrz,  die  in  den  beiden  ersleii  Kapiteln  behandelten  Fragen  sind  teile  so 
wichtig,  teile  eo  einlach,  teile  den  Schülern  eo  naheliegend,  dafs  es  von  eeiten 
dee  Lehrers  wahrlich  keiner  Kunst  bedarf,  um  das  Interesse  wachzuhalten  und 
dauernden  Gewinn  f&r  Gemüt  und  Verstand  der  Schüler  für  alle  Zeit  zu  er- 
zielen. Von  dem  aweiten  Kapitel  gilt  das  Gesagte  noch  mehr  ala  von  dem 
ersten. 

C.  I 

Das  erste  Kapitel  ist  bestinuni^  die  AnUage  an  widerlegen,  dafs  Sokratea 
nicht  an  die  Staatsgotter  glanbe,  sondern  neue  Gottheiten  einanfBhren  Sache. 
Das  will  der  gate  Feldhanptraann  nicht  zugeben.  Wir  werden  es  aber  dodi 
wohl  mfissen.  Freilich  Xenophon  meint,  sein  Meister  opfere  nicht  nur  zu  Hause, 
sondern  auch  auf  den  gemeinsamen  Altären  (k  r  Stadt.  Ein  Philosoph  wie  Sokrates 
konnte  das.  denn  in  der  Unterordnuntr  des  Menschen  unter  Gott,  in  <h'v  Be- 
schäftigung mit  fjottlichen  Dingen,  der  Einkehr  der  Seele  in  sich  lagen  für 
ihn  so  viele  Wahrheiten,  dafs  er  ihnen  aucli  den  volkstümlichen  Ausdruck 
geben  konnte  und  durfte,  weim  ei  freilich  auch  mit  uiuem  ganz  andern  Gottes- 
begriff vor  dem  Altar  stand,  als  der  gewöhnliche  Grieche.  Am  Schlüsse  des 
Kapitels  aber  wird  Xenophons  geringer  Sdiarfsinn  selbst  Ton  dem  nngefibten 
philosophischen  Sinn  des  Schillers  denÜidi  erkanni  Hat  er  denn  nidit,  so 
ruft  er  ungefähr  aus,  als  hetotdtijs  der  Stadt  lieber  den  Zorn  des  Volkes  auf 
sich  laden  und  selbst  sein  Leben  preisgeben  wollen,  als  dafs  er  sich  an  dem 
Eide  vergangen  hatte,  den  er  den  Btaatsgöttem  geleistet  hatte?  Hatte  Sokrates 
mit  d  >in  feinen  d«(fiÖMO«r  einen  Eid  geleistet  —  wem  auch  immer  —  dann 
mufste  er  ihn  in  dem  gemeinten  Sinne  halten.  Eine  re5»crvatio  mentalis,  ein 
Klügeln  nnd  Soplnstereitreihen  war  dem,  welcher  die  Sophi.stik  vernichten,  d.  h. 
überwmden  wollte,  nicht  zuautrauen.  Ein  Beweis  also  war  das  iiieht.  Eher 
hätte  Xenophon  sagen  müssen:  hätte  Sukrattis  nicht  an  die  Staatsij;()tter  ge- 
glaubt, dann  hiitte  er  den  Eid  nicht  geleistet.  Wenn  er  nun  gar  hinzufügt, 
dafs  Sokrates  auch  nie  eine  Gotteslästerung  gesagt  habe,  so  ist  Xenophon  ent- 
weder zu  wenig  seharfbinnig,  wenn  er  dies  als  Gegenbeweis  gegen  die  Staats- 
anklage Torbringen  su  können  meint,  oder  er  hat  als  geschickter  Sophist  uns 
unter  den  ]B&nden  das  Richtige  weggenommen  nnd  etwas  ihm  INissenderes 
dal&r  eingesdioben.  Denn  er  beweist  j%  dafii  Sokrates  kein  Atheist  war,  aber 
das  Latte  ja  keiner  bdtsnptei  Was  war  nun  Xenophon?  Ein  Irrender  oder 
ein  Täuschender? 

Aber  ich  habe  ja  das  Hauptargoment  ttbergangen  dafür,  dafs  Sokrahs  an 
die  Staatsgötter  geglaubt  haben  soll:  er  war  ein  ( ifriger  Anhänger  der  Mantik, 
glaubte  also  an  die  Vorhersagung  der  Zukunft  durch  die  Götter,  mufs  also 
einen  festen  Glauben  an  diese  gehabt  haben.   Auch  dieser  Beweis  ist  kein  Be* 
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weis.  Was  Iwt  es  aber  auf  sicli  mit  der  Hantik?  Wir  erftluren  von  Zeichen- 

vopr«  !ii  oUnßol,  (pilfiai  Stimmen,  ifi^f^oJUt  Begegnungmi.  Da  ist  die  geeignete 
Steile,  vom  arischen  Wahrsagewesen  am  sprechen,  von  all  dem  germanisclien 
Heidentum,  (hxh  sich  dnrch  die  Tansendc  von  Jahren  erhalten  hat,  von  dcji 
Aiif^urcn  u.  a.  Da  kommt  daim  die  schwere  Frage  vom  daiuövtov  zur  Ent- 
Hcheidung,  die  gewifs  dazu  beigetragen  haben  kann,  den  Sokratcs  in  den  Ver- 
dacht zu  bringen,  ala  versuche  er  neue  Gottheiten  einzuführen.  Was  das  dtu- 
fiSvtov  eigentlidi  sei,  hat  Xenophon  aieherlidi  nidit  klar  erkannt,  sonst  hätte 
er  nieht  so  unklar  darüber  geschrieben,  dafe  wir  die  verschiedenstMi  Meinnngen 
darüber  bis  in  die  allemeaeste  Zeit  finden.  Selbst  PJato  seheint  nidbt  mit  der 
sonstigen  Klarheit  diese  Besonderheit  des  Sokrates  okannt,  wenigstens  be- 
schrieben zu  haben.  Ich  will  nur  das  neueste  Resultat  anführen.  Danach  ist 
es  nicht  etwas  Dämonisches,  sondern  nicht»  anderes,  als  sein  eigenes  sittliches 
Bewnfgtsein,  sein  eigenes,  nur  dnrrb  die  Gottheit  vermitteltes  Wissen,  d.  Ii.  sein 
Gewissen  oder  die  warnende  Stniuuc'  seines  unverfälschten  sittlichen  Gofühlai, 
eine  den  Sokrates  stets  begleitende,  wie  von  den  Göttern  kommende  Mahnung, 
nichts  zu  thun,  was  seinem  besseren  und  höheren  Ich  nicht  entsprechen  würde, 
etwa  das^  was  Qoeilie  sagt: 

Ganz  leise  spricht  ein  Gott  in  unsrer  Brust, 
Ganz  leise,  ganz  vernehmlich,  zeigt  uns  an, 
Was  sn  ergreifen  ist  und  was  zu  fliehn. 

Will  man  dabei  an  eine  Einwirkung  von  anfHen  denken,  an  eine  wirkliche 
göttliche  Stimme  ,  so  nimmt  man  ihm  die  sittliche  Selbstbestimmung  und  ent- 
zieht so  seiner  Lehre  den  eigentlichen  PfeUer,  auf  dem  sie  ruht.  Nimmt  man 
aber  das  Baamonion  als  einen  in  Sokrates  nnbewufst  wirkenden  Trieb  oder 
Takt,  so  macht  man  den  Terstandesldarsten  Menschen,  den  es  je  gegeben  hat^ 
der  alles  Thun  und  Handeln  auf  ein  bestimmtes  Wissen  und  alles  Wissen  auf 
bestimmte  BefgnSe  aurfickfOhrte,  zn  einem  Tr&umer  oder  Ekstatiker.  Phantastisch 
und  mystisch  war  nichts  an  Sokrates.  Wenn  ihn  aber  Xenophon  in  Bezug 
auf  diese  Stimme  nicht  begriffen  hat,  so  wollen  wir  ihm  dies  nicht  allzusehr 
anrechnen.  Sokrates  hat  diese  Frage  seinen  Freunden  gegenüber  nie  beant- 
wortet. Wer  von  seiner  Zeit  in  seinem  innersten  Wesen  nicht  begriffen  wird, 
kann  die  Motive,  aus  denen  er  handelt,  nicht  immer  bei  dem  eigentlichen 
Namen  nennen.  Grofse  Männer  behalten  immer  etwas  BStselhaftes.  —  Yon 
dieser  Frage  will  ich  offen  gestehen,  daJh  ich  sie  in  Obersekunda  immer  nur 
gestraft  habe.  För  die  Kdpfe  dieser  Klasse  ist  sie  an  schwer,  und  es  bleibt 
dessen,  was  ihr  Interesse  findet  und  leicht  begriffen  wird,  übergenug.  So  kann 
Xenophon  das  Kapitel  von  der  Mantik  nicht  beendigen,  ohne  des  Sokrates 
richtige  Beurteilung  der  Frage:  Wann  allein  ist  sie  7.nlass!g?  anzuführen.  Man 
darf  das  Orakel  nicht  mit  jeder  Frage  behelligen;  alle,  welche  vou  der  mensch- 
lichen Vernunft,  wenn  mau  sie  recht  benutzt,  selbst  gefunden  werden  können, 
sind  von  dieser  auch  zu  beantworten.  Nur  in  das  geheimnisvolle  Dunkel  des 
Erfolges  aller,  auch  der  besten  menschlichen  Thätigkeit  dürfe  die  Gottheit 
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hineinleacbten.  Dem,  der  sein  Ackerland  gat  beeSey  aei  es  nidit  offenbar,  wer 
die  Frflchte  ernten,  dem,  der  sieh  ein  Ebne  in  edlem  Banatil  erbaue,  nieht^  wer 

darin  wohnen  werde,  dem  Feldbcrm  nicht  möglich  zu  wiflsen,  ob  seine  Thätig- 
keit  der  Erfolg  krönen  wenle.  noch  dem  Politiker,  ob  spätere  Geschlechter  ihn 
segnen  würden;  auch  dem,  der  sich  eine  Schöne  geheiratet  habe,  ihrer  sich  zu 
erfreuen,  nicht,  ob  er  nicht  ihretwef^cn  sich  argem  werde,  endlich  dem  nicht, 
der  sich  in  der  Stadt  einflufsreiclie  Schwäger  erkoren  habe,  oh  er  nicht  jj;(n-ade 
dieser  wegen  einst  wprde  verbaiiiit  werden.  Welcli  schöner  religiöser  Sinn 
liegt  nicht  in  dem  allen!  'Dock  der  Segen  kommt  von  oben!'  Welche  Be- 
scheidung der  Gottheit  gegenüber!  Da  ist  keine  vß(ftg,  eher  'Demut',  Wie 
ist  aber  dieser  tielia  Gedanke  spafsbaft  und  breit  von  Xencphon  ansgedrfldctt 

leb  seUiebe  diesen  Abeebnitt  mit  einem  der  letsten  QrDnde,  welche 
Xenopbon  gegen  die  Anklage  des  Sokratea,  als  glaube  er  nicht  an  die  Staats- 
gotter,  vorbringt.  Sokrates  sei  anch  gar  nicht  erat  in  Versnefaiing  gekonnn^ 
sich  anfromm  oder  unbeilig  zu  änlkem,  weil  er  sich  mit  Naturphilosophie 
nicht  beschäftigt  habe.  Er  habe  solche  Gnlbler  über  die  Entstehung  des 
xöaftos,  über  die  Naturgesetze  der  am  Tliiiimel  stattfindenden  Veränderungen 
für  Narren  erklärt.  Erst  habe  inm  bei  si('h,  bei  dem  Menschen  Einkehr  zu 
halten,  erst,  wenn  man  den  Menschen  kenne,  könne  man  aufser  sich  blicken. 
Kenne  man  denn  das  Wesen  des  Mensclion?  Und  dann?  Es  sei  ja  für 
Menschen  ganz  unmöglich,  Fi-agen  der  Naturphilosophie  zu  lösen.  Seht  doch 
einmal  die  Resultate  an,  zu  denen  diese  Philosophen  kommen.  Entgegengeseixt 
sind  sie  wie  die  Srscheinnngsfonnen  des  Wahnsinnes.  Den  einen  sdieint  tb  iSv, 
die  Weit,  eine  untrennbare  Einheit^  den  andern  dne  Znaammrasetsong  ans  un- 
dhUgen  Dingen.  Die  einen  glanben  an  eine  ew^  Bewegung,  die  andern  an 
fortwShrend  unveilnderliche  Buhe.  Die  lassen  das  All  entstanden  sein  und 
reichen,  das  Gegenteil  sagen  ihre  Gegner.  Ja»  und  wenn  noch  solche  Unter- 
suchungen etwas  nützten,  durch  sie  etwas  erreicht  würde.  Lernst  du  die 
Schusterei,  kannst  du  dir  und  anderen  Schuhe  machen.  Aber  können  sie  je, 
wann  sie  auch  wollen,  Winde,  Wasser,  Jahreszeiten^  oder  wessen  sie  sonst  be- 
dürfen, machen?  Hoffen  sie  das  auch  nur?  Nein,  die  Erforschung  der  Natur- 
gesetze ist  ihnen  genug.    Und  was  ist  dies? 

Xenophon  hat  die  Glocken  iüuteu  iiören.  Öokrates  war  es  in  der  That, 
der  primus  philosophiam  «fe  caelo  derocanii  Der  Hensdi  war  in  der  That  das 
Objekt  seiner  Studien.  Aber  weiter  ist  auch  nichts  an  der  Deduktion  des 
guten  Xenopbon  wahr;  das  andere  gehört  ihm  an,  ist  ein  Ragout  aus  wirklich 
Gehörtem,  halb  Verstandenem  und  einseitig  Ei^uiztem.  ffitte  Sokrates  gar 
nicht  Naturphilosophie  getrieben,  gar  nicht  das  Haupt  grQbelnd  zum  Himmel 
erhoben,  gar  nicht  auf  den  Schultern  seiner  grofsen  Vorgänger  gestanden:  wie 
hätte  er  dann  jenen  unbeschreiblichen  EinfluTs  auf  alle  spätere  Philosophie  ge- 
winnen können,  jenes  göttliche  Ansehen,  das  ihn  bei  allen  folgenden  Philo- 
sophenschulen geradezu  verklärte?  Nein,  wir  wissen  ans  Plato,  dafs  auch  solche 
Fragen  von  ihm  beliamielt  wurden,  wenn  auch  mit  der  Beschränkung  eines 
Meisters,  der  seine  Kraft  für  Gröfseres  spart.  Also  die  Nichtbeschäftigung  mit 


Digitized  by  Google 


08   B.  Rotenberg :  Xenophonii  If emorabilien  cap.  t  und  D  in  ihren  Beiiclmiigea  zur  Ge^enwmrt 

der  Xaturphilosopliit'  liätte  ihn  nicht  vor  feindlichen  Zasunmenstörsen  mit  der 
Gott^yleliri'  bewahrt.  Schon  die  Erwähnnnfr  df»r  verschiedenen  flimsd^  wie 
noch  jetzt  vorhandentMi  Systeme  /(  iijt,  dafs  er  sie  kannte  und  begntt.  Hier 
läfst  sich  eintititzen  und  d<>ii  Schülern  nach  dem  kurzen  KomptMidiuiu 
Wcifsenfels  ein  Übprl)li(k  über  die  vorsolrra tische  Philosophie  geben.  Da 
kommen  so  viele  noch  beute  die  Auimerk^amkeit  fesselnde  Fragen  zur  £r- 
iriUinung:  Gkbt  et  einen  Urstdr?  Die  Elemente,  Sonn«!'  ond  Mondfimler- 
niaee,  das  Werden,  die  Aiiome,  Molekfile,  Gnenum  n.  e*  w.  Nnn  soll  Sokntea 
ferner  gesagt  haben,  die  PhÜoeopkie  Aber  die  Kräfte  aehaJfo  keinen  Nntieii, 
nnd  die  Forlsehritto  unserer  Zeit  sind  eine  lUnstnüon  ta  dem  Sats,  dab  das 
Ticbr  n  der  Menschen  sich  erleichtwe  und  verschöne,  je  mehr  es  ihm  gelinge, 
in  das  Innere  der  Natnr  za  dringen  und  jene  avd}'7(ca  zu  linden,  durch  welche 
sich  alles  ereigne.  Dafs  wir  Winde  machen  könnten,  dafs  wir  Wasser  sogar 
aus  Luft  gewinnen,  ist  den  Schülern  bekannt,  und  dafs  die  Forschung,  auch 
Wenn  sie  zu  einem  [iraktisehen  Erfolge  nicht  führt,  darum  doch  an  nnd  für 
sich  wertvoll  ist,  schon  weil  sie  den  Geist  mit  g(")ttlieliün  DingeTi  beschättigt 
und  mit  Andacht  erfüllt,  ist  ihnen  bekannt  zu  gubeii.  Das  itst  ja  überhaupt 
ein  Haupt-  und  Kernpunkt,  der  für  die  Erklärung  des  Xenophon  immer  und 
immer  wieder  hetcmt  werden  moDi:  dieses  ütiUtatsprinzip,  diese  ewige  Frage: 
'ist  etwas  ntttBÜeh?*  ist  die  Xenophontisehe  platte,  wenn  andi  naheliegende 
nnd  dnrehans  nicht  imiMr  abzuweisende  Anlbesnng  des  Sokratisehen:  'Ist  et 
mensehenwllrdig?'  Diese  Frage,  die  uns  so  oft  entg^;ent5nt  nnd  ngiai: 
*Wozu  hat  er  das  ndtig?  Was  nützt  es  ihm?'  ist  Sokratisch  nnd  insofern 
hat  Xenophon  recht,  und  ist  es  auch  nicht;  sie  ist  eine  plebeisch  aussehende 
Verwandte  des  idealen  Sokratisehen,  von  Plate  zu  drastisch  hervorgehobenen: 
Ist  es  deinem  Wesen,  deinem  Ri-irrifFp  entsprechend?  Die  Jünger  des  Herrn 
fragten  noch  nach  seiner  Anterstehnng  narli  dem  Reiclie,  das  der  Herr  aufrichten 
werde,  die  Schülei-  di-s  Sokrates,  von  der  Art  des  Xenophon.  hatten  nur  ver- 
stunden, dafs  alle  iSchönheit  und  alle  Idealitat  sich  auf  dem  Nutzen  aufbaue. 

Es  gilt  hier  noch  ein  soziales  Interesse  anzuregen:  Sokrates  hatte  die 
Qegensätaliehkeit  in  den  fieenltaten  der  Philosophen  mit  den  Brseheinungs 
formen  des  Wahnsinnes  Tergliehen  nnd  diese  dabei  angegeben.  Drei  Onqqpen 
der  Wshnsinnigen  au  je  «wei  Gegensfttsen:  die  Tobsflditigen  nnd  am  Ye^ 
fo^nngswahusinn  Leidenden  —  die  Schamlosen  nnd  BlSden  —  die  Religions- 
losen und  Fetischdiener.  Giebt  es  noch  heute  diese  Formen  des  Wahnsinnes? 
Fehlt  eine  Klasse?  Gelten  alle  diese  Erscheinungsformen  bei  uns  für  Wahn- 
sinn? Die  Manie!  Hatten  die  Alten  Irrenhäuser?  Die  Humanität  des  Alter 
tnms.  Das  giebt  ein»-  M(  n</e  von  Gesichtspunkten,  deren  Besprechung  den 
Gesicht.skreis  erweitert  und  den  Blick  für  die  Gegenwart  schärft.  So  ist  im 
ersten  Kapitel  ein  vielseitiges  Interesse  erregt  und  befriedigt:  Das  empirische: 
Abweichungen  von  der  religiösen  Ansicht  der  Menge  erzeugen  Mifsvcrständnisse 
und  Verfolgung.  Luthers  Lehre  von  der  Freiheit  des  Christenmenschen  —  die 
Bauernkriege.  —  Das  spekulatiTe:  Genesis  der  Vemrteilnng  des  Sokrates.  — 
Pas  ethische:  Sokrates  will  aUes  auf  Wissen  nnd  Klarheit  xurilekfQhren  nnd 
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hört  in  «u^  eine  Stimme  des  Oef&lik.  —  Dm  sympathetimhe:  Xenoplion  er- 
scheint uns  als  ein  etwas  banausischer,  aber  durch  seine  Wahrheitsliebe  und 
beredte  Dankbarkeit  ans  nähertretender  Sehriftsteller.  Von  dem  sosialen  und 
religiösen  Intereeae  habe  ich  schon  geeprochm. 

C.  U 

Das  zweite  Kapitel  bandelt  von  Pädagogik.  Man  könnte  es  überschreiben: 
Lehrer  und  Schüler.  Fragen  werden  behandelt,  die  ein  geradezu  aktuelles 
Interesse  haben  für  junge  Leute,  die  10  Jahre  lang  Lehrer  gehabt  haben  und 
SchflÜer  gewesen  sind.  Sie  wirken  U&rend,  verstilndigend  für  das  YerldUtnis 
des  Lehrers  txan  Schfller,  sie  können  ein  inneres  gegenseitige  Verstehen  an- 
bafanmi.  Es  dreht  sich  am  die  AnUage:  Zkuiifdnig  xoiff  viovg  dU^nQW. 
Sokrstea  anchte  die  jnngen  Lente  ata  —  ja»  wie  soll  ich  nnn  fibersetun?  nicht 
'▼erderben',  noch  weniger  Werftthren',  sondern  Verwirren*,  er  hat  das  pro  und 
contra  zu  oft  herausgesucht,  er  hat  sie  gelehrt,  daXs  tout  comprendre  heifse 
tout  pardonner.  Er  hat  die  sittlichen  Grundlagen  erschüttert,  ihnen  manche 
StfUze  -Ah  haltlos  iiacbgewiesen  und  sie  von  den  herkömmlichen  Ansiebten  zu 
suicben  geführt,  die  bei  der  Mitwelt  sittliche  Bedenken  erregt<?n.  Wie  konnte 
Sokrat-es  das?  urt.eilt  Xenoydion.  da  er  in  Liebes-  und  Leibesgenüt^seu  eine  selten 
wieder  erreichte  Mäfsigkeit  zeigte,  in  allen  Unannehmlichkeiten  eine  heroische 
Standhaftigkeit  bewies  und  sich  zu  jener  Selbstbescheidung  erlogen  hatte,  die 
ihn  matnieUe  Sorgen  vergessen  liefik  Das  ist  rerstandig  Ton  Xenophon.  Das 
Vorbild  des  Lehrers  in  POnkÜichkeit,  Sorgsamkeit,  Überwindnng  kSrperlidien 
ünbehagens,  Znfinedenheit  ist  von  eina*  grolsen,  allerdings  unbewofsten, 
geradem  mystischen  Einwirkung  auf  die  Schfiler,  welche  noch  grofser  sein 
würde,  wenn  die  Vielzahl  der  Lehrer,  das  Zerstreuende  des  Lebens,  Einflüsse 
anderer  nicht  störend  wirkten.  Tredigen'  und  'ermahnen'  sind  padagugiseh 
verbrauchte  Mittel,  Wassersuppen,  die  keino  Änderung  hervorrufen.  Durch  die 
Persönlichkeit  suL'irerierend  einwirken  —  ist  die  einzige  pädagogische  AUkunst, 
wenn  nur  die  rersönlicbkeit  cies  Lehrers  immer  die  gefestigte,  gestählte, 
leidenschaftunterdrückende  des  Sokrates  wäre.  Er  war  aber  auch  darin,  nach 
Xeuophons  Ansicht,  ein  grofser  Pädagoge,  dafs  er  dem  Körper  aein  gebührendes 
Beeht  wahrte.  Nidit  mnmal  die  Speise  der  Sekfiler  war  ihm  gleichgültig.  Zu 
yiel  Gänge  beim  Hittagbrot,  ein  allznreichlicheB  Abendbrot  hätte  er  als  die 
Sorge  ftr  die  Seele  hindernd  an  seiner  Anstalt  Terboten.  Wenn  er  aber  nicht 
einmal  Geld  fttr  seine  Unterweisung  haben  wollte,  geht  er  nns  in  dm  Grfinden 
wie  in  dar  Thatsache  selbst  doch  über  Menschliches  hinaus  in  eine  Idealwelt^ 
in  die  ihm  nur  wenige  folgen  können.  Nicht  einmal  Panltts,  dieser  göttlich- 
starke, impulsive  Vertreter  des  Christentums,  hat  sich  immer  durch  seine  Zelt- 
wcberei  erriubren  können;  er  dankt  den  Pbili})pem  für  ihre  Gaben.  Und  wir, 
denen  Erziehung  ein  Beruf  ist,  könn"n  darin  dem  Sokrates  nicht  folgen,  ebenso- 
wenig wie  die  Arzte  mit  dem  Gotteslohn  zufrieden  sein  würden  für  ibre  auch 
noch  so  gern  erwiesene  Hilfe.  Wir  brauchen  aber  auch  nicht  ihm  darin  zu  folgen; 
denn  wir  können  die  Gründe  nicht  anerkennen^  die  Sokrates  —  Xenophon  dafür 
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anführt.  Sklavenhändler,  Leute,  die  sich  selbst,  ihre  Seele,  verkaufen,  ihre  Frei- 
heit darangehen,  nennt  er  solche,  fir  für  piularroi/isrhe  Unterweisung  Geld  be- 
anspruchen. Die  Alt^ju  waren  iii  Bezug  aal  Uu  i  1 V-  lin  it  rn  ängstlich;  dazu 
waren  die  LebensverhältnisHe  zu  einfach;  sie  kannten  (ien  Kampf  uma  Dasein 
nicht.  Wir  können  es  also  begreifen,  wenn  Sokrates  als  den  schönsten  Lohn 
etwu  Höhme  erstrebte,  ab  Geld,  tiSnüieh  die  IVemidechaft  »mer  SditUer,  die 
da  gleichwertig  sei  einer  steten  Übung  in  dnr  Tttgeod.  Wenn  wir  dem  Staate 
unsere  Eralt  Terkanfen,  so  wucb^  wir  mit  einem  in  uns  gelegten  Pfond^  so 
serreiben  wir  die  eigi-ne  Kraft,  um  üun  immer  bessere,  immer  harmoniadier 
ausgestaltete  Mitglieder  suanfOhren,  ihn  selbst  an  starken  und  das  Niveau  zu 
heben;  und  wenn  wir  dieser  grofsen,  schönen  Aufgabe  nicht  als  bezahlte 
Knechte  dienen,  die  nur  scbematisch  ihre  Pflieht  thun,  tienen  Schüler  Nummern 
sind,  die  im  Unterricht  keine  Freude,  keinen  Schmerz  kenuen,  wenn  wir  in 
uuserem  Berufe  aufgehen,  dann  glauben  wir  uns  dennoch  auch  unsere  Schüler 
an  IVeonden  an  maehoi,  auch  wenn  wir  uns  bezahlen  lassen.  Das  schone  Band, 
daa  Schulen  mit  ihrm  Schülern  f&r  das  Leben  verknflpft,  iat  ein  sprechender 
Beleg  hierftr.  Aber  die  Sokratisdie  Ldire  ist  doch  ein  pidagogisdier  Winl^ 
ein  Wegweiser  zn  einer  idealeren  Aaffiuuiang  des  Ldirerbem&. 

Nun  treibt  aber  den  Xenophon,  der  sicherlich  ein  vortrefflicher  Piidagoge 
gewesen  ist  und  in  diesem  Kapitel  uns  in  einer  viel  vorteilhafteren  Beleuchtung 
entgegentritt,  die  Begründung  dieser  Anklage  seitens  der  Oey^ner  sichtlich  in 
die  Enge.  Es  war  in  der  That  ein  schwerbelastende^«  Moment  für  Sokrat<?s, 
dafs  gerade  die  Männer,  die  man  wegen  ihrer  Mafs-  und  Sittcnlosigkeit  und 
ihrer  eines  Atheners  unwürdigen  Eigeuächat'teu  hafbte,  dafs  Ki'itias  und  Alkibiades 
seine  Schfller  gewesen  waren.  Denken  wir  nns  diese  Beweisfthrnng  auf  eine 
modenie  Ersiehnngsanstalt  angewendet  und  deren  Wert  gemessen  nach  solchen 
einadnen  fragwürdigen  Endehungsproduktmi.  Die  Grfinde,  die  man  dagegen 
vorbringen  könnte,  hat  Xenophon  schon  mit  rfthrender  Peinlichkeit  herror^ 
gehoben,  um  seinen  geliebten  Meister  zu  entlasten. 

Zunächst  macht  Xenophon  geltend,  beide,  Kritias  wie  Alkibiades,  seien 
eigentlich  nicht  Schüler  des  Sokrates  gewesen.  Sie  liiitten  gesehen,  dafs  er  mit 
aufaerordentlich  geringen  Mitteln  zufrieden  wie  ein  König  lebe,  dafH  er  mit 
einer  souveränen  Gewalt  seine  Leidenschaften  beherrsche  und  dafs  er  alle,  die 
sich  mit  ihm  unterredeten,  zu  jedem  von  ihm  gewollten  Zidie  führe.  Das  habe 
sie  dazu  geführt,  seinen  Unierrieht  fttr  die  geeignetste  Yorschnle  an  ihrer 
staatsmSnnischtti  Thfttigkeit  anausehen  und  ihn  an&uandien.  Seine  Weisheii^ 
seine  LebensftUimng  sei  ihnen  kein  Gegenstand  ihres  Strebens  gewesen.  Darum 
seien  sie,  sobald  sie  das  Gewünschte  gelernt  zu  habtti  glaubten,  vom  Sokrates 
abgesprungen  und  direkt  auf  ihr  eigentliches  Ziel  losgegangen.  Dieser  Einwand 
ist  eine  Fundgrube  kö.Ktlicher  Gedanken.  Er  führt  auf  die  Frage,  ob  Vermitte- 
lung  Von  Kenntnissen  Sache  der  Schule  sei  oder  ErTiiehnng,  auf  das  Verhältnis 
(Ut  sogenannten  Pres.se  zur  Schule  u.  s.  w.  Xenophon  fühlt  taktvoll  heran«,  dafs 
diejenigen,  welchen  als  Ziel  nur  die  Erwerbung  einiger  Kunstgriffe  und  der 
nacktesten  Kenntnisse  vorechwebl^  die  in  der  Schule  nur  die  Yen^temng  ihrer 


Digilized  by  Googl( 


£.  Rosenberg:  Xeoophons  Memorabilien  cap.  I  and  II  in  ihren  Bexiehungen  sur  Gegenwart  IQl 


Laufbahn  sehen,  die  kern  penSnlicheB  Geftthl  Ar  den  Lehrer  gewinnen,  nieht 
die  rechten  Schüler  sind,  dafs  das  Anf&IIen  mit  Kenntnieaen  kein  Eniehen  sei 
and  kein  Pietatsverhältnis  begründe. 

Die  zweite  Entschuldij^mf^  des  Xenophon:  Kritias  und  Alkibiades  gaben 
in   ihrem   sittlichen  Verhalten  keinen  Anlafs  zum  Tadel,   so  lange  sie  hei 
Sokrates  waren,  und  nicht  etwü  wf  il  sie  Furcht  vor  Scheltworten  und  körper- 
licher Strafe  hatten,  sondern  weil  sie  dies  für  das  Beste  hielten.    Freilich,  sie 
seien  ja  nicht  so  geblieben.    Aber  auch  zur  Tugend  gehöre  IThnng,  wie  zu 
körperlicher  Gewandtheit^  und  durch  schlechten  Umgang  gehe  die  Tugend  zu 
Ghnmde.   'Sage  mir,  mit  wem  du  umgehst^  nnd  iek  will  dir  sagen,  wer  dn 
bist.'    En^iereien  nnd  LiebeskSndel  wfiren  geeignet,  dm  anf&n|^€li  guten 
Sinn  ToBig  zn  Terderben.   Der  Sparsamste  werde  snm  Verschwender.  Die 
Seele  stände  auf  einer  Feldwacbt;  sie  habe  keinen  Augenblick  ihre  Wachsam- 
keit den  Leidenschaften  gegenüber  aufin^ben.    Das  seien  Nan-en,  die  da 
meinten,  ein  Oereehter  könne  nicht  ungerecht,  ein  sittlicher  Mensch  kein 
Frevler  werden;  man  könne  überhaupt  verlernen,  was  man  einmal  gelernt 
habe.  —  Es  macht  den  Schülern  stets  Freude,  wenn  man  ihnen  nachweist, 
dafs  der  Einwand  an  und  für  sich  nicht  so  unsinnig  ist.  Wnr  f  inmal  scliwimmen, 
tanzen,  Schlittschuhlaufen  gelernt  hat,  verlernt  es  nitJ  ganz  wieder.  Wer  einmal 
Grammatik  gelernt  hat,  verlernt  wohl  die  Formen,  aber  nicht  das  grammatische 
Denken.   Ja,  ULmen  unsere  Schüler  so  sittlich  gefestigt  von  der  Schule,  wie 
es  wohl  wOnsehenswert  wiie,  aber  nidit  dnrchfQhrbar  ist,  dsam  kannten  jene, 
dm  dem  Sokrates  die  UnsitUiohkeit  jener  beid«i  Schfllnr  suredm«t  wollen, 
wohl  recht  haben.  Aber  die  mensehliehe  Natnr  ist  schwach  »  nnd  ee  giebt 
nifinisnd,  der  nicht  beten  mfiftte:  'Fflhre  mich  nicht  in  Versuchung.'   In  wie 
viel  Dramen,  in  wie  viel  Romanen  sehen  wir  nicht  mit  Mitleid  im  Herzen,  wie 
die  Versuchung  schliefslich  auch  die  festeste  Mauer  untergrilbt  und  die  Erb- 
schaft des  Blutes  so  oft  die  kluge  Arbeit  des  Kopfes  vereitelt.    Es  giebt  also 
keine  absolute  sittliche  Reife,   die  nicht  an  Kautelen  gebunden  wäre,  nnd 
die  Eltern  werden  alle  Zeit,  wie  die  zu  Solvrates'  Zeit,  auf  den  T^Tii^-nntr  zu 
achten  und  jene  Störenfriede  der  Ruhe,  (piko:to6{«  nnd  /(xorcg,  fernzuhalten 
haben.   Ich  pflege  dabei  den  Schülern  immer  das  txxvkiG^hnis  klar  zu  machen; 
es  ist  ein  so  treffendes  Bild,  dafs  sie  durch  alle  solche  Leidenschaften  gewisser- 
mafsen  aus  der  rediten  Strafsey  aus  dem  Wagen  gestfirzt  werden,  Verunglückten 
gleidben.  Sdion  damals  waren  es  dieselben  VerhSItnisse,  die  begabte  und  vom 
Schickwal  ftufserlich  beg&nstigte  junge  Mensch«!  vom  rechten  Wege  ab«udningen 
suchten.   Xenophon  nennt  diese  Verftthrungen:  Thessalien  war  das  Fsris  der 
damaligen  Griechen,  Schönheit  des  Korpers  sogar  für  vornehme  Frauen  ein 
Grund,  Jagdnetze  zu  stellen^  Eit^tlufs,  Name,  Adel,  Reichtum,  Ehre  erschwerende 
Momente  für  die  fortdauernde  Übung  in  der  Tugend.    Übrigens  waren  die 
Athener  auch  vernünftig  genug,  die  Väter  nicht  verantwortlich  zu  machen,  wenn 
die  Söhne  etwas  versahen,  so  lange  sie  selbst  für  vernünftig  und  ordentlich  galten. 

Noch  eine  pädagogische  Wahrheit,  zu  der  Xenophon  durch  seine  Studien 
gelangt  ist,  will  ich^erwähnen:  er  ist  der  Meinung,  da£s  eine  naCdevCt,^  nicht 
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stattgefunden  habe,  sondern  nur  eine  ovvox>oitt.  Eine  :tai'ö(v<Jig  könne  über- 
hanpf  nicht  von  einem  ^ur)  ccQfaxai'  ausgehen,  d.  h.  von  einem,  der  dem 
anderen  nicht  sympathi.seh  sei.  Die  Persönlichkeit  des  Rokrates  Aviir  beiden, 
nur  von  Ehrgeiz  beseelten,  mit  ihren  Gedanken  nur  einseitig  auf  den  Staat 
gerichteten  jungen  Männern  antipathisch  gewesen;  die  Erziehung  konnte  daher 
tiefere  Woraeln  nicht  ha»jL  Es  steckt  etwas  Bichtiges  dann;  den  ver- 
sdüedaien  Tempertmenten  der  Sehfiler  sind  die  Lehrer  nicht  alle  and  nicht 
(^ehnnfsig  angendun.  Die  Hanalehrertheorie  kann  daher  fOx  mandie  Kinder 
geradezu  verhängnisvoll  werden.  Der  Lehrerwechsel  ist,  wenn  er  nicht  zu  oft 
stattündet,  ein  Segen  fUr  die  Schüler.  Wie  die  Pflanflen  sich  oft  Lei  einer 
Andening  der  Pflege  wunderbar  erholen,  wenn  sie  schon  nahe  dem  Erf<torben 
waren,  so  wachen  auch  manche  Schüler  bei  einem  anderen  Lehrer  ans  der 
Lethargie  auf.  Vor  allem  aber  muTs  sich  ein  inneres  Verhältnis  herausbilden, 
wenn  es  vor  Verkennung  bewahren  soll.  Dort,  wo  der  Schüler  schon  mit 
den  Gedanken  mitten  im  Leben  steht,  ist  die  Bildung  eines  solchen  kaum 
nodi  m(^Hch;  daram  predigt  auch  Xenophon  den  Eltern,  dafs  sie  ihre  S5hne 
nicht  albu  oft  und  tief  in  ihre  eigenen  Gedankenkreise  dnfBhreii  sollen. 

Üh^ens  IwBBte  Sokrsftss  auch  «uwdlen  recht  scharf  werden,  nnd  Xenophon 
findet  das  recht.  Ms  Kritias  Päderastie  trieb,  nannte  Sokrates  üm  ein  'Sehwein'. 
Aber  dieses  Schimpfwort  mufs  doch  ein  seltenes  gewesen  sein,  sonst  hätte  es 
ihm  Kritias  nicht  noch  nach  langer  Zeit  zu  vergelten  gesucht.  Und  imn  folgt 
jene  köstliche  Geschichte:  Öukrates  vor  seinen  Schülern  vor  Gericht,  eine 
Geschichte,  welche  stein  eitel  Freude  »  rregt  und  aiifserordentlich  nutzbar  ge- 
macht werden  kann.  Aus  liache  hatte  ihm  sein  früherer  Schüler  Kritias  die 
KonsesEion,  jnnge  Leute  ea  unterricihten,  entzogen. 

Nnn  aetet  Sokrates  in  sdner  ironischen  Art  den  Machthahem  aoseinander, 
dafs  sie  gar  keine  Gesetse  an  madien  y erständen.  Gans  thörichter  Weise 
nähmen  sie  relative  Begriffe,  wie  'jung',  und  unhestimmtc  wie  dtuliy§ß9«u  in 
den  Wortlaut  aaii,  nnd  an  drastischen  Beispielen  ans  dem  Leben  weist  er  nach, 
zu  welchen  unfinnigen  Konseqnenzen  man  dabei  gelange.  Aber  er  hat  ihnen 
auch  in  ernster  Weise  sfine  Meinung  nicht  vorenthalten.  Wie  mufste  es  ihn 
schmerzen,  von  seineu  eigeuca  Schültra  in  jene  Klasse  der  Sophisten  ein 
gereiht  zu  werden,  denen  nicht  Waiirheit  das  Ziel  ihres  Strebeus  war,  sondern 
Schein,  gerade  der  Sophisten,  die  er  dorch  seine  Methode  hatte  überwinden 
wollen.  Damm  weiDa  w  im  Boginn  seines  Gespräches  mit  den  Machthahem 
ihnen  die  Pille  sa  gehen,  dafo  sie  nidit  einmal  wOlsten,  da&  es  andt  eine 
Kunst  der  Bede  g£be,  weldie  der  Wahxheit  anm  Siege  TOrhelfiB.  Hierbei  er- 
fahren die  Schüler,  wie  schwer  es  ist,  Gesetze  zu  madien.  Dieser  lebhaft« 
Dialog  mit  Hm!  Hm!,  mit  'auf  die  Schulter  klopfen'  und  mancher  andern 
stummen  Handlung  wird  in  seinem  Eindruck  auf  die  Schüler  fa<t  noch  über- 
trolTen  durch  die  Vorfülirun^  eines  Gesprächs  des  ganz  jungen  Alkibiadcs  ?nit 
^;(  iiK  III  Vormund,  dem  berüliinton  Periklen.  Alkibiiide»  möchte  ^eriu'  wi.ssen, 
wie  man  'Gesetz'  detiiiiert,  denn  als  Sokratiker  weif»  er,  dafs  er  niemaln  mit 

Bedit  ein  'gesetzlicher  Hann'  genannt  werden  würde,  wenn  sein  gesetzliches 
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Handeln  nicht  auf  Wissen  beruhe;  und  als  Sokratiker  weifs  er  .luch  genata, 
wonach  er  fragt.  Es  ist  also  (  in  Versuch,  den  Perikles  auf»  GktteiH  zu  fuhren, 
und  in  der  Tliat  straiicliclt  der  Stnats'Hinnn  und  mnfn  sich  mit  ««üfssaurem 
Gesieht  und  der  WrlegenheiUphrase:  Ja,  es  gab  auch  für  mich  eine  Zeit,  in 
der  ich  in  solchen  dialektischen  Fragen  grofa  war,  heraushelfen.  Die  Schüler 
aber  haben  dabei  die  Schwierigkeit  des  Defiuierens  gelernt,  dals  die  Definition 
nieht  au  weit,  nicht  m  eng  sei.  Wie  nntencheidet  sich  Gewalt  rtm  Oeseta? 
Mnlüi  ich  dem  Feinde  gehorchen,  wenn  er  aidi  meinea  Landea  bemftditigfe  und 
mir  Geaalae  Toracihraibt?  Wie  iat  ee  mit  der  Geachiobte  ana  dem  Leben  Jeau 
▼om  Zünsgroschen?  u.  s.  w. 

Der  Inhalt  d^  zweiten  Kapitels  ist  noch  lange  nicht  erschöpft;  und  auch 
übor  das  Verhältnis  der  Kinder  zu  den  Eltern ,  tlher  körporlit  hc  und  «rcistige 
Verwandtschaft  weif»  der  gute  Pädagoge  Xeuophun  in  der  Verteidigung  seines 
Lehren»  noch  manche«  Schone  und  Interessante  vnrrnbringen:  man  hat  dubei 
Geiegeuheiti,  an  das  ähnlich  zunächst  hart  erscheiiicudo  Wort  Jesu  zu  erinnern: 
Laaaet  die  Toten  ihre  TetMi  begraben.  —  Auch  gegen  daa  CStieraii  aua  dem 
Znaammenbang  heraus,  das  schon  viel  UngLficfc  angestiftet  bat,  und  daa  edlen 
und  gebildeten  Menachen  ao  hafalieh  anateht,  weifa  er  eine  Lanze  einanlegen. 
Welches  Interesse  wachgerufen  wird,  wenn  man  an  der  Hand  der  Hemorabilien 
untersucht:  Wer  ist  ein  Arbeiter?  Etwa  auch  der  Wflrfelapieler  oder  der 
Dieb?  lafst  sich  leicht  denken. 

So  hat  sich  uns  unter  <len  Iliinden  das  Bild  des  Xenophon  verändert.  Er, 
der  schwache,  banausische  Philosoph,  hat  sich  als  ein  tüchtiger  Erzieher,  ein 
anerkennenswerter  Pädagog  zu  erkennen  gegeben.  Wuchst  der  Schüler  dabei 
aber  auch  genügend  iu  die  Persönlichkeit  und  die  Bedeutung  des  Sokrates 
hinein?  Denn  Sokratea  iit  ea  doch,  wn  deaaentwillen  die  Mnnorabilien  g^eaen 
werden.  Iat  der  Sokratea  dea  Xenophon  der  echte,  rechte?  Darfiber  herraeht 
Streit  nnter  Lentan,  die  mehr  dayon  yersteben  ala  idb,  und  ich  mufa  den  Aua- 
gang erwarten.  Aber  so  viel  kann  ich  versichern,  dafs  sie  schon  aus  diesen 
beiden  ersten  Kapiteln  so  viel  über  Sokrates  lernen  und  ihn  so  weit  begreifen, 
dafs  er  keine  Philister  oder  Utilitatsmoral  lehre,  dafs  die  Mcin<Mabilien  keine 
stroherne  Epistel  seien,  wenn  auch  kein  Johannesevangelium  für  Sokrates, 
sondern  wenigstens  nur  insoweit  eine  stroherne  Epistel,  wie  der  dakobusbrief 
es  nach  Luther  sein  soll,  aber  nicht  ist.  Dafs  das  d^uvjiü^tiv  des  Sokrates  aus 
dsBL  Ver^^ich  der  natflriichsten,  in  ihr&n  Ghrunde  so  leicht  zu  erfassenden 
Yerhiltniaae  mit  anderen  snnSdiat  weniger  klaren  entateht,  dab  auf  aoldie 
Terb21tniaae  ein  anfklarendea  Schlaglidit  geworfen  wird,  und  die  Beiapiele  der 
ffimmerlente,  FlStenapieler  nnd  Schuater  nicht  umaonat  von  ihm  ao  abgegriffen 
werden,  dafs  der  Nutzen  zwar  ein  Motor  fUr  Handlungen  sein  mufs,  dafs 
es  aber  einen  höheren  Gesichtspunkt  fftr  alle  Handhuig(  n  giebt  —  den,  dem 
Ideal  gemäfs  zu  handeln,  dafs  man  die  Eltern  z.  15.  nidit  deshalb  liebe,  'auf 
dafs  c  einem  wohl  gehe  und  man  lange  lebe  auf  Erden',  sondern  weil  Liebe 
des  Menschen  gröfste  und  wahrste  Kunst  ist,  —  das  alles,  und  wie  er  seine 
Zeit  überragte  und  an  dem  Mangel  an  ^  erständnis  scheiterte,  das  können 
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die  Schiller  wshon  ao  den  beiden  ersten  Kapiteln  fühlen  und  begreifen  und  zn- 
weilen  auch  aussprechen,  und  mit  Lebhaftigkeit  werden  sie  an  der  Erörterung 
teil  nehmen,  ob  Sokrat*>s'  Gegner  wirklich  blutdürstige,  schlechte  Männer  waren, 
oder  ob  auch  Liebe  zum  Staate,  Politik  sie  bewogen  haben  kann.  Freilich 
giebt  es  auch  Sophismen  genug  bei  Xenophon  —  und  ganz  weiden  sie  auch 
beim  Sokrates  wohl  nicht  gefelilt  haben  —  aber  der  Lehrer  ist  ja  da,  diese 
aufzudecken  und  zu  überwindoi.  Wenn  Xenophon  z.  B.  den  Vorwurf,  dals 
Sokntea  Beine  Schfller  m  Yeiiditern  der  SiBateTer&aBimg  maelte,  dadurdL  sa 
entkiftftea  smeht,  dab  seine  Schfller  gewife  immer  nnr  anf  dem  Wege  der 
Überredung  veisaeht  haben  wfirden,  die  staatlioliMi  ZnslSnde  in  indorn,  eo  er- 
innert das  sehr  an  die  *iinblntige  ReTolnüon',  Ton  der  moderne  Wettrerbeasorer 
träumen.  Junge  Männer  über  Fdller  der  Staatsverfassung  an&uklaren,  ist 
immer  ein  bedenkliehes  Unternehmen;  nnd  wenn  Sokratea  es  gethan  bat,  ist 
es  nicht  zu  verwundern,  wenn  es  auch  in  Athen  Mftnner  gegeben  hat,  welche 
ihn  mundtot  macbon  wollten. 

So  eng  verschlungen  ist  mit  Fragen  der  Gegenwart  der  Aniang  der 
Memorabilien,  und  wer  sie  behandelt^  wirkt  klärend,  lehrend,  interessierend  auf 
junge  Gemüter. 
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Ein  schttlmlÜsiger  geschichtlicher  Vergleich  als  Konzentraüonsprobe 

Von  Hbrhamm  Bobb 

Wenn  man  von  doD  IGLBnern  und  VerhSltuBMUiy  die  die  Grttndiing  des 
brandenburgiaeh-preolkiBelien  SHmles  und  dw  Binigimg  DeutechkndB  durcli 

PreuTsen  unter  Kaiser  Wilhelm  herbeigeführt  haben,  seine  Blicke  xttr&eklenkt 
auf  die  Entstehung  des  makedoniaehen  Reiches,  auf  die  Eingang  Griechen- 
lands und  die  Unterwerfung  Persiens  durch  Philipp  und  seinen  grofsen  Sohn, 
so  fühlt  man  sich  überrascht  durch  so  manche  der  preufsisch-deiitschen  Geschichte 
ähnliche  Züge  des  Bildes,  welches  die  damalige  Entwickeiuug  nny  darbietet. 
Ich  weifs  wohl,  dafs  geschichtliche  Vergleiche  nicht  zu  sehr  ins  einzelne  aus- 
gesponnen und  nicht  zu  falschen  Schlüssen  auf  die  Zukunft  mifabraiiciit  werden 
dürfen,  aber  anderseits  liegt  ein  Hauptinteresse  der  geschichtiichen  Forschung 
in  dem  Vergleiche  venehiedener  Zeiten;  idi  bin  mir  hmer  wohl  bewofst, 
dab  manche  diesen  Yergleieh  *despektierlieh'  finden,  aber  waa  brauchen  wir 
preubiacher  an  aein,  ala  der  preuikiache  WSmg,  der  aeinen  Staat  an  einer 
enropaiadien  Grofamacht  erhob.  Denn  kein  Geringerer  ala  Friedrich  II.  hat 
jenen  Vergleich  zuerst  aufgestellt  und  damit  für  die  Beurteilung  der  Zeit  nach 
dem  Storae  des  attischen  Reiches  den  richtigen  Gesichtspunkt  ang^eben.  Er 
schrieb  nämlich  an  den  Rand  seines  Handexemplars  von  Montesquieu«  Con- 
sideratinris  'ces  roig  de  Macedoine  ctaient  ce  qu'est  un  roi  de  Prusse  et  un  roi 
de  bardaigne  rle  nos  jours'. 

Die  griecliische  Halbinsel  ist  ein  wunderbar  gegliedertes  Land,  Im  Innern 
ist  nie  nach  allen  liichtungeu  von  Gebirgen  durchzogen,  und  von  auf^eu  dringen 
Meerbusen  tief  in  dieselbe  ein.  So  entstehen  viele  streng  von  einander  ge- 
trennte Landschaften,  und  wenn  man  dabei  den  Unterachied  in  der  Abstammung 
und  der  Verfassung  bei  den  alten  Griechen  berficfeuchtigt,  so  darf  man  sich 
nidit  wundem,  dafh  ihnen  d«r  IWtilnilarismus  angeboren  war.  Dabei  waren 
jene  Landschaften,  wenigstens  nach  unseren  Begriffen,  nur  Uein,  ihre  Grdfse 
achwankte  zwischen  4  und  87  Quadratmeilen.  So  konnte  keine  von  ihnen  den 
Anspruch,  die  Führerin  der  andern  au  sein,  durch  ihre  Gröfse  b^ünden. 
Selbst  als  Sparta  durch  den  Besitz  von  Messenien  den  Peloponnes  besafs, 
gehorchte  ilun  nicht  der  ganze  Peloponnes,  und  als  es  im  Perserkriege  ganz 
Griechenland  um  sich  geschart  hatte,  war  diese  Unterwerfung  nur  eine  frei- 
willige, nach  dem  pel()j)<)njiesi8chen  Kriege  aber  und  erst  recht  nach  dem 
antalkidischeii  Frieden  nur  durch  Persiens  Hilfe  erreicht  und  behauptet  Im 
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Norden  von  Grieohenluid  lag  der  Staat,  der  durch  seine  Giofse  berechtigt  war, 
Grjpchenland  711  einen  nnd  zu  leiten.  Dies  war  Makedonien.  Denn  es  hatte  eine 
Oröfse  von  120(1  Quadratmeilen,  nnd,  was  das  Wichtigste  war,  es  bildete  einen 
einheitlichen  Staat.  Gtiwils  gab  es  Unterschiede  zwischen  den  reichen,  am 
Meere  gelegenen  Fruchtebenen  Untermakedoniens  und  den  Berglandschaften 
Obermakedoniens,  aber  das  Ganze  war  ein  einheitlidbies  Reich. 

Doch  waren  die  Hakedonier  wirkKeh  Grieehen?  Waren  ea  nidit  vielinehr 
Barbaren?  Die  Verteidiger  der  alten  heUenieeheii  FreSieii  haben  olt  ttber 
diese  Frage  gestritten,  und  ihr  grSUrter  Wortfährer  DanoBÜtenes  g^t  so  weit 
zu  sagen,  die  Hakedonier  seien  weder  Griechen  noch  mit  den  Griechen  ver- 
wandt, sondern  Barbaren,  die  nicht  einmal  zu  Sklaven  taugten,  wenn  sie 
auch  etwas  hellenische  Kultur  angenommen  hatten.  Also  nicht  barbarisierte 
Hellenen,  sondern  heUenisierte  Barbaren.  Aber  so  hoch  man  Demosthenes  auch 
stellen  mufs,  er  ist  zu  sehr  Parteimann,  um  ein  einwandafreier  GcwährHinann 
2u  sein,  und  die  älteren  Quellen,  die  uoch  uichia  von  den  Kümpfeu  zwischen 
Philipp  und  AUmb  wissen,  geben  mx»  widere  AnfliMsong.  Aesdiylos  nnd 
Herodot  «arkSkma  die  Makedonier  f&r  Griechen,  nnd  «kb  deren  Ansicht  die 
richtige  ist,  bezeugt  die  Beligion,  die  Sitte  nnd  nooh  mehr  die  Sprache  der 
Makedonier.  Denn  diese  stand  den  älteren  Dialekten  des  Griechischen  recht 
nahe.  Ein  Blick  auf  die  Karte  bestätigt  dies  auch.  Denn  die  Lage  des 
Landes  bringt  es  mit  sieh,  dafs  die  iiitesten  Völkerzüge  ihren  Weg  durch  das- 
selbe nehmen  mufsten,  und  sicher  sind  SpHttrr  derselben  zurückgeblieben,  aber 
anderseits  niufs  man  zugeben,  dafs  an  den  (Frenzen  Vermischungen  mit  illyri- 
schen und  thrakiächen  btummeu  stattgefunden  liaben,  und  wenn  man  endlich 
bedenkt,  daüs  wenigstens  die  Bewohner  Obermakedoniens  auch  später  in  dem 
ursprOngliehen  Enltnrsnstande  ▼erharrten,  da  sie  £Mt  (pur  nicht  mit  den  Griedien 
in  Berfihmng  kamen,  so  darf  man  sich  nicht  wnndc|pm,  wenn  die  Ifakedonier 
spftter  den  Griechen  als  Barbaren  oder  wenigstes  als  Halbbarbami  enchi«ien. 

Ahnlich  liegt  die  Sache  in  Deutschland.  Das  Gebiet  der  Alpen  und  des 
Mittelgebirges  ist  in  den  verschiedensten  Richtungen  von  Gebirgen  durchzogen. 
Dn^  bunte  Relief  dieses  Gebirgslandes  tindet  sein  Abbild  in  der  politischen 
Zersplitterung  dieses  G(>bietes,  in  welchem  sieli  nur  wenige  gröfsere  Territorien, 
so  Böhmen  und  Bayern,  bilden  konnten.  Dazu  kommt  noeb,  dafs  die  Bevölke- 
rung aus  verschiedenen  Stämmen  besteht,  die  durch  Sitte  und  Dialekt  wohl 
geschieden  sind,  so  Bhetnlinder,  Hessen,  Thtlringer,  Franken,  Schwaben  und 
Bayern.  Bafo  diese  Zersplitienuig  günstig  einwirkte  ani  die  Entwickelung 
dieser  Landschaften,  nnterliegt  keinem  Zweifel*  Daher  finden  sich  hier  auch 
schon  im  frühen  Mittelalter  zahlreiche  Städte  mit  vielfachen  InduBtrien,  nnd 
auf  diesem  Boden  spielt  sich  wesentlich  die  Geschichte  des  Mittelalters  ab, 
aber  ebenso  leuchtet  ein,  dafs  keines  von  diesen  Staatengebilden  die  Führung 
Deutschlands  übernehmen  konnte.  Dazu  sind  sie  viel  zu  klein.  Ganz  anders 
ist  aber  der  Norden  be»chaflFen.  Er  best<ht  aus  Tiefland,  und  auf  so  ein- 
förmigem Boden  sind  auch  die  Lebensvtrlialtnisse  und  Interessen  der  Bewohner 
gleichartiger,  und  so  konnten  sich  schon  im  Mittelalter  hier  gröfsere  politische 
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war,  lagen  diese  Länder  auf  der  Peripherie,  aber  seit  den  Entdeckungen  linderte 
sich  dies  VerhSltnie.  Sie  sind^  begünstigt  durch  die  grofsen  natürlichen  Wasser- 
strafsen,  die  dem  gebirgigen  Süden  fast  ganz  ffhl^n,  mehr  in  den  Mittelpunkt 
des  Seeverkehrs  getreten ,  und  deshalb  liegt  hier  jetzt  der  Schwerpunkt  von 
Deutschlands  Macht.  Hier  konnte  sich  ein  Staat  bilden,  der  stark  genug  war, 
die  nationale  Sache  zn  vertreten. 

Doch  wie  steht  es  um  die  Bewohner  dieser  weiten  Landstriche?  Sind  sie 
Dentache  oder  nnr  ein  Mischyolk  aus  Deutschen  und  Slaven?  Im  Jahre  1866 
irard  diese  Frage  oft  in  IndenBchallilioher  Weise  erBrtwt,  ^eRwfc  in  Sdifller- 
kreisen,  und  je  nach  dem  poIitiMhen  Standpunkte  d»  Redenden  oder  seiner 
Eltern  entweder  die  Prenfsen,  wie  man  kurs  sagte,  fttr  DentsGÜLe  erkl&rt  oder 
nichi  Diejenigen,  weldie  fOr  die  LSsnng  waren,  die  das  Jalur  66  geloaelit 
hatte,  erUurten  die  Preufsen  für  gute  Deutsche,  die  Gegner  iint^rliefsen  nieht^ 
darauf  hinzuweisen,  dafii  der  gröfste  Teil  des  preuTsischen  Staates  früher  von 
Slaven  bewohnt  gewesen  war,  ja  dafs  noch  heute  viele  Slaven  im  Gebiete  des- 
selben wohnen,  und  nannten  kurzwes^  aUe  Preufsen  VVasserpolacken.  Wer  von 
den  beiden  hiit  nun  recht?  Die  üeschichte  bestätigt,  dafs  die  östhch  der  Elbe 
gelegenen  Provinr.en  Preufsens  —  denn  nm  diese  handelt  es  sich,  da  sie  der 
Kern  von  Preufsens  Macht  sind  —  bei  der  Völkerwanderung,  als  die  Germanen 
auswanderten,  von  Slaven  besiedelt  wurden.  Diese  blieben  nicht  an  der  Elbe 
stehen,  sondern  drangen  anoh  ftW  dieselbe  vor,  aber  in  Jahriimiderie  langen 
Kimpf«!  sind  diese  von  Aea  Dentsdien  bekimpit  und  endlieh  besiegt  Viele 
Slaven  aind  in  diesen  gefaUen,  aber  die  Mehnaiii  der  BerSIkenmg  blieb  und 
▼eisehmolx  mit  den  lalilreiclk  einwandemden  Dentschoi,  indem  sie  deren 
Sprache,  Glauben  und  Recht  annehmen  mufste.  Bis  in  die  Gegenwart  haben 
sich  allerdings  wendische  Sprachinseln  erhalten,  so  im  Spreewald,  und  an  den 
Rändern  dieses  weiten  Gebietes  vollzieht  sich  noch  heutigen  Tages,  wenn  auch 
in  friedlicherer  Weise,  der  Kampf  zwischen  Slaven  nnd  Deutschen,  ja  der 
Ethnograph  wird  noch  an  vielen  Eigentümlichkeiten  in  Aberf^'lfinben,  Sitte, 
Bauart  der  Dörfer,  einzelnen  W(irttrn  und  in  der  Kürperbeseliatfenheit  auf 
slavischen  Ursprung  schliefsen  können,  aber  es  würde  thörieht  sein,  wenn  man 
die  Bevölkerung  dieser  Provinzen  nicht  für  deutsch  halten  wollte.  Das  Ent- 
sebeidende  ist  der  Besitz  der  deutschen  Kultor,  und  seit  Jahrhunderten  haben 
sidi  diese  Provinien  an  dem  gesamten  Leben  des  deutschen  Volkes  beteiligt 
Will  man  sie  aber  trotsdem  ausschliefsen,  so  mttfste  man  die  Bewohner 
Sachsens  und  MecUenburgs,  dessen  Ffirstengeschlecht  8<^ftr  slayischen  ürqpmngs 
ist,  und  erst  recht  Österreichs  ausschliefsen,  aber  das  that  man  1866  nicht; 
diese  hielt  man  für  gute  Deutsche. 

Ganz  im  Gegensätze  zu  der  Bevölkerung  galt  das  Fürstengeechlecht, 
welches  in  Makedonien  regierte,  unbestritten  für  gut  griechisch.  Der  Über- 
lieferung nach  war  es  aus  Argos  eingewandert  und  leitete  seinen  Ursprung  von 
dem  hellenischen  Nationalheros  ll(MMkieH  ab.  Darum  wurden  sie  auch  zu  den 
olympischen  Spielen  zugelassen  und  beschickton  diese  öfter,  um  ihre  Zugehörig- 
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koit  2U  den  Griechen  zu  beweisen,  ja  als  sie  den  Peraern  sich  anschliefsen 
mufsten,  j^ehorteii  ihre  Svuipathion  (h'ii  GnVfhpn,  wie  das  Auftretiii  Ah'xandt^rs 
am  Vorabend  der  Sc)  'ndit  bei  Platää  beweist,  aber  den  freien  Bauern  und 
dem  trotzigen  Adel  gegenüber  war  das  Königtum  lange  Zeit  machtlos  und 
ohne  Bedeutung  nach  aufsen  hin.  Doch  mit  einem  Schlage  sollte  sich  dies 
Undem,  als  359  Philipp  den  Thron  bestieg.  Man  hat  bisweilen  too  ihm  nur 
zu  beriehten  gewiifet>  er  sei  der  Vater  des  grolsai  Alnander  gevesen,  hdehsten« 
erseheiiii  sein  Gold  ab  da«  emsige  Mittel,  mit  dem  er  Erfolge  ersieltej  und 
allee  Laib  nad  allen  Bnliin  liat  man  auf  dra  Sohn  geUliifl.  In  der  Thal,  ee 
giebt  fQr  die  Sage  und  für  die  Dichtung  keine  anziehendere  Persönlichkeit  als 
diesen  Mann,  der  in  jungen  Jahren  einer  der  grofsten  Eroberer  der  Welt- 
goHchichte  ward  und  nach  walirlmft  wunderbaren  Erfolgen,  gerade  als  er  sich 
bemühte,  ab  Regent  noch  Gröfseres  zu  leisten,  durch  einen  jähen  Tod  in  ein 
frühes  Gral)  Hank.  Es  ist  der  reine  Msirchenprinz,  aber  die  GeHchicht^  wird 
urteilen,  dals  auch  der  Vater  ein  grofser  Manu  wur,  ja  dafs  ihm  die  schwerere 
und  nndankbarere  Anl||{abe  zufiel.  Er  serlmidi  die  alten  Vonusu  der  helkni- 
sehen  Welt;  der  Heldengestalt  seines  Sohnes  war  es  bescbieden,  eine  neue  Zeit 
zu  begründen,  den  Helleninnus  tn  einet  neuen  d«i  Osten  beherrschenden 
Macht  zu  erheben.  Sidierlieh  siegte  Philipp  oft  durch  schlechte  Mittel,  sber 
Tiel  ist  audi  von  Demostibenee  Qberti-ieben,  und  die  Chrieehen  waren  ebenso 
schlecht  wie  er.  Dabei  mufste  er  erst  die  Grundlage  schaffen,  auf  der  sich 
weiterbauen  liefs,  und  man  weifs  nicht,  ob  er  t/röfser  int  als  Organisator, 
Feldlierr  oder  Diplomat.  Auf  allen  Gebieten  leistet  er  Bedeutendes,  und 
das,  was  den  Sohn  so  berühmt  macht,  die  Eroberung  des  Perserreiches,  war 
Tom  Vater  schon  von  langer  Hand  vorbereitet,  ja  Philipp  schickte  sich 
selbst  schon  mi,  den  Zug  zu  unternehmen,  da  faraf  ihn  der  Dolch  des  M5rders. 
So  irie  sein  Sohn  wflrde  er  sieher  nieht  die  Eroberung  vollzogen  haben,  dies 
Vonrirtesttlrmen  in  die  nnenneCididie  Feme  konnte  nur  ein  jugendlieher  Held, 
aber  erobert  hätte  er  das  Perserreich  auch. 

Mit  wunderbarer  Klarheit  weifs  dieser  Mann  sein  Ziel  ins  Auge  zu  fassen, 
und  mit  rücksichtsloser  Energie  erreicht  er  es.  An  der  Küste  von  Makedonien 
lagen  reiche  griechische  Kolonien.  Öo  lange  diese  selbständig  waren,  war 
IMiilipp  nicht  Herr  in  seinem  Lande.  Er  mufste  sie  unterwerfen,  uiul  die  Un- 
einigkeit der  Städte  erleichterte  ihm  den  Sieg,  aber  weun  er  sie  behaupten 
wollte,  mufste  er  Griechenland  selbst  besinn.  Doch  auch  diese  Erwerbung 
wieder  hatte  nur  Bestand,  wenn  er  Persien  bezwang.  Denn  die  Griechen  hatten 
an  den  Persem  einen  Bfioikhalt,  und  um  j«ien  diesen  zn  nehmen,  muJkte  er 
die  Perser  wenigstens  aus  Kleinasien  drängen.  Das  ist  der  Gang  seiner  Politik, 
und  mit  genialem  Blick  erkannte  er  gleich  bei  seinem  Regierungsantritte  den 
Punkt,  wo  er  einzusetzen  hatte.  Es  war  das  TTeenvesen.  Die  Griechen  kannten 
nur  Söldner  oder  das  Bürgeraufgehot,  und  we-m  die  Bürger  in  d(>n  damaligen 
Gymna.siien  auch  gut  geschult  waren,  ein  stellendes  Ueer  waren  nie  nicht. 
Philipp  schuf  sich  ein  solches  aus  dem  Adel  und  den  freien  Bauern  seines 
Landes.   Die  Adligen  fesselte  er  an  seine  Person,  indem  er  sie  in  der  Jugend 
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in  sein  Pagenkorps  nahm;  aus  ihm  iialim  er  seine  Offiziere  und  diese  nannte 
er  seine  Hotilrcn  d.  h.  seine  Kameraden.  Für  das  gemeine  Fufsvolk  aber  gab 
das  Bauernvolk  seines  Landes,  das  sich  die  alte  Friaehe  bewahrt  hatte,  ein 
yurzüglichi-s  Material.  Aber  Philipp  that  noch  mehr.  Unter  Benutzung  der 
von  den  Griechen  ausgebildeten  Kriegskunst  schuf  er  auch  eine  neue  Taktik, 
es  ist  die  Phalangentaktik,  deren  zermalmendem  Stolse  kein  Söldner-  oder 
Bürgerheer  gewachsen  war.  Diemin  Kriegskörper  ftSürte  Philipp  dnreh  sein 
Beispiel  Leben  nnd  Thatkraft  ein.  Denn  er  war  immer  Toran,  nein  Beispiel 
rife  alle  fort  Es  ein  war  Heer  ohnegleichen,  im  Winter  nnd  Sommer  gleioh  mobil 
and  von  vorzüglicher  Diflsiplin.  Su  bekam  das  ganze  makedonische  Volk  das 
Sdbsigefühl  kriegeriseher  Kraft  und  eine  feste  Ordnmig,  deren  Spitae  der 
K6nig  selbst  war. 

So  gerüstet  und  im  Besitze  der  zum  Kriege  nötigen  Oeldmittel  konnte  Philipp 
daran  denken,  seixie  Pläne  auHzufflhren.  Zwanzig  Jahre  dauerte  dieser  Kampf, 
in  dem  Philipp  ebenso  sehr  Gelegenheit  hatte,  sein  Talent  als  Diplomat  wie  als 
Feldherr  zu  zeigen  and  seine  Heeresorganisaiion  zu  erproben.  Vielleicht  hatte 
er  aof  einen  kUrzeren  Kampf  gerechnet,  aber  er  danerte  so  lange,  weil  er  einen 
Gegner  wie  Demoifhenes  hatte,  aber  der  Am^pmg  war,  wie  an  erwarten  war, 
für  ihn  gttnstig.  In  der  Schlacht  bei  Chironea  fielen  die  entseheidenden  Wflrfel. 
Philipp  siegte,  aber  in  dem  Sieg^  leigte  er  seinen  staatsmünnisehen  Blick.  Er 
dachte  nidit  daran,  die  Chriechen  zn  seinen  Untorthanen  zu  machen.  Makedonier 
nnd  Griechen  wären  nie  ver?<chTnolzen,  weil  ihr  politisches  liehen  auf  durchaus 
verschiedener  Grundl^je  beruhte;  er  war  zufrieden,  die  freie  Hilfe  der  Griechen 
zu  haben,  und  diese  sicherte  er  sieh  dadurch,  dafg  er  in  den  einzehien  Städten  seine 
l^artei  ans  Ruder  brachte.  So  nahm  er  den  Griechen  zwar  ihre  bisherige 
Autonomie,  aber  wenn  man  bedenk!^  dalh  dies  nichts  weiter  war,  als  das  Beeht 
sich  selbst  an  zerfleiseheo,  dann  maßt  man  sagen,  es  war  ein  Segen  für  das 
gaoM  Land.  Und  es  gab  auch  daraali  Leute,  weldie  diese  Ansidit  hatten. 
Es  ist  Übeitrdbnng  oder  Selbsttftnschnng,  wenn  Demosthenes  bei  allen  seinen 
Feinden  nur  philippisches  Gold  und  vaterlandslose  Bösartigkeit  sehen  wollte. 
Diese  Männer,  ein  Hauptvertreter  derselben  ist  Isokrates,  wollten  alle  Griechen 
einen  zum  Rachezu|jfo  gegen  Persien.  Denn  noch  lebte  die  Erinnerung  an  das, 
was  die  Vorfahren  unter  Xerxes  erlitten  hatten,  noch  fehlte  das,  was  nach 
antiktt  Anstliauung  für  den  Menschen  notwendii^er  ist,  ah  die  Freiheit,  es 
fehlte  die  Küche,  und  diese  Idee  benutzte  Philipp  in  kluger  Weise.  Auf  der 
Synode  an  Korintb  ward  er  tum  Obwfeldherm  in  dem  Zngc  gegen  Persien 
ernannt.  So  hatte  er  alles  zum  letaten  Schlage  TOrbereitei  Da  griff  eine 
hdhere  Madit  ein.  Der  delphische  Gott  hatte  ihm  anf  seine  Frage,  ob  er 
Peisien  besiegen  werde,  geantwortet:  *Siehe|,  der  Stier  ist  geschmückt,  das  Ende 
da,  nahe  der  Opfrer.'  Nnn  war  er  selbst  das  0]>fer,  aber  er  hatte  nicht  ver- 
gebens  gelebt,  sein  Sohn  war  der  Erbe  seiner  Pläne. 

Auch  in  Deutschland  galt  das  Fürstengeachhcht,  welches  in  Preufsen 
regiert,  btets  für  <-v\\i  deutsch.  Es  stammte  aus  Schwaben  uud  war  1415  in 
die  Marken  gekommen,  um  hier  seme  Kulturmission  zu  erfüllen.    Zwar  war 
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die  Aufoahme^  die  es  hier  zuerst  fand,  nicht  die  beste,  aber  gleich  der  orsk' 
HohenzoUer  verstand  es,  anders  als  Philipps  Ahnen,  sein  Fürstenrecht  zm 
wahren,  indem  er  den  Widerstand  des  trotzigen  Adels  brach;  immerhin  fühlten 
eich  die  ersten  Hohenzt>llern  nicht  recht  wohl  in  der  Mark,  und  erst  in  der 
dritten  Generation  zeigte  sich  jener  Herzensbund  zwischen  Fürst  und  Volk, 
dar  nocJi  liente  die  Bewoliner  dar  östiichen  P^roTimten,  iMsonders  die  Branden- 
burger anBseidmet,  jene  ESnige^ue,  wie  sie  andi  die  Makedoninr  besaAen 
und  dm  Geschlecbte  Philipps  bis  in  seine  letaten  nnglficklichen  Sprossen  be- 
walirten.  Doch  ftir  die  allgemeine  Geschichte  sind  diese  ersten  Kurfürsten 
obne  groDse  Bedeutung.  Diese  beginnt  erst  mit  Johann  Sigismund.  Bis  dahin 
sitzen  sie  schlecht  und  rocht  in  ihrem  Lande  und  unterscheiden  sieh  in  nichts 
von  den  andern  ^rofseii  Fiii^teugeschlechtern,  den  Wettinern,  \V\lfen  und 
Wittelsbacliern.  Du.s  ändert  nifdi  mit  Johann  Sigismund.  Denn  die.s<>r  erwarb 
als  Erb«  seiner  Frau  weit«  (iebiete  im  Osten  und  Westen  und  deutete  dadurch 
gleiehsam  die  spätere  Anadebnung  des  preaAnschen  Staates  an.  Dadurch  nrafste 
sieb  die  Politik  der  Hobenadlem  Sndem.  Denn  bisher  hatten  sie  ein  Land 
r^ert,  welohes^  xiemlieh  abgerandet,  gleiche  Interessen  hatte.  Jetat  besafsen 
sie  Gebiete,  die  weit  Toneinandcr  lagen,  ja  zu  mscbiedenen  Beiehen  gehörten, 
die  endlich  nach  Konfession  nnd  Lebensinteressen  ganz  verschieden  waren. 

Zuerst  kam  es  also  darauf  an,  an  die  Stelle  der  Personalunion  die  Real- 
uninn  zn  setzen,  und  je  mehr  der  Staat  dadurch  erstarkte,  konnte  und  mnfste 
er  sich  um  seiner  verschiedenen  Teile  willen  an  der  europäischen  Politik  be- 
teiligen. Bei  den  dadurch  bedingten  Kämpfen  gegen  Frankreich,  Schweden 
und  Polen  stellte  es  sich  heraus,  dafs  zwischen  dorn  Staate  der  HohenzoUern 
emerseitB  nnd  Dentschland  anderseits  eine  Tdllige  Literessengmeinsehaft  be- 
stand, aber  je  mehr  sie  dadurch  unter  den  dentsehen  Fflrstengescihleditem  in 
den  Vordergrond  traten,  nm  so  mehr  erregten  sie  die  Eifersucht  österrncfas, 
und  diese  Spannung  raufste  noch  zunehmen,  weil  Österreich  streng  kaffaoEsohe 
Politik  trieb,  die  HohenzoUern  aber  in  ihrem  Staate  zuerst  Toleranz  übtm, 
nach  aufsen  hin  aber  die  Führung  des  evanp  lischen  Deutschlands  übcrmihmen, 
als  die  Wettiner  um  der  pohlischen  Krone  willen  kath'disch  wurden.  So 
wurde  der  Staat  der  HohenzoUern  der  Grundstein  cinür  neuen  Ordnung,  und 
um  die  Frage,  ob  und  in  welcher  Weise  sich  die  andern  reindeutschen  Länder 
diesem  Staate  ansdiliersen,  und  wie  österrdeh  sieh  dazu  stellt,  dreht  sich  in 
den  beiden  leisten  Jahrhunderten  die  deutsche  Geschichte.  Es  handelte  sich 
dabei  um  die  Einigung  des  deutschen  Volkes  und  um  seine  Befreiung  vom 
Einfluß  fremder  MScbte.  Denn  die  Einigung  hatte  nur  Bestand,  wenn  der 
Einflufs  der  fremden  Machte  gebrochen  ward,  ebenso  wie  die  Einigung  Make* 
doniens  und  Griechenlands  nur  Bestand  hatte,  wenn  der  Einflufs  Persiens  ge- 
brochen ward.  Noch  lebte  ja  in  Sage  und  Dichtung  eine  Erinnerung  an  des 
filten  (h'utschen  Reiches  Tb'rrlirhkeit,  noch  lebte  die  Rrinnerung  an  die  von 
den  i  ranzosen  erlittene  .Sobuuteli,  noch  lebte  der  Wunsch,  wieder  einen  Kaiser 
zu  haben,  dem  alle  Deutsehen  gehorchten,  noch  lebte  der  Wunsch,  die  ver- 
lorenen Provinzen  wiederzugewinnen,  aber  erst  in  unsem  Tagen  erstand  der 
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Mann,  der  diese  Wünsche  erfüllte.  Das  ist  der  Gang  der  Politik,  aber  fast 
250  Jahre  dauerte  es,  bis  wir  dies  Ziel  erreicht^  bis  der  Staat  der  Hohenzollem 
aus  einem  kl^Mnen  deutschen  Territorium  eine  europäische  Grorsmacht,  ja  nach 
Besieffiing  Österreichs  und  Frankreichs  die  führende  Maclit  Deutschlands  ward. 
Bei  den  Makedoniem  dauerte  es  20  Jahre,  bia  alles  vollbracht  war.  Hier  sagt 
Alexander  zti  seinen  meuternden  Soldaten:  'Mein  Vater  hat  euch  zu  dem 
gemacht,  was  ihr  seid.'  Das  könnte  keiner  von  den  llohenzollern  von  sich 
sagen,  aber  wohl  kSnnten  sie  alle^  irenn  sie  TOr  uns  hintriten,  sprechen:  *Wir 
haben  each  zu  dem  gemacht,  was  ihr  seid.'  Dabei  zeigt  sieh  nun  die  eigen- 
tOmliehe  Efsdieittiuig,  dafii  der  Nadifolger  seinem  Vorgänger  meist  sehr  nn- 
Shnlich  ist.  Infolgedessen  vermiftt  man  oft  eine  mhige  Entwickelong^  diese 
geht  im  Gegenteil  oft  sprunghaft  vor  sich,  aber  sie  hat  den  Vorzug,  dafs 
nichts  vergessen  wird,  da  jeder  Regent  nach  seiner  Eigenart  die  Ziele  sieh 
setzt.  Nur  in  einem  Punkte  kann  man  von  einer  Ubereinstimmung  aller 
sprechen,  es  ist  die  Sorge  um  das  Heer.  Allerdings  sind  nicht  alle  Tlohen- 
zoUern  in  gleicher  Wei«f'  militärisch  beanla^.  oder  in  gleicher  Weise  für  die 
Verbesserung  des  Heeres  besorgt.  Es  kommen  auch  auf  diesem  Gebiete  Zeiten 
des  Stillstands  vor,  a[)er  an  diesem  Punkte  setzen  alle  Nachfolger  stets  wieder 
ein,  und  diesem  Umstände  verdanken  wir  alles,  was  unser  Volk  erreichte. 

In  der  That,  ea  iat  eine  eigenartige  Schöpfung,  dieses  Heer.  Es  ist  g^nz 
wie  bei  den  Makedonimi  ans  der  Eigenart  des  Landes  herrorgewachsen,  nnd 
man  hat  es  aneh,  wie  das  makedonische  im  Altertom,  bald  bespöttelt,  bald 
bat  man  es  bewandert,  bsld  bitter  geha&t  und  dennoch  wieder  nachgeshm^ 
aber  es  gedeiht  nirgends  anders,  wie  auch  der  rechte  Parlamentarismus 
nur  in  England  gedeiht.  Der  Schöpfer  dieses  Heeres  aber  ist  der  groliw 
Kurfürst.  Als  er  1Ü40  zur  Regierung  kam,  drohten  seine  Besitzungen  aus- 
einander  m  fallen.  Zuerst  galt  es  also,  diese  rxi  behaupten,  und  zu  dem  Zwecke 
schuf  er  sich  ein  stehendes  Heer.  !5>)pr  dadurch  ist  er  auch  der  Begründer  des 
brandeuburgisch-preufsischen  Staates  geworden.  Denn  der  Ruliui,  den  sich  sein 
Heer  in  vielen  Kriegen  erwarb,  kam  allen  Teilen  der  Monarchie  zu  gute  uud 
trug  sehr  dazu  bei,  sie  zu  einigen,  aber  dadurch  bewirkte  er  auch,  dafs  sich 
schon  damals  die  Augen  vieler  Patrioten  auf  diesen  Ueinen  Staat  mit  frobmr 
Hoffiiung  richteten.  Auf  dieser  Grundlage  bauten  seine  Nachfolger  weiter, 
und  wenn  es  auch  nur  ein  Titel  war,  den  sein  Sohn  erwarb,  so  konnte  doch 
einst  der  Tag  kommen,  an  dem  ein  KSnig  in  Prenfsw  dem  Titel  den  Inhalt 
.Terlieh  und  die  Devise  des  preufsisdien  Adlers  *nec  cedit  soli'  wahr  machte 
und  diesen  durch  den  Äther  der  Sonne  zuführte.  Noch  mehr  aber  that  sein 
Enkel  Friedrich  Wilhelm  L  Denn  indem  dieser  sich  in  der  Verwaltung  und 
dem  Heerwesen  als  ein  organisatorisches  Talent  ersten  Hanges  envies  und 
dieseu  beiden  Zweigen  des  Staatswesens  den  Stenij)el  seines  (Jeistes  aufdrückte, 
ebnete  er  einem  Mächtigem  den  VVe«_r.  um  tiröl'seres  zu  vollbringen,  ganz  wie 
Philipp  seiiieui  Sohne  den  Weg  ebütti.  Doch  so  ähnlich  beide  Männer  sich 
in  dieser  Beziehung  auch  wind,  mau  darf  den  Vergleich  nicht  weiter  durch- 
führen, da  sonst  Philipp  und  Friedrich  der  GroDae  zu  kun  kommen.  Denn 
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das,  was  Alexander  voUbracbto,  hatte  Philipp  schon  vorbereitet,  aber  das,  was 
Friedrich  vollbrachte,  hatte  sein  Vater  nicht  gepUnt,  geschweige  denn,  dafs  er 
es  gewagt  hätte.  Sehen  wir  aber  hiervon  ab,  so  ergieht  sich  eine  eigenartige 
Parallele.  Die  Kriegsmacht  des  grofsen  Kurfüraten  war  ein  stehendes  Heer 
and  liaite  oft  die  Grolse  von  40000  Utam,  aber  es  bestand  ans  geworbenen 
S81dnem.  Sein  Enkel  brachte  es  auf  80000  Mann,  und  da  das  kleine  Land 
eine  solche  Zahl  Soldaten  nidit  stellm  konnte,  mnlste  er  WerbeolBxiers  aus- 
senden, aber  dadurch,  dafs  er  den  Grundsatz  aufstellte  'Jeder  Preufse  ist  für 
die  WaflFen  geboren*  und  jedem  Regiment  seinen  Erganzungsbczirk  zuwies,  in 
dem  es  di^'  Diensttauglichen  aushob  und  fTir  den  Fall  einos  Krieges  Über- 
wachte, hat  er,  seiner  Zeit  weit  vorauseilend,  die  allgemeine  Wehrpflicht  ein- 
gefnhrt,  allerdings  nur  im  Prinzip,  da  viele  Klassen  der  Bevölkerung  di.  nstfrei 
wareu.  Die  Offiziere  aber  nahm  er  meistens  aus  den  Söhnen  seines  Adels, 
nnd  wfthrend  in  den  andem  erangeltsdien  L&ndem  der  Add  klagte,  er  mliase 
aidi  nm  das  Fortkommen  der  Söhne  bot^,  und  meinte^  der  katholisdie  Adel 
habe  es  besser,  da  diesem  die  I^rOnden  seiner  Kirche  offen  siftnden,  brauchte 
in  PreuTsen  kein  Edelmann  um  die  Zukunft  seiner  Sohne  zu  sorgen.  Do- 
König  that  es  für  ihn.  £r  nahm  sie  in  fr&hester  Jugend  in  seine  Kadetten- 
nnstalt,  und  sie  kamen  gern,  wenn  sie  auch  wufft^n,  dafa  sie  es  meist  nicht 
hoch  brachten  und  erst  recht  nicht  daran  denken  konnten,  Heichtum  dabei  zu 
gewinnen.  Schon  als  Knaben  trugen  sie  tienüelben  blauen  Ruck  wie  der  König 
und  seine  Prinzen.  Denn  jeder  Hohenzoller  mufste  dieneu,  und  dafs  in  der 
Schlacht  bei  Mollwitz  10  Prinzen  gewesen  waren,  ward  wohl  bemerkt.  Ja, 
das  war  noch  nie  dagewesen,  dal^  die  Könige  sich  als  Offiaiere  und  diese  als 
ihre  Kameraden  betrachtet«!,  mit  Ausnahme  tod  den  Hakedoniem.  Dadorcb 
ward  ein  Ofifisierkoips  geschaffen,  wie  es  noch  kein  Volk  gehabt  hatte.  Aber 
der  König  that  noch  mehr.  ünterstOtzt  von  Leopold  Ton  Dessau  schuf  er 
eine  neue  Taktik,  die  Lineartaktik,  in  der  Verwendung  der  geschlossenen 
MaBsen  der  makedonischen  Phalanx  wohl  vergleichbar.  Die  Infanterie  ward  in 
zwei  Treffen  aufgestellt  und  marschierte,  die  Reiterei  auf  den  Fliigcln,  in 
langen  Linien,  im  Gleichtritt,  unter  dem  Klange  riesiger  Trommeln,  gegen  den 
Feind  imd  überschüttete  ihn,  indem  die  vorderen  Glieder  niederknieten,  mit 
einem  fiuchtbaren  Salvenfeuer,  und  dies  war  um  so  wirkungsvoller,  als  die 
Preufsen,  nachdem  der  alte  Dessauer  den  eisemeo  Ladestoek  erfunden  hatten 
4 — 5mal  in  der  Minute  schössen.  ZaiMalk  brachte  ein  Bajonettangriff  die  Ent- 
scheidung. So  war  die  Annee  beschaffen,  die  Friedrich  Wilhelm  I.  schuf. 
G(  wifs,  sie  hatte  viele  Fehler,  aber  in  ihr  ward  der  Gedanke,  dafs  der  Mann 
sein  Leben  dem  Vaterland«-  schulde,  zuerst  lebendig,  und  aus  ihr  entstand 
jenes  Heer,  mit  dem  Friedrich  der  Grofse  seine  Schlachten  schlug,  und  weiches 
den  preufsi«<-hen  Staat  des  vorigen  Jahrhunderts  so  gefürchtet  machte.  Da- 
durch bekam  das  ganze  Volk,  wie  das  uiakeUonische,  da.s  Selbstgefühl  kriege- 
rischer Tüchtigkeit  und  den  Geist  fester  Ordnung,  deren  Spitae  der  König  war, 
anderseits  bdnm  das  Heer  etwas  Volkstamliches,  es  ward  immer  mehr  da« 
Volk  in  Waflisn. 
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So  georflatet  und  durch  die  ebenflo  spaname  wie  Unge  Venraltiing  seines 
Vatera  im  Besitze  der  zu  einem  Kriege  nötigen  Geldmittel,  konnte  fViedricIl 

es  wagen,  daa  Wort  seines  ürgiofsviiter»  *exoriare  aliquis  nostris  ex  ossibus 
ultor'  und  daa  Wort  seines  Vaters   'da  steht  einer,  der  mich  rächen  wird* 
wnhr  zu  machon  und  mit  Österreich  für  die  violen  Krnnkungcn.  die  die  Hohen- 
zollern  erlitten  hütten,  ab/urpchnon.    Dieso  Abrechnuuj^  erfolgte  in  'loü  drei 
schlesischon  Kriegen.    Sie  war  noch  keine  endgültige,  aber  Friedrich  erwarb 
nicht  nur  die  Provinz  Schlesien,  nein,  er  bewies  auch  im  Kampfe  mit  halb 
Europa,  dafs  seinen  Preufsen  eine  besondere  Kraft  innewohne,  uud  aut»  dem 
Staat  sweiten  Ranges  ward  dne  earop&ieche  Grofemaehi.  Koch  Grofterea  aber 
leistete  er  in  den,  letsten  Jahren  seiner  reichgesegneten  Regierung,  wenn  es 
auch  damals  ganz  unbeachtet  blieb.  Es  handelt  sidi  dabei  um  die  YergrSfserungB- 
pläne  Kaiser  Josephs  II.    Dieser  woUte  Bajem  gegen  Belgien  eintanaehen. 
Es  ist  klar,  dafs,  wenn  dieser  Plan  ausgeführt  worden  wäre,  der  Süden  Deutach- 
lands  an  Österreich  gefallen  wäre,  und  welche  Entwickelung  dann  die  dentsdie 
Geschichte  genommen  hatte,  ist  gar  nicht  zu  sagen.  Dem  gegenüber  war  es  sehr 
wichtig,  dafs  Ostcrroich  nicht  weiter  in  Deutschland  sich  ausdehnte,  und  zu 
diesem  Zweeke   sehlofs  Friedrich   den   Fürstenbund.     Zum  erstenraale  stand 
Preufsen  an  der  Spitze  des  aufferösterreii-hisehen  Dentsehlandf,  nnd  der  öster- 
reichische Staatskanzler  Kaunitz  sa)j;te.  als  Joseph  seine  Pläne  aufgab,  wenn 
die  Schwerter  Österreichs  und  Preufsen^  nochmals  aufeinander  schlügen,  würden 
sie  nicht  eher  in  die  Sdmde  fahr^i,  als  bis  die  Entseheidang  roUkommen  ge- 
Üdlen  sei.   Bis  dahin  hatte  es  allerdings  noch  gute  Weile.   Es  kamen  viel- 
mehr  noch  Zeiten,  in  denen  der  Besita  des  Erworbenen  TÖUig  in  Zweifel  gestellt 
ward.  In  der  Schlacht  bei  Jena  erlag  die  Lineartaktik  mit  ihren  gesohloaaenen 
Ifossen  und  ihrem  Salvenfeuer  der  neuen  französischen  Kampfesweise  mit 
ihrem  zerstreuten  Gefecht  und  ihrem  Schützenfeuer,  wie  muh  die  Phalanx 
später  trotz  und  doch   wieder  wegen   ihrer  wuchtigen  Geschlossenheit  der 
römischen  Kohortentaktik  und  ihrer  beweglicheren  Kampfesweise  erlag,  und  in 
dem  Tilsiter  Frieden  schien  der  Staat  Friedrichs  des  Grofsen  zusammenbrechen 
zu  sollen,  al)er  diese  Jahre  des  Niedergangs  siiid  zugleieli  auch  die  Jahre  der 
Wiedergeburt,  und  den  späteren  Sieg  verdanken  wir  der  Neuordnung  des  Heer- 
wesens, die  Scharnhorst  durchführte.  Als  Vorsitzender  der  Militärreorganisations- 
kommisaion  griff  er  auf  die  alte  Idee  Friedridi  Wilhelms  L  von  der  allgemeinen 
Dienstpflicht  zorfick  nnd  stellte  den  Orondsata  anf :  *A]le  Bewohner  des  Staates 
sind  geborene  Verteidiger  desselben.'   Denn  er  erkannte,  dafs  blofs  die  alte 
Armee  gebroehen  war,  abor  nicht  die  Kraft  des  Volks,  nnd  dafs  es  darauf  an> 
komme,  auf  dem  Grunde  dieser  elementaren  Kraft  mit  neuen  Formen  den 
Staat  wieder  wehrhaft  zu  machen.    Wie  richtig  seine  Gedanken  sind,  beweist 
am  besten  die  Thatsache,  dafs  man  immer  wieder  auf  sie  zurückgreift.  Nur 
die  Kosten  frage  setst  der  TöUigen  Durchführung  der  ^Schamhorstachen  Ideen* 
eine  Schranke. 

So  konnte  Preufaen  in  die  Beireiungskriege  treten  mit  einem  Heere,  welches 
nach  Zahl  und  Güte  die  gröfste  Bewunderung  erregte,  und  die  Erfolge  waren 
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dem  entsprechend.  Allerdings  erlan«?!»^'  es  nicht  alles  wieder,  was  es  Imoö  be 
sessen  hatte,  und  die  Länder,  die  es  als  Entschädigung  bekam,  waren  ungleicli 
artig  und  weit  getrennt,  aber  das  alles  ward  dadurch  aufgewogen,  daf»  es 
jetzt  ein  rein  deutscher  Staat  blieb  und  die  Wacht  am  Bhein  fiberndunen 
moikto.  So  ward  das,  was  aror  SehwSchung  PrenfaeiiB  dienen  aoUte,  ein  Mittel 
an  aeiner  Sttrkung.  Denn  es  kam  dadnreh  in  die  Lage,  gianx  mit  Deataefaland 
verwadiflen  an  mflaaen»  ja  die  Krilügnng  DentacUanda  war  eine  Bedingung 
seiner  eigenen  OrSfse.  Vorläufig  war  es  allerdinga  nur  ein  Wechsel  auf  die 
Zukunft.  Denn  nnter  den  damaligen  Staatsmännern  gab  es  keinen,  der  für 
Preiir^PTi  die  führende  Rolle  in  Deutscliland  beanspruchte,  selbst  Stein  hielt  an 
der  Kaiserwürde  Österreichs  fest.  Kein  Patriot  sah  damals  ein,  was  diesen 
Staat  von  Dentscbland  schied.  So  entstand  der  deutsche  Bund  traurigen  An- 
gedenkens, aber  die  nächsten  Jahr:6ciute  brachten  Klarheit  in  die^  Verhält- 
nisse. Das  deutsebe  YoJk  aah  eii^  dafs  es  ma.  seine  HoflhnngNi  betrogen  war, 
nnd  immer  stärker  ward  die  Sebnsncbt  nadi  «nem  deutseben  Beieh,  immer 
lauter  ersdioll  dieser  Bof  in  der  I^esse  nnd  in  Reden.  Ja,  das  Jabr  1848 
schien  die  ErfEÜlong  der  Wfinsche  bringen  zu  sollen.  Nadi  erbitterten  Kämpfen 
zwischen  den  'GroJÜBdeutschen',  die  für  Österreich  sehwärmten,  nnd  den  *Klein- 
deutschen^,  der  preufsischen  Partei,  siegte  diese,  nnd  Friedrich  Wilhelm  IV. 
ward  zum  Kaiser  gewählt,  aber  er  lehnte  die  Krone  ab,  indem  er  die  propbeti 
sehen  Worte  sprach:  'Kine  Kaiserki'one  kann  nur  auf  dem  Schlachtfelde  ge- 
wonnen werden.'  Es  war  ein  'Scheitern  im  Hafen',  aber  es  war  ein  Qlflck, 
dafs  er  ablehnte.  Denn  für  Preufsen  wäre  die  Krone  damals  ein  Danaer- 
gesdienk  gewesen.  Ea  Höhlten  ihm  alle  Bedingungen,  um  dieselbe  behaupten 
zn  können.  Doch  die  Yoirsehnng  batle  schon  den  Hann  bestimmt,  der  die 
Wfins<^e  der  Dentsolien  erlttUen  soUte.  Es  war  WUhehn  I. 

In  einem  Alter,  welches  fttr  viele  Menschen  die  Grenze  ihrer  Wirksamkeit 
ist,  bestieg  er  den  Thron,  und  ansgeatattot  mit  einem  natfirlichen  Scharfblick 
für  Menschen  nnd  Dinge  erkannte  er  sofort,  welche  Männer  er  in  den  Rat  der 
Krone  berufen  und  wo  er  einsetzen  müsse,  nm  Preufsen  die  ihm  gebührende 
Stellung  zu  geben.  Das  Heerwesen  bedurfte  einer  gründlichen  Umänderung. 
Denn  während  die  Bevölkerung  sich  faöt  verdoppelt  hatte,  war  die  Zahl  der 
Bekmteu  dieselbe  wie  1820,  und  bei  einer  Mobilmaebnng  mnftte  man  sofort 
auf  die  IVnnilienTftter  aurflckgreifen.  Die  allgemeine  Dienstpflicht  war  also 
beseitigt  Dem  gegenfiber  forderte  ll[aiser  Wilhebn  —  der  Entwurf  ist  sein 
eigmstes  W«rk  —  die  Yennehrnng  und  Veijfingung  des  Heeres,  und  trote 
des  erbittertsten  WiderHlandes  seitens  des  Abgeordnetenhauses  führte  er  seine 
Pläne  aus,  und  der  Lauf  der  Ereignisse  gab  ihm  recht.  In  dem  Kriege  von 
lS(i4  wurden  die  Elbherzogtümer  zurückgewonnen,  in  dem  von  1866  ward  mit 
Österreich  endgültig  abgerechnet.  Dies  Land  schied  aus  Deutschland  aus  und 
erkannte  die  führende  Stellung  Preuläens  in  Deutschland  an,  aber  alle  diese 
Erfolge  übertrat  der  Krieg  von  1870.  Alldeutschlaud  nach  Krankieich  hinein, 
das  war  die  Losung.  Galt  es  dodh  Bad»  in  näbmea  IBt  die  vielen  Sirlnknngen, 
die  wir  von  Frankreich  erlitten  hatten,  und  der  Erfolg  war  ein  Gottesgericht 
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BdspifliUos  sind  die  Siege,  dürdk  die  die  firauflSfliBchd  Heweamadit  nieder- 
geworfen  ward.  Nor  AlEoanders  Siege  lassen  sieh  mit  diesen  Siegen  veri^eiclieD, 
wie  such  die  Schlaehi  bei  baos  eine  anfbllende  Ihnliehkeit  in  der  Stellang 
der  Trappen  mit  den  Sehlachten  bei  Mete  am  16.  and  18.  Augost  besitei  So 
ward  der  Qrund  gelegt  zu  einem  Frieden,  dßr  Deutschland  nicht  nur  die  ihm 
TOT  alters  geraubten  Provinzen  wiedergab,  nein,  auch  die  langersehnte  Einigung. 
Im  SpipgclsiiHle  des  französischen  Konigsschln93es  zn  Versailles,  der  jiUen 
Ruhmesthaten  Frankreichs  gewidmet  ist,  ward  König  Wilhelm  zum  Kaiser  er- 
klärt, tind  nirgends  hat  er  seinen  siaatsmännischen  Blick  mehr  bewährt  als 
bei  diesem  glänzendsten  Erfolge  seines  gottgesegneten  Lebens.  Er  dachte  nicht 
daran,  die  deutschen  Fürsten  zu  beseitigen  und  alle  Deutschen  zu  aemen  Uuter- 
thanen  zu  machen,  ebensowenig  wie  Philipp  nach  der  Schlacht  bei  Cbaronea 
alle  Griedien  in  M akedmuam  machen  wollte.  Denn  Kaiser  Wilhelm  sah  redht 
gut  ein,  dafs  swiseh«!  den  einseinen  deutschen  StSmmen  groAe  Oegensktie  be- 
stehen; er  liefe  also  den  einaelnen  Staaten  mandhe  und  widitige  Rechte  mid 
war  es  sofrieden,  ihre  freie  Hilft  an  haben,  ind«n  er  mcJir  anf  die  Oesinnong 
als  auf  die  Form  vertraute.  Das  war  das  Ende  einer  hab  260jfthrigen  £nt- 
frickelnng^  and  so  entstand  das  Deatsdie  Reich. 
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zu  GOETHES  IPHIGENIE 

n   Delphi  oder  Delos? 

Der  Ort,  wohin  Orcst  'die  SchwMfcer'  ftui 
dem  Exil  surflekbringcn  soll,  wird  an  nrei 
Stellt-n  des  Stückon  genannt,  an  einer  dritten 
umschrieben.  Akt  2  Sc.  1  lagt  Pylade«: 
Bttngtt  du  dl«  SchirMter  xn  ApoUen  hin 
Und  wohnen  beide  dann  vereint su Delphi'— 
Akt  6  Sc.  S  Iphigenie: 
Apoll  Khickt  tie  tod  Delphi  diesem  Ufer 
Mit  göttlichen  Befehlen  zu,  das  Bild 
Dianene  w^nxauben  und  su  ihm 
Die  Bebwester  hineubringen  — 
Akt«  8c  4  Pylades: 

Mit  dem  Befreiten 
O  Ahret  uns  binOber,  günst'ge  Winde , 
Zur  Felst  iiinst  l,  die  der  Oott  bewohntl 
Dann  nach  Mycen  — 
Denn  dafs  auch  mit  der  Felseninsel,  die  der 
Oott  bewohnt,  das  Ziel,  Ausgangs-  und  End- 
punkt der  Wallfahrt  Orcst«  bezeichnet  sein 
muf«,  darüber  kann  kein  Zweifel  besteben, 
und  es  ist  schwer  begreiflich,  wie  O.  Frick 
(Wegweiser  durch  die  klassischen  Schul- 
dramcn  1  S.  H'JS)  hat  meinen  können,  es  sei 
hier  nur  'eine  natürlich  sich  darbietende 
Station  auf  der  Seefahrt  von  Tauris  nach 
Mykene'  gemeint.  Zur  Erwähnung  eines 
solchen  ersten  Heiieiieli  ift  dies  sicherlich 
nicht  der  Moment,  wo  nur  die  Vollendung 
des  Unternehmens,  die  Erfüllung  des  —  ver- 
meintlichen —  göttlichen  Auftrages  in  Frage 
ist.  Die  Notwendigkeit,  die  drei  Stellen  von 
demselben  Orte,  derselben  ajmllinischen  KuU- 
it&tte  7.11  verstohen.  ist  ,  sollte  man  denken, 
evident.  Aber  eben  daraus  ergiebt  sich  ein 
kleines  Problem,  das  den  Erkllirem  zu 
schaffen  macht  und  ein«-  hclrifdigenelc  Ltisung 
noch  nicht  fifefondcn  hat  'This  line*,  heifst 
es  z.  B.  iu  dem  Kommentare  C,  A.  Buch- 
heims (Oxford,  Clarendon  Press  Serits  '  /u 
dm\  VfTse  Zur  Fclxoninsel,  die  der  Gott 
bewohnt,  'oU'ers  cuusiderable  difficulty,  and 
hat  given  ctee  to  TaiioiiB  interpretatioiM. 

*)  Ith  eitiere  nach  der  swtitso  Ausgabe, 
TOB  ISSS;  1996  itt  die  vierte  «nchienen. 


The  expressioD  Felseninsel  can  only  point 
to  Delos  —  the  central  island  of  the  Cyclade« 
in  the  (irecian  Archipelago  —  which  was 
the  most  holy  scat  of  the  worahip  of  Apollo; 
Imt  Oll  the  other  liand,  the  image  of  Diana 
Wik»,  acci>rding  to  II,  7-22 — 723,  to  be  brought 
to  Delphi,  and  the  first  version  had  bere 
actdully  Helphrts  instead  of  Fe!«oiiiiiHol.  It 
cannot.  nf  course,  be  assumed  that  Goethe 
miatook  Ik<lphi  for  an  island;  besides,  the 
expression  hinüber  ehows  tli.it  he  thought 
hero  of  Delos*.  Buchheim  ÜUkt  die  Schwierig- 
keit, wie  man  sieht,  unerledigt.  Die  deutschen 
Erklärer  —  soviel  ich  weifs,  nur  Frick  aus- 
genommen —  nehmen  einen  Flüchtigkeits- 
fehler Goethes  an.  So  sagt  St.  Wätzoldt: 
'OnptVif  hat  Delphi  mit  der  Insel  Delos  ver- 
wechselt. Dieselbe  Verwechselung  lag  vor, 
als  er  am  18.  Oktober  1786  aus  Bologna  an 
Frau  von  Stria  sihricb:  Tlcut«*  früh  hatte 
ich  das  (»lück,  von  Ctjnto  herüberfahrend, 
zwischen  Schlaf  und  Wachen  den  Plan  zur 
Iphigenie  auf  Delphos  rein  zu  Soden*.  Schon 
in  der  ersten  Bearbeitung  steht:  dafs  wir 
die  Schwester  ihm  nach  Delphos  bringen. 
Auch  in  der  letzten  Bearbeitung  hatte 
Goethe  II,  1,  163  geschrieben  'zu  Delphos', 
was  Herder')  in  *ku  Delphis*  änderte. 

Eine  Verwechselung  allerdings  liegt  vor, 
aber  nicht  in  dem  Sinne,  dafs  Delphi  ge- 
meint and  Delos  gesagt  ist,  vielmehr  hat 
der  Ihchtcr  nmppkehrt  die  Iiisol  ^romeint, 
und  sie  an  den  beiden  anderen  Stellen  eben- 
falls gemeint,  nnd  DdpU  (Ildplios)  genannt. 
Einen  persönlichen,  zufälligen  Irrtuin  des 
Dichter«  jedoch  hat  man  darum  nicht  au- 
zonehmen.  Auf  ein  Uteree  Beispiel  dersdben 
Benennung  der  Insel  hat  vor  kurzem  — 
worauf  mich  ein  archäologischer  Freund, 
Herr  Proifiwsor  F.  Kopp  in  Mlbistor,  auf- 
merksam machte  ~  Salomon  Reinach  hin- 
gewiesen. Es  findet  sich  in  dem  Atlas  Blaeu 
der  Kaiserl.  Bibliethek  m  Wien,  im  84.  Baad 
dieser  geographisGlien  Biesenkolldrtio«!,  deren 


')  ^  S^-  B.  Litsmaon  in  der  Weimarer 
Ausgabe,  Werke  Bd.  Z  8.  S90. 
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Kern  die  von  dem  Holländer  Blaeu  1662 
tierangfrogetMuen  11  Poliaaten  dm  AtlM 

major  oder  roKinopraphia  Rlaviana  bilden. 
Einer  Ansicht  von  Delos  ist  da  beigescbrieben: 
^ei  ^laad  Ddphot'  und  ebeii«o  d«r  von 
Rheneia:  'Klein  Polphosi'  Reinach  bfnifrkf 
daräber  im  Bulletin  de  correap.  hellunique 
Bd.  17  (1893)  S  128,  die  YerwedMcluttg  der 
Namen  DeloB  und  Delphi  kOnne  nicht  ledig- 
Kch  dem  Verfasser  der  Beischrift  zugeschrieben 
werden;  man  finde  Spuren  einer  populüren 
Verwechselung  der  Insel  mit  Delphi  schon 
in  der  Roprhrcilinnp  voti  Dein«  von  Bondol- 
monte  im  Liber  inHuhinim  Archipelagi, 
worfIber  Kerne  arch*  olof^'iquo  iHKa  I  S.  83  sn 
Tergleichen  sei.  —  Dafs  die  Konfnfiion  von 
Delphi  und  Delos  bei  den  SpäUateinern  eine 
•ehr  gewöhnliche  ist,  bflODttkt  H.  Pomiow 
im  Rheinischen  Museum  1896  S.  368.  Kino 
Inad  itt  'Delpbos*  auch  in  Robert  Qreenes 
Novdle  Fudeito  (1M6>,  der  Qudle  von 
Shakespeares  Wintominrchon 

Somit  würde  sich  der  Name  Delphi  für 
Delo«  bei  Goethe  ans  einem  alten  Quiproqno 
der  Volkgpeo^^raiihie  herleiten  lassen  und 
ein  neue«  —  das  leiste  und  jedenfalls  be* 
rflhmteite  —  Beiiinei  dafto 

J.  Lnuumi. 


NACHTRÄGLICHES  ZU  VEIT  WEELER 

im  rheinischen  Museum  für  Philologie 
Band  XXVU  (1872)  S.  33  ff.  und  Band  XX\TII 
fIsTS  SMf)!  ff. publizierleFriedrich Ritsehl 
die  Kceultate  seiner  ersten  Untersnchongen 
über  die  Lebensschicksale  des  Hmnaniateii 
Veit  Werler,  fBr  den  er  «ich  interessierte, 
weil  dieser  eine  Zeit  lang  den  Vetus  Codex 
des  Plantae  beeafa;  er  eriiielt  ihn  161S  in 
Wittonbprg  von  dem  trefflichen  Martin 
Pollich  aus  Mellridutadt  geschenkt,  1526 
kam  dann  die  Handaehrift  in  GamerMrine* 
Hände.    Noch  revitliertc  T^it-Hrhl  jene 

Bemerkungen  fUr  den  Wiederabdruck  im 
9.  Band«  eeiner  OpUKola  philologica  (S  78 
— 115).  Er  war  sich  jedoch  wohl  bewufst, 
noch  nichts  Abschliefscndes  geleistet,  ins- 
besondere für  die  Leipziger  Doceaten-  und 
Editorenthfttigkeit  Weder«  noch  nieht  allen 
prreichbarpn  Stoff  Kusammengptrngpn  zu 
haben.  Mit  dem  vorbildlicb-imvcrdrosHenen 
Eifer,  'mit  dem  er  bis  in  die  letzten  Lebens- 
jahre hinein  alles  verfol^^t»',  was  einmal  sein 
Interesse  erweckt  hatte'  'j,  setzte  er  seine 
Nadifonehnngen  beeoaden  in  dieeer  Rich- 
tung fori,  mit  einer  Umfrapo  bei  mehr  als 
fiechzig  Bibliotheken  d>'s  lu-  und  Auslandes 

*)  Wachsmuth  in  den  Opera  philo- 
logica V  S.  41. 


beginnend.  Die  Ergebnisse  teilte  er  in  einem 
Vortrage  mit,  den  erinrFeierdetM7.Qebnrto- 

tapcfi  Lcibniz'  in  der  kgl.  sücbs.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  am  12.  Juli  1873  hielt. 
Leider  nnteHblieb  die  DmcUegung  deesdbea. 
Jedoch  hat  ihn  aus  Rit-^rlils  Kachlafs  Curt 
Wachsmuth  187U  im  6.  Bande  der  Opera 
philologica  (H.  41  —69)  herausgegeben  und 
ein  WidmungsHchreiben  Werler«,  die  zwei 
bereit«  bekannten  Briefe  von  ihm  an  Wilibald 
PirUieimer,  19  Gedichte  von  ihm  und  end- 
lich drei  Proben  der  Exegetica  Werlers  in 
T.eipzig  beigefügt.  Dazu  füge  irli  nun  im 
fulgenden  ans  Drucken  der  iiwickaucr  liaU- 
aehvlbibliothek  noch  ein  Gedicht  Werlers 
7.n  der  von  Ästicampian  veranstalteten  Aus- 
gabe der  Germania  des  Tacitus,  Leipzig, 
Melchior  Lotter  1500  hinsu,  ein  Oedicht  von 
ihm.  zur  Einfti}irinipf  in  ein  Carmen  heroi- 
cum  Hermanns  von  dem  Busche  aus  einer 
in  seinem  Besitee  gewesenen  Ibuidscbnft 
hfrii'^s'^'i^L'cT'cn.  iintl  driltt-ns  ein  Widninnps- 
schreiben  Werlers  an  einen  Jugendfreund 
nnd  Stndieagenossen  ans  demselben  Badie.  *) 
\'orher  sei  noch  die  Bemerkung  ^'cstattet, 
dafs  die  Zwickauer  Ratsschulbibliothek  auch 
noch  efai  Bncb  ans  Werlers  Bfiehenammlung 
besitzt»):  CONRAD!  CELTIS  |  Protucij,  primi 
in  Germania  |  poetf  coronati,  libri  Odar-^  | 
quatuor,  cum  Epodo,  &  |  saeculari  carmine, 
dili- geter  ti  accurate  imlpraessi,  &  hoc 
pri'mü  typo  in  stujdioRor^  pmo'Iumcntü  editi.  [ 
Titelbordflre.  Vorletzte  Seite:  Argentorati, 
ex  officina  Schureriana,  |  ductu  Leonbardi  & 
Luce  Alanti.ee  |  fratrum.  ANN  M  D  XIII  | 
MENSE  MAIO.  j  —  Auf  der  Innenseite  des 
Eiabandrdckdeekels  steht  g«as  oben:  Yitns 
VerlenT^  SnltzuclrliRnsis  Mantuae  omit  .\nno 
fc.  vigesimo.  Damit  ist  ein  neues  will- 
kommenes Datmn  fBr  Werlen  italienische 
Rehe  Opera  philologica  TR  8.  108)  ge> 
Wonnen.  *) 

Gomel^  Taeiti  n*|lustriMlmi  hyitond 
de  situ.  mori-]bas.  et  populis  Germaiiie.  | 
Aureus  libellus.  | 


M  Orthographie  und  Interpunktion  ist  die 
der  Originale,  nur  lot/t'Ore  istmdemS.  Stflcke 
sinngemiils  modernisiert. 

■)  Jetzige  Signatur:  VI.  VII.  25 
*)  Vgl.  über  Werler  noch  Matrikel  der 
Universität  Leipzig,  herausgeg.  von  Erler  I  437. 
n  386.  4U.  K rafft,  Briefe  und  Dokumente 
aus  der  Refonnatiomueit  (1876^  S.  1^7.  143. 
Krause,  Helios  Eobsoras  Hessus  (1879) 
1  117.  254  f  Böcking,  Opera  Hutteni  11419. 
Allgemeine  deutsche  Biographie  42,  14.  — 
Zur  Schreibweise  Berlcr  vgl.  Weinhold 
Bairisohe  Qrammaük  (1867)  §  124.  Faul, 
llitteihodidetttsQfae  Granmalik«  (18H)  §  llft. 
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26  ff.  4  26^  wcifs  26»  unt«n:  |  Impresatun 
est  hoc  Cor.  Taciti  aureu  opu8culu  |  Lip«  in 
edibiiB  Melchior  Lotters.  Äiuio|doauiii.  M.  D. 
NoQO.   Vltimo  I  die  Itoeembzü.  | 

fol.  4»»— B*t 

Titi  Tnarleri  8atsaeld|j  (!)  Ode  IKooIm 

TetnwtrophoR  ad  Germanoü  Inuene«. 
LetuA  MDguineas,  cum  violis,  rosa« 
Qui  vnlt:  lacteolis:  polliee  oupere 
CunipoR,  gramineo  flore^  pammbiilAt 
MolU  flante  Fauonio. 
Largo:  ti  Isbor  eet:  membra  liqvaaatiiM 
Perfundi;  et  vurijs*.  pascere,  odoribm 
Naraa:  Asqrrios,  hic  petit,  hortnlot 
Et  aaanei  Aiitmm  rim». 
Reryllna  viridta:  qmm  imiat:  ae  siiia 
Inflammans  animum:  0<>mma;  m'+on'^tis 
Ille  exercet  aqua*  mon&tra  {wjr  uuima 
BoBtratis:  vaga:  nauibus. 
Qaem  vini  retinent  dulcia  pocula 
Eorantes  Ojathi;  et  Baccbica  munera 
Opiat  Qnosiaeaiii  naetare  nobilem 
Terram:  et  compos  erit  sui. 
At  TOS:  o  luueoM:  quie  grauis  artium 
Virtntiiqua  amor  eifc  (Sunt  alia  «niiia 
Baccarum  precium    <u-  '}-  c\JB  ngniait 
Faiuaiu  tendere  uusciay 
Hve  buc  prf^cipiti  ferte  gradam  pede 

Se  quo  cuucta  cohors  I*e!phica  transtalit 
MaBanunque  cborua:  ptücbra:  recentibiui 
ComptuB:  tempora:  frondibiu. 
Nam  Vate«  vetenun  laadibua  enralna 
AcBtivo  cclebri  nomine  cognibis 
Scriptomm  lepidig.-  senaa:  kboribus 
AbstniBa:  explicat  eraens. 
Librum  iam  Taciti  quam  celeberrüni 
Romanique  equitisqae  bistoriograpbi 
Illustris,  sobc^:  Principis:  opÜma 
Scriptum:  publicitus  leget. 
Hunc  ergo:  luuene«:  aensibus  intitnia 
Aiidite:  htino  uaaibns,  voloite,  lednü 
Ri  mores  patrie:  noscere:  aobriot 
Vrbes  si  popaloa  iauatw 
yd  mra  et  pladdo  munirara  flomina 
Talles ;  ac  nemoruni  luBtra  patonfia 
Vel  vasiis  aolita«:  pascua:  aalübus 
Taeeaa:  Aotm:  querere. 
Ant  vultie  Galeas,  arte  micantibus 
Cum  conis:  Clypeos:  tela  cruoribu» 
Infecta:  et  valido,  corpora,  brachio 
In  rebiia  mag»  aidnu. 
t^ea  cum  Ducibiis  puluere  sordidis 
AssuetoB  plui^ja  atque  laboribus 
Nec  tantaun  pelagns  mmpere  ownhim 
Sed  tfrras,  qtiibns  ardor  est. 
Veütro  quinetiam  dicite  Khagio 
Landes  perpetuas:  oreae:  pectore 
Ncc  non  liuor  edax  carpere  deainat 
Quaa  tot  deliüae:  boc  dace:  aomitur. 


Carmen  Hcroicum  in  laudem  |  Gebehardi 
&  Alberti  Generosissimorü ,  Clariaii-|moräq; 
Comitu   De   Mansfelt,   &   Sebnqfipelei  ac 
Hel,drunchij  dnorü,  ab  Hermanno,  Buschio, 
Paaipbilo  |  poeta  &  Rbctore  el^&tisaimo 
Lipd  olim  eöpotttfi  | 
10  ff.  4.  10^  weil«. 
Auf  dem  Titel: 
Vitm  ytterlenu  Leeteri  Antona  nomen  iadicai. 
Lector  noscerf  ki  voles: 
Qoiaiiam  hunc  attulerit  librum 
Tarn  doetnmt  lepidttm  «Imtilf 

Multuni  vt  sfinnibus  affluat: 

Tarn  ieraia  nitidum  aui. 

tiffectmn  domini  vtigoibaa, 

Vi  non  hic  hubcat  parem: 

Quo  laiidt  s  Comitum  aono, 

Clarorum  canit  optimo, 

Cura  sie  vigili:  ut  nihil, 

RebuK  (]ffv<-»'  pulaueriH: 

Obscruaiitm  t-a:  k  modo, 

Vt  Dil  Bit  vacuum  super. 

Via  inquan.  Vir,-  tibi  dicier? 

Die  quaeso  abbque  mora  mihi, 

Te  voti  dto  oompoteni, 

Beddam:  sed  quid  ego  exigo: 

Teile  td  (e  quasi  DMciam, 

Oieam:  Basebii»  en  mens: 

Sacris  tempora  frondibus 

Ciuctua:  Düaque  aororibos, 

HttBo  elim  studio  fanens 

Foelicc  dedit  omine. 
fol.  1 — Aiij*:  M.  Vitns  Vuerlenis.  Sult«- 
ueltensiK,  Emditiasimo  ac  humanissimo  viro, 
Gajipari,  MeyateroLiberalium  artirnnMagulrOi 
ludique  litterarij  in  Kitzingen  praofecto,  mu- 
nicipi  Buo,  atque  amico  Cbariasimo,  S.  P.  D. 

Si  est  aliquid  in  tota  Ula  vniueraitatiB 
machina,  quod  meritiaeimo  praeconio  extolli 
debeat,  Gaspar  mi  Humaniaaime,  Id  pzocol 
dnbio  Amidtiae  faBotmii  ae  veneiabile 
nomen  est.  Quam  niuc  natura,  nmnium  rfrum 
procreatrix  et  mAter,  Siue  potiua  Oeua  ipae, 
hmnani  generis  eonstaBtissiitiiis  reparator  ae 
auctor  ainplissimus ,  vt  rcliqua  omnia  pro 
sua  Diaina  dementia  orbi  terrarum  im- 
niserit,  vt  existent  Tincolum  aliquod,  qoe 
humanae  vitae  aodetaa  arctiaaimo  nexu  co- 
pularetur  ac  copulata  perpetuo  conaerraretur. 
Nam  si  honüneR,  vt  M.  Tull.  Cicero  rect« 
asaerit,  iiatntali  quadam  inclinatione  ac 
motu  congregantur,  Niim  est  aliud,  «:uod 
hnic  rei  accomodatius  et  idoneum  magis 
videri  aut  esse  possit,  quam  Amicitiae  «m 
admirabili»  atqiip  srnnma  illiu.s  potpstas?  .  . 
Sed  quoraua  iate  tuua  de  Amicitia  tarn  ionge 
aooersitQs  semo?  inquies,  Oaspar.  En  eo 
spectat,  vt  luct>  clarius  intelligaa  in  omni 
vita  ciuili  nihil  ease  honeatios  amicitia,  nihil 
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TÜlius,  nihil  iucundius.  Qua  si  quis  caroat, 
tametu  concta  ali»  poMideftt  bon»«  omni 
tarnen  pfnlcberrinin  heredfteitb  portione 
ezistunAtar  esse  priuatus.  Eam  aatem  sancte 
cnitam  ac  diligenter  ohRernatam  inter  nos 
fnisse,  cum  in  teneriore  adhno  Mtatc,  tum 
inQlio  magis  a<1  prouectiorem  iam  paulo 
perdiicli,  argumentis  ostenditnus  non  obscuris 
nec  umnino  contemnendis.  Memoria  namque 
mdhuc  ieneo,  et  tu  qnoqne  meminiiM  debes, 
Buauissimam  illam  cotimietndinpm,  qua  in 
Inadatissimo  Lipsensi  (iymDasio  adeo  de* 
aineti  emmiu,  vt  ego  ommn  tna  eann  fnc- 
turnm  me  Ii'  r  ntrr  et  v]trn  promitterem,  Tu 
item  contra  omnia  tua  studia  ei  officia  mihi 
th  liberaliMiaie  poIUeitiu.  Qtuune  effiMtam 
est,  vt,  quia  tlouii  frequens  mociim  ossf^  [lOr- 
seaerasti  preterque  morum  tuonim  elegantiam 
ac  singularem  qnandam  modeatiBin  patrij 
quoque  sermonis  vrbanitate  recrcasti,  Nullius 
vnquam  consuetudine  sim  magis  delectatas. 
Nemo  te  tdo  iucundior.  Nemo  gratior  milii 
■nMpiam  fnit  aut  eeae  potnit  Kt  hoc  qniden 
preeentes.  Poet^'a  vcro  quam  tanta  locorum 
distantia  —  patrium  enim  soliun  te,  me 
antem  lipeica  adhuc  vrbs  tenei  —  ne  anti- 
qnM  necessitudinis  et  hnmanitatis  fructus 
itadiornm  etiam  communitate  conditus  aliqua 
ex  parte  intermitteretor,  enm  Ita  eiebris 
litterarum  missionibus  et  mutuis  scriptorom 
coucuraionibus  instaurauimas,  vi  hoc  toio 
trieonio,  quo  fere  abe«,  non  abowa,  sed 
mecnm  viuerc  humaniter,  conuersari  iucunde, 
et  blandiier  coUoqoi  mihi  visus  sig.  £t  iam 
quoque  hoe  nooi  «um  initio,  quod  bomun, 
faoBtam,  felix  fortunatumque  sit,  ne  Musarum 
humanitae  omnino  obmuiesceret,  hae  littenui 
ad  te  scripsi,  nactus  vel  ea  sola  re  ■cribendi 
occasionem  opportunissimam ,  Quod,  quam 
nuper  Henunnni  Huscliij  Pa8iphili,  optima- 
rum  litterarum  untiquitatisque  consultissimi 
(liceat  mihi  hoc  de  praeceptore  doctiiiimo 
dicerc),  Hymettio  ruellp  nt^iue  omni  nectare 
loDge  dalciorem  libelimn  de  laudibu«  Ge be- 
halt et  Albeiti  dariMimornm  Generoiiflai- 
mortimqnp  Comitom  de  Mansfelt,  Schrappploi 
ac  Heldrunch^  dominorum  heroico  carmine 
olim  Lipde  eoneimiaiam  intra  supellectUem 
mcam  (.bartacfiam  d<'litt^scf'ntt'm ,  aliud  funr 
forte  agens,  ex  inaperato  reperissem.  Volui 
Inme,  ne  riki  pnlnereo,  quo  erat  totus  fere 
obrotos,  omnino  absomeretur,  impressori 
nouis  formis  exprimendum  illico  tradere.  ita 
edm  et  rem  mihi  honeatam  et  scholasticis 
ncwtii*  Lipaenaibna  admodom  gratam  me  fac- 
tuntm  sperabam,  si  in  qiiin<*enta  exemplaria 
ille  tranacriptus*  a  me  in  public©  auditorio 
perlegeretur  nomenque  AnctoriB  aUoqoin 
saUi  celebra  longe  lateqiie  leemii  traheret. 
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Sod  Olli  potissinium  Poemnticou  hoc  .  .  . 
nominaüm  dedicarem?  Tu  in  primis  occor- 
rnti,  mi  Bnanimme  Ga«par  . . .  Qnamobrem, 
vt  lepidissimi  poetae  verbis  vtar,  habe  tibi 
hoc  quicqnid  est  libclli,  et,  si  aliquando 
discipulis  iuis,  qoos  erudis  recte  et  instituis 
fideliter,  in  lioe  Indo  tno  litttrario,  vi  fit, 
auctores  enarrandos  proponis,  fac,  age,  te 
oru,  boc  Buschij  mei  Carmen  panegyricum . . . 
horam  suam  ac  locnm  .  .  .  habere  possit. 
Spero  tibi  multnm  placitiirum  .  ,  .  Vale 
quam  faelicissime  .  .  .  Oate  Lipsi. 

Ono  CLmm< 


ZuKoavTSomifAHiuM  lnd  Ubrei.khukmbtamd.  Vom 
BmH  8<nrDuum.   Wolfoibllttel  1899 

In  dem  kurzen  Schriftchen  i'41  Oktav- 
Hieiien),  das  in  der  Hauptsache  auf  eine  Em- 
pfehlung der  Einheitnehole  fainanBlftaft  nnd 
daneben  eine  Reihe  BkrupelloHer  Vorschläge 
für  angeblich  notwendige  Entbürdungen  und 
angeblich  zweckm&Tsige  Veränderungen  in 
der  Methodik  des  höheren  Unterrichtet  bietet, 
findet  Hieb  S.  16  folgender  Satz: 

'Selbst  die  wenigen  Schulstunden  stellen 
allein  schon  eine  aufreibende  Thätigkeit  dar: 
stetes  Sprechen,  beständiges  Nachdenken 
über  dtiii  bacblicb  und  pädagogisch  richtigeu 
Anedmck,  volle  Beherrschung  und  stete«  er- 
nentes  Durchdenken  des  Stoffes  bis  in  die 
kleinsten  Winkel,  Wappnung  gegen  alle 
Eiiitvtede,  EingeheD  auf  aOe  brgftnge  der 
Schüler,  unaufhfirb'che  neaufsichtignng  der 
Schfllermaaaen,  der  Mienen,  Hände,  Haltung, 
om  y«r«tftndnl8  oder  Abwesenheit  in  er- 
kennen, unendliche  Geduld  bei  stets  er- 
neuten MiTsezfolgen  im  einzelnen  txoU  ewig 
omeafter  Bemlflmngen,  dauerndes  Einatmoi 
troekiier,  das  Sprechen  erschwerender  XmH 
und  so  vieles  andere  mehr:  das  ist  in  der 
That  schon  für  sich  allein  eine  Leistung, 
die  weit  mehr  anstrengt  als  das  stille,  be- 
friedigende Forschen  des  Gelehrten,  die  Aus- 
übung der  Verwaltung  und  der  Rechtspflege, 
abgesehen  von  besonderen  Fällen,  als  die 
Thiltiffkeit  eines  Ilaunieisters,  Forstmannes 
und  noch  vieler  anderen  Beamten.' 

Gott  bewahre  mich  vor  meinen  Fiemiden, 
vor  meinen  Feinden  ich  mich  schon 

selber  schützen.  Wann  endlich  wird  in 
nnserem  Stande  der  grobe  Ünfug  aufhören, 
dafs  einzelne  Heiner  Mitjrlieder  durch  der- 
artige handgreifliche  Übertreibungen  und 
nnverantwor&cbe,  we9  der  erforderiielieu 
Erfahrung  und  Sachkenntnis  entbehrende 
Verglcichungen  uns  dem  allgemeinen  Hohn- 
geläcbter  preisgeben!  Warom  ertrinkt  der 
Fisch  nicht  im  Wasser  und  warum  stürzt 
der  Yogel  nicht  ans  der  Lnft?  Wenn  freilich 
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ein  Lehrer  beim  Lehren  ao  wenig  in  seinem 
Elemente  tat,  dtkh  er  die  n»t8riiche  Lebeni- 
äufserung  teinps  Hcnifos  m>  ^i^h  in  pm7.n]nc 
Alwtrengiuigen  zu  differenzieren  und  so  kläg- 
Hch  ni  be winseln  Anlftfe  bat,  dum  ist  er 
rix  ri  Forelle  in  der  Luft  und  Lerdie  im 
Watsner. 

6snx  beMmderea  Bindruck  hat  mir  'die 

Wappnnng  gegen  al!p  Einwärnl«-'  frfiiuuhl 
Mir  üind  dabei  in  der  Erinnerung  liebe  Ue- 
richter  einstiger  ScbUler  aufgetaucht,  die 
tuirli  (lazumiil  lu  i  iiiivnrsichtigen  Weinliin^'t  n 
meines  UntcrricbU  mit  klugen  Aogen  fragend 
aageMhen  oder  mit  klugem  Einwände  aach 
wirklieb  gefragt  hnbcn  -  verrlird  r  iinouviner 
Herr  Kollege,  uollten  solche  Leute  nicht  auch 
Ihnen  die  liebitten  geweien  sein  und  Ihre 
Kraft  virlujclir  brli'lif  als  auf^'erirlx'ii  liaben? 

Auch  ich  bin  selbstverständlich  gegen 
Menschenopfer  im  OTumasialwesen,  also  gegen 
barbarische  Überfn!hni<,'  von  S>  hulklunscn 
und  ÜberiaBtung  von  Lehrern;  aber  für 
den  berechtigten  Widetetaad  gegen  diese 

Barbarei  müssen  drxli  wir,  die  wir  ji-dcn 
HU>S  'bis  in  die  kleinsten  Winkel  zu  durch- 
denken' gewohnt  sind,  wahrhaftigere,  wür* 

di^'cri'  und  wirksiinicr»'  Mi-fliotli'n  zu  findcri 
wissen  als  die  völlig  haltlose,  den  ersten 


Hegeln  eines  vernünftigen  Vergleichs  wider- 
8|n«diende  Bdianptung,  dafs  der  Dienst  des 
nsuimristtTH  (uler  der  fies  Forstmannes  minder 
anstrengend  sei,  eine  Behauptung,  die  an 
den  kleinen  Neidhammel  in  der  KÜiderBtabe 
erinnert:  'Munia,  Erwin  und  Hubert  haben 
ein  sOTseres  ätück  Kuchen  als  ich.'  Da 
setzen  wir  uns  hin  und  interpretieren  Horas 
'mit   voller  Beherrschung  des  Stoffes  und 
mit  beständigem  Nachdenken  über  den  sach^ 
lieh  und  pUd^giseh  richtigen  Ausdruck', 
lind  gesellen  uns  dixh  zugleich  zu  den  All- 
tagsthoren, die  der  Spott  des  ersten  Sati^ 
der  ersten  Batire  trilll.   Und  wie  helfet  es 
am  S(}i!usse  di-r  Kreuzschan? 
Und  nun  gewahrt'  er,  früher  übersehen. 
Bin  Kreuz,  das  leidlicher  ihm  sdiien  su  sein. 
Und  bei  dem  einen  bliel>  er  endlich  ftchen. 
Ein  schlichte«  Marterholz,  nicht  leicht,  allein 
Ihm  tmblieh  und  gerecht  nach  KnA  und 

Mafs: 

'Herr*,  rief  er,  'so  du  willst,  dies  Kreux 

sei  mein.' 

Und  wie  er's  jinifeiid  mit  den  A'il'i n  in:ilV 
Es  war  dasselbe,  was  er  sount  getragen. 
Wogegen  er  su  murren  sich  vcrgafs. 
Er  lud  es  aufundfrag's  nun  Ktuuier  Klugim. 

KlCHAOD  UtCUTJCU. 
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ÜEÄICHT  ÜBER  DIK  FI  NFUNDDIIEISSIGSTE  VERSAMMLUNG 
DES  VEBEINS  RHEDIISCHER  SCHULMÄNNEK  (1898) 


Die  üb.  Versammlung  rheioiscber  Hchulmaiiaer  iantl  eu  Küln  am  Honnabeod  den  2.  April 
1898  in  d«r  AhIa  dem  MMneUengTiniiMiinnt  atatt;  140  TeOnehmer  MiehneteB  lieh  in  di« 
Lilte  ein.    Die  Tagesordnung  wie«  folgende  Punkte  auf: 

1)  Vortrag  von  Direktor  Pojijiflrt'ut  t>r  Obprliausäcn-;  Mnsterlehrer  \md  Musterstunde. 

2)  Thesen  zu  einem  Referat  über  die  Vorbildung  der  (ieacbicbUilebrer  an  Mittel- 
•dralen  (ftr  den  die^Uirig«n  Hlstorikertag  xn  NlimiMif},  Dkdrtor  Jftger-KOln. 

3)  Oberlehrer  Dr.  M.  Siebourg- Krefeld:  über  eine  hallyUllig« BtaditiadM in lialim. 

4)  Finftnziflk's:  Verwendung,'  des  Kassenflherf chusBes. 

Nachdem  der  Vorsitzende  Direktor  Jager-Kölu  die  Veraamnüung  willkommen  gehelTiien 
hntto,  b«grflIMe 

Geheimrat  Dr.  Deiters- Coblenz  die  Versammlung  im  Kamen  de«  Oberpräsidenten  der 
Provinz,  der  mit  nnermfldücber  Arbeit  und  SachkenntniH  uiiHoro  BeKtrebunpen  begleite,  eb(»n«o 
im  2iamen  seiner  Kollegen,  die  infolge  Arbeitslast  verhindert  seien,  pensönlich  zu  erscheinen. 

VuAätm  der  Vortitsende  mit  einigen  Worten  godanirt  hnt,  heiTit 

Direktor  Milz-Köln  zum  zweitenmal  auf  seinem  Territorium,  der  .\ula  de«  Mar7,«;llen- 
gymnasium?,  die  uns  zu  Ehren  eini|»en  Schmucl?  angelegt  habe,  willkommen.  Eine  Bitte 
habe  er  noch  in  Hinsicht  auf  das  460jährige  Jubiläum  seiner  Anstalt:  dafs  die  Herren,  die 
an  der  Anitilt  gewirkt  Utten,  ilun  Naduidil  dnvon  glben  nnd  ihm  bdiOflieb  Mien  in  der 
Beschaffung  von  Material  für  die  Geschichte  des  Gyninapiums. 

Der  Vorsitzende:  Indem  er  von  dem  traditionellen  Rechte,  an  diese  stattliche  Ver- 
sammlung ein  paar  einleitende  Worte  zu  richten,  Gebrauch  mache,  könne  er  sich  nicht 
mnf  irgend  ein  beionden  weittngwdee  Ereignis  wat  nnaerem  Sdmlgeibiet  beiielien;  doch 
sei  ftlr  xinsere  Provinz  nicht  Unwichtiges  geschehen  durch  den  Rücktritt  des  Geboimriits 
Münch  und  pcine  Ersetzting  durch  Provinzialschulrat  Matthias.  Von  Geheimrat  Münch  habe 
er  aus  einem  Briefe  mitzuteilen:  er  bäte  ihn,  falls  er  zuf&llig  daran  denke  und  es  der 
Mfllie  wert  finde,  die  VerwHnnilmig  vn  gril&en;  den  Wnnidi  einer  gedeiUiehen  Verhand« 
lung  füge  er  nicht  hinzu,  du  es  Phrase  sei,  wohl  aber  wünsche  er  ein  vergnügtes 
Zusammensein;  unter  dem  hiesigen  Meridian  lebe  es  sich  leichter  als  in  Berlin.  Dio 
Thätigkeit  Münchs  sei  auch  diesen  Verhandlungen  lebhaft  zugewandt  gewesen;  oflmali 
habe  «r  sie  dnrdi  «nen  gehaltvollen  Vortrag  belebt,  nnd  atete  aei  ihm  eni  wirkaames  Ein* 
treten  in  die  Debatte  zn  danken  gewesen.  Seine  Wirksamkeit  als  Schulrat  sei  keine  tm- 
getrübte  gewesen,  sondern  durch  zum  Teil  recht  schwere  Krkrankuogen  gestört  worden. 
Um  so  bemerkenswerter  sei,  dafs  er  sich  in  dieser  Zeit  eisen  neht  bedentenden  Namen  in 
der  p&dngogiiehen  Welt  gemacht  habe,  einen  Bnf,  der  doch  in  gewiiaem  Sinne  anf  die 
Provinz  zurückstrahle;  ein  Eigentümliches  ',  t\:'.[':--  fr  sich  diesen  Namen  nicht  etwa  durch 
ein  grofses  Werk  erworben  habe,  sondern  durch  dem  Umfang  nach  kleinere  Arbeiten, 
Schriften,  die  zum  Teil  über  das  unmittelbare  Schulgebiet  hinansreichten,  in  denen  er 
aber  immer  pidagogiiehe  ^agen  in  euier  feinen,  durchaus  originalen ,  geistvollen  Weise 
beleuchtet  habe,  in  einer  Weise,  die  auch  weitere  Kreise  dannif  lenkt  hätte.  In  dieser 
Benehoog  habe  er  ein  neues  Blatt  in  unserem  pädagogischen  Lebensbuch  aufgeschlagen} 


Von  ftwfTf  Obbudt 
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er  erinnere  nur  an  die  Rede  auf  der  letzten  allgemeinen  Philologenversammiung.  Aber  für 
uns  sei  vor  allem  die  ganze  Persönlichkeit  eines  Scbulrats  bedeutungsroll ,  und  in  dieser 
BenAhinig  nSdito  er  dodi  davftvf  «tfinmfcBBm  mMhen,  dab  Manch  aJt  Bohwtwi*»«  md 
Sfhiilrat,  als  einer,  der  auf  den  Höhen  unsereR  Berges  ppstanden  habe,  ein  eelbstgemacliter 
Mann  sei,  und  dafs  er  den  jüngeren  Facbgenossen,  die  ibn  mit  ihren  Sorgen  und  Schmerxea 
»ufsQchten,  sagen  konnte,  dals  auch  för  Um  der  Weg  zu  einer  befriedigenden  Wirksamkeit 
ungemein  schw^  gewesen  eei,  und  ihnen  dann  den  mannhaften  Rat  gegeben  habe:  'Hachen 
Pio  sich  Tlire  Laf,'t'  klar,  ohne  etwas  zu  verschleiern',  ein  Rat,  der  Joch  nur  einem  »starken 
Mannesbewufstsein  entspringen  kOnne.  In  einer  Beziehung  sei  ihm  der  Weg  besonders 
schwer  gemacht  WDvdon;  et  idi  die  Wfirdigung  und  WerlieUUzung  der  alten  Spnehen  und 
ihrer  Bedentang  fOr  unser  Scbolwesen.  Münchs  Verdienet  liege  flherwiegend  auf  anderem 
Gd^iete;  er  habe  dem  französischen  Unterricht  seine  Aufmerksamkeit  und  die  ganze  Schürfe 
und  Feinheit  seines  Geistes  gewidmet,  und  in  dieser  Beziehung  dürfe  man  wohl  getrost 
j«  ien  jüngeren  Ldner  auf  «eine  Sehxiftaii  verweilen.  Was  üm  einigermafiwn  im  Wege 
gestanden  hütte,  der  altspracfaliehen  Seite  de*  Unterrichts  dieselbe  Aufmerksamkeit  und 
Sympathie  zu  widmen,  sei  das  gewesen,  dafs  er  seihst  in  den  alten  Sprachen  Iceinen  Unter- 
richt an  sich  erlebt  habe,  den  man  in  irgend  einer  Weise  einen  vorbildlichen  hätte  nennen 
können.  Seiner,  dee  Bedaen,  iVenndaebaft  mit  deuuelben  —  dieser  sei  in  Wefadar  eeia 
Schüler  geweeeo,  und  zwar  der  bette  —  habe  das  keinen  Eintrag  gethaa,  und  es  sei  immer 
erfreulich  t»ewesen,  mit  einem  Manne,  wie  Miinch  es  sei,  sich  ausnifprechen  Oelemt  habe 
er  recht  viel  auf  dem  von  demselben  gewählten  Gebiete.  Indes  er  laufe  Gefahr,  eine  Art 
K^olog  zu  halten,  und  er  habe  im  Gegenteil  lo  kooetatiexen,  dab  Mündt  cd  einem 
neuen  freudigen  SchaiTen  sich  anschicke.  Er  glaube  im  Sinne  aller  an  epfedien,  wenn  er 
Münch  einen  freundlichen  und  dankbaren  Grufa  übermittele. 

Zu  Punkt  4  der  Tagesordnung  'Finanzielles'  möchte  er  bitten,  dafs  die  Versammlung 
•idi  darüber  aehHiMdg  werd«i  wolle,  ob  in  Zukunft  statt  der  etatntenmäfsigen  Mark  nur 
noch  50  Pfennige  bezahlt  werden  und  der  Überschufs  zu  irgend  einem  Zwecke  ver- 
wandt werden  solle;  er  bitte  ftür  heute  um  Indemnität  wegen  'Untetachreitung  des  itatn- 
tarischen  Satzes*. 


Direktor  Pojipelreutor-Olierhausen:  Er  ziehe  weder  ein  dünnes  noch  ein  dickee 
Manuskript  hervor,  was  allerdings  nicht  immer  ein  Mal'satab  für  eine  Rede  sei.  Er  bitte 
die  Veraünmlnng,  recht  hxitiech  dreinzniehanen.  Er  wiiie,  dalb  er  nidite  Neues  bieten 
kSnne.  Man  möge  seinen  Vortrag  nehmen,  wie  etwa  ein  altbekanntes  Lieddien,  das  man 
ab  und  zu  doch  ffem  einmal  wieder  höre  Tn  letzterer  Zeit  »ei  auf  unserem  Gebiet  sehr 
viel  gearbeitet  worden  und  wir  würden  damit  einverstanden  sein,  dai's  wir  von  grofsen  Ex- 
folgen  stechen  konnten^  aber  ebenso  damit,  dafs  die  Befriedigung  dee  PnbUknms,  der 
grofsen  Welt,  nicht  in  dem  richtigen  Verhältnis  att  unserer  Azbdt  ethide.  Woran  liege 
da«?  Eine  Befriedigung  entstehe  durch  Rrfülhinpr  von  Forderungen.  Die  Antwort  sei  also 
kurz  die:  weil  die  Forderungen  nicht  erfüllt  würden.  Weshalb  nicht?  Antwort:  Deshalb, 
weil  der  Beruf  sehr  schwierig  sei,  nieht  alle  Forderungen  erfüllt  werden  konnten; 
\'ielleicht  liege  v»  auch  an  den  Stoffen  oder  daran,  dab  die  Schüler  nicht  gut  seien.  Er 
wolle  die  .\)ifmerksamkeit  nur  der  ersten  Frage  zuwenden  und  damit  gewiasermafsen  eine 
Selbstkritik  üben.  Die  Forderungen,  die  an  den  Lehrer  gestellt  würden ,  seien  sehr  hohe: 
wir  wübten  selbst,  wenn  wir  ein  ürteQ  Über  andere  Meosdien  fUlten,  denkend  oder 
sprechend,  wie  scharf  diese  Kritik  sei. 

Der  Tiehrcr  solle  beute  ein  vollendeter  Mensch  sein;  er  solle  stet!«  die  rechte  Mitte  finden, 
solle  ernst  sein,  aber  nicht  schwermütig;  tausend  Dinge  würden  von  ihm  verlangt,  die  beim 
ünterrichtea  nidit  so  leidit  geliefert  werden  konnten,  wie  man  sie  aofalhlen  kOoae.  Von 
dem  Muflterlehrer  fordere  man,  dafs  er  stets  die  rechte  Mitte  treffe  nach  der  negativen  und 
nach  der  positiven  Seite:  er  «oUe  geredit  sein,  aber  nicht  hart,  Kinderfrennd,  aber  nidit 
kindisch  u.  s.  w. 


Er!?ter  Punkt  der  Tagesordnung 
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Der  Lehrer  aber  bleibe  nicht  wie  er  oei,  er  werde  sich  t.  B.  eotaprecheild  wtiatm  Ter- 
»chicdcncn  Alter  amwandeln;  »n  stn  ein  junger  Lehrer  anders  wie  ein  im  Mannesalter 
stehender,  und  dieser  wieder  andere  wie  ein  alter  Lehrer.  Darüber  kdunc  mao  sich  keinen 
DIoBoneB  hin^ben:  m  kOnne  kein  Mensch  and  Vorgeeeiarter  von  einem  verlangfen,  daft 
man  lostig  sei,  wenn  man  traurig  gentimmt  wftn. 

Nun  Icommc  die  anilerf  .Scitt-:  diis  seien  unsere  SchuUr;  frewils,  wir  sa[»ion  den  ganzen 
Tag,  diese  sollten  so  imd  so  sein,  aber  sie  seien  wie  sie  seien;  wir  mül'sten  uns  also  nach 
iliiieii  ridtteB,  wemi  mdi  nidit  wie  «ine  Bonn«  od«r  ein  IK«n«r.  Aber  «in  Ziel  mdbten 
wir  ins  Auge  fiMsen:  wir  lollten  wirken,  und  wenn  wir  das  wollten,  mÜTeten  wir  die 
Schüler  nehmen,  wie  sie  seien:  zuerst  sei  der  Schüler  klein,  dann  illtcr,  dann  beinahe 
erwachsen }  auch  sei  der  Schüler  wie  der  Lehrer  manchmal  nicht  in  der  Arbeit«laane,  in 
der  er  eein  eoUe.  Dem  komaie  dann  die  grobe  und  weitgehende  Forderang,  dab  wir  den 
bidividnali täten  gerecht  würden. 

Ein  grofte»  Gebiet  liefere  uns  fortwährend  seine  l>esonderen  Forderungen:  das  f-eion 
die  Stoffe.  Er  spreche  nur  von  den  Stoffen,  die  jetzt  in  den  höheren  Schulen  behandelt 
wSrden,  nicht  von  denen,  die  eliwn  noch  behandelt  werden  konnten.  Jedee  «naelae  Fadi 
verlange  seinen  beeonderen  Ton:  das  Deutsche,  die  llathenintik  n.  c,  w.;  aneli  die  Stoffe 
im  einseinen  hätten  ilirc  PcsonderLeilen ;  ja  er  gehe  f o  weit  ru  sagen ,  die  pew^hnlichaten 
Dinge,  die  unregelmMBigen  Verba,  verlangten  ihre  Färbung.  Über  solche  graue,  Öde 
Gelnete  kOnne  nnr  dnrcb  den  Iiehrer  der  FrfiUingekancli  koamien. 

Betm  Üntemeht  bedlbl!»  es,  wae  er  aelbet  etfiifaren  habe,  mawehmal  nnr  einer  kleinen 

Abweichung  im  Tone,  uro  hui  der  Besprechung  eines  ernsten  Gegenstandes  die  Klasse  satn 
Lachen  zn  brinpen.  und  damit  sei  das  Ganze  des  rnterrichte  hin.  Die  Schiller  neien 
empäudücher  als  eine  Photographieplatt«.  Den  Unterricht  so  zu  gestalten ,  düi'ii  man  voU- 
ttlndig  davon  befitiedigt  sd,  sei  eohwer,  faet  anmSglieb;  denn  nngdbener  giob  sei  die  ZaU 
der  Forderungen,  die  »ich  dabei  herausAtelle.  Das  ideal  Beste  erhebe  sich  zu  einer  Höhe, 
daTs  einem  schwindele;  aber  man  habe  anoh  wieder  Freude  eben  dadurch,  dnfs  da«  Qebiel 
unerschöpflich  seL 

Dab  wir  nidit  errdebt  ULttan,  was  wir  UMea  erraiehen  wollen,  habe  darin  «einen 

Ausdruck  gefanden,  dafs  man  nach  Methoden  gemfen  babe;  and  es  sei  plOtdich  durch  die 

höheren  Schulen  der  Gedanke  sref^nngen,  dafs  man  mit  Methoden  alles  erreichen  könne; 
aber,  wie  natürlich,  habe  sich  gezeigt,  da£a  man  doch  nicht  alles  erreichen  könne.  Ohne 
Frage  eei  die  BtofTbehaadhuig,  die  Keantnii  de«  Lehms  die  Hauptsadte;  man  dftrfe  auch 
die  Methode  nicht  verachten.  Unsere  Wirksamkeit  sei  mit  der  Forderung,  dafs  wir  da« 
feinste  Gefühl  fiir  die  Gestaltung  des  Wortes  haben  sollten,  als  eine  Kunst  charakterisiert. 
Die  Thätigkeit  an  und  für  sich,  Stoff  und  Behandlung  in  künstlerischer  Gestalioag,  sei  die 
Baaptaaebe.  "Eta  Lehrer  ohne  Methode  sei  idcht  denkbar,  aX»er  man  soDe  sie  nidtt  Über- 
sdlitzen  Jede  Methode  habe  nur  soweit  Wert,  als  ihr  Gebrauch  schneller  zum  Ziele  führe 
als  ihr  Nichtgebrauch.  Er  habe  vor  einlifeu  Tagen  Gelegenheit  gehabt,  «lem  ruterrieht 
eines  Elementarlehrers  beizuwohnen,  und  zwar  einer  deutschen  Stunde.  Diese  Herren 
Bprftehen  sieh  den  Yonmg  zu,  di«  Methode  besser  bdiandeln  so  können  als  wir;  das  sei 
richtig.  Aber  sie  erreichten  nicht  da«,  was  man  wolle.  In  der  erwähnten  Stunde  sei  die 
Fragestellung  eine  sehr  geschickte  gewesen,  die  Antworten  wären  ghitt  erfolgt  Er  frage 
sich  aber,  ob  diese  Methode  den  Zweck  erreicht  habe;  er  müsse  sageu:  nein.  Der  Lehrer 
habe  «diQn  onteniehtet,  die  Knaben  echOn  geantwortet,  aber  voa  Begeisterung,  von  Ter- 
•ttndni«  fOr  den  Gegenstand,  die  GrSbe  de«  T*ter]aadei,  habe  er  nicht«  bemerkt 

Wenn  er  Ktets  90  unterrichten  solle,  wie  er  schon  unterrichtet  habe,  dann  wolle  er 
lieber  nicht  unterrichten.  Wenn  er  z.  B.  eine  Einleitung  in  Goethes  'Hermann  und  Dorothea' 
geben  solle,  und  er  sei  in  ilrgerlicher  Stimmung,  dann  »uche  er  Wege,  dem  auszuweichen, 
bis  er  in  riehtigere  Stimmung  gekommen  sei. 

Die  Rettung,  die  der  Dichter  un^  vor  Augen  fahre,  »ei  die  Rückkehr  zur  Natur.  Aach 
in  der  'Macht  des  Gesanges'  spreche  er  davon,  dab  die  hlkhate  Wirkung  darin  bestdie, 
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dafs  man  die  Maske  abwerfe  und  ans  Herz  der  Mutter  Natur  zuräckkehre:  darin  liege 
Wink  nnd  Weidieit  «icli  Ulr  unier  Oebiek 

Der  Yoraitiende:  Dn  kdn«  beitimmien  SftfM  votgeAIurt  seien,  gebe  er  «ae  Oeneml« 

I»«acb  kurier  AuscinandersetKong  zvrischen  Professor  Koiil  (Kreumach;  und  dem  Vor- 
tragenden fiber  den  B^ftilf  Ideal  des  Lehrers*  Direktor  Meyer- Langenberg:  Er  suche  in 
smnem  Unterricht  ein  Harmoniaehes  za  eiveiclien.  Es  werde  dem  Lehrer  niemalt  gelingen, 
alles  tu  errt'irhon  Pflichttretip  wirke  Itesonders  auf  den  Schüler;  wer  selbstlose  T-iebe 
besitze,  der  habe  den  Schüler  gewonnen;  einem  aolchen  Lehrer  verzeihe  der  Schüler  \iel. 
Wu  nnn  die  Lehrkonst  betreffe,  so  hnbe  ihm  dn  Wort  vim  IKrdrkor  Ager  imponiert: 
lebe  in  nnd  mit  deiner  Schule;  darauf  komme  es  An;  mttn  solle  ftlle  seine  Mllhe  dar  Seknle 
lUwcnden;  rl;uin  habe  man  allM  prrnVht 

Professor  Prcnzel-Moers:  Zum  Teil  sei  das,  was  er  sagen  woUe,  eben  gesagt  worden. 
Er  h&tle  diseelbe  Empfiadmig,  dafs  der  eine  Ftmkt  nicht  genügend  gewürdigt  werden  sd. 
Das  kOetliebe  Amt,  Lehrer  der  Jugend  zu  sein,  bringe  neben  der  Wertschätzung  der 
Methode  von  selbst  dazu,  auch  in  die  Individualitäten  der  einzelnen  Schüler  sich  hinein- 
zufindea  Ka  aei  ein  vielfach  miTsverstandenes  Wort:  für  die  Jugend  sei  das  Beate  gerade 
gut  genng.  Und  dodi  sei  er  davon  flberseugt,  dab  jeder  tqo  nns  dem  sottimme.  Ffir  die 
Wahrhaftigkeit  habe  die  Jugend  (lii8  feine  Empfinden,  das  von  dem  Vortragenden  erwähnt 
sei,  nnd  dann  werde  der  Lehrer  finden,  dafa  er  durch  die  Liebe,  die  er  lor  Jugend  lisbe, 
auf  das  Rechte  geführt  werde. 

Direktor  Ololdsebeider-lfilhlheim:  Es  seien  ihm  Knielheiten  au%efUlen,  gegen  die 
er  sich  wenden  möchte,  in  denen  der  Redner  die  Sache  zu  atark  ausgedrückt  habe.  Es 
soi  gesiifjt  worden,  vom  Erhabenen  zum  Lächerlichen  sei  nur  ein  Schritt.  Er  habe  eine  ganz 
andere  Aultassung.  Die  Persönlichkeit  des  Lehrers  stehe  so  da  und  müsse  so  dastehen,  dafs 
KleinigkeitMi,  ÄuTserlichM  gar  nickt  auffallen  dürfe;  das  mftsse  in  dem  Unterricht  mit 
aiif(;eb*>n.  Auch  das  sei  nicht  rieb%,  daTs  der  Ort  auf  den  Unterricht  einen  EinUnfs 
haben  müsse. 

Dann  sei  vom  Redner  gesagt  worden,  er  habe  bei  dem  Unterricht,  dem  er  beigewohnt, 
das  OefShl  der  Begeistemng  u.  s.  w.  ▼ermifsi  DaTs  aber  das  GdSkl  der  Wirme  nur  sehr 

schwer  eintreten  könne,  wn  Zciifj:en  freien,  ffche  Jeder  zu;  das  Heste  liomme  nicht,  heraus, 
wenn  man  von  anderen  beobachtet  werde.  Die  gesamte  Frage  lasse  sich  so  erledigen,  wie 
sie  erledigt  werden  müsse;  er  erinnere  an  das  Wort  Lesaiugs,  einem  Lahmen  siehe  es  nicht 
woU,  auf  die  Krücke  so  sdmiUien.  Dafo  die  Meäiode  eingeftthrt  sei,  sei  notwendig  Ibr 
den  jungen  Anftinger,  ttttd  wenn  er  ein  Genie  sei.  Das  hfttte  man  in  der  Kunst  doek  am 
meisten  erfahren. 

Poppelreuter:  Er  glaube  nicht,  dab  seine  Darlegungen  im  Widerspruche  mit  den 
Forderangen  Heyen  und  Prenzels  sttaden;  harmonisdie  Anabildnog  der  Persönlichkeit  und 

hinpeljonde  I^iebe  an  den  Beruf  und  die  Pphtller  peien  pewifs  Dinge,  deren  Bedeutung  er 
nicht  verkenne,  und  die  zweifellos  auch  in  seinen  Aufstellungen  mitgemeint  aeien. 

Zu  den  Worten  Goldscheide»  bemerke  er,  dafs  doch  dme  IVage  der  Ort  «of  den 
Unterricht  einwirke,  und  dafs  doch  s.  B.  in  der  Oesehichte  die  hiatoriachen  DenkaUUer  von 
SUldtcn  wie  Berlin  und  Köln  init  verwertet  werden  müfBtcn  und  hier  einen  gaax  anderen 
Unterricht  ermöglichten  als  in  einer  kleinen  Stadt,  wie  z.  B.  Oberhauaen. 

Dafs  das  Ansehen  der  LehrerpeisOnlichkett  diese  und  ihre  Wirkung  völlig  vor  der 
Lachlust  der  Schüler  sidiMn  müsse,  sei  gewifs  eine  sckfine  und  vertrauensvolle  Annahme, 
treffe  aber  Lei  der  Xatur  unserer  Buhen,  wie  sie  nnn  eininii]  seien,  nicht  zti,  wie  die  Er- 
fahrung lehre.  Die  Autorität  des  sonst  geachteten  Lehrers  werde  allerdings  dadurch  nicht 
gemindert,  wohl  aber  der  aogenblieUieke  Erfolg. 

Was  dann  die  Äufserung  betreffs  der  Methode  bctreiTe.  bo  bitte  er  zu  beachten,  dals 
er  nur  geg^en  die  Überschätzung  der  Methode  f^sprorhen  halie.  die  nachteilig  wirken  könne, 
während  das  b^eisterte  Festbalten  an  der  Sache  selbst  unter  allen  Umständen  —  auch  in 
Gegenwart  ftemder  Zeugen  —  wirksam  bldbe. 
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CMMnarftt  Deiiers-CoUflnst  Sr  h&tte  sieh  voigenoiniDen,  nach  dem  Vortrag  einige 

Worte  zu  sagen,  aber  er  «ei  in  die  Lage  gekomintn,  daf«  manche  «einer  Bedenken  achoB 
vorweggenommen  seien  durch  Direktor  Goldscheider.  Gefreut  habe  ihn  der  ideale  Ton  dps 
Redners,  aber  er  hätte  gedacht,  dala  derselbe  vorzugtweise  von  dum  jungen  Lehrer,  dem 
Aalftager  im  Amie,  spredieii  iribrde.  Zwm  Dinge  win  «ehr  geffthrlidi.  Entern  niitie  ea 
dem  jungen  Lehrer  sehr  woiilp,  wenn  man  ihm  (his  Ideal  vorhalte.  Ks  nütze  ihm  viel  mehr, 
wenn  er  auf  das,  was  er  wissen  solle,  hingewiesen  und  darüber  aufgeklärt  werde,  daT»  er 
seinen  Beruf  mit  Begeisterung  erfassen  und  seine  Schüler  mit  Liebe  behandeln  solle.  Damit 
Ubige  «ig«nüi«h  daa  andere  insamman,  womit  der  Redner  geidiloesen  hfttte:  RSdckehr 
3jur  Natur;  auch  das  halte  er  fflr  gefuhrlioh  Diesen  Gegensatz  von  Kunst-  und  Natur- 
methode halte  er  für  eiueu  ganz  unrichtigen;  er  veretehe  ihn  nicht,  in  diesen  vielfach 
behandelten  methodischen  Fragen  gebe  es  sehr  vieles,  was  wir  ichon  gewuist  hätten,  vieles 
aber  »neh,  «oranf  jetafe  «wt  anfknerkMm  gemacht  worden  sei;  z.  B.  sei  über  die  Art  des 
Anfanf^'*  in  der  (leschichte,  im  Grieehisrhen  ni<-Iifs  Resfimnite-*  j^esajjf  i,'ewe.-en  Noch  eins 
falle  ihm  ein:  der  Hedner  habe  im  Anfange  gesagt,  auch  der  Schüler  habe  seine  Ariieits- 
laune;  auch  das  könne  er  nicht  zugeben. 

Poppelreuter:  Sr  habe  nnr  gesagt,  dats  der  P&dagoge  wissen  müsse,  daft  lor  Indi- 
vidualität der  Jugend  auch  die  und  die  Fehler  gehörten;  selbstredend  seien  diese  in  ent 
sprechend  individueller  Behandlung  zu  bekämpfen.  Betreffs  der  Methode  wiederhole  er, 
dafs  sein  Vortrag  nicht  gegen  die  Ifetihode  schlechthin,  sondern  gegen  Übertreibung  and 
Einiaitigklit  in  ihrer  Anwendung  gerichtet  sei,  und  dafs  die  Methode,  soweit  sie  der  Natur 
gemnfs  bh  ihe  und  rascher  cum  Ziele  fBhre,  auch  von  ihm  geschätat  werde  und  im  Yortrag 
auch  gefordert  worden  sei. 

Kohl:  Wenn  gesagt  vrorden  sei,  die  gröfsten  KttmUer  «doi  di«,  die  nadi  der  Methode 
lebten,  so  sei  das  nicht  gans  riditig.  Die  genialen  Hftnner  hielten  die  Methode  nur  soweit« 
als  sie  sie  n^tig  hritten. 

Hierauf  wurden  an  Stelle  der  satzuugsgemÄls  aus  dem  Ausschufs  ausscheidenden  Mit- 
glieder, Direktor  Thomd  und  Professor  Moldenhauer,  gew&Ut  Direktor  Milz-Kftki  und 
Oberlehrer  Theod.  Meyer^KOIn  (Bealgjmnaainm). 

Zweiter  Punkt  der  Tagesordnung 

Der  Vorsitxende:  Dab  er  hier  die  Thesen  vorgelegt  habe,  habe  sunlebst  einen  sdir 
sgoutisehen  Grund;  man  habe  ihmn&mlich  ein  Referat  ilher  die  Vorbildung  und  Fach- 

pnifung  der  Geschichtslehrer  an  den  MittelHchulcii  für  die  iriston"kervrr*?ammInng 
in  Nürnberg  aufgegeben.  Es  sei  nun  im  Interesse  der  Sache  von  Wichtigkeit,  dals  ein 
Gegenstand,  der  einen  allgemeinen  Tag,  der  von  grobem  Werte  «ei,  besehftftigen  werde, 
einer  PUMdnlialversammlong  vo^elegt  werde,  einer  Versammlung  vun  Schnlrailnnem,  die 
zum  Teil  nicht  Historiker  vom  Fach  siien  Ks  sei  wertvoll,  dafs  solche  Versaimralungeu 
nicht  schlechthin  isoliert  seien,  sondern  voneinander  NoUz  niüuuen,  ganz  besonders  wert- 
voll auf  dem  Gebiet,  von  dmn  hier  die  Bede  sd. 

Ans  ganien  Tenor  der  Thesen  werde  man  etwas  enbionunen  haben;  das  wolle  er 
hier  ganz  unum^mnden  ansspreclii  u.  Eine  Gefahr  bedrohe  uns;  es  sei  die  Überwucherung 
des  Spezialistentums,  wie  die  Geographen,  die  Herren  Neusprachler  —  er  bitte  es  nicht 
Abel  SU  nehmen,  er  meine  nur  einige  —  und  die  Tonleiiier  in  Vertretung  Qires  besonderen 
Fachs  aUaagrofses  verlangten.  ,Eb  sei  dringend  nötig,  dafs  wir  die  allgemeine  Idee  der 
höheren  Schnlen  aufrecht  erhielten,  dafs  jeder  besondere  Fachlehrer  daran  denke,  dafs  er 
ein  Glied  eines  Organismus  sei,  daüi  er  aber  nicht  beanspruchen  düde,  das  C'entrum  zu  sein. 

Er  welle  nun  die  einzeintti  Thesen  bot  Diskusston  stellen  und  auf  dem  Historikertag 
erklären,  daJs  er  dieselben  dieser  Versammlung  vorgelegt  habe. 

These  1.  Die  Vorbildung  des  Geschichtslehrpr«  an  MitteUthulen 
(gymnasialen  oder  realistischen  Charakters;  vollzieht  sich  in  drei 
Stnlen:  Gymnasium,  üniversit&t,  pädagogisches  Seminar  (Probejahr). 

Diese  könne  er  gaa»  abogehen,  da  sie  nur  ThatsfteUiehes  enthalte. 
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These  2,  Als  das  fiowöhniiche  und  Wfinschpnswerte  für  den 
künftigen  (ieitcliicbtHlehrer  ist  der  gymnasiale  Bildungsgang  zu 
beteiebnett,  die  Iftteinloie  Selinle  kann  diese  Torbereitnn|r  nieht, 
das  Realgymnasium  nach  preufsischer  OrgAnisAtion  nur  ftasnfthms* 

weisf»  und  mit  Vorbehalt  übernehnsen. 

Über  diese  These  kSnnte  eine  gro£»e  Debatte  entstehen,  wenn  nämlich  das  gemeint 
«dn  lollte,  dab  die  guste  gymnwnwl«,  realgytunaaiiile,  Beeliehiil-  rmd  Refonmehulfrege 
hier  eiii^eielK  wwden  sollte;  das  wolle  er  nicht.   Er  wolle  SUAchst  nur  bemerken,  dafs 

dipsp  Fmg^en  seiner  Ansicht  nach  in  der  Re^el  falsch  gestellt  werden.  Hatte  man  sie  so 
gestellt:  Kann  die  «o  und  so  organisierte  Anstalt  die  Verpflichtung  abemehmen,  zum 
Umvenitfttwtodiim  vovmbeieiteD,  Ieaui  etwa  dea  QTiniieaiiim  die  YerpflidiliDiig  fibetneliiiieB, 
für  die  tecluttiehe  Höchiehiile  vor7.ubereiteu?  dann  wäre  es  richt^er  und  fOr  die  ErBrtenuig 
förderlicher  j^eweNen.  Es  solle  mit  Tliesc  2  nicbt.s  andere.^  pcsnfjt  sein  alR  rltiQ  d-ifs  das 
Gymnasiom  in  »ehr  intensiver  Weise  (juellenlektüre  treibe,  dal's  es  cet«ris  paribus  die 
richtigere  Torbüdungsachnle  für  kflnftige  Geadiiehblehier  aei,  nicht  aber*  dab  nicht  auch 
aus  anderen  Anitalten  Gescbichtslehrer  erstehen  könnten. 

Direktor  Poppclr cuter.  Kr  glaube,  dafs  tüchtige  Obenealschfiler,  wenn  sie  Latein 
lernten,  auch  tüchtige  (leijcliichtslebrer  wprden  kflunt^'n. 

These  3.     ihn   wissenschai'tlich  auszurüsten  durch  Vorlesungen, 
Ühungen  im  hiatoriichen  Seminar,  litterarisohe  und  andere  An- 
regungen sei  Aufgabe  und  zwar  einzige  Aufgabe  der  Universität. 
Früher  sei  die  Forderung  erhoben  worden,  dafs  die  üniversität  stetige  und  unmittel 
bare  Rücksicht  nehme  auf  den  künftigen  Beruf,  also  darauf,  dafs  der  Student  künftig  auf 
UittelichideB  Geachiebte  m  leihntt  habe.  Seine  ICdumig  vnd  andi  die  der  Bonner  Vto- 
fcBsoren  —  in  einer  Versammlung  habe  man  früher  sich  darüber  geeinigt  —  8ei  die,  dab 
die  Universität  sich  auf  die  w-issenachaftliihe  Ausbildung  beschränke. 
Direktor  Thom^-KöLn;  Die  letzte  Zeit  habe  noch  andere  Ziele. 
Direktor  Schetbe-ElberCddj  Es  ael  doch  iehr  gat  m  vmtehen,  dah  die  aonddieb- 
liche  Aufgabe  der  UmTenilit  die  ad,  den  Studenten  wiweniehnlBieh  auainbilden,  aicht 
praktiaeh. 

These  4.  Die  Übu  ngcn  der  historischen  Seminare  der  Universi- 
täten haben  den  Zweok,  den  künftigen  Oeachiehtalehrer  itber  die 

Art  und  "Weiap,  wie  historische  Wahrheit  gefunden  wird,  zu  orien- 
tieren, —  ihn  historische  Wahrheit  finden  zu  lehren  Im  einzelnen 
läfst  sich  ihre  Gestaltung  sehr  verschiedenartig  denken. 

Dieae  Theae  ad  nach  Beaprechung  der  dritten  eigentüdi  erledigt.   Nur  mSdite  er 

bitten,  wenn  jemand  ThatsftcUidies  oder  etwas  Besonderes  luitzuteileu  wisse  über  ein 
solches  historisches  Seminar,  uns  das  nicht  vorzuenthalten.  Er  habe  verschiedene  Mit- 
teilungen bekommen,  z.  B.  aus  Leipzig,  wo  ihm  eigentlich  die  Haut  geschaudert  habe  über 
den  nicht  zu  bewUtigMiden  Bdditnm. 

Theae  B.  über  die  Vorlesnngen  für  den  künftigen  Oeachiehtalehrer 

läfst  sich  nichts  Allgemeines  festsetzen.  Wünschenswert  wären  zeit* 

pemilfB  erneuerte  Vorlesungen  über  'Philosophio  der  neschichte*. 

Er  möchte  zwei  Wünache  äufisem.  Der  erste  bestehe  darin,  dafs  im  Gegenaats  sur 
heutigen  AbenreaUatlBGhaD  Bichtong  dar  Oeachichtawjaaenachtft  dasjenige  wieder  snm  Bedil 
hlme,  waa  man  früher  Pfailoaophie  der  Geachichte  genannt  habe,  was  aieh  leitgem&fs  sehr 

wohl  wieder  crn-  iT  ni  l'r'''-e,  wobei  man  Aber  das  Detail  hinweggehe  und  Aber  die  be- 
wegenden Ideen  und  Kräfte  der  Menschengeschichte  orientieren  könnte.  Er  verspreche  sich 
danon  dae,  dab  der  QeadüchtaatDdieMnde  nicht  ao  ganz  im  Detail  hingen  bleibe,  wie  ea 
jetefc  vielfach  der  Fall  ad. 

Und  zweitens  wiinfichc  er,  dafs  au  unseren  Universitäten  häufiger  Vorträge  gehalten 
würden  über  die  neuere  Geschichte  von  1815  —  71  ^  denn  das  werde  man  vom  künftigen 
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Gescbichtslehrcr  verlangen  müisen,  «iaH?  er  in  der  Oescbicbte  der  ouerer  Zeit  anmitteibttr 
vorauiguhenden  Periode  gründlich  orientiert  sei. 

Theea  6.  Die  Fachprllfiing  ist  sn  erleichte».  Die  volle  F*knltfte 
in  Latein  und  Üriechiicli  schliefet  von  eelbet  die  Fakultas  für  alte 

Gcachichtp  in  airh. 

Bei  dieoer  zeige  dich  dati,  wan  er  vorhin  ge»agt  habe.  Hein  Herr  Korreferent  verlange 
ein  viegSiiriges  Stadium  der  Oesduditiwiinnscfaaft  und  einen  Nadiweis  der  BeflUiignng 
durch  eine  doppelte  Prüfung.  Hier  hätten  wir  da«  Spezialist^ntam  auf  frischer  That.  Et 
würde  ihm  sehr  m  «tatten  koimnen,  wenn  er  iu  Nflmborp  Haat-n  könnte,  er  habe  seine 
These  einer  groiseu  Vcrsauuuiuiig  vou  Schulmüuuem  vorgelegt  uud  dieser  hätte  er  erklilrt, 
wir  sollten,  wo  wir  noch  ein  Fleekchtti  eiamenefteier  Brde  hlMeo,  dies  soigftltig  wahren. 
Er  fraj?f,  ob  jemand  glanbp.  dafs  der  Lehrer  der  Geachichte  am  Gymnasium  u.  s.  w.  ein 
vierjährige«  Studium  mit  Diplomatik,  Urkondenlehre  und  allen  mQgiichen  ppopideutischen 
Wissenschaften  nötig  habe. 

Drofessor  M oldenhaner-KOIn:  Er  kflnne  sieh  da  duidiattB  der  These  des  Toisiteendea 
anschliorsfn ,  düfs  ein  solches  Examen  von  Übel  sein  würde,  und  dafs  die  Fachprüfung 
durchaus  erleichtert  werden  müsse,  wie  es  auch  kommen  wtrtlr  Daf-*  aber  !>atein  un<l 
Griechisch  für  alle  Klassen  die  Fakultas  für  alte  Geschichte  eiuscbüerHe,  könne  er  nicht 
zngeben;  diese  bedinge  doch  andi  fltr  den  Gesehiehtalebrer  dne  andere  yoibildnng  als  sie 
hier  verlangt  werde.  Sie  verlanj^e  doch  ein  Geschiclit.sstudinni,  welches  nicht  erreiclit  werde 
durch  die  klassische  Philologie.  Und  das,  was  vorhin  gesagt  sei,  man  solle  einen  nur 
sofort  ins  Wasser  werfen,  er  müsse  sehen,  wie  er  zurechtkomme,  das  gelte  besonder»  für 
den  Qesoliiehtsmitenicht.  Deswegen  sei  er  der  Ansieht,  dafs  die  FakoUas  in  der  alten 
Geschichte  besonders  erteilt  werde 

Der  Vorsitzende:  Ks  sei  keine  Gefahr  vorhanden,  dal's  diese  These  iu  die  neue 
Prüfungsordnung  aufgenommen  werde.  Er  wolle  es  nur  als  fernes  imd  schönes  Ideal  hin- 
stellen. Die  aber  mflsse  dock  einleackten,  daTs  ein  junger  Hann,  der  in  dieser  alten  Welt 
so  einheimisch  sei,  dafg  man  ihm  die  volle  Fakultas  geben  kOnne,  durch  die  stärkende  Luft 
de»  Gymnasiums  auch  dahin  gebracht  werde,  dafs  er  alte  Geschichte  werde  vortragen 
können.  Es  werde  natOrlich,  wie  der  Vorredner  gesagt  habe,  dazu  eine  gewisse  Geschick- 
lickkait  gehOien,  dafii  man  den  Stoff  kOrser,  mit  Untersekeidnng  der  ansflllirlieher  sn  be- 
handelnden Partien,  behandle  u.  s.  w  ,  aber  dem  stehe  doch  ^egcmlber,  dafs  die  Philologie 
sich  als  ein  Teil  der  grofsen  Geschichtswissenschaft  erweise;  wir  hiUteu  an  imseren  An- 
stalten doeh  eine  grofse  Zahl  von  Lehcetn,  die  davon  ausgingen,  dafs  sie,  wenn  sie  Caesar, 
Hoiaa  tt.  s.  w.  dodectea,  Geeckiekte  betrieben. 

Direktor  Popp  el  reut  er:  Dann  könne  man  es  anch  dahin  ergänzen,  dab  die,  die  VOUe 
Fakultas  für  alte  Geschichte  hätten,  sie  auch  für  alte  Sprachen  hätten. 

Profeesor  Didolff-Köln:  Er  stimme  Frofossor  Holdenhauer  vollkonunen  su.  Man 
ktante  sagen,  dab  di^enigen,  die  volle  Fakoltae  fBr  die  alten  Sprachen  hlitten,  gegebenen- 
fUls  mit  dem  Unterricht  der  alten  Geaihichte  betraut  werden  kannten. 

Direktor  Thom^:  Was  er  sage,  wolle  er  nur  bemerken,  weil  der  Redner  gesagt  habe, 
die  These  wOrde  der  Versammlung  vurgulegt,  und  er  wolle  sie  dort  vertreten.  Würde  man 
diMB  die  Fakultas  bi  Latein  und  GrieeUsch  geben  nnd  er  genflge  nicht  in  der  Qesohiekte, 
wbde  man  ibn:  'V^v  vnlle  Fakultas  versagen. 

Direktor  Wehrmann-Kreuznaoh:  Wenn  mit  der  vollen  Fakultas  iu  den  alten  Sprachen 
die  in  der  altea  Geecbiohte  verbunden  wftre,  dann  wbe  die  Konsequenz  die,  dafs  die  volle 
Fakoltae  im  Deatsdum  nnd  in  den  neuen  ^waeken  die  in  der  neueren  Geschichte  in  sich 
schlösse.  Wir  müTsten  den  rnten?rhied  scharf  durchführen,  den  der  Redner  durchgeführt  habe, 
tmd  sagen,  dafs,  wenn  einer  Deut.sch  und  die  neuen  Sprachen  studiere,  wie  der  Redner  das 
von  den  alten  Sprachen  verlange,  er  auch  im  stände  sein  werde,  nene  Oesdiidite  sn  lekren. 

Der  Yorsitsende:  Er  kOnne  dem  Vonedner  sagen,  daTs  er  das,  was  derselbe  gesagt 
habe,  auch  in  neineni  Bericht  berühre;  aber  er  wage  allerdings  nicht,  die  von  dem  Vor« 
tedner  anger^te  Frage  sofort  iu  bejahendem  Sinne  zu  entscheiden. 
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Direktor  Scheibe:  Er  wafre  ps.  rlcti  Worti-n  <l(>s  DirckiotB  Wehnnann  cntgejrenzntreten. 
Er  freae  sich,  dafs  der  Voraitzende  mit  der  weiten,  vielumjfa^senden  Kenntnis  es  hier  ein- 
mal wieder  gnutdlich  betont  habe,  dab  die  Kenntnia  der  alten  GeschicliU'  »ehr  nöti^  «»ei 
flBr  alkn  GeecIiiehiianteRielit,  wie  wir  ihn  wat  der  Bchiile  betreib«!  aoUten.  Er  mScht« 
sich  durchaus  Jafür  erklären,  dufs  der  Reilner  recht  habe,  wenn  er  sapc,  die  vullc  Fak-ulta« 
in  den  ulten  Sprachen  schliefse  von  itelbst  die  Fakultas  für  alte  ( »eschichte  in  sich.  Er 
frage  Profeusor  Moidenhaucr,  welcher  Examinator  auf  den  Universitäten  die  volle  Fakultu 
in  den  alten  Spmehen  gebe,  olme  neh  übenengt  in  haben,  dab  der  Mfling  an  vollem 
Umfang  Bescheid  wime  in  der  alten  Geschichte. 

Direktor  Schweikert-M -flladliaeh :  Er  sei  der  Moinunj»,  dafs  der  sprachliche  und 
geschichtliche  Unterricht  in  einer  Hand  liege;  ferner,  dal»  der  Altphilologe  auch  in  der 
Geiefaiehte  tftcht^  aei  nnd  dab  nur  ein  «olcher  daa  Zeugnis  bekomme. 

Der  Vorsitzende:  An  dieeem  Punkte  wolle  er  stehen  bleiben;  er  denke,  daPg  er  mit 
wertvollem  Material  ft«sige*it«ttot  itct  Über  die  weiteren  Thesen  hofFe  er  im  nfichsten  Jahre 
umgekehrt  unserer  Versammlung  Bericht  erstatten  zu  kOuaen,  wie  sie  in  Nürnberg  von  den 
venanaMlten  Hitiorikem  nn^s^abt  nnd  behandelt  worden  leien. 


£•  folgt  ein  Votbmg  vcm  Oberleltrer  8 iebonrg- Krefeld  Aber  seine  Studienreise  aaeb 
Italien.  Da  dieser  Vortrag  in  diesen  Blilttem  vollständig  abgedruckt  worden  ist*),  ^nnbnn 

wir  nur  bemerken  zu  sollen,  dafs  er  bei  der  Versammlung  die  dankbarste  Anerkennung 
fand  und  den  Wunsch  rege  machte,  dafs  den  Verhandlungen  häufiger  als  geschiebt  ein  so 
eifkieobeodes  Element  engefllbrt  werden  mflge. 

PkofeilOr  Hermei-Mörs:  Er  richte  an  die  vorgesetzte  Rehürde  die  Hitte.  daran  denken 
EU  wollen,  dafs  es,  wie  für  den  Neuphilologen  England  und  Frankreich,  bo  für  den  Alt- 
philologen im  höchsten  Grade  wünschenswert  sei,  Italien  und  Griechenland  kennen  zu 
lenun;  deebalb  mAchte  die  Regierung  die  bieher  aebr  kaig  bemeaaenen  Mittel  xn  aoldien 
StadieorBiaen  in  gvilbamr  Fülle  spenden  und  den  Lehrern  daa  Btndawen  der  Antilra  auf 
deren  eigenem  Boden  mm  Nutzen  der  ScJiule  ermöglichen. 

Ein  gemeioBames  Mahl  und  am  Abend  die  gewohnte  Verein^ung  ergänzte  die  An- 
reguugra  der  Ycmaunlung. 


Dritter  Punkt  der  Tageiordnnng 
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»tich  in  '  -  iage  btiL    .u.  i.     i  u   im     i  uphiBcnen  Angaben  und  die  persönliche 

Chara  bedeutenderen  Philosophen  ist  erweitert,  der  PhiloBophie  dos  19.  Jahr- 

honderts  ciu  broiieier  Raum  gewährt. 

Mit  der  Ausgabe  der  letzten  Lieferung  behalte  ich  mir  vor,  einen  erhöhten  Ladenpreis 

eintreten  zu  lassen. 

J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeok). 
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Hettner's  Geographische  Zeitschrift. 

Aus  dem  Inhalt  der  letzten  Hefte: 


Oer  Mittelland  -  Kanal :  Major  z.  D.  V.  Kurs. 
Mit  einer  Karte. 

Oer  Oderalrqra:  Prof.  Dr.  A.  Penoh. 
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Dr.  0.  SohiQter. 
Oer  Mensch  a.  d.  Hoohalpen:  Nach  Moeao 

von  Or.  6.  Grefm.   Mit  3  Tarein. 
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LERNEN  UND  LEBEN  AUF  DEN  HUMANISTENSCHULEN 
IM  SPIEGEL  DER  LATEINISCHEN  SCHÜLERDIALOGE 

Ton  AX.0T8  BdMBB 

Wenn  Gnstar  Freytag  in  seinen  Bildern  aus  äer  deutschen  Vergangenheit 
das  Scluilerl«  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  lebendig  veranschaulichen 
will,  läfst  er  {.Um  weit  in  der  Welt  umhergekoiuuionen  Thomas  Platter  die 
merkwürdigsten  der  von  ihm  in  seiner  Selbstbiographie  verzeichneten  Erleb- 
nisse erzählen,  und  wo  Ludwig  Geiger  in  seiner  Darstellung  von  Renaissance 
tmd  HmnftiuBmiui  Aber  die  Schulen  in  DeotseUand  Iwndelt;  giebt  er  einen 
längeren  Annsiig  ans  dem  Wanderbüchlein  dee  Johannes  Butzbach,  der  i^ich- 
fidla  mendie  Stadt  nnd  mandie  Schule  gesehen  hatte,  bevor  er  in  den  sicheren 
Bahm  dar  Kloatennaueni  einlief.  Obsehon  wir  die  abenteuerlichen  Fahrten  dieser 
beiden  Humanistenst&filer  wohl  keineswegs  mehr  als  typisch  anzusehen  haben 
fOr  das  Erziehnngswcsen  der  damaligen  Zeit,  wohnt  ihren  frisch  ans  detu  eigenen 
Leben  gegrifTenen  Erzählungen  gleichwohl  ein  ganz  besonderer  Wert  und  Reiz 
inne  gegenüber  Schulordnungen,  Schulgesetzen  nnd  anderen  dorartii^en  Schrift 
stücken  theoretifscher  Natur,  auf  welche  wir  in  vielen  Fällen  allein  angewiesen 
sind,  um  uns  ein  Bild  zu  machen  von  den  Lehranstalten  früherer  Zeiten.  Für 
die  Humanistenschulen  aber  sind  wir  in  der  glücklichen  Lage,  dazu  auch  noch 
aus  einer  anderen  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Wanderberichte  die  wirklichen  Zu- 
it&nde  widerspiegelnden  Quelle  sehöpflBn  %n  können,  nämlich  aus  den  zahlreichen 
Sammlungen  lateinisdier  Sehttlerdialoge,  welche  die  Periode  der  wiederbelebten 
klassischen  Stadien  gezeitigt  hat»  Zwar  sind  es  nicht  Uiatsachlieh  von  dm 
Kiaben  geftthrte  und  ans  litterarischem  Intwesse  aufgezeichnete  Unterhaltung^ 
sondern  von  Lehrern  zu  didaktischen  Zwecken  vcrfafste  Schriften,  Übungsbücher 
der  lateinischen  Sprache,  bestimmt,  den  Schülern  als  Muster  für  ihre  in  diesem 
fremden  Idiome  zu  haltenden  Gespräche  zu  dienen,  aber  die  Lehrer  haben  sich 
so  glücklich  in  den  Knabenton  }u  ral>ii'"^tinimt  nnd  die  kleinen  Genrebilder 
au3  dem  Sdiülerlelien  mit  ^oklier  Natiuwuhrheit  gezeichnet,  dafs  wir  über  die 
Betrachtung  derselben  völlig  vergessen,  dafs  wir  künstliche  Erzeugm^st  vor 
uns  haben.  Die  Verfasser  haben  beispielsweise  nicht  uui-  Musterknabun  vor- 
geführt mit  Betrachtungen  über  die  Vorzüglichkeit  der  Schule  und  die  Tüchtig- 
kieit  der  Lehrer,  sondern  ohne  Bedenken  aueh  TiuigNiichtBe  erzählen  lassen  von 
allen  m^^ehoi  dummen  Streichen,  die  sie  schon  ausg^hrt  hatten  oder  noch 
im  Schilde  führten.  Wenn  mit  solchen  ungeratenen  SchQlem  brave  zusammen- 
gebracht wurden,  welche  jene  von  der  Ungehörigkeit  ihres  Tabens  überzeugten, 
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M>  war  damit  den  Bogehi  der  pr^tiachttii  FSdagogik  genügt;  im  übrigen  war 
m«i  keineswegs  daran  gebunden,  nur  lEnaben  eprediend  einxnfldiren,  sondern 
man  konnte  diese  auch  vor  ihren  Lehrem  oder  Eltern  ersdieinen  nnd  Lob  oder 

Tadel  in  entsprechender  Weise  entgegennehmen  lassen.  In  wolilberechnetem 
Streben  nach  Mannigfaltigkeit  haben  ilie  Autoren  zuweilen  auch  den  Kreis  des 
SchÜlerlebens  ganz  verlassen  und  iillgcniein  intoreissierende  Themata  des  täg- 
licben  Verkehrs  oder  jeweilig  brennende  Zeit-  und  Streitfragen  behandelt.  Aus- 
führungen solcher  Art,  welche  an  sich  von  gröfstem  kulturgeschichtlichen  Werte 
sind,  kommen  für  unsere  Untersuchung  nicht  in  Betracht;  hier  soll  vielmehr 
lediglich  das  in  den  Tersehiedenen  Dialogaanmilnngen  aufgespeicherte,  bidier 
wenig  beachtete  nnd  snm  Teil  fest  i^lnilich  unbekannte  Material  Bur  ErmittO' 
long  der  Scbulxuslfinde  unter  sadilicheii  Oestehtspunkten  vereinigt  und  für 
einen  künftigen  Darsteller  des  humanistischen  Erziehungswesens  bequem  ver- 
wendbar gemacht  werden.')  Wenn  der  Leser  des  öfteren  Seiten  des  Schul- 
lebens behandelt  findet.  Ober  welche  ihn  seine  sonstigen  Quellen  im  Ungewissen 
lassen,  wenn  ihm  ein  neuer  Einblik  ermöglicht  wird  in  den  Ueist,  der  unter 
den  Zöglingen  der  Humanistenschulen  geherrscht  hat,  wird  der  Hauptzweck 
dieser  Arbeit  eriuiit  «ein. 

ZumidiBt  einige  Worte  über  die  Oesehichte  der  Sdifilerdialoge.  Sie  waren 
nicht  etwa  eine  Tdllig  neue  Schöpfung  des  Humanismus,  sondern  die  Humanisten 
haben  nur  die  Methode,  von  welcher  sie  im  Mittelalter  vereinzelte  AnsStse  vor- 
fanden, als  für  ihre  Zwecke  besonders  geeignet  erkannt  und  mit  einem  dieser 
Erkenntnis  entsprechenden  Eifer  gepflegt  und  sich  nutzbar  gemacht.  Für  ihre 
Schulen  ist  bekanntlich  gerade  das  den  mittelalterlichen  gegenüber  charakte- 
ristisch, dafs  nicht  mehr  Jahre  lang  ennüdonde  und  abschreckende  Theorie  mit 
allen  möglichen  Regeln  luid  Ausnahmen  der  lateinischen  Grammatik  getrieben, 
sondern  nur  in  möghchster  Kürze  die  Quintessenz  derselben  vorgenommen  und 
dafür  frühzeitig  zur  Lektüre  guter  Klassiker  und  zu  praktischer  Übung  der 
Spraebe  geschritten  wird.  Der  praktischen  Anleitung  nun  Sprechen  waren  aber 
eben  die  Schttlerdialoge  su  dienen  bestimmt.  DaTs  man  in  nnserm  Schulen, 
nachdem  im  Laufe  der  Jahrbonderte  immer  mehr  von  ihr  abgewichen  war,  beim 
Unterrichte  in  den  fremden  Umgangssprachen  zur  Methode  der  Humanisten 
aurOckgekehrt  ist  nnd  nach  Anordnung  der  neuen  Lehrpläne  wieder  frühzeitig 

')  All  anderer  »Stelle  habe  ich  aus  sämtlichen  hergehörigen  Dialogsammlungeu  kurze 
Anieüge  gegeben  und  bei  jedem  Werke  Kachricbten  über  seine  Entetehnng  uni)  das  Leben 
seine«  Verfuitser»,  sowie  ein  Vereeichnia  aller  mir  Kt  i  iin  ini'n  aaagedebbten  Nachfoist  inmgen 
bckuiint  gewordenen  Auagaben  mit  Vormerk  der  liiMiotlnken ,  welch''  lin  Kxtmjthir  be- 
üitzea,  vorausgMcbickt.  Auf  diese  Schrift  müge  hier  ein  tür  allemal  verwiesen  sein.  Mit 
dem  ersten  Teile  derselben  sind  vor  ehiiger  Zeit  die  'T^te  nnd  Foraehonge»*  der  Oesell- 
schaft  für  deut8(-he  Erziehung«-  und  Schalgeschichtc  eröffnet  worden  (Die  latoinisdieil 
Schülcrgcsprächc  der  llumain.-^ten  AuBzflgc  mit  Einleitungen,  Anmerkungen  und  Nuraen- 
uud  Sachregister.  Quellen  fOr  die  äehul-  und  UuiveraitätägeBchichte  des  15.  und  16.  Jahr- 
hnndert«.  L  T«l.  Tem  Haattale  loholirimn  bis  HegendoiffiAns  c.  1480— lASO.  Berlin, 
J  Harrwitz  Nachf.  1897).  Der  sweite  dmckfertig  vorliegende  Teil  wird  vomnmiehtliefa 
noch  in  diesem  Jahre  folgen. 
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mit  den  Schfllern  'Sprechen  (Frage  und  Antwort)  im  Anttcblufs  an  Gelesenes  und 
Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens'  übt,  ist  vielleieht  das  beste  Zeugnis  für 
die  Zweckmafsigkeit  der  von  den  Ilnnianisten  vorgenommenen  Reform  im  Be- 
triebe der  damaligen  universellen  Umgaugsssspracke. 

Das  älteste  dem  Hnmanismns  angehörige  Gesprächbuch  ist  das  um  1480 
verfafste,  über  damalige  Cniversitäts Verhältnisse  sich  verbreitende,  unsere  Trivial- 
schulen aber  nicht  berührende  ^Manuale  scholarium'.  Sein  Verfasser  ist 
ttielit  bekannt  Man  hat  dafdr  Paulus  Niavis,  eig.  Paul  Schneerogel,  aus- 
gegeben, jedoeh  mit  Unrecht,  denn  dieser  praktisdie  Schuhnaan,  dar  um  das 
Jahr  1486  die  Sdinle  zu  Chenmita  auf  hnmanistisehe  Bahnen  leitete,  hat  nur 
eine  neue  Ausj^be  des  Buches  veranstaltet.  Wohl  aber  rflhren  als  selbstftndige 
SehSpfungen  nicht  weniger  als  fünf  andere  Dialogsamnilnngen  von  ihm  her, 
weldie  ihm  den  Ehrensamen  des  Vaters  solcher  Übungsbücher  unter  den 
Humanisten  fiebern.  Eine  von  diesen  Sammlungen  kommt  für  nn«?  niclit  in 
Betracht,  da  sie  für  die  Novizen  eines  Klor<ters  l)estimint  ist.  die  vier  anderen 
aber  gehören  zu  den  wortvoUsteu  Arbeiten  auf  unserem  Gebiete.  Sie  führen 
die  Titel: 

1)  Dialogus  parvulis  scholaribus  ail  luiinum  idioma  pcrutilissimus  oder 
Latinum  idioma  pro  parvulis  editnm,  c.  1486  entstanden^), 

2)  Latinum  idioma  pro  scholaribus  adhuc  particularia  frequcntantibua,  bald 
nach  Nr.  1  Tcr&bt  und  mit  Nr.  3  und  der  Manuale-Ausgabe  zu  einem  Sammel- 
werke' unter  dem  Titel  Latina  idiomata  vereinigt^, 

3)  Thesaurus  eloquentiae, 

4)  Dialogns,  in  quo  litterarum  studiosns  com  beano  quarumvis  (wae- 
eeptionum  impf  rito  loquitur.") 

Niavis  ahmten  in  den  orf^ton  Jahren  des  IG.  Jahrhunderts  znniichst  die 
beiden  Schlesier  Andrea»  Hnendem  und  Laurentins  Oorvinus  nach. 
Das  Latinum  idioma  dm  ersteren  erschien  1501*),  da»  des  letzteren  1503.^) 
Corvinus  war  seit  \4W  an  der  Ht.  Elisabeth-Schule  zu  Breslan  nh  Lehrer 
thatig,  Huenderna  Wirkungsort  /.u  orniittthi  ist  mir  einstweilen  nicht  gelungen. 
Um  die  Wende  des  Jahrhunderts  erschien  auch  als  Anhang  zu  einer  Hjinncn- 
und  Sequfflutmausgabe  von  Hermann  Torrentinus  ein  Tweinselter  Dialog,  bei 
welchem  dem  htteinischen  Texte  eine  deutsche  Übersetsung  gegenfibersteht: 
Collocutiones  duorum  pnerorum  de  rebus  puerilibus  ad  invicem 
loquentium.")  Eine  Übertragung  in  die  Mutterspradie,  durch  welche  die 
Gespräche  an  Brauchbarkeit  Ar  die  Schfller  nur  noch  gewinnen  konnten,  fttgte 


1)  17  datierte  und  15  oodaticrte  Ausgaben.  Ente  datierte:  Baael  1489  (Br.  Hiu.  Londra, 
H.  Q.  St.  B.  München,  U.  B.  StrafsburRi. 

*j  1  datierte  und  3  undatierte  Aufgaben.  Datierte:  Leipzig,  Cachcloien  I4i»4  (U.  B. 
BrMlan,  K.  B.  Dresden,  U.  B.  Gottingen,  Br.  Um.  Londm,  BL  B.  Wien). 

*)  4  Aasgaben  ohne  Jahr,  von  denen  eine  (J.  B.  Leip^)  bei  Hain  fehlt. 

^  Olmütz,  Baumgarten  1601  (ü  B  Breslau). 

33  Auagabeu.   Ente:  Breslau,  Baumgarten  1&03  (U.  B.  Leipzig). 

<)  Atugabe  ohne  Ort  nnd  Jahr  (E.  li,  Haag). 

9* 
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auch  der  Münsterische  Humanist  Johannes  Murinellius  den  Phrasen  bei, 
welche  er  im  2.  Kapik-l  seiner  vielgebrauchten  Pappa  puerorum  (1513 1  ver- 
einigte.') Einen  ganz  bedeutenden  fürmcllen  Fortschritt,  namentlich  den  ersten 
der  geuaunten  Werke  gegenüber,  beaeickuet  das  Gesprächbucli  des  Desideriui* 
Srftsmas,  welches  als  kleine  Phrasensammluiig  (Familiftriain  otdloquionuii 
fbimolae)  wider  Willen  des  Aaton  Ton  einem  Bekannten  1518  TerSffBnüidi^ 
nach  saUreiehen  Uinarbeitongen  und  ErweitnoiDgen  im  Jahre  1533  als  eine 
nmfiingreidie  Sammliing  Ton  Diaban  Torkg,  die  an  Feinheit,  Frieehe  nnd 
Lebendigkeit  der  Darstellung  seitdem  nicht  wieder  erreicht  worden  sind  (seit 
1526:  Familiarium  coUoquiomm  opus).*)  li^i^Lhrend  die  Vorgänger  des  ErasmUB 
nur  hier  und  da  das  Gebiet  des  Schnilebent  ferlasscn  haben,  Viilden  bei  diesem 
die  eigentlichen  Schfllergespräche  nur  noch  einen  kleinen  BestandttMl  des  grofsen 
Werkes.  Dagegen  kehrt  Petrus  Moseilanus,  bekannt  als  Professor  der  grie- 
chischen Sprache  an  tler  Leipziger  Hochschule,  in  seinen  unter  Auteilnahm*' 
von  Johannes  Poliander.  dem  Rektor  der  Thomasschule,  verfafsten  Paedologia 
(wohl  1517)")  mit  Vorliebe  wieder  zum  Uiiiversitäta-  und  Schulwesen  zurück, 
desgleichen  aodi  sein  jüngerer  Leipziger  Kollege  Christophorns  Hegen- 
dorffinus  in  den  dureh  die  Paedoli^ia  angeregten  nnd  stark  beeinflnfsten 
Dialogi  pueriles  (1520).*)  Eine  llittebteUnng  Bwischen  Erasmus  nnd  Mosel- 
lanoB  nimmt  der  Flamlander  Hadrianus  Barlandus  ein,  deieen  Dialogi  ad 
profiigandara  e  scholis  barbariem  utüissimi  1524  erschienen.^)  Der  Hesse 
Hermannas  Schottennius,  welcher  um  1525,  als  er  seine  Confabulationes 
tironum  litterarionim*)  veröffentlichte,  Lehrer  in  Köln  war,  pflegt  wieder  die 
einfftclier^^n,  natttrlieberen  Formen  des  Schülcrgespraches.  Noch  weiter  als  er 
gingen  in  dieser  Reziehung  der  Imiuan istische  liet'ormator  iler  Sebaldusschule 
in  Nürnberg,  Sebaidus  Heyden,  und  sein  Nachfolger  Jacobus  Zovitiu:*, 
Rektor  zu  Breda  und  Hertzogenbusch.  Die  Werke  beider,  von  denen  das 
erstere  Formulae  puerilium  coUoquioruiu  (1528)'),  da.s  letztere  CoUoquia") 
betitdt  tat,  fBhrm  wiedur  «Am  d«itselie  Übersetzung  neben  dem  lateinischen 
Texte.    Von  den  Dialogi  des  wenig  bekannten  Jonas  Pbilologns  (tot 


*)  40  Aufgaben.  Btste:  K5hi,  Qaentel  1618  (H.  B.  Wolfonbftttel). 

*)  Übor  600  Ausgaben,  darunter  Übersetzungen  ins  Deutsche,  Englische,  Frantdiitdie, 
lloUäudische  und  Italienische.    Ersto  Ausfuhr  der  Fonndu:  Ba.'^pl.  Proben  1518  (H.  u.  ft  .  B 
München),  erule  des  voUeodeten  Werkes  ebendaselbst  1683  (U.  B.  Freiburg,  U.  £.  Gent, 
U.  B.  Strabburg,  K.  B.  BfcattgaH). 

^  6A  Anigaben.  Eiste  erfaaltene  datierte:  Leipug,  Letter  1618  (Si  B.  AagBlmg, 
U.  B.  Br<>BlaiO. 

*)  2  Ausgaben  von  1520:  Leipzig,  Schumann  (K.  B.  Berlin,  V.  B.  Erlangen,  ü.  B.  Jena, 
H.  B.  Wien)  und  Nürnberg,  Peipus  (H.  B.  Gotha,  H.  u,  St.  B.  München,  ü.  B.  Strafsbuig). 

•)  17  Aoigaben.  Ente:  LOwen,  Msrtimui  Aloetensii  16M  (ü.  B.  Gent,  U.  3.  Greifiwald), 
spätere  Drucke  mit  ZusHi/.cn. 

•)  27  Aasgaben.    Ente:  Augsburg,  Ruff  1626  (U.  ß.  München). 

^  4U  Ausgaben.   £»te:  StraTsbutg,  Beck  1628  (B.  des  Germ.  Mus.  Nürnberg). 

■)  Bnte  Ausgabe  wohl  venehonen;  veiboMerier  Druck:  Aatweipen,  SUvioi  1670  in  An- 
«chluTt  an  Heydens  Werk  (D.  B.  Osttingen). 
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1Ö29)')  «childert  der  wichtigste  Schulveriittltnisse  von  Deventer,  wo  der  Ver- 
fiuHtor  uroU  ttudi  ituditti  Itti  ÜiiiMi  neuen  Soiiritt  in  dear  k&nstierischen 
Manier  des  EnunnuB  that  der  Spanier  Ludovieue  YiTes  in  seiner  Lalmae 
lingoae  exerdtatio  (abgesehlossen  1538}.*)  Die  Dialogi  des  Neiliier  Bektoni 
Kicolaua  Winmannoe  (1544)*)  sind  mehr  eine  Anleitung  zur  gnten  Sitfce^ 
als  ein  Übungsbuch  mm  praktischen  Gebrauche.  Eine  ethische  Tendenz  ver- 
folgt auch  MartinuB  Dnncanas,  Pfarrer  und  Schulmeister  zu  Wonner,  in  der 
Piaetextata  latine  loqnendi  ratio  (1552).^)  Die  letete  grofse  Schöpfung  dee 
Humanismus  auf  unf^erPüi  Gcbioto  sind  dio  Colloquia  scholastica  des  greisen 
Genfer  Rektors  Mathurmus  Cor  der  ins  (151)4)'*),  unter  dessen  Hnndf-n  die 
Schülerge^räche  noch  einmal  in  ihrer  alten  und  natürlichen  Uestait  wieder- 
auflebt^n. 

Diese  kurzen  Angaben  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  welcher  Zeit  unsere 
versdiiedMien  Quellen  angehdnm  und  von  welchen  Orten  sie  una  enBahlen;  denn 
die  Natur  der  Sache  brachte  es  mit  nthf  daib  die  YerfiMser  ihren  An&eieh- 
nungen  annachat  die  YerhSItniMe  der  Sdiulen  zu  Grunde  legten,  an  irelchen 
aie  lehrten  —  und  die  meiitra  von  ihnen  aind  ja  SchuhneiBter  —  oder  waldie 
aie  aus  sonstigen  Erüthrung^,  etwa  von  ihrer  eigenen  Schfileraeit  her,  kannten. 
Sehen  wir  nunmehr  zu,  waa  fÖr  ein  Bild  wir  ans  d^  Dialogen  von  den  Schul- 
Sttsianden  der  damaligen  Z^t  gewinnen,  nnd  zwar  zunächst  von  den  Einrich- 
tungen der  Schulen  im  engeren  Sinne:  vom  Lernen,  und  dBim  vom  Verhalten 
der  Zöglinge  aufserhalb  der  Sehulc^  vom  Leben.  Schritt  für  Schritt  sol]  dabei 
;iuf  die  jedesmalige  (^TU'lly  verwiestsn  und  hier  zuvor  einmal  ausdrücklich  betont 
werden,  dals  nach  Zeit  und  Ort  vielfache  Veränderungen  in  den  verschiedenen 
Einrichtungen  vorgenommen  worden  sind  und  demgemäfs  gröfste  Vorsicht  ge- 
boten ist  im  Verallgemeineni  tob  ZnstSndeii,  die  man  an  einer  eumdnsn  Anstslt 
od^  in  einem  einzelnen  Jahre  angetroffen  hat 

Wollte  ein  Knabe  in  eine  Schule  aufgenommen  werden,  so  hatte  er  sidi 
beim  Rektor  dwselben  zu  melden  und  sein  Anliegen  Torsnbringen.  Die  kleinen 
Kandidaten,  derea  uns  namentlich  bei  Niavin  und  Huendem  eine  ganze  Anzahl 
begi^el^  nennen  Namen,  Geburtsort  und,  falls  sie  schon  auf  einer  anderen  Schule 
gewesen  sind,  den  Grund  ihres  Wechseins.  Dafs  die  meisten  über  den  letzten 
Punkt  Auskunft  m  geben  haben,  ist  ein  Beweis  dafür,  dafs  sich  die  Wander- 
lust der  fahrenden  Scholaren  des  Mittelalters  bis  in  die  Zeit  des  Humanismus 
hinein  fortgeerbt  hat,  wenngleich  solche  Beispiele  der  Unstetigkeit,  wie  sie 


'i  7  .\u«ga1*t"n    Krntp  mir  belcsmnte:  Mainz,  8ih<iffor  \'>29  [V.B.  BrCBlau,  U.  B.  Freibur^y 
^  103  Äuggaben.    Originalausgabe,  Paris  lö39,  wohl  verschollen,  noch  aus  demselben 
Jahn  Drneke  von  Baad,  Winter  (BL  B.  Augabnigt  K,  B.  firftut,  U.  B.  Ftaibnig,  U.  B.  Jena» 
U.  B.  Königsberg,  K.  ß.  Stuttswt«  H.  B.  WoIfBnbflttel,  U.  B.  Wfinbwff)  «ad  von  loroa, 

J.  et  F.  Frelicei  (L.  B.  Ca^s.  I  i, 

')  Ausgabe:  Breslau  1544  (St.  B.  Breslau,  U.  ß.  Breslau). 

*)  8  Afugaben.  Ente:  Antwerpen,  Latius  (1552)  (K.  B.  Antwerpen,  U.  B.  LOwen,  H.  u. 
St.  Bl  Mfinehen). 

•)  106  AnigalMB.  EiBte  von  H.  Stephsnui  1««4  (0.  B.  Jena). 
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Thomas  Platter  und  Johannes  Bntsbaeh  in  ihren  oben  erwähnten  Sdbst- 
biographien  geben,  doch  damals  jedenfalls  schon  zu  den  Äusnahmen  gehdrt 

habrn.  Wonn  bei  Niavls  (II  2)  ein  Schüler  den  Lehrer  uui  Entlassung  bittet 
und  als  Grund  angiebt,  er  habe  gehört,  dafs  es  für  einen  Knaben  von  Vorteil 
sei,  sich  in  der  Welt  umzusehen  und  verschiedene  Schulen  kennen  zu  lernen, 
warnt  der  Lehrer  ausdriicklicli  vor  dieser  Übeln  Gewohnheit,  die  einem  soliden 
Studium  in  keiner  Wfise  fVhderlicli  sei,  möchten  auch  manche  für  dieselbe  ein- 
treten. Stand  der  Aulualime  eines  Knaben  nichts  im  Wege,  so  machte  der 
Rekkor  ihn  auf  seine  wiehtigrtm  PflioliteB  tmSauxkum,  und  er  halte  Folgsam- 
keit in  allen  Dingen  au  ver^redien.  Der  Eintritt  fimd  in  der  Regel  am 
Tage  des  hL  Qregorius,  des  Patrons  der  Stndittendai,  statt  (Schott  74).  FSr 
die  flbrigen  Schfller  war  dieser  Aofiiahmet^  ein  Festtag.  Martin  erzählt  bei 
Schottennius  (42)  seinem  Freunde  NikoUus  voller  Freude,  dafo  bei  ihm  im 
Hause  ein  Knabe  wohnte,  der  eich  in  die  Schule  aufnehmen  lassen  wollte  imd 
ümeu  durch  Zahlen  des  ^introitus'  einen  freien  Nachmittag  verschafifen  würde. 
Für  die  Aufgenommenen,  welche  am  Orte  fremd  waren,  bestand  die  erste  Sorge 
darin,  sich  ein  pasäeudes  Unterkommen  zu  verschaifeu.  Ein  solches  konnten 
sie  entweder  beim  Kektor  oder  seinen  Gehilfen  in  der  Schule  oder  auch  bei 
anderen  Leuten  in  dar  Stadt  finden.  Die  Bürgor  mflaaen  adtweilig  htm  be- 
sonderes Verlangen  nach  ihnen  gehabt  haben,  denn  Kiavia  (a.  a.  0.)  l&bt  einen 
Ankömmling  aufinerksam  darauf  machen,  dafs  er  sidi  ja  sonen  Wirtsleuten 
gegmiflber  recht  ordentlich  betragen  möchte,  da  dieselben  augenblicklich  einen 
gewissen  Widerwillen  gegen  die  Schfller  hatten  und  geneigter  waren,  sie  vor 
die  Thüre  zu  sotaen  als  auftunehmen.  Nftheres  über  die  Wohnungsverhält- 
nisse  später. 

Über  die  Lehrkräfte  finden  sich  abermals  bei  Niavis  vereinzilte  be- 
merkenswerte Notizen.  An  der  Spitze  der  Schule  stand  der  Rektor,  der,  wie 
auch  schon  im  Mittelalter,  fUr  eine  bestimmte  Zeit,  meist  für  ein  Jahr,  vom 
P&rrer  od»  vom  ^adtrate,  je  nach  dem  Charakter  dw  Anstalt,  gemietet 
wurde.  Gefiel  er  nicht,  so  wurde  «r  nach  Ablauf  seiner  Frist  einftch  nidit 
wieder  angenomm^,  ftlls  er  nicht  so  gesehnt  wir  wie  Niavis,  da  in  Chemnitz 
ids  er  bemerkte,  dafs  er  Widersacher  im  Stadtrate  hatt«,  sich  überlumpt  nicht 
wieder  zur  Wahl  stellte,  um  seinen  Feinden  keinen  Triumph  über  sich  zu  ver- 
gönnen. Konnexionen  thaten  auch  damals  schon  Hei  Erlangung  der  Ämter  das 
Ihrige.  In  Beherzigung  dieses  Umstandes  erscheint  bei  Niavis  ^III  7)  ein  Be 
uerber  um  das  Rektorat  bei  einer  einflufsreiclu  n  Persfinliehkeit  des  Ortes  und 
bittet,  ein  gutes  Wort  für  ilui  einzulegen.  Er  ist  aus  Aleifsen,  hat  die  L'iu- 
yersitit  Leipzig  besucht  und  dort  das  Baeeahmreat  erlangt.  Zoletst  ist  er 
Gdiilfe  bei  einem  Rektor  gewesen.  Nachdem  der  Qönner  sich  Tergewissert^ 
dafs  er  auch  im  Gesänge  genflgend  ausgebildet  sei,  rit  er  ihm,  am  folgenden 
Tage  im  Kapitel  sein  Anli^en  'erecta  fironte  et  liberoli  voce'  vorzutragen,  dann 
kdnne  er  seiner  Fürsprache  sieher  sein.  An  einer  anderen  Stelle  bei  Niavis 
(in  10  u.  11)  bedankt  sieh  ein  neu  angenommener  Rektor  in  einer  feierlichen 
Antrittsrede  beim  Pfarrer  und  dea  weisen  Männern  vom  Stadtrate  —  beide 
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nennt  er  seino  IT  rrr  !i  —  fttr  texDB  Anstellung  und  gelobt  ihnen  Gehorsam,  in 
allen  Dingon.  Dann  liält  er  eine  noch  längere  Ansprache  an  seine  Schüler, 
gemahnt  sie  an  ihro  IMlicht«  !!  und  erklart,  dafs  er  sich  in  üblicher  Weise  für 
seinen  ünt<»rricht  Gihilfcii  (collHterales )  auserlesen  werde.  Einen  tüchtigen 
BaccalüureuH  liabc  er  sich  bereits  gedungon,  dem  die  Schüler  denselben  Gehor- 
sam sciuildig  waren,  wie  ihm  selbst.  Der  Bttcc«daureiis  erhlllt  die  Befugnis 
'legendi,  exercendi  officium  praeceptiouemque  resumendi,  corrigere,  ntcunque 
libnerit,  canendi  manne  . . .  prospidendique  ehori  solemnitatou'  nnd  als  Symbole 
seiner  Gewalt  eine  Rnte  und  einoi  Stab.  Den  Chorg^eang  der  Knaben  bei  den 
gotteedienstliehen  Handinngen,  dessen  Leitoi^  bior  dem  Baocalanreus  fiber^ 
tragen  wird,  dirigierte  sonst  gew51mlicb  ein  besonderer  Gehilfe,  der  Kantor, 
der  übrigens  nach  Bedarf  auch  am  Sprachunterrichte  teilnahm.  Wir  hören 
8.  B.  einen  Kantor  *in  parte  Donati'  examinieren  (Niav.  I  4).  Aufserdem  pflegten 
auch  die  alteren  Schüler  als  Vorh^tcher  eitizolncr  Abteilungen  (loca)  —  daher 
wohl  ihr  Name  Incati  —  den  Rektor  bei  seiner  Arbeit  zu  imterstützen. 

Von  den  G e<j;enständen  des  Unterrichtü  wird  verhältnismäfsig  nur  wenig 
gesprochen.  Am  wichtigsten  sind  wieder  die  Nachrichten  bei  Niavis,  weil  seine 
Wirksamkeit  in  Chemnitz  gerade  in  die  Zeit  füllt,  da  der  Hunjanismus  in 
Deutschland  mit  der  hergebrachten  mittelalterlichen  Lebimethode  in  den  Schulen 
um  die  Herrschaft  am  ringen  begann.  Im  Ifitte^rankte  des  Untertiehts  blieb 
die  lateinische  Sprache  stdien.  Als  Kriterium  fttr  den  Sieg  der  neuen  Rich- 
tung pflegt  man  mit  Recht  die  Abschaffung  des  Doctrinale  von  Alezander 
de  Villa  Dei  ansusehen,  der  bekannten  in  2645  leoninisehen  Hexametern  ab- 
ge&fsten  Grammatik,  welche  seit  ihrer  Veröffentlichung  im  Jahre  1199  fast 
drei  Jahrhimderte  lang  die  Schulen  der  civilisierten  Welt  als  Hauptlehrbuch 
der  lateinischen  Sprache  nach  Absolrierung  der  Ars  minor  dey  Donat  beherrscht 
hat.  D.  Reichling  giebt  in  der  Einleitung  v.n  ?^einer  neuen  vorzüglielien  Aus- 
g?iV>i'  des  Werkes  (Mon.  Germ.  Paed.  Xll)  eine  Geschichte  desselben,  in  deren 
Verlauf  der  von  Italien  begonnene  Kanipi  der  Humanisten  gegen  das  Produkt 
der  Scholastik  das  gröfste  Interesse  beansprucht.  Seine  umfangreichen  üuttr- 
suchungen  haben  Reicbling  zo  dem  Resultate  geführt,  dafs  unter  den  Uni- 
yersititen  des  damaligen  Dentsdilands  zuerst  Wien  (1492),  unter  den  Partikular- 
Bchulen  zuerst  die  Domschule  zu  MOnster,  und  zwar  unter  dem  Einflüsse  des 
MurmeUius  in  den  ersten  Jahren  des  16.  Jahrhunderts,  den  Bruch  Tollsogen 
haben.  Dieses  Ergebnis  werfSen  die  Nachrichten  bei  Niavis,  wenigstens  was 
den  zweiten  Teil  angeht,  Tollig  über  den  Haufen.  Niavis  hat  bereits  am 
Schlüsse  der  achtziger  Jahrs  des  lö.  Jahrhunderts,  also  um  die  Zeit,  als  der 
alte  Hegiua  gegen  gewisse  Kommentare  des  Doctrinale  zu  eifern  begann,  mit 
dem  ganzen  Werke  aufgeräumt.  Nachdem  er  schon  in  der  Vorrede  zu  seiner 
ersten  Dialogsammlung  vor  den  liatsherren  von  Chemnitz  offen  uuagesprochen 
hat,  dals  die  Knaben  bisher  viel  zu  lange  mit  der  Erlernung  der  Casus  und 
Tempora  hingeliulten  worden  würen,  benutzt  er  spater  in  den  Gesprächen  selbst 
jede  Gelegenheit,  um  die  mittelalterlichen  Lehrbücher  dem  Spotte  preiszugeben 
und  eine  praktische  Unterrichtsmethode  yerÜBchten  zu  lassra.  Im  9.  Kapitel  des 
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Thesaurus  beweist  z.  B.  ein  humauistiscL  gebildeter  Baccnlaureur>  einem  nach 
srholastiachem  Brauche  angelernten  Locatus,  dafs  die  Modi  sigiiificandi  (die 
bekaiiute  philosophische  Grammatik  des  13.  Jahrhunderts),  Eberhardus  (der 
Verfoiaer  des  12  Jahre  nach  dem  Doctrinale  enehi^enen  GnecitmoB)  nad 
Ahsxaaiien  'eompilatio'  die  Knaben  noch  dttatmer  machten  als  sie  gewesen. 
Im  19.  Dialoge  desselben  Werkes  empfiehlt  derselbe  Baoealaurena  angdegenfc- 
lichst  eine  aus  Italien  eingeführte  Grammatik,  aus  welcher  die  Schüler  hnra 
die  GnindzQgo  der  Sprache  erlernten,  um  dann  gleich  die  Klassikerlektüre  za 
beginnen.    Am  empfindlichsten  hat  Niavis  <lie  Vcrtif  to-  der  altin  Richhmg  in 
seinem  'Dialogus,  in  quo   littorarum  studiosus  cum  boauo  quarumvis  prao 
ceptioiium  imperito  loqnitui'  «fegcifsflt,  indem  er  ihnen  bei  Verfechtung  ilires 
Unterrichtäpriu/.ipü  daa  huarstrüubendBte  lateinische  Kauderwälsch  in  deu  Mund 
legt,  während  er  seinen  Sprecher,  den  Baocalanrena  Florinns,  die  Sinradie 
beherrschen  filfiit,  so  gat  es  ihm  sein  eigenes  Können  nur  gestattete.  Im 
3.  Dialoge  des  genannten  Bfiehleins  besehreibt  der  nnglfl<Aaelige  Locatus 
Scaninder  seine  Lehrtfa&ti|^t  mit  den  Wortmi:  'Primo  oportet  iuvenes  mihi 
supra  dicere,  tnnc  ego  legi  regufamm  et  absentes  eorrigo  et  tunc,  quando  hoe 
est  finis;  ego  audio  in  partem  Donati  et  scriho  illud  parvum  latinum;  tunc 
quando  mihi  supra  dicunt,  ego  mitto  pos  dorai.'   Als  ihn  Florinns  darauf  nach 
mehrfacher  Wcchselrcde  erbUrmlieh  a))(uhrt,  weiTn  er  zu  seiner  EntsehuMigung 
nichts  zu  sagen,  als:  41aec  est  unum  simplex  {jchohi;  putas,  quod  sit  in  alta 
schola,  in  quo  tu  studistiV'    Der  traurige  Held  des  ersten  Gespräches,  der 
Bacchaiit  Seoribal,  hat  awa  Knaben,  denrai  er  seine  Weish^t  mitteilt.  Diese 
sogenannten  *Sditttsen',  deren  armseliges  Los  uns  ans  Platters  und  Btttsbacha 
ErsShlungen  zur  Genfige  bekannt  ist,  erbetteln  ffir  ihn  den  Unterhalt,  und 
dafOr  bringt  er  ihnen  die  Casus  und  Tempora  bei,  natOrlich  im  Anschlüsse 
an  Alexander,  über  dessen  erstem  Teile  er  selbst  'nicht  lange*,  d.  h.  nur 
15  Jahre  gesessen  hat.    Nach  dem  Unterrichte  geht  er  mit  biederen  Genossen 
zum  Biere  zu  Kuntz  Knoblach.    *Ille  libenter  propinat  bonnm  cerevisiam,  et 
quando  modicum  bibimus,  tunc  venit  femina  et  portat  nobis  caseum  et  panem, 
et  quundu  bihtmus  per  totum  diem,  tunc  unus  vix  pertzechavit  quatuor  denarios  * 
Wenns  zur  Vesper  läutet,  mufs  er  zur  Kiiche,  und  'quando  vesperae  sunt  ex', 
gehts  wieder  ins  Wirtshaus,  und  wom  der  Abend  komm^  aum  Bocken.  Dann 
beginnt  erst  das  rechte  Vergnügen.   *Qnando  fiunulae  domus  eodaboraTerun^ 
et  tunc  in  noete  vadunt  ad  unum  domnm  et  solent  nere,  hoc  vocant:  ad  colnm. 
Et  vcniimt  tunc  soeii  ad  causerias  suas  et  accipiunt  ad  bradlias  et  daut  sibi 
OB  et  palpant  ad  mamillam.  Hoc  facit  uni  ita  bene,  quod  tu  non  crcdis.  Facitis 
hoc  etiam  in  ma^^a  schola  veatra?'  —  Natürlich  sind  hier  die  Farben  recht 
dick  und  absielitluli  von  Niavis  aufgetrai^en ,  aber  die  Stellen  beweisen  doch, 
wie  energifecb  er  dem  alten  Schlendrian  auf  den  Leib  gegangen  ist  und  seine 
Reform  vertreten  hat.    Von  dem  rnterriehtsplan  seiner  eigenen  Schule  läfst 
er  im  3.  Kapitel  der  zweiten  Diubigsammlung  in  zwei  Terschiedenen  Fassungen 
erzählen.    Das  erste  Mal  flbeiredet  der  Sdifller  Esculus  den  Albinus,  weither 
von  Nürnberg  kommt  —  Esenlus  macht  bei  dieser  Gelegenh^t  eine  spSttisdie 
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Bemerkung  fiber  die  bekannte  Schlaubeit  der  Nllmberger  Scbfiler  —  und  auf 
dem  Wege  nach  der  damals  weitberflhmten  Zwickauer  Sdiule  ia^  bei  ümen  in 
Chemnita  zu  bleiben.  Sie  lemfen  hier  zuerst  die  DeUination  und  ISaen  dann 
nebw  einigen  dialektischen  Traktaten  des  Petrus  Hispanus  und  dem  Kommentar 
des  Scotus  sn  den  Praedicabilia  des  Porpbyrius  den  Laelius  von  Cicero.  Nach 
der  Vesper  aber  studierten  sie  ans  dem  Latinum  idioma,  dtm  t^ungsbiu'he 
ihres  Lehrers.  In  der  zweiten  Füsming  hat  Albinns  we^^en  der  Pest  die  Schule 
zu  Halle  verlassen,  die  er  nicht  genug  rühmen  kann.  Der  Lehrer  habe  ihnen 
dort  die  Dialektik  des  Petrus  Hispanns  von  Anfang  bis  zu  Ende  *sole  clarins' 
ürkiart,  »odaun  'parvuluui  philosophiae  naturalis'  und  in  der  Grammatik  die 
^odi  ngnifieandi'  und  einen  *monlia  anftor  pro  dedinaiMHie^  (Cato).  Dieaem 
Programme  gegenüber,  daa  ,aieh  nodi  g^bialieh  in  den  mittelalterlidien  Tra- 
ditionen bewegt,  preiat  Eaculns  diesmal  auadrfidclio}!  die  Hunaniifttaatndien, 
die  'ara^  qnae  dooet  ^igtolarem  rationem  et  bene  et  deeore  loqui',  die  bei  ihn«i 
am  Orte  blühte.  Sie  läsen  namlicb  den  Laelius  Gio^s,  des  Vaters  der  Bered- 
samkeit, erhielten  Unterricht  im  Briefschreiben  —  auch  f&r  diwn  Zweck  bat 
Niavis  praktische  Handbücher  gesckaffm  —  und  fibten  an  der  Hand  eines 
Schriftchens,  das  ihr  Lehrer  Latinum  idioma  nenne,  lateinische  Unterhaltung. 
Als  Albinus  das  Wort  Humanitätr-tiirlien  hört,  preist  er  den  Tat'  glücklich, 
der  ihn  hergeführt,  denn  er  hätt^-  selioa  viele  Lander  durchwandert  und  ver- 
geblich nach  dem  Studium  gesucht,  das  er  hier  gefunden. 

im  V  ergleich  zu  diesen  Nachrichten  bei  Niavis  haben  die  gelegeutlicheu 
Bemerkuugeu  Aber  den  Sprachanterricht  in  den  Dialogbüchem  der  späteren 
Zeit,  naehdem  der  Humanismus  sebon  ftberall  aiegreidi  durcbgedmngen  war 
and  der  Sebulunterricbt  an  sein«!  verachiedenen  Bbimstiltten  eiabeitiieher  ge- 
staltet an  werden  begonben  hatte,  nur  untergeordnete  Bedeutung.  Aua  diesen 
spftteren  Jabren  liegen  auch  in  Schulordnui^Ni  n.  s.  w.  Urkunden  tot,  die  ein 
genaueres  Bild  von  den  Untorrichtsplänw  an  den  einzelnen  Orten  zu  geben 
vermögen.  Es  sei  deshalb  hier  nur  kurz  erwähnt,  dafs  Mosellauus  (9)  und 
Hegendorffinus  (10)  von  Leipziger  Schulen  erzählen  lassen  —  damals  war  zum 
lateinischen  Unterricht  natürlich  schon  der  griechische  hinzugetreten,  und  zwar 
wurden  die  tirundzüge  beider  Sprachen  nach  Qnintilians  Vorschrift  zusammen 
gelehrt  — ,  Jonas  Philologus  (3)  vtni  der  Deveuter,  Duncanus  (4G)  von  der 
Wormer  und  Corderius  wiederholt  von  seiner  Genfer.  Beachtung  verdienen  ein 
paar  Notizen  Aber  AufiPQbnmgen  klassischer  Dramen  bei  Barlandus  (6/7  und 
ZaaaiBe  von  1527,  1).  Im  Jahre  1506  ist  die  Hecnba  des  Suripides  in  latei- 
niadier  Überaetaung  des  Erasmus  au  L6wen  im  Gymnasium  Stendonicmn  von  den 
Sehfilem  aufgeföhrt  worden.  1524  ha<>  ebeniGidla  au  LSwen^  eine  Sflhntlidie  Dar- 
atellimg  der  Hecyra  des  Twenz  stattgefunden.  Wenn  Barlandus  sich  Teranlabt 
ai^t,  die  Aufführung  dieser  antiken  Stücke  als  ein  vorx&gliches  Mittel  niebt  nur 
zur  Begeisterung  der  Jugend  für  das  Studium,  sondern  auch  mr  Anfeaemng  der 
Tugend  und  Verabscheunng  des  Lasters  zu  preisen,  so  ist  das  ein  Beweis  dafür, 
dafs  in  Löw^n  ebensowenig  Widersacher  solcher  Darstellungen  gefühlt  haben  wie 
an  anderen  Orten.  Wo  vom  lateinischen  Unterrichte  die  Hede  ist,  möge  gleich 
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bemerkt  werden,  dafs  die  EinQbung  der  Casus  und  Tempora  den  Schülern  oft 
furchtbare  Schläge  gekostet  hat.  Diese  Tradition  war  uralt,  jedenfalls  schon 
älter,  als  der  'schlaglustige'  Orbilius  im  alten  Rom.  Aus  dem  Mittelalt^'r  sind 
Dutzende  von  Beispielen  für  die  Prügellust  der  Lehrer  auf  \ms  gekoninion.  luid 
dafs  auch  die  humanistische  Reform,  welcher  es  zu  eintm  besonderen  Lobe 
gereicht,  eine  freundlichere  Methode  des  Unterrichts  erstrebt  zu  haben,  nicht 
auf  einmal  alle  Mifsbräuche  beseitigt  hat,  beweist  der  Umstand,  dafs  auch  bei 
Niftvis  noch,  obwohl  er  auadrQcUich  eine  humane  Behaadlung  yerleidigen  l&fst 
QU  19),  in  den  Dialogen  gans  unbarmherzig  darauf  losgeschlagen  wird.  Da 
h5ren  wir,  um  nur  ein  Beispiel  anzuf&hren,  dafe  ein  Locatus  den  Schiller 
Rudolf  bei  der  Erklärung  des  Donat  in  einer  Sfamde  nicLt  weniger  als  sechs- 
mal derartig  geprflgeit  hat,  dafs  Tom  Rücken  bis  auf  den  Knöchel  kein  heiles 
Fleckchen  mehr  zu  sehen  gewesen  ist  (III  19).  Ein  ähnliches  Liedlein  k'Witit  n 
viele  von  den  Knaben  singen.  Übrigens  beschränkt«  n  sich  die  Öihlä^e  natür- 
lich nicht  auf  die  Grammatikstunde.  Diese  war  nur  ganz  beHondtrs  ver- 
hängnisvoll. Ein  Kantor  haut  nach  einem  verunglückten  Chorgesang  vor 
Wut  seinen  Stock  auf  den  Schülern  entswei,  bei  wddier  Gelegenheit  Petras 
de  Franckendorff  einen  Höcker  auf  dem  Kopfe,  Nikolaus,  der  Sohn  des  Bichters, 
dnen  geschwollenen  Rücken  davontrSgt  (U  5).  Ausdracklich  betont  wird,  dafs 
es  strenge  verboten  sei,  den  Eltern  Anzeige  von  den  Mifshandlangen  zu  machen 
(I  4).  Gänzlich  zu  entbehren  ist  die  körperliche  Züchtiguiur  beim  Unterrichte 
der  Kleinen  in  den  meisten  Fällen  nicht,  und  deshalb  hat  auch  der  Humanismus 
sie  nicht  völli^jf  aufgegeben.  Noch  bei  Erasmus  (Euntcs  in  ludum  litt.)  klagt 
ein  Schüler,  dafö  der  Lehrer,  falls  er  seine  Lektion  nicht  könne,  seine  'uates* 
nicht  mehr  schone,  als  wenn  sie  von  Leder  wären,  und  als  sich  bei  Barlandus  (2) 
bei  einem  Spaziergange  ein  Knabe  darüber  wundert,  dafs  sein  Lehrer  nicht 
ordenti»di  mehr  gehen  könne,  madit  sein  FVeund  die  sehr  beaeichnende  ]Be- 
merkung,  dafs  ein  alter  Sehidmeister  mehr  Kraft  in  den  Iföndon  habe  als  in 
den  Beinen. 

Eine  besondere  M< ngc  von  Schlägen  setasten  auch  die  grofsen  Strafgerichte 
ab,  von  denen  wir  bei  Niavis  (I  G)  Zeuge  sind.  Einmal  oder  vielleicht  noch 
öfter  in  der  Woche  —  bei  ^[osellanns  flf))  ist  der  Freitag  der  Unglueksbig  — 
■wurde  nämlich  vom  Lehrer  und  seinen  üehiilen  zu  Gericht  gesessen  über  die 
Unarten  der  Schüler  aufserhalb  den  Unterrichts,  Als  ein  grofses  Verbrechen 
galt  bei  den  Humanisten  bekanuthch  der  Gebrauch  der  Muttersprache.  Es 
wurden  eigene  Wächter  unier  den  Knaben  ausgewählt,  die  streng  darauf  zu 
achten  hatten,  dafs  ihre  Mitsehfiler  überall,  selbst  bei  den  Spiele  und  Er- 
holungen, sich  der  lateinischen  Sprache  bedienten.  Wer  in  der  Hntt«ra|aache 
redete,  madite  sieh  des  Barbarismus,  wer  ein  schlechtes  Latein  sprach,  des 
Soloecismus  schuldig  (Morm.  44;  Zov.  4).  Die  mit  dem  Aufpasseramte  be- 
trauten Schüler  hiefsen  'Corycäer'  —  der  Name  ist  von  den  Seeriiubern  herüber- 
genommen,  Enisraus  hat  ilin  in  seinen  Adagien  (1  2,  44)  ausführlicli  erklärt  — 
(Mos.  Iti;  liegend.  1?;  Scbott.  20;  Hevd.  10;  Dune  1  n.  2)  oder  'Obscrvatores' 
(Viv.  8;  Cord,  wiederholtj  oder  'Monitores'  (Phil.  'S).    Corderius  wählte  diese 
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jedeflnial  fOr  einen  Monat  tx»,  er  Uifei  einmal  (III  6)  einen  Rektor  eine  groTse 
Anepradbe  an  AnsorwaUten  Qliw  ihren  Beruf  hallen.  DaTs  dieeee  Denuniianten- 
wesen  den  Sehülem  grOndlidi  yerhabi  war,  können  wir  ihnen  nicht  Terargeni 
ja  wir  empfinden  sogar  im  stillen  eine  kleine  Freude  mit  ihnen,  wenn  es  ihnen 
einmal  gelungen  ist,  den  Spion  zu  überlisten.  Bei  Vives  (8)  haben  sich  ein  paar 
Knaben,  während  sie  stiullcrcii  «ollten,  Über  Stndtnfnilgkeitfn  unterhalten,  da 
bemerken  sie  auf  einmal  in  allernächster  Nälie  den  übservutor,  stellen  sich 
gleich,  als  hätten  sie  ein  wisstiiHchaftliches  üesprildi  gefübrt,  und  befragen 
den  Aufpasser  über  eine  schwierige  Vergilatelle,  wuiaut  dieser,  ihren  Fleifs 
lobend,  dio  gewiiiisthto  Auskunft  aber,  wohl  aus  gutem  Grunde,  nicht  er- 
teilend, von  dannen  geht.  Bei  Doncanus  (2)  sind  die  Sdiüler  in  einer  ahu- 
lidien  Sitwilion  nicht  so  gewiteigi  Sie  veraichem  anch|  eine  gddirte  Dis- 
pntation  gehabt  so  haben',  wiaien  aber,  ab  der  CotyeSer  nach  dem  Thema 
fragl^  nichts  m  antwortm.  Knaben  alao^  wdche  bei  aolchm  Vergehen  ertappt 
varen  oder  hei  ii^nd  welehen  anderen  Unarten,  etwa  wenn  der  eine  dem 
anderen  das  Bnch  fortgeschoben,  mit  dem  dieser  seinen  Platz  in  der  Schule 
hatte  belegMi  wollen  (Niav.  1  3  u.  4;  Hejd.  20),  wenn  er  ihm  die  Schuhe  besudelt 
('calceos  coraminxit'  Murm.  47),  die  Bücher  bespuckt  (Mnrm.  48),  das  Tinttm- 
fafs  umgegossen  (Niav.  I  6)  u.  s.  w.,  hatten  sich  bei  den  Strafgerichten,  wie  sie 
Niavis  an  der  angeführten  Stelle  beschreii)t,  zu  verantworten.  Hier  stand 
immer  ein  Kuabe,  der  sogenannte  Custos,  mit  der  Hute  bereit,  um  sogleich 
die  Urteile  auszuführen.  Diese  lauten  meistens  sehr  lakonisch,  z.  B.  'Custos, 
flecte  eumT  oder  'Gustos,  ut  assis  Timinibnsr  Beim  Prügeln  giebt  noch 
wieder  naeh^  d^  GrSfbe  des  Verbrechens  besondere  Abstofongen.  Das  eine  Mal 
wevden  alte,  das  andere  Mal  ürisehe  Bnten  verwoidet,  hier  wird  ein  Sflnder 
nmr  ein  wenig,  dort  *ad  medimu  nsque  dorsi'  eniUeidei  Hnendwn  (4)  IftfSit 
das  Gnstodenamt  jede  Wodie  nnd  iwar  am  Samttag  nach  der  Vesper  an* 
sammen  mit  den  sonstigen  kleinen  Gesdiäften,  z.  B.  der  Wache  über  die 
Gesangbfldier,  unter  die  Knaben  Terteilen.  Neben  dem  Verwalter  der  Rute 
werden  noch  zwei  Knaben  ausgewählt,  welche  die  Strafwerkzeoge  au  prä- 
parieren haben. 

Aufser  den  Sprachen  bildeten  Lesen,  Schreiben  und  Singen  zunächst  noch 
die  einzigen  UnterrichtsgegenstÄnde  der  Human istenschuieu,  erst  später  wurden 
auch  Itechnen,  Geschichte,  Geogiaphie  u.  h.  w.  in  ihren  Lehrbereich  hineingezogen. 

Vom  Lesen  und  Schreiben,  das  auch  wieder  nur  als  eine  notwendige 
Vorflbung  zum  Erlemoi  der  Spradie  einsehen  wurde,  hdren  wir  bei  Vives 
(5  n.  10),  frdlidi  sind  die  SdiUlor,  welche  er  uns  YoxfBhrt,  wie  es  scheint 
keine  Ueinen  Knaben,  die  eben  in  die  Schule  kommen,  sondern  ältere,  die 
sich  privatim  in  den  genamiten  Kflnstoi  nnterriehtea  lassen  wollen.  Der  Lese- 
sdhtQer  mufs  die  A-B-G-Tafel  in  die  linke  Hand  nehmen  und  den  Grififcl  in 
die  rechte.  Der  Lehrer  nennt  einen  Buchstaben,  diesen  hat  er  auf  der  Tafel 
zu  zeigen  und  dann  genau  so  nachzusprechen,  wie  der  Unterweiser  es  ihm  vor- 
gemacht hat.  Die  praktischen  Übungen  werden  von  tlieoretisi  hen  Auseinander- 
setauogeu  über  den  Charakter  der  verschiedeneu  Buchstaben,  ihre  Einteilung 
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in  Vokale  und  EonBonaiiteii  u.  a.  w.  ba^ntat.  —  Dar  Sehraibonterriehi  bagumt 
mit  kurzen  Banerkungen  über  die  Entwickeliiiig  der  Schrift  von  den  ältesten 
Zeiten  an.  Dann  folgen  praktische  Unterwoistingen  über  da!«  Anapilaan  der 
Feder  und  ihr  Halten  beim  Schreiben.  Will  man  schnell  schreiben,  so  fafst 
man  sie  nur  mit  dem  Daumen  und  dem  Zeigefinrrcr,  nach  Bitte  der  Italiener, 
sonst,  namentlich  wenn  die  Züge  kraftiger  werden  sollen,  nimmt  man  noch 
den  Mittelfinger  dazu.  Bezdglich  der  Tinte  billigt  der  Lehrer  nur  l)n  den 
tragbaren  Tintenfä»ät$m  das  iiineintauchen  eines  Schwüumicbeus,  bei  den  fest' 
atebanden  aei  ein  boIcIms  nidbt  ToamOten  und  füglich,  da  leidit  ¥man  an  d» 
Fader  haften  blieben,  za  widerratnEL  Wann  die  Tinte  trocken  gewordan  var, 
mnTa  aa  nnter  den  Knaben  eine  Terbretteie  Ünaiite  geweaen  aein,  üitn  hinein 
2U  lasaen,  denn  nicht  nur  bei  Vivea  empfiehlt  ein  Schüler  dieses  Mittel  als 
probat,  sondern  auch  bei  Eraamns,  wo  von  der  Vorbereitung  zum  Schreiben 
die  Rede  ist.  An  Papier  wird  filr  den  gewöliiilichen  Gebrauch  Briefpapier 
eniyifnhleii,  duB  in  bester  Qualität  aus  Italien  und  in  Bchlechterer  auch  aus 
Frankreich,  das  Buch  /u  c.  S  Pfennitreii.  eingeführt  werde.  Ein  oder  das  andere 
Stück  Löschpapier  gäbe  es  dazu  auch  giatis.  Zur  Übung  in^  Schreiben  giebt 
der  Lehrer  zunächst  daa  A-B-C  auf,  dann  silbenweise  abgeteilte  Wörter  und 
endlieh  einen  ganson  Sats.  Nacbdem  die  Knaben  fttnf-  oder  aeehamal  die  be- 
iraffMide  Yorachrilt  nadigeacihrieben  haben,  zeigen  aie  dem  Lahrer  ihre  Arbeit, 
und  dieser  macht  sie  auf  die  Ifiingel  anfinerkaam,  b.  um  nur  eine  herroiauheben, 
dafs  sie  alle  Buchstaben  miteinander  verbunden  hätten,  was  nur  bei  den  ge- 
schwänzten a,  l  nnd  u  und  denen  mit  einem  Striche  f  und  t,  jedoch  nicht  bei 
den  gerundeten  p  und  o  erlaubt  sei.  Nach  der  Korrektur  giebt  es  eine  neue 
Vorschrift.  —  Unwesentliche  Ergänzungen  zu  diesem  zusammenhängenden  Unter- 
richte bei  Vives  bilden  die  zahlreichen  zerstreuten  Notizen  bei  Corderius,  der 
die  Gresprächsthemata  über  Tinte,  Feder  und  Papier  bis  zum  Überdrusse 
▼arüeri  Beaehtenawerter  sind  ein  paar  Stellen  bei  Zovitius  (3),  wenn  sich 
s.  B.  CoraeliuB  darflber  yenmndert,  dafe  Andreaa  'tentonicam  scriptionem 
dnyta  aehnft'  oder  *Iitt«»B  amiatoriaa  —  adiqien  brieven'  lesen  kann.  Für 
die  neuen  'ductiles  litteraa  —  treddetteren'  schwärmen  beide  nicht,  Gomeliua 
eracheinen  sie  'labyrintbiacae'. 

Den  Gesang  leitete,  wo  ein  solcher  angestellt  war,  der  Kantor.  Gesungen 
wurde  bei  den  gottesdienstlichen  Handlungen.  Wenns  viele  Festtage  gab, 
namentlich  in  der  Weihnachtszeit,  häuften  sich  die  Singptiichten  so,  dafs  die 
Knaben  mit  Schrecken  an  die  Kirche  dachten  (Mos.  10  n.  24;  Hegend.  4).  Zeugen 
einer  verunglückten  Gesaagprobe  sind  wir  bei  Corviuus  (7);  Ein  Kantor,  der 
bisher  immer  ein  einxi^  abgedroachanes  Lied  hat  singen  laaaen,  daa  an- 
gefangen den  Leuten  aum  Gespfitte  m  dienen,  übt  auf  Befehl  und  in  Oegen- 
wart  des  Bektora  mit  den  Sehfliem  ein  paar  neue  Antiphonen  und  Beaponaorimi 
ein.  Hopsus  soll  Tenor  singen,  Euryalus  Diskant,  Amyntas  Bafs.  Die  andern 
haben  zu  schweigen.  Amjntaa  bat  eine  lange  Pause,  die  hält  er  aber  nicht 
ein,  dazu  brummt  er  so  muh  in  den  Bart,  dafs  ihn  kein  Mensch  verstehen 
kann.   Für  ihn  mofs  Davus  aiugen,  während  an  Mopsus  Stelle  Corjdon  treten 
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soll.  Doch  der  singt,  als  wenn  er  unt«'r  ficn  Ziegen  grof»  geworden  wäre,  auf 
der  Steiie  mufs  er  Diimctas  Platz  iimchcn.  Dameta.s  kennt  aber  das  Lied 
überhaupt  nicht,  er  bat  eine  Zeit  lang  in  der  Schule  gefehlt.  Auch  Meliboeus 
vermag  nicht  auszuhelfen.  Da  reifst  dem  Kantor  die  Geduld,  und  er  schickt 
den  Kustos  ab,  dafs  er  für  einen  Obolus  frische  saftige  Hüten  hole.  Sobald 
diese  da  sind,  mnb  der  KnstoB  den  ersten  der  Schlingel  swischen  die  Beine 
ndimen  nnd  solange  ÜMÜialten,  bis  der  Kantor  seine  Wnt  an  ibm  gektihlt 
hat  Erst  die  Daswisehenknnft  eines  Fremden  mAcht  der  forehttaren  Prfigelei 
ein  Ende.  Der  Gesang,  um  dessentwillen  der  oben  schon  en\;iliTit  Kantor 
<  NiaT.  II  5)  so  auf  die  Knaben  loageachlagen  hat,  mufs  übrigens  ebenso  jämmer- 
lich gewesen  sein,  denn  unter  dem  Volke  —  dieses  Mal  handelte  es  sich  also 
nicht  um  eine  blofse  Probe  —  imt  i^ich,  wie  es  au  der  betreffenden  Steile 
heilat,  ein  unwilliges  Gemurmel  erhoben. 

(ScUab  folgt.) 
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Toa  ABMnt  Dimus 

Ein  Buch  Ober  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  aus  Paul  Cauers 
Feder  und  Oskar  Jäger  gewidmet,  ist  von  vornherein  der  Aufmerksamkeit  aller 
Lehrer  dieser  Spradim  eidier.  Aach  ttber  die  «Ugememe  Tendens  eines  eolehen 
BnelieB  ksnn  kein  Zweifel  eein^  mnud  wenn  schon  der  Titel  Onunnuitica 
HUitftiu  in  seiner  durchsichtigen  Besiehung  snr -Ecdeeia  IGlituis  die  Ver- 
mutung nahelegt^  dafs  wir  nicht  in  einen  Kampf  gegen  die  Grammatik  hinein- 
gefOhrt  werden,  sondern  dafs  es  sich  um  eine  energische  Verteidigung  dieser 
Wissenschaft  handelt. 

Tn  der  That,  auch  ('aucrs  Bucli  ist  eine  be|TC'ist<nte  Rede  Pro  Domo,  am'h 
Cauer  kiiinpt't.  Gelehrter  und  Schulmann  zucrleich,  mit  scharfer  Klinj^e  für  seine 
Ideale,  jede  Blöfsu  des  Gegners  ausspähend  und  jeden  Vorteil  der  eigenen 
Stellung  ausnützend.  Man  merkt  es  dem  gelehrten  Herrn  Verfasser  an,  dafs 
er  bei  den  Soldaten  manches  gelernt  hat,  vor  allem  auch  die  Kunst,  nie  den 
guten  Humor  au  veriterwi.  Ei  thut  einon  wohl,  daJSi  es  gegenflbor  dem  viel- 
fiush  in  unseren  Kreisen  herrschenden  Pessimismus  do<&  noch  IfiUiner  giebty 
welche  die  Ansicht  vertreten,  dafs  das  Sterhestündlein  der  Studia  humaniora 
noch  keineswegs  geschlafen  hat,  dafs  vielmehr  der  Unterricht  in  Jen  alten 
Sprachen  nach  wie  vor,  ja  mehr  noch  als  gegenwärtig^  einen  breiten  Raum  in 
der  Jugenderziehung  einnehmen  mufs. 

Das  Ziel  des  BnehcH  aber  ist  txx  zeigen,  dafs  es  die  Grammatik  ver- 
dient^ auä  ihrer  niedrigen  Magdsstcliung,  zu  der  sie  in  neuerer  Zeit  degradiert 
worden  ist,  wieder  emporgehoben  und  ala  selbstlndiges  Glied  in  die  Beiha  der 
übrigen  Unterridihnweige  angenommen  su  werden,  dab  der  gnunmatisehe 
Untnricht  eine  wichtige  Mission  innerhalb  des  geistigen  Lebens  unserer  Zeit 
au  erlBllen  hat^  nSmlich  zur  Kräftigung  und  KIBrung^  aur  tieferen  und  feineren 

')  1)  Urammatica  miiitaus.  Erfahruogea  uod  Wünflche  im  Oebict  des  iatemischen  uad 
griecliiiclien  Unterrieht«.  Von  Ftttil  Caner.  Berlin.  Wddmannsdie  BucUiandliing.  189S. 

S)  Lateinische  Scbulgrammatik.  Bearbeitet  von  J.  H.  Schmok,  GymnasiaMitekior  iu  Rastatt, 
und  C"  Wagcncr,  GyrrinaBiallehrer  in  Bremen.  Ausgabe  B.  Vierte  Auflage.  Bielcfold  und 
Leipzig.  Verlag  von  Velhagen  und  Klading.  1898.  i)  Aufgaben  zur  Einübung  der  latei- 
ninclien  Syntax  von  Bnut  fichwabe,  Oberlehrer  an  d«r  Fürsten*  und  Landesietinle  m  St.  Afta, 
Meifscn  Heft  1.  Systematisch  geordneter  Teil  Ilt  fl  2.  fteie  Aufg^aTien.  Leipzig.  Druck 
und  Verlag  von  B.  O.  Teubner  1896.  4)  Stilistische  t)})ungen  der  lutoinisihen  Sprache 
von  EruMi  fieiger.  Achte  Auflage,  neu  bearbeitet  von  Trofestior  Dr.  H.  J.  Maller,  Direktor 
de«  LoiNoslAdtitclien  Qynnadlanifl  ta  Bwlin.  Berlin.  Weidmenniifthe  BuddluMidlutig.  1898. 
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Bildmig  des  Oeiates  su  dienen.   Wenn  aber  dieses  Ziel  erieiclit  werden  floU, 

so  mufs  der  grammatiscbe  Unterrioht  vertieft  werden,  and  swar  Tor  allem  mit 
Hilfe  der  Ergebnisse  der  modernen  Sprachwissenschaft. 

Woit  holt  der  Verfasser  aus,  vorsichtifj^  \i\l\r\  » r  das  Gelände  auf".  Zunächst 
hält  -  I  pino  Musternnrif  über  das  trraniinatisolif  Haiuhverkszon^,  d.  Ii.  über  die 
gfi-iimii.iitu-iiLhen  tt'rniini  technici.  Sclioii  Iii»  rbi'i  zeigt  sit'ii  der  im  ganzen  Buche 
vorwaltende  gesunde  KouservativiHmus,  der  das  bewährte  Alte  boizubehalteu 
und  zu  Tertiefen  strebt,  ungestümen  Neuerungen  aber  abhold  i»L  So  irird 
sc.  B.  die  Tiel&ch  Henrebfaeiide  Neigung  bekämpft  (siehe  die  Deeddsche  Sohol- 
graminatilrt),  die  grammatischen  Termini  au  verdeutedieD,  das  vielgeecholtene 
Cum  inversum  dagegen  wird  mit  Geschick  verteidigt,  die  Begriffe  Logieches 
Subjekt  und  Prädikativ  werden  geklärt^  die  AosdrQcke  EISaierteB  und  Afflziertes 
Objekt  sowie  Wortstock  empfohlen. 

Ein  lebhafte»  Vorposten^efecht  onti^pinnt  sich  in  den  nnohston  Absrhiiitteii, 
wo  der  Verfasser  mit  Humor  und  Öatire  ein  j)aar  Sclilagworten  dt-r  modernen 
Pädagogik  zu  Leibe  geht.  Er  warnt  znnäelist  vor  den  Gefahren  einer  allzu 
mechanischen  Anweuduitg  des  induktiven  Lehrverl'ahreuH  und  /eigt,  daik  auch 
die  Deduktion  ihr  Recht  hat.  Wer  bei  der  Induktion  nicht  TOrsiehtig  la 
Werke  geht,  gleicht  jenem  Engender,  der  mit  der  Überzeugung  nach  Hanse 
reiste,  dafs  es  in  Heidelberg  immer  regne,  weil  er  es  sweimal  so  gefunden 
hatte.  Wer  die  Deduktion  ganz  beiseite  lafst,  verkennt  den  Heifshunger  des 
Sextaners,  der  raubt  dem  Knaben  die  Qenugthuung,  gelegentlich  einen  hoi-z 
haften  logischen  SchluTs  durch  den  Erfolg  bestätigt  zu  sehen.  Wie  die  Deduk- 
tion so  wird  von  den  Neueren  auch  die  Synthese  als  nnpädafrojjisch  über  Bord 
erworfen.  ("auer  hingegen  warnt  mit  Reeht  luielidrüeklich  tlavor,  die  Sprache 
iiiiiiier  um-  von  einer  Seite  zu  betrachten,  vielmehr  soll  das  Bewufstsein  nie 
verloren  gehen,  dafs  es  hier  zwei  Pole  giebt,  die  auf  Schritt  und  Tritt  den 
Unterricht  begleiten,  dat  Lehrer  soll  ebensogem  einmal  in  der  ErUamng 
eine«  Textes  synthetisch,  wie  in  der  Grammatikstonde  analytisch  verfiihren. 
Qeradeau  adiadlich  ab^  ist  es,  einem  Quartaner  den  Aceusativus  cnm  infini- 
tivo  oder  den  Ablativus  absolntns  analytisch  zu  erklären.  Hier  mufs  naeli  wie 
vor  vom  Deutschen  ausgegangen  und  die  Konstruktion  zunadist  nach  Zählen 
gefibt  werden,  wie  die  Griffe  auf  dem  Kaserneiihof. 

Das  Gebiet  der  wissenHchaftlichen  Granuuatik  betreten  wir  iu  den  nächsten 
Abschnitten,  In  dem  Kapitel  'Psycholoirie  uiul  Logik'  zeigt  der  Verfasser, 
welch  reichen  Gewinn  der  grammatische  Unterricht  auü  einer  stärkeren  Be- 
tonung des  psychologischen  Moments  zu  ziehen  vermag.  Denn  obwohl  mit 
einem  gewissen  Redit  die  lateinische  Syntax  geradeso  als  angewandte  Logik 
bemichnet  werden  kann,  so  geht  doch  hier  nicht  alles  wie  bei  der  Mathematik 
Nnll  fDr  Null  auf,  sondern  oft  Hegt  —  nnd  dies  wird  an  verschiedenen  Bei- 
spielen verdeutlicht  —  gerade  in  den  Vorstellungen,  die  beim  lieden  und 
Schreiben  im  Hintergrunde  rohen,  das  eigentlich  Entscheidende,  und  darum  ist 
oft  psychologische  Auffassung  und  lebendiges  Nachempfinden  notwendig.  Gerade 
hier  könnte  sich  die  Schule  vielÜMh  die  Järgebnisse  der  wissenschaftlichen 
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Qranmwtik  sa  nntce  miiclieD,  wenn  der  lateiniiche  üntexriclLt  —  irelch 
sehreieiider  Gegensatz!  ~  nicht  immer  diireh  ättlkwre  Rflcinicliieii  eingeeingi 

und  verkürzt  würde. 

Die  Ergebnisse  der  sogenannten  lu'storischen  Grammatik  sind  dacrej^en, 
wie  im  folgenden  Abschnitt  gezeigt  wird,  mit  {^rofser  VorHicht  zu  verwenden. 
Denn  im  allgemeinen  sind  die  Wejfe,  welche  die  Sprache  get<;angen  ist  und  die 
Forschung  ihr  nun  nachgeht,  viel  zu  verächiungen,  als  dafs  man  Tersuchen 
konni^  die  Qedank«!  unreifer  Knaben  dordi  dieses  guixe  Labyrinth  hindnrch- 
sufQhren.  InsbeMndere  ist  vor  einem  Übermilirigen  Operieren  mit  vorgrieefai- 
edien  Snf&xni  nnd  Wnnsehi  zu  warnen.  Anderseits  kann  die  Yei^eidmng 
zwindi^  Homerischem  nnd  Attischem  Griechisch  zu  mancher  fimehtbaren  Er- 
kenntnis ftlhren.  D  i-  "Wesen  und  Wadieen  der  Sprache  wird  dem  Schüler 
nirgends  besser  anschaulich  als  in  dem  scheinbar  regellosen  Gemisch  der  Laut- 
und  Wortformen  bei  Homer.  In  der  Homerischen  Syntax  aber  lernt  der 
Schüler  die  einfacheren  und  ursprünglicheren  Denkformen  kennen,  aus  denen 
die  geläufigen  Konstruktionsweisen  der  Litt^raturspraehen  entstanden  sind. 
Auch  die  falsche  Analogie,  ebenfalls  ein  Kind  der  neueren  wissenschaftlichen 
Betrachtungsweise  der  Sprache,  ist  oft  mit  Nutien  als  Ihrk&rungsmittd  m 
verwenden. 

So  hat  sidi  der  VerfiMner  naeh  allen  Seiten  hin  seine  SteUni^  gesidiert, 
und  wohlTorbereitet  sind  wir  fitr  den  zweiten,  d^i  'besonderen'  Teil  des  Bnehea. 

Wir  verstehen  es  ohne  weiteres,  wenn  Cauer  im  nächsten  Abschnitt  davor 
warnt,  die  Kasuslchre  in  der  Schule  wissenschaftlich  zu  behandeln.  Sie  stellt 
zu  hohe  Anforderungen  an  den  Schüler,  ohne  dafs  dabei  viel  herauskonunt. 
Vielfach  kann  man  duich  eine  einfache,  aus  der  Sache  selbst  geschöpfte,  auch 
dem  Schüler  verständliche  Überlegung  zeigen,  wie  ein  Sprachgebrauch  ent- 
standen ist.  Den  lateinischen  Accusativus  Graocus  z.  6.  wird  man  nicht  er- 
Uaren,  indem  man  die  Tersdiiedenen  Quellen  verfolgt  nnd  aufdeckt^  ans  denen 
der  griechische  Sprachgebrauch  geflossen  isi  Die  Tttsohiedenen  Gebranehs- 
weieen  dea  OerondiTumB  lassen  sich  leicht  erläutern,  wenn  man  bei  ErUbimg 
des  Satzes  Epistula  est  mihi  scribenda  von  der  ÜbmMtcuug  ausgeht:  Der  Brief 
ist  ein  mir  zu  schreibender. 

Aneh  in  dem  Abschnitt  über  die  Tempora  ist  Cauer  konservativ.  Die 
Lattmannsche  Leine  vom  abnolnten  Gebrauche  des  Plusquamperfektum  nnd 
Futurum  exactum  hat  ihn  —  wie  ich  glaube  mit  Recht  ~  nicht  überzeugt, 
ebenso  nicht  die  Ansichten  Hofl^anns  über  du  Bedeutung  des  Konjunktivs 
und  Indikativs.  Femer  verwirft  Cauer  die  allgemein  übliche  Lehre  —  und 
dabei  q»rieht  er  mir  ans  der  Seele  —  maauA  das  Imperfektum  die  Wieder- 
holung odor  Daner  in  der  Vergangenheit  bedentei  Aneh  den  Ansiditen  Hnt»* 
baners,  dem  er  im  al^{emeinen  beistimmt,  kann  er  sich  in  einigen  wiehtigea 
Punkten,  z.  B.  in  der  Erklärung  des  gnomischen  Aoristes,  nicht  anschliefsen. 

Bei  der  B^^rechung  der  Modi  vertritt  Cauer  die  Ansiclit,  der  ich  freilich 
nicht  beistimmen  kann,  dafs  im  Lateinischen  das  Verständnis  des  Konjunktivs 
in  Neben^taen  keine  groCse  Mühe  mache.    £r  erklärt  darum  nur  einige 


Digrtized  by  Google 


A.  Dittmftr:  Gtamniatici  MilitantM 


145 


Sdiwieri|^«iteii  der  Modi  in  den  Utetiiischen  Havptiiiawn  und  giebt  dann  ein« 
fiberaiebiUclie  acholmäleige  Behandlung  der  Modi  in  grieduaclien  Hiaapi-  und 
Nebeoflitzen,  mit  Aunnahme  der  B*  ilin^ingssiitze,  deren  Besprechung  einem 
späteren  Abschnitt  vorbehalten  bleibt.  Näher  wird  auf  daa  Yerhilltnis  zwischen 
Paratax«»  und  TTypotaxe  im  nilchstcn  Kapitel  eingorrfirrren.  Auf  Grund  der 
Lehre,  dafs  sich  alle  Unterordnun«^  ,ius  der  Beiordnung  entwickelt  hat,  zeigt 
Cant  r  an  zahlreichen  Beispit  h  n ,  wie  sich  der  untergeordnete  Satz  noch 
häufig  eine  gewisse  innere  Selbständigkeit  bewahrt  hat.  Die  wichtigste  und 
iutereesanteate  Gruppe  aller  Nebensätze,  die  Bedingungssätze,  enthalt  ein  be- 
sonderes, das  letate  Kapitel,  wo  Cauer  die  QneUen  au&eigt,  aoa  denen  die  rer- 
aeMedenen  Arten  dieaer  Sfttse  geflonen  aind. 

Diea  iafc  in  kurzen  Zfigen  der  reiche  lolialfc  dea  Buches.  Rechnen  wir 
noch  die  Friache  nnd  Warme  d«  s  Tons,  die  Klarheit  und  Eleganz  des  Aus- 
drucks, die  Tomehme  und  ruhige  Art  der  Polemik,  die  Selbständigkeit  und  den 
Freimut  gegenüber  Antoritöten  und  Behörden,  die  wohlthnendt'  jiieta??  «irrron- 
über  den  eigenen  Lehrern,  so  komiut  uIh  Resultat  das  L'rteil  heraus,  dai'n  die 
Lektüre  dej?  Buches  für  jeden  Freund  des  klassischen  Altertums  genufs-  und 
lehrreich  sein  wird. 

Dab  bei  einem  ao  vielaeitigen  Inhalt  aueh  häufig  der  Widerapruch  gereist 
wird,  leuchtet  ein.  Vor  allem  ein  Bedenken  an  äuDKm  kann  idi  mich  nicht 
enthalten,  ein  Bedenken,  das  jeden&Ua  andh  von  vielen  andern  praktischen 
Schulmännern  geteilt  werden  wird.  Mir  will  es  nämlich  scheinen,  ab  ob  Cauer 
nicht  genügend  die  Thatsache  würdigte,  da  Ts  noch  sehr  vieles  in  der  wissen- 
schaftlichen Grammatik,  in  der  Tempus  und  Moduslehre  zumal,  unklar  ist,  als 
ob  er  vielfach  eine  Erklärung  gäbe  oder  anniilimp,  deren  Richtigkeit  keines- 
wegs über  allem  Zweifel  erhaben  ist.  In  der  Tempus-  und  Moduslehre  herrscht 
gerade  heutzutage  ein  lebhafter  Kampf,  dessen  Ende  noch  gar  nicht  ab- 
znaeben  ist.  Die  dicken  Abhandlungen  und  Bücher  von  Blase,  Ehuer,  Haie, 
Hoffinann,  Lattmann,  Lfibbert,  Morris  u.  s.  w.  zeigen  anr  Genüge,  wie  wenig 
noch  allgemeine  Übereinstimmung  fiber  die  ein&chsten  Dii^  herrachi  Ja,  es 
läfiit  aich  kaeht  nadhweiBtti,  dab  selbst  manehes  von  dem  wenigen,  was  hente 
als  unaoieditbar  gilt  und  was  auch  Cauer  als  nnaniechtbar  annimmt,  einer 
genaneren  Prüfung  nicht  standhalten  kann.  Es  kann  also  leicht  vorkommen, 
meine  ich,  dafs  bei  einem  wissenschafth'chen  Betrieh  der  Grammatik  im 
Caucrscheii  Sinne  der  Ordinarius  von  Sekunda  vieltaeli  eine  andere  Ansieht 
den  Schülern  gegenüber  ausspricht  als  der  von  Prima,  dafs  also  eine  ziemliche 
Verwirrung  in  den  Köpfen  der  Schüler  entsteht. 

Das  erste,  was  uns  not  tbut,  ist,  dafs  wir  uns  aus  unserer  Sicherheit  auf- 
rttttdn,  dab  wir  uns  von  der  Yoratellnng  frei  maeh^  ab  ob  in  der  Gframmatik 
der  alten  Spraehen  aUea  fest  und  sidi«r  wt&re. 

So  lange  noch  die  Meinung  herrscht,  dafs  das  Präsens  ein  *Tempna'  sei, 
dafs  das  Plusquamperfektum  in  dem  Satze  Cum  domum  intrassct,  animadvertit 
die  Vorzeitigkeit  ausdrücke,  dafs  der  Infinitivus  Futuri  nach  den  Verben  des 
Versprechens,  Höffens  und  Drohens  weiter  nichts  als  die  Zukunft  bezeichen, 
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dafs  der  Konjunktiv  in  den  Temporalsätzen  ein  Zeichen  der  inneren  Abhängig- 
keit, einer  inneren  Beziehung  zum  regierenden  Satze  sei,  so  lange  noch  der 
reale,  potentiale  und  irreale  Fall  so  erklärt  werden,  wie  es  in  den  Grammatiken 
geschieht  und  wie  es  auch  (!!aucr  thut,  so  lange  die  Lehre  gilt,  dafs  nach 
Muiu  äunt  im  Relativsätze  der  Indikativ  deswegen  stehen  könne,  weU  im 
HauptwtB  ein  bestimmtes  Subjekt  stehe,  und  dbCi  in  dem  Satze  Me  miaemm 
qni  haec  non  viderim  der  Eonjnnktiy  den  Orond  bedeute,  so  lange  noeh  an 
eine  *£ntwickduiig*  der  Modi  in  der  Zeit  awischen  Plantus  und  Terena  ge- 
glaubt und  die  Attractio  modorum  als  die  unfehlbare,  wunderbare  Panacee  an- 
geBchen  wird,  —  80  lange  wollen  und  mflSBen  wir  unsere  Schüler  mit  einer 
'Erklärung'  dieser  und  noch  vieler  anderer  sprachlichen  Erscheinungen  ver- 
schonen. Wir  müssen  sie  vielmehr  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  in  unseren 
Grammatiken  zwar  die  Hegeln  an  sich  richtii^  sind  (oft  *;enug  ist  freilich 
auch  dies  nicht  der  Fall),  dafs  aber  das,  was  zur  Erklärung  der  liegcl  hiazu- 
geftigt  wird,  sehr  oft  unrichtig  oder  wmigstens  nicht  allgemein  anerkannt  ist. 
Wir  mfieien  ihnen  t.  B.  sagen:  Nach  sunt  qui  steht  im  allgttneinen  der  Kon- 
junktiT,  man^hm*!  jedodi  aneh  der  IndikatiT;  der  Grund  Är  diesen  Wechsel 
ist  gegeniribiig  nodi  nidit  bekannt.  Oder:  Ihr  habt  die  Worte  Als  er  hSrte 
SU  Übersetzen  mit  Cum  audivisset,  wenn  ihr  aber  bei  Cicero  einmal  lest  Cum 
audiret,  so  ist  das  keine  *  unklassische'  Ausdrucksweise,  sondern  wir  sind  heute 
noch  nicht  in  <^^r  Lage,  den  Grund  dafür  anzugeben,   Und  so  in  vielen  Fallen 

Dies  Verfahren  scheint  zwar  zunächst  nieHer^fhlagend  zu  sein  für  Lehrer 
und  Schüler;  aher  es  hat  doeh  auch  seine  ^luisen  Vorzüge.  Wir  sind  vor 
allem  im  edelsten  Sinne  wuiuhult  geblichen,  indem  wir  nicht  etwas  zu  wissen 
vorgeben,  was  wir  ätttsftehlieh  nidit  wissen.  Wir  biaudien  f«nwr  nicht  fort- 
während die  Schriftsteller  in  den  Augen  der  SdiOler  dadurch  herabsusetaen, 
dab  wir  eine  bisher  noch  nicht  erklärte  Konstruktion  als  unklassiseh  kenn- 
aeichnen.  Was  in  dieser  Hinsicht  in  unseren  Kommentaren  gefehlt  wird,  ist 
wenig  erfreulich.  Der  Schüler  bekommt  aber  auch  einen  griifseren  Respekt 
Tor  der  Sprachwissenschaft.  Denn  er  wird  bald  merken,  dafs  die  Grammatik 
eine  echte  Wissenschaft  ist,  insofern  hier  nicht  alles  tot  und  starr,  sondern  im 
Gegenteil  alles  in  Bewegung  und  im  Flufs  ist. 

Hier  bin  ich  nun  wieder  in  erfreulicher  Übereinstimmung  mit  Cauer.  Denn 
auch  er  spricht  im  letzten  Abschnitt  davon,  dafs  die  That^ache,  dafs  heute  auf 
Tielen  Gebieten  der  klassischen  Altertomswissenschaft  slte  Anschauungen  haben 
neueren  weichen  rnftsson,  nicht  ein  Nachteil,  sondern  ein  Vorteil  fUr  die  Schule 
ist;  dafo  unsere  Wissenschalt  gerade  auf  ihrer  gegmwirtigen  Stufe  Torzüglich 
geeignet  ist,  dafs  an  ihr  ein  Geschlecht  sich  bilde,  dem  auch  die  Wirklich- 
keit statt  gesicherter  Yerldltnisse  einen  Beichtnm  an  Fragen  bietet,  die  der 
Losung  harren. 

TTnter  den  heutigen  Verhältnissen  mnfs  also  das  echt  wissenschaftliche 
IgrK  laniua  in  der  Schule  eine  gröfsere  Koll»>  spielen  als  bisher,  wir  müssen 
uns  bescheiden,  zum  Zweck  der  Einprägung  der  sprachlichen  Thatsaehen 
unsere  Schulgrammatikeu  durch  übersichtliche  Dur^tellung,  durch  zweekmäl'sige 
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Chrappimnuig  u.  t.  w.  recht  praktisch  eimmriehten.  Ca««*  «elhst  hat  dies  aehr 
gut  an  TCfBdiicdflneii  Beiapiehm  gezeigt,  z.  B.  an  der  Darbietung  des  Accnsativus 
euiD  infinitiTO,  des  AblatiTus  absolntus,  der  Modi  in  den  griechischen  Haupt- 

nnd  Nebensätzen. 

Ein  Muster  aber  in  dieser  pädagogisdien  Hinsicht  ist  die  Lateinische 
Schulgrammatik  von  Schmalz  und  Wagener  (Ausgabe  B).  Sio  liegt  bereits 
in  vierter  Auflage  vor  und  hat  schon  dadurch  den  Beweis  ihrer  Tüchtigkeit 
erbracht.  Schon  die  übersichtliehe  Anordrmng  der  Paradigmata,  der  Vokabeln 
und  Redewendungen  in  Formenlehre  und  Sjntsix,  welche  durch  Anwendung  ver- 
schiedener Tjpeu  ausgezeichnet  unterstützt  wird,  sticht  vorteilhaft  von  anderm 
Grammatiken  ab.  Überall  zeigt  sich  dn  erfrenlioher  konservativer  Sinn:  Die 
Temuni  sind  die  aDgemein  fiblichen,  wir  finden  noch  nach  V&tersitte  gereimte 
OenasregehHy  die  «weite  Deldinatlon  ist  noch  die  sweite  nnd  die  dritte  Kon- 
jugation die  dritte,  in  der  Syntax  kommt  immer  erst  hübsch  die  Begfl),  dann  die 
Beispiele.  Aach  die  Beichhaltigkeit  des  Stoffes  verdient  Anwkennung,  man  wird 
nicht  viel  vemitssen,  weder  in  der  Formenlehre  noeh  in  der  Syntax.  DaCa 
freilich  bintum  abest  liiit  weichen  mfissen,  ist  bedauerlich.  Der  Wortlaut  der 
Regeln  ist  klar  und  dem  Verständnis  des  Schülers  angemessen,  die  Beispiele 
reichlich  nnd  meist  Sckrittstellei-n  entlehnt.  Dafs  die  Grammatik  auch  durch 
nnd  durch  wissenschaftlich  ist,  bedarf  bei  dem  guten  Klange  der  Namen  der 
Herausgeber  kanm  der  BrwBhnung.  Aber  diese  Wiflsensehaftlichkeit  drangt 
sich  ni^^ds  hervor,  sie  ist^  ich  möchte  sagen,  immanent^  man  fiihlt  mehr,  ids 
daGi  man  es  sähe,  wie  jede  Begdi  ron  Manneni  niedergeschrieben  ist,  welche 
die  Litteratur  durchaus  beherrschen  und  welche  wissen,  was  dem  Schüler 
frommt  So  hören  wir  nichts  von  Grundbedeutungen  der  Kasus  und  Modi, 
auch  Vergleich un gen  mit  den  übrigen  italischen  Di;ik'kt"'i  oder  mit  dem 
Griei  hisehen  fehlen.  Selbst  in  den  hübschen  Anhängen  zur  i'ormenlehre  (Über- 
sicht über  die  Bildung  der  Kiisus,  übt  r  div  Bildung  der  Präsens-,  Perfekt-  nnd 
Supinstämme  und  Wortbiiduiigslehrej  begnügen  sich  die  Verfasser  mit  latemi- 
schcm  Sprachgut.  Konnte  übrigens  nicht  als  vierter  Anhang  ein  kurzer  Abriß» 
der  Geschichte  der  htteinischen  l^rache  sowie  ein  paar  Worte  Über  das  Oskische 
nnd  Umbrische  folgen? 

Wenn  Caner  gelegentlich  gegen  die  DarsteUnng  des  Ablativs  den  Vorwurf 
aUsugrofser  Kompliziertheit  erhebt,  so  ist  za  entgegnen,  dafs  in  Untertertia 
getrost  der  'schattenhafte  Begriff  des  Sociaiivus'  wegfallen  kann;  bei  späteren 
zusammenfassenden  Wiederhohmgen  auf  der  Oberstufe  wird  er  schon  seine 
Dien-at«-  thun.  In  der  Teinjms-  nnd  Modnslehre  ist  zu  billij^i'u,  dals  die 
indirekten  Fragen  und  die  Relativsätze  vor  den  figi-ntlielien  Konjunktional- 
sätzen behandelt  werdeTi,  und  vor  allem,  daTs  vieli'ach  keine  Erklärung  gegeben 
wird,  wo  es  noch  keine  giebt.  So  wird  §  322  einfsch  konstatiert,  daJts  anf 
die  Verba  des  Affekte  sowohl  ein  Qnod-Sata  als  auch  ein  AccnsatiTus  cum 
infimÜTO  folgen  kann.  %  315  heifst  es:  *Jedoch  sagt  man  immer  repndiavit 
hoCy  com  dioere^  adderet  mit  den  Worten,  dem  Zusätze.'  Von  den  Konsekutir* 
sUnn  hat  der  Sehttler  §  903  nur  au  lernen,  dab  sie  im  Konjunktiv  stdben. 
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Auch  die  Haiesche  Hypothese  über  den  Konjunktiv  in  Relativ  und  Cum-Sätzen 
bat  glücklicherweise  keinen  Einflufs  auf  die  Darstellung  ausgeübt. 

Nicht  vermag  ich  es  jedoch  zu  billigen,  dafs  die  Lehre  vou  der  bezogenen 
nnd  sdbatandigen  Zeitgebung,  von  der  Kougruens  und  Koincidenz  der  Satse 
aufgenommen  worden  iei  leh  kann  nidit  finden,  dab  das  Maens  naeh  Dom 
erklSrt  ist,  wenn  es  heiCst:  Nach  dum  tritt  immer  selbständige  Zeitgebnng 
ein.  Aneh  sonst  hätte  wohl  noch  öfter  jene  Entsagung  in  dem  oben  an- 
gedeuteten Sinne  geübt  werden  sollen.  So  in  der  Lehre  von  den  Kelativsätzen, 
wo  die  Erklärung  des  Indikativs  nach  Sunt,  qui  unrichtig  ist.  Auch  die  An 
gäbe,  dafa  der  Konjunktiv  nach  dum,  donee,  quoad,  antcquam  und  prinsquaia 
nur  final  oder  potential  sei,  stimmt  nicht,  ebensowenig  wie  die  Bemerkung, 
dafs  Cum  causale  nur  den  Erkenntnisgriind  einführe.  Unzureichend  ist  es, 
wenn  gesagt  wird,  dafs  dnrch  den  Konjunktiv  nach  Cum  historicum  die  Hand- 
lung des  Nebensat&es  in  engste,  gewissermaßen  orsichliche  Beaiehnng  xu  der 
des  Hauptsataes  gesetzt  wird.  In  diesen  nnd  anderen  Fallen  wire  ein  Non 
liqnet  am  Platae  gewesen. 

Zur  Grammatik  gehört  daa  Übnngsbueh.  Unter  der  grofsen  Zahl  der  in 
den  letzten  Jahren  erschienenen  ragen  hervor  die  Aufgaben  zur  Einübung 
der  lateinischen  Syntax  von  Ernst  Schwabe. 

Auch  Öchwal)e  stellt  hohe  Anforderungen  an  Lehrer  und  Schüler;  auch  er 
ist  ein  echter  Uraiiimaticuj»  Militans.  Er  verlangt  rüstige  Arbeit  und  von  der 
modernen  Verzärtelung  will  er  nichts  wissen.  Es  wird  gewifs  manchem 
Sekundaner  sauer  werden,  adn  Schifflein  durch  die  mancherlei  Klippen  und 
Riffe  nng^Uirdet  hindurch  zu  lenken.  Zu  schwer  jedodi  sind  die  Aufgaben 
niehty  wenigstens  nicht  für  unsere  sachsischen  YerhSltniBse.  Zudom  steht  es 
ja  jedem  Lehrer  frei,  durch  entsprechende  Hilfen  seine  Schfiler  vorm  Strancheln 
zu  behüten. 

Besondere  Anerkennung  verdient  das  gleich  von  den  ersten  Stücken  an 
hervortretende  Streben,  die  Schüler  an  Bildung  von  lateinischen  Perioden  tm 
gewöhnen.  Ich  erblicke  hierin  einen  Ilauptvorzug  dieser  Aufgaben.  Auch  die 
phraseologischen  Verba  spielen  mit  vollem  Hechte  eine  wichtige  Rolle.  Grofser 
Wert  wird  —  was  ebenfaUs  sehr  zu  billigen  ist  —  auf  die  Übersetzung  von 
Fremdwortern  gelegt.  Von  hfibschen  Wendungen  nnd  Übersetaungevi  erwShne 
icih  9.  B.:  Um  Gottes  Wülenl  Di  melioral  mit  Uingendem  Spiel  —  tubis 
sonantibus,  alles  stehen  und  liegm  lassen  oasmia  negligere,  bei  una  zu 
Hause  =  noetras,  Quintilian  in  seiner  'Rednerschule'.  Überhaupt  verwendet 
der  Verfasser  grofse  Sorgfalt  auf  den  Ausdruck,  er  ist  mit  Erfolg  bestreb^ 
ein  möglichst  gutes  Deutsch  zu  bieten.  Aber  vielleicht  kcWmtc  bei  einer 
wünschenswerten  zweiten  Auflage  gerade  in  diesem  Punkte  noch  etwas  mehr 
gethan  werden,  tiber  den  jedes  'welcher'  und  'derselbe'  verpönenden  Wust- 
mannianismus  läfst  sich  allenfalls  noch  streiten^  aber  von  einer  'steilen 
Aufgabe',  von  'Ehrgeiz  um  die  hodistm  Würden*,  too  einer  'dort  befind- 
lichen Rlkoiiebrfli^'  darf  man  doeh  wohl  nicht  reden.  Wendungen  wie  'Was 
nnn  für  dn  Lärm  pldtzlieh  entstand,  labt  sich  kaum  beschreiben',  welche 
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mit  Recht  sehi*  häufig  sind,  könnten  wohl  noch  öfter  in  der  Form  gegeben 
werden:  'Der  Lärm,  der  plötzlich  entstand,  lalfst  »ich  kaum  beschreiben.'  Das 
Latein,  das  bei  der  Übenetning  des  Schfllen  berauakommt,  ist  gut  Indea 
kdnnte  wobl  auch  hier  nuuches  gebesaert  werden.  In  dem  Saise  s.  B.:  *Denn 
ein  jeder  von  den  Germanen  Terteidigte  sein  Leben  ao,  dab  er,  edbat  wenn  «r 
whon  am  Boden  lag,  noch  Idbnpfle'  wird  der  Seikimdaner  kaum  wissen,  dafs 
er  iacere  in  den  Konjunktiv  zu  setzen.  (Ahnlich  S.  59  Satz  1.)  Auch  wäre 
bei  dem  Satze:  'Gerade  damals  hatte  sich  anfserdem  das  grofse  Unglück  er- 
eignet, dafs  der  heilige  Stier  umgebracht  war*  ein  Hinweis  notwendig^  dafo  im 
Nebensatz  ut  mit  coni.  impf,  zu  stehen  hat 

Dafs  alle  Regeln  zu  ihrem  R^^ehte  kommen,  dafür  sorgt  Bchon  die  An- 
ordnung der  Aufgaben.  Im  eräten  Hefte  nämlich  gehen  jedesmal  den  zusammen- 
hängenden Übungsstüeken ,  welche  den  Löwenanteil  erhalten  hüben,  eine  be- 
trüchtliche  Anzaiil  Eiuzelsütze  vorau»,  in  denen  auch  seltenere  Konstruktionen 
genügend  geflbt  werden.  OrSGMre  Beachtung  bfttlen  vielleicht  verdient;  com 
identicnm,  si  qnis  est  qui  mit  Konj.,  eo  magi»  quod,  nedmn,  tanquam  si  und 
quasi,  fortia  et  qni  mit  Eoiq^  das  Ezemplom  fictnm. 

Der  Inhalt  der  Ühnngsstttcke  ist  dem  Verständnis  der  Sdknndaner  dnrchaits 
angranessen.  Der  Vexiksser  hfltet  sich,  suchte  und  flache  Moral  au  predigen 
oder  gelehrte  und  verstiegene  Abhandlungen  zu  bieten.  Nicht  nur  die 
innerang  an  Nepos  und  Ovid,  Cäsar  und  Xenophon  wird  aufgefrischt,  sondern 
vieles  i?t  auch  Sehrift8tell''m  ontnommon,  die  dem  Schüler  wfnMj'  oder  nicht 
bekannt  sind,  z.  B.  Älian,  Piutarch,  Job.  Stobaens,  Hygin,  Qmntilnin,  (iellius. 
Auch  Schriftsteller  des  Mittelalters  fehlen  nicht,  wie  z.  B  Eginhard  und 
Widukind,  Enismus  und  Melanchthon.  Stücke  aus  der  griechischen  und 
römischen  Heldensage  wechseln  ab  mit  angemessenen  philosophischen  Betrach- 
tungen, längere  geaehiditiiche  EnShlungen  mit  kurzen  Anekdoten,  die  Brief- 
form wird  ebensowenig  venmehlissigt  sogar  ein  Brief  Bismarcks  findet 
sich  —  wie  die  Volks-  nnd  Qeridbtsrede.  Das  zweite  Heft,  welches  nur 
ausammenhaogende  St&cke  ^thalt,  iat  nadi  sachlichen  Gesichtspunkten  ge* 
ordnet:  der  gröfste  Teil  besteht  in  chronologisch  geordneten  Darstellungen  aus 
der  alten  Geschichte,  dann  folgt  Biographisches,  öec^praphisches,  Kultur- 
biatorisehes  und  Philosophisches.  Auch  Mittelalter  und  neuere  Geschichte  sind 
in  einigen  Abschnitten  vertreten.  Den  Schlufs  bilden  einige  Stücke,  in  denen 
Gelegenheit  zum  Versemachen  gegeben  wird. 

So  ist  der  Inhalt  vorzüglich  geeignet,  den  Geeichtskreis  des  Schülers  zu 
erweitern,  sein  Wissen  zn  vertiefen,  seinen  Geist  zu  veredeln,  seinem  Gemüt 
und  seiner  Phantasie  gesunde  und  kräftige  Nahrung  zu  geben. 

WSbrend  die  Schwabischen  Aufgaben  mehr  die  eigenüiche  Grammatik  be- 
tonen, dient  das  Buch,  dem  zum  Schlula  noch  einige  Worte  gewidmet  sein 
mögen,  durchaus  der  Einflbung  der  sogenannten  Stilistik. 

Es  sind  dies  die  bekannten  Stilistischen  Übungen  der  Lateiniachen 
Sprache  von  Berger,  neubearbeitet  Ton  H.  J.  Müller.  Daa  Buch  bedarf 
kaum  einer  Empfehlung,  da  es  bereits  in  achter  Auflage  vorliegt  und  der 
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Brarboitrr  y.iinial  zu  (k-ii  wackerst-en  Streik-rn  der  Gramuiatira  tnilittin-*  trehÖrt. 
Der  Inhalt  des  Buclies  erhebt  sicli  weit  über  die  üblichen  stilistischen  Anhänge 
in  unseren  Grainumtiken,  ohne  doch  des  üuten  zu  viel  zu  bieten. 

Immerhin  möge  es  erlaubt  sein,  einige  bescheidene  Wfinaehe  auszusprechen. 
Bei  AbfMBuiig  einer  Stilistik  mnfe  mui  sich  vor  allen  Ding^  kkr  darflber 
«ein,  ob  man  vom  Lateinischen  oder  Tom  Deutecheu  ausgehen  soll.  Die  neueste 
FSdagogik  laJbt  natQrlieh  auch  hier  nur  das  analytische  Verfidhren  so.  Hit 
Unredli^  wie  mir  scheint.  Wenn  einmal  siillstisehe  Übungen  angestellt  werden 
—  und  sie  sind  durchaus  notwendig  —  so  mufs  grundsätalich  vom  Deutschen 
ausgegangen  werden.  Denn  >iei  diesen  Übunj^en  kommt  es  weniger  darauf  an, 
dem  Schüler  z\x  zeigen,  wie  er  ans  dem  Lateinisclien  übersetzen  soll,  als  viel- 
mehr ihm  klar  tu  inaehen,  w  ie  er  Iteim  Cbtrsetzen  ins  Lateinische  vorzugehen 
hat.  Was  liomani  uiiserunt  legatos  oder  Demeniis  est  heilst,  weifs  schon  der 
Quintaner,  ebenso  ist  es  nidit  fidseh,  irtsm  er  die  Worte  Numa,  qui  Romnlo 
successit  übersetst:  'Numa,  welcher  auf  Romulus  folgte',  oder  Yereor  ne  hoe 
non  verum  sit  *idi  fllrohte,  dafs  dies  nicht  wahr  ist/  Der  Sekundaoer  hin- 
gegen soQ  lernen,  dafs  es  in  dem  Saise:  *Rom  sdiickte  Gesandte*  nicht  Roma^ 
in  dem  Satze:  'Xuma,  der  Nachfolger  des  Romulus'  nicht  succcssor  und  in 
dem  Satze:  'Dies  ist  schwerlich  wahr'  nicht  difficilis  nehmen  darf. 

In  der  That  befolgt  auch  Müller,  konservativ  wie  er  ist,  im  allgemeinen 
diesen  CJrniidsntT:,  Aber  ich  meine,  wenn  einmal  das  PriuTiip  anerkannt  ist,  so 
darf  unch  nicht  ohne  Not  davon  abp.-wichen  werden.  So  ^ehfirt  meines  Er- 
achtens das  iieiidiadyoin  zur  Lehre  vom  Adjektivum.  Deun  tides  ac  religio 
kann  idi  ganz  gut  ftbersetaen:  *Treue  und  GenriBsenliafttgkeif,  aber  *die  gewiiseb- 
hafte  Treue'  nicht  mit  fides  religiosa.  Wendungen  wie  vas  axgenteum,  Miltiades 
Atheniensis  gehören  sur  Lehre  von  den  Präpositionen,  soleo  sliquid  iboere  zum 
Abschnitt  über  die  Adverbia,  fortissime  pugnare  zum  Substantivum.  Ein 
solches  Verfaliren  ist  nicht  nur  wissenschaftlich  —  insofern  die  möglichst 
strenge  Durchführung  eines  Grundsatzes  ein  Zeichen  echter  Wissenschaftlich- 
keit ist  —  sondern  es  hat  auch  seine  praktischen  Vorteile:  Man  findet  sich 
leichter  zurecht,  zumal  wenn  kein  besunderes  Inhaltsverzeichnis  beigegeben  ist. 

Noch  brauchbarer  würde  dar  Buch  werden,  wenn  die  ziemlich  umfang- 
reichen Regel-  und  Beispielkomplexe  in  kleinere  Abschnitte  zerlegt  würden. 
Die  ersten  Beiipiele  Aber  die  SubstantiTa  (S.  13)  kann  ich  erst  fibersetzen 
lassen,  wenn  zwanzig  zum  Teil  recht  lange  Paragraphen  durchgenonimen  sind! 
Nach  einer  solchen  Zerlegung  könnten  auch  die  Überseteungshilfen  w^fidlen 
oder  wenigstens  eingeschränkt  werden.  Häufig  sind  namlich  die  Ausdrücke^ 
in  denen  die  Regel  steckt,  durch  gesperrten  Druck  hervorgehoben  worden. 
Diese  Hilfen  sollten  höchsten?  in  den  zusammenhängenden  Aufgaben  gelegent- 
lich einmal  und  vit  lleidit  dann  und  wann  in  den  späteren  Abschnitten,  wenn 
auf  eine  frühere  Kegel  zurückgegriffen  wird,  angewendet  werden. 
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ZUB  PÄDAGOGISCHEN  PSYCHOLOGIE  UND  PHYSIOLOGIE*) 

Von  F&Anz  Fauth 

Von  dem  zweiten  Bande  der  SduUer-Ziehenadien  Sammlong  beapreeben 
wir  hente  die  drei  eraten  Hefte: 

Ente*  Heft.  Dr.  Fefdineiid  Keaaies,  ArbeitRhjgiene  der  Sehnle  eof  Onuid  ▼<»  Br» 

mfldnnpsmessHnpen 

Zweites  Heft.  Dr.  G.  Cordes,  Pqrcbologische  Anftljse  der  Thatsache  der  Selb«tei«iehung. 
Drittes  Heft.  Dr.  Osker  Altenberg,  Die  Kumt  d«i  pcyoliologucben  Beobechiens. 

I 

Kemaiee  will  durch  seine  Untenudrongm  beitragen  snr  LSvong  der  alten 

Streitfrage,  ob  der  Unterriebt  an  unseren  öffentlicben  Leliratistalten  hygienischen 
Arbeitsge^etzen  entspreche  und  die  Tragfähigkeit  des  jugendlichen  Geistes  ge< 
bührend  berücksichtige,  oder  ob  die  heranwachsende  Generation  durch  Über- 
lastung und  Überhastung  an  Leib  und  Seele  gesch!k]it»^t  werde.  Die  von  ihm 
angestellton  Versuche  haben  zum  Gegenstand  Qualität  und  Quantität  von 
HocheiileiBtuugen,  Arbeitsgeschwindigkeit  bowie  Muskelleistung  zu 
verschiedenen  Zeitlagen  bei  einer  Anzahl  von  Volks-  und  Kealschülem. 

YerBuche  1 

Zweck  dieser  Yerrache  war  die  Feststellung  der  Qualitiitrilnderang^  welche 
ein  kunea  Arbeitsstück  bei  einer  bestimmten  Arbeitsgeschwindigkeit  in  ver» 
schiedenen  Zeitlagen  des  Schul vormittaga  erfährt.  Eine  dem  methodischen 
Unterrichtsverfahren  nachgebildete  Yersuchsanordnung  wird  sowohl  die  Arbeits- 
menge als  die  Arbeitsgeschwindigkeit  auf  ein  Optimum  beschränken  und  aus- 
schliefslicb  die  Qualitfit  von  Arbeitsstücken  gleicher  Art  und  gleichen  ümfanga 
bei  hinreichender  Belastung  in  verschiedenen  Schulstunden  beobachten.  Auf 
diese  Weise  wird  der  Arbeitsgang  der  Schule  durch  das  Experiment  nicht 
wesentlich  alteriert,  wenn  schon  der  Arbeitsgegenstaud  wechselt.  Die  Ver- 
euchei  deren  Zweck  den  Schfllern  nicht  bekannt  gegeben  wotdCy  wurden  in 
der  4.  Kbaae  einer  aeebaUaaNigen  Ydkaachule  au  Berlin  angcatell^  daa  Durch- 
acbnittaalter  der  Knaben  war  10%  Jahre.  Zum  Ymuch  erwiesen  aich  Bechen- 
atficke  geeigneter  ala  Diktate.  Die  Rechenaufgaboi  wurd^  ana  dem  Euaaen-' 


*)  H.  S  '  iiier  und  Tb.  Zieben.  Sammlung  von  Abbandlungen  aus  dem  Gebiet  der 
pädagogischeu  i'sjcbologie  und  Physiologie.  Berliii,  Verlag  von  Iteniher  und  Beicbard.  1898. 
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pcnsum  ffir  Kopfrechnen  gewühlt,  stellten  nho  eine  starke  Belastung  dar.  Das 
Arbeitsstück  enthielt  12  gemischte  Excinpel  aus  dem  Zahlenkreis  1-  1(>00, 
die  Abwechselung  war  nach  dem  Vürfahien  einer  Lehrstunde  gedacht.  Die 
ablaufenden  psychischen  I'rozesse  bei  d^n  Schülern  waren  folgende:  1.  Auf- 
nahme der  vorgesprochenen  Zahlen  ins  Gedächtnis.  2.  Geistiges  Erfassen  der 
Zahlen.  3.  B«ehenakt  (Diese  drei  ProzeBse  sind  soin  Teil  ■inmlino.)  4.  Fesk- 
halten  des  Resaltats.  5.  Motoriscber  Akt  de«  NiederBchreibeiiB.  6.  Anamliei^ 
teilweise  geet5rt  durch  die  Nachbilder  der  Torangegangeneii  Phweeae.  Die 
Beeheiutfieke  irardeit  mitten  in  die  TerBohiedenen  Lehrstonden  gerfidkt;  die 
einzelne  Versnchsdauer  betrug  12  Mimik n,  für  jede  Einzelanfgabe  wnrde 
1  Minute  Arbeitszeit  angesetzt.  Innerhalb  jeder  Aufgabe  folgton  aufeinander: 
1.  Vorspi  toben  derselben  durch  den  Lehrer.  2.  Zweimaliges  Nachsprechen 
durch  die  Schüler  im  Chor.  Kür  diese  beiden  Thätigkeiten  waren  10  Sekunden 
notig.  3.  Lösung.  DurchschiiitHich  etwa  20  Sekunden.  4.  Niederschrift  (Ui 
Resultate.  .5.  Arbeitspause.  Geium  nach  GO  resp.  75  u.  8.  w.  Sekunden  geschah 
die  Nennung  des  folgenden  Exempels. 

Ergebnisse.  Die  Ergebnisse  zeigen  mit  vorrückender  Zeitlage  ansteigende 
Fehlerprozente.  Die  KSaBBendnrehsehnitfee  seigen  Terschiedene  gute  ÜbereiiurtlBi- 
mungen  mit  Beobachtongen  derLehrpraziSy  wdche  eich  auch  weiterhin  beelStigen: 

1.  Die  erste  Schulatunde  stellt  die  günst^te  ArbeitBaeit  des  Tages  vor; 
die  letzte  liefert  durchschnittlich  die  schwächsten  Leistungen. 

2.  Der  erste  und  zweite  Wochentag  zeichnen  sich  tot  den  andern  durch 
ein  anderes  Arbeitsgesetz  aus;  der  am  Sonntag  erworbene  Vorrat  an  geistiger 
Frische  und  Widerstandskraft  hat  eine  Arbeitsanregnng  und  Anfbessenmg  des 
Arbeit^'wt  <-tPs  nm  Montag  und  Dienstag  zur  Folge.  Der  ungeeignetste  Arbeits- 
tag ist   litr  ^CTTÜlHiMH], 

3.  Auls«  ror<l(  ntliohe  Anstrengung  in  einer  Lehrstunde  macht  sich  in  den 
folgenden  ungünstig  bemerkbar. 

4.  Langsames  Arbeiten  bedingt  bessere  Arbeitaqualitat. 

Die  Versuche  ergeben  femer,  dafs  es  unter  den  SchQl«m  Arbeitstypen 
giebi  Bei  einem  Typus  zeigt  sich  die  Tendenz,  mit  Torrficfcender  Zeitlage 
besser  zu  arbeiten.  Einen  zweiten  Typus  bilden  die  SdkQl«r,  bei  denen  eine 
Arbeitsanregung  nicht  stattfinde^  deren  Leistungsfahi^eit  morgras  am  grOfoten 
ist  und  dann  merklich  abnimmt.  Ein  dritter  Typus  wird  ropnisentiert  durch 
solche  Knaben,  deren  Leistungen  an  eiiu  r  Ix  stimmten  Stelle  des  Vormittags  ihr 
Maximum  erreichen,  vorher  steigen,  nachher  fallen.  Dem  verschiedenen  Arbeits- 
verhalten  der  Versnehspersonen  li^n  vermutiich  verschiedene  physiologische 
Zustände  zu  Grunde. 

Über  die  Zeit,  in  welcher  die  Arbeitspausen  am  besten  eintreten,  sagen 
die  Versuche  folgendes: 

Um  10  Uhr,  d.  h.  also  nach  zweistündigem  Unterricht,  hat  \^  der  Klasse 
die  beste  Leistung  erreicht,  %  arbeitet  sieh  weiter  hoauf,  %  eilddet  eine 
Depression,  welche  einem  zweiten  Optimum  voraufgehi  Also  ist  an  dieser 
Stelle  die  lange  Pause  gerechtfertigt 
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Um  11  Vht  steht  das  VerhSltaiis  anders,  es  baben  %  unserer  SchfllenEahl 
das  Optiniam  fibeiaehritlen,  die  andern  haben  das  Optunum  noch  nicbi  erreicht 
oder  i^em  sich  der  zweiten  besten  Leistung.  Die  Chancen  fär  eine  gute 
Leistong  sind  jetst  bei  einer  Klassenhälfte  vcMrhanden.  Auch  zu  dieser  Zeit 
dürfte  eine  längere  Pause  sich  wertvoll  erweisen. 

Um  12  Uhr  haben  %  der  SchültM-  diß  beste  Leistung  hinter  sich,  nur 
ist  noch  im  stände,  bessere  Arbeitswerte  zu  erzielen.    Deshalb  wäre  hier  eine 
noch  längere  Pause  an  ihrem  Platze;  be.sser  wäre  es  wohl,  den  Unterricht  ab- 
zubrechen, da  die  uoeh  zn  envart^^nden  Kesultate:  nur  gering  sind. 

In  sämtlichen  Aibeitstypeu  bemerken  wir  einen  Steilabfall  der  Qualität 
nach  jeden  Optumitm. 

In  Beireff  dar  Übung  bemerkt  Eemsies,  man  sei  vidleieht  berechtigt,  den 
Schlnfs  an  ziehen,  dafii  leidit  emtldbare  SchQler  nur  geringe  Übui^;9fölii|^t 
besitsen,  inUirend  ausdauernde  sehr  ftbungsfahig  sind.   Was  die  Dispositio 
betrifft,  so  ergab  sich,  dafs  die  Leistungen  davon  sehr  beeinflnfst  werden.  Die 
Disposition  ist  an  einzelnen  Tagen  verschieden. 

Die  Diskussion  der  Ergebnisse  lehrt,  dafs  die  Beantwortung  der  Über 
burdnngsfrage  von  der  Beobachtung  der  individuellen  Arbeitsverliültnisse  unserer 
Schüler  ausgehen  mufs;  es  giebt  Arbeitstypen,  auf  welche  im  gegenwärtigen 
Lehrverfahren  nicht  genügend  Kücksicht  genommen  wird.  Der  Ubcrbürdung 
fallen  in  erster  Linie  diejenigen  Schüler  auheim,  welche  ihr  Arbcitsoptimum  in 
den  ersten  Stunden  eiubürseu  und  lu  den  späteren  Zeitlagen  eine  starke  geistige 
Ermfidung  in  der  Herabminderung  des  Arbeitsweiies  erkennen  lassen. 

Versuche  2 

Es  wuHen  Versuche  gemacht,  welche  die  Arbeitsgeschwindigkeit  in 
verschiedenen  2^itlagen  und  ihr  Verhältnis  zur  Arbeitsqualität  betreffen.  Das 
Ergebnis  war,  dfljfo  grÖlste  Arbeitsgeschwindigkeit  und  beste  Arbeitsqualität 

nicht  immer  zusammenfallen,  dafs  langHamca  7\rbciten  bessere  Arbeitswerte  zur 
Folge  hat  und  der  Arbeiisza wachs  mit  dem  Arbeitsfortschritt  nicht  zusammenfallt. 

Versuche  S 

(Ergographenmessnngen) 

Diese  Versuche  knüpfen  an  die  bekannteu  Unter»uehuugen  Mossoh  Uber 
Muskelermfidung  uuter  dem  Einflufs  geistiger  Arbeit  an.  Hossos  Apparat,  der 
Ergograph,  ermöglicht  es,  die  jeweilige  physiologische  Leistungsfähigkeit  eines 
IndiTiduums  festsusteUeo,  indem  er  die  medianische  Arbeit  einer  bestimmten 
Haskelgruppe  bis  zu  ihrer  totalen  Erschöpfung  direkt  auiseichnet.  Der  Appurat 
zerfällt  in  zwei  Teile,  in  den  FizierappaTal>  welcher  die  Hand  unbew^lich  fest- 
Imlt,  und  den  Begistrierapparat,  welcher  die  periodischen  Kontraktionen  des 
sich  frei  bewegenden  und  belasteten  Mittelfingers  auf  eint  ni  rotierenden  beruTsten 
Cylinder  graphisch  angicbt.  Die  so  entstehende  Linie  heifst  Ermüdungskurve, 
sif  i«t  für  jede  Person  charakteristi'^ch,  d.  h.  in  ausgeruhtem  Zustande  bei  einem 
gewläsen  Gewichte  und  demselben  iihythmus  entsteht  die  gleiche  Linie.  Wenn 
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die  PerBon  dnrch  Torsn gegangene  Arbeit  mehr  oder  weniger  er- 
mfldet  ist,  so  verändert  sieh  die  Kurve.  Nadi  ErnnsieB'  Aneidit  kdnnen 
Einwttrfe  gegen  die  Anwendong  des  Ergographen  nicht  das  Prinzip,  sondern 
nur  die  Empfindlichkeit  desselben  xor  Messung  der  Ermüdung  treffen.  Kemsies 

bat  nn  sieh  und  an  SohQlem  Versuche  mit  dem  Ergographen,  der  neuerdings 
verbessert  ist,  gemacht  und  teilt  die  Ergebnisse  mit.  Dabei  steUte  sich  auch 
heraus,  dafs  die  MuskcIdepresHion  nach  langer  Arbeit  sich  durch  die  stärkste 
Willensanstrengung  nicht  vcrdeckfii  lill'st. 

Ergebnisse.  Dir  inuskuliirr  Ermüdung.  Einer  dem  jisychologisrhen 
und  ]ihj biologischen  Zustande  der  Versuchsperson  angemessenen  geistigen  Arbeit 
folgt  zunSehst  eine  Vermehrung  der  muskoB»»  Ldstung  (Anregung),  bei  längerer 
FortfUhrung  der  Arbeit  entsteht  eine  Depression;  einer  relativ  grOJlmw  An- 
strengung folgt  schon  nach  knixer  Zeit  ^e  muskuUu«  Minderleistung.  Wenn 
man  an  verschiedenen  Versuchspersonen  zu  verschiedenen  Tagen  und  Zeitlagen 
die  Wirkung  derselben  Disdplin  prüft^  so  stellt  sich  trois  des  Wechsels  der 
physiologischen  Bedingungen  ein  bestimmter  ErmQdungswcrt  des  betreffenden 
Faches  heraus.  E?«  liefse  sich  durch  BerficksichtifTimg  dieses  Wertes  der 
Lektionsplan  so  einrichten,  dafs  das  Aui't'iiiaiidLrfolgen  zweier  anstrengenden 
Unterrichtsstunden  (Mathematik  und  Turnen)  vermieden  wird  und  ein  gewisser 
Ausgleich  (Mathematik  und  Deutsch)  stattfinden  kann.  Ermüdun^werte  kommen 
nach  den  Versuchen  au:  dem  Turnen,  Mathematü^  Franzdsisoh,  Erholungswerte 
dem  Deutschen,  der  Religion,  den  naturwissenscWHichen  fldiem.  Die  sub- 
jektive Ermfidung.  Das  subjektive  G^fthl  der  Ermüdung  stimmte  nach  den 
Versuchen  nicht  immer  mit  dem  objektiven  Befund  flberein.  Doch  es  fttr 
die  Leistung  der  arbeitenden  Person  nicht  ohne  EinfluTs.  Aber  die  Meinung 
dafs  die  Stimmung,  welche  der  Unteriiilit  erzeugt,  und  das  Interesse,  welches 
die  Schüler  den  Oegenständen  entgegenbringen,  geeignet  seien,  der  objektiveu 
Ermüdung  Einhalt  zu  tliun.  i^t  nicht  haltbar. 

Die  Überhürdung.  'Ein  Kriterium  der  Überbürdung  kann  in  der  an 
dauernden  Muskeldepression  gefunden  werden.  Dieser  Eiinüdungszustand  zeigt 
steh,  sobald  dw  Organismus  durch  Mangel  an  Schlaf,  Nahrung,  hinreichender 
Bewegung  im  Freien,  durch  Überarbeitung  oder  krankhafte  Störunge  in  einen 
Sehwftchesnstand  gerät,  aus  welchem  er  dann  Tage  lang,  ja  eine  Wodie  hin- 
durdi  nicht  herauskommt.  Wird  /.  B.  die  Ilerahniinderung  der  Muskelleistung 
am  Tagesschlufs  durch  den  Nachtschlaf  nicht  mehr  ausgeglichen,  so  treten  am 
folgenden  Tajxc  als  natürliche  Folge  der  Schulanstrengung  noch  tiefere  Werte 
auf,  deren  Beseif icrnn«;  prst  (Inrcli  besondere  Mafsnahmen  möglich  ist.  Oft 
bleiben  solche  Depressionen  scheinbar  unbcriieksielitigt,  sie  versehwinden  wieder 
nach  kialtiger  Ernährung,  vermehrtem  Schlat,  geringerer  Arbeitsleistung  oder 
völliger  Arbeitseinstellung^  wobä  die  .Jugend  noch  durch  ihre  {profse  ElasticiUt 
unterstatat  wird.  Ob  sich  jedoch  durch  wiederholte  starke  und  anhaltende 
Hemmungen  vitaler  Prozesse  nicht  dauernde  Nachteile  fflr  die  physische  und 
psjrchische  Entwicklung  ergeben,  ist  eine  Frage,  welche  man  begehen  möchte. 
Der  Schtile  mflssen  die  meisten  tiefen  Werte  sur  Last  gelogt  werden;  ohne  ihr 
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Ziithiui  würden  viele  Depressionen  nicht  »tatttinden.*  Nachdem  K.  eine  guiizo 
Anzah!  V  n  M<»smingshei5»piolen  mitgeteilt  hat,  schliefst  er,  dafs  die  Frage  der 
zeitweiligen  Überbilrduug  der  Schüler  unserer  höheren  Lehranstalten  im 
bejaihenden  Sinn«  beuttwortet  werden  kann. 

Schlnfs 

Nvchdem  K.  nochnula  dannf  IdngBwiesen,  dab  die  uigestelltNi  Venacbe 

in  unzweideutiger  Weise  ergaben,  dafs  die  Belastung  bald  einen  Schwäch»- 
zustand  des  Geistes  und  des  Kr>q)ers  herbeiführt,  dafs  die  Produktivität  »inkt^ 
die  Arbeitsfrische  und  Arbeitsfreudigkeit  verloren  g^t  u.  w,,  &fBt  er  die 
wichtigsten  Ergebnisse  also  zusammen: 

Die  besten  Arbeitstage  der  Woche  sind  der  Monbig  und  Dienstag, 
sowie  jeder  erste  und  zweite  Tag  nach  einem  Ruhetag,  sie  eignen  sich  infolge- 
deeaen  va  Tomahme  von  Prttfungsarbeiten.  Die  am  8<mntBg  erworbene  kdrper^ 
liciie  und  geistige  Friacbe  hilt  viel&oh  nur  bis  Dienstag  nachmittags  an. 
Deahalb  dOifte  wich  empfeblen,  den  Mitfcwodi  oder  Donnerstag  an  bdherra 
Schulen  stark  zu  Mitlaaten,  eventneU  mweÜMi  einen  Rahetag  einauriehten. 

Die  beHite  Arbeitszeit  des  Schultages  sind  die  beiden  ersten  Schul- 
stunden, in  denen  die  Mebrz,;ibl  der  Schüler  ihr  Arbeitsoptimum  besitzt;  nur 
am  Montag  dürften  die  dritte  uud  vierte  Stunde  bessere  Arbeitswerte  ergeben. 
Der  dreistündige  Nflchmittagsunterripht  der  höheren  Lehranstalten  wirkt  überaus 
anstrengend  und  müfste  auf  Montag  verlegt  werden. 

Pausen  von  längerer  Dauer  sind  nach  zweistündigem  Uuterricht  Howie 
nadi  jeder  folgenden  Stunde  einsoii^ian. 

Ferien  Üben  einen  kxftftigemde  Wirkung  aus,  deren  Folgen  jedoch  kaum 
lioger  als  vier  Wochen  nadiWMsbar  sind;  auch  ans  diesem  Grunde  erscheint 
öftere  Einschiebung  von  Bohetagen  in  die  Arbeitsseit  wfinschensweri 

Der  Lektionsplan  hat  die  einzelnen  Lektionen  nach  ihrem  Ermüduugs- 
wert  so  zu  gruppieren,  dais  ein  gewisser  Ausgleich  beginnender  Ermüdung 
herbei gef^ihrt  wird. 

In  sp liieren  Zeitlagen  kann  durch  verlangsauites  Arbeiten  die  Arbeits- 
qualitäi  gehalten  werden. 

Die  Stundenzahl  des  Schuitages  soll  ohne  Not  für  Kinder  von  10 — 12 
Jahren  nndii  4  Stunden  fibersebreiten,  für  12 — 14jährige  dürften  5  Stunden 
Msximum  sein. 

Auf  leicbt  ermfldbare  Kinder  kann  im  üntwricht  wettgeh^de  Bflek- 
sicht  genommen  werden« 

Als  weitere  geeignete  Arbeitsbedingungen  erscheinen  nach  den 
Heaaungen:  kraftige  Ernährung,  hinreichender  Schlaf,  Bäder  und  Spaziergänge. 

Zu  der  dankenswerten  Arbeit  Kerasics'  müssen  wir  dieselbe  Bemerkung 
machen  wie  zu  allen  ähnlithen  Berichten  von  Messungs versuchen.  Die  Verhält- 
nisse des  Schullebens  sind  niclit  dieselben  wie  die  l)ei  Messungen,  die  Schlüsse 
von  diesen  aui"  jenes  müsscu  luii  Vorsicht  aul'genoiumeu  werden,   ix.  iiut  daher 

recht,  wenn  er  vtt-Uingt,  da&  adne  Thesen  dnroh  UnteniditaversuclM  ver- 
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sdiiedener  Art  geprüft  trerdeo.  Aber  wenn  luidi  da  nicht  allziiTiel  Neues 
henuBkonimeii  irird,  und  sich  viel&ch  nur  das  besi&tigeD  wird,  was  die  Lehrer 

durch  induIctiTe  Beohachtcmg  selbst  im  Schulleben  erfahren  haben,  so  ist  es 
doek  dankenswert,  dafs  K.  auf  die  Wichtigkeit  der  Arbeitehygiene  d«r  Schule 
nodimals  ausdrüddich  hingewiesen  hat 

n 

Zuerst  beantwortet  Cordes  die  Frage,  ob  eine  wissenachaftlich  verfahrende 
Selbstbeobaciituug  ps^chischei-  Zustände,  wie  sie  die  Selbsterziehung  fordere, 
mdglidi  sei.  Die  moderne,  experimenteQ  Ter&hrende  Fsjchologie  ist  einer 
Boldien  Selbstheohaehtnng  nicht  günstig  gestimmt  Und  doch  behauptet  C, 
dab  die  Selbstbeobaehtnng  als  eine  sdlhstandige  psychoh)gi8che  Erkenntnis- 
quelle  unentbehrlich  sei  "Thatsachenkomplexe,  wie  der  der  Selbsterziehun^ 
hissen  eich  überhaupt  ezperimenteU  nicht  untersuchen,  und  die  «Völkerpsycho- 
logie», die  als  Ergänzung  der  experimentellen  Psychologie  Geltung  gefunden 
hat,  kann  hier  nie  zu  ResiJtaten  kommen. '  C.  ordnet  dann  die  Selbstbeobach- 
tung in  drei  grofse  Gruppen.  In  der  ersten  Gruppe  wird  Antwort  (gesucht  auf 
die  Frage:  Welches  ist  die  richtige  begriffliche  Bestimmung  eines  konkreten 
psychischen  Erlebnisses?  Eine  zweite  Gruppe  von  Selbstheohachtungen  erfolgt 
in  Beantwortung  von  Fragen,  welche  sich  auf  das  Znsammenseitt  oder  die 
Suceession  oder  ein  anderweitiges  Verhältnis  sweier  oder  mehrerer  psjchisdiw 
Thatsachen  beaieheni  die  gerade  TerfiieAen  oder  eben  erst  verflossen  sind.  Die 
Selbstbeobachtungen  der  letzten  Gruppe  erfolgen  zur  Beantwortung  von  Fragen 
niich  Erlebnissen,  die  der  weiteren  Vergangenheit  angehören.  Diesen  drei 
Gruppen  ist  gemeinsam  die  Abhängigkeit  von  vorgebihicton  psyohoh)gischen 
Begriffen  und  die  Gefahrdung  durch  uuberechtigt  sich  auf'drängennf  Phantasie- 
bilder, (legen  beide  Mängel  girbt  es  nur  ein  Mittel;  den  immer  wieih>rholten 
Vorsatz,  nur  das  thataächlich  Beobachtete  als  Material  für  Untersuchungen 
zu  benutzen. 

C.  gieht  nun  eine  Übersicht  über  den  aur  Bearbeitung  stehenden 
Thatbe stand.  Unter  *£rEiehung'  Tcrateht  er  die  Tldtigkeit  emes  Menschen« 
des  EndsherSy  weldhie  eine  nachhaltige  Beeinflussung  ^nes  anderen  Menschen, 

des  Zöglings,  in  der  Art  zum  Zweck  hat,  dafs  die  psychischen  Vorgiinge  und 
die  ihnen  entsprechenden  äufseren  Handlungen  des  letzteren  einem  dem  Ei  i  Ii  er 
vorscliwebenden  Ideale  entsprechen,  l^ol  der  Sclbsterziehnng  gehen  die  Ges^cheh- 
nisse  von  uns  selbst  aus  und  beziehen  sich  auf  uns  selbst^  und  sie  haben  die 
Beeinflussung  von  psychischen  Vor^ngeu  unseres  Ich.s  /um  Ziel.  C.  unter- 
scheidet datin  die  psychischen  Voraussetzungen  der  Selbsterziehung  und  die 
Thatigkeit  der  Selhsteniehung  selbst. 

1.  Die  psychischen  Voraussetzungen  der  Selbstersiehung 

Er  gruppiert  unter  diesem  Gesiditspnnkt  die  psychischen  Thatsachen  so: 

1.  Vorstellungen  von  der  TOrliiufigen  Eigmart  eines  psychischen  Geschehens. 
Dahin  gehören  die  ErinnemngSTorateUungen,  die  Yorstelinng  der  Eigenart 
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nnseres  psychischen  Geschehens  und  der  Ichhegriff.  Besonders  wichtig  ist  die 
psychischf  Disposition  in  uns,  die  aher  nicht  beobacbthnr  ist  'Jed^^m  Indi- 
viduum eiijfiut  in  jedem  Augenblicke  stiius  Lehons  eine  persönliche  Dis- 
positiun  zu  eigenartigen  psychisclitn  Vurgsliigen,  die  ein  Produkt  int 
ana  ererbter  Anlage  und  erworbener  Qualifikation.'  2.  Vorstellungen  anderer 
höher  gewerteter  Artongen  des  psychischen  Oesehehens.  Selbstorsiehimg  hat 
nach  C.  nur  da  statt,  wo  aniber  den  VorateUmigeii  von  der  personliehen 
psyehisehen  Eigenart  noch  Vorstelliingen  eines  anderen  hSher  gewerteten 
psjchlBchen  Oeschehens  vorhanden  sind.  Beide  werden  ihrem  Wert  nach  mit- 
einander verglichen.  Dabei  soll  sich  wertvoll  nicht  mit  angenehm  decken,  und 
(las  Wertgefühl  soll  verknüpft  sein  nicht  mit  einfachen  Empfindungen,  sondern 
mit  Vorstelliintnn  oder  Begriffen  und  Urteilen,  die  sich  auf  Handlungen  be- 
ziehen. Am  iuteusivsten  und  klarsten  kommt  unser  Wertgefühl  zum  Bewufst- 
sein  bei  der  Vorstellung  derjenigen  Handlungen,  welche  wir  als  gut  oder  böse 
charakterisieren.  Das  ganze  Gebiet  solcher  Handlungen  nennen  wir  das  sitt- 
liche. S.  Die  dritte  psychische  YorauMetsung  der  Selbsterdehnng  ist  der 
Wille  aar  Selbstetaiehung.  Das,  was  C,  hier  im  Auge  hat,  ist  nnabhSngig 
▼on  d&k  Tersehiedenen  Theorien  des  Wilbns.  Motive  des  WoUens  nimmt  er 
an,  auch  dafs  der  Vorgang  sowohl  Gefläile  wie  Vorstellungen  enthSlt,  da  er 
als  typische  Motivation  des  Willens  zur  Selbsterziehang  das  Dififerenaurteil 
der  Vergleifhnng  zweier  sittlich  gewerteter  Vorstel]ungf«gegenstando  annimmt. 
Ferner  tnnmit  C.  die  Wollung  als  WoUrorgang  au,  der  unter  Aktivitate-  und 
Freiheitsgei'ühien  verläuft. 

2.  Die  Vorgänge  der  Selbstersiehnng  selbst 
ist  Selbsteniehnng  als  Beeinlnssmig  der  eigenen  psychisehra  Vor- 
^bkgfi  nnd  der  Owen  entspredienden  &iifiwreii  Handlungen  gefafst,  und  im 
Laufe  der  Untersnehnng  hat  sich  dies  nSher  dahin  bestimmt,  dalli  unsere 

phsychischen  Dispositionen  als  die  Verursacher  der  einzelnen  Vorzüge  das 
Objekt  der  selbsterzieherischen  Thutigkeit  sind;  dafs  diese  selbsterzieherische 
Thntigkeit  dahin  geht,  die  persönlichen  Dispositionen  so  zu  gestalten,  dafs  die 
Einzelgeschehnisse  dieser  höchsten  sittlichen  Wertung  entsprechen.'  C.  unter- 
sucht nun  die  Selbsterziehung  in  Bezug  auf  intellektuelle,  auf  emotionale  Vor- 
züge und  in  Bezug  auf  das  Wollen. 

1.  Selbsterziehung  in  Bezug. auf  intellektuelle  Vorgange.  Die  Aufgabe  ist 
hier  auerst  Bildung  sachgemifter  Vorstellungen  durch  wiederholte  Prüfung  der 
konstant  wiederkehrenden  VorsieUungen.  Wichtig  ist  die  Bildung  der  B^riffe, 
sowohl  d»er,  in  weldien  Qleichheitsmomente  verscfamolaen  sind,  sowie  derer, 
welche  Teile  einttr  Gesamtvorstellung  waren  und  durch  ein  bestimmtes  Wort 
erinnerbar  gemacht  wurden.  Hier  dürfen  wir  bei  der  Selbsterziehung  uns  an 
der  Wortbezeichnung  des  allgemeinen  BegriflFes  nicht  genügen  lassen  und  uns  auch 
nicht  über  die  scharfe  Auffassung  des  Einzelfalles  hinwegsetzen.  Bei  der  Selbst- 
erziehung zum  richtigen  Urteile  ist  das  Haupterfordernis  möglichst  eindringende 
Beobachtung  der  realen  Beziehungen  der  Objekte  unserer  Vorstellungen. 
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Auch  die  ^perdöuliche  Gefühlabetonung'  der  BegriÖe  unierliegt  der  willkür- 
lieheD  selbstorsieheriBeheii  Einwirkung.  *Hier  adieinen  die  ritÜlidiendfi  Macht 
der  Religion,  die  enielterisdie  Bedenhmg  der  Erinnenuig  ftn  die  Eltern  und 
•onttige  Terehrte  Personen,  der  Hauptnutien  der  BeBchSftignng  mit  Tftter- 
lündischer  Gesehichte  und  Heimatekonde  und  der  eitUidie  Weri  guter  kGnst- 
lerischer  Darstellnng  von  menschlicher  Arheit  und  menschlichem  Kampf  in 
Wort  und  Bild  ihren  Grund  zu  haben.'  Auch  in  Betreff  der  Wahl  der  Worte 
bei  Beurteilungen  kann  eine  selbatcrzieherische  Thätij^keit  stattfinden.  Zu- 
sammenfassende Werturteile  nennt  C.  Maximen.  Aiuli  bei  der  Bildung  dieser 
Maximen  findet  eine  .Selbsterziehung  statt.  *Die  Bedeutung  der  Maximen  fflr 
das  praktische  Handelu  i^t  vergleichbar  mit  der  von  Begriffen  und  allgemeiueu 
Sitswi  für  wiaeenwdiallilidie  Arbeiten.' 

2.  SelbatendehttDg  in  Bemg  auf  emotionale  Vorgänge,  wobei  die  GMdhl^ 
beeondere  in  den  Bliclqtanki  dea  Bewufiitfleinfl  treten,  und  deren  Willena- 
motiTationakraft  gerade  in  dem  eigenartigen  Charakter  der  in  ihnen  vor- 
kommenden GefUhlselemente  und  deren  Verbindungen  zu  beruhen  scheint. 
Diese  Vorgänge  können  die  Selbsterziehung  fördern  oder  hemmen.  Aufgabe 
der  Selbstn  /i  !\ung  ist  da,  die  störenden  Dispositionen  unschädlich  zu  machen, 
die  fördernden  zu  mehren  und  zu  starken.  Die  hier  in  Rede  stehenden  Ge- 
fühle gehören  den  sinnlichen  an,  dem  Geraeingefflhl  und  den  Affekten. 

3.  Selbsterziehung  in  Bezug  auf  das  Wollen,  'Durch  die  auf  intellektuelle 
und  emotionale  Vorgänge  gehende  Selbetenidhung  werden,  falls  sie  erfolgreich 
ist,  Dispositionen  ansgebildel^  die  für  jeden  späteren  Willansakt  dnrdi  Schaffung 
und  Oestaltung  von  Motiven  mitbestimmend  sind.  Somit  hat  alle  bisher  er- 
tröhnte  Selbsterziehung  Beziehung  auf  das  Wollen.  Es  ist  die  Frage,  ob  es 
aufserdem  nodi  Selbster^^iehung  giebt,  die  unter  Absehung  von  der  Ausbildung 
von  Motivdispositionen  auf  eigentliche  Wollensdispositionen  geht.'  Die«populäre 
Meinung  glaubt  es,  die  P.syehologie  verhält  sich  «ikeptisch.  Doch  C.  glaubt, 
in  der  populären  .\igumeutatiün  stecke  etwas  Wahres.  'Der  einzelne  Willens- 
akt  stellt  sich  uns  nicht  als  psychologisch  notwendiges  Resultat  des  Zusammen- 
treffens von  Motiven  dar,  auch  nicht,  wenn  wir  fest  im  Auge  behalten,  dafs  die 
Motive  nicht  «fremde  Ei&fle»,  sondern  Beetandteile  unseres  Gheebehens  sind. 
Sein  Ausfall  scheint  vielmehr,  wenn  nicht  von  noch  anderen,  doch  davon  ab- 
hängig zu  sein,  a)  wie  das  Subjekt  auf  Motiye  flberhaupt  an  reagieren  pflegi^ 
ob  schnell  oder  langsam,  b)  wie  grofs  die  Energie  des  Willens  beim  Subjekt 
im  allgemeinen  ist,  und  c  i  von  der  (willkttrlichen)  Einstellung  der  Aufmerk- 
samkeit.* In  allen  diesen  drei  Bedingungen  des  einzelnen  Willensaktes  liegen 
eigentliche  Willensdispositionen  vor,  erreichbar  i'ür  planmäfsige  Selbsterziehung. 

'Das  Resultat  ist  nicht  umfangreich,  aber  inhaltsreich.  In  der  Selbst- 
erziehung in  Bezug  auf  das  Wollen  Irnndelt  es  sich  um  Regulierung  der  iiatQr- 
licheu  Schnelligkeit  der  Wollensvorgänge  und  ihrer  Energie  im  allgemeinen 
nnd  um  Einstellung  der  Aufmerksamkeit.  Dnreh  Übung  und  Gew5hnung  »- 
wachsen  die  «itspredienden  Dispositionen.' 

Das  Bfiehlein.von  Cordes  ist  sehr  abstrakt  gesehrieben;  obwohl  man  seinem 
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Inhalt  zustimmen  mufs,  wird  es  doch  daher  wenig  anregend  wirken.  Zu 
pniktischon  Zwecken  hiitte  es  rascher  auf  den  lotztoi  Teil,  der  die  Vorgnns^e 
der  Selbsterziehung  s('ll»st  l)ohnndelt,  losfjehen  und  ohne  Besorgnia  für  den 
systematischen  Zusiiiunienhaiig  eine  iieihe  von  Beispielen  aus  dem  Lehen 
hringen  müssen.  Aui^chaulichkeit  hat  hier  mehr  Wert  als  Zusammenhang. 
Die  Anwendung  auf  die  iSchule  fehlt  leider  ganz.  Und  dennoch  miisseu  wir 
C.  f&r  Beine  acliwierige  Arbeit  danken,  denn  er  pflügt  dieses  Feld  zuerst,  und 
auf  diesem  Feld  können  noch  schöne  Frflchte  wachsen.  Wir  wünschen,  daft 
er  durch  eine  Darlegung^  wie  sich  seine  gewonnenen  Qmndgedanken  im  Leben 
nnd  in  der  Schule  verwerten  lassen,  diese  Früchte  selbst  ernte. 

m 

1.  Altenhurg  sucht  die  Leser  seines  geistroll  und  frisch  geschriebenen 
Büchleins  in  sehr  geschickter  Weise  auf  deduktivem  Wcire  von  dem  Wert  der 
Aufgabe,  die  er  sich  «jrestellt  hat,  zu  über/ongen.  Er  zeigt,  wie  schwer  es  doch 
ist,  Begabung,  Gedihbtuiskraft,  rrteilsfiibigkoit.  InterefHP,  Aufmerksamkeit, 
Arbeit,  das  ^'erbalteIl  im  Examen  bei  unseren  Scliüleru  objektiv  und  richtig 
zu  beurteilen,  wie  vor  allein  ein  tieleres  i:]rgründen  der  verschiedenen  Indivi- 
dualitäten nötig  sei.  Er  sagt  am  Schlüsse  seines  sehr  zum  Nachdenken  anregen- 
den ersten  Absdmittes,  der  das  gewöhnliche  Verhalten  der  Praktiker 
unter  den  Pädagogen  charakterisiert:  *Aus  allen  bisherigen  Besprechungen 
denke  idi,  das  eine  deutlich  hervor,  wie  wir  in  der  Praxis  vor  angesählten 
Mengen  psychologischer  Probleme  stdhen;  wir  brauchen  nicht  erst  darnach  zu 
suchen.  Es  ist  wie  mit  dem  Oelde,  das  auf  der  Strafse  liegt;  aber  es  gehört 
einer  daau,  der  es  findet.  Und  es  weifs  der  psychologisdi  gestimmte  £rzi(  her, 
wie  er  nur  zuzugreifen  braucht,  um  Erscheinungen,  Fragen,  Probleme  in  Hülle 
und  Fülle  zu  finden,  welche  ihm  keine  praktisiche  Fertigkeit  allein,  keine 
praktische  Erfahrung  allein  zu  hisen  imd  zu  entwirren  vermag.  Wir  stehen 
alle  Tage,  ja  in  jeder  Minute  unserer  der  Schule  <;owidmeten  Arbeit  umgeben 
von  psychologischen  Erscheinungen,  sie  stellen  uns  immer  wieder  vor  neue 
RatseL  Ich  gestehe,  man  wird  immer  emster,  je  tiefer  man  psychologisch 
sehen  lernt,  man  wird  viel  ruhiger,  zurfleUialtender  im  Urteil,  weniger  ab-' 
sprechend;  dnm  je  mehr  man  b^;reifen  lernt,  desto  mehr  lernt  man  geduldig 
nachgehen,  nachfühlen,  auch  veneihen.  Aber  ich  gestehe,  man  wird  in  seinem 
ErziehMrhemfb  auch  fröhlicher,  weil  man  immer  mehr  an  der  Erkennteis  komml^ 
dafs  auch  in  der  geistigen  Entwickelung  nicht  Laune  und  Willkür  herrschl^ 
nicht  springendes  Ungefähr,  nicht  Plötalichkeit  und  ZufoU,  sondern  Geset^ 
Ordnung  und  Planmäüsigkeit/ 

2.  Psychologische  Bestimmtheiten  als  Mitgift  von  Landschaft, 
GrofS'  und  Kleinstadt,  Hans  nnd  Gesellschaft 

In  diesem  Abschnitt  weist  Altenburfr  (Uirauf  hin,  wie  Landschaft.  Grofs- 
uud  Kleinstadt,  llau.s  und  Gesellschaft  bei  den  Schülern  ganz  bestimmte  psycho- 
logische Eigenschaften  hervorrufen;  das  sseigt  sieh  bei  der  Landschaft  in  Sitte, 
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Sprache,  Volkstum,  in  der  Beweglichlceit  oder  im  Phlegma,  in  der  Zurück- 
haltung oder  im  Vertrnuen,  in  der  Wirkung  auf  das  Ohr,  im  Thritigkeitstriob 
und  der  ütiterdrückung  desselben.  Auch  die  Schüler  der  Grofsstadt  und  der 
Kleinstadt  zeigen  sich  verschieden.  Da  wird  es  klar,  wie  viel  die  Anschauung, 
d.  h.  die  klare  Anschauung  thut,  zu  der  die  Schüler  oft  erst  gezwungen  werden 
müssen.  Die  Gbofsstadter  sind  leicht  abgestumpft,  die  Eleins^ter  eng  in 
ihrem  O^eiolitBkreis,  aber  gierig  nacb  Neuem,  saweilem  auch  dürftiger  im 
SpraohTorrai  Der  Gfeirt  des  Haoaea  nnd  der  Familie  ist  besonders  widhtig 
fttr  die  pi^chologische  Beatimmffaeit  mat  Arfornt,  sdilimm  ist  es,  wenn  das 
Haus  die  Arbeit  nicht  ehrt,  die  Kinder  dort  nicht  an  geregelte  Arbeit  gewöhnt 
werden.  Auch  die  Zerstreutheit  der  Schüler  hat  oft  ihre  Ursaehe  im  Leben 
des  Hauses.  Ein  Grund  des  Widerstreites  zwischen  Schule  und  Haus  liegt 
auch  oft  im  gesellschaftlichen  Ton  des  Hauses,  der  aar  Oberflächlichkeit  führt. 
Besonders  verhängnisvoll  ist  es  überhaupt,  wenn  die  Einheit  des  erzieherischen 
Willens  zwischen  Hau»  und  Schule  fehlt,  was  zuletzt  zu  sittlichen  Verkelirt- 
heiten  fdhri 

3.  Psychologische  Bestimmtheiten  als  Folge  vorübergehender  oder 

dauernder  körperlicher  Gebrechen 

In  diesMD  sdir  anziehend  geschriebenen  und  durch  viele  Beispiele  aus  dem 
Schulleben  veranschaulichten  Abschnitte  schildert  Altenburg,  wie  die  Fähig- 
keiten der  Schüler  psychologisch  bestimmt  werden  dnrcli  körperliche  oder 
durch  körperlich  geistige  Gebrechen.  So  führt  er  vor  die  Schwächen  des 
Gesichts  und  Gehörs,  die  tief  in  das  geistige  Leben  eingreifenden  Folgen  von 
Wucherungen  in  Nase  und  Uals,  die  psychologischen  Wirkungen  langer  und 
häufiger  KiuderkranUieiten,  die  geistige  Bestimmtheit,  die  sich  seigt  unter  dem 
EinfiuJIi  deijenigen  pathologischen  Zustftnde,  welche  man  frOher  schlechtweg  als 
Skrophnlose  au  beseichnen  pflegte,  die  so  weit  verbreitete  und  so  folgenreiche 
Blutarmut  und  Nervosität  mit  den  charakteristischen  Erscheinungen  der  Zer- 
streutheit und  Zerfahrenheit,  dann  die  Abnormitäten  im  Geistesleben  gewisser 
Knaben,  welche  diese  eigentlich  ungeeignet  für  den  Uesuch  öffentlicher  Schulen 
erscheinen  lassen,  dann  die  Folgen  körpeilieh'  ti  Wachstums,  die  vorübergehenden 
Anomalien  der  geistigen  Entwiekeluiig.  AlK  diese  Erscheinungen  zwingen  7U 
sorgfältiger  und  andauernder  individueller  psychologischer  Beobachtung  und 
Behandlung. 

4.  Psychologische  Bestimmtheiten  unter  der  Einwirkung  des  Unter- 

richts und  der  Lehrordnung 

Die  Schule  weifs  den  grofsen  Wert  der  Arbeit  sehr  zu  schätzen,  und  die 
neuere  PSdsgOgik  will  mit  ihren  Untersuchungen  weniger  die  Arbeit  der  Schäler 

kürzen  helfen,  sie  will  vielmehr  Fingeraeige  für  eine  zweekmäfsige  Einrichtung 
der  Schularbeit  geben.  Die  fortgesetzte  Thätigkeit  der  Schule  hat  einen  wohl- 
thuendeTi  Eintlufs  auf  die  äufseren  sichtbaren  Formen  der  Individualität  der 
Schüler^  sie  durchgeistigt  dieselben.    Dafs  die  Schüler  nicht  stets  die  volle 
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Reife  für  die  Klasse  haben,  in  der  sie  sitzen,  ist  Tliatsnchc,  dal's  dieses  psycho- 
logiscli  auf  die  Fähigkeiten  einwirkt,  ist  natürlich.  So  und  durch  die  Ein- 
wirkong  murichtig  verfahrender,  ungeschickter  Lehrer  entstehen  sdnadliche 
Hemmungen  des  Selbstrertrauens,  die  hochgradig  werden  können,  femer  die 
Sehen  den  Mund  au&nÜiun  und  die  Verstocktheit,  die  Enezgielostgkeit,  der 
Düettantunnus,  der  sich  auf  nidit  sur  Schule  GehSriges  stllrzt,  das  Lachen 
der  Sdifiler.  Reizloser,  nbwechselungsloser  Unterricht  erseugt  Ermüdung  und 
geistige  Abspannung.  Die  Halbheiten  des  Unterrichts  erzeugen  bei  den  Schülern 
das  Gefühl  der  Unfähigkeit.  Der  Unterricht,  der  das  richtige  Sehen  und  Hören 
der  Schüler  zu  wenig  bei  seiner  Methode  bt^rficksiclititrf ,  mnfs  natfirlich  auch 
allerhand  Feliler  erzeugen.  A.  bringt  hier  eine  ganze  Fülle  von  Beispielen. 
Dann  prüft  er  die  Examenarbeit  psychologisch  auf  ihren  Wert  oder  ünweH 
fiir  die  Gesain tbildung,  er  zeigt,  wie  der  psyeliologische  Habitus  der  Prüflinge 
von  der  Natur  der  gesHmten  Unten  ichtseinteilung  abhängt.  Kr  berücksichtigt 
dabei  besonders  die  l%Sti^it  des  QedSchtnissn.  Sein  Wort:  'Vereinxelung 
der  Toratellungen  bedeutet  den  Tod  des  geistigen  Lebens'  trifft  den  Nfi^l  auf 
den  Kopf.  Auch  die  enöehliche  Wirkni^  der  iu&er«i  Oi^anisation  des  Schul- 
lebena  wird  mit  Recht  gewürdigt. 

Im  Schlufswort  spricht  A.  die  Überzeugung  aus,  dafii  uns  die  pada- 
<i;ogische  Psychologie  die  Handhabe  gebe^  nicht  nur  ergründen,  wie  sich  das 
Allgemeingültige  der  Schularbeit  in  jeder  einzelnen  Individualitat  abq[»iegel^ 
sondern  auch,  nra  jeder  Indindnalttät  in  ihrer  Weise  beizukommen. 

Aus  dem  Titel  von  A.s  Sehrift:  'Die  Kunst  des  psychologischen  Beobachtens* 
sehen  wir,  dafs  A.  nicht  eine  systematisehe  pädagogische  Psychologie  gelten 
wollte,  die  uns  z;eigt,  wie  man  es  in  jedem  einzelnen  Falle  maclien  müsse, 
sondern  dafs  er  glaubt,  die  Vorbedingung  zu  jeder  psychologisch  arbeitenden 
pädugugischen  Thätigkeit  sei  die  Kunst  des  psychologischen  Beobachtens.  Von 
diesem  Standpunkt  aus  beurtolend  ludt^  wir  das  lebendige,  anregende  und 
die  Theorie  stets  mit  der  Schuler&hmng  rerbindmide  Schriftchen  Altenburgs 
für  eine  Perle  m  der  SchiUer-Ziehenschen  Sammlung.  Jeder  denkende  Erzieher 
und  Lehrer  wird  das  Bfichlein  mit  Genufs  lesen.  Doch  auch  dem  Laienpublikum 
wird  man  es  nidit  ohne  Erfolg  in  die  Hand  geben. 


Ulm»  jMbU^.  UM.  XI  11 
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EIN  HERDEBBÜGH  ALS  SCHULAUSGABE 


Von  Karl  Landmann 

Ein  Ülierblick  über  die  landlilufigen  Schulausgaben  detitscher  Klaasiker 
läXst  uns   nr!)n!i   der  reichen  Fülle  nx^hr  oder  weniger  ge^oliickt  appretierter 
Reproduktionen  doch  auch  hier  und  du  enu'  recht  euipliiidlu  iie  Lücke  wahr- 
nehmen.    Dafs  Lessing   und  Goethe   und  SchiUer   den  Lfiwenanttnl   !in  jenen 
Sammlungen  haben,  ist  ebenso  gelbsiverstüudliuh  wiu  die  mimmalu  Vertretung 
Wielanda,  der  kaum  eine  andere  all  historische  Bedeutung  für  die  Schale 
habsD  kuuL   Bleiben  also  TOn  den  seeha  Ghrofinneistern  der  zweiton  UaBBiMhen 
littomtuperiode  nodi  Elopstoek  und  Herder.  —  Auch  Ar  B[lopBfcock  wird 
heute  nidbt  mehr  das  Wort  geUbn,  dafls  er  lieber  gelesen  als  gslobt  sein  woUtc^ 
es  mfilhte  denn  gerade  sein,  dals  das  Gymnasium  anch  nach  der  neuesten  Lehr- 
ordnnng  nodi  ein  besonderes  Gewicht  darauf  zn  legen  hfttto,  die  Horazischen 
Odenformen  audk  an  einem  deutschen  Dichter  zu  Oben.    Ffir  den  ^Messias' 
aber,  den  ich  wenigstens  in  zweien  jener  Sainmlungen  finde,  mögen  jene  Auf- 
gaben wohl  genügen.    Ander!^  hei  Herder,  der  so  sehr  an  der  Spitz«*  der  auch 
über  das  gegenwärtige  Jahrhundert  hinausragenden  Litteratur  steht,  dafs  ihm 
auch  für  die  Schule  der  gebührende  Khrenplatz  antrewicsen  werden  und  erhalten 
bleiben  sollte.  Aber  auch  hier  mache  ich  iu  dem  halben  Dutzend  der  mir  vor- 
liegenden Verzeichnisse  eine  Wahrnehmung,  die  ein  bedenkliches  Streiflicht  auf 
die  in  unserer  SohullektOre  herrschende  Tradition  werfen  dfiifte.    Das  Ton 
Herder  in  seinem  letzten  Lefoenqahre  nach  einer  firaazOsischen  Quelle  gedichtete 
Bomanzenepos,  jeme  Dichtung,  auf  die  dasselbe  Wort  Anwendung  findet,  das 
Herder  im  Journal  seiner  Reise  im  Jahre  1769  Aber  Gomeines  Cid  sagt: 
'Goraeilles  Cid  ist  spanisch,  seine  Helden  noch  spanischer,  seine  Sprache  in 
den  ersten  Stflcken  noch  spuuscher*  —  Herders  Cid  also  finde  ich  viermal 
ediert:  in  zwei  Sammlungen  neben  je  zwei  Bandchen  Prosa,  in  der  dritten 
neben  einem  Bandchen  ausgewählter  Dichtungen,  in  der  vierten  als  einzige 
Probe  H^  rderschen  (ieistes.    Was  aber  diesem  Geiste  seine  treibende  Kraft 
in  dem  grollen  (iärungspro/.esse  des  achtzehnten  Jahrhunderts  verleiht:  seine 
führende  Stellung  in  der  Sturm    und  Drangperiode,  das  ist  in  keiner  dieser 
Ausgaben  zu  genügendem  Ausdruck  gebracht 

Diee«r  Sadüage  gegenaber  b^^rfifien  wir  mit  Genug&uung  und  Freude  das 
neueste  Heft  (Nr.  SO)  der  Sammlung,  die  uns  sdion  so  Tiel  des  Guten  gebradit 
hal^  der  Veit  TalentinBcbeD:  *Her  der  buch.  Beisejournal  —  Shakespeare  — 
Ossian  —  Volkslieder.   In  Auswahl.   Herausgegeben  von  J.  Loeber, 
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Professor  am  Köiiiglichon  (rymnasium  zu  Marburg.  Leipzig.  Dresden, 
Berlin.  L.  Ehlermann.  1898.'  —  Das  Heft  enthält  auf  seinen  1)2  Seiten 
77  Beiten  Text.  Die  übrigen  15  Seiten  verteilen  sich  auf  einen  Abrifa  von 
Herders  Leben  in  Uen  Jahren,  in  die  aufser  seinen  ersten  bahnbrechenden 
Schriften:  Fragiuente  fiber  die  neuere  deutsche  Litteratur  und  Kritische 
WSlder  die  auf  dem  Titel  genaimteii  Stficke  fUlen,  tund  die  snm  Verattnd- 
ntsse  dieser  Stitcke  notwendigm  Vorbemeriningen:  diese  beiden  Znthaten  des 
Herausgeben  in  liumlieh  simdich  gleiehen  Teileii.  Yoransgeecliiclct  ist  eine 
Inhaltsangabe  nnd  eine  Zeittafel  Uber  die  wichttgaten  Utterarhiatoriseh^  Er- 
scheinungen von  1769  bis  1784,  dem  Jahre,  in  dem  Herders  bedeutendstes 
Werk,  die  Ideen  zur  Pkiloeophie  der  Geschichte  der  Menadtheit,  zn  er- 
scheinen begann. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  äufsere  Anlage  des  Heftes 
fühle  ich  mich  gedrungen,  etwas  näher  auf  seinen  Inhalt  einzugehen,  indem 
ich  mich  zunächst  dem  Texte  zuwende.  Die  liezeiclmung  des  Titels  'In 
Auswalil  hotrifft  vor  allem  das  Reisejoumal.  Dasselbe  füllt  in  der  Ausgabe 
▼on  Sttphan  (Bd.  IV  S.  345 — 486)  142  Seiten,  die  in  unserer  Schulausgabe  auf 
24Vt  Seiten  zasantmengezogen  sind,  eine  Kompression,  die  sich  leieht  begrei&n 
Übt,  wenn  wir  er^gen,  dafe  aUein  46  jen«r  1^  Seiten  dardi  einen  ünter- 
richiiplan  in  Anapmch  genommen  sind,  den  Herder  fBr  seine  in  Riga  an  er- 
ridktoide  Schule,  eine  Realsehnle  in  nnce^  entwarf  nnd  der  allerdings  für  d«i 
organisierenden  Pädagogen  der  Gegenwart  reckt  Tiel  des  Interessanten,  für  die 
Primaner  unserer  höheren  Schulen  dagegen  sehr  wenig  Anaiehungskraft  haben 
dürfte.  Jedenfalls  giebt  die  hier  getroffene  Auswahl  eine  auch  für  weitere 
Kreise  der  Gebildeten  vollständig  ausreichende  Zusammenfassung  der  Schrift, 
die  R.  Haym  (I  317)  mit  Recht  'das  aufklärendste  Dokument  für  die  innere 
Geschichte  des  Herderschen  Geistes  nennt.  Für  die  Schule  hat  der  Heraus- 
geber dieses  Reisejoumal  noch  besonders  dadurch  nutzbar  gemacht,  dafs  er  den 
Stoff  in  Abschnitte  eingeteilt  und  diese  durch  Überschriften  inhaltlich  charakte- 
risiert hatw  So  mtstsnd  das  Schema,  das  ich  hier  mitanteilen  mich  nicht  ent- 
balten  kann:  1.  Abschied  von  B%a.  2.  Inwieüem  er  seiiftn  Aufenthalt  in  Biga 
besser  hatte  benntaen  kSnnen.  3.  Gedanken  und  Hoffiiungen  beim  Beginne  der 
lUiri  4  Der  Fhilosoj^  anf  dem  Schiffe.  5.  Das  Leben  anf  dem  Schiff». 
6,  Die  Lust  zu  fabulieren  wird  auf  dem  Schiffe  geweckt.  7.  Herder  will  Refor- 
jnator  Livlands  werden.  8.  Herder  will  durch  Schrift  Lehrer  der  Menschheit 
werden.  9.  Die  Litteratur  Frankreichs  unter  Ludwig  XIY.  l'l.  Was  kann  der 
Deutsche  aus  Frankreichs  Litteratur  lernej)?  11.  Wns  Kopenhagen  für  Herder 
hatte  sein  können.  12.  Was  Frankreich  für  TIpi<h'r  sein  soll.  13.  Selbst- 
charakteristik. —  Eine  weitere  stoffliche  Einteilung  wird  unten  zur  Sprache 
kommen.  Was  aber  bezüglich  der  Wiedergabe  des  Textes  schun  hier  lobend 
erwähnt  werden  darf^  das  ist  die  Hervorhebung  besonders  wichtiger  Stellen 
durch  dm  Druck.  So  wird  man  a.  B.  auf  S.  10  aus  dem  gesperrt  gedruckten 
Satae:  Ich  wire  nicbt  ein  Tintenfidb  Ton  geehrter  Scbriftstellerei,  nicht  ein 
IWorterbncSi  von  Kflnsten  und  Wissenschaften  geworden,  die  ich  nicht  gesehen 
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habe  und  niclit  verstehe;  ich  wäre  nicht  ein  Repositorium  voll  Papiere  und 
Bücher  geworden,  das  nur  iu  die  Bücherstube  gehört',  sofort  das  'tinten- 
kleckseade  Sücnlum'  hemustöneii  hören,  d«i  twSH  Jahre  später  die  Weltfidirt 
antreten  eoUte,  aus  der  es  sdbat  die  *Hodeme*  unserer  Tage  nodi  als  will- 
kommeneB  altes  Erbgut  gerettet  hat. 

Das  aweite  und  das  dritte  Stück  unserer  Auswahl,  die  Aufsätze  ttber 
Shakespeare  und  Ossian,  sind  dem  Buche  Von  deutscher  Art  und  Kunst  (Ausg. 
Sn]iliaii.  Rfl.  V  S.  159  —  2bT\  entnomnien.  Sie  bozcicTinen  don  ep-ofsen  Wende- 
punkt in  Herders  geistiger  Entwickching,  die  Abwenduiiir  von  dem  französischen 
und  dif-  durch  Shakespeare  vermittelte  Zuweiidunij;  zum  deutsclien  Idt'al,  eine 
Wandlung,  die  durch  den  Eintiuis  Herder»  auf  den  um  fünf  Jahre  jüngeren 
Goethe  in  StraCsburg  von  so  eminenter  Bedeutung  für  die  Litteratur  und  das 
gesamte  Geistesleben  des  deutschen  Volkes  geworden  ist.  Der  Auftaic  fiber 
Shakespeare  ist  unverkürzt^  der  ttber  Ossian  mit  Auslassung  von  26  Seiten  anf- 
graaommen  worden.  Beide  suBammen  nehmen  41  Seiten  der  Schulausgabe  in 
Anspruch.  Eine  Einteilung  des  Stoffes  in  besondere,  durch  Überschriften  be- 
zeichnete Abschnitte  schien  dem  Herausgeber  hier  nicht  geboten,  da  die  Hand 
J^.«,  Verfassers  selbst  den  Omu^  der  üiiterHuchung  durch  geeignete  Einsclmitte 
im  Druck  ixenficrend  markiert  hatte.  Die  Hervorhebung  einzelner  Stellen  durch 
den  Druck  ist  hiei"  fast  durchweg  in  IJbereiustiniimiiig  mit  dem  Text  der  Aus- 
gabe geschehen,  so  dufs  die  Herstellung  einer  Einheitlichkeit  des  Textes  des 
Ben^onmals  mit  dem  dieser  beiden  Stflcke  hier  nochmals  anerkennend  enriihnt 
werden  darf 

Am  wenigsten  konnte  das  Streben  nach  Vollstiuidigkeit  bei  der  Auswahl 

der  Volkslieder  entsdieiden,  die  in  der  Suphanschen  Ausgabe  mit  den  vorauf- 
gehenden  Untersuchungen  den  ganzen  fünfundzwanzigsten  Band  füllen.  Die 
auf  12  Seiten  zum  Abdruck  gelangten  11  Lieder  sind  mit  Geschick  auagewählt, 
um  die  verschiedenen  V<dksst;imme  und  zugleich  auch  verschiedene  Gattungen 
des  Volksgesanges  zu  repriisenticren,  wozu  übri<reii,s  auch  schon  iii  dem  Aufsatz 
über  Ossian  eine  erkieckWche  Reihe  belehrender  Beispiele  gegeben  war. 

Wir  betrachten  tiunmehr  die  weitere  Arbeit  des  Herausgebers,  die  eigene 
Znthat  EU  dem  ausgeinhlten  Texte.  Und  Inet  haben  wir  suvdrdost  eine  nidit 
immer  in  Schulausgaben  begegnende  wdse  BeeehriLnkung  in  dem  Lebens- 
abrifs  des  behandelten  Dichters  au  rtthmen:  nichts  Ton  dem  allen  Wissenskram 
der  Welt  durchwühlenden  Amanuensis  des  Predigers  Trescho  in  Mohningeu; 
nichts  von  dem  durch  einen  russischen  Reaimeiits(  himi^ttS  nach  Königsberg 
geretteten  Studiosus  der  Medizin  und  —  der  Theoh^gie;  nicht  einmal  etwas, 
WRS  doch  ganz  besonders  r.nv  Erwähnung  hätte  reizen  können,  von  Herder  als 
Hörer  Kants.  'Den  22.  November  \H'A  liatte  Horder  (1744  —  1803)  Königs- 
berg verlassen,  um  eine  LehrersteiJe  an  der  Duuischulo  zu  liiga  anzutreten. 
Von  seinem  Freunde  Hamann  (1730 — 1788),  der  ihm  die  Poesie  als  die  Mutter- 
sprache der  Völker  gedeutet  und  das  Verstiodnis  ftr  Shakespeare  er5fti^  hatte^ 
war  er  dorthin  empfohlen  worden.'  So  beginnt  S.  1  der  Bericht  Aber  Herders 
amtliche  Thfttigkeit  in  Riga,  worauf  (S.  2yS)  der  Ober  sdne  schriftstellerische 
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Tlditigkeit  an  demBeiben  Orte  folgt  und  (S.  dß)  der  fiber  die  Verhältnisse^ 
welche  Herder  bewogen,  Riga  zu  v^hMseu:  diese  vier  Seiten  als  Einleitimg 
zum  Reisejoumal,  das  den  Schfiler  der  Gegenwart  ganz  nnTermerkt  mit  dem 

Pädagogen  und  Dichter  vor  130  Jahren  uhw  Hi  Isiiit^ör  an  den  Küsten  Jütlandn, 
HoUands  und  Englands  vorbei  nach  Painboeuf  und  Nüntos  nmi  vrin  du  nach 
Paris  wandern  läfst,  von  wo  ans  ihn  die  Fortsetzung  der  Biographie  (S.  33/34) 
auf  dorn  Rnckwetf  fibpr  Hamburg  (ZusammcntrefFen  mit  Lessing  und  Clandiiis) 
nach  Eutin,  von  da  mit  seinem  hochgeborenen  Zögling  nach  Strafsburg  und 
wiederum  nordwärts  nach  Bückeburg  führt,  woselbst  die  Sammlung  'Von 
deutscher  Art  uud  Kiinst'  entsteht,  die  hier  die  Einleitung  zum  zweiten  und 
dritten  Stück  unserer  Ausgabe  bildet,  worauf  endlich  (S.  80/81)  das  Leben 
Haders  bis  zur  Herausgabe  der  VollEslieder  (1778 — 79)  weitergeftthrt  wird: 
fiberall  nur  das  zum  Verständnis  der  AnswaU  Notwendige,  dies  aber  in  einer 
Fassang  dargeboten,  die  ein  klares  Bild  von  den  ersten  fönfisehn  Jahren  der  ihre 
Schwingen  ent&ltenden  Genieperiode  der  deutschen  Litteratnr  zu  geben  vermag. 

Mehr  noch  als  bei  der  Herstellung  des  Textes  und  dem  Entwurf  einer 
Lebensskizze  hat  der  Ilei-ausgeber  bei  den  Vorbemerkungen  Gelegenheit 
gehabt,  sich  als  liaiishälterisch  arbeitenden  Pädagogen  zu  erweisen.  Sie  be- 
stehen teils  in  kurzen  litterarbiftorisfhon  Einleihinp^on  zu  den  in  Auswahl 
naehtolgenden  Schriften,  teils  (unter  dem  Vordruck  'Saehliches')  in  Notizen 
über  die  durin  angetüluten  Personen  und  Thataachen,  die  einer  Erkliiniiii;  he 
dürftig  erschienen.  Gerade  hier  aber  habe  ich  neben  dem  bis  daher  gerne 
ausgesprochenen  Lobe  doch  auch  manche  Ausstellungen  zu  verzeichnen,  zu 
der»i  gewissenhafter  Darling  mich  die  Hoffiiung  auf  eine  redht  bsld  notig 
werdende  zweite  Auflage  treibt;  gerade  hier  sehe  ich  midi  als  angehender 
Siebziger  veranlafiit,  für  die  Söhne  des  ausgehenden  19.  Jahrhunderte  zu 
plädieren,  da  diese  nicht  geme  sadmi,  was  bereitliegen  sollte. 

Es  ist  gewifs  nichts  gegen  die  auch  in  andern  Ausgaben  unserer  Samm- 
lung angewandte  Einrichtung  zu  sagen,  wonach  der  Text  am  Bande  mit  fort- 
laufender Zählung  gewisser  Absätze  versehen  ist,  denen  jene  sachlichen  Er- 
klänmgen  entsprechen  s(ill.'n.  Der  Schüler  wll,  so  ist  es  gedacht,  sich  diese 
Notizen  fiir  einen  oder  mehrere  dieser  Absätze  genau  ansehen,  dann  diese  Ab- 
sätze lesen,  sodann  weiteren  Vorrat  an  Präparation  holen  und  weiter  lesen 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  Da  wäre  nun,  angesichts  des  Petitdrucks  dieses  'Sachlichen', 
eine  recht  deutlich  hervortretende  Bezeichnung  dieser  Zahlen  geboten,  sei  es 
durch  starken  Fettdruck,  sei  es  durch  eckige  Klammem,  oder  auf  sonst  eine 
augenfällige  Art.  Das  ist  ab^  hier  keineswegs  der  Fall,  und,  was  noch  viel 
schlimmer  ist,  die  Übereinstimmung  der  Zahlen  am  Rande  des  Textes  mit 
denen  der  VorbemeKkimgen  ist  durchaus  nicht  fiberall  zuTerlassig.  So  stehen 
%.  B.  in  den  Vorbemerkungen  zu  dem  Aufsatz  über  Ossian  i  S.  58  f.)  die  Zahlen 
6  und  7  für  5  und  6;  für  die  durch  den  Text  gebotenen  Zahlen  7,  8,  9  steht 
eine  verlorene  0;  für  11  steht  12,  und  die  Zahl  13  der  Vorbemerkungen  ist 
mit  den  nachfolgenden  Erklärungen  ganz  überflüssig  gesetzt,  da,  wie  es  scheint, 
die  Stelle  der  Suphanscheu  Ausgabe  S.  202  Z.  4  v.  o.  bis  S.  203  Z.  4  v.  q. 
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Wahrend  des  Druckes  auf  Verlangen  des  nach  Kürzungen  lechzenden  Verlegers 
geBfarißhen  werden  mufsic,  wahrend  jene  anderthalb  Zeilen  des  TorhergdiiHideii 
Bogens  nihig  stehen  blieben. 

Wenn  ich  nun  luichj  wie  öotbeii  iin  gedeutet,  dergleichen  Unzukömmlich- 
keiten von  den  Schultern  des  Herausgt  1  •  rs  abzuwälzen  geneigt  bin,  so  bleibt 
doch  noch  eine  nicht  uubeti'ächtliche  Anxulil  anderer  Notainiua  übrig,  die  ich 
nun  m  der  Folge  der  Seitorunhlen  lur  Besprechung  bringen  irilL  —  S.  5  2. 11 
ist  fttfttl  *vierw0cli6iitlichen'  doch  wohl  *TiQrw9chigeB*  su  lesen,  vielleiclit  aiieh 
in  der  ersten  Zeile  des  zweiten  Absfttses  *GSlinmgspfo«el^  durdi  Tilgimg  des  Ii 
Bu  korrigieren.  S.  7  Z.  9  vermisse  ich  die  erkliireiule  Notiz  Aber  Beaninelle, 
wie  anoh  Niuon  de  Lenclos  ihren  Platz  erst  nach  Moliere  haben  sollte.  Z.  14 
fehlt  vor  J.  Ludolf  die  Ziffer  7.  Warum  die  Absätze  12,  13,  14  des  Textes 
übersprungen  sind,  erklärt  sieb  vielleicht  aus  der  Weglassung  \m  S  3(50,  8 
bis  362,  14  der  Ausgabe,  muis  alnr  in  den  Vorbemerkung^^n  7u  Verwirrung 
führen,  du  hier  die  Bezeichnung  14  mit  der  nachfolgenden  Kridärung  ganz  un- 
verständlich ist.  Auch  die  Auslassung  Forsters  unter  den  zu  Absatz  16  er- 
klärten Nunen  erseheint  mir  nicht  gerechtfertigt.  —  S.  9  wnnschte  ich  zu 
Absatz  22  anstatt  der  ErUSrimg  *WUle,  Kupferstecher  bei  Giefben,  geb.  1715' 
die  Fassung  'J.  Q.  Wille,  berfihmter  Kupferstecher,  1715  in  einer  Hfihle  am 
Dünsberg  bei  Giefsen  geboren',  wozu  vielleicht  noch  die  BMUerknng  zugefügt 
werden  könnte,  dafs  dieser  leider  seinem  Vaterlande  imtreu  gewordene,  aber  als 
Fiibrer  TTerdor«  durch  die  KunHtt^'-li'it;?«'  voti  Paris  auch  für  uns  sehr  wichtig 
gewordene  Künstler  m  der  Kunstgesehichie  noch  über  den  viel  bekannteren 
Chodowiecki  gestellt  wird  (s.  das  Verzeicluus  seiner  Tilätter:  Nagler,  Künstler- 
Lexikon  XXI  466 — 496).  Aufserdem  würde  ich  am  Sehlufs  der  Vorbemerkungen 
auf  dieser  Seite  gerne  eine  Angabe  Aber  Thomas  auf  Dagucaseau  und  'meine 
Freundin'  (S.  32  Z.  12  und  11  t.  u.)  sehen,  letzteres  nm  so  mehr,  als  diesem 
Worte  auch  nack  dam  moralischen  Gradmesser  unsertt'  Primaner  dne  Bedeu- 
tung beigelegt  zu  w^en  pflegt,  die  es  in  diesem  Falle  durchaus  nicht  hat 
HAjuif  1  76  f.  ).  —  In  dem  Texte  des  Beisejoumals  habe  ich  aufser  dem 
schon  erwähnten  Sprung  von  11  auf  15  nur  noch  den  Druckfehler  'LiefbV 
habereien'  (S.  32  Z.  11)  zu  verzeichnen.  —  Die  hier  wie  in  den  folgenden 
Stücken  in  eckige  Klanunorn  gesetzten  kürzeren  Erklärungen  (vgl  S.  26Z.15: 
Scharwerksarbeit  [Fronarbeit])  sind  durchaus  zu  billigen. 

Auch  Uber  die  Vorbemerkungen  zu  dem  Aufsats  Über  Shakespeare  sind 
einige  AuseinandttsetEungen  mit  dem  Herausgeber  geboten.  —  Die  Notisen  mit 
dem  Vordruck  8  gehören  au  dem  mit  9  beseiehneten  Absats,  während  eine 
Bweite  0  am  Bande  des  Textee  als  sweite  Yersdiiebung  beseichnrt  werden 
mufs.  —  Die  Schreibung  Spinosa  hätte  wenigstens  mit  einem  Worte  als  un- 
übliche gekennzeichnet  werden  sollen.  Die  unter  10  stehende  Namensform 
Waberton  steht  in  Widerspruch  zu  der  im  Text  (S.  55  Z.  3)  gebrauchten,  wie 
aueli  der  Shakesspeare  am  Ende  des  ersten  Absatzes  9  nicht  gerade  als  eine 
Zierde  unseres  Buches  zu  betrachten  ist.  —  Mit  dem  'britischen  Sophokles' 
(55,  ü/I)   habe  ich  mich  leichter  befreundet  als  mit  dem  'brit tischen  Welt- 
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rauenden*  auf  S.  7  Z.  19.  —  Der  letslen  Note  dieser  Vorbemerkmigeii  wttntehte 
ich  eine  FaMUUg,  die  etwas  weniger  geeignet  wire,  die  Feder  des  PriniAners 
sa  einer  mutwilligen  lUnBtration  Inurauszufordern. 

AufBer  der  Zahlenverschiebung  in  den  Vorbemerkungen  m  dem  Aufsatz 
Über  Ossian,  die  der  Ausgangspunkt  zu  unserer  kritischen  Beleuchtung  gewesen 
ist,  habe  ich  auch  hier  noch  einige  £in7ellHMt<>n  zur  Sprache  /-u  bringen.  — 
Zu  Sachliches'  1  vermisse  ich  eine  Bemerkung  über  die  'Zaubcnise'  (S.  60 
Z.  10).  Denn  Avenn  auch  der  Mythologiekundige  alsbald  herausiindet,  dafs 
damit  jene  nordiedie  Göttin  GeQon  gemeint  ist,  dar  die  Eutstdiung  des 
M&laiaees  an  T«rdanken  sein  soll,  so  wSre  eine  knrze  Andeatong  hierflber 
doch  nidit  Itberflflbwig  gewesen.  —  Zn  3  ist  der  Dmekfehler  Garrilasui  statt 
des  im  Texte  stehenden  richtigen  Garcilasso  zu  beachten.  —  Im  Texte  selbst 
ist  S.  61  Z.  10  (gleich  nach  Garcilasso)  die  Schreibung  'Serenade'  statt  der  in 
der  Ausgabe  stehenden  mindestens  iinffallend,  so  dafs  hier  vielleicht  auch  eine 
Andeutung  über  die  französische  und  italienische  Form  des  Wortes  wohl  an- 
gebracht wäre.  —  S.  65  Z.  15  v.  u.  wäre  die  Schreibung  Rhapsodieen  (vgl.  z.  B. 
Akademieen  S.  54  Z.  8  v.  u.)  vorzuziehen.  Dafs  aber  S.  12  Z.  1^  sich  'Metha- 
physik'  einschleichen  konnte,  ist  ebenso  bedauerlich  wie  —  um  auch  das  vierte 
StOek  nadi  dieser  Seite  hin  biermit  au  erledigen  —  der  Droekfi^kr  *Befiel' 
auf  S.  91  (Bin  Spmcli,  Z.  1).  —  SaeUieli  hatte  in  S.  72  Z.  9  noch  benaerkt 
werden  dttrfm,  dab  die  'einmal  angefUhrten'  Worte  in  der  Stelle  der  Ausübe 
stehen,  die  in  der  Schulausgabe  S.  59  vor  Absatz  1  ausgelassen  ist. 

Ich  bin  durchaus  nieht  abgeneigt  zu  glauben,  dafs  sich  beim  Gebrauch 
des  Buches  in  der  Klasse  nicht  noch  einige  andere  Berichtigungen  und  Vcr- 
besseroDgen  als  notwendig  oder  wünHchi!nswcrt  heiatiHf?tellen  dürften.  Das  alles 
aber  könnte  mich  nicht  bestimmen,  die  von  vürnkereiu  ausgesprochene  Ansicht 
über  die  VortrefFlichkeit  dieser  Schulausgabe  zurückzunehmen.  Ja,  ich  würde 
dem  Herausgeber  raten,  mit  der  sweiten,  Tttbesserten  Auflage  des  Herderbuches 
Ki^^ich  einen  sweiten  Teil  Yonnibereiten,  der  eine  ebensognte  Auswahl  ans 
den  Schriflen  'Vom  Geist  der  ebriUsehen  Poesie'  nnd  den  *Ideeh  aar  FhiIo> 
«^his  d«r  Gesdhiehte  der  MemdiheiV  «nihidts^  Die  dsufawhs  Schule  bitte 
gewilb  alle  ürsadie,  flmi  fQr  eine  solche  Bereicherung  der  deutschen  Schul- 
ansgabsn  dankbar  au  sein. 
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AUS  T)VM  MITTKLRH EINISCHEN 
HUMANI8TFNKKKI8K 

Mains  und  der  damit  enge  xusammen- 
hingtnde  b«nacbbftrte  Rheingau  war  mit 
Ämgtsag  dos  ir*.  Jahrhuni1>>rts  »An  Lieblin)78- 
sits  des  aafblöbendeo  Huomoistans.  Die 
reichen  Stifte  and  KlOater  zu  Mainz  nnd 
im  Rhcinf^au  bildeten  vielfach  geradezu 
kleine  Akademien  wiaaenschaftlich  gebildeter 
Männer,  welche  sich  mit  Sammlnng  Sltetw 
Handgcbrifteo  und  der  Wiegendr. nk f.  der 
Vereinigung  su  Bibliotheken  und  Nutzbar^ 
luachnng  dieser  litterarischen  Schätze  be- 
8chilftigton.  Einen  starken  Rückhalt  bot 
bei  diesem  Streben  die  aufblähende  Mainzer 
Hochschule  und  die  am  Bhein  tonfuhrende 
Hochschule  zn  Heidelberg.  Das  dort  Ge- 
lernte liefs  sich  zu  Hause  praktisch  ins 
Lehen  umsetzen.  Die  Klöster,  insbesondere 
dieses Benediktinerordens,  strebten  zu  Mainz 
und  im  Kheingau  danach,  es  ihrem  Vorbild, 
dem  Abt  Trithemius  von  Sponheim,  auf 
wissenschaftlichem  Gebiet  sowie  luitSamueln 
von  Bücherschätzen  nachzuthun.  Namentlich 
erreichten  die  infolge  der  Einführung  der 
Bursfelder  Reformation  sehr  aufblühenden 
Aliteicn  St.  Johann  oder  Johannisberj»  im 
Kheingau  sowie  8t,  Jacob  bei  Mainz  hierin 
wirklich  Grofsurtiges  und  brachten  es  zu 
<>iuer  wissenschaftlichen  Blüte  von  Iptdcr 
kurzer  Dauer. ')  Mit  Vorliebe  waudteu 
sich  die  damaligen  niittelrhcinischcn  Huma- 
nistt'ii  <b  r  lati  inistlirn  lHrlitl<uns!t  zu,  aber 
iiuch  römische  Altertums kiiuile ,  Geschichts- 
forschung und  die  Herausgabe  älterer  Hand- 
schriften ward  eifrig  Ix  trlrhen.  Mainz  er- 
freute sich  damals  einer  <!•  r  trstm  deutschen 
Geschichtflprofessuren  an  i  ;  Hixhachule. 
Ihr  Stifter  war  Ivo  Wittig. ')  Zu  Mains  er- 


')  Jacobsberp"  ward  ein  zweites  iiursCrM 
am  Rhein  in  B>  /uj,'  auf  Zucht  und  Wisstu 
schaftlichkeit  Vgl.  Katholik  1898  II  Uca  2 
S.  101 

*  ri.rr  Wittig  iltT.T  1607)  »gl.  Roth 
im  Katholik  lb98  II  S.  1U6  f. 


langten  Theoderich  Gresmund  der  JüngerL- '  , 
Jacob  Merstetter,  Wolfgang  Trefler,  Hebelin 
▼on  Heimbaeh,  Jacob  von  Mains,  Hermami 
AcTigltT  «der  Piscator,  für  den  Rheingau 
Peter  und  Johann  äorbillo  sowie  Johann 
Cnrrallo  durch  ihrelitteraritehenBneiignisae 
einen  guten  Huf.  über  das  Wirken  dieser 
Männer  ist  ein  bescheidenes  und  sehr  ser- 
etrentes  Material  vorhanden.  Dasselbe  hier 
so  vereinigen  und  für  einige  dicmer  MMner 
biographisch  zu  verarbeiten,  soll  Zweck  dieser 
Studie  sein,  and  diese  Mitteilungen  sollen  einer 
Oeschiehto  des  Maineer  und  mittdbrheiniscben 
Humanismus  in  etwas  vorarbeiten.  Durch 
tlie  Beleuchtung  der  in  sich  verwandten  Be- 
strebungen dieser  rheinischen  Humaiiistan 
dürfte  aiuli  die  Geschichte  des  HamaaismM 
an  ^ich  gewinnen. 

I.    Peter  Sorbilln,   Hermann  Piscator 

Peter  Sorbillo  oder  Schlarp  *)  entstammte 
einem  angesehenen  GesoUedit  m  Oeisen- 

heim  a.  Rh.  Dasselbe  kommt  in  vielfacher 
Verzweigung  urkundlich  vor.      Nach  Sitte 

'}  Diis  Leben  lind  Wirken  nroBmundn  ist 
zu  weitlihiiiu,  um  hier  Steile  zu  hnden. 
Kine  ( M-s:initli'i^lung  über  desisn  LebeU  Und 
Hchritten  fehlt  immer  noch. 

*j  Nicht  Schlartr,  wie  Widmann  im  Rhenus 
HI  8. 2  ohne  allen  urkundlichen  Anhaltspunkt 
schreibt.  Nur  die  Formen  Bchlarp,  Schlarpp, 
Schlari'tf  und  Srhlajitf  kommen  urkundlich  vor. 

*)  Zu  den  im  histor.  Jahrb.  der  Goerrcs^es. 
lB8tt  S.SOd  genannten  Mitgliedern  der  Familie 
kommen  als  seitdem  aufgefunden  noch:  Bnui 
.Schlarpp,  1481  Dienstmann  des  Erzstiftes 
Mainz  unter  Kurfürst  Diether.  Gndenus, 
Codex  IV  S.  456.  —  fv.  Stramberg)  Rheini- 
scher Antiquarius  II.  Abt.  X  S.  694.  —  Roth, 
Oeachichte  von  Geisenheim  8. 27.  1501  28.  De- 
zember Johannes  Schlarpp,  Schöffe  zu  Geisen- 
b.  im  El.d  S.  29.  1586  Michel  Schlarp, 
Si  lioffc  /u  «leisenheim.  Ebd.  S.  44.  1546 
derselbe  at«  Schultheils.  Ebd.  8.  46.  1661 
derselbe  als  Oberachultheiis.  £bd.  S.  159. 
Anton  Schlarp  ex  Geisenheim,  1496  82.  No- 
vember Ba-  i  abuireii-!  d<  r  Tln  ulogie.  Knodt, 
Uibt.  universitatis  Mogunt.  44. 
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der  Zeit  wttrd  der  Name  Schlarp  nach  der 
Etymologie  schlürffn  (eorbere)  in  Sorbillo 
latiniBiert.  Unter  der  lateinischen  Bozeich- 
nnogittSehlM^i  pemi-inhin  bekannt.  Urbeber 
dieser  ümwandlang  ist  Peter  Sorbillo  jedoch 
keineswega,  deim  bereits  1505  ward  ein 
JoImuui  Sorbillo  in  Fnibiixg  i.  B.  in  die 
MatriVfl  r^rr  Hochschale  eingoschrielien.  *) 
Für  Fet«r  Sorbillo  lag,  nachdem  er  sieb 
dam  entschlonen,  Benediktiner  <n  werden, 
<lie  Aufnahme  in  dem  In-nachliiirten  Johannis- 
berg nahe,  denn  Ueisenheim  und  die  Abtei 
Johütmusberg  lieg^  dicht  beiannunen.  Wann 
Sorbillo  in  Johannisberg  eintrat,  entzieht  eich 
anserer  Kenntnis;  anter  Abt  Gerhard  erhielt 
er  die  damals  äbliche  gelehrte  Kloster- 
liildiin^*  und  bezog  als  jedenfalls  befähigter 
Kojif  auf  Kosten  seiner  Abtei  die  Heidel- 
berger üochscbule,  wo  er  am  17.  März  1506 
Ol»  Pelma  Sorbillo  de  Geyaenem  in  die 
Stammrolle  eingcschrielien  ward*  Wir 
dürfen  vermuten,  dais  Sorbillo  zu  Heidel- 
berg ibeologiielie  und  hnnUHnstiache  Studien 
betrieb.  T>a«i  dort  Gelernte  praktisch  zu 
verwerten  bot  sich  abbald  Gelegenheit. 

Wie  xa  Johanaisberfr,  blilhte  «odi  in  dem 
Benediktinerkloster  St.  Jacob  oder  Jaeobg- 
b«rg  bei  Mainx  der  Humaniamua.  Damals 
leMe  dort  Hermann  Steher  oder  Aengler 
(Engeler),  latinisiert  Piscator,  welche  Be- 
zeichnung in  der  Littcratur  gang  und  gäbe 
ixt.  Es  wird  angegeben,  daTs  er  ein  Schwabe 
von  Gebart  gewesen  sei*),  aber  auch  Mainz 
wird  als  seine  Heimat  tiezeiehnet.  Er  legte 
im  Jahre  15U1  f  rofefs  zu  6t.  Jacob  ab,  wurde 
dort  1505  Priester und  war  möglicherwdae 
ein  Verwandter  jenen  Fridericus  Piscator,  an 
den  Ulrich  von  Hutten  einen  Brief  richtete.  •) 
Ob  Fiecstor  itadierte  und  wo  er  etwa  «eine 
humanistische  Bildung  erhielt,  ist  unbekannt 
Die  Heidelberger  Matrikel  enthält  seinen 


')  Si^e  nnten  unter  Johann  Sorbillo. 

*  Der  Anonymus  de  nrigine  et  nbbatibtiiJ 
S.  Johannis  ia  lihißgavia  verlegt  Sorbillos 
l/eb»'n  und  Wirkungskreis  unter  Abt  Gerbard 
(14S7-.1496).  Vgl.  Kotk,  Geachichtaqaellen 
BOB  NMsan  18  8.  97. 

*)  XVI  kalendas  Aprilia.  Toepke,  Heidel- 
berger Matrikel  I  S.  458. 

*)  Severus  Ms.  im  Pfarrarchiv  zu  Geisen- 
heim. Vgl.  auch  die  folgende  Anmerkung. 

')  Die  Historie  sancti  lacobi  maioris 
ajiostoli  in  nionte  specio-jo  prope  Moguntiam 
Hs.  der  Mainzer  f^tadtbibliothek:  (folio)  S.  425 
sa^:  6  April  (obiit)  HeimMums  Engteter, 

Angrler   sive  Piscator  Mogonus   anno  1501 
die  . .  .   Lücke;  jirof  et  l.")üä  die  .  .  .  (Lücke) 
ancerdoB.  Hier  erscheint  Mainz  als  Geburtsort. 
•}  Münch,  Opera  Hutten!  Ol  8. 166—168. 


Kiamen  nicht.  War  er  Schwabe  von  Geburt, 
HO  kann  er  in  Rüddeut«chland  studiert  haben 
und  dann  nach  Mainz  gelangt  sein.  Piscator 
hatte  »ich  im  Geiil  dei  Hmaaniwnn«  anf 
römische  Altertümer  und  deren  Etymologie 
verlegt  und  war  hierin  Gesinnungsgenosse 
SoibUlos.  Beide  kannten  -diese  ihre  gegen» 
seitigc  Neigung.  Beide  Abteien  standen  in 
nahem  Verhältnis,  schon  die  Ordensregel 
btnchte  dieeei  mit  lich,  nicht  weniger  die  Thnt- 
Sache,  daPH  Jacobsberg  das  Visitationsrecht 
über  Johannisberg  ausübte.  IHe  persönliche 
Bekanntschaft  beider  Mftnner  l&lat  «ich  bei 
so  vielen  BernhrungKpunkten  und  der  nahen 
Lage  beider  iüöster  besitimmt  voraussetzen. 
Sorbillo  schrieb  an  Piscator  einen  Brief  über 
den  Urapnmg  der  Stadt  Mainz  und  behandelte 
darin  namentlich  die  Herleitnng  des  Namens 
dieser  Kdmeratadt. ')  Der  Brief  begann  mit 
den  Worten:  Devote  atadiosoque  fratri  Her^ 
manno  Piscatori  divi  patris  Benedicti  monacho 
professo  in  monavterio  S.  lacobi  extra  muros 
MoganÜneues  n.  e.  w.  und  eeUori :  nd  denm 
devotionis  promoveto.  *)  Auf  diesen  Brief 
antwortete  Piscator  in  einem  weitläufigen 
Sehretben  mit  dem  Anfuig;  DivertiaBimo  ae 
multarum  hisforiarnm  jieritissimo  Petro  Sor- 
billo monacho  in  monte  S.  loannis  professo 
n.a.  w,  Ego  te  frftter  hnmaniirime  n.  w.  w. 
und  dem  Sdilosse :  in  civitate  sancti  maieetas, 
honor  u.  s.  w.  Die  Geschichtsforscher 
Serarius,  Legipontius,  Joannis,  Wflrdtwein, 
Keuter  und  Bodmann  kannten  diese  beiden 
Briefe.  Xach  Reuter')  befand  sich  eine 
Handschrift  derselben  in  der  Wiener  Hof- 
bibliothek. Diese  Angabe  ist  richtig,  denn 
noch  besitzt  diese  Bibliothek  die  einzige 
vorhandene  Handschrift  der  Briefe.  Wie 
dieadbe  nach  Wien  gdangfce  nnd  wober 
.Ml  stammte,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis. 
Eine  zweite  Handschritt  bcfaud  sich  in  der 
Abtei  Jobaaniabeig  im  Bheingau*),  woher 


'  Während  der  Anonymus  in  Roth,  Oe 
a*  liicbtsiiuellea  I  3  S.  97  die  Schrift  Epistola 
de  Moguntinao  civitatis  initio  lietitelt,  heifst 
ea  in  der  Wiener  Handachrift:  JDe  origine 
nomlnis  Moguntiae.  Letastere  BeEeiehnnng 
ent^prii'ht  mehr  dem  Inhalt  des  Briefes 

*)  Serario-Joannis,  Herum  Mogunt.  i  Ö  175. 

»)  Tabulae  codicum  ms  V  S.  819,  899« 
(Hist^rof.  244).  (Jh.  XVI  183  f.  6*— «•  Ha. 
der  Wiener  Hofbibl.  Petrus  Sorlnllo  id  est 
Schlaq).  epistola  ad  Hermannum  FiaCAtorSm 
iiij  origino  nominis  Moguntiae. 

'  Serario-Joannis  a.  a.  0.  I  S.  IIB.  Vgl. 
Roth,  Geschichtsquellen  I  3  S.  97. 

'^)  Albansgulden  8.  44.  Schaab,  Gesch.  von 
Mainz  I  S.  57.    Chuiel,  Wiener  Hss.  I  S.  ?0a. 

«)  Aoth,  Qe8chichtsq.aellen  ISS.  »7. 
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ja  f?incr  der  Briefe  auBgegaDg«-n.  Kiut  Ab- 
schrift sah  Prof.  BodmaniL ')  Möglicherweue 
entitnniiite  dieee  der  ni  Ornsde  gegangenen 
und  nur  noch  in  Resten  vorhandenen  Biblio- 
thek des  Jobannisbeige.  *)  Vielleicht  ist  die 
Wiener  HuidRdhrift  die  dei  Jacolwbergfl 
und  lag  dem  Verfadser  der  Historia  oancti 
laoobi  vor.*}  Einige  Stellen  teilte  auch 
fierarins  in  «einer  Oeachichtc  ?on  Mainz  mit. 
Daraus  läfst  Rieh  das  Game  beurteilen.  *) 
Bei  Fiecator  nimmt  das  Thema  eine  andere 
als  von  Sorbillo  vorgezeichnete  Wendung. 
Er  geht  zwar  auf  Sorbillo»  Anfragen  und 
Ansichten  ein,  handelt  alior  audi  di-  ortu, 
primaeva  origine,  incroiivinto,  varii»  devasta- 
tionibuB  urbis  Moguntinae,  sicut  et  de  mona 
steriie.  S.  s.  Jacobi  Mof;. Daher  auch  der 
räumliche  Unterschied  buider  Briefe.  Sor- 
billos  Arbeit  nimmt  in  der  Wiener  Hand- 
schrift den  Kaum  von  Blatt  6  Rflckseite  bis 
Blatt  8  Vorderseite,  die  des  Piscator  Blatt  8 
Vorderseite  bis  Blatt  144  Rückseite  ein.*) 
Beide  entnahmen  ihri^  Antraben  entweder 
älteren  Quellen  oder  bildeten  ihre  Namens- 
deutungen selbst.  Das  letzten'  ihl  dasWahr- 
Bcheinlirh^TP  Dom  Sorbillo  scheint  weniger 
Material  zu  Gebote  gestanden  zu  haben. 
V<ni  Fisenlors  Arbeit  lilfst  sich  wenig- 
stens sagen,  dafs  er  sich  in  dm  Mninzer 
Geschichtsquellen  fleifsig  umgesehen  hatte. 
Nach  dem  Zeugnis  ßodmanns  soll  Piscator 
Hn'<  einer  ungedmckten  Handschrift  der 
Mainzer  Karthause:  De  triplici  excidio  urbis 
Mog.  geschöpft  haben.*)  Sorbillo  leitet  den 
Niimcn  MoL'nnti.a  vnn  Mapoz ,  .Tnph?»ts  fnhn. 
ab,  erwähnt  aber  auch  die  Ableitung  von 
den  Magiern,  welche  TVebeta,  der  Begi^der 
der  Stadt  Trior,  van  dort  vertrirb,  oder  von 
dem  Trojaner  Mognncius,  welcher  mit  Franco, 
dem  Ofüider  WOraburgs,  an  den  Rhein  kam 
und  Mainz  angelegrt  luibf  Lotztorc  An^iobt 
zieht  Sorbillo  als  die  beste  Deutung  vor.  In 
einem  Brief  oder  vielmehr  einer  Abhaadlnag 
widerspricht  Piieator  dieenit  und  will 


')  Rheingauer  Altertümer  8.  8tO  Anni.  f- 

^  Über  die  .Tobaimisberger  BiVdiothck  vgl. 
Roth,  Gesch.  dt-r  k  Landesbibliuthek  zu  Wies- 
baden .S.  'J  .'i 

*)  Hs.  zu  Mainz  Stadtbibl.  8.  S3. 

'  <  Serario-Joaania  a.  a.  O.  8.  88.  S9.  1S0. 
Vgl.  auch  S  7 

*)  Boduiaini  a.  :>  < ',  S  1-'7  Anin.  f.  In 
der  Historia  »um  ti  lacobi,  Hs.  S.  42.5  heifst 
es :  Incremento  et  variis  devastationibus  urfois 
Moguntinae,  sicut  et  de  vicissitadilübiM 
coenoliii  S.  lacobi. 

«)  Tahvda«  codicum  ms.  V  S.  319. 

')  Wh'  in^rau.T  Altcrt.ümer  R.  127  Anm.  f. 
Scrario-Joannis  a.  a.  0.  1  S.  40. 


Autorität  des  Mönchs  Sigchard  die  zweit« 
Ableitung  von  den  Magiern  gelten  lassen. 
Er  erwihnt  aber  andi,  andere  leiteten  den 

Nameu  ifofTtintia  vom  FlupHe  Mogonus,  Mogus 
oder  Moenus  und  dem  Bache  octer  Sda, 
dem  Zeybaeh,  ab. ')  Und  damit  traf  er  wohl 

das  Richtip«'.  Dfn  Xamen  des  sogenannten 
I^chelsteins  bei  Mains  Mhrt  Sorbillo  anf  die 
eiehelartige  Gestaltong  des  Denkmals  aorttek. 

Piscator  läfst  auch  diese  Deutung  keinesw^^ 
gelten  nnd  betont,  der  Stein  sei  nicht  wie 
eine  Eichel  gei<taltet  gewesen,  sondern  habe 
eine  dreikantige  Form  gehabt.  Auch  berief 
er  sich  für  das  Drususdonkmal  auf  das 
Dniseloch  oder  den  Drusilacns.  Bei  Piscator 
lchlt>ii  meistenteils  die  Queilenangaben,  bei 
Sorbillo,  wie  es  scheint,  immer.  Als  Meinungs- 
austausch ist  der  Briefwechsel  heute  vom 
Stande  der  Altertumskunde  belanglos,  aber 
als  erster  Versuch  ♦•tyinuhipischcr  Deutung 
von  römischen  Bezeichnuugeu  und  für  die 
Benutzung  damaliger  Quellen  interessant. 
Wir  sehen  ferner  daraus,  wir-  tief  damals  dio 
Worterklärung  stand,  weuii  wir  auch  zugeben 
müssen,  dafs  manche  von  Sorbillo  und  Piscator 
vertreteno  Ansidit  noch  nicht  durch  Besseres 
ersetzt  ist  Mauchu  Nachricht  lilu  r  jetzt  zer- 
störte oder  abhanden  gekommene  rümische 
Di'iiknüiler  iu  und  um  Mainz  bilden  eine 
werlvüUc  Beigabe  des  gelehrten  Wort- 
Streites.')  An  solchen  Angaben  ist  nament- 
lich Piscators  .Mdiandliuifr  reich;  ihr  weit- 
schichtiger  Inhalt  erhellt  sich  aber  keineswegs 
über  den  Brief  Soriiillcs,  dem  mehrNflehtem- 
heit  tmd  Verweili'n  heim  ITiema  eigen  ist, 
während  da«  Schreiben  Piscators  ein  ge- 
wisses Prangen  mit  Kenntnissen  und  die 
Sucht  zu  belehren  Vennzeicbnet .  wodurch 
dasselbe  keineswegs  gewonnen  haben  dürfte. 

Aufeer  diesem  Brief  Sorbillos  als  be- 
kanntem ältesten  Versuch,  der  ürgeschicbtc 
von  Mainz  gerecht  zu  werden,  besitzen  wir 
von  SoibiDo  ein  lateinieehee  G«dieht  anf 
den  heil.  Pantaleon.  Dasselbe  ist  wie  der 
Briefwechsel  mit  Piscator  ungedruckt  und 
nmfaTet  in  der  Bandschzift  iwei  Seiten.  Daa 


')  Khd  1  S,  40  Verwandte  Ansichten 
stehen  in  einer  Hs.  der  Mainzer  Karthause, 
die  spftter  im  Kloster  Eberbach  sich  befand 
und  nun  Eigentum  des  Vereins  für  Nass. 
Altertumskunde  zu  Wiesbaden  ist  Diese 
H».  hat  den  Titel:  De  jirima  l'undationo 
civitatis,  ex  historia  seu  legenda  S.  Aurel  et 
lustine,  Blatt  48-  65.  Vgl.  Joannis  a.  a.  O. 
II  8.  16.  Roth,  Geschichtsquellen  I  H  S.  X. 
Annalen  des  Vereins  für  Nass.  Altertumsk. 
IV  S.  229. 

*>  Bodmann  a.  ».  O.  S.  810. 
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AbfaMungajafar  iit  1614.*)   Die  Bibliothek 

de«  Sir  Thomas  Philippe  zu  Chpltenham  hr-' 
•»Tb  dieses  geistige  Erzeugnis  Sorbillos  in 
eiaeot  «oe  81*.  Jeoob  bei  Msiiu  stMiiineB- 
den  und  von  dem  Mfmcb  und  BiMinthckiir 
dieser  Abtei  Wolfgang  Tref  1er  geschriebenen 
Sumdbaad.  *)  Wo  die  Bandschrift  sich 
jetzt  befindet,  int  mir  unbekannt.  Auch 
Treflcr  war  Humanist  und  Geschichts- 
forscher. Dieser  Umstand,  wie  anch  die 
Beachtung,  die  er  dem  Gedicht  Bor  biliös 
als  Teil  Hfinpr  Rarnmplhandschrift  schenkt«, 
setzen  iicrscmliche  Heziehungen  beidt  r  Miiiincr 
voraus.  Nach  einer  allerdings  unvfrhürgten 
Nachricht  des  Benediktiners  Legipontius 
standen  beide  in  Briefwechsel.^) 

Schwer  dagegen  vertrftgt  sich  mit  Sor* 
billo  die  Angabt«,  daf»  fin  Mönch  Peter 
älarp  zu  Johannisberg  im  >iamen  de«  Bpon- 
beiner  Konvente  «i  deasen  Ovnsten  ftlr  den 
Prior  .Tiii  ohshergH  ein  Schmähschroibcn 
gegen  den  Sponheimer  Abt  Johann  Tri- 
tiiemins  TerfUkt  habe"),  wthiend  eine 
andere  Quelle  sagt,  Tritheraius  und  Peter 
Schlarp  hätten  in  brieflichem  Verkehr  ge- 
ctanden.  Will  man  nicht  Minehmen,  dafs 
em  nweiter  Peier  Sorbillo  oder  Tiidmelir 


')  Archiv  der  Gcsellsch.  f.  ält.  deutsche 
Geschichtsk.  IT  8.  242.  In  den  Forschungen  x. 
deutsch.  Qeeoh.  XX  8. 66  aiebi  »)•  Abfaflimwa- 
jahrdurehDniclfeUerl6S4.  DasOedücSitfl^ 

die  Überschrift:  Petri  f'orbilhmis  monachi 
S.  loannis  in  Rhingawia  de  s.  i'antak-ouo  m. 
Carmen  elegant,  de  anno  1614.  Diese  Arbeit 
hat  sich  anfser  in  der  Cheltenhamcr  Hb.,  welche 
aus  dem  Mainzer  Kloster  St.  Jacob  stammt, 
DOch  nirgends  anderswo  gefunden. 
Archiv  a.  a.  (,).  II  S.  242. 

»)  Über  Tref  1er  handeln  Archiv  filr  Frank- 
fuHH  Ge^ch.  u  Kunst  N.  F.  V  S.  f.,  wo- 
selbst weitere  Litteraturangaben.  Forsch, 
z.  deutsch.  (Jesch.  XX  S.  »9  f.  Hist.  i>oljt 
fiUUter  LXXXXIX  S.  »86  and  Roth  im  Ka- 
tholik 1896  n  8.  847. 

*>  Forschnngen  a  a.  0.  XX  S.  40. 

*)  Tritheniii  epistolao,  Hagenau  163ö, 
Rlatt  199.  Der  Mönch  heifst  hier  Slarp. 
Vgl.  Silbemagl,  Johannes  Trithemius,  8.  Aon. 
8.  III,  wo  der  Name  Peter  Slarpion  lantet. 
Ha«  KreigiiiH  gehört  zum  Jahr  l.'iOG.  Eigen- 
tflmlicherweise  wird  Sorbülo  im  gleichen 
Jahr  so  Heidelberg  immatrikolieit^  war  alio 
zu  Johannisberg  schwerh'(  h  anwesend,  um 
in  die  Sponheimer  Angelegenheiton  einzu- 
greifen. Trefler.  der  l)etreiHterte  Verteidiger 
Trithems,  dürfte  auch  schwerlich  ein  Gedicht 
einea  Mannes  der  Aufbcwahnmg  fdr  wert 
gehalten  und  mit  demHelhen  in  Briefwcehsel 
gestanden   haben,   der  tiicb  einen  solchen 

Sponheim  erlaubt  hätte. 


Schlaq)  in  der  Abtei  Johannisberg  weilte« 
der  dann  obigen  Brief  geschrieben  hätte, 
während  der  Altertumsfreund  dieses  Namens 
auch  der  Wennd  dea  Trfthemini  gewesen, 
oder  beido  Männer  aus  Freunden  Feinde  g»v 
worden  wären,  so  bleibt  nur  die  Möglichkeit 
die  eine  oder  andere  Angabe  an  becweifeln 
Obrig.  Es  wäre  doch  sonderbar,  wenn  zwei 
gleichnamige  Männer  zur  nämlichen  Zeit 
eine  Abtei  beherbergt  hätte.  Ebensowenig 
sind  Teile  eines  BriefweehMli  bttder  Mbmer 
zum  Vnr!»rhoin  gekommen. 

Ib-r  Littcraturhistoriker  Johann  Mut/.liach 
si  hreibt  dem  Sortallo  weit<'re  fJedichte  und 
eine  Rede  an  den  Kardinal  Kaitnuml  [Peraudi') 
für  die  Abtei  Eberbach  im  Hbeiogau  zu. 
Dieae  Aibaiten  sind  nnbeknnnt  oder  verloren. 
Sorbillos  Beziehungen  m  Butzbach  sind  hoch- 
interessant. Butzbach  arbeitete  eine  Zeit 
lang  all  Klostenclineld«r  su  Jobaaniaberg. 
Er  hatte  früher  den  Studien  »1  Ii  L'rn  1:1  Ii 
and  nach  kam  die  alte  Lust  zum  Sludiereu 
wieder  Aber  ihn.  Die  jüngeren  Brflder  an 
Johannisberg  redeten  ihm  zu,  sich  nach 
Deventer  zu  begeben.  Dort  lehrte  Alexander 
Hegius.  Butzbach  gab  diesem  Rat  nach,  er 
enKhit,  ein  ftlterar  Möncb  Peter  Schlarp*), 
ein  sehr  strebsamer  und  gelehrter  Herr,  habe 
ihm  einen  Empfehlung&bricl'  au  Alexander 
Hegius  in  Deventer  übergeben.  Damit  reiste 
Butzbach  ab.  obglei<h  der  Abt*)  Einwand 
hiergegen  erhob  und  am  Erfolg  zweifelte. 
Sorbillo  war  in  der  Nacht  von  Butsbach  ge- 
weckt worden.  In  aller  F^ile  fertigte  dieser  den 
lateinischen  Empfehlungsbrief  an.  Obgleich 
dieaw  ohne  ersten  Entwarf  geschrieben  war, 
war  sein  Stil  derart  treiTlich.  dafs  ihn  Hegius 
drei-  bis  viermal  las  und  sich  nicht  genug 
über  die  Geisiesgaben  des  TerfiMsers  wandern 
konntf  Nach  dem  Schreiben  war  Butzbach 
filOtzlicb  auf  dem  Johannisberg  aufgebrochen. 
Deshalb  war  das  Schreiben  von  Sorbillo  — 
wir  setzen  voraus  infolge  eines  gegebenen 
Versprechens  —  in  der  Nacht  erledigt  worden. 
Die  Abreise  war  zudeui  längere  Zeit  vor- 
bereitet, aber  trotzdem  plötzlich  erfolgt. 
Sorliillo  hatte  nämlich  an  Butzbachs  Eltern 
nach  Wittenberg  einen  deutschen  Brief  ge- 
acbzieben,  woeaiif  dieaelban  anf  ihres  Sobnea 
Plan«  SU  atudieroi,  bereitwillig  eingingen. 


')  Kardinal  Rainrand  weilte  1608  am 

Rhem.  Vgl.  über  den^eltien  J.  Schneider, 
Die  politische  und  kirclilicbe  Wirksamkeit 
des  Legaten  Raimund  Peraudi,  1882. 

*)  Demnach  liiels  Sorbillo  im  Kloster 
noch  Schlarp. 

'  .Johannes  de  Segen,  U96— 1616  Abt 
von  Johannisberg. 
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Als  Butzbach  dioKo  Einwilligung  in  Ilanden 
hatte,  hielt  ihn  uichtü  uttikr  auf  dem  Jokauni«- 
berg  zurück. ')  Sorbillos  Empfehlung  an 
Heginf*  lialf  But/.bacli  über  den  Mangel  an 
KentitnisfiOQ  hinweg.  Butzbach  fand  Auf- 
nalmii'  in  des  H«gitM  Sdinle,  der  aber  bald 
darauf  27.  Dezember  1498  starb.  Butzbach 
blieb  in  dessen  Schuk,  erledigte  durch 
grofaen  FleUk  in  zwei  Jahren  daa  Pensum 
und  kam  1499  in  die  Abtoi  Laarli  des 
Benediktiuerurdens.  *)  Aul  diese  Weise  be- 
förderte Sorbillo  ein  Talent  auf  die  gelehrt« 
Laufbahn  und  verhalf  dem  B<'nf<liktin<r- 
ordea  zu  einem  Mitglied,  da»  judeutUlls  zu 
dcfl  Ordens  Ehre  und  Ansehen  wirkie. 
Butzbach  ver^'üfs  den  von  Snrbiüo  ihm  ge- 
leisteten Dientit  nicht,  in  seinen  Ansdräckeu 
über  Sorbillo  herrscht  Ehrerbietong  und 
Dankbarkeit  Ob  wir  aus  dem  Schreiben 
des  Sorbillo  au  Hegius  auf  Bekanutschafl 
beider  Männer  schliefsen  dürfen,  bleibt 
zweifelhaft.  Sorbillo  dürfte  im  .fahr  15*24 
zu  Johannisberg  gestorben  sein.  Als  er  149H 
den  Brief  an  Hegiat  »ebrieb,  gehflfte  er 
bereits  7.n  den  ältesten  München.  Sein 
l-VeunU  Hermann  Piscutor  überlebte  ihn,  da 
derselbe  erst  am  6.  April  aus  dem 

Leben  schied  *  j 

Krachten  wir  auch  die  dichtcrischea  Er- 
zeugnisse Sorbillos  für  wertlos  nnd  lassen 
dessen  andere  Arbeiten  *)  nls  nnbekannt  im 
Druck  keine  nähere  Würtligung  zu,  so  ge- 
bührt Sorbillo  doch  eine  ehrenvolle  Stellung 
als  ältestem  Freund  rheitiisrher  .Mterttim«' 
künde  wie  auch  als  Fönlerer  des  Butzbach. 

TT    Johann  Sorbillo 

Derselbe  stammte  ebenfalls  aus  Geisen- 
heim und  mx  entweder  «in  Bruder  oder 

')  Chronica  eines  fthrenden  Schülers  oder 
Wiimlerbüchlein  des  JohmuK-^i  Tbit/.bui'h, 
herausg.  von  J.  Becker,  Kegcnsburg  1869, 
S.  131.  Die  Darstellung  Widauuins  imilbenu» 
III  S.  6  ist  falsch. 

*)  Wegeier,  Das  Kloeter  Laach  S.  lOS. 

*)  Historia  sancti  lacnbi,  Hs.  zu  Mains, 
S.  425.  über  Engeler  vgl.  noch  Archiv  f. 
Frankfurts  Gesch.  u.  Kunst  N,  F.  V  S.  370  f. 
Rheous  HI  8. 19  f.  Forscbiuuen  z.  deutseben 
Qeadi.  XX  8. 40.  Bodmann,  Rheingaucr  Alter- 
tOraer  S.210  Anm.f.  Hist. Jahrb.d.  Ooerresges. 
1886  S.  214.  Roth,  Geschichtsquellen  1 3  S.  Ö7, 
Mitteilungen  an  die  Mitglieder  des  YeroillB 
fär  i!\«nkfurtor  Gesch.  V  S.  666. 

*)  Bemerkt  sei  hier,  daTs  Sorbillo  nicht 
Verfasser  einer  Climnik  des  Johannisbergs 
ist.  Vgl.  KorrespondenzbUilL  d.  Gesamtvercins 
1882  S.»2  Kine  iiltere  Johannisbereer  Chronik 
existiert  jedoch  unter  den  Papieren  aee  Pfarrers 
Severus. 


doch  ein  \'erwandtcr  «ler;  IVtcr  ??orbillo.  Er 
ward  1506  in  die  StaimiiroUo  der  Hochschule 
<a  Freibmg  eingetragnen. ')  Von  dieser  Stadt 
wandte  er  sieh  nach  Heidelbcrrr,  wo  er  am 
7.  Juli  lüOC  alt>  Johannes  Schiarp  de  Gjssen- 
ham  dioc.  Mogunt.  in  die  Matrikel  ein- 
geschrieben wurde.*)  Sorbillo  hatte  tv  un- 
bekannter Zeit  Beziehungen  zu  Johanu  Geiler 
von  Kaisersberg,  dem  berühmten  Strafsburger 
MünFl^Tjtrt'diger.  Ah  derselbe  am  10.  März 
1510  titarb,  erschien  auf  dessen  Tod  eine 
Schrift:  In  lehannis  Kaiserspergii  theologi 
doctrina  vitaqwe  probatissimi  prluii  .\rf»enti- 
ncDsis  ecclesie  predicatoris  mortem  plancius 
et  lamentatio  com  aliquali  vite  sue  de- 
scriptinne  et  quorundam  epitaphii»  Oppen- 
heim lölU.  Quarte»)  Diese  Schrift  enthält 
ein  Epigramm  des  Johann  Sorbillo  auf 
Geiler  von  Kaisersbert;  Fhifs  der  Johann 
Sorbillo  von  Frei  bürg  uod  Htiidelbcrg  und 
der  Epigrammatist  die  nämliche  Person 
iHf ,  liegt  nahe.*)  Welche  Stellung  derselbe 
iui  Leben  bekleidete,  ist  noch  nicht  bekannt 
geworden.  Zur  Auseinanderhaltung  gegen 
Peter  Morbilli)  nnd  dieses  dichterischen  Kr- 
zeugnisses  wegen  verdient  er  aber  immerhin 
eine  ErwUmung  als  rheiniMlier  Humanistw 

HL  Jaeob  Ueriietter 

Herstetter  staannte   ans  Ehingen  in 

Wfirt' ■  i/'  -j;  nnd  dürfte  um  146R  bis  1470 
geboren  sein,  da  er  am  26.  April  1488  zu 
Heidelberg  in  die  Stammrolle  derBodudrale 
eing'eschriebcn  und  am  13.  Jannar  1490  zum 
Baccalaureus  art.  viae  med.  ernannt  ward.^ 
HDglieherweise  war  er  aueh  früher  geboren 
und  shidierte  erst  als  Geistlicher.  Von 
Heidelberg  dürlte  er  nach  1490  Pfarrer  von 

')  (Uiegger),  Amoenitates  Friburgensez 
Itterariae,  IJIm  1775,  I  8.  64  f.  Addenda. 

loannes  Sorbillo  ex  Geisenheim  Moguni. 
dioec.  15ÜÖ.  Alb.  acad.  inscriptus  legitur. 
Eine  Tagesangabe  fehlt. 

*)  Sqptima  die  mensla  lulii.  Toepke, 
Heidelberger  Matrikel  I  8.  480. 

»)  Reiheft  zum  f'enfralblatf  f  Bibl.  ed. 
Hartwig  IV  S.  7.  Da«elbst  weitere  Litteratur- 
angabeu. 

*\  Bemerkt  sei  jedoch,  daTs  bei  Toepke, 
Heidelberger  Matrikel  I  8. 459,  ein  Johannes 

f^orViillo  Mos-untineiisis  die  Ions  14  K:ilendas 
lulii  als  in  die  Matrikel  einpeschrielien  be- 
zeichnet ist.  ZweiTnal,  am  18  Juni  und 
7.  Juli,  dürfte  der  Geisenheimer  Sorbillo 
doch  nicht  eingeschrieben  worden  sein. 
Der  Moguntinensis  ist  demnach  ein  anderer 
Johann  Sorbillo. 

■',1  'i'oepke  !i.  0  S.  .",90:  larolius  Meer- 
stetter  (!)  de  Ebingen  Constanc.  dioc.  XXVI. 
Aprilia. 
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St.  Emmeran  zu  Mainz  gcwonlin  <tnn.  Diese 
Stellung  bekleidete  er  1497  noch.  >j  KoifUrtt 
IKetiMr  von  Mains  hktte  eine  nrdnile  im 
ABchaffenburger  Stift  dem  Lehrer  des  geiat- 
lidien  Mechto  an  der  Mainier  Hochechule 
ab  Lekiornlpfrdnde  nigeirie«eiL  *)  Seit  dem 
Id.  September  1483  batt«  Jobann  Bertram 
von  Manmbiug  diese  Ffirflnde  inneigehAbt 
Sein  NncUblger  im  Amt  einee  Lehren  dee 
geistlichen  Rccbts  zu  Mainz  und  damit  In- 
haber der  AMhaffenbuger  LektotalpfirOnde 
ward  Magister  Jacob  Mentetter*);  er  wurde 
bierin  am  11.  August  1510  als  Licentiat  der 
Theologie  vom  Kurf&nten  Uriel  von  Mains 
bestätigt.  *)  Diese  Professor  hatte  Merstetter 
bis  1612  iiino,  und  er  Hcheint  direkt  vom 
Pfarramt  diese  Stellung  angetreten  zu  haben, 
wtre  somit  tod  14flO  bis  1610  Emnicrans- 
pfarrur  <,'t  weBen.  Am  26.  April  1512  ward 
Licentiat  Nicolaus  Fink  sein  Nachfolger  in 
der  Professur.  Merstetter  ward  auch  Stifts* 
herr  von  St.  Moriz  zu  Mainz  und  unter  dem 
Kektorat  des  Johann  Hertram  Dekan  der 
theolc^schen  Fakultät  an  der  Mainxer  Hoch- 
schule. Das  Jahr  dieser  Ernennungen  steht 
nicht  fest*)  Als  UniTersitätsprofeasor  bezog 
Merstetter  60  Gnlden  Qehalt  in  zwei  HWten, 
am  1.  April  und  1.  Oktober,  jährlich.')  Ob 
sein  Rücktritt  oder  Tod  das  Ende  der  Stel- 
lung veranlafste,  wissen  wir  nicht.  Mög- 
lieherweiBe  starb  Mersti  ttt  r  zu  Mainz.  Er 
war  nach  eigener  Angabe  Schaler  des  Jacob 
Wimpfeling  gewesen.  Er  bewahrte  ihm 
als  Lehrer  stet^a  treue  Anhänglichkeit  und 
lieferte  BeitiSge  in  dessen  Schriften.*)  Zu 


^  Severus,  Parrochiac  Moguntinae  S.  76. 
Knodt,  Hist.  univ.  Mog.  S.  4S.  Petlholdt, 
N.nier  Anzeiger  1878  S.  260. 

^1  .\r(hiv  dos  Hi'it  Yciviris  für  Untor- 
(raaken  u.  s.  w.  XXVl  ö.  ä59  Diether  selbst 
war  der  erste,  welcher  die  Pfründe  beaog. 
Merstetter  war  ihr  dritter  Inhaber. 

*)  Knodt  a.  a.  0.  S.  48. 

»)  Über  Fink  vjjl  Katholik  1808  II  S.  243, 

*)  Rektor  war  übrigens  Bertram  1487.  Vgl. 
Katholik  1898  O  S.  243. 

^)  Das  filtere  Statutenbuch  der  Mainzer 
Hochschule  sagt  Blatt  31 :  Decretonim  pro- 
fessori  debetur  upud  Acliatfenburtronsoa  pre- 
benda  et  canonicatua,  daut  öO  Ü.  ad  rationem 
24  all).,  quorum  pars  media  cedit  prima 
Aprilis,  reliqua  prima  Octobiia.  Hs,  der 
Mainzer  Stadtbibliothek. 

•)  Vgl.  Soliloquiom  Wimphelingü  pro 
pace  chrisÜanorum  et  pro  Helveciis,  ut  re- 
d^scant.  Quarte.  Blatt  15  Rückseite  ein 
Epigramma  panegyricon  lacobi  Merstetter 
Eningensis  in  Soluoquium  dulcissimi  cogno- 
uiiiiia  prneceptorisque  aui  lacobi  Wympfel. 
Vgl.  Centialbl.  f.  Bibl.  V  (ib»8)  S.  476.  Der 


Mainz  dürfte  Merstetter  in  den  Druckereien 
des  Peier  Friedbetg  und  Johann  Schoeffer 
des  Amtes  eines  Korrektors  gewaltet  haben. ') 
Er  erfreute  sich  zu  Maina  groGwr  Beliebt- 
heit bei  der  Partei  de«  stNBge  gesinnten 
Eknis  wie  auch  b«n  den  CMdurten.  Er  war 
auch  der  Liebling  de«  Kurfürsten  Uriel  von 
Main?  Als  Lehrer  des  geistlichen  Hoolits 
mag  <;r  manches  Talent  beim  Studium  ge- 
i7)rdert  haben.  Zu  seinen  Schülern  zählte 
auch  Johann  Hebelin  von  Heimbach,  der 
Yerfksser  einer  noch  ungedmekten  Arbeit 
Aber  Mainzer  Geschichte.  *)  Hebelin  war, 
wie  Min  Lehrer  Merstetter,  Stiftsherr  von 
St.  Mona  an  Mainz.  Das  gab  Gelegenheit 
zum  Verkehr.  Hebflin  wi.liuetc  demselben 
sein  genanntes  (tcschicbtswerk  mit  den 
Worten:  lacobo  Mcrstettir  Bhingano  .  .  . 
philosopho  cxcollentissimo  .  .  .  q  .  .  .  aentis- 
simOf  preceptori  suo  collendissimo  (!)  lohaunes 
Hebelinut  de  Hejmbach  ciusdem  professiouis 
.  .  .  eiusdem  .  .  .  canonibus  divi  Mauritii 
Mogontinensis.  S.  P.  D.  Das  Widmungs- 
scfareiben  Hebelins  an  Merstotter  ist  vom 
1.  Mftn  1600.«) 

Der  Humanist  Johann  Kack  oder  Rhagiua 
aus  Sommerfeld,  daher  Aesticampianus,  war 
zu  Rom  vom  l'apst  /.um  Dichter  gekrlSnt 
worden.  Er  besuchte  hierauf  die  gröfseren 
Stildt«  Deutschlands,  stattete  namentlich  den 
Hochschulen  Besuche  ab  und  kam  auch  nach 
Mainz.  Dort  verkehrte  er  angeblich  als  Pro- 
feseor  der  Hochschule*)  mit  den  augesehen - 

bei  JohauD  Schoeffer  1603  erschienene  ^fcr- 
curius  Trismegistus  soll  ebenfalls  Wt^»-  von 
Merstetter  enthalten.  Vgl.  Zt'it.sclnift  de» 
Vt'n'iiiÄ  f  rhein.  Gesch.  zu  Mainz  iU  .S.  l'J. 
Über  den  Druck  vgl  Both,  Buchdrucker- 
familie SchöiTer  S.  15. 

')  Er  leitet*  dtii  Druck  der  1490  Lei 
Peter  Fried berg  erHchienencn  Oratio  Dar- 
über unten.  Über  den  Druck  Zeitschrift 
a.  a.  ü.  III  S.  18  f.,  wo  aber  Schoeffer  zim 
Drucker  gemacht  wird,  w&hread  es  Fried- 
berg  war.  Vgl.  Centialblatt  a.  a.  O.  IT  (1887) 

S.  401 . 

^)  Vgl  Rülnuer,  Fönte«  «erum  German. 
m  S.  XUV.  Forschungen  z.  d.  Gesch.  XX 
8.  68  f.  Roth,  Oeaehiohtsquellen  1 1  8.  X  f. 
Anm.  Archiv,  f.  Frankfurts  Oeacfa.  u.  Kunat 
K.  F.  V  S.  864  f. 

*)  Forschungen  a.  a.  0.  XX  8.  M. 

j  Ebd.  8.  64. 

^  KurfBrst  Berthold  Ton  Maime  beweg 

l.'jOl  den  Rhagius,  Lehrer  zu  Mainz  zu 
werden.  Vgl.  Weifs,  Berthold  von  Henne- 
borg S.  43.  Katholik  1898  II  S.  101.  Von 
Bhuius'  Professur  zu  Mains  schweigen  jedoch 
^e  univeraitfttsakteD,  vamA.  Kiodfc  arwümt 
ihn  in  den  ffist.  waiw,  Mogont,  mcbt  ala 
Lehrer. 
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Bten  Kreisen  um!  lernt»*  auch  Jen  Meratetter 
kennen.  *)  Als  Bbagiue  lö07  zu  Leipsig  seine 
Epignnmtftte  beniugab  \  widmeto  or  diese 
dem  Kurfürsten  Jacob  von  Mainz.  Die  Samm- 
lung enthält  (redichte  auf  den  Domkustos 
Wilhelm  von  Hohenstein,  die  Kurfürsten 
Berthold  und  Jacob  von  Mainz,  den  Dom- 
prriViHt  PfakjTrafen  Georg,  den  Domdekan 
und  »pütereu  Kurfürsten  Uriel  (von  Oem- 
mingen),  den  Domscholater  Adolf  Kau,  dea 
Siegelbewahrer  Ivo  Wittig,  den  SUn-herm 
Georg  Behem  an  der  Liebfrauenkirche.  Kina 
der  Iftngatett  Qedidite  ist  »ü  Mentetter  ge- 
richtet.  Bs  heifili  darin : 

Cultc  musanjin  celeliris  TucoVi.? 
Cura,  Fhoebeis  Heliconis  undis 
Lote,  iveondiM  etttns  et  Tennetos 

Condere  versus  u.  s.  w. 

Khagius  rühmt  im  Vcrlanf  der  2«  Strophen 
des  Gedichtes  Merstetters  Hechtschatfeuheit 
und  Verdienst«  als  Seelsorger  sowie  dessen 
Aasehen  bei  Hoch  und  Niedüng  la  Mains  mit 
den  Worten  : 

Te  colit  magna«  venerandus  urbis 
Pontifex,  easbu  pnriter  fncerdos, 

VulguB  et  celi^a  prooMram  ei  distttA 

Turba  virorum.  *) 

RhagiuB  teilte  tli.  ni  Merstetter  auch  briet  lieh 
sein  Vorhaben,  nach  Frftnkfbrt  a.  0.  über- 
zusiedeln, mit  und  lii  sprarh  die  ihm  be- 
kannten Mainzer  Verbältnisse.*;  Jedenfalls 
tmg  dns  an  Meistetter  gerichtete  Gedicht 
ZTini  Rftlcanntwerden  des  Mannes  in  weiteren 
Kreisen  bei  und  ist  beachtenswert  als  An- 
erkennung desselben  als  Dichter. 

Mit  Meinem  früliereii  Lehrer  Wimpfeling 
blieb  Merstctter  noch  in  steter  Verbindung. 
AI»  149»  das  Jube^ahr  der  fieadallwcger 
Hoebachttle  gefeiert  werden  sollte,  rflitete 


')  Hebelin  von  Heimbacfa  nennt  den  Mer- 
stetter  hub  Ehingen,  Dichter  und  Theidogen, 
den  Schüler  des  St.  Christofspfarrer«  und 
Mainzer  ProfcMoren  Florentius  Diel  (1479 

bin  1  öl 8,1,  uelien  NicohiUH  Duri  ]<hammer  aus 
Bingen,  6tiiUherm  von  St.  Feter  zu  Mains 
und  Pfarrer  zu  Eltville,  Heinrich  Kesse  aus 
COln,  Binger  Pfarrer  und  Pmt'eHBor  der  Tlieo 
logie  zu  Mainz,  sowie  Hulinu?*  aus  Minzen- 
ber^;.    V^'l.  Kathnlik  18i)S  II  S  *2:{H  t,  Heia- 

uach  hatte  Merstetter  auch  noch  zu  Mainz 
Torlesnngen  Diels  besucht.    Sefems,  Vt- 

rochiae      180  f 

*)  Ein  Kxemplar  bewahrt  die  Slünelicner 
Hofblibiotbek, 

ä Zeitschrift  des  Vereins  f.  rhein.  Gesch. 
eins  m  8. 1»  f. 
*)  .\rrhiv  f.  Litt^iaturgesch.  ed.  Schnorr 
V.  Carolsfeld  XIV  (18«Ö)  S.  344. 


Wimiifelinfj  eine  Festi»rhrift  und  wnifrtte 
solche,  welche  der  Hochschule  früher  an- 
§|ehOrt  hatten,  tnr  Mitarbeitenchall  so 
veranlassen.  Die  Schrift  erschien  1499  im 
Verlag  des  Peter  Priedbcrg  zu  Mainz  ohne 
Orts-  und  Jahresangabe  in  (juarto  auf 
fS  Blättern.')  Dieselbe  ist  dem  Andenken 
des  Marsilius  von  Inghen,  des  ersten  Rektors 
der  Heidelberger  Hochschule,  gewidmet.*) 
Ihr  Titel  lautet:  .\d  illustrissimum  Havarie 
dncem  I'hilipjium  cdniitem  Rheni  Palatinum 
et  ad  nobiiissimos  iilios  epistola.  Oratio 
eontinens  dictilonet,  dansolas  et  elegantiae 
oratnriR"  cum  signip  distincti^  Kpigranimata 
in  divum  Marsilium  inceptorem  plantato- 
remqne  Oymnaeii  Heidelbeigenris.  Hanilii 
quisquis  depromit  carmine  laudem,  stent 
sibi  pro  meritis  premia  digna  suis.  Vivat 
ter  centmn  poet  Nestor  rixerat  annos  EIj- 
sium  repetens  post  sna  ferta  nemus.  *)  Dies« 
Schritt  zorföUt  in  mehrere  Teile.  Auf  den 
wiedergegebenen  Titel  folgt  die  Einleitung 
Wimpfclings  als  Heraosgebers  der  Schrift, 
gerichtet  an  <!en  Pfalrf»r»fen  Philipp.  Eine 
Zeitangabe  tehU.  Ihma  kommt  die  Oratio 
eontinens  dictiones,  clausulas  et  elegantias 
oratorias  als  Arbeit  des  Marsilius  von  Inghen. 
Damit  endigt  Wimpfelings  .^teil  an  dm 
Sdirift,  wenn  man  üun  die  Heranegabe  der 
Sehrifl  des  In^'ben  jioeh  zuweinen  will,  wa» 
7.U  bezweifeln  kein  Grund  vorliegt  Nnn 
griff  als  ICitherausgcber  Merstetter  lor  Feder 
und  liefi'rte  aln  Haecalaureus  der  heib  Schrift 
eine  Anrede  an  den  geneigten  Leser,  worin 
er  eine  AnsaU  von  THehtem  dnlnd,  den 
Harsilius  von  Inghen  ebenfalls  dichterieeh 
zu  feiern.  *)  Er  wies  darauf  hin,  viele  dieser 
Dichter  seien  noch  jung  an  Jahren  und  in 
der  Kunst  ungeübt.  Als  ersten  dichterieehen 
Beitrag  lieferte  er  selbst  ein  Epifrmmm  in 
Sapphischer  Strophe.  Dann  folgen  die  Epi- 
gramme selbst  und  hierauf  die  von  dem  Pro- 
fessor der  heil.  Schrift,  dem  Ma;jister  Nicolawa 
Prowin,  in  der  Heiliggeistkirche  zu  Hcidel- 
beig  auf  Inghen  gehaltene  Lcidienpred^t'), 
hisMitf  die  don  Johann  Qenalleiaob  geaanat 


')  Zeitschrift  a  a.O.  III  8. 18  f  Centralblatt 
a.  a.  0.  IV  (1887)  S  401 ,  woselbst  weitere 
Litteraturan^aben  Vgl.  ebd.  V  8  474.  Tbor- 
becke,  GcsdL  der  Universität  Heidelberg  I 
(1886)  S.  8  Anm.  19. 

Iiiphon  starb  20.  August  1396. 

*)  Ceutralblatt  a.  a.  0.  IV  S.401.  Fischer, 
T3rpographiBche  Seltenheiten  I  S.  23  f.,  der 
bereits  Friedbetg  lUs  Dmeker  erkannte. 

*)  Vgl.  Zeitschrift  a.  a.  0.  m  8.  10  f. 
Centralblatt  a  a  0  TV  S.  401. 
Zeitschrift  a.  a.  0.  m  S.  81. 
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fiutenbcrg,  dt'ni  Frfind<'r  der  Typofjraj)hio, 
geseücte  Grabinschrift  des  Adam  Gelthus  und 
ein  Epigramtn  «if  denselben  von  Wimpfe- 
ling. ')  Die  ganze  Aülago  der  Schrift  spricht 
dem  Wimpfeling  die  Herausgabe,  dem  Mer- 
stetter  nur  die  Mitarbeit  zu.  Die  Ansicht, 
dftGl  Merstetter  da»  Ganze  rL(li;>:ii'rtc  und 
herausgab,  ist  jedenfalls  verwerflich*),  in 
dem  für  eine  solche  Annahme  keinerlei 
Orfinile  vorhaniiea  sind.  Merstetter  bdkud 
sich  1490  iSngst  zu  Mainz  iinfl  leiteto  nur 
den  Druck  bei  Peter  Friedberg  als  Korrektor 
oder  Bedaetor  dei  HamidDiptB.  Daft  er  ta 
■»^clfn  der  Epigranunatisten  dfr  Sohrift  in 
näheren  Besiehungen  von  Heidelberg  her 
stand*),  ist  aimehmber,  ob  er  nber  gerade 
alle  Epigramme  veranlaTstc  und  nicht  auch 
hier  Wimpfeling  thätig  eingrilf,  bleibt  doch 
fraglich.  Von  Merstetter  beindet  sich  noch 
«in  IKethycon  lacobi  Merstetter  ehingii  in  eam 
ipsam  politissimam  orationem  in  Wimpfe- 
ling» Schrift :  Pro  ( oncordia  dialecticorum.  *) 
Andere  dichtfrirfche  Erzeu^fni-^so  Merstetters 
stehen  in  den  Schriflrn  Winiiifi'linj»H :  De 
hymnorum  et  sequentiarum  autoribus,  und 
in  dessen  SoIiloqatniB.  Dae  Todeqahr  Her- 
stetteKS  ieb  mbdiaimt') 

IV.  jQhaan  Hebelin  von  Heimbach 

Naeh  einer  nnverbArgten  Angabe  stammte 
Hebelin  aus  einem  der  Dörfer  dieses  Namens 
dem  rheinischen  Lorch  gegenüber,  die  als 
Ober-  mid  Niederbeimbaeh  bekannt  sind  nnd 

zum  Mainzer  Erzbighim  gehörten.  Uniulti/r 
ist  die  Annahme,  dafs  Uebelin  aus  dem  un- 
bedeutenden ÜOrfchen  Heimbacb  bei  Langen- 
schwalbach (XasHau)  stainnitc  Hclii-lin 
wäre  dann  der  Familienname  gewesen.") 


*)  Ebd.  8. 21.  T.d.Lbde,  Ontenlu  r^r  s  78  f. 

•)  Zeitschrift  a.  a.  0.  S  20.  C<'ntralblaif 
a.  a.  0.  V  S.  474.  Zeit«chr.  f.  vergi.  Litteratur- 
geaeh.  ed.  M.  Koch  N.  F.  lY  (1891)  8.  ü48. 

*)  Ccntralblatt  a.  a.  0.  IV  S.  403  Ann. 
V  gl.  Zeitschrift  a.  a.  0.  III  S.  20  f. 

*)  Ccntralblatt  a.  a.  O.  V  S.  476. 

^  Nachfolger  Merstetters  als  Pfarrer  an 
St.  Enunenui  m  Hains  ward  Jodoeoa  Selbach 
legum  Ucentiut'i'«  \v<drhcr  l'ylf^  Dekan  vnn 
St.  Peter  zu  .Müm/:  wunl*-  .loanuiä, 
Rcr.  Mogunt.  II  S.  i'J'J  ---  Tlior  Morst*'tter 
handeln  Zeitschrift  des  Vereins  f.  rhein. 
Oescb.  zu  Maina  HI  8.  19  f.  &odt,  Eist 
univ  jVfogunt  S  VA.  Severus,  PaiTOchiae 
S.  76.    Katholik  l»t»8  II  S.  239. 

<)  Forschungen  s.  d.  G.  XX  S.  53. 
Diß  Führong  nveier  Vornamen  Johann 
und  Hebelin  war  «n  Hebelina  Zeit  alkidiiig« 
weTii^'  L'>:brüu(-hlich  und  wflrde  diete  An- 
naiuue  uur  unterstützen. 


Diesem  gegenüber  giebt  Würdtwein*)  an. 
Hebelin  stamme  aus  Frankfurt  a.  M.  und 
Ahle  xa  dem  Patriziergeschlecht  der  Heim- 
bach, *)  Da  fli'ljiün  auch  Vorname  ist, 
scheint  dieso  .Anyalu'  da?  Hichtipcro  zu 
sein.  Hebcliu  war  147«  gubort'u. Seine 
Studien  machte  er  zu  Mainz.*)  Er  ward 
Stift .-iherr  zu  St.  Moriz  iu  Mainz  und  ver- 
legte sich  auf  das  Studium  der  Geschichte  der 
Stadl  Hains.  Im  Jahr  1600  lieferte  er  eine 
derartige  Arbeit,  vielmehr  eine  Matfrialifn- 
sammlung  hierüber.  Dieselbe  bewahrt  die 
Würzburger  üniveraitlltsbibllotbelr  ale  Ha. 
Nr.  187  in  StdbHtschrift  Hel.elinK.  Die  .\rbfit 
beginnt  mit  der  Urgeschichte  von  Mainz, 
ebne  sich  nfiber  damit  so  befaasen,  bespridit 
die  StiHf.  dif  Kin  hen,  Kircheneinrichtungen, 
es  folgt  ein  Verzeichnis  der  Bischöfe  und 
ErzbtadiOfe  von  Mainz,  daa  von  Bonifazios  an 
an  Aosfllhrlichkeit  zunimmt.  Bei  Bhabanna 
Maurus  fehlt  nicht  die  AufTiahbrnp  der 
Schriften  desselben.  Ks  reihen  sith  an  In- 
scriptiones  ccclesiae  8.  Albani  auf  den 
niilttcrn  136,  148  und  149.  Einiges  ührr  alt? 
Grabüteine  zu  St.  Allmn  steht  Blatt  136.  Auf 
Blatt  166  finden  wir  Angaben  über  die  beil. 
Hildegardis  und  deren  Schriften  sowie  einen 
Brief  des  Erzbischofs  Arnold  von  Mainz  an 
dieedbe  mit  deren  Antwort.  ■)  Am  Ende  be- 
findet sich  eine  Aufzählung  der  benutzten 
Autoreu  in  sehr  verblafster  Schrift.  Hebelin« 
Hand  ist  sehr  nnleaerlhibeXorrentaebrift,  wie 
soll  ht^  die  Notare  für  Entwürfe  gebrauchten, 
und  an  vielen  Stellen  unentzifferbar.  Der  Titel 
ist  mit  Tinte  von  HebeKn  adbat  veeaelmiiert 
und  unkenntlich  gemacht.  Nebenan  atebt: 
Hic  auctor  delevit  nomen  sunm  motu  pronrio, 
ut  non  arguatur  de  ignorancia,  quia  iu  XXil. 
ano  aetatis  anno  seqnentia  oollegit,  post 
hec  alia  vidit  et  entoram  eanm  fatetor.*^ 

')  Würdtwein,  Moguntia  liternia.  IT.-*  der 
Frankfurter  Stadtbibliothck.  Dit^  Angaben 
aiud  dort  sehr  dürftig. 

*)  Es  gab  zu  Frankfurt  a.  M.  ein  Ge- 
schlecht von  Heimbach  genannt  Schönwetter. 
V;;!  Archiv  f.  Frankfurta  Geadi.  u.  Kunat 
N.  F.  IV  (1869)  S  2.33. 

Hebelin  veriafste  eeine  Arbeit  1500  im 
Alter  von  28  Jahren,  was  als  Oeburtazeit 
1478  ergiebt. 

*)  Hehelinn  .An^'ulien  weisen  auf  Mainz 
hin,  auch  nennt  er  den  Merstetter  seinen 
Lehrer.  HebcHn  kannte  auch  den  Flomtina 
Diel,  ProfcBsnr  und  ChristofRpfarrer  Ztt Haina. 
Vgl.  Kathulik  Ittüb  II  S.  2;i». 

•)  Roth,  GescbichtHquellen  I  .H  S.  X  Anm. 
Archiv  f.  Frankfurts  Oesch.  u.  Kunst  N.  F.  V 
8.  864  f.  Forschungen  s.  d.  G.  XX  S.  5S  f. 
V^'I  auch  oben  unter  Merstetter. 

")  Forschungen  a.  a.  0.  XX  S.  64. 
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Diese  Bemerkung  spricht  ftir  Hebelins  Be- 
Bcheidenheit  und  kenozeiclmet  die  Arbeit  als 
Jugendversttcli  auf  dm  Gebiet  der  Mainxer 
Gescbi^bte 

Hebelin  dürfte  frühcBt-ens  Dekan  des 
St.  Moriutifte  geworden  sein,  da  er  am 
18.  Januar  1509  in  eim-r  i'f nntHiu  li«'  mit  ficm 
cleru«  secuudüriuä  dur  Stadt  Maitu  al^  Dekan 
de«  Stifts  vorkommt. ')  Nach  anderer  An- 
gabe wurde  er  bereits  1507  Dclian  und  \mrc!p 
in  dieser  Stellung  sowie  uk  mitgi&tcr  ariium 
und  Stifl44herr  am  Liebfrauen stift  ad  gradus 
zu  Mainz  im  Jahr  1507  n<  kt.r)r  dor  ^fainzer 
Hochschule  nach  dem  Tode  des  Ivo  Wittig.*) 
Am  Sl.  August  1510  erscheint  Hebetio  wie* 
denira  als  Dekan  in  einer  Shcitsache  wegen 
zwei  dulden  Abgabe  an  den  clents  secundarius 
SU  Hains  nud  ward  zur  Entrichtung  dieses 
angehalten. ")  Hebelin  starb  im 
Juuuar  lülö  al«  Dekan  seines  Stil'Ut.  *) 

Sein  Mainzer  Gcschicht^werk  kcnnzeicbnefe 
ihn  ab«  einen  Ixdosenen  Mann  Kr  kannte 
die  Ueschichtswerke  des  Eusebius,  Martin 
wn  Troppan,  Sebastian  Brant,  Blondns,  Yin- 


*)  ProtokoUe  des  Hainser  denis  aeenn- 
darins.  Hs.  der  Mainser  SenunaibibKotiiek, 

Polio,  Sur 

Knodt,  Hist.  aniv.  S  II. 

»)  Protokolle  a.  a.  O.  S  f 

*)  Gadeniu,  Codex  UI  S.  »44:  Deoessori 
Buccedens  supremiun  vitae  diem  explevit  m. 
lan.  ISlft. 


Mitteilungen 

centius  Belluaeensis,  Otto  Prisingensis,  Petmi 
de  Vinei»  und  Jacob  Wimpfcling,  die  V  ita 
s.  Godehardi  nnd  einige  Mainzer  Lokalqnellan. 
Im  Jahr  1507  ^ichrieb  Ghcverdcs  tins  K5ln 
Hebelins  Arbeit  ab  und  erweiterte  dieselbe. 
Dessen  Handschrift  besitzt  die  Darmst&dter 
HofbiVdiotliek. ')  Hebelins  Arbeit  war  dem 
Maiuiser  Forscher  Heiwich  uud  dem  Pfarrer 
Severus  bekannt.  Lelsterer  teilte  ein  Stück 
derBöIben  mit.  *) 

Zu  den  mittelrheiuischeu  Uumanit»ten  ge- 
hören noch  Wolfgang  Trefler*),  Johann  Cnr- 
vt'Uo  Munclie  zn  JacoliHberg  und  Johannis- 
berg, Johann  Huttieh  *}  und  Nicolaus  Carbach  *), 
die  ich  an  anderer  Stelle  bereits  beliandelt 
babe. 


')  Forschungen  z.  d.  O.  XX  S.  64  f. 
*)  SeverDs,  Panodtiae  8. 180  f.  JCakbolik 
1808  n  8. 8.19  Anm.  8.  leb  babe  diese  Stelle 

in  der  Wfir/.burfrer  Hs.  wiedergefunden  Dem- 
nach  beiiind  sich  Hebelins  Arbeit  noch  vor 
17t;,s  7w  .Main/,  wo  sie  Pfarrer  Severus  für 
seine  Parrocbiae  benutaete.  Katholik  lA9i 
n  8.  SSV  Anm.  S.  —  :%1wieh  «dvieb  die 
Grabinschriften  von  St.  Alban  aus  Hebelins 
Arbeit  ab:  Ex  «jodicc  vetusto,  kannte  aber 
den  Urheber  der  Arbeit  nicht. 

*)  Katholik  1899  II  S.  847—358. 

^  Annale»  des  ffist.  Yerefns  f  d.  Nieder* 
tbein  LXH  (1896)  S  2on  f 

•)  Euphorien  ed.  Sauer  iV  (l»97)  S.  71i  i. 

^  KatboUk  ISftS  H  8.  S6S— SM. 

Wiesbaden.  F.  W.  B.  Eon. 
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3n  Barbergitung  teftnbet  fid): 

Dr.     Bartreg's  rgl!^:^ 

mf^i  a»  8000  ÄBfgabcii  tnt^olttnb,  flb«  offc  5tetlf  b«  flffraentat .  «rittjmetif, 
oor^tteiiMik  fflt  ««»mnafien,  «folg^miiaficn  unb  ObmealWjBlen. 
~  ~  Ufttlfttricitunfl  Bon  ^rof.  ytc^fcr  unb  Ofccrl.  yrcKcr. 

ülufgabcn 
KrHIimcHlt, 

• f-  ^ö^m  »ÜTßfrjd^uIen,  «foI|(^Blcn,  f  n)m»mTiafien  n.  Rtalg^imiaficn. 
«ealfoticittt«!  titii  9rif.  ^irlfer  anb  Olerl.  greller. 

«•qfl««.  M<  M<{ai  Scttra  bei  na  ten  64»Iantmi4t  \a  DcrtUwrn  ««lancrt  i\n  ndu  Sctbnitua«  ob  brn  («^n  £<^fialtca 
•rtMainjlocs.  «UanUH^  nritb  boffti  «rforfft  »ftb«i,  b«|  bif  |cgra»fttt{«rn  taHya^tn  bcibft  «Ai^cr  au«  Mbca  bn  «*»>»fflT»fttMnt 
•rittr  »m^  werten  lAmn.  »i*  urUrrünall**  Öüfluna  Ut  Ztdttr  mteb  abn  as4  icWtoniUftblUft  vaiM  wtai  bct 
nr-;'-      ffttlgflbf  «rtongnt. 


9m-  SW  btf^  «ninrtcl* 
ble  «biti^t.  na4 
|lik6yU4iic»t  bk  9ffrtmro«ni  |u 
MM|k|Hg«n,  Mr  in  brn  Ir|tm 
9a(fRn  «a«  bni  tnifn  bei  ^tA- 
(anal  »<eno(|  im  KM» 
ba«  |tf  ranwa  fisb,  iMkrfmbm 
and)  binfli^n^  riMt  rtMt  Mi« 
fftni  «ftwetlun«  bnBCT^AItniflt 
M  toirflUbea  ScbeiU  anb  bn 
Ibatfa^Iidt  ftatdinbrnbrn  9htuT- 
totaSRac  in  boi  Hnotflribctm 
Vnf gaben.  I>e4  ititb  bir«  mSg- 
lU^  frin  p^t  »rfentlbiK  tnbf> 
raaflc«  im  SoMnltt  brt  bciben 


AllerhSrluite  AnsKeichnancen:  Orden.  S^tAaftMmedalllen  et«. 
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PianinoB  460  Mk.  au,   Flügel  lOj&hrige  Garantie, 

Hannoniuxna  96  Mk.  an. 
Abzahlung  gestattet.    Bar:  Rabatt  und  Preiaeodnng 

Fabrik:  W.  Emmen  Berlin  C, 

Seydalstis  20,  PniaUst«,  Mosterbuoh  tunaonvt. 
=  Die  Herren  Geifitlirhen  u.  JLehrer  erhalten  ExtrapreUe.  = 


Verlag  von  B.  6.  TEUBNER  in  Leipzig. 


Hettner's  Geographische  Zeitschrift, 

Monatlich  I  Heft  von  circa  60  Seiten.   Halbjährlich  9  MIc. 

Jedem  Gebildeten  wi«  «iian  Schulen 


Aus  dem  Inhalt  uer  letzten  Hefte: 


Der  Mittelland -lUaaJ:  Major  t.  D.  V.  Kart. 

Mit  einer  Karte. 
Die    Pole    der   Landoberfltche:  Prof. 

Dr.  A.  Penck. 


BenerkMoen  zur  8ledcloagtfe«fraphle: 

Dr.  0.  Sehltor. 
D.  arüiltiitfaiMd.  d.  fiet.  f.  Erdkunde 

i.  Berlia:  Prof.  Dr.  C  Riolittr. 


Kieloere  MitteJliuoM  ~  6»ograohluhe  NMifkAlten  —  BiehertatprteliMflM  — 
ElifMMdte  Bloiier,  Anftitze  «od  Kartta  —  ZeitfahrlflMMOlMM. 

Pro8pei(te  und  Probehefte  gratis  und  franico 

«tM  4ttr  V«riafl«kMlüian«iuig  B.O.Ta«batr  tn  Ulptig,  PMtttrut«  3. 
Abom«BMits  iMliMM  ■II»  PMtintUJiM  HiB  BiMMiaaaitaffM  u. 


Die  „Siidwfiitdeiitocben  ScholbIMttgr**  1898,  I  sagen  über 

Heinichen-Wagener,  lateinisches  Schulwörterbuch: 


.  Wir  wcrdon  die  FraK«-  „WeiehM  UlriilMiht  IdmlwAftariNidi  Mim  mit 


dahin  beaiitwort.<'D :  ,JBBipiehlniif  Terdlent  nar  «'in  i^chu 

griadlleh  aafriuiat,  Homit 
Dan 


:  das  NötiK 
ler  die  gtf>\ 


h,  welches  mit  atleni  ttbcrflüsBigeo  Ballast 

■il  und  dies  In  einer  Anordsniig  and  einer 
auch  vrlrkllch  an  die  Hand  glebt  tmd  Um 


^aratellniff  bietet,  welche  d< 
velttlK  rärdert.« 

.  .  .  Seitdem  die  tob  Wnpfnnr  bpsorj^tfl  Nenbparboitiiri?  dos  Tleinicben'schpn  T/Ciikoiu  erschienen 
itt,  trage  ich  kein  Bedenk*- 


dieses  Buch  zu  empfehlen. 


.  .  .  Die  Yerlanbuchbnndlang  hat  das  Bnch  aaeh  Inflierlleh  Yortreflllch  ansfestiittet,  ao  dafs  ea 

eine  Zierde  der  angehenden  Bibliothek  jedeH  Sekundaners  bilden  kann. 


Probeexemplare  JXtV 

die  VerlagBbuchhaiidlting  ron  B.  ti.  Teubner 


•n  und  Lehrern  gegen  '  usendung  v 

■  Jt  A. —  für  das  gebuna>ut  Lxümplar  lur  \ 
Postütrafse  S. 


£el)rbmt)  kr  (Sefdiiditt 

für  ^ö^ere  Se^ranftalteu 


pireßfor  Dr.  ^.  $4eitft« 


ocrfagt 


I    Kulgoie  A: 

j    «ttigole  B: 

fBr  Vefllanflaiirn. 

StbrnMilbTT  au*  hn 

II.  (Ciibitt): 

I  bct  Htxitäim  unh  ttftmtr 

III.  (OiuHi>; 

I  HltrrtUBi  %u<a  A  gtb 
l.SO;  «ulg  B 

(|t(  n  I.SO. 
lY.  \nnUrinti*): 

I  8.  nuauiiut'  Zobc  ti  t 
Rrfannatun. 
tUntft  bfT  "8rrflf 0 
T.  (CWriwti«)! 
Bsn  b  Sdonnat-  b  17«0 
VI.  («■ItfftfMaln); 

)  QkarniDott. 
.>rr|rhi«ka) : 


I  RitcTtum    VMt  1 


ßfb. 


i  VHnrIolt  B.  «irdxnrff 
fUntft  b*t  ferföt.) 
IX.  (CWmtil»; 


9(uf  iebcr  6tvfe  wirb  not^ 
925gli(41cit  bie  |>oIitif(^e  n< 
f(^id)le  Don  bem  alt^eit; 
brad)t(n  SSallafI  an  92amen 
unb  3a^Icn  befreit  unb  gro^ 
SBcrt  auf  flare  Sefiimmung 
beft  gejd)td)tli(ben  $(^au> 
ptat^efl  gelegt. 

S>er  Serttefung  ber  Vuf' 
faffung  bie  ÜBege  ju  ebnen, 
um  in  ben  @d)fllem  ber  oberen 
iUaffcn  ,,ben  gefc^id^tltc^en 
Sinn  entiviileln",  ift 
boi  bem  Verfaffer  ttorfc^mebenb« 
^uptjtiel.  3)0 ju  toar  ti  nOtin 
einerfett^  auc^  fflc  bie  Sdjilberi 
bcrSinfIüf|ebernatfirIict)cn 
Umgebung  ouf  bie  ?'Plfcr,  bei 
iVbingtfeinS  ber  :ing  ber 

großen  ^erf  ö  alid>  lettett, 
ftactlicber  unb  loirtf(^aft> 
lieber  Xnfeiniformen  unb 
ber  geifligen  unb  äufeeren 
j(ultui  IKaum  j^u  geniinnen, 
anberfetti  aQei  bied  in  feiner 
gegenfcifigen  Äeein» 


•an 


Fachmännische  Benrtethtmien:\ 

„Dir  l'rospckt,  h 
Verfaum-  bei  der  .  1 


mir  OHA  der  Serie,  • 

eri>rh'   >■  r. :'.  ,  ,.  t  ■/ 


all  n  nitifs 

ffffroff^.  T)i 


Ii 


Vnterricii 

SchetitutJn  .•/...<,  ... 

Zeil,  haldigem  Vttrtgang  ffetvfnrU 


uen  Bs 

!'* 


„Esigf  trin«h< 


idr  T/efjthtnff,  und 


mv 
du 
fn 

kräftige  pefiun' 
nur  an  d 


lachen  Anforderungen 
w  ist  es  ein  vor- 
'•re  Jugend  in  die 

'.  Es  bietet  ih 
,  wendet  ßirl  '1t 
,  sondern 

'  rrv  ffo'i 

die  JehhnffeHte  7  me,  \ 

tu  dem\ 

Jugend  mu  erwecken  und 

(ZeH»ehr.  f.  d.  ütyirtwaqig^». /.. ;  { 


Hierzu  »  V 
4  Beilagen  von  B.  0.  T* 


.1.  •■  ^T<- 'i^>tiann*sch<'>'  "'n 
nd  1  i; 


d  in  Bertin. 


t 
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DIE  ENTWICKELÜNG  DKR  fmiECHISCHEN  AÜFKLÄÄUNO 

BIS  AUF  SOK&ATESO 

Von  WtLSSLM  NbshiB 

Mehrfach  weisen  griechische  Sthriftsiteller  auf  die  Thatsache  hin,  dafs 
Hellaa  rieh  einer  besonders  günstigen  Misehong  der  UiinftlologiBdiMi  Qegen- 
tSUxB  erfreue,  und  Hippokrates^  der  Begrflnder  der  wiaeenichAlWehen  Medixin 
und  der  YSlkerpeychoIogie,  als  sokW  ein  Vorläufer  Monteaquieos,  nimmt 
keinen  AnaUnd,  die  körperliche  und  geistige  Überlegenheit  der  EurojScr  über 
die  Asiaten  aus  dieser  Ursache  abzuleiten:  ein  Urteil,  dem  um  BO  mehr  Be- 
deutnnpf  ziiknimiit,  ;i1h  der,  welcher  ps  flilltp,  nicht  ein  Stubengelehrter  war, 
sondern  seine  Erfahruii<r  auf  eine  Fülle  von  Beobachtunjren  jxrüridpt^,  die  er 
in  den  wichtigsten  Teilen  der  dannds  bekannten  Welt  vom  Nilthal  bis  Süd- 
ruTsland  angestellt  hatte.-;  .leilenialls  weist  der  hellenische  Geist  eine  aufser- 
ordenUich  gOnstige  Vereinigung  Tenehiedenen  psychischen  Fähigkeiten  des 
ICenadien  auf,  deren  lukmioniBdies  YerhSltniB  ihn  m  eeinem  Vorteil  toh  dem 
anderer  eben&Ua  hodibegabter  Völker  des  Altertums,  wie  Inder,  Ägypter, 
braeliten  und  R5mer  unterBcheidet,  bei  denen  teils  ausschweifende  Phantasie, 
f  i  ils  religiöse  Beschauung,  teils  praktisch- nüchterner  Sinn  allzu  einseitig  sich 
geltend  gemacht  haben.  Die  Giieelien  haben  sich  eine  Religion  geschafifen,  in 
der  Gemüt  und  Phantasie  mit  veistandpsmafsi^r  Klarheit  eine  Verbindung 
eingegangen  haben,  wie  sie  sich  ähnlich  wohl  nur  in  der  gt ruuinischen  Mytho- 
logie wiederfindet.  Und  wenn  man  gesagt  hat,  es  sei  eine  That  germanischeu 
Qcistes,  dals  der  Deutsche  in  der  Götterdämmerung  seine  Qotter  zur  Vcr- 
niditung  TNmrteile  und  dadurdi  das  Bedflrfiiis  nadi  einer  höheren  Wahrheit 
bekunde*),  so  wird  diese  Leistung  durch  das  Streben  des  hellenisehen  Geistm, 
dttteh  die  bunte  QStterwelt  hindurch  an  euem  hinter  ihr  liegenden  einheit- 
lichen Gbnmd  alles  Seins  za  gelangen,  nodi  übertro£Pen.  Entsprechend  der 
Torhin  gekennzeichneten  Doppelnatur  des  hellenischen  Geistes  ist  der  Weg^ 
auf  dem  sich  dieses  Streben  bewegt,  ein  zweifacher.   Sobald  man  angefangen 

*i  Ans  einer  Sebnlrede,  gebalteii  «n  Geborfafest  8.  M.  des  EOnigs  Willialm  II.  toh 

WBrttemberg,  26.  Febr.  1899,  im  Gymnasium  in  Ulm. 

*)  Hippokraiea  iinmv  u.  g.  w.  10.  81.  Uerodot  lU  106.  £urip.  Fr.  981.  Med.  824  if 
Plate  Fhaedrai  54  8.  S70  C.  Soph.  Od.  Col  M8  ff.,  bMonden  694  S,  Itokrates  YII  74.  V  gl. 
POblmann,  Hellenische  ADSchaanngen  über  den  Zusammenhang  von  Nator  und  Qesehiebte. 
Brianger  Huliilitationssohrift.    Lc-ii.zig,  Hirz.'l  1879,  S.  12  ff. 

*)  F.  Oahu,  Bausteine.  Nach  andern  wäre  die  GOiterdÄmmerung  von  der  christUcben 
YoKStellung  des  Weltgeriohta  beeinflofii  —  Vgl.  Zielindd,  N.  Jahrb.  1699,  &  6». 
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hatte,  sich  Imi  d«r  alten  NatoneUgioii  nieht  mehr  la  bemhigeiiy  mehte  auui 
teils  Befriedigung  des  Oonfitea  in  einer  üefttnmgeii  tmd  phantanevoUen  Myatik, 

wie  sie  die  orphischen  Lehren  boten  ^  teils  begann  man  in  ebenso  kühner  als 
kindlicher  Weise  die  Bahn  wissenschafllicher  Aufklärung  zu  heiehrttten  un<^ 
90  dem  YerHtandp  Genüge  zn  thnn.  Beide  Richtungen  dieser  geistigen  Ent- 
wickolujig  sind  für  die  Folgezeit  von  eminenter  Wichtigkeit  geworden;  ja  man 
kiiiin  sagen:  sie  hjilx'n  heuU>  noch  nicht  aiifgehört  zu  wirken.  Zahlreiche  Vor- 
stellungen jener  orphischen  Konventikel,  namentlich  über  die  Ausgestaltung  des 
Lebens  im  Jentieitj»,  über  höllische  Strafen  und  liimiulische  Seligkeit,  smd  lu 
den  christlichen  Voratellungskreis  übergegangen,  wie  die  vor  wenigen  Jahren 
ana  don  onenchOpflicih«!  Sdiatahane  Ägyptens  aoa  Lieht  getretene  Fetnu- 
apokaljpee  anls  dentiidute  seigt.^)  Und  die  wiBBensdiafflidie  AnfU&ning  dw 
Grieclien  hat  d«r  monothetatieehen  ehneÜiclien  Religion  den  Weg  bereitet,  so 
daCi  mancher  der  aUdmatiichen  A|Kdogeteo  nadi  dsm  Vorgang  der  bekannten 
Rede  des  Prmlns  in  Athen  mit  seinen  christlichen  Lehren  an  griechische  Ge- 
danken anknüpfte,  ja  mitunter  seine  schärfsten  Waffen  zur  Bekämpfong  des 
Polytheismus  aus  der  Rüstkammer  der  aufgeklarten  Hellenen  holte:  so  Tor 
allen  Clemens  von  Alexandria,  dem  wir  eben  deswegen  eine  Menge  von  Broch- 
stucken  solcher  griechischer  Denker  verdanken.  Und  selbst  als  das  Christen- 
tum über  den  Hellenismus  triumphierte,  *lebte  vieles,  allzu  vieles  von  der 
Weisheit  seines  Greisenalters  weiter  in  den  spekulativen  Ausgestaltungen  des 
Christenglaubens'.^)  Weitaus  das  gröfsere  Verdienst  der  griechischen  Auf- 
kfibrang  ist  es  aber,  dafii  aie  für  sUe  Zeiten  und  für  die  ganae  Welt  den  Qmnd 
zu  aystematiachor  viaaensehaftlieher  Foradiung  gelegt  hat,  freilich  damit  aneb 
SU  dem  Zwiespalt,  d«r  nodli  bente  jedem  denkenden  Gebildeten  m  achaSiBii 
madtt,  dem  Zwieapalt  swiacben  CUanben  nnd  Wissen.  Zwar  sduen  es  im 
Mittelalter  noch  einmal,  als  sei  die  Einheit  beider  wiederhergestellt:  hatte  sich 
doch  die  Kirche  zugkich  mit  dem  Anspruch  auf  die  Vorschrift  des  Glaubens 
auch  des  Privilegiums  der  Bildung  bemächtigt.  Aber  auf  die  Dauer  hatte  dies 
keinen  Bestand.  Die  Renaissance  nahm  im  Bunde  mit  der  Reformation  die 
gewaltsam  abgerissene  Entwickelung  wieder  auf,  in  der  wir  jetzt  noch  begriffen 
sind.  Die  Anfange  nun  jener  bedeutsamen  Bewegung  der  griechischen  Auf- 
klärung, bis  ins  fünfte  Jahrhundert  v.  Chr.,  gedenke  ich  hier  in  Kürze  zu 
▼erfolgen. 

Bs  sind  im  wesentlichen  drei  Gebiete,  anf  denen  sidi  die  AoflAmiig 
bei  den  Griechen  Tollsiebt:  das  religiSs-pbilosopbische,  das  natorwiasenschall- 
liebe  nnd  das  historis^-politische.  Da  diese  aber  Tid&ch  ineinander  fiber- 
greifen, so  ziehe  ich  eine  in  der  Haaptaaehe  chronologische  Betraditangsweiae 

vor.  Die  Wiege  der  griechischen  und  damit  auch  der  europäischen  Kultiir 
bilden  die  Udnasiatischen  Kolonien:  dort  ist  das  ritterliche  £p0B,  dort  die 


>)  A.  Dieterich,  Nekyia.    Leipzig  1893. 

V  Rolidc,  r.^jche*690.  Hateh,  Orieehenitaiii  nnd  OirifltentiiiD.  Deateeh  von  S.  Plreoacheo. 

Freibarg  i.  Br.  1892. 
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Lyrik,  dort  die  Naturphilosophie,  dort  endlich  die  Geographie  und  Geschicht- 
adireilmiig  «ttBfamden,  Nor  im  Dnun»  ist,  übrigens  nidift  ohne  Sinwirbang 
WOB  dem  Osten,  im  «uropÜsohen  Hatterlande  erblflhi  TU»  entea  schttchtemen 
AdiitBe  einer  religiös -phüoeophiadieii  Aufklärung  leigen  eich,  so  paradox  das 
klingen  mag,  sehon  im  Homerisehen  Epos.  Hau  hat  frflber  sehr  ikl  Ton 
Homerischer  Naivetat  gesprochen  und  kein  Geringerer  als  SdiiUer  hat  in  seiner 
Abhandlung  'Über  naive  und  sentimeiitnliscbe  Dichtung*  anf  Homer  jils  tliies 
der  treffendsten  Beispiele  für  die  erstere  Gattung  hingewiesen,  die  eben  des- 
halb, weil  sie  Natur  ist,  die  Natur  nicht  bewiifst  empfindet  uud  sucht.*)  Diese 
ästhetische  Auffassung  hat  ganz  gewifs  ihre  Ben-chti^ing.  Aber  überscliritzt 
wurde  damals  diese  NaivetSt  Homers  doch,  acbon  daruiu,  wt  il  num  ii<  rh  gar 
keine  Vorstellung  von  dorn  eiuige  Jahrhunderte  umfaä»ciiden  Zeitraum  hatte, 
über  den  sich  die  epische  Produktion  erstreckt:  sind  doch  erst  in  dem  Jahre, 
da  Schiller  jaien  Aulsala  achrieb  (1795),  Fr.  Aug.  Wolfs  *Prol^mena  in 
Homemm'  ersduenen.  Es  ist  ferner  beseichnend,  daüi  schon  Kigebbaeh  eine 
*Homeriaehe  Theologie'  schreiben  konnte^  nnd  in  neaeater  Zeit  h^n  Schliemanns 
Funde  den  Wahn,  als  atflnde  man  mit  der  Homerischen  Poesie  am  An&ng 
einer  Kulfairentwickdung,  für  immer  zerstört  und  zu  ihrem  Teil  dem  Worte 
Herodots  wieder  zu  seinem  relattven  Recht  verholfen,  dafs  Homer  und  Hesiod 
den  Griechen  ihre  Theogonie  gemacht  haben.*)  Zwar  haben  die  Homerischen 
Dichter  sich  mit  ihren  reli<^iösen  Vorstellungen  gevvLfs  im  wesentlichen  an  den 
Volksglauben  angeschlossen.  Aber  angesichts  der  Uumenge  von  Lukalkulten 
muTsten  sie  eine  gewisse  Auswahl  treffen,  deren  Ergebnis  der  in  Zeus  kulmi- 
nierende olympische  Gütterätaat  war.  Indessen  damit  war  es  nicht  genug: 
mek  fiber  den  Göttern,  selbst  tther  Zeus,  waltet  noch  eine  höhere  absolute 
Ibdil^  daa  Schicksal,  ein  Begriff,  der,  wie  SMne  Benennungen  «eigen,  gewifs 
nidhta  TJn^rfingliches  isl^  sondern  in  dem  wir  *eine  erste  i&mmerhafte  Ahnung 
der  Geaetuniftigkeit  allea  Geschehens'*)  erkennen.  Daa  Wort,  dalh  *VieIherr- 
aehaffc  nicht  gut  ist,  sondern  läner  Herr  sein  soll',  das  in  der  Uias  in  Be- 
ziehung auf  menschliche  Verhältnisse  ansgc.s])rochen  wird^i,  findet  hier  schon 
eine  noch  zaghafte  Anwendung  auf  das  Göttliche,  wie  denn  auch  später 
Aristoteles  in  der  Metaphysik  seine  Auseinandersetzung  über  den  Gottesbefjfriff 
damit  b*  schliefst.'')  Doch  kaum  ist  der  Begriti"  gewonnen,  so  bereitet  seine 
Anwendung  nnrh  schon  Schwierigkeiten:  das  menschliche  Handeln  aus  eigenem 
JEntscklufs  wiUii  spricht  der  Idee  einer  unbeschränkten  göttlichen  Macht,  und 
mit  einem  neueu  Worte,  'liypermoron',  das  den  VViderstiinii  gegen  ilas  Schicksal 
bezeichnet,  glaubt  man  das  Problem  der  Willensfreiheit,  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  dea  B5sen  und  des  Übels,  das  es  nach  sich  sieht,  gelSst  zu  haben.*)  — 

Tgl.  auch  M.  Schneidewin,  die  HbmeriMfae  NaivetÜ  Hamaht  1818. 

*)  Herodot  IT  &S 

*)  Oomperz,  Griechische  Denker  I  S.  24.  Lehra,  Zeus  und  die  Moira.  Aufsiitse  au« 
dem  Altertam>  S.  S20. 

<)  E  m     •)  Anitotelei.  Metophyiik  XI  10. 
*)  «  81  £;  vgl  Ps.  Pkto  n.  Alkib.  6  8.  14SD. 
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Eine  stark«  und  affisnlmr  bewofite  Bmancipatioii  ▼«m  «ner  tief  emgewonelten, 

das  ganze  Altertum  beherrschenden  VolkSTOrstellnng  begegnet  uns  bei  den 
Homeriaehen  Diohtei-n  in  ihren  Aoschauungen  vom  Leben  nach  dem  Tode. 
Von  jenem  fiirchtljHien  (ilauben,  'Infs  die  Seelen  der  Abiresehiedenen  nncli  noch 
auf  d;is  fliesseitiire  Lel)en  eiiien  kiinllufs  nuefiben  und  dafs  man  deswegen  durch 
allerlei  iiesehwörimgen  und  Opfer  ilirt>  scliadlielie  Einwirkung  bannen  und  ihre 
Gunst  sich  erwerben  müsse,  jenem  Glauben^  dem  auch  das  Wort  'de  mortuis 
nil  nifli  bene*  fdnen  Ursprung  verduibi,  von  ihm  finden  wir  im  Homerischen 
SpoB  nur  noch  vereiaselte  Bndimente.  Er  ist  viehnebr  dnreh  die  Anaebaanng 
eraefat,  dafe  mit  der  Beatattong  des  Leiehnama  die  Seele  in  dm  Bades  ein- 
geht, von  dem  es  keine  Rückkehr  zur  Oberwelt  giebt.  Yielkicht  stellt  damit 
die  Ersetzimg  der  Sitte  des  Begrabens  durch  diejenige  der  Verbrennung  der 
Leiche,  die  wir  bei  Homer  anssoliHefslich  vorfinden,  im  Zusammenhang.*) 
Endlich  aber  finden  wir  in  den  Homerischen  Oediehten  da  nnd  dort  zwar  noch 
nicht  eine  ausgesprochene  Polemik  gegen  die  Volksreligion,  aber  doch  gering- 
schätzige Aufserungen  über  einzelne  ihrer  Elemente.  Eine  solche  vernehmen 
wir  in  der  Ilias  aus  Hektors  Mund,  der  auf  die  Warnung  des  Polydamas,  er 
mSge  ein  nngflnstiges  Vogelseichen  beachten,  entgegnet: 

Ich  achte  de  nicht,  noch  kfimmert  midi  SolcheSi 
Ob  aie  rechtohin  fliegen  nun  Tageaglans  nnd  nur  Soane, 

Oder  auch  links  dorthin  zum  oüchtlichen  Dunkel  gewendet. 
Nein,  des  erhabenen  Zens  Ratschhifs  vertrauen  wir  lieber, 
Der  die  Sterblichen  all'  und  unsterl)liche  Götter  beherrschet. 
Ein  Wahrzeichen  nur  gilt,  das  Vaterland  zu  erretten.') 

Allerdings  wird  hier  das  Vogelzeichen  in  Gegensatz  zu  einer  ausdrücklich 
durch  Iris  von  Zeus  überbraditen  Botschaft  gesetzt;  aber  während  nach  dem 
gew5hnlidien  Glanben  ancih  die  Vogelzeicb»  Ton  Zeus  kommen,  wird  hiw  der 
Qiaube  an  diese  als  etwas  nicht  nnr  GleidiglUtigeSf  sondern  geradesn  Ver- 
kehrtes nnd  InreAhrendeB  hingeHielli  Oana  ähnlich  auJsert  sich  in  dw  Odyssee 
der  freilich  als  frech  geschilderte  Freier  EnTymachos  über  die  Bedeutung  des 
Yogelflugs  und  Telemach  über  die  Weissagung  überhaupt.^)  Und  auch  an 
die  Götter  seihst  wagen  sich  die  Homerischen  Dichter.  Allbekannt  ist 
jenes  Lied  des  phaakischen  Sängers  Demodokos  von  dem  dnrch  Hephastos 
entdei  kten  Liebesbund  des  Ares  und  der  Aphioditc,  das  man  unmöghch 
noch  als  Naivetät  auffassen  kann,  sondern  in  dem  man  eine  Ironisieruug 
der  Uensdifidikeiten  der  griechischen  Qöttnr  erkennen  mnfs.^)  Das  ist  nun 
swar  ein  spätres  EinschiebBel,  stammt  aber  eben  doch  noch  ans  der  Zeit^ 
da  die  epische  Dichtung  noch  im  Flusse  war,  also  spätestens  ans  der  Mstrai 
Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts.  Auch  in  einer  EniUilung  der  Odyssee 
glaube  ich  nicht  mehr  einen  naiv  gläubigen,  sondern  einen  schalkhaften  Dichter 
zu  hören:  ich  meine  dir  Scene,  wo  Helios  sich  bei  Zeus  beklagt,  dafs  die 
Gefährten  des  Odysstus  die  beili^rpn  Kinder  auf  der  Insel  Thrinakia  geschlachtet 

■)  Kobde,  Psyche  S.  26.      '  M  -.>a^  ff.;  Botschaft  der  Irii  A  186  ff. 
§  177  ff.  a  41Ö  f.       *)  &  *i*i6  If. 
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liaben^  und  droht,  wofern  ihm  nicht  Genugthuung  werdfl^  in  den  Hades  hinab- 
zutauchen  und  lunfbrt  den  Unterirdischen  zu  leuchten,  bu  ihn  Zons  beruhigt 
und  bittet,  rlafs  er  auch  künftig  den  unsterblichen  Göttern  und  den  sterblichen 
Menschen  öchcinen  möge.*)  Neben  dicsmi  mannigfachen  positiven  Zeugnissen 
mag  auch  noch  ein  testimoiiiuni  ex  eileutio  für  die  verhaltnismäfsij^e  Frei- 
geistigkeit  der  Homerischen  Dichter  angeführt  werdun.  Man  weifs,  wan  bei 
primitiTen  Völkern  der  'Medizinmann'  bedeutet,  und  es  ist  darum  ganz  gewifs 
nidii  nifSUig,  weaa  irir  in  einem  so  nmfangreielien  Gedichte  wie  die  IliaB,  wo 
80  häufig  von  Verwündongen  die  Rede  ist,  auch  nidit  einen  dnzigen  Fall 
finden,  in  dem  eine  Heilang  dnreh  irgend  welche  Zauhennittel|  BeepreehuDgen 
u.  dgl.  herbeiinfBhran  Teraneht  würde.') 

Aus  dem  uns  nur  in  geringen  Reaten  erhaltenen  'Epischen  Cyclus'  soll 
nur  eine  Stelle  der  dem  Stasinns  ztif^ofchriebenen  'Kypria'  angefflhrt  w(»rdon, 
in  der  gesagt  wird,  dain  Zeun  dun  Trojanischen  Krieg  habe  entbrennen  lassen, 
um  die  Erde  vor  Übervölkerung  zu  bewahren.') 

Unter  ganz  andern  Ycrhältnisscn  als  das  ritterliche  Epos  in  Kieina»ien 
igt  im  binerlichen  BSotien  die  Dichtung  des  Hesiod  erwaehaen.  Hemdit  dort 
Kampfeeluet  und  Lebenalreudey  so  laatet  hier  eine  dttstere  Stimmung  auf  den 
Seelen  der  Menschen.  Heeiod  will  anch  mit  seinen  Gelingen  nicht  unter- 
halten und  erfreuen,  er  mag  nicht  fabulieren,  nicht  *Lügen  erzählen'^),  sondern 
er  will  die  Wahrheit  sagen,  belehren  nnd  bessern.  Daher  bringt  er  mit  seiner 
'Theogonrp*  System  in  den  Wirrwarr  der  tjricchischen  Götter  und  zugleich 
fangt  er  au  zu  spekulieren,  indem  er  die  Vorstellungen  vom  ChaoH,  vom  weifc- 
bilclenden  Eros,  von  Erls,  dem  Prinzip  di's  Streites  u.  dgl.  einführt.  So  ist 
seine  Theogouie  oft  nahe  daran,  aich  in  eine  Kosmogonie  zu  verwandeln.  Und 
dnr  berflhmte  Mytiros  von  den  vier  oder  fllnf  Weltaltem  ^J,  was  ist  er  anders 
als  eine  primitive  nnd  sehr  pessimistisdie  Gesehichtsphüosophie?  Dafe  der 
Dichter  IzoIb  seiner  Frönunigkeit  dem  Volksglauben  und  -brandi  mit  einer 
gewissen  Freiheit  gegenübersteht,  zeigt  ein  Bruelistnok  der  *Helampodie*,  in  dem 
es  heifst,  dafs  kein  menschlicher  Seher  den  Willen  den  Zeus  erkunden  könne.") 

Das  Epos  wurde  von  der  Lyrik  abgelöst.  Eh  liegt  iti  deren  Wesen,  dafs 
sie  es  mehr  mit  der  Aussprache  von  Gefühlen  als  mit  verntandesmafsigen  Er- 
kenntnissen zu  thun  hat.  Wo  die  Dichter  auf  allgemein  Menschliches  zu 
sprechen  kommen,  macht  sich  ein  tiefes  Gefühl  der  Hinfälligkeit  alles  Irdischen 
gelt«id:  die  Hensehm  sind  wie  die  Blumen  des  Feldes,  die,  kaum  erbltthiy  am 
den  Strahlen  der  Sonne  verwelken.  *)  Solche  Befcradhtungen  ftthren  geradezu  au 


^  I»  874  ff. 

*)  Daliegen  findet  »ich  in  der  gegenüber  den  adeligen  Kreisen  der  Diaa  schon  etwas 
Vtflrpcrlich  angehauchten  Odyasff  einmal  eine  fTraoit^t)  t  ifiT .  TTofliM'hrif/'.iins' iler  Arzt«:  Abli; 
9  38Ü  f.    Darembvrg,  La  m^deciue  eutre  liuuiuru  uL  Uippocrate,  Kevue  archdologique  1&69. 

^  Fr.  1.  Kinkel,  Ep.  Gr.  Fr.  8.  U. 

*)  Theog.  27  f.  gegen  t  203  gerichtet. 

*)  Ertra        if       •)  Vr.  187  Kinkel  =  197  Rzach. 

^)  MimuörmuB  Fr.  2,  1  ff.    Ljr.  Gr.  ed.  Bergk-HiUer-Crusius«  18Ö7  S.  31. 
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einer  pesstmistischi'n  Auffassung  dea  Leben»,  die  überhaupt  in  dem  «rriecbischen 
Denken  tief  eingewurzelt  ist^),  und  au»  der  Spruch  dich  hing  des  Theognis 
tönt  uns  zum  ei-ateuuiul  das  schwermütige,  später  so  oft  wiederholte  Wort 
entgegen:  *Nicht  geboren  sein  ist  das  Beste  und,  einmal  geboren,  so  frfih  wie 
mögUeh  in  die  Pfinrien  des  HiMleB  eimiagelien.")  Der  Dichter  venweiftlt  an 
der  Gerechtigkeit  des  Weltlanfii  und  dessen  olfonbare  ünbiUigkeit  stellt  ihm 
Frömmigkeit  und  Sittlichkeit  in  Frage.    Im  Grunde  stammt  alles  Übel  Ton 
den  GSttezn,  die  den  Menschen  nicht  einmal  den  Weg,  ihnen  zu  ge&Uen,  ge- 
zeigt haben.    So  ist  das  einzige,  was  den  Menschen  bleibt,  die  Hoffnung  und 
die  ihnen  von  den  Göttern   verliehene  Vernunft.')     Ahiilirli  wie  Tlicocmis 
denken  Mimncrmos,  Simonides  von  Koos  und  sein  Nelie  Bakciay iuies, 
von  dessen  Liedern  uns  jfingst  der  Boden  Ägyptens  eine  ansehnliche  Zahl 
wieder  geschenkt  hat/)    Von  einer  bestimmten  Stellungnahme  zur  Volks* 
rdigioD  ist  hei  diesen  Dichtem  keine  Rede.   Die  bekannte  Änderung,  die 
Stesichoros  in  seiner  Falinodie  an  der  Helenaaage  anbrachte,  dalk  nimlich 
der  troiflcbe  Krieg  nm  ein  T<m  den  Göttern  gescbalÜNies  Sdheinbüd  der  Hdena 
entbrannt  sei,  während  die  wirkliche  Helena  nie  nach  Ilion  gekommen  sei, 
steht  unter  religiösem  Einflufs.*)    Und  wenn  Solon  einmal  sagt,  dafs  'die 
Dichter  viele»  erlügen',   so   werden   wir  hierin  mehr  eine  Abneigung  des 
nflchtemen  Staatsmannen,  der  zwar  selbst  Veerse  machte  und  für  den  öffent- 
lichen Vortrag  der  Homerischen  Gedichte  Sorge  trug,  dagegen  die  AuffOhnmg 
der  Tragödien  des  Thespis  verbot,  gegen  gewisse  Erzeugnisse  einer  phantasie- 
▼idlen  Kmiat  als  religiöse  Polemik  evbli<^en  dflrfen.   Doch  ^nbt  er  aller- 
dings aneh  nicht  an  die  Mantik.*)  Bei  Pindar  acUiefiilidi  kann  man  wohl  das 
Streben  nach  einer  VernttUchong  der  Religion  wahmehmen,  und  er  nimmt 
S.  B.  an  der  Sage  vom  Mahle  des  Tantalos  emstlichen  Anstofs^;  aber  er  steht 
mehr  unter  orphisch-mjstischem  als  rationalistischem  Einflurs*},  und  die  Summe 
seiner  L<»ben'^w«'l'4lieit  ist  im  Grunde  dieselbe  wie  die  der  meisten  Lyriker: 
'Gegen  das  Schicksal  ist  aller  Kampf  vergeblich;  darum  bescheide  dich  bei 
deinem  Menschenlosc*!®) 

Während  es  im  griechischen  Dichterwald  von  allen  Zweigen  schallte  von 
den  Gestaden  und  £ue]n  des  Ä^ikehen  Heeres  bis  au  den  estt^enM  west> 
liehen  Pflanastädten  in  TTnteritalien  und  Siailien,  entj^nroDite  an  den  gesegneten 
Küsten  Kleinasiens  dem  Boden  des  hellenischen  Geisteslebens  ein  uwusr  kilftiger 
Stamm,  die  ionische  Naturphilosophie.  Die  reiche  See-  und  Handelsstadt 


>)  Bohde,  Der  griflefaiiehe  Bomaii  8.  M6  A.  4.     Baumstark,  der  PiSHuiiismiui  in  der 

griechi>^<"hoii  I.yrik.    ITcicleUicrp  Ift^tB. 

»)  The<^n.  426  ff.  Bakchjl.  Fr.  2.  Soph.  öd.  Col.  1224  ff.   Eur.  BeU.  Fr,  886;  iac.  908. 

')  Tbeogn.  781  ff.  748  ff.  ISS  ff  USfi  ff.;  Vernanft  C/föftn)  895  f.  1171  f.  Über  die 
damalige  Bedeutung  de«  Worti  i.  Gompeti,  Apolc^e  dar  Heilknpst  ^tak-Ber.  der  Wien. 

Ak.  120,  1890)  S.  6  ff. 

*)  M.  Blafs.   LeipKig,  Teabner  Stosichoros  Fr.  11.   Uerodot  VI  61. 

^  Sohm  r^.  M.  IS,  65  f.      *)  Pindar  OL  I  M  ff.  4«  ff. 

•)  Findar.Fr.  97.  98.  109.      *)  Pindar  OL  T  84.  Pjrth.  IH  61.  IsUmi.  17  17;  Fr.  68.  164. 


u^od  by  Google 


W.  Nestle:  Die  Entwickolung  der  griecbischea  Aofklärung  bis  auf  Sokrates  183 

Milet  war  es,  wo  ihre  ersten  Vertreter  nach  einem  einheitOdiMi  Ghnmdatoffe 

alles  Bestehenden  forschten  und  so  sich  in  kindlichem  Wagemut  ein  Problem 
stellten,  dessen  Lösung  die  moderne  Chemie  als  eine  Aufgabe  der  Zukunft 
trachtet.  AxiTserdem  erregte  insbesondere  auch  die  Stemenwclt  die  Aufmerksam- 
keit jener  Forscher.  Der  2^.  Mai  des  Jahres  585  v.  Ohr.  ist  ein  denkwürdiger 
Tag  uicht  nur  in  der  {  oli tischen,  sondern  such  in  der  geistigen  Geschichte 
der  Menschheit.  Dciuiüi:?  waren  die  Heere  der  Meder  und  Ljdier  im  Betriff, 
nach  fünfjährigen  Kämpfen  am  üalys  die  Euiächeiduiigsschlacht  zu  schlagen, 
als  plötzlidi  dift  Soim«  anfing  sich  za  Terfinstem  und  die  beiden  Volker,  durch 
dieBM  TermmtUdie  Wimdor  «nßhreokt,  die  WaiSIni  Biederlegten  tmd  einen 
Vertrag  eehloBeen,  weleber  den  Beetand  des  LjdieeheD  Beiclis  noeh  um  einige 
Jalmdmte  Terlangerte.  Diese  SonnenfinslemiB  hatte  THales  Ton  Milei 
seinen  Landsleuten  auf  dieses  Jsihr  vorausgesagt  oder  nach  andenn  Beriehte 
wenigstens  ihr  Eintreten  natfirlich  erklärt.^)  Beides  ist  nur  verständlich  unter 
der  Annahme,  dafs  Thaies  aus  der  babylonischen  Wissenschaft,  mit  der  er  in 
Sardes  bekannt  werden  mochte,  astronomische  Kenntnisse  entlehnte,  welche 
diejeiiif2;en  seiner  Volksgenossen  bei  weitem  übertrafen.  Dorther  wird  er  auch 
die  W  itterungsprognosen  entnommen  haben,  die  ihn  in  den  Stand  setzten,  eine 
ungewöhnlich  reiche  Olivenemte  voia anzusehen  und  durch  Pachtung  zalilreicher 
Ölpressen  zu  seinem  Vorteil  auszubeuten.  Endlich  verwies  er  seine  Seefahrt 
nnd  Handel  treibenden  Ifitbürger  anf  den  Uanen  Kren  ab  anf  daa  Sternbild, 
welches  den  reinen  Norden  am  genanesten  heBMchnei*)  Der  wenig  jttngere 
Landsmann  des  Thaies,  Anazimanderi  hielt  swar  die  Erde  noch  fDr  einen 
tambmrinfSrmigen  im  Haome  sdiwebenden  ESrper,  war  aber  der  erste,  der  eine 
ffimmelskugel  und  eine  Erdkarte  zur  Demonstration  der  astronomischen  und 
geographischen  Verhältnisse  anfertigte.  Er  suchte  femer  die  Entstehung  der 
Himmelskörper  durch  Abschleuderung  von  einer  grofsen  Feuermnasp  zn  er- 
klären, und  anf  der  Erde  selbst  machte  er  die  Beobachtung,  (hifs  das  Meer  an 
zahlreichen  Stellen  zurückgewichen  sei  und  iir-^T>rfhiirlich  eine  viel  gröfsere 
Fläche  bedeckt  haben  müsse.  Auch  an  iiaf<  von  Dubois  Rcymond  unter  die 
'Welträtsül'  gerechnete  Problem  der  Entstehung  der  Organismen  wagte  er  sich 
schon,  und  seinem  freilich  noch  sehr  rohen  Lösungsversuche  liegt  eine  Ahnung 
der  DarwiBichflo  Deseendemrifaeorie  m  €hrunde:  er  Uefs  nimlich  die  erst^ 
Tiere  ans  dem  Meeresschlamm  henrorgehen  und  sah  in  diesen  Wassertieren, 
die  sidi  beim  Übergang  auf  das  Land  mit  der  Zeit  veränderten,  die  Vor&hren 
der  Landtiere.  —  Anf  dem  Qebiete  der  Astronomie  bedeutet  Pythagoras  von 
Samos  einen  gewaltigen  Fortschritt,  der  nach  weiten  Reisen  in  Kroton  in 
Untcritalien  eine  Schule  gründete.  Er  lehrte  die  Kugelgestalt  der  Erde,  der 
Sonne,  des  Mondes  und  der  Planeten,  und  wenn  er  auch  noch  nm  geozentrischen 
Standpunkt  festhielt^  so  hob  seine  Lehre  doch  die  bisher  angenommene  läouder- 


')  ITerod  I  74.    Plut.  de  plac.  phil  II  24,  1 

*i  So  (Jompcrz,  Grieth.  Donker  I  S.  .V.i  f.,  der  auch  S.  87  f.  scbon  auf  Anfluge  physischer 
Spekulation  bei  Uom«r  biaweiel:  ii  US^j  S  201.  246. 
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■fcoUiuig  der  Erde  im  Weltall  aof:  sie  war  jetzt  ein  Stern  unter  Sternen  ge- 
worden. Und  so  waren  es  denn  auch  Angehörige  der  Pythagoreischen  Schule^ 
besonders  Philolaos  im  fünften  Jahrhundert,  welcbe  die  Scheinbarkeit  der 
Ruhelage  der  Erdo  orkantiten  wnä  deren  Bewegung  zwar  zunächst  noch  nicht 
um  die  Sonne,  sondern  \un  ein  Centralfeuer,  um  das  alle  Himmelskörper  kreisen 
sollten,  lehrten.  AWr  auch  hier  blieb  man  nicht  stehen.  Ekphantos  von 
Syrakus  lehrte  die  Achsendrehung  der  Erde.  Heraklides  Ponticns,  ein 
Schüler  de»  Plate  und  Aristoteles,  erkannte  die  zeitweilige  Ertlnähe  der  Planeten 
Merkur  und  VeaiiB  und  daimii  die  ünriditigkeit  der  bisherigen  Axtnalim^  dafa 
diese  sich  in  konseotrischen  Kreisen  um  die  Erde  bewegten;  viefanebr  drang 
er  weiter  sn  der  Erkenntnis,  dafo  dieselben  um  die  Sonne  kreisten.  Den 
letzten  Schritt  that  endlieh  Aristarch  Ton  Samos  (nm  280  Chr.),  der 
Kopemikns  des  Altertums,  welcher  in  der  Sonne  den  Mitk^lpunkt  unseres 
Weltsystems  und  auch  die  Bewegung  der  Erde  um  dieselbe  erkannte.^)  Damit 
war  die  alte  geoccntrische  Weltanschauung  durch  die  hcliocen  tri  sehe  ersetzt^ 
freilich  um  verhältnismäfsig  bald  unter  religiösen  Einflüssen  wieder  von  d.^m 
alten  Irrtum  verdrängt  zu  werden,  so  dafs  die  Bahn  der  wissenschattUchcn 
Eutwickelung  im  Beginn  der  Neuzeit  noch  eimnai  durchmessen  werden  mufste. 
Es  ist  bekannt,  welcher  Widerstand  dabei  zu  überwinden  war.  *Was  an 
Kopernikus  und  Galilei  hängt,  sagt  ein  vor  wenigen  Jahren  verstorbener  ge- 
lehrter Theologe  y  weiA  jeder  naehdenkende  Mensch.  Die  gansEe  VirfthK«h«> 
Mythologie  ist  hinfällig^  wenn  die  Erde  ans  einem  im  Mittelpunkt  des  Weltalls 
stehenden  KSrper  en  einem  nm  eine  Nebensonne  kreisenden,  hSchstens  mittel- 
groben  Planeten  wird.  Üm  das  gesamte  wihod«^  System,  nicht  nm  die 
jfidisdie  Sage  von  Josnas  Sonne  handelte  es  sich,  als  die  Kirche  das  «e  pur  si 
muovet  zn  hören  bekam.'*)  Ahnlich  war  es  auch  im  Altertum,  und  nicht  um- 
sonst standen  im  fünften  Jnlirhuiulert  die  'Meteorologen*  im  Rnf  der  Ketzerei. 
Sind  es  doch  gerade  die  astronomischen  ErHcheinuiicren,  die  immer  und  überall 
eine  mächtige  Anregung  zur  Bildung  von  Gottervorstellungen  gaben.  Wenn 
man  nun  selbst  noch  nichts  weiter  erkannt  hatte,  als  dafü,  wie  Anaxagorab 
unter  dem  iiluioruck  dos  Meteoritenfalls  bei  Agospotamoi  (467)  sagte,  die  Sonne 
eine  feurige  Masse  sei"),  so  war  es  eben  nicht  mehr  Helios,  der  in  stiller 
Majestät  seinen  goldenen  Wagen  am  Himmelsbogen  hinlenkte,  imd  es  war 
nidit  mehr  denkbar,  dafii  er  ans  Entrflatong  über  einen  menschlidien  Frevel, 
wie  den  des  Thyestes  an  seinem  Bmder  Atremy  auf  seiner  Bahn  nmlrakte.  Der 
Gedanke  der  Gkeelzmalsigkeit  war  unvenneidlich,  wie  ihn  Heraklit  noch  halb 
mythologisdi  ausdrückt:  *IHe  Sonne  wird  ihre  Bahn  nicht  flberschreiten ;  wenn 
docb,  so  werden  die  Erinyen,  die  Helferinnen  der  Dike,  sie  zu  finden  wissen.'^) 

')  Dafä  er  dabtii  die  Sonne  für  nur  aiebeomal  gröber  hielt  als  die  Erde,  ist  philo- 
flOpfaiioh  gleichgültig. 

^  P.  de  Lagarde,  Dentache  Schriften*  S.  49. 

3)  Diog.  L.  n  10.  Hippol.  bei  Diels  Dok.  Gr.  8.  66S,  14.  Xen.  Mem.  IV  7,  6.  Flato 

Ap.  14,  S.  26  D. 

Herakl.  Fr.  29  (Bjw.). 
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Ja,  nuui  sog  ans  soleben  ErkenntniBsen  doi  fOr  den  rel^osen  Glauben 
noch  yUA.  gsfahrlidiereii  Sehlnis,  dal«  'die  Bohreekenden  Sagen  fltr  den  Dienst 

der  Götter  Gewinn  seien*.*) 

Wir  haben  damit  dem  Gange  der  Entwickclung  etwas  Torgegrilfon  und 
kehren  jetzt  in  die  zweite  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Olir.  zurück. 
Durch  die  ihrerseits  vom  Orient  becinflnfsten  orpbischon  Lchrrn  liatto  Bich  im 
Laute  fies  siebenten  Jahrhunderts  ein  cigentünilielicr  liiilh  nivtlioln^ischer,  liuU) 
puiinsopliiyclier  Piuitheismus  ausgebildet,  wie  ihn  z.  H.  i'hii jcky tlua  von 
Syros  vertritt.  Der  oberste  Gott,  Zeus,  iiattü  sein  Herrschaftsgebiet  immer 
weiter  aiugedehnt  und  allmählich  die  übrigen  Götter  entbehrlich  gemacht.  Zu- 
gleieh  hidt  der  Be^nS  der  SOnde  «einen  Einzug  in  die  gricduedie  Welt  und 
wurde  alsbald  auch  anf  die  Handlungen  der  G5tter  angewandt  So  kam  es, 
dafe  nunmehr  der  AntiiroponiorphiBmuB  der  griechiBclien  Götter  nicht  sowohl 
Tom  intellektuellen  ab  Tom  sittlichen  Standpunkt  aus  bekämpft  wurde.  Hier 
setzte  Xenophanes  von  Kolophon  ein,  der  in  einem  fiist  hundertjährigen 
Leben  alle  griechis'  !  Lande  als  Rhapsode  durchzogen  und  nach  der  Unter- 
werfunf»  loniens  durch  die  Perser  (545)  im  unteritalischen  Elea  eine  neue 
Heimat  gefunden  hat.  Mit  rücksichtsloser  Schärfe  bekämpfte  er  in  seinem 
Lehrgedicht  die  anthropomorphistisehen  Volksgötter:  *AIles,  was  bei  dfu 
Menschen  fi'ir  Schimpf  und  Schande  gilt,  haben  Homer  und  He^ioil  den  (i  >tt m 
aufgebürdet  und  eine  Men^^  frevelhafter  Handlungen  von  ihnen  erzählt:  Dieb- 
stahl, Ehebruch  und  geg<  ii>eiiigen  Betrug.'  Das  kommt  daher,  dafs  die 
Menschen  sich  die  Götter  nach  ihrem  Bilde  Torstellen,  daJä  sie  glauben,  sie 
würden  wie  sie  geboren  und  hatten  dieselbe  Empfindung,  Sprache  und  Gestali 
Aber  wenn  die  Binder  oder  Pferde  oder  Löwen  Hände  hatten  nnd  damit 
Bilder  anfertige  kSnnten  wie  die  Hensdien,  so  wfirden  sie  alle  ihre  Gotter 
in  der  Gestalt  darstellen,  die  sie  selber  haben.*)  Schillers  Gedanke,  'in  seinen 
Göttern  malet  sich  '1f  r  Mensch"),  ist  hier  Ytm  dem  alten  griechischen  Weisen 
vorweggenommen.  In  Wirklichkeit  giebt  es  nur  Einen  Gott,  der  weder  an 
Gestalt  noch  in  seinem  geistigen  Wesen  den  Sterblichen  gleicht,  der  ganz  sieht, 
ganz  denkt,  ganz  hört  und  mühelos  mit  seiner  Geistesmacht  das  All  bewegt. 
Die  Gottheit  ist  bedürfnislos  und  v(in  einer  Herrsehat't  der  GTttter  ül)eieinander 
ist  keine  iicile.  Waa  aber  das  Merkwürdigste  ist:  trutx  der  llesitimmtlieit,  mit 
der  der  Philosoph  gegen  den  Polytheismus  auftritt  und  mit  der  er  auch  selber 
seine  Aussagen  ttber  das  höchste  Wesen  macht,  ist  er  sich  doch  demütig  be- 
wu&t,  dafs  der  menschlidie  Gmst  niemals  ausreieht,  um  eine  voUslfindige  Er- 
kemntnis  des  Transoendenten  tu  erlangen: 


•)  Eurip.  El.  743  f. 

*)  Xenoph.  Fr.  7.  F>.  ß  Mullach  =  16.  17,  30  Lyr.  (ir.  ed  ller^rk  Htllcr.rnü^itis  <  fl897). 
In  Fr.  80  schreibt  Crusius  ttt^^ü  z'  für  «(od^qotv  Mull.  Vgl.  auch  noch  diu  Elegie  (Lyr. 
Qr.  Fr.  1,  Sl  f.),  wo  Titanen^  Oigaaten  imd  Eentaurai  ab  iA&a^4txa  xiv  n^oxiamv  b«- 
jseichnct  werden. 

*)  Schiller,  Antrittsrede  'Was  heUki  und  va  welchem  Ende  studiert  man  Univenal- 

^echichteV^ 
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Deutliches  hat  noch  niemand  erkannt,  noch  wird  nians  erkennen 
Über  die  Götter  und  über  das  Weltall,  was  ich  da  sage; 
Und  ob  flidi  »iner  andi  dflnktaf  yoUkomuMDM  drttber  n  reden, 
Wd&  er  M  sellMt  doeh  nicht;  nur  GUnlmi  kann  «  hier  geben. 

Aber  er  ist  andi  weit  entfernt,  dämm  enf  alle  ErkenntniB  wa  vnnebteii,  und 
proklamiert  Tielmehr  die  mTenichtliche  Überzeugung  Ton  emem  Foirtidmtt 
der  WieeeoMiiaft:  *Nieiht  alles  haben  die  Qotter  y<m  An&ng  den  SterbUehen 

gezeigt;  sondern  forschend  finden  sie  mit  der  Zeit  das  Bessere.'^)  Darum 
hatte  Xenophanea  auch  für  die  ihn  umgebende  Welt  an  oiBEiBnes  Auge.  Die 
Geolotrie  zahlt  ihn  zu  ihren  ältesten  Jüngern:  so  viel  wir  wissen,  hat  er  zuerst 
aus  dem  Vorkommen  fossiler  Tier-  und  Pflanzenreste,  die  er  in  den  Tertiär- 
schichten der  Steinbrüche  von  Syrakus  und  der  Insel  Malta  fand,  weitreichende 
Schlüsse  auf  die  Veränderung  der  Erdoberfläche  gezogen.^)  Bei  einem  Manne, 
deasMi  ganzes  Leben  nnd  Streben  in  geistigen  Intoreeeen  aufging,  kum  es  anch 
nidit  wundemeiunen,  wenn  er  eine  instinktiTe  heftige  Abneigung  gegen  die 
phyaiaeiien  Kraftmenedien,  die  Atideten,  hatte^  die  an  den  Sffsntliclien  National- 
leeten  auftraten  und  im  Falle  ihres  Sieges  von  ihren  Laudsleuten  hoeh  geeiert 
wurden;  tonte  doch  die  Leyer  eines  Pindar  und  Bakchylides  zu  ihrem  Preise. 
Er  hat  damit  zu  einer  Bewegung  den  Anstofs  gegeben,  die  mit  einer  voll- 
ständigen Uiiüje-'taltung  des  griechischen  Bildun^ideales  endigt«:  an  die  Stelle 
der  fast  ausrjchiiefalich  auf  die  Gymnastik  begründeten  dorischen  ugef^  trat 
die  ionisch  attische  xuXoxuyt^iu,  welche  eine  umfassende  geistige  Ausbildung 
zur  Voraussetzung  hatte.') 

XenopluneB  hatte  mit  seiner  Yerkflndigung  an  das  NationalHeiligtnm  der 
Griediwi,  an  Homer,  g»11hrt>  dm  man  nieht  mit  Unreeht  die  Bibel  der  Hellenen 
genannt  hat.  Ab«  er  wird  an  Schärft  der  Polonik  noch  ilbeilioten  von 
Heraklit  aus  Ephesus,  den  die  Alten  wegen  des  oft  rütselhaflen  Tiefainns 
seiner  Sprüche  'den  Dunkeln*  nannten,  der  aber  eben  in  der  genannten  Hin- 
sicht an  Deutlichkeit  niehts  zu  Mrünschen  übrig  licfg.  Homer,  so  meint«  er, 
hätte  es  verdient,  von  den  nationalen  Festen  vertrieben  und  hinausgepeitscht 
zu  werden  und  nicht  minder  Archilochos.  Es  ist  noch  eine  seiner  gemafsigtsten 
AuTserungen,  wenn  er  sagt,  dafs  Viel  wisserei  den  Geist  nicht  bilde;  sonst  hätte 
sie  andi  dcoi  Hesiod  weise  gemadii.  Die  Didhter  sind  ihm  Erfinder  nnd  Ver^ 

>)  Xenoph  Fr  1.  2.  3.  14.  15.  1«  Hnllwih  —  U.  18.  14.  19.  «6.  W  I^r.  Gr.  —  Flai 
Horn.  i.   Diels  Dox.  Gr.  8.  680,  14. 

*)  Gomperz,  Gr.  D.  I  8.  142.  Die  Annahme  von  Freudenthal  und  Gomperz,  die  nur 
auf  dem  Oebraudi  dei  Fluale  #iot  bemiht,  dth  X.  neben  Bemem  AUweMn  andi  ffinael- 
götter  anerkannt  habe,  bat  Zeller,  Phil.  d.  Gr.*  T  S  ßSO  f.  A  3  m.  E.  glänzend  widcrlc^ft. 
Vgl.  auch  Dilihey,  Einleitung  in  die  GeisteewiaBeoschaften  I  8.  190  f.  Übelzonehmen  wäre 
es  ihm  freilich  nicht:  hat  doch  aa«li  WeUhnown  seine  Waltaii»ehaDting  ab  Toljtheismue 
inid  Monotbeiamas  zagleich*  beetidinet  Schaff- Jaekaon,  Eni^klopedia  of  living  divirne. 
New- York  1887  8.  288. 

*)  Nach  Ath.  X  S.  418  C  folgt  Eoripidea  in  Fr.  282  seines  Antoljkoa  dem  Xenophanea 
in  der  OtAtgtäMiang  der  OjKaoMSk.  Vgl.  audi  v.  WilaBiowit»-K0QeBdoif,  BakiAjlidee 
(Berlin  1698)  B.  14  f. 
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künder  von  Lügen.  Und  von  dem  Volk,  das  ihren  Liedern  lauscht,  sagt  er: 
'Was  ist  denn  dieser  Leute  Siim  and  Verstand?  Da  laufen  sie  den  Sängern 
nach  und  lassen  sich  von  ihnen,  deren  es  eine  Menge  giebt,  belehren,  ohne  zu 
wissen,  dafs  es  viele  schlechte,  aber  nur  wenige  i^ute  Menschen  gicbt.  Denn 
die  Edehi  erwühlen  Eines  statt  alles  andern,  uuvergängüchi  ti  Menschenruhm; 
die  Menge  aber  mästet  sich  wie  das  Vieh.*  Ganz  verachtiith  erscheint  dem 
Philosophen  das  Volk  auch  in  seiner  Ausübung  des  Kultus:  er  nimmt  heftigen 
Anstois  an  der  öffentlichen  Prozession  zu  Ehren  des  Dionysos,  die  ihm  unsitt- 
Uck  «rwshemi  Dber  die  Yerebrimg  der  knnsWoneii  Gotterbilderi  die  den  Stob 
80  manelier  Stödte  und  bekanntlich  nicht  snm  wenigsten  andi  von  Ephesiu 
bildetm,  tagt  er:  *Da  beten  sie  sn  diesen  BUdera,  wie  wenn  jemand  mit  den 
Hftaiam  schwätze,  ohne  einen  B^riff  davon  su  haben,  was  Gtötter  nnd  Heroen 
sind/  Und  in  den  schärfsten  Ausdrücken  eifert  er  gegen  die  Stthnopfer,  die 
nach  seiner  Ansicht  den  schuldbefleckten  Mensch^a  nicht  au  reinigen  Twmögen, 
wie  denn  überhaupt  ein  Opfer  nur  dann  einen  Sinn  hat,  wenn  es  aus  wirklich 
reiner  und  frommer  Gesinnunt?  dargebracht  wird.  'Da  reinigen  sie  sicir,  ruft 
er  ans,  'indem  sie  sich  mit  Blut  beflecken,  wie  wenn  jemand,  der  in  Kot  ge- 
treten ist,  sich  mit  Kot  abwaschen  würde.'  Sie  gleichen  tSchweinen,  die  sich 
im  Schmutze  wälzen  und  Vögeln,  die  sich  im  Staube  baden.*)  'Eins  aber  ist 
Weisheit,  den  Geist  zu  verstehen,  vermöge  dessen  alles  durch  alles  gelenkt 
wird.  Sr  will  mit  dem  Namen  des  Zeus  benannt  werden  nnd  will  es  nidit* 
Damit  lehnt  Heraklit  jede  anthropomorphisehe  Vorstellung  von  dem  obersten 
Wesen  ab,  schlagt  aber  sogleieh  *etne  etymologisierende  BrOcke  swisehen  Volks- 
glauben  und  Weltweiduit'*) 

Und  solche  Worte  verhallten  nicht  ungehdrt  in  den  engen  Wanden  der 
Gelehrtenstnbe.  Obwohl  Heraklit  ein  viel  zu  aristokratischer  Geist  war,  um 
auf  den  von  ihm  tief  verachteten  Pöbel  wirken  zu  wollen,  so  hat  doch  er  und 
Xenophanes,  Pythagoras  und  Anaxagoms  lebhaft  auf  den  Sizilischen  Komiker 
Epicharmos  (lun  475)  eingewirkt,  der  es  nicht  verschmähte,  die  neuen  Lehren 
von  der  Bühne  aus  unter  die  iVlenge  zu  bringen,  und  der  seinen  Zuiiörem  den 
bezeichnenden  liat  gab:  'Sei  nüchtern  und  lerne  zweifeln;  das  ist  das  Mark 
des  Geistes.'^) 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dafii  die  heftige  Angriffe  auf  die  übeilieferte 
Religion  Sntgegnnngen  herroiriefen;  und  so  erstand,  noch  ehe  das  sedute 

')  Vr.  19  und  65  Gompcrx,  Zu  IIoraklitB  Lehre  (Sitz.-Ber.  d.  Wiener  Ak.  d  WiPis. 
philos.  bist.  Kl.  113,  1886,  8.  1004  f.  Griech.  Denker  I  8.  63).  Mit  der  Annahme  von 
Gomperz,  dals  H.  an  eine  Mehrheit  von  Göttern  geglaubt  habe  (».  ».  0.  8. 1010)  "kam  ich 
nicht  flbewwnittinunenf  Fr.  M  and  IM  (Byw.)  beweiien  dslllr  gar  nidite;  Fr.  67  und  ISS 
reden  nur  von  F'oelendajnonen.    Zeller,  Phil,  d  Gr.  I  S  712  f 

»)  Heraklit  Fr.  110.  16   14.  118.  III    rJT.  126.  12h.  12».  i;!().  63  (Bywatorj. 

^  Epicharm  2bb  (MuUacb).  VgL  213  If.  mit  Xeuuph.  Fr.  6;  263  f.  mit  Anaxag.  Fr.  17; 
SIS  ff.  mit  HeiaUit  Fr.  4.  8.  6.  «1;  189  ff.  mit  HenU.  Fr.  41.  4S.  Im  abrigen  s.  Zeller« 
Phil.  d.  Gr.*  I  S  495  ff  floRon  Wilaraowiti  (Hecmkles  I  S.  29  A.  54),  dem  jefctt  auch  Kaibel 
(Com.  Gr.  Fr.  I  S.  133  ff.)  folgt,  verteidigt  Bohde  (Pqrche  S.  661  A.  1)  die  Echtheit  der 
Bruchstücke. 
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Jahrhundert  zu  Ende  ging,  der  so  hefl^  bestrittenen  Autoriüt  Homers  ein 
Verteidiger  in  der  Person  des  Theagenes  von  Rhegion,  der  sie  durch  das 
Heilmittel  allegorischpr  D^-TttuTii?  seinfr  Ei-zählungen  zu  retten  suchte.  Der 
Göttorkampf  im  20.  Buch  der  llias,  der  b*  smii!»  reu  Anstois  erregt  hatte,  wurde 
ak  Kampf  der  einander  feindlichen  Elemiatv  iu  der  Natur  gedeutet,  eine 
Metbode,  deren  Grundprinzip  später  die  Cjniker  und  ron  diesen  die  Stoiker 
QbenuduneiL,  Ganz  toll  betrieb  dieae  dlegoriakreiide  Apologetik  im  f&nften 
Jahrbundeii  Metrodoros  toü  Lampsakoa,  der  den  Agmenmoii  mit  dem  Xther, 
Achilles  mit  der  Sonne^  Hektor  mit  dem  Mrad,  Poris  snd  Hekna  mit  dm  Lnft 
und  der  Erde,  ja  Demeter,  Dionysos  und  Apollo  sogar  mit  Teilen  des  Körpen^ 
nemlich  der  Leher,  Milz  und  Galle  gleichsetzte.  Es  ist  dies  dasselbe  Verfahren, 
w^o  .  <■  tjn<i  «ipätor  h^i  dem  jQdisoh-pri«*chi»chen  l{el!<iion«philowphcn  Philo  von 
Alexandria  entgeg-Dtritt,  'der  in  (hm  (larten  Eden  die  göttli<lu-  AV<  isheit,  in 
den  von  ihm  ausgehenden  v  ier  !Ströiii<.u  die  vier  Kardinaltugeudeii,  in  Altar 
und  Tabernakel  die  intelligibeln  Erkcnntnisobjekte  erblickt  hat  und  der- 
gleichen  mebi*.*) 

Aber  die  Zeit  «cbritt  Aber  solche  reaktionire  Varaadie  achomingBlos  hin- 
weg. Die  rationalistische  Weltbetracbtuig  griff  immer  weiter  om  sidi  mid 
bemicbtigte  sich  auch  der  eben  iu  der  Entstehung  begriffenen  <^t-oirr<ipbiscbi-ri 
und  historischen  Forschung. Hekatäos  von  Milet  begann  seine  'Genealogien' 
mit  folgenden  Wort*ni:  'So  spricht  Hekatäns  von  Milet:  ich  sclireihe  das 
Folgende,  wie  es  mir  ualir  erscheint;  denn  die  8ageii  iler  H(  llenen  sind,  wie 
mir  scheint,  vielfach  lächerlich.'  Freilich  entspricht  d«  r  liilnilt  der  Schriften 
des  weitgereisten  Verfassers,  soweit  wir  ihn  aus  den  dürftigen  Fragmeuten 
ood  den  Entlehnungen  Herodots  ans  seiner  Pariegesc  (besonders  in  dessen 
2.  und  4.  Bache)  uns  vergegenwärtigen  können,  nicht  ganz  den  Erwartungen, 
die  jene  seibstbewofste  Einleitung  in  ans  zu  erregen  geeignet  ist  Denn  es  wt 
ein  ziemlich  dürftiger  Rationalismas,  der  uns  hier  geboten  wird.  Wenn  von 
Henikles  erzählt  wurde,  <lars  er  den  Kerberos  aus  dem  Hades  heraufgeholt 
habe,  so  find»  t  dies  hei  Hekatäos  keinen  Glauben:  vielmehr  war  das  von 
Herakles  ül).  r\s  iindi  nt  Untier  eine  Schlange,  die  am  Vnrifebirge  Tanarum 
liatiste  und  diu  mun  wegta  ihres  töthclien  Bisses  den  'Hund  dt  .s  Hades'  nannte. 
El>enso  erschien  es  ihm  unglaubhaft,  dafs  Herakles  die  liiuder  des  Gerjones 
aus  Erjtheia  in  dem  fernen  Iberien  nach  Mykenä  getrieben  haben  soDte.  Er 
erkennt  diese  Qegend  in  einem  Landstrich  bei  Ambrakia>  dessen  rötliche  Erde 
ihm  den  Namen  gegeben.  Ein  andermal  spricht  er  Ton  dem  Atoler  Qineiu» 
dem  angeblichen  Erfinder  des  Weinbaus.  Dabei  erkennt  er  nicht,  dafs  der 
Personenname  Oineos  von  oinos  (Wein)  abgeleitet  ist,  sondern  sieht  umgekehrt 
in  dem  Namen  einen  Beweis  f&r  die  Wahrheit  der  liegende^  indem  er  bemerkt, 

'>  Ooiu|)ere,  Or.  D.  I  8.  804  ff.   ZieUmU,  N.  Jahib.  I8!>9  S.  90  A.  l.  ZeHer,  Phil.  d. 

Gr''  H  i<ii'j  A  .J 

»1  Von  HorodorOK  ans  il.'raklca  ;tm  INaitn-.  dvn  Plutardi  -The«  ■iC,  mit  Pherekydes 
und  Hcllaniko«  zusanimonHtdil,  wissen  wir  zu  wenig,  uin  uns  ein  Bild  von  ihm  zu  machen. 
Arutoi  hiat  an.  VI  6;  Qt  13. 
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dafs  die  alten  Gbieehen  die  Weinsiöcke  oinai  genannt  hätten.  Än  der  TOn 
Sfcwichoros  begonnenen  Umbildung  der  HeleaaMgo  arbeitet  er  weitt  r,  indem  er 
sie  7.n  Äjxyjiton  in  BeziehuiijT  setzt.  Interessanter  ist  dif  von  Herodot  ihm 
entlehnte  Er^iililnnt;,  dafs  König  Psammotich  von  A«iypt(ii  zwoi  ireutifhoronf 
Kinder  v*tn  einii^en  durch  das  Ansschneiden  der  Zum^i'  stumm  geinüchUin 
Fraueil  huDu  aufziehen  lassen,  um  zu  erkunden,  in  welcher  Sprache  die  Kinder 
von  sich  aus  zuerst  reden  würden,  und  damit  die  Frage  zn  entscheiden,  ob  der 
Anspraeh  der  Ägypter,  das  älteste  Volk  der  Welt  an  sein,  begründet  sei  Der 
Temicli  habe  aiber  ei^ben,  dafe  das  erste  Wort,  das  die  Kinder  spracben, 
bekoB,  nicbt  ägyptisch,  sondam  phrygisch  gewesen  sei  und  in  dieser  Spradie 
'Brot'  bedeutet  habe.  Unter  den  von  Herodot  aufgeführten  drei  Erklärungen 
der  Nilschwelle  in  Ägypten  geht  die  erste,  welche  sie  von  der  Einwirkung 
der  Etesien  herleitete,  auf  Thaies,  die  dritte,  die  in  ihr  eino  Wirkuiit;  der 
Schneeschmelze  in  den  Gebirgen  nah,  wo  der  Nil  eninpriniii',  uni'  Aiiaxa<^(tras, 
die  zweite,  die  sie  aus  dem  Eindriugeu  des  die  Erde  umüiersenden  Oi^cjuiiH  in 
das  Flulsbett  erklarte,  auf  Ilckatäos  zurück.  So  bescheiden  diese  Ansätze  zu 
einer  Tenmnftmafstgen  Weltbetraehtnng  sind,  so  waren  sie  doeh  der  Ansflnfs 
einor  Freigwstigkeit)  vermöge  deren  HekatSos  sich  nicht  sdiante^  bei  der  Vor- 
bMstnng  des  ionisehen  Aofirtandes  im  Jahr  600  den  venammelten  Fürsten  der 
heUeoischen  Städte  in  Kleinasien  den  Bat  au  geben,  wofern  sie  die  Erhebung 
g^n  das  mächtige  Perserreich  wagen  wollten,  sich  wenigstens  zuvor  des 
reichen  Tempelschatzes  di's  Apollo  von  Brnnchidü  bei  Müot  zu  versichern, 
damit  das  ünternebmen  tinanziell  gesichert  sei,  ein  luit,  cksst  ii  Nichtbefolpriiriij 
schwere  Folgen  uucli  sich  7.0«?,  für  uns  zugleich  beuierktuswurt  als  »»rst^s  Ht  i 
spiel  des  Gedankens  uu  eine  Säkularisierung  religiösen  Eigentums,  daa  um  in 
der  alten  Geschichts  begegnet.') 

Die  Folgen  der  stegreü^en  Perserkriege  zeigtoi  sidi  nicht  nnr  im  politischen, 
sondern  aneb  im  geistigen  Leben  Griecbenlaads.  Der  Angriff  der  Orientalen 
war  im  gleichen  Jahre  (480)  bei  Salamis  im  Osten  und  bei  Himeru  im  Westen 
surückgewiescn  worden.  Und  wenn  anch  eine  politische  Einigung  der  lielleui- 
sohen  Welt  nicht  erzielt  wurde,  so  war  doch  das  ilifilisilie  Mei  r  dureli  die  Los- 
trennutitr  der  K  ü<t<-nlandsrhaften  Kleinasiens  und  der  Inseln  von  IVir.sien 
griechisch  t^ewonien,  und  im  i\iutti  rlaii(ie  begann  die  neu  aufstrebende  athenische 
Seemacht  die  t^partauische  Landmacht  zu  QberilOgeln.  Es  zeigte  sich  binnen 
kurzem  die  Überlegenheit  dea  beweglichen  und  vielseitigen  ionischen  Geistes 
über  das  im  Konserrati'vismns  erstarrende  Dorertum,  und  Athen  wnrde  nach 
der  GhrOndung  des  deliachen  Seebondes  nicht  nur  die  politisch  nuicbtigate  Stadt 
Griechenland^  sondero  auf  &Bt  ein  Jahrtanaend  *die  allgemeine  Bildungsschule' 


')  Uekatäos  Fr.  332.  841.  346.  84»  (Müller  Fr.  U.  Gr.  I).  Uerodot  II  Iii>fi<m(lors 
gegen  Ende  ^TBii^ns  tk  Ufwm*,  was  anf  Hdcat&oi  geM;  H  19  ff.  (Nilsehwdle);  n  IIS  ff. 
(Helenasage),  t.  Gutacbmid  im  Philologua  X  18&5  S.  625  ff.  —  Diel8,  Uerodot  und  Hekatsios 
im  Hermes  XXU  1887  S.  411  ff.  —  G.  (irote,  Geschichte  Griechenlands  (deutsche  Asmsbe, 
Berlia  1880)  I  ä.  270  f.  —  Säkulariüienmg  der  BrancbideuBclultzc  lierod.  V  36. 
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▼Dn  Hellaiy  ja  der  antiken  Welt  illwriianpt*)  Dart  fimdea  sich  Ton  jetst  an 
ans  aII«D  Teilen  der  griechischMl  Welt  die  geiflüg  hervorragenden  Männer  zv* 
flammen  und  dort  entstand  nun  auch  eine  nene  (Gattung  der  Dichtung,  das 
Drama,  besonders  die  Tragödie.  Tn  Athen  war  es  auch  nnd  nicht  in  Olympia, 
wo  der  Geschicbtsckreibur  der  Freiheitskriege  Teile  seines  Werkes  öffentlich 
vorlas,  ehe  er  lüich  seinen  weiten  Wandeningen,  die  ihn  ans  der  lliilikar- 
naäsiächeu  Vaterstadt  nach  Kyrene  und  Ägypten,  nach  Babyluuieu  und  Skythien 
gefOhrt  hatten,  mit  einem  nach  Grorsgriechedaad  abgehenden  Kolometenang 
sich  in  Thmü  eine  neue  Heimat  sudite.  Herodot  zeigt  sidi  in  seiner  gamnn 
Eigenart  ab  einen  Ifraschen,  der  an  der  Chrenie  sweier  Zeitalter  steht.  Mit 
seinem  Hemen  hängt  er  in  aufrichtiger  Fömmigkeit  an  den  religiösen  Über- 
liefemagen  der  Vater,  aber  sein  Verstand  kann  sich  dem  kritischen  Geist  der 
Gegenwart  nicht  vorschh'efsen  und,  obwolil  er  noch  im  ionischen  Dialekte 
schreibt,  ist  doch  'die  Feriodenssirkelei  der  gleichzeitigoi!  S  )]ihiBtik'  nicht  ganz 
spiirlos  an  ihm  vorübergegangen.  Er  7,eigt  ein  sichtliches  Bestreben,  das  Über- 
natürliche aus  der  Überlieferung  möglichst  zu  eliminieren.  Die  Entstehung 
dw  Peneiosachlucht  in  Thessalien,  die  der  Volksglaube  dem  Poseidon  suschrieb, 
flihrt  er  anf  ein  Erdbeben  siirflek,  wie  er  sieh  denn  flberhanpt  Uber  die  Yer^ 
Indenmgen  der  ErdoberflSche  Gedräken  gemacht  nnd  a.  B.  die  Entstehvng  des 
Nildeltas  auf  Ghrnnd  seiner  Srknndignngen  in  Igypten  in  gsna  richtige  Weise 
erklart  hat.  Dagegen  lehnt  er  die  Sage  von  der  angeblich  schwimmenden  Nil- 
insel Chemmis  mit  Entschiedenheit  ab.  Den  Bestand  der  Erde  schätzte  er  auf 
20000  Jahre.  Charakteristisch  ist  die  Art  nnd  Weise,  wie  er  sich  die  GrOndunga- 
legCMide  des  Zeusorakels  in  Dodona  und  des  Ammonorakels  in  Libyen  zurecht- 
legt. Zwei  schwarze  Tauben,  so  hiefs  es,  seien  ans  dem  ägyptischen  Theben 
aufgeflogen,  hatten  sich  an  den  beiden  Orten  auf  Bäumen  niedergelassen  und 
mit  mensehlidinr  Stimme  die  Gründung  der  Heiligtümer  befohlen«  Dieses 
Wunder  ist  mm  nach  s«ner  Ansicht  sdilediterdings  nnmOglidi.  In  WirUich- 
keit  worden  zwei  Thebsniadie  Prieeterinnen  Ton  FliOnisiera  ans  Ägypten  eni< 
fuhrt  und  in  Libyen  und  Dodona  als  Sklavinnen  verkauft.  Da  man  ihre 
fremde  Sprache  nicht  verstand  und  sie  Laute  wie  Vogel  von  sich  zu  geben 
schienen,  nannte  nu\n  sie  'Peleiaden'  d.  h.  T;inl>fMi.  Daraus  entstand  die  obige 
Sage,  und  schwarz  jnul'sten  die  Tauben  sein  wi  l'^  ri  der  dunkeln  Hautfarbe  der 
Fremden.  Ais  sie  dann  die  Landessprache  kennen  i^^plernt  hatten,  stifteten  sie 
die  Orakel  In  ähnlich  rationalistischer  Weise  behandelt  er  die  Sagen  von  lo, 
Enrf^  nnd  Hedsa,  nnd  bei  der  Heknasage  folgt  er  dem  Stesichoroa  und 
Hekatikw.  Seine  berOhmte,  flbrigens  keineswegs  ihm  speeifisoh  eigene  Lehre 
Tom  Neid  der  Götter  hSngt  snflammMi  mit  der  YorsteUnng  Ton  emem  Kreis- 
lauf alles  Geschehens  in  der  Welt,  der  überall  das  Zuviel  wieder  auf  das  ge- 
hörige Ibkfo  reduziert,  einer  Vorstellung,  die  anf  den  Ideei^kreis  des  Heraklit 
hinxnwttsen  scheint.')  —  Dieeer  Bationalismns  des  Herodot  in  der  Mythen- 

')  xoii'uv  TraidtvrrieiOV  JC&WP  Alß^iitOte-    ThSOd.  XTII  27. 

*)  Über  Herodut  vg!  Diela  a.  a.  0.  —  E.  Meyer,  Hfirodot  nnd  lonier  im  Pbilolo^a  XLVUI 
(N.  F.  O)  lS8d  S.  268  ff.  —  Gompen,  Gr.  D.  I  S.  208  ff.  —  Hecod.  VII  12d  (PeoeioBschlochi)} 
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dentong  ist  im  Gnmde  schon  guis  defaelbe,  den  wir  in  dan  woU  im  Beginn 
des  Tierten  Jeihrliimderto  in  Eleinasien  «itstendenen  Bfidilein  des  Palftphfttos 
aber  'm^laabiiehe  Qeschiditen'  antreffen,  der  uns  z.  B.  cnShlt  (oap.  8),  ÄktiUm 
sei  kmneaw^  toü  Artnuis  in  einen  Hirsch  Terwandelt  und  von  seiner  Meute 
zerrissen  worden,  sondeni  er  s-  i  ein  Mann  gewesen,  der  sich  durch  über- 
mafsige  Liebhaberei  fQr  den  Jagdsport  finan/Jell  rotniert  habe,  und  so  habe  es 
dann  geheifsen:  'Armer  Aktion^  der  da  von  deinen  eigmen  Hunden  ao%e2ehrt 
wurdest! '0 

Von  Anfang  an  standen  bei  den  Griechen  Philosophie  und  Naturwissen- 
schaft im  engsten  Zusammenhang,  und  dieser  blieb  auch  im  fönften  Jahr- 
hundert bis  auf  Sokrates  im  grofsen  ganzen  noch  gewahrt.  Anazagoras,  der 
zuerst  in  seinem  Nus  ein  geistiges  Princip  in  die  Lehre  von  der  Weltentstehnng 
einftthrte^  so  dab  diMer  Oeiat  ans  dem  Chaos  den  Kosmos  hentdlte^  intoeesierte 
sich  aneh  lebhalt  f&r  die  Einaelheiten  des  NatorlebMis.  Eine  h5chst  ansehan- 
lidie  ScMie  sohildert  uns  Fhitsreh,  die  uns  in  das  Hans  des  Perildee  Tersetst^ 
in  dem  der  Weise  ans  Klaaomenae  mit  andern  geistig  bedeutenden  MEnnem 
nnd  Franen  der  Zeit  als  gern  gesehener  Gast  verkehrte.  Eines  Tages  braehte 
ein  l<mdmann  dem  Perikles  einen  Widder  vom  Felde,  der  seltsamerweise 
nur  ein  einziges  Horn  hatte.  Ein  Seher  namens  Lampon  nnd  AnaTftgoras 
waren  dabei  zn^^egen.  Der  erstere  wufste  sogleich  Bescheid  über  das  'Wunder': 
<lie  Einhörnigkeit  des  Tieres  zeigte  an,  dafs  der  politische  Rivale  f]es  Perikles, 
Thukydides,  des  Meiesiaa  Sohn,  diesem  bald  unterliegen  und  l't  i  ikks  das  Feld 
allein  behaupten  werde.  Anaxagoras  aber  öffnete  den  Schiidel  des  Widders 
und  erklarte  die  Abnormität  aus  der  mangelhaften  Beschaffenheit  des  Gehirns. 
Plntarch  als  sikademiseher  Vermittelnngstheologe  erspart  nns  data  die  wohl- 
weise  Bemerkung  nicht:  es  könnten  gana  wohl  beide  recht  gehabt  habei^ 
AnasagoraSf  der  die  physisohe  Ursadie^  und  Lampon,  der  die  tieftte  Bedentnng 
der  merkwürdigen  Erseheinnng  erkannt  habe.*)  Anaxagorss  hat  anch  die 
Kiemenatmung  der  Fische  zuerst  entdeckt.  —  Im  Westen  der  griechischen  Welt 
steUt  sich  in  Empedokles  von  Agrigent  eine  eigentümliche  Vereinigung  von 
Arzt,  Weihepriester,  Redner  und  Politiker  dar.  Auch  er  hat  die  Naturwissen- 
schaften wesentlich  gefördert:  seine  fi-eilich  sehr  unzulängliche  Lohre  von  den 
vier  Elementen  hat  Jahrhundert«!  lang  die  Naturwissenschaft  beherrscht.  Ferner 
suchte  er  da.s  Problem  der  Zweckmäfsigkeit  in  der  Organ  i seilen  Welt  so  zu 
lösen,  dafs  er,  ühuiich  wie  Auaximauder,  eine  anfängliche  Entstehung  monströser 

II  11  f  fNildclta,  20000  Jahre);  II  15G  (Nilinsel  Chemmia);  II  ß4  ff  (firfindtinp  von  Dodona); 
I  2  (lo  und  Europa);  EI  118  tf.  (Heleua)  —  (p»6%'og  »s&v.  i  «2;  HI  40;  Vli  10  und  46, 
WOKQ  vgl.  I  6  und  207  (xthdoc  tmv  tcvJ^^mnriitov  nfftiYiuttmv)  mit  Heraklit  Fr.  70  und  87 
Ojwater),  Fr.  M  «ad  6S  (Sdimtar).  Eorip.  Jao  Fr.  416,  S  ff.  HenüdM  9W.  Xaekba  1166. 

')  PalaephatuB  ntQl  intlexav  bei  Westermann,  Mythographi  S.  268  ff.  Vgl.  darüber 
Vitelli,  I  manoscritti  di  Palefato.  Studi  Italiani  di  filologia  claBsica  vol,  I  S.  241  ff  — 
F.  Wipprecht,  Qoaeationos  Palaephateae.  Leipzig  1892.  —  J.  Schräder,  Palaephatea. 
Berliner  Abhandlinigen  aar  Uai«.  Ali-mw.  I  1.  Berlm  1894.  —  Diese  drd  Sdudfien  be< 
•proeben  von  E.  Sdiwarla  in  der  BeiUaer  PfaüoiogiBehea  Woolieniehnfl  18M  8^  1S76  ff. 

^  Plui.  F«.  a. 
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Wesen  annahm,  von  denen  immer  nur  die  tauglichsten  sich  erhalten  konnten, 
so  diifs  eine  fortriclirt'itfntlc  Vervollkommnung  stattfand.  Endlich  ist  er  mit 
seinem  Ausspruch:  'Eines  ist  Haar  und  Laub  und  dichtes  Gefieder  der  Vögel* 
ein  'Vorläufer  Goethes  auf  dem  Gebiet  der  vergh'ioliiniden  Moq)holügic'  «^^e- 
worden.  *)  Dabei  lehrte  er  eine  Art  Hylozoismus,  diurch  den  zwar  eine  Mehr- 
lifiit  von  GöUerezistenBeii  nicht  ausgeschlossen,  aber  deren  menschenähnliche 
Gestalt  bestritten  wurde.  —  Lenkippos  and  Demokritos  beaeidineii  mit 
ibrer  Atomenlehre  und  streng  dnrehgefOAurtan  meeltuiischen  Welterklimng 
wiedonm  einen  erheblichen  Fortschritt  in  der  exakten  Natarwisaenschaft. 
Demokritf;  nnf  weiten  Reisen  erworbene  Gelehrsamkeit  umfafst  ebenso  die 
kleinsten  Vorgange  in  der  Natur  wie  die  grofsen  Probleme  der  Astronomie, 
hinsichtlich  deren  er  mit  der  Aufstellung  der  Frage,  ob  unsere  Erde  die  einzige 
Wohnftätte  lebender  Wesen  und  der  Annahme  einer  unendlich  grofsen 

Zahl  von  Welt^ystenieii,  die  teils  im  Entstehen,  teils  im  V^ergehen  begriffen 
seien,  den  Ergebnissen  der  modernen  Forschung  sich  in  überraschender  Weise 
niheri  Ein  viel  untergeordneterer  Geist  war  Diogenes  von  Apollonia,  der 
die  Lehre  des  Anaxagoraa  vom  Kns  mit  der  Sto£Plehre  des  Ammmenea  sa  ver- 
einigen suchte  in  der  Art^  dafe  ihm  der  Xther  als  dba  materielle  und  mgleiolk 
geistige  Prin/ip  der  Welt  erschien.  Er  erklärte  daher  anefa  die  Menschenseele 
für  einen  Teil  dieser  ätherischen  Substanz,  die  mit  dem  Tode  des  Individuums 
wieder  in  das  All  zurückströmt.  Welcher  Popularität  sich  diese  Lehre  erfreute, 
sieht  man  nicht  nur  daran,  dafs  Euripides  in  seinen  Dramen  sie  wiederholt 
seinen  Personen  in  den  Mund  legt  und  Aristophanes  in  den  'Wolken*  sie  ver- 
Hpottet,  sondern  dufs  sie  selbst  in  die  ofüzielle  Grabschrift  der  im  Jahre  432 
vor  Poti^to  gefidlsDeii  Athener  übergegangen  ist.^)  Eben  Dic^nenes  ist  ein 
dentliches  Beispiel  dafür,  wie  die  Fortsehritte  der  Natorwissenschaften  aneh 
auf  die  praktisdie  Medisin  einwvkten.  Schon  Alkmäon  von  Eroton,  ein 
jflngerer  Zeitgenosse  und  Anhänger  des  Pythagoras,  hatte  im  Gehirn  das 
geistige  Centraiorgan  des  Hensdien  erkannt  und  den  Sinneswahrnehmangen 
eine  eingehende  Unt<^rsticliung  gewidmet.  Er  war  der  erste,  der  einen  quali- 
tativen Untfrschiod  zwischen  Menschen  und  Tieren  statuierte,  indem  er  den 
letzteren  nur  Empfindmiir,  den  Menschen  allein  Deiikkraft  /nschrieb.  Im  unter- 
italischen  Ki'oton,  im  afrikanischen  iiLjrene,  im  kleinaHiatischeu  Knidos  und  auf 
der  benachbarten  Insel  Eos  wurde  die  medkiniBclM  Wistenschaft  eifrig  be- 
trieben. Den  Alst  Demokedes  von  Eroton  finden  wir  bald  im  Dirast  der 
Stadt  Athoi^  bald  in  dem  von  Agina,  bald  bei  dem  Tyrannen  Polykrates 
von  Samos,  wobei  er  Jahree^ehalte  von  8200,  loono,  16400  Drachmen 
bezieht.  Durch  einen  von  der  Zunft  vorgeschriebenen  Eid  verpflichteten  sich 
die  Arzte  zur  gewissenhaften  Ausübung  ihres  Berufs,  und  von  der  Gesinnung, 
die  in  ihren  Kreisen  herrschte,  zeugt  das  schöne  Wort:  'wo  es  nicht  an 
Menschenliebe  feiüt,  wird  es  auch  an  der  Berufsliebc  nicht  fehlen.'  Den 

')  Empedoklc»  '»16  f    Mull )    fJompnr/.,  (h.  D.  I  S.  190  f. 

*)  Rohde,  Psyche  S.  650  A.  l.  £ur.  ilik.  631  tf.  md  1135»  f.  Plioen.  808  ff.;  Fr.  »II 
und  839.   Aristopb.  Wölk.  2S8  ff.   C.  I.  A.  I  MI. 
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grSiGitaii  Namen  ermurb  sidi  unter  den  Jfilngam  dee  AeU^ioe,  an  deeeen 
HeiligtOmar,  s.  B.  in  EpkUraroe,  flieh  anfl^gedelmte  Kuiiiutalten  annuehlieJeeit 
I^egien,  Hippokrates  von  Eob  ^b.  460),  nntor  dnuMii  Namen  uns  eine  nm- 

fassenck'  Scliriftenflammlung  erhalten  ist.  Obwohl  darunter  nur  eine  eins^e^ 
*Über  Luft,  Wasser,  Lage*  mit  einiger  Sicherheit  auf  ihn  selbst  als  Verfasser 
zurückgeflllurt  werden  kann,  so  ist  er  doch  der  geistige  Vater  aller,  die  jeden- 
falls zum  Teil  noch  dem  fünften  Jahrhundert  angehören.*)  Von  besonderem 
Interesse  gerade  in  ihrem  Verhältnis  aur  Aufklärungsbewegung  ist  die  Schrift 
'Über  die  heilige  Krankheit',  worunter  verschiedene  Arten  vou  Geisteskrank- 
heiten, Epilepsie,  Verfolguugawahn,  Tobsucht  zusaumiengefafst  werden.  Die 
Tendenz  des  Ver&ssers  ist  dabei,  zu  zeigen,  dafs  solche  Geisteskrankheiten 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  'heUig'  Rcien  ala  andere,  daCi  aie  vielmehr  ihre 
dnrehaiu  nattlrlidien  ünaehen  in  Erioraoknngni  des  Gehinw  hitten,  dab  man 
ihnen  dnrch  eine  TeretSndige  Behandlongeweiae,  namentlioih  dnreh  rationette 
Diftty  nnd  j»  nicht  dnidli  leligtfiie  Beqnechongen  n.  dgL  heimkommen  suchen 
mfiase  nnd  dafs  man  die  damit  behafteten  Personen  in  keiner  Weise  als  be- 
mnders  vom  Zorn  der  Götter  betroffen  betrachten  dürfe.  Es  ist  intereaaanl^ 
den  Einflui's  dieser  Theorien  auf  die  Littemtnr,  besonders  das  Drama,  zu 
beobachten.  Aschylns  in  seiner  ^Orestie'  und  im  'Prometheu'^'  flo)  und 
Sophokles  in  seiuem  'Ajax'  stehen  noch  durchaus  auf  dem  religiösen  Stand- 
punkt: Ajax  giebt  sich  den  Tod,  wie  er  ausdrüi  klidi  sagt,  weil  er  in  seinem 
Wahnsinn  ein  Zeichen  der  Feindschaft  der  Götter  erblickt.  Eunpidcs  dagegen 
folgt  der  neuen  wissenschaftlichen  Au£ßEtösung:  im  *  Orestes*  und  in  der 
Tanriaoiien  Iphigenie',  in  den  ^Bakehen'  (Agaue)  und  im  *Heraklea'  adiildert 
er  miB  die  physischen  nnd  psychischen  Symptmne  dee  Wahnanna  mit  d^ 
peinliehen  Genani^eit  eines  Psychiaters:  dst  bei  Äschylus  Ton  den  Erinyen 
Terfolgte  Orestes  wird  bei  ihm  nicht  etwa  von  Gewissensbissm  gequält  —  wie 
sollte  er  das  auch,  hat  doch  Apollo  (hm  den  Muttermord  bcfoUenl  —  sondern 
er  ist  ein  an  Verfolgungswahn  leidender  Qeisteskranker,  der  HaUncinationen 
hat  und  dem  Elektra  schwesterliche  Pflege  angedeihen  iäfst,  eine  der  ersten 
pathologischen  Figuren  auf  der  griechischen  liühne.  Darum  endigt  aber  auch 
sein  *Herakh>«i'  nicht  wie  der  'Ajax'  des  Sophokles  mit  dem  Selbstmord  des 
Helden;  ol)W()lil  er  in  seinem  Tubsuchtsanfall  Gattin  und  Söhne  erschlagen  hat 
und,  wieder  ^um  Bewafätiitiin  gekommen,  im  Gemüte  tief  gebrochen  ist,  ringt 
er  sich  doch  zu  dem  Entschlüsse  durch  'ich  trage  zu  leben',  wobei  ihm  die 
Freundschaft  des  Uesens  liebreich  die  fl^d  reicht.*)  —  Stark  von  HeraUit 
beeinflnfst  zeigt  sich  die  Schrift  *Über  die  Diat^.*)  —  Endlich  erwShne  ich 


I)  Gompen,  Gr.  D.  1 119  ff.  224  if.  Theophr.  d.  sene.  26  bei  Dieb  Dox.  8.606.  IVedrioh, 
Iii  I  r r  kr-.tti^'  he  ünterMirhungen.  Heft  16  der  PhilologiwibOB  Untenudmngen,  huwug.  von 
Kieltiliug  uud  v.  Wilamowitz-Mölleodorf.  1898. 

■)  IltQl  ItQfjs  vo^ca»  t  ff,  Emerins,  Hipp.  Vol.  U  S.  61  if.  —  H.  Harriea,  Tragici  Qraeci 
qua  «rle  nai  aint  in  deiaibaida  iaaaaia.  Diu.  imuig.  C«l  IMI.  —  v.  WOiawwits, 
Hera^leH*  I  S  130. 

")  Weygoldt,  Die  pg.-Uippokx.  Schrift  n^l  dtokqs  i«  Fleck«iaei»  Jahrb  I88i  S.  161  ff. 

N«no  JAbrbOoher.   1899.   U  13 
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noeh  die  ganz  ei^iuuüg»  Sehrifl  *T<m  der  Emut'  oder  wie  suui  sie  nach 
ihrem  Inhalt  auch  genannt  hat  'Die  Apologie  der  Heilkunst'.  Sie  setzt  sich 
mit  den  Vorurteilen  auseinander,  die  noch  immer  in  weiten  Kreisen  der  ärzt- 
lichen Kunst  gpgenuber  bestehen,  und  sucht  dieselben  auf  Grand  einer  ein- 
dringenden und  tiofgründigcn  Erörtening  zu  widerlegen.  Es  ist  ursprünglich 
nicht  eine  zur  Lektüre  verfafste  Schriit,  sondern  ein  Vortrag,  ohne  Zweifel  die 
Bede  eines  Sophisten  aus  den  letzten  Jahrzehnten  des  fünften  Jahrhunderts, 
und  ein  namhafter  Qelehrier  glaubte  sogar  mit  Aufwendung  Ton  vielem  Scharf- 
sinn den  Protagoras  als  ihren  Yerbsser  erweisen  m  Mnnen.') 

Damit  siimI  wir  schon  in  die  Zeit  des  pelopoonesisehen  Krieges,  also  in 
das  letste  Drittel  des  fDnften  Jahrliunderts  eingetreten.    Es  ist  merkwürdig, 
welch    reges  geistig'^s   Tcben  trotz  dos  Krieges  und  aller  seiner  Begleit- 
erscheinungen, wie  der  turclitbaren  Pest,  flif^  von  4^0      drei  Jahre  lang  Athen 
verheerte   und   es  seines  gnjfsten  Staatsmamies  beraubte,  zu  jener  Zeit  in 
Griechenland  lierrseht.   Und  diese  geistige  Bewegung  int  für  die  Weltgeschichte 
'   von  viel  gröfcierer  Wichtigkeit  al»  die  üuTsereu  Eiiizi'lheitcu  des  grolsen  ELrieges. 
Denn  wenn  auch  dorcb  denselbra  die  Haeht  Athens  gebrochen  wurde,  so  daCs 
sie  ihre  alte  HShe  niemab  wieder  errddite,  so  Uwb  diese  Stadt  niditsdesto- 
weniger  sowohl  wSl^rend  des  Krieges  ab  nacUher  das  Hera  von  Griedienland.  Ja 
gerade  eine  mit  dem  Krieg  aufs  engste  maammenhangende  politische  Sendung 
war  eSy  die  «nen  der  berOhmtesten  sogenannten  Sophisten,  Gorgias  von 
Leoiitini,  im  «Sommer  427  nach  Athen  führte.    Seine  mit  allen  Mitt^'ln  der 
Hhetorik  auHgeleilten  Prunkreden  bildeten  das  Entzücken  der  Athener  nicht 
minder  als  der  Bewohner  anderer  griechischer  Städte,  in  denen  er  sich  hören 
liels,  und  nicht  weniger  als  das  Volk  an  den  Festen  zu  Üijmpia  und  Delphi 
wubte  er  auch  Fürsten  wie  Xascm  Ton  Phen  in  Thessalien  an  beaanbem. 
Der  Sehlamm  des  Alpheios  hat  nns  die  Insdurift  des  Sockels  einer  ihm  in 
Olympia  errichteten  Statne  erhalten,  in  4er  es  heifst:  'Keiner  der  Sterblichen 
hat  eine  sdionere  Kunst  ersonnen,  um  die  Seele  für  die  Leistungen  der  Männer- 
tug^d  zu  stahlen.")    In  diesen  Worten  haben  wir  das  Wesen  der  Sophistik 
kurz  und  bündig  ausgedrückt.    Sie  will  eine  Kunst  sein  und  keine  Wissen- 
schaft; denn  dieser  gegenüber  verhält  sie  sich,  wenigstens  soweit  sie  Philosophie 
ist,  im  wesentlicheji  skeptisch.    Ihr  Ziel  ist,  die  uq6ti^  zu  lehren,  d.  h.  die 
praktische  Tüchtigkeit  im  öffentlichen  Leben.  Und  das  Hauptmittel,  die  hiefur 
notwendige  geistige  Gewandtheit  im  Denken  nnd  Beden  zu  erzielen,  bildet  die 
Rhetorik.  Gorgias  selbst  hat  sich  in  seinem  fiist  hundertjährigen  Leben  dieser 
ThSti^eit  mit  ungeheurem  Erfolg  gewidmet;  aber  auf  den  Fortsdurttt  der 
Wissenschi^  konnte  er  wegen  seines  absoluten  Skepticismus,  den  man  mit 
Eecht  Nihilianus  genannt  hat,  unmöglich  einwirken,  leugnete  er  doch  die 

')  Uompers,  Die  Apolo|;ie  der  HeiUtunBt  in  den  Sitzuagsber.  der  Wiener  Ak.  Philo«, 
bist.  Klum  ItO  1990,  IX  8.  1—196. 

*)  Kail)!'],  Epigr.  Gr.  S.  534.  Gomperz,  Gr.  P  T  f.  881.  Die  unter  Boincm  Nomeu  er- 
balteneu  U.  d.  n  'Lob  der  Helena'  und  'Pulamedes'  ball  Blais  (Antiph.  Or.  et  Fr.  8  praef.  XVUQ 
für  echt.    Anders  Gomperz,  Gr.  D.  S.  383. 
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Existenz  des  angeblich  Seienden,  die  Möglichkeit  seiner  Erkenntnis  sowie  die 
Möglichkeit  der  Mitteilung  dieser  Erkenntnis  an  andere,  wenn  es  eine  solche 
gäbe.  —  An  geistiger  Bedeutung  überragte  ihn  jedoufalla  Protagoras  vun 
Abdem,  den  wir  schon  zur  Zeit  des  Perikles  in  Athen  finden  und  der  im 
Hause  de«  Enripides  eine  seiner  HanptBcihrifteny  *Über  die  Gtötter*,  Torgelesen 
haben  soU,  welche  mit  den  Worten  be^purn:  *Von  den  Gdtteni  kann  idi  nidbts 
immf  wedor  dafo  sie  sind  nodi  dafs  sie  nicht  sind.  Denn  vieles  macht  es 
mündlich,  hierüber  etwas  zu  wissen:  die  Dunkelheit  der  Sache  und  die  KOne 
des  menschlichen  Lebens.'  Protagoras  war  also  auch  Skeptiker  mindestens 
hinsichtlich  des  Transcendenien.  Und  er  war  überhaupt  in  der  Erkenntnis- 
theorie Subjektivist:  *L)er  Mensch  ist  das  Mafs  aller  Dinge,  derer  welche  hIihI, 
dafs  sie  sind,  und  derer,  weiche  nicht  sind,  dafs  sie  nicht  sind.'  Mit  einer 
einzigen  Ausnahme  hat  das  ganze  Altertum,  Plato  und  Aristoteles  an  der  Spitze, 
denen  der  ganze  Zusammenhang,  in  dem  dieses  Bruchstück  stand,  noch  vorlag, 
diesen  Satz  iu  individualistischem  und  nicht  in  generellem  Sinne  gefafst.  Er 
stand  in  derjenigen  Schrift  des  Ph^tagoras,  welehe  den  aggressiven,  auf  die 
Übnngen  in  der  Fslfisfara  hinweisenden  Titel  *Die  Niederhoxer'  ftthrte.  FOr 
seine  AnflSsnng  da:  objektiTen  Begriffe  spricht  auch  der  Sats,  dalh  es  von 
jednn  Gegenstand  awei  einander  mtgegengesetste  Betrai&taiigawdaen  gebe^  und 
der  weitere,  dafs  es  daher  Aufgabe  des  guten  Redners  sei,  auch  der  schwächeren 
Sache  durch  seine  Darstelhingskunst  zum  Siege  zu  verhelfen.*)  So  ist  denn 
auch  das  Feld  seiner  Thätigkeit  nicht  die  Welt  als  Erkenntnisohjekt,  sondern 
die  Sprache  als  Mittel  des  Gedankenansdrncks.  In  seinem  Buch  'Uber  die 
Sprachrichtigkeit'  hat  er  den  Grund  zu  einer  systcmatisclien  Darstellung  der 
Formenlehre  und  Syntax  gelegt.  Dabei  hat  er  die  rlietorische  Dialektik  aus- 
gebildet, nicht  die  Fragedialektik  in  kurzer  Rede  und  Antwort,  deren  sich 
Sokratcs  bediente,  sondern  die  Kunst  der  Widerlegung  des  Gegners  in  langer 
Rede,  nacfadrai  man  diesem  selbst  sieh  hatts  attS8[Hredim  lassen.  Die  lahl- 
reidien  BedewettkSmpfe  in  den  Dramen  des  Enripides  kSnnen  uns  hievon  ein 
Bild  geben.*)  Andi  mit  der  Theorie  des  Rechts  sdieint  «r  sich  gdegentlich 
bfl&fst  und  dabn  hinsichtlidi  des  Straftwechs  die  Sflhnetheorie  abgelehnt  nnd 
die  Ldbre  von  der  Absehreckong  dnrch  die  Strafe  mit  Entschiedenheit  vertreten 


')  Oomperz  hat  in  der  'Apologie  der  Il.  ilk  n^st'  S  26  ff.  (^i  S  194  A  i:  i;i!'f  Uriech. 
Denker  I  S.  361  ff.  mit  Berufung  auf  Herraias,  Irrin.  geot.  phü.  9  bei  DielH  Dox.  Gr.  S.  653 
die  gegenteilige  Auffassuiig  in  sehr  bestechender  Weise  veifoehiea.  Aber  auch  or  muft 
(Ap.  8.  ITS.  Or.  D.  8.  SM)  wie  Peipen  (Erkenntniitheorie  Pletoe  8.  48),  HalbfiiTs  (Die  Be- 
richte des  Plato  und  Aristoteles  über  Protagoras  in  Fleckeisens  Jahrb. -Suppl.  XHI  1884 
S.  209  f.)  und  liH&n  fNeuerp  rntcrsHchun(»-cn  ülirr  Protatjoras  in  VierteljahrsFichr  f.  wiss. 
Fhiloa.  YIII  lbH4  8.  486;  zugeben  dal's  die  Ausdrucksweise  des  Prot,  die  individualistische 
Dentnag  aahelegte.  TortreffUch  Zeller,  Phil.  d.  Gr.*  I  S.  1095  W. 

*}  Protagoras  Fr.  1.  2.  5.  6  (Mull).  Die  beiden  Hauptschriften  1)  mgl  &täv  und 
2)  ittgl  10V  Svros  oder  ^  iJLi^Htc  oder  «i  nuxaptiiXovttsi  'Niederboxer'}  lUbbeck,  Suripides 
und  seine  Zeit  S.  11. 

■)  SiMm  Ufup  *.  B.  Bor.  Med.  M6.  BDc  4S8w  Or.  4M.  Heksbe  UM  it  HersUid  184  A 
Troad.  914  ff.  Antiope  Fr.  18S  ff. 
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sa  haben.  ^  —  Der  dritte  unter  den  grofmn  Sophisten  ist  Prodikos  Ton  Keoa, 
der  auf  dem  Gebiet  der  Spreehlehre  der  Begründer  der  Synonymik  vnrd«  und 
in  seiner  Weltansdunrang  morst  nnter  den  Grieehen  einem  philosophisdi 
formolierten  Pessunismiu  hnldigt.   Nach  seiiMr  Ansidit  giebt  es  mehr  Übel 

als  Gutes  in  der  Welt  nnd  man  sollte  den  Menschen  bei  seinem  Eintritt  ins 
Leben  mit  Klageliedern  empfangen  und  dagegen  bei  seinem  Abscheiden  aas 
demselben  glücklich  preisen.  Nichtsdestoweniger  forderte  er  weder  zu  asketischer 
Weltflucht  noch  zum  ranschenden  Genüsse  des  Augenblicks  auf,  sondern  suchte 
das  Leid  des  Lebens  durch  tüchtige  Arbeit  zu  überwinden.  Selbst  von  sclnvib  Ii 
lieber  Konstitution,  erwülilte  er  sich  die  Krai'tgestalt  des  Herakle»  zu  sliiu  ni 
Ideal,  und  die  ganze  Welt  kennt  den  schönen  von  ihm  ersonnenen  Mythos  von 
Herakles  aui  Scheideweg.  Seinem  Vaterland  hat  er  zalilieiche  politiitche  Dienste 
geleistet  In  die  Ethik  hat  er  den  wichtigen  Begriff  der  Adiaphora  eingeführt^ 
den  ton  ihm  die  Eyniker  und  von  diesen  die  Stoiker  flbernommen  haben. 
Religids  galt  er  ab  Terdfiditig.  Eines  Tags  hidt  er  im  Gymnasium  Lykeion 
eine  Bede  Uber  den  Beiditnm,  worin  er 

Besitz  an  sich  weder  gut  noch  schlecht  sei,  sondern  das  eine  oder  andere 

erst  durch  die  Anwendung  wi  r  l  /iic  man  von  ihm  mache.  Ein  vorlautes 
BOrschdben,  so  wird  era&hlt^  'suchte  ihn  nun  in  den  verfänglichen  W^iderapmch 
zu  verwickeln,  dafs,  wenn  es  bei  allen  Gütern  auf  die  Tugend  ankomme,  die 
Tugend  aber  erlernt  werden  könne,  das  Gebet  überflüssig  sei'.  Noch  ehe 
Prodikos  antwort+^n  konnte,  wurde  er  von  dem  Gymnasiarchen  aus  dem  Lokal 
gewiesen,  weil  er  sich  mit  den  jungen  Leuten  über  ungehiuige  Dinge  unter- 
halte.^) —  Als  vierten  iui  Bunde  nennt  man  gewülmiich  llippias  von  Klis, 
einen  Mann,  der  das  positive  Wissen  seiner  Zeit  in  erstaonlichem  Mafs  in  sich 
rereinigt  and  seinerseits  erweitwt  hat:  Astronomie,  Geometrie  und  Ari&metik, 
Phonetik,  Rhythmik  und  HnsiUehre^  Theorie  der  Plastik  und  Haierei,  Sagen- 
nnd  Vdlkerkimde,  Chronologie  und  Hnamonik:  dies  alles  beherrschte  er  nnd 
außerdem  war  er  noch  als  epischer,  tragisdier,  epigrammatisdier  und  dithy- 
rambischer Dichter  thätig.  Er  ist  also  einer  der  ersten,  der  den  Namen  eines 
Polyhistors  verdient,  eine  Erscheinung  so  vielseitig,  wie  sie  uns  in  der  Renaissance 
auweilen  wieder  begegnen,  z.  B.  in  Lionardo  da  Vinci. 

Noch  manche  Sterne  zweiti-r  (iröf^e  wie  Thrasymachos  und  Kallikles, 
Diagoras  von  Melos,  Antiphon  und  Kritias,  der  bekannte  Oligarch  und  Schüler 
dt!B  Sokratej*,  wiireu  zu  aeuuen.  Alien  diesen  Männern  ist  es  gemeinsam,  dafs 
sie  mit  ükeptischem  Sinn  an  alle  Überlieferung,  an  die  religiösen,  politischen, 
sozialen,  eÜiischen  und  ästhetischen  Meinungen  herantreten  und  die  Frage  auf- 
werfen: wie  ist  das  alles,  die  gesamte  sogenannte  Kultur,  geworden,  und  ist 
der  Anspruch  auf  Geltung,  den  sie  erhebt,  hereditigt?  Dabei  stellen  sie 
alle  bestehenden  Einrichtungen  und  Gebrftuche  vor  die  Fn^,  ob  sie  durch 

')  Piut.  Per.  86.   riato  Protag.  Ö.  824  B.    üomperz,  Gr.  U.  I  S.  868  f. 

*)  Auf  Prodikol  besieht  sich  die  Theodicee  in  den  Hik.  4m  Enr^  ltt5  ft  «ad  Kn^hcnt. 
Fr.  449.  Die  Anekdote  bei  Fk.  Flato,  Eiyiias  8.  897.  Vgl,  Welcker,  Prodikofl  von  Keo«, 
Kl.  8«hr.  U  S.  5S». 
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Natur  oder  Satzung  ((pv^fei  oder  Of'tf«)  geworden  seien,  ein  Gegensatz,  den 
wir  zum  erstirma!  bei  dem  Philosophen  Arclielaos,  einem  Schüler  des 
Anaxagoras,  vortiuden.^)  Entschieden  wird  die  i^'rage,  ungeachtet  der  bei  ein- 
zelnen auftretenden  Skepsis,  vor  dem  Richterstuhle  der  Vernunft  (^viffOig),  zu 
der  Aristophanes  einmal  den  von  ihm  ab  Vertreter  der  aufklarerisuheu  liichtung 

sn  Hemer  Gdtitui  beton  ttAL^  Dftbei  bedienten  sie 
eieb  der  rhetorisdien  Eunat  sor  Popnlarieienmg  ibrer  Ideen,  nnd  eo  drang  die 
AnfUSnuig  jetci  ez«t  in  weitere  Kreiae  dea  Volkea  ein.  Freilieb  bstte  ancb 
dies  seine  Grenzen,  da  die  hoben  Honorare,  die  die  Sophisten  verlangten  — 
ProtaigonMI  liefs  sich  100  Minen  =  7000  Mk.  fSr  einen  Lehrkursus  bezahlen 
—  es  nur  reichen  Leuten  ermöglichten,  ihre  BÜthing  bei  ihnen  zu  holen.  Doch 
hielten  sie  auch  einzelne  Vortrüt?»'  init  billigerem  Eintrittspreis.')  —  Die 
Religion,  gegen  welche  sich  die  .Sophisten  durchweg  ablehnend  Terhnlten, 
wird  entweder  aJfl  eine  primitive  Naturerklarung  der  noch  nicht  zur  wirklichen 
ErkMutniB  gelangten  Menaehen  oder  geradezu  als  eine  Erfindung  zum  Zwecke 
der  Velkaeniebimg  beseicbnei  Im  erateren  Sinn  apradi  rieh  Prodikos^),  im 
«weiten  &itiaa  in  aeinem  ^Siaypboa'^  ana.  Man  nahm  einen  tiertaeben  Ur^ 
zustand  des  Menschen  an,  aus  dem  er  flieh  allnüihlieb  zu  bfflieren  Biofsn  ent- 
widi:elte.  An  den  Beginn  dieser  Entwiche  hing  setzte  man  die  artikulierte 
Rede,  Avelclie  die  einen  als  etwas  von  Natur  Gewordenes  betrachteten,  wahrend 
andere  in  der  Sprache  ein  konventionelles  Produkt  sahen.  Jene  Theorie  vertrat 
zuerst  rieraklit  und  im  fünften  Jahrhundert  sein  aus  Piatos  Dialog  bekannter 
Schüler  Kratylos,  diese  höchst  wahn^cheiulich  Demokrit,  Protagoras  u.  a.  Weikr 
fragte  man  nach  der  Entstehung  des  Staats  und  des  öffentlichen  Rechts,  und 
binr  tritt  nna  wie  im  Zeitalter  der  modernen  AnfUirung  die  Lebra  vom 
GeaeOacfaafiaTertrag  entgegen.  Der  Kampf  gegen  die  wilden  Tiere  Teranlafate 
naeb  Frotagoiaa  die  Menaoben  an  geaellignn  Leben,  daa  wdterbin  rar  Stidte- 
nnd  StaatengrOndnng  fOhrte.')  Denn  auch  gegeneinander  mufaten  die  Menschen 
sich  schOtzen  und  —  so  läfst  Plato  den  Glaukon  sagen  —  'da  sie  einander 
Unrecht  thun  und  voneinander  Unrecht  leiden  und  so  beides  tiu  kosten  be- 
kommen,  so  scheint  es  denen,  die  nicht  das  erstore  wählen  und  das  letztere 
meiden  können,  nützlich,  eine  Übereinkunft  zu  scliliefaen  (^wö-fWan'. ' )  —  Bei 
der  Frage  nach  der  Entstehung  des  Rechts  wird  der  konventionellen  Satzung 
daa  Natnrrecht  ent^gengeatell^  and  ana  dieaer  Qnelle  «itapringen  nan  zwei 
einander  polar  entgegengeaetite  Qedaakenreiben.  Die  Vertreter  der  einm 
Ricbtimgi  wie  Hippiaa  und  der  aebon  d^  viertm  Jabrbunderi  angehSrige 
AUddamaa*),  proklamieren  dm  Grundsata  der  Gleicbb«t  aUer  Menadien.  Ea 


»)  Gompcre.  Or.  D.  I  S.  823.  Aristoph.,  Frösche  893 

•)  Plato  Krat.  1  S.  384  B.   Axiochos  4  S.  366  B.   Welckcr^  Frodikoa  B.  41S  ff. 

Gomperz,  Or.  D.  I  8.  846. 
^)  KriUas,  Si^^yphos  Fr.  1  bei  Naoök,  Tng.  Gr.  Fr.'  S.  771.  Tgl.  «ach  Hoflchicn  Vr,  6 
(viertes  Jahrhundert):  ib.  S.  816  f 

•)  Plato,  Protag.  S.  322.      ')  Plato,  Politeia  H  8  S.  368  E. 

^  iJQdduiuw,  He«.  F^.  1  bei  Schol  an  Ariaioi  Bhei  1 19,  f.  Ocai  Att  n  IM. 
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liegt  auf  der  Hand,  dafs  dies  zur  Bestreitung  der  Rechte  dor  bevorzut^pn 
Stände,  besonders  des  Adels,  und  zur  Forflt-rung  der  Sklavenemaiicipation 
sowie  zur  Leugnung  des  bisher  allgemein  aiierkiinnteii  Wertunterschieda 
swischen  Hellenen  und  Barbaren,  zum  Kusmnpolitismus  führen  muDste: 

Der  ganze  Äther  st«ht  dem  Flug  des  Adlers  frei, 
Die  ganze  Welt  ist  Vaterl;in<l  dein  edlen  Mann.^) 

Und  auch  auf  den  Besitz  wurde  der  Grundsatz  der  Gleichheit  angewiMidt  t: 
Phaleas  von  rhrilf'don  verlangte  in  der  zweiten  Hülftc  des  fünften  Jahr- 
hunderts die  Au.sglr  if'hung  der  Vermögensunterachiede  und  die  Ver- 
staatlichung der  gesamten  gewerblichen  ^\jbcit.  Etwas  gemälsigter  fvünschte 
Hippodftmot  TOB  Milet  «nler  Zugrundelegung  der  EinteUung  de«  VoUai  in 
die  drei  Stilnde  der  Gewerbetreibenden,  Ackerbener  und  &ieger  die  Yersfautt^ 
liehnng  tob  Grand  und  Boden  lo  swei  Drittsbi;  nnr  ein  Drittel  ecdite  Privat- 
eigentum bleiben.*)  —  Die  zweite  Richtung,  die  ebenfalls  TOm.  Begriff  des 
Naturrech ta  «Uiging  und  deren  Hauptvertreter  ein  Thrftsymachos  und 
KalUkles  waren,  verkündigte  im  diametralen  Gegensatz  zu  den  erwähnten 
Theorien  das  Kecht  des  Stärkeren  und  nahm  für  das  Kraftgenic  des  'Ül>er- 
menschen'  Partei.  Ein  anschauliches  Charakterbild  eines  praktisehen  Vertreters 
dieser  Moral  des  rücksichtslosen  Egoismus  entwirft  Xenophon  in  seiner  Anabasie, 
indem  er  mu  Mmoii,  ein«!  der  Eddlmmi  dst  10000  Grieefaraiy  «le  einen  Mann 
echilderfti  der  ridli  fiber  alle  bfii^^liche  Moral  nnd  Mminigkeit  hinwegBetete 
nnd  jeden,  der  dies  nicht  that,  ale  einen  Schwadiling  nnd  Dnnunkopf  be- 
traclitete.')  In  dem  einaigen  uns  erhaltenen  Satyrspiele,  dem  *EyUops',  liifst 
eich  Euripides  die  Qel^enheit  nicht  entgehen,  diese  Moral  sOgelloeer  Genofih 
gncht  und  Selbstsucht  7a\  persiflieren.*) 

Man  sielit,  wie  die  neue  Aufkläning  an  allem  Bestehenden  rüttelte,  und, 
was  das  »Seldimmstv  war,  die  Vertreter  dieser  Umst^r^partei  behaupteten  nicht 
nur,  selbst  das  Privilegium  der  Bildung  zu  besitzen,  sondern  warfen  sich  auch 
noc^  m  Enidiem  der  Jugend  auf.  Kein  Wunder,  dab  m  dem  gutgesinnten 
konserfatiTeii  athenischen  Bürger  angst  nnd  bange  wnrd«^  wenn  etwa  der  jnnge 
Sohn  ans  der  Schnle  des  Sophisten  nadi  Hanse  bun  und  den  Yater  mit  den 
dort  aufgeedinappten  noch  unvergorcnen  neuen  Ideen  traktierte.  Und  dooh 
begreift  man  anch  wieder  die  Leidenschaft,  mit  der  die  Vertreter  der  nenen 
Richtung  gegen  manche  altgcheiligto  Einrichtung  polemisierten,  wie  z.  B.  gegen 
die  '^Taiitik,  wenn  nnm  Ixdenkt,  dafs  die  Seher  der  verhängnisvollen  sizilischcn 
Expedition  einen  glänzenden  Erfolg  verhcifsen  hatten,  nnd  dafs  es  die  Prophet<;n 
des  frommen  Nikias  waren,  durch  deren  Aberglauben  die  letzte  Rettung  der 
athenischen  Flotte  ans  don  Haüm  von  ^jrakns  imml^lieh  gmmoiht  wnrde.^ 


>)  Em.  Fr.  10471  vgL  Fr.  777  und  »OS. 

»)  OoraptTz,  Gr.  Tl.  I  S.  329  f.       *)  Xcn  An  TT  G,  21  ET 

*)  Rur.  Kjkl.  316  ff.  W.  Schmid,  Kritisches  und  Exegetisches  zu  Eur.  Kjklopa  im. 
rhilologua  1896  S.  57  f. 

■)  Thukyd.  VU  60;  Vni  1.  Vgl  auch  Eur.  Hd.  7U  A  (aofgefllfart  m)w 
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Trotzdem  hielt  ein  grofsor  Teil  des  Volkes  zäh  am  Alten  fest,  und  es  ist 
natürlich,  dafs  es  an  Opposition  gegen  die  neue  Aufklärung  nicht  fehlte.  Ich 
denke  dabei  nicht  sowolil  an  den  Kampf  des  Sokrates  mit  seiner  BegriflFs- 
philosophie  und  Ethik  gegen  die  nihilistischen  Tendenzen  in  der  Sophistik; 
denn  trotz  allem  hat  er  viel  mit  ihr  Verwandtes,  und  Aristuphanes  hat  zwar 
Tiel  EinaeliiM  mit  Umredii  Ton  andern  auf  Sofamtea  übertragen,  »W  instinktiT 
richtig  gehendelty  wenn  er  Um  geredeBa  als  den  Typus  der  Anfkfining  hin- 
fltellte.  Auch  der  Spott  der  Eomddie,  so  bieaig  war,  war  doch  in  dar 
Hauptsache  harmlos.  Viel  emster  war  die  politische  Opposition.  Schon 
Periklea  hatte  seinen  Freund  Anaxagoras  nicht  vor  der  Einleitung  eines 
Prozesses  wegen  Gottlosip;keit  schützen  können,  und  der  Philosoph  entzog  sich 
nur  durch  schleunige  Abreise  m»  Athen  der  Verurteilung.  Als  Frotagoras 
sein  Buch  Ober  die  Götter  im  Hausp  des  Enripides  vorlas,  'empfand  ein 
schneidiger  Keitcrofiizier,  der  reiche,  uiigurchiuch  gesinnte  Pjthoduros,  dessen 
Slalae  anlängst  in  Eleosis  wiednrgdianden  wurde,  das  Bedfirfiiia,  die  Gesell- 
sdiaft  WBL  retten*.  Auch  er  wurde  nnter  Anklage  gestellt,  seine  SchriAen  AffBut- 
lieh  Terbrsimty  und  er  mofirte  Athen  rerlassen,  wobei  er  auf  der  Fahrt  nach 
Sizilien  durch  Schiffbruch  den  Tod  gefunden  haben  solL  Nicht  hem&t  erging 
es  dem  'Atheisten'  Diagoras  Ton  Meloe,  der  ebenfalls  wegen  Asebie  verurteilt 
und  auf  dessen  Kopf  ein  Preis  von  einem  Talent  gesetzt  wurde.  Dafs  die  demo- 
kratische Kestaurationsherrscliaft  nach  dem  Stunde  der  sogenannten  HO  Tyrannen 
an  der  Wende  des  fünften  zum  vierten  Jahrhundert  dem  Sokrates  den  Schier- 
lingsbecher reichte,  ist  allbekannt  So  gefährlich  war  es,  'nicht  an  die  Götter 
zu  glauben,  an  die  der  Staat  Raubte'  nnd  mit  den  neuen  Lehren  'die  Jugend 
Bu  mfDhren'.^)  Trotz  dieser  Verfolgung  schritt  die  AofUärung  sieghaft 
ihrm  Gang  weiter:  in  den  tco  Sokrates  ausgehenden  Schulen  und  ihren 
Weiterbildungen  hat  sie  die  Welt  erobert,  und  schon  am  Ausgang  des  ftnften 
Jahrhunderts  hatte  sie  mit  Ausnahme  der  Aristophanischen  Komödie  die  ganxe 
Litteratur  für  sich  gewonnen.  Die  griechische  Prosa  hat  sie  zwar  nicht  be- 
gründet, aber  mächtig  gefördert,  und  vermöge  ihrer  pml-tischen  Ziele  hat  sie 
die  Entstehung  einer  ausgedehnten  Fachschriftsteiierei  hervorgerufen:  von 
der  edlen  Kochkunst  an,  welche  in  einem  gewissen  Mithai  kos  ihren  ersten 
litterarischen  Bearbeiter  fiand,  bis  zur  geistvollen  politischen  Monographie,  wie 
uns  eine  solelie  s.  B.  in  der  fSlsehlioh  dem  Xenophon  sugesdhrieboien  Schrift 
▼om  Staate  der  Athener  Torliegt,  erföhrt  jedes  Gebiet  seine  theoretische  Be- 
handlung: die  Feehtlnmst  und  die  Taktik,  die  Landwirtschaft,  die  Pferd^ucht 
und  der  Jagdsport,  die  Malerei,  Archit^^ktur  und  Skulptur,  die  Technik  des 
Bflhnenwesens  und  die  Musik  nicht  minder  als  die  Litteraturgeschichte,  als 
deren  erste  Vertreter  Damastes  und  Glaukos  von  Khcgion  ersch'-inen.  Auch 
Geographie  und  Geschichte  nehmen  einen  neuen  Aufschwung:  nmn  schrei)>t 
Memoiren  und  Reisebilder  und  wendet  insbesondere  auch  dem  Ausland  sein 

')  Anaxagora«:  Flut.  Per  M.  Frotagoras:  Gomperz,  Gr.  D.  I  S.  363.  471.  Diagoras: 
Diodor  XIII  6.  Sokrates:  Xen.  Mem.  I  1,  1.  —  In  der  Komödie  verspottete  schon  ILratinoi 
in  seineB  'Psaoptsi*  den  'Atheisten*  Hippo.  OomperE,  Qr.  D.  I  B.  SOS. 
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Interesse  zu;  Xanthus  verfafst  eine  lydisclu",  Charon  von  T.ainpsp.kiia  und 
Dionysius  von  Milet  eine  persische  Geschiebte.*)  Den  HöIh  punkt  auf  dem 
Gebiet  der  politischeu  Gescliiclit8clireibuug  bezeichuet  l'reilich  iixukydides  als 
DanteUtr  dar  vAtgimSmachm  grieehigebem  Gewshiehte.  lUt  seiner  dnrdMiu 
pragmatiaeh-politttehoi  AnffiMSimg  der  ErdgnieBe^  mit  eemMii  nfifihtem  UtreD, 
Ton  aUen  religidiai  Yonateilen.  ftemt  Snm  benidmet  er  einen  groAMm  Fort- 
eehriit  über  Herodot  hinau8|  wie  er  in  formaler  Hinsicht  zugleich  der  Be- 
grfindier  der  attischen  Prosa  gewordna  ist.  Wenn  ihn  die  Überlieferung  zu 
einem  Jön^^'r  «It-a  Anaxagoras  nmeVit,  so  hat  sie  jedenfalls  insofern  Reclit,  als 
sein  Werk  nacii  Form  und  Inhalt  die  griechische  Aufklärung  zur  Voraussetzung 
hat.  Es  mag  nur  auf  das  eine  hingewiesen  werden,  dafs  in  der  gewaltigen 
Leichenrede*;,  die  er  den  Perikles  zu  Ehren  der  im  ersten  Jahr  des  Pelopouue- 
sisehen  Krieges  gefaUenen  Athener  halten  Übt,  jede  Anfl^elnng  ftof  die  Ge- 
stalten 6ttt  Yolkureligion  Tsmueden  und  dahei  die  rtm  bornierten  Leuten  noch 
▼ielftch  bestrittene  Ntttsliehkeit  wissensdudUieber  und  kOnstlerisdier  Thatig^ 
keit  als  ein  Yoimg  Athens  vor  allen  andern  griechischen  Städten  gepriesen 
wird.  *Wir  pflegen  das  Sohöne  mit  mäfsigem  Aufwand  und  die  Wissenschaft 
ohne  Weichlichkeit':  so  spricht  bei  Thukydides  mit  Stol?  der  atbenisdie  Staats- 
mann, der  Freund  eines  Anaxatr:"ra^',  Phidias  und  üuripides. 

Der  letztere  Name  veranlafst  uns,  auch  noch  mit  einigen  wenigen  Worten 
des  Verhältniases  zu  gedenken,  das  die  jüngste  Dichtuiig»gattuiig,  die  Tragödie, 
SU  der  Anfklamngsbewegung  einnimmt.^  Es  ist  eine  sehSne  litterariache 
Legende,  dafo  der  ruhmreichBte  Tag  der  grieehiscben  QesehidLte,  der  Tag  von 
Salamis,  aneh  die  drei  Korypbien  der  Tragödie  auf  eben  dieser  Insel 
sammengefÜhrt  habe:  Aschylos,  so  heifst  es,  habe  in  der  Schlacht  mitgekämpft 
der  16jährige  blQhend  schöne  Sophokles  den  Siagesreigen  der  Epheben  an- 
geführt, und  Euripides  sei  an  diesem  Tag  von  seiner  nach  Salamis  geflüchteten 
Mutter  geboren  worden.  Jedenfalls  i^^t  damit  das  Zeitverhiiltnis  der  drei 
Dichter  im  allgemeinen  richtig  gekennzeiclinct;  unrichtig  aber  wäre  eä,  daraus 
auf  eine  von  Aschylos  bis  Euripides  gleichmäfsig  fortschreitende  Annäherung 
an  die  AnfUärangsbewegung  za  schlieÜken.  Äschylos  hat  nngefiUir  eine  ähn- 
liche Weltanfifoasung  wie  Pindar,  nur  dab  er  sich  nntsr  oiphisehen  Einflössen 
noch  mehr  einem  religiSsen  Pantheismiis  nBhert: 

Zwa  ist  der  Itber,  Brde  Zens  und  Himmel  Zens. 
Zeus  ist  das  alles  nnd  was  noch  darttber  ist*) 

DaJs  aber  die  Wirkaamkeit  dieses  AUgottes  in  der  Welt  weise  und  gerecht 
ist,  dafe  den  Frerlsr  unnachsichtlich  seine  Strafe  ereilt  und  der  Geredite  seinen 
Lohn  empfiingti  das  ist  für  Aschylos  eine  heilige,  nnantastbare  Wahrheit.  Und 
wenn  er  sich  auch  über  das  Problem  von  Schicksal  und  Schuld,  von  Freiheit 

nnd  Notwendigkeit  Gedanken  macht,  wenn  er  auch  wie  Pindar  eine  Versitt 
lichung  der  Gotteavorstelluiig  anstrebt,  so  gerät  er  dabei  dock  nie  weder  in 


*)  Gompers,  D.  I  &  810  f.  89S  fP.  ^  Tkuk.  U  96  ff.«  beeonden  40. 
^  Isdiyloflf  Heliadmi  Fr.  70. 
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einen  inneren  noch  fiofteren  Konflikt;  der  Friede  eeinar  Seele  blmbt  ungeslSrl^ 
und  er  f&hlt  sich  in  keinem  Gegensate  sam  VolksbewnfiilMan.  —  Du  lebtere 
gUt>  fiwt  in  noch  höherem  Qmdey  von  Sophokles.  Ästhetisdi  betrachtet  ver- 
dienen seine  Tragödien  um  ihrer  geschlossenen  Harmonie  willen  unstreitig  die 

Palme  nntcr  den  Werken  der  drei  grofsen  Dichter.  'Friedselig  ist  er  hier, 
friedselig  dort',  sagt  Aristophanes  mit  Hecht  von  ihm  nach  seinem  Tode.*)  Er 
ist  eine  durch  und  durch  religiöse  Natur,  so  sehr,  dafs  ihm  die  Befolgung 
einer  religiösen  Sitte  oder  Vorsclirift  üljerall  an  erst<^r  Stelle  steht.  Dies  be- 
weist Autigoue,  die  mit  der  vollsten  Syinpathit!  des  Dichters  die  Staatsgesetze 
fiberlritty  um  der  religiSaen  Pflicht  zu  genügen,  und  dies  beweist  noch  deut- 
lieher  ein  BrachslOcik  eeinee  *T1i7eeto8',  welches  Imtel: 

Niemand  ist  weis«,  aufser  wer  die  Götter  ehrt, 
üttd  wenn  d«e  Bechtes  Boden  sn  verlseMD  dir 
Sin  Gott  b^eUt,  moM  du  im  BEbk  anf  ihn  es  Üinn. 
Denn  nicbts  ist  bOie,  wts  ons  je  ein  Gotl  geben! ") 

Gewib,  es  liegt  eine  tiefe  Wahrheit  darin,  da(b  Sophokles  die  ewigen  *un- 
gesdiriebenen  Gesetse'  Ober  das  konventionellD  mensehliche  Bedit  stelli*)  Aber 

wir  haben  Grund,  anzunehmen,  dafs  des  Dichters  Meinung  die  ist:  *Wa8  dir 
die  Götter  befehlen,  das  thne  unbeeehen;  du  hast  kein  Recht  zu  fragen,  ob  das 
sittlich  oder  unsittlich  sei;  weil  es  von  den  Göttern  kommt,  ist  es  sittlich.* 
Dann  steht  die  überlieferte  Religion  über  dem  Sittengesetz,  und  so  aufgefafat 
bildet  das  Wort  des  Sophokles  den  direkten  Gegensatz  zu  einem  berühmten 
Verse  des  Euripides: 

Wenn  Gotter  etwas  Böses  thun,  sind's  Götter  nicht.  ^) 

Und  in  der  That:  es  läfst  sich  kaum  ein  gröfserer  Gegensatz  denken,  als  der 
zwischen  der  Persönlichkeit  und  der  Lebensauffassung  dieser  beiden  Männer, 
und  dieser  Unterschied  prägte  sich  schon  in  ihrem  ÄuTseren  aus.    Man  ver 
gleiche  die  Lateranische  Sophoklesstatne  mit  der  Neapeler  Büste  des  Euripides: 
zwar  Hoheit  des  Geistes  stvht  auf  Ix'ider  Stirne  geschrieben.    Aber  dort  sehen 

X einen  Manu,  der  öelbHtbcwuTöt,  frei,  ruhig  und  heiter  über  die  VVt  lt  hin- 
nt;  die  Wogen  des  Lebens  schlagen  zu  seinem  sicheren  Standort  nicht 
empor,  ffi«  blickt  nns  ein  gefurchtes,  naehdenklicheB,  soigenToUss  Antlits 
an,  dessen  Mond  an  qnechen  scheint:  *Wer  erfrente  ndi  des  Lebens,  Der  in 
seine  Tiefon  blickt?'  Buripides  ist  eine  Esmpfiiatiir;  nnd  so  hat  er  sich  denn 
anch  tapferen  Mutes  an  die  Spitze  der  AufUSrnngsbewegung  gestellt,  dem 
Hafs  der  Feinde  und  dorn  Spott  der  Eomödiendichter  trotsend,  der  ihn  noch 
bis  übers  Grab  hinüber  Terfolgte.  Man  kann  wohl  sagen,  daJa  sich  alle 
Strahlen  der  Aufklärung  in  seiner  Person  wie  in  einem  Brennpunkte  sammeln. 
Und  zwar  ist  es  eine  durchaus  schiefe  Auffassung,  ihn  lediglich  als  einen 

*>  Axwtopb.  IMeche  81 

Sophokl.  TIiyeBt.  Fr.  SM:  atett  tp-^Mt  Mbreibi  B^m:  h^oig,  Nanck,  Tr.  Gr. 

Ft.*  S.  iHj 

Sophokl.  Antigone  4^4  f.      *)  £arip.  Beiier,  k  i.  202,  7. 
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Jünger  der  zeitgenössischen  Sophistik  anzuseheu.  Er  war  vielmekr  PJnlosnph 
und  hat  sich  ehcnsowenicr  gescheut,  auf  der  Bülinc,  von  der  er  zu  seinem 
Volke  sprach,  die  \  cnrrungen  der  neuen  Richtung,  z.  B.  den  Mifshrauch  der 
Bbetorik  tot  Gericht  und  in  VolksTersammlungen  dnrch  gewissenlose  Redner^ 
mit  Beharfim  Worten  m  geifaeln,  als  allea^  wm  ihm  im  SffenÜiohen,  besonders 
im  religiOsen  Leben  als  unwahr  erschien,  schonongslot  m  beUmpfen.  Es  ist 
staunenswert,  mit  welchem  Freimut  dieser  Hann  an  gehdiigter  Sfitte,  im 
TliLuter  des  Dionysos,  die  griechischen  Qötter  nun  Tode  Terarteilt  hat  Es 
iHt  liier  nicht  der  Ort,  diese  Polemik  sowie  seine  positiven  philosophischen 
Lehren  genauer  darzulegen  Xur  darauf  soll  hingewiesen  werden,  dafs  Euripidea, 
da  er  doch  die  alten  mythischen  Stoffe  al»  Grundlagen  seiner  Dramen  bei- 
behielt, durch  den  Gegensatz,  in  dem  diese  religiösen  Vorstellungen  zu  seiner 
Oedankenwelt  standen,  unvermeidlich  in  einen  inneren  und  äuTseren  Zwiespalt 
geraten  mnTstej  in  einen  innerra:  denn  seine  Gedanlran  deckten  sidi  nidit  mit 
den  Ideen  der  von  ihm  behandelten  Mythen;  nnd  in  einen  SuAeren:  denn  seine 
Heroen  TOrwandelten  sidi  unter  seinen  Khoden  in  Menschen,  wie  seine  Zrat- 
genossen  waren.  Er  luit,  ^vie  man  treffend  gesagt  hat'),  die  Menschen  seiner 
Zeit  und  nicht  zvun  wenigsten  sich  selbst  auf  die  Bühne  gebracht,  cAmb  doch 
den  Schritt  von  der  heroiselicn  zur  börgerlichen  Tragödie  zu  thun,  und  so 
bildet  sein  mitunter  auch  pathologischoa  Drama  den  Übergang  zum  bürger- 
lichen Lustspiel  des  Menander.  Er  hat  zu  seinen  Lebzeiten  wenig  Anerkennung 
gefunden:  nur  vier  Siege  und  eiueu  fünften  mit  hiiittjrlaßßeueu  Dramen  hat  er 
errungen,  obwohl  er  88  Stfieke  oder  22  Tetralogien  Tevftfiit  hat*)  DaHlr 
hstto  er  die  Qenngttmung,  unter  seinen  Zuschauern  stets  den  Sokrates  sn 
bsben,  der  sonst  das  Thester  mied.')  Die  fbrtgesetete  Verkennnng  und  die 
unerquicklichen  politischen  Zustande  AÜiens  nach  der  mifslungenen  sisilischen 
Expedition  mögen  ihn  bewogen  habm,  einer  Einladung  des  Maeedonischen 
Königs  ArelK'laos  '/n  fnln-i'u,  an  dessen  TTof  er  die  zwei  letzten  Jahre  seines 
Lebens  verbrachte.  Er  traf  dort  eine  lieihe  bedeuteiuler  Männer:  seinen  Lands- 
mann Agathon,  der  mit  seiner  Tragödie  *Die  Blume'  neue  Bahnen  ein- 
geschlagen hatte,  Timotheus  von  Milet,  den  Reformator  der  Musik,  t^n 
Epiker  Ohoiriloa  von  Samos,  den  Miler  Zenxis  tia  Hersklea  und  yv- 
mntlich  andi  den  damals  in  der  Verbannung  lebenden  Gesehichtodireiber 
Thnkydides.  Letsterer  soll,  als  Euripidea  im  Jahr  40&  in  Maeedonien  ge- 
storben  war,  snch  seine  Grabsobrift  verfaAt  haben.*)  Ln  Leben  verkannt,  ge- 
hört er  zu  jenen,  wie  jüngst  von  Cicero  gesagt  wurde,  *im  eminenten  Sinne 
des  Worts  kultorellaa  Persönlichkeiten,  deren  eigentliche  Biographie  erst  mit 


>)  Fr.  Nietzflche,  Die  Geburt  der  Tragödie  aus  dem  Geiste  der  Musik "  S.  78  ff. 

^  v.  Wilamowilx-HOlIendorf,  Analecta  Euripidea  S.  178  ff. 

^  JÜiSD,  var.  bist.  U  13. 

Agathon:  Ael.  var.  bint  Xm  4.  fchol.  zu  Arisioph.  Frösche  83.  Timothcos:  Apoplithegm. 
Arch.  S.  177.  Choirilos  äuidas  s.  v.  Zeuzifl:  Aol.  var.  hiflt  XIV  17.  Die  Anwesenheit  des 
Tbukydidei  am  Hbf  dei  AxebelaM  iit  aieht  lidiar,  Iber  wakndidiilkbt  v.  WlamowitB, 
HenUw^  I  8. 16  A.  S6.  Tita  M  ff. 
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ihrem  Todestage  beginnt'*),  und  es  ist  wahr,  wbb  ein  neuerer  Geschichtschreiber 
über  ihn  urteilt:  dafs  'aufst  r  Homer  kein  zweiter  gritcliisc'lur  Dichttr  eine  so 
tiefgreifende  Wirkung  auf  die  Nachwelt  geübt  bat'.-»  Ifi  nipiiiuld  ist  ein  Wort 
von  der  Geschichte  so  Lügen  gestraft  worden,  wie  uas  kurzsichtige  Urteil  des 
Aristophanes,  dafs  mit  Euripides  auch  seine  Poesie  gestorben  sei.')  Diesen 
Ruhm  verdankt  er  eben  dem  Gedankengehalt  seiner  Dramen,  dem  Umstand, 
dafo  er  der  Dichter  der  grieehiachen  AufUärang,  *der  Fhiloeoph  der  Bflhne', 
wie  da«  Altertum  ihn  nannte,  gewesen  isi*)  Im  Leben  aber  half  ihm  fiber 
alles  Leid  und  Aber  aDe  dichterischen  Mifserfolge  jene  Befriedigung  hinweg, 
welche  die  ernste  und  eindringliche  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  jedem, 
der  sich  ihr  widmet,  gewährt.  Das  hat  er  ausgesprochen  in  den  schönen 
Worten,  bei  deren  Abfassung  ihm  wohl  das  Bild  des  Anaxagoras  Torsdiwebte: 

GlUcklirh  clor  Mann,  der  Kunde  der  Wissenschalt 

Durfte  erlernen. 

Niemals  wird  nach  der  MitbtLrger  ünhdl 
Nodi  nach  Terwerfliober  Tbat  er  trachten; 

Soadem  er  schaut  der  cVgen  Nator  nie 
Alternde  Ordnung:  wie  sie  geworden, 
Woher  imd  wozu. 

Solch  einen  Maim  wird  nie  ein  Gedanke 
An  Werke  des  ünreebts  besohleidien.*) 

An  diese  Wort«  hat  vermutlich  auch  der  römische  Dichter  zur  Zeit  des 
Augustus  gedadit,  als  er  den  Yers  schrieb,  der  in  bündigster  Kürze  das  Ziel 
und  den  Erfolg  aller  wiieeiisduiftlidien  AofUimiig  sttMunmen&bt: 
FeUx  qni  potnit  rermn  eognoeeere  caaias.') 

*)  Zielinski,  Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte  S,  1. 

*)  Beloch,  Griech.  Geschichte  I  S.  676.  Ion  bei  Bergk,  Lyr.  Gr.«  (18U7)  S.  127  Nr.  6. 
*)  Arittoiih.  Kritoche  868  f. 

*i  6  mtriputbf  ^tl6«04pos  z.  B.  Ath.  IV  S.  168  E  imd  oft 

*)  Enr.  Fr.  910:  v.  7  folge  ich  der  Ko?ijeT<tnr  v.  Wilamowitasens  o9iv  für  onrj.  Über 
die  Bedeutoog  von  latofiii  vgL  Gomperz,  Apologie  der  IXeilkuost  S.  96.  Die  Beziehung  auf 
Anaxagofas  venant^Talekeoaer,  IMatafbe  in  Buivldii  peKditoron  dzamatom  reliqiiiasS.  26. 

^  VeigO,  Oeoig.  H  490. 
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LERNEN  UND  LKliKN  AUF  DEN  HUMANISTENSOHULEN 
IM  SPIEGEL  BEK  LATEINISCHEN  SCHÜLEßDLÄJLüüE 

Von  Auow  BöMBR 

(ScUnfi) 

Nodi  vm  Tielw  rBiobhaltzger  als  die  bisher  mitgeteilten  Notizen  Aber  das 
Lernen  ist  das  Material  der  Dialoge,  welches  fiber  das  Leben  nnd  Treiben 
der  Knaben  nnterri«diiet. 

Dab  die  Sdifller,  deren  Eltern  nicht  am  Orte  wohnten,  entweder  beim 
Lehrer  und  seinen  Gehilfen  in  den  ^Bursen'  oder  bei  den  BQxgem  Unter- 
kommen finden  konnten,  wurde  schon  erwähnt.  Die  Wohnungen  der  erstcrcn 
müssen  am  begehrtesten  gewesen  sein .  fla  die  Ankömmlinge  häufig  die  Aus 
kunft  erhalten,  dafs  die  Burseu  öcliua  bcaetzt  seien.  Über  die  Höhe  des 
Logisgeldos,  des  sogcnanuien  iocarium  (Mos.  7),  findet  sich  bei  Murmellius  (25) 
folgende  Bemerkung  eines  Knaben,  der  in  Münster  bei  eiaem  Schuster  in 
Stb  Lambert  Wohnmig  erhalten  hat:  *IVater  mens  et  ego  in  sex  menaea  dno- 
decim  aolidis  lacnlentnm  cnbicnliun  conduzimus  »  Myn  broer  und  ick  hebben 
Toer  eyn  half  jaer  ein  luchtige  kamer  om  twaUft  adullinc  gehayrt*  Früher 
war  es  üblich,  dafs  die  Knaben  neben  dem  Kostgeld  auch  noch  eine  Abgabe 
für  Licht  und  Holz  entrichteten  (Niav.  I  2).  Später  erliefsen  manche  Bürger 
diesen  Tribut,  dafür  miifsten  die  Schüler  aber  jeden  Tan^  in  der  Kire]>e  das 
Salve  singen  (Hegend.  4).  Es  gab  auch  völlig  freies  Quartier,  wenn  die 
Einwohner  sich  zu  kleinen  Dienstleistimgen,  sei  es  zu  hauslichen  Arbeiten 
(Mos.  7;  Phil.  9)  oder  zur  Nachhilfe  beim  Studium  jüngerer  Söhne  der  Familie 
(Sdiotfe.  19)  Terpflichieten.  Wenn  Wirte  kostenlos  Logis  gewührten,  haben  sie 
daßlr  wohl  auf  andere  Weise  ihr  Sohifchen  ins  Trockene  au  bringen  gesucht 
denn  es  heiAt  bei  UurmeUina  (36*):  *CanponeB  giratis  looant  domus  auas  ad- 
veoia,  sed  eo  carius  cibant  Die  wirt  Ijhen  ire  huser  vergebens  den  gesten, 
genen  inen  aber  dest  turor  zu  essen.'  Die  Knaben,  welche  beim  Lehrer  wohnten, 
mufsten  abwechselnd  den  Boden  der  Klassenzimmer  und  der  Schlafstuben  rein- 
fegen  (Hegend.  8;  Dune.  26).  Die  Bursen  wurden  abends  zur  Hestimniteu  Stunde 
gpHi  hloHsen,  im  Winter  um  9,  im  Sommer  um  10  Uhr,  uud  es  durfte  alsdann 
keinem,  selbst  dem  Lehrer  nicht  mehr  geöffnet  werden  (Barl.  17).  Über- 
tretungen wurden  strenge  bestntft. 

Das  Aufstehen  am  Morgen  war  für  mandie  Schfller  eine  sauere  Pille 
Wenn  wir  bedenl^,  dafa  die  Sehulstonden  damals  in  der  Regel  schon  um 
6  Uhr  begannen  (Sehott.  21)  und  also  sehr  frOhzeitig  daa  Bett  ▼erlaasen  werden 
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mufete,  wearden  wir  diese  TiUgheit  ein  wenig  verzeihlicher  huUen.  Das  Wecken 
beeorgfco  in  der  Sduile  entweder  emer  Ton  den  Gdhüfen  dee  Rektors  oder  einer 
TOB  den  Knaben  (OonL  II  54),  in  den  Friv«th&naem  gewölinlieh  die  Ifagd. 
Reidiere  Eltern  konntoi  sieh  fllr  ibre  Söbnchen  ancli  einen  eigenen  Hana^ 
lehrer  leisten,  ein^  paedagogoe,  der  in  d«r  Regel  ans  den  ftlteren  Sohfileni 
der  Anstalt  genomuien  wurde  (Niav.  I  Ij  Cord.  II  44  u.  54).  Solche  P&dagogen 
ftberwaehten  das  Ankleiden  ihrer  Zöglinge,  geleiteten  sie  zur  Kirche  and  Schale, 
halfen  ihnen  hei  ihren  Arbeiten  nach  und  hatten  auTserdem  noch  die  nicht 
immer  Inichte  Aufgabe,  ihnen  den  noti^n  *Schliflr  beiziibringeTi.  Eine  Unter- 
weisung in  letztgenannter  Beziehung,  auH  welcher  einige  Proben  mitgeteilt  zu 
werden  verdienen,  bat  nna  Erasmus  in  seinem  Dialoge  'Moniioria  j)!ie(liigogica' 
aufgezeichnet.  E>  handelt  sich  um  eine  Unterredung  des  Pädagogen  mit  dem 
seiner  Erziehung  anvertrauten  Knaben.  Der  Pädagoge  beginnt:  'Du  scheinst 
mir  nicht  einer  anla^  sondern  einer  eanla  entsproaeen  va  sein,  so  ungeschladite 
Sitten  legst  Dn  an  den  Tag.  Einem  ftinen  Knaben  gniemt  ein  feines  Be- 
tragen. So  oft  Dioli  einer  anredet,  dem  Du  Ehrerbietong  schnldig  bist,  stelle 
Didi  gende  hin  und  entbl51iM  Dein  Hanptl  Der  Bliek  sn  freundlich  nnd  be- 
scheiden,  die  Angm  sittsam  und  immer  auf  den  geriditet,  der  mit  Dir  spricht, 
die  Füfse  geschlossen,  die  Hände  ruhig.  Ja  nicht  gewackelt  mit  den  Sdura- 
beinen  und  nicht  gestikuliert  mit  der  Hand!  Auch  nicht  auf  die  Lippen  ge- 
bissen, auf  dem  Kopfe  gekratzt  oder  in  der  Nase  gestochert!  .  .  .  Wenn  Du  zu 
antworten  hast,  thue  es  kurz  und  gut,  füge  zuweilen  den  Titel  dessen  ein,  mit 
dem  Du  redest,  und  l)euge  auch  hin  und  wieder  das  eine  Knie,  namentlich  am 
Schlüsse  Deiner  Antwort!  Entferne  Dich  auch  nicht,  ohne  vorher  um  Er- 
laubnis gefragt  zu  haben  oder  ohne  zum  Fortgehen  aufgefordert  zu  sein!  Beim 
Sprechen  Überstfirze  Dich  nicht,  aber  stocke  auch  nicht  nnd  bmnune  nicht 
in  den  Bart,  sondern  rede  laut  und  deutlich!  Wenn  Dir  ein  Älterer,  eine 
Mapstrateperson,  ein  Priester,  ein  Gelehrter  oder  irgend  ein  angesehener  Hann 
begegne^  Te^Us  nidit  den  Hut  abaunehmen  und  laA  es  Didi  nicht  verdriefsen, 
das  Knie  zu  beugen!  Dasselbe  thtf,  wenn  Du  an  einer  Kirche  oder  einem 
Bilde  des  Gekreuzigten  vorbeikommst!'  u.  s.  w.  Vor  dem  Pädagogen  hatten  die 
Knaben,  wie  wir  aus  unserem  Gespräche  ersehen,  an  dessen  Schlufs  der  Schüler 
Folgsamkeit  in  allen  Dingen  gelobt,  einigen  Respekt,  den  annen  Mädchen  aber, 
welche  beim  Anziehen  behiiflicli  sein  sollten,  inJigen  Taugenichtse  oftmals  einen 
warmen  Kopf  gemacht  haben.  Die  Beatrix  l)ei  Vives  (1)  mufs  übrigens  auch 
eine  wunderbare  Alte  gewesen  »ein.  Sie  läfst  sich  alle  Unarten  gefallen,  nur 
hafelich  darf  man  sie  nicht  nennen.  Das  Ankleiden  ihrer  beiden  Zöglinge 
beanfeichtigt  sie  mit  einor  solchen  Soigfialt  nnd  giebt  bei  jedem  Eladungs- 
attLeke^  das  angelegt  wird,  so  vide  üntorweisnngen,  dafs  den  IQeinen  die  Geduld 
▼ergeht  Einen  Yeranch  derselben,  ihr  weg^ralauftn,  vereitdt  sie  mit  der  ihr 
eigenen  Energie;  ne  ruht  nidit  eher,  bis  die  Knaben  sich  grflndlich  gewaschen 
und  das  Horgengebet  Tcrrichtet  haben.  Als  dann  aber  nochmals  gute  Er- 
maimungen  kommen  sollen,  ISüst  £manuel  sich  zu  der  Drohung  hinreifsen,  sie 
m^e  sich  zum  Teufel  schtten  oder  er  würfe  ihr  die  Stiefel  an  den  Kopf  und 
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riBM  ihr  dm  Scbleier  ab.  Sin  anderer  Bube  ftUui  die  Hagd,  welche  ihn 
iroeken  aall,  erst  noch  mit  Vorliebe  an  der  Nase  herum.  Wenn  sie  kommt 
und  ihn  anruft,  stellt  er  sich,  als  wäre  er  noch  im  tiefsten  Schlafe  und  nl^ 

hörte  er  nichts.  Wenn  sie  dann  immer  lauter  ruft,  hebt  er  endlich  langsam 
den  Kopf,  riclit'^'t  Hicli  im  Bette  iuif,  wirft  die  Brustbinde  über  die  Scbultem 
und  thut,  als  wolle  er  aufstellen.  Sobald  aber  die  Weckerin  in  gutem  Glauben 
weggegangen,  wirft  er  sich  schleunigst  wieder  ins  Bett  und  schläft  noch  eine 
gehörige  Zeit,  bis  rie  zum  zweitenmale  kommt.  VenirafUch  hat  sie  sidi  aber 
nicht  alba  oft  auf  aolehe  Weise  hintergehen  lassen  (Cord.  IQ  40).  — 

Alka  fBisttidi  werden  die  SchlafsteUen  fOr  die  frunden  Knaben  in  der 
Regel  nicht  gewesen  sein.  Dafs  sie  aber  auf  der  Erde  hätten  liegen  mttssen 
und  im  Sommer  gar  auf  dem  Kirchhofe  in  der  Streu  wie  die  Schweine,  was 
Platter  von  Breslau  erzählt,  davon  erfahren  wir  in  unseren  Dialogen  nichts. 
Über  Külte  und  Ungeziefer  wird  freilich  auch  bestündig  geklagt  (Niav.  II  7; 
Mos.  S5;  Barl.  1527,  3;  Schott.  28;  Dune.  58).  Zur  Vertreibung  der  Kälte 
empiicliit  em  ivnabe  dem  andern,  das  Bett  'anholitu  corporis'  warm  zu  machon, 
für  welchen  Zweck  der  Gknnlii  Ton  Bfiben  ganz  Tonflglieihe  Dienste  leiste 
(Sdiott,  13).  Ein  Schiller  pflegt  Stiefel  nnd  Zeug  mit  ins  Bett  an  nehmen, 
damit  sie  wann  werden,  ein  anderer  legt  sieh  so^  mit  den  KLndem  aar 
Ruhe,  waa  jedoch  TOn  s(!inein  Freunde  als  !<chadlich  bezeichnet  wird,  da  man 
sehr  Ineht  Würmer  auf  diese  Weise  bekäme  (Schott.  62).  Unter  dem  Un- 
geziefer werden  zwar  nicht,  wie  hei  Platter,  Läuse  genannt,  'wie  reifer  ITanf 
samen  dick',  aber  dafür  Mücken,  Flöhe  und  Wanzetn.  Als  bei  Vives  (11)  ein- 
mal ein  Knabe  beim  Aufstehen  nach  einem  Floh  hascht,  wird  das  eine  verlorene 
Mühe  geuuimt,  da  der  Fang  eines  Tierchens  aus  dem  iSchlaü&immer  etwa  so 
viel  bedeute,  wie  das  SdiO^to  eines  Wassertropfens  aus  dnn  Oiean.  Wenns 
kalter  wnrde,  Uelsen  die  Plagen  des  Ungeaiefers  natOrlich  nach,  und  in  diesw 
Beaiehnng  sehnten  sich  die  Schiller  nach  dem  Winter,  Am  m»  nm  seiner  fiilte 
willen  doch  wieder  so  sehr  verabscheuten.  Nur  bei  den  alten  Weibern  hätten 
die  Flöhe  ein  ewiges  hospitium,  heifst  es  bei  Sdiottennias  (28). 

Selbstverschuldetes  Fehlen  und  Zuspätkommen  in  der  Schule  wurde 
unnacliHiclititj;  geahndet.  Wenn  jemand  von  einer  oder  mehreren  Stunden 
dispensiert  werden  wollte,  Latte  er  vorher  um  Erlaubnis  />u  fragen.  Nacli 
den  zahlreichen  Notizen  bei  Niavis  zu  schliefuen,  müssen  die  Knaben  naiit 
selten  von  dieser  Freiheit  Qebraaeh  gemadit  haben.  Bei  Corderins  begegnen 
ans  wiederholt  die  Namendatores^  welche  die  fehlenden  oder  zu  spät  kommenden 
Schüler  notierten.  Erasmus  (Enntes  in  Indum  litt.)  lü&t  den  kleinen  Johannes 
Hals  Aber  Kopf  zur  Schale  rennen,  denn  wenn  er  vor  Ablesung  des  Schüler- 
kataloges  nicht  zur  Stelle  ist,  ist  es  um  seine  *Haut'  geschehen.  Zur  Ent- 
schuldigung ihres  Zuspätkommens  führen  die  betreffenden  Sunder  die  wunder- 
barsten Gründe  an.  Der  eine  hat  wegen  Ungeziefer.'^  und  heftiger  Kopfschmerzen 
erst  nicht  einschlafen  können  (Dune.  58),  der  andere  versichert,  dafs  ihm  die 
bchlatsucht  angeboren  sei  (Cord.  II  26).  Besonders  beliebt,  auch  für  den  Fall, 
dafs  einer  seine  Lektion  nicht  konnte,  war  der  Vonvand,  dafs  man  den  Eltern 
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oder  den  Wirhdeaten  ent  nodi  bei  irgend  einer  Arbeit  bitte  behilflieh  «ein 
mllMen.  An  aolehea  Uein«i  Geeehillen  der  Schill«'  werden  erwihnt:  Auf- 
warten btt  OeaeUaehaften  (Scbott.  65),  Bierbolen  (Niar.  I  2;  Hegend.  4  n.  7), 
Anariobten  von  Botschaften  (Zot.  1),  Wasserschdpfen  (Hoe.  11),  HeLfim  boim 
EtoepffOfloen  und  Butterkernen  (Dune.  50),  Herumbringen  von  Würsten  bei  den 
Nachbani|  wenn  geschlachtet  wird  (Schoti  76)  u.  FaUa  die  Kiuiben  dem 
Lehrer  und  seinen  Gehilfen  eine  Wurst  oder  eine  Kanne  Bier  mitbrachten,  oder 
wenn  sie  eine  Einladung  der  Eitern  auszurichten  hatten,  i  ps  zum  Frühstück, 
sei  es  zur  Mahkeit  oder  sei  es  zum  Freibad,  wird  ihre  btrale,  wenn  gie  sich 
verspäteten,  nicht  alb.ugrofa  gewesen  sein.  Die  Kantoren  bei  Niavia  (I  3) 
nehmen  solche  Einladungen  geradezu  devot  von  ihren  Schülern  entgegen.  Bei 
BarlanduB  (22)  weifs  ein  Knabe  Ton  einem  Lehrer  zu  erzählen,  der  sich  sogar 
*ai  diactimli  iUina  aellam  ooncacaaaenf,  durdi  eine  Mablaeit  lAtte  beaehwichiij^eu 
Ummml  Die  Muttor  bürge  ftr  die  Wabrbeii  Hintw  die  Mutter  Teraohanzten 
aicb  die  S^hne,  weil  aie  ftat  immer  —  im  Recht  und  im  Unredht  —  Hilfe 
bei  ihr  ftnden,  mit  Yorliebe.  Bei  Conrinus  (4)  Uagt  der  Baocaknrena  dem 
Rektor,  dab  der  Knabe  Lentnlna  nie  rechtzeitig  zur  Deklination  erschiene,  weil 
die  Mutter  ihn  nicht  vor  Sonnenaufgang  aufstehen  liefae»  Bei  dieser  Gelegen- 
heit spricht  der  Rektor  die  bemerken.swcrten  Worte:  *Ea  ist  ein  uralter  Fehler, 
uni]  fr  findet  sich  nicht  nur  hier  in  Breslau,  dafs  gut  beanlagte  Knaben  oft 
iiii'ulge  der  Schmeicheleien  ihrer  Mütter  für  die  Wissenschaft  verloren  gehen.* 

Die  Kost  der  Knaben  bestand  aus  dem  Morgenimbifs  (ientaeulum),  dem 
SpStfrühstück  oder  der  Vormahlzeit  ^iraudium),  dem  Vesperbrote  (merenda) 
und  der  HaiqitmaUzeit  (oena).  Die  Zeit  und  die  Qeriehte  für  die  einzelnen 
Stibrkongen  wechselten  natfirlich  je  nach  der  Dauer  der  Schubtunden  und  dem 
Yem^n  der  Schiller.  Bei  ViTca  (7)  giebt  ea  im  ^uae  dea  Lehren  cum 
Morgenimbilb  Butterbrot  mit  Frfiohten,  zum  Spatfrfihatflck  Brei,  Gemflee  und 
gebacktea  Fleisch,  an  Fasttagen  Rührmilch,  frische  Fische  oder  geaalaene 
E&ringe,  zum  Vesperbrote  Mandeln,  Nfiaae,  Feigen  oder  Rosinen,  ira  Sommer 
Birnen,  Apfel,  Kirschen  oder  Pflaumen.  Bei  der  Hauptmahlzeit  folgen  auf 
klein  geschnittenen  und  mit  Essig  und  01  angemachten  Salat  gekochte  Tlammel- 
kaldn^iiKn  mit  VVürzelchen  und  getrockneten  PHmimen  oder  auch  Pasteten.  Als 
IlanttL'aiig  giebt  es  meistens  Kalbsbraten  oder  im  Frühjahr  zuweilen  auch 
t'iiiL'ii  vum  jungen  Zickchen.  An  Fasttagen  werden  statt  des  Fleisches  Eier 
gereicht,  die  entweder  einzeln  genommen  oder  in  einer  i^lanuc  zuui  Kuchen 
▼ermengt  werden.  Den  Nachtiacih  bilden  Bettiehe,  6iache  Käse,  Birnen,  Pürsiche 
oder  Quitten.  Bei  Huendem  (4)  bekommt  ein  SehQler  sum  FrObatllck  frische 
Torte,  ein  anderer  Brot  und  Wilii^ret  Bei  Sdiottennius  giebt  es  sum  SpSt- 
firtihatad:  (8)  Brot  mit  Kohl,  Eiern  oder  Hiiingen,  cur  Merende  (15)  Brot 
mit  Kase  und  Bier.  Corderius  läfst  beim  Yeiperlirot  einmal  (Q  10)  mageres 
geaabenes  Rind-  oder  Schweine-  oder  als  etwas  ganz  be<;onders  Delikates  ge- 
schmortes Bockfleisch  verspeisen,  ein  uidermal  (IV  19)  Birnen  und  Käse.  In 
d'*n  <Jollociitiones  wird  als  Leckerbissen  colustram  d.  i.  Biestmilch  gepriesen. 
Oft  wechselten  die  Knaben  ihre  Portionen  untereinander  aus  oder  teilten  sich 
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gegenseitig  mit.  Dafs  es  daLei  nicht  immer  oline  Streitigkeiten  abgegpDgeily 
läfat  sich  denken.  Das  drastischste  (je/änke  führt  uns  Huendern  (4)  TOr.  — 
Das  Decken  des  Tisches  bei  den  Hauptmahlzeiten  muTsten  die  Knaben  selbst 
besorj^en  (Schott.  10  n.  67;  Heyd.  15;  Viv.  7).  Fär  die  Etikette  beim  Essen  gab 
es  besondere  Regein,  auf  deren  Befolgiinjä;  grofses  Gewicht  ^ele^.  wurde  (Erasm. 
Monitoria  paed.;  Ucjd.  16;  Zov.  14).  Am  ;iusfübrlichsten  hat  Heyden  dieselben 
aufgezeidinel   Abb  fleinen  UntenraiaungeD  seion  die  folgenden  h^rTorgehoben: 

Primo  imgnes  purga       »  ErtHidi  rajnig  die  nagelt 

Hmo  maniia  IftYft  DttnUMsh  wiseh  die  hendl 

Mox  deo  benedicM  Alsdann  sprich  das  benedicitc! 

Poet  dee^ter  accnmbe         Damach  setz  Dich  fein  züchtig  niderl 

Cibos  earpe  di^tis  -=  Die  speyfs  grejff  mit        fingern  in! 

Ne  con(la.s  vohi  ==  Nit  fafs  in  die  fanstl 

Primus  ne  esto  esu  =  Nit  Hey  der  erst  mit  dein  esseill 

'  Prüxiiüu  tü  ciirpe  =  ^iuub  das  nechät  vor  Dir! 

Bibitama  o«  terge         «  Witeh  den  mund,  mum  Du  trincken  wütl 

Kon  mura,  ted  mappula      Nit  mit  der  band,  eornton  mit  dem  tacbl 

Moria  ne  redintmge       ^  Daa  gebiMen  tnneke  nit  wider  ein! 

Nee  Ui^  digitoB  Nit  leck  an  den  fingern! 

Nee  ona  rodaa  Nag  auch  kain  bajn! 

Cum  satur  es,  stirge        «b  Wann  Du  gnng  hast,  so  stee  auff! 

Uursum  lava  manue         ==  Wäsch  die  liänd  ^vider! 

Mensalin  tolle  =  lieb  das  tischgeret  aufif! 

Deo  gratia.s  age  =        Gott  dem  Herren  danck! 

Auch  beim  Trinken  wurden  bestimmte  Regeln  beobachtet.  So  pflegte 
man  x.  B.  eifrig  das  Yortrink«!  nnd  sab  genau  daraaf,  dafe  mit  denselben 
Qnantnm  nadigekomaMii  wurda  Bei  MunueUina  (61)  Terateigt  sieh  ein  Kiab«^ 
der  dem  anderen  *ein  polken  ball*  Torgetrunken  bat,  ab  dieeer  aicb  weigert 
ihm  gleiohzuthun,  aogar  zu  der  Drobm^:  'Nisi  tantumdem  potaris,  hmic  calicem 
tibi  in  ob  impingam  =  Het  en  sy  saich,  dat  du  my  gelych  sals  doen,  ich  sal 
dit  miysken  dich  voer  den  cnp  werpcn!*  Verbotener  VVirtshausbesuch  lockte 
viele  besonders  an.  Bei  Corderius  (II  ist  Michael  daflttr,  dafs  er  einem  Ver- 
führer nicht  znra  unerlaubten  Vergnügeu  hat  folgen  wollen,  von  diesem  auf 
tuium  eintiamcii  Wege  überfallen  worden  und  hat  zwei  heftige  Faustechläge  ins 
GMi^t  davoi^etragen.  FrQbit&dc  nnd  Ifablaeit  werden  Ober  das  Kneipra 
geesen  (Barl  17).  In  C5bi  batten  die  Knaben  eine  besondere  Sebfilerknnpe  in  dar 
abgelegenen  *platea  oTinm*,  wobin  ao  leidift  kein  Lebrer  kam.  Hier  pflegten 
sie  nach  der  Schule  einzukehren  (Scbott  26  n.  97).  Ein  b^onders  Vergnügungs- 
süchtiger echlagt  seinen  Kameraden  sogar  vor,  nach  dem  Beispiele  der  Priester, 
die  sich  jeden  Monat  gegenseitig  zum  Mahle  einlüden,  aneh  nnt<^r  den  Schillern 
ein  solches  regelmafsiges  convivium  einzuführen,  bei  dem  es  ja  nur  Bier  und 
ein  Stück  Brot  zu  gehen  brauche  (Seliott.  98  u.  100).  Schöne  Wirtstikhterlein 
haben  damals  schon  ibre  Au^iebungskiaft  ausgeübt,  freilich  nicht  auf  alle,  z.  B. 
nicht  auf  den  Albinos  bei  Niavia  Ql  b),  der,  al«  ihn  Eacnlua  Terlmten  wil^ 


Digitized  by  Google 


A.  BOm«r:  Die  BnniaiiiatoiiiehtBleii  Im  Spieg«!  der  latoinuchen  ScbtUenUaloge  209 

mitzugeheo  zu  seiner  Angebeteten,  das  ganse  wankelmütige  Weibei|^8clileeht 
fHrwftnselii  Neben  den  Wirtoluiunnidchfln  boten  —  nebenbei  bemerkt'  —  die 
Schweetern  der  Euneraclmi  den  SdiQlem  ein  bdiebtes  Yerehmngsobjeki:  *Paa]i 
■orw  adeo  fermoaa  est,  ni  nihil  snpra  «  Pawek  sueier  is  ao  seer  snTerliek; 
dai  dair  nicht  boren  en  syl*  nift  bei  Mnimellius  (94)  ein  kleiner  Schwänner 
begeistert  aus.  Wirtehausschulden  waren  bei  den  Knaben  nichts  Ungewohntes. 
Hadrian  bei  Duncanus  (63)  hat  zum  Anmerken  derselben  einen  besonderen 
Apparat,  numlieli  zwei  'taleolae  crenatac  =  ghekerfde  stoexkens'.  Auf  dem 
einen  hat  er  die  Zahl  der  Glaser  Bier  eingekerbt,  diV  er  dem  Wirte  das 
Semester  über  schuldig  geblieben  ist,  auf  dem  anderen  die  Anzahl  Brote. 
Den  Kneipgenies  stehen  übrigens  in  den  Dialogen  fast  immer  solide  Schüler 
g^enüber.  Bei  Murmellius  (49)  warnt  ein  solcher  den  leichtsinnigen  Freund: 
*Oafe  Ohif  ne  tantom  potes,  nt  lectmn  nosbnm  eouTomas  — •  Hoede  dj,  dat 
du  wo  veel  nicht  en  supest,  dat  du  onae  bedde  bebylMitf  Schottennins  (94)  laiTst 
den  Trinker  Hellno  an  das  Wort  des  Tbalea  (?)  erinnern:  Den  erstra  Becher 
für  den  Dnnrfy  den  zweiten  für  die  IVOhliehkei^  den*  dritten  für  das  Yeignfigen, 
den  vierten  fUr  die  Unvernunft.*  Über  die  Wirkungen  der  einzdnen  Becher  tragt 
bei  demselben  Schottennius  im  22.  der  den  Confabulationes  angehängten  *Gon- 
TiTia'  ein  Dichter  folgendes  Kneiplied  im  Tone  der  Vagantenpoesie  vor: 

Dum  vina  bibot  tristsri  non  bene  qotbo: 
In  hansfcu  primo  laetor  sab  pectoris  imo, 

In  cordis  fundo  ';i>'tnr,  dum  bibo  secundo, 

Post  teraam  potuin  vinum  mox  tit  mihi  nofum, 

Et  potas  quftrtus  laetum  reddit  atque  facetum, 

Et  potns  qnintna  laetam  mentam  &dt  intns,  • 

Dom  bibo  bis  ter,        qnalibet  arte  magistar, 

Potu  septeno  flrons  efßcitur  sine  freno, 

Potus  bis  quartus  mihi  sensus  tollit  et  artus, 

Sed  si  plus  bibam,  kannen,  pot,  omnia  frangam, 

Ut  corpus  redimam,  rock,  hemmet,  omnia  vendam. 

Daa  viele  Kneipen  verschlang  natürlich  eine  nicht  unbeträchtliche  Summe,  und 
wir  sf'hcn  deshalb  die  Trinker  in  ewigen  Geldnöten.  Ein  grofser  Teil  der 
Schüler  war  filjrigens  gar  nicht  in  der  Lage.  <'inPTi  ITcller  für  solche  un- 
erlaubte GenüHse  auszugeben,  konnte  er  sich  doch  nur  mit  gröfster  Mühe  das 
Allernotwendigsta  zum  Leben  verschaflFen.  Über  ihre  Armut  stimmen  die 
Knaben  immer  und  immer  wieder  die  traurigsten  Lieder  an.  Zunächst  klagen 
sie  fiber  die  Tielen  Abgaben,  die  sie  m  leiatm  hatten.  Zu  dem  Betrage  fDr 
Wofantmi^  Licht  und  Hobs,  von  dem  oben  sdion  die  Bede  war,  kam  das  regel- 
miÜnge  Schalgeld,  das  allordingB  dm  Allerbedfiiftigsten  ganz  oder  nmi  Teil 
erlassen  wurde,  mtd  anfterdon  nodt  Ideine  Abgaben  an  bestimmten  Feeten. 
In  Jjexpng  mnfste  a.  B.  am  Tage  der  hl.  Katharina  dem  Kantor  1  argentens 
geiablt  werd«l,  dazu  erhielt  derselbe  noch  alle  drei  Wodien  einen  nummus 
antiquuH  (Hegend.  4).  Kurzum,  dem  Knaben,  der  dieses  erzählt,  kostet  das 
Lebon  den  Winter  über  seine  sechs  Silberlinge.    £ine  eigentOmliche  Ab|^be 
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war  die  von  Kindufeeinen,  welche  zerstoCsen  und  im  Bier  geschüttet  worden, 

um  68  aofisub^eni.  Dem  Aegidius,  der  eifrig  solche  Sieine  sammelt,  um  sie 
dem  Lehrer  zu  bringen,  giebt  sein  Freund  BartHolomaeus  den  !5chonen  Rat,  zum 
Aborte  zu  gehen,  wo  er  sie  in  Menge  finden  wtlrde  (Schott.  70).  An  die  Stelle 
der  Kerne  trat  später  das  sogenannte  Kemgeld.  Geldbriefe  von  den  Eltern 
wurden  schon  mit  derselben  Sehnsucht  erwartet  und  mit  ebensolcher  Freude 
begrfllU^  wie  heute  imter  der  ftadiermden  Jugend;  im  Notflüfe  wurde  andi  selKm 
mm  y wseteeD  T«m  BQdienL  geeefarittoi  (Cord.  I  29).  Briefe  ofane  Gdd  ver- 
editrte  man,  da  sie  nur  *podiei  tcn^^endo'  nflfalidi  waren  (Eiaemua,  Ad  quid 
litterae  vacuae).  Häufig  brachten  die  HiarUitage  Rettung  aus  der  Not,  wenn 
Verwandte  oder  Bekannte  der  Ettem  aus  der  Heimat  kamen  und  für  die 
Knaben  etwas  mitzubringen  hatten,  wenn  nicht  Geld,  so  doch  neue  Kleider 
oder  sonst  eine  notwendif^e  Gabe  (Mos.  1;  Schott.  54;  Cord.  III  Die  Kleider- 
not  war,  zumal  bei  griiuraiger  Winterkülte,  oft  gerade  so  grois.  wie  die  Geldnot 
(Schott.  29;  Cord.  IV  20),  und  mehr  als  einmal  hören  wir  von  den  Schülern, 
daib  der  traurige  Zustand  ihres  Ananges  —  oft  nullen  im  Senesler  —  sie 
awicge,  naeh  Hause  aurOekaukehren  (besonders  Hegend.  1).  — 

Den  armen  Knahen  blieh  niehls  anderes  fibiig,  als  sieh  anüi  Betteln  au 
vorlegen,  das  infolgedessen  allgemein  gang  und  gUbe  und  sosiUMgen  organisiert 
war.  Das  Qehen  zu  den  Sehwellen  der  Reichen  und  Erbitten  des  Zehnten 
ist  etwas  ganz  Alltägliches  in  den  Dialogen  fMos.  7,  10  u.  20;  Hegend.  4  u.  9; 
Schott.  45).  Die  sogenannton  Tonccntori  s',  wr  Irin  vor  dr  ii  Tliinpern  der  Bürger 
oder  auch  beim  Mahle  eigens  zu  dieaem  Zwt(  k<  ki  TnjMj.Mii  i  tu  Lieder  vortrugen, 
hatten  für  ihren  Gesang  einen  gewissen  Anspruch  aut  eine  gute  Gabe  (Mos.  18; 
Hegend.  4).  Diejenigen  aber,  welchen  die  Natur  keine  schöne  Stimme  Terliehen 
hatten  waren  fkhA  duaa.  Baifholomaens  bd  Hegendorfifinus  (4)  Uagt  darflber, 
dab  er  oft  bis  8  Dhr  ab«idB  tot  den  Banseni  sitaen  mttsse^  um  ein  StUdECthen 
ransiges  Fleisch  su  bekommen.  Man  mullite  ebtti  auch  das  Betteln  Tenlehen.  Der 
in  dieser  Branche  besonders  bewanderte  Marcus  belehrt  bei  HegendorMnus  (9) 
den  ungeschickten  Peter,  wie  er  es  anzufangen  hat:  Wenn  er  ein  grobes  Wort 
zu  hören  bekommt,  darf  er  nicht  gleich  verzagen  und  fortgehen,  sondern  mufs 
immer  stehen  bleiben,  sf^lbnt  wenn  man  droht,  ihn  mit  Steinen  wegzutreiben. 
Denn  solche  Drohungen  .sind  doch  nicht  ernst  gemeint.  'Wenn  Du  häufig 
wirfst,  wirst  Du  emen  Venuswurf  Üion.'  Ein  groDser  Freudentag  für  die 
Bettlw  war  der  vor  dem  Feste  des  ItL  Marlinus.  Wenn  sie  dann  am  Abend 
von  Baus  an  Haus  sogen,  erhieUen  sie  alles,  was  von  dm  Mshlaeiten  fibrig 
geblieben  war.  Hieronymus  bei  Sehotlennius  (40)  bat  mdi  an  einem  solehen 
Abende  fOr  acht  Tage  versorgt,  noch  viel  gröfseren  Erfolg  aber  erhofft  Konrad 
bei  Moeellanns  (18).  Er  denkt  soviel  zu  erobern,  dafs  er  den  ganzen  Winter 
etwas  davon  hat.  Neben  den  Speiseresten  fielen  nämlich  bei  dieser  Gelegen- 
heit hier  und  da  auch  kleine  Geschenke  ab.  Am  Feste  des  hl.  Blasius  läfst 
Schottennius  (102)  gleichfalls  die  Knaben  herumziehen  und  die  übliche  Gabe 
erbitten:  ein  Stück  Schweinefleisch  und  Weizenbrot  dazu.  Die  Sitte  gründete 
mli  auf  ein  ssgenhaftea  Erlebnis  aus  dem  Leben  des  Heilig^.  Diesem  soll 
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simlidk  eine  arme  Witwe,  der  er  einst  ihr  einsi^  Schwein  aus  dem  Rachen 
eines  WolAe  errettet  hatte,  in  Dan]d»srkeit  epiter  wihrend  eeiner  Gefangen- 
adiaft  Schweinefleiflch  rar  ErqmAong  gebracht  haben,  worauf  er  die  An- 
weisnng  gegeben,  auch  nadk  aeinem  Tode  sein  Andenken  dnrch  WoUfhaten 

zu  feiern.  Auch  an  den  Fastnachtstagen,  an  welchen  wegen  des  furchtbaren 
Trubels  (Wim.  III  15;  Phil.  2)  der  Unterricht  ausgesetzt  wurde,  Maskieren  aber 
für  die  Schüler  streng  verboten  war  (Mos.  27),  scheinen  die  Gaben  reichlicher 
geflossen  zu  sein,  wenigstens  !?ohen  wir  bei  Hegendorffinns  (G)  Melchior  vor 
Fastnacht  zum  Markt«  eilen  in  der  Absicht,  sich  Töpfe  zu  holen  für  die 
Speisen,  welche  er  zu  bekommen  hofft.  Ostern  pÜegtea  sich  die  Knaben  an 
die  Bauern  heranzumachen.  Schottennius  (120)  läfat  Buttnbata  vor  dem  Feste 
selbst  seine  Schuhe  üicken,  damit  er  in  gewohnter  Weise  aufs  Land  gehen  und 
für  Singen  des  HjmnvB  ^CSunste,  qui  los'  Eier,  TieUeidtt  sogar  eine  ftite 
Wurst  erobern  kann.  Auch  hei  Hosellanus  (29)  spricht  ein  Knshe  vom  Eier^ 
bettebi,  das  sein  Freund  jedodi  i&r  vngesiemend  hUi  Aus  der  Dmnmheit  der 
Bauern  schlugm  die  Schiller,  wo  sie  nur  konnten,  Kapitel  Namentlidi  auf 
dem  Markte'  bot  sich  dazu  Gelegenheit.  Johannes  wendet  z.  B.  folgenden  Kniff 
bei  den  Obstbauern  an:  *Gjgis  annulo  utor  vel  alium  mihi  adiungo,  qui  poma 
et  pira  licitatur,  et  cum  agricolae  in  gremium  mihi  numerarunt,  ego  me  in 
pedem  qnantum  poasum  proripio'  (TTegend.  3).  Cyrillus  betrügt  eine  Butter- 
firau,  diu  nicht  giit  neben  kann,  um  einen  Obolus  nrif]  erhält  für  seine  Gewcbick- 
lichkeit  von  seinem  i^Veunde  Pamphilus  ein  besonderes  Lob  (Corv.  5).  Cirratus 
versucht  sogar,  eine  Obstfrau  /u  beatehlen  (Viv.  4).  —  Von  einem  eigentüm- 
lichen Gebrauche  am  Gründonnerstage  hören  wir  bei  Schuttennius  (58):  Im 
Klostnr  des  U.  Antonius  steht  es  an  diesem  Tage  bei  der  Fulkwascihung  jedem 
frei,  zwei  Kuchen  mit  nach  Hause  au  nehmen.  Von  einem  dtbrftn  jedesmal 
Bwei  gleich  essen  sur  Anregm^  des  Durstes,  den  sie  mit  drei  Bechern  Wein 
■tillen  können.  So  fiuid  man  um  Ostern  Gelegenheii^  sich  ra  entschidigen  Ar  die 
Entbehrungen  der  langen  Fastenzeit  (Mos.  17  u.  23;  Schott  36/7  u.  58).  Da 
nicht  nur  wahrend  der  Tierzigtügigen  Daner  derselben,  sondern  dazu  auch  noch 
an  nmnchem  anderen  Tage  deii  Jahres,  z.  B.  vor  dem  Feste  der  hl.  Katbarina, 
der  Patronin  fler  Studierenden  (Mos.  19),  gefastet  werden  mnfste,  verstehen  wir 
ei*,  wenn  ein  Ki.al>e  bei  Mosellanus  (23)  diejf^nirrpn  verwünscht,  die  das  Fasten 
eingeführt  und  dabei  vergessen  hätten,  dai's  nicijt  all«;  in  der  Lage  wären,  so 
g»it  zu  friibstflcken  wie  sie.  Man  könnte  sicli  dazu  auch  noch  auf  einen  Aus- 
spruch des  hl.  lüerünjmus  berufen,  dafs  in  den  Jugendjahren  das  Fasten  noch 
iü«ht  angebradtt  lAre  (Mos.  ebendss.}. 

Eine  FfeisdiTerteilung  mitBsmt  einem  Freibade^  welche  ein  Beicher  einmsl 
^os.  12)  den  Schfilem  in  Aussicht  stellt,  wird  wohl  eine  aufiMrgewOhnliche 
WoiUthat  gewesen  sein.  Ba  BrwSlmung  des  Bades  mflge  gleich  hier  bemerkt 
sein,  dalh  im  Sommer  den  Schülern  das  Baden  im  Hiefsenden  Wasser  strengstens 
Terboten  war  (Hegend.  2).  Hortena  wird  wegen  Übertretung  dieses  Verbotes  bis 
zum  Blutvergiefsen  geprüg*  It  'Niav.  I  1).  Ja  sogar  einem  Ertrunkenen  bleiben 
die  Schlage  nicht  erspart   Der  Lehrer  straft  den  toten  Körper,  damit  die  Seele 
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Rohe  habe.  So  Niavis  (II  10).  Zii  seiiiem  Beriehte  pafiit  der  d«a  Wumuauins  (15), 
dafli  in  Breslau  eiiuiial  ein  SehlÜer  bei  emem  Terbotenen  Bade  in  der  Oder  er- 
tranken und  der  Leidinam  dann  in  die  Sebnle  gebracht  and  vom  Lehrer  der- 
artig hergenommoi  iräre,  dafe  er  vor  Schmerz  fast  hätte  wieder  aufleben  mflsBen. 
Pablins,  der  in  der  Bule  gebadet  hal^  ist  mit  dem  Verloate  seiner  Stiefeki  davon- 
gekommen (Winm.  ebendaa.). 

Das  Baden,  welches  so  viele  UnglQeksl'ülJt-  mit  sich  brachte,  zu  verbieten, 
war  jedenfalls  recht  wohlgemeint  von  den  Lfbrpn\  Dafür  vorschafflen  sie 
ihren  Bchülem  andere  Erhohmgen  von  den  geiötigeii  Arbeiten  in  Fülle. 
Gerade  in  dieser  Beziehung  bezeichnen  die  Hnmanist^nschulen  einen  bei^ondera 
segensreichen  Fortschritt  gegenüber  den  mittelalterlichen.  Das  Mittelalter 
kannte  noch  keine  längeren  Ferien,  und  nnnmdir  welcher  Jabel  der  Knaben 
Aber  die  bevorateha^en  Rnhetage  in  unseren  Dialogen!  Bei  Dnneanns  (35/7) 
ist  allee  in  freudiger  Anfr^^mg;  Schule,  Spielhaos  und  Bibliothek  sind  wie  ana- 
gestorben;  jeder  ist  mit  dem  Einpscken  seiner  Sachen  bescfaifligi  IHrich  bei 
Sdiottennins  (93)  zahlt  an  den  Fingern  die  Tage  ab  bis  sum  Feste  des  hl  Bar- 
tiiolomaeus,  dem  Sehlosse  der  Schule  (24.  Aug.).  Nebenbei  erklärt  er  seinem 
Kameraden  Lucius,  weshalb  man  sich  am  letzten  Schultage  gegenseitig  mit  den 
Büchern  auf  den  Kopf  klo])ft\  Lucius  hatte  {TejTlanbt,  dem  fiehim  würde  auf 
diese  Weise  Wi^fpu  eingetrichtert.  Der  Gebrauch  soll  aber  v<>'i  den  Komödien 
herübergenomnien  sein,  an  deren  Schlüsse  mit  (b-n  Händen  geklatscht  wurde. 
Weihnachten  gie})t  es  bei  Schottennius  (Sö)  aljernials  Ferien,  vom  Tage  vor 
Thomas  [^21,  Dez.)  bis  mm  Tage  nach  Neujahr.  Während  dieser  Zeit  brauchten 
die  Knaben,  welche  am  Orte  blieben^  nnr  an  dm  Festtagen  in  der  Kfche  an 
singen.  Eine  Hanptfirende  in  den  Herbstferien  war  flir  die  Schiller,  tvelehe  in 
günstigen  Gegenden  wohnten,  die  Weinlese  (Mos.  8;  Qq^end.  8;  Cord.  II  l^l&n.  47. 
IV  24).  An  der  letatcitierten  Stelle  berichtet  ein  Knabe,  dslb  der  Wein  bei 
ihnen  zu  Ebnse  so  gut  geraten  trare,  dafs  die  Bauern  ihn  wie  Wasser  tränken 
und  gar  nicht  ans  dem  Baasehe  kimen.  Für  jugendliche  Magen  wird  übrigens 
Vorsicht  im  Essen  von  Trauben  empfohlen,  weil  schon  viele  nach  übermäfsigem 
Genüsse  nachts  das  Bett  besudelt  hatten  oder  die  Stiefeln  zu  Hilfe  zu  nehmen 
pp7wnn^;en  gewesen  wären  (Schott.  ü9).  Neben  der  Traubenlese  besals  der 
Vogei-  und  Fischiang  für  die  Schüler  eine  besondere  Anziehungskraft. 

Zu  den  grofsen  Ferien  kamen  als  Erholungszeit  freie  Nachmittage,  uud 
2wur  neben  den  regelmäfsigen  in  jeder  Woche  —  bei  Mosellanus  (H):  Mitt- 
woch, bei  Zovitius  (2):  Donnerstag  —  nodi  solche  bei  anfsergewöhhlicben  Qe- 
legenheiten,  s.  B.  an  Markttagen  (Cord.  IV  35),  am  Qregoriostt^  (s.  oben)  n.  s.  w. 
Diese  kleinen  Freiheiten  wurden  mit  Vorliebe  zum  Spiele  benntat  Wir  sind 
in  neuerer  Zeit  dureh  eine  besondere  Schrift^)  darftber  belehrt  worden,  wie 
grofses  Gewicht  von  den  Humanisten,  zunächst  den  italienischen,  auf  Leibes- 
ttbnngen  gelegt  wurde.  Diesem  Prinzipe  entsprach  die  eifrige  Pflege  der  Spiele^ 


')  W.  Krampe,  Die  italicniHchen  Humanisten  und  ihre  WvkMmkeit  flir  die  Wieder- 
belebung gynmaiüaehflr  P&dagogik  Bre«laa  1896. 
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welche  der  korperliehfifli  Ausbildung  dienten.  Auch  während  des  Mittelalters  mur 
auf  Strafsen  und  Markten  gdaufen,  gesprungen,  der  Ball  gcworftii,  der  Speer 
geschleudert  wonlt'ii,  Hber  in  ihre  Schulen  Imtte  ilie  Kirche  den  gymnastischen 
Übungen  keinen  Eingang  gestattet.  In  dieser  PM'ziehung  eine  durchgreifende 
Änderung  geseliaffen  zu  haben,  ist,  wie  sein  n  ini'jedeutet,  fim-s  der  gröfsten 
Verdienste  der  Schuimanuer  des  Humanismus.  Khuiu  einer  von  ihnen,  der  ein 
titeoreUschee  Handbuch  der  Pädagugik  get^hiieben,  verfehlt  es,  dem  Spiele  die 
«irmito  Empfehlung  angedeihen  in  laaBW.  IKe  besten  Lehrmekter  anf  diesem 
Gebiete  waren  die  Griechen  mit  Dürer  reich  entwickelten  Gymnastik.  Viele 
Spiele  wurden  von  ihnen  einfach  herfibergenommen,  andere  durch  Variation 
oder  selbständig  neu  geschaffen.  Dafs  auch  bei  diesen  Erholungen  die  Corycaer 
ihres  Amtes  zu  walten  hatten,  haben  wir  oben  bereits  gehört.  Die  Aufzählung 
der  beliebtesten  Spiele  möge  mit  den  sogenannten  Turnspielen  begonnen 
sein.  Eine  ganze  Anaabl  derselbeTi  beschreibt  der  geteiurte  Philologe  Joachim 
Camerarius  der  Altere  (1500 — 1574)  in  seinem  'Dialogus  de  gymnasiis',  der 
zunächst  zusammen  mit  des  Camerarius  'Praecepta  morum  ac  vitae'  (1&41  u.  5.) 
und  spftter  aach  in  mehreren  Ausgaben  dtae  GoUoqnia  des  GorderiiM  als  Anhang 
abgedmckt  worden  ist  Der  Inhalt  dieses  bemerkemswerten  Gespiidies  ist  kunt 
folgender:  Bin  Premder  halt  einem  Sehfller  vor,  dafk  in  ihren  Schulen  nicht 
mehr  die  notwendige  Sorge  auf  die  Ausbildung  des  K5xpeni  venvendet  würde, 
wlhrend  im  Altertum  und  auch  noch  bei  den  alten  Germanen  die  körperlichen 
Übungen  sich  eilriger  Pflege  erfreut  hätten.  Der  Knabe  kann  jedoch  stolz 
erwidern,  dafs  sein  Lehrer  in  löblicher  Weise  zu  dem  alten  Bruuehe  zurück- 
gekehrt sei.  Er  sorge  immer  dafür,  dafs  sie,  besonderfl  vor  dem  Essen,  die 
nötige  körperliche  Bewegung  hatten.  Zwar  stände  ihnen  keine  palaestra  und 
arena  zur  Verfügung,  aber  es  gäbe  eine  ganze  Reihe  yon  fielen,  die  sich  auch 
auf  dem  Schulboden  anafUiren  lieften.  Wir  ergreifen,  enihlt  er,  angespannte 
Seile  oder  eine  in  Balken  eingelasseiie  Stange  und  halten  uns  daran,  solange 
wir  können,  oder  wir  versuchen,  an  einem  herabhangenden  Seile,  das  wir  mit 
den  Füfsen  umklammern,  hoch  zu  klettern.  Ein  anderes  Hai  stellt  sich  einer 
hin  und  streckt  seine  .\rme  auseinander  oder  prefst  fie  gegen  die  Brust,  und 
ein  /weiter  mufs  sie  mit  Gewalt  beugen  oder  strecken.  Dabei  wird  ein  Itaom 
abgegrenzt,  der  nicht  übcrschiitten  werden  darf  Femer:  Einer  fafst  den 
andern  mitten  um,  und  dieser  mufs  versuchen,  sich  frei  zu  machen.  Oder: 
Einer  ballt  die  Faust,  und  der  andere  hat  sie  au  öflben.  Oder:  Binar  mub 
sieh  bemüh«!,  den  andern  Uber  eine  auf  den  Boden  geseiehnete  Linie  au 
aiehen.  Wir  pflegen  andi  wohl,  berichtet  der  Schiller  weitor,  ein  nicht  allsm 
schweres  Gewiidit  m^^ichst  weit  her  an&oheben  oder  möglichst  weit  hin  nieder- 
anlegen.  Aufserdem  spielen  wir  'caecus  musculus'  —  unser  Blinde  Kuh  — ^ 
indem  einer  in  der  Mitte  eines  Kreises  mit  verbundenen  Augen  die  ihn  um- 
tanzf'Tiden  und  zerrenden  Genossen  /.u  greifen  sucht.  Es  hält  auch  wohl  einer 
die  iliinde  auf  dem  Rücken  zusammen,  ein  »uderer  kniet  hinein,  und  der  erste 
triiH  den  zweiten  zu  einem  bestimmten  Ziele.  Oder  wir  spielen  mit  Kügelchen, 
indem  der  eine  die  des  andern  zu  treffen  oder  die  seinen  in  Grübchen  (die  eine 
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beetiminte  Streeke  Tonttumder  entfernt  sind)  hineinratniben  raehi  Et  kommt 
d»ba  «nf  ndiere  Hand  an.  Daaielbe  Spiel  qpielen  wir  auch  mit  ^ennuk 
Mttnsen.  Kennst  Do  ferner,  fragt  der  Schüler  den  Fremden,  die  sogenannten 
*T«eoae  latebrae',  tod  den  Alten  'diffugiiun*  genannt?  Einer  bleibt  dabei  mit 
geschlossenen  Augen  an  einem  bestimmten  Male  stehen,  bis  die  andern  sich 
versteckt  haben.  Nachdem  er  dreimal  *Ich  komme!*  gerufen,  darf  er  die  Queren 
öffnPTi  ntid  mufs  nuu  die  Kameraden  suchen.  Siebt  er  einen,  so  läuft  er  auf 
Beinen  Platz  zurück,  ruft  'Gefunden!'  und  giebt  an,  wen  und  wo.  An  dem 
betreffenden  ist  dann  die  Reihe  des  Suchens.  Glfickt  es  aber  einem  der  Ver- 
steckten, entweder  unbemerkt  oder  schneller,  als  der  Suchende,  zum  Male  zu 
gelangen,  so  hat  dieser  noch  einmal  seine  BoHe  sn  ftbemshmen.  Endlidi  gieht 
es  noch  fönendes  Spiel:  Wir  teilen  nns  in  swei  Farfteien.  Durchs  Los  wird 
einer  bestimmt,  der  eine  Scheibe  bewegm  mn&.  Dieselbe  ist  auf  der  einen 
Seite  Schwan^  anf  der  andern  weifi.  Jeder  Partei  gehdrt  eine  Seite.  Der  Be- 
wegende ruft  Tag  oder  Nachtl'  Die  Partei,  deren  Farbe  dann  oben  zn  liegen 
kommt,  mufs  laufen,  die  andere  folgt  ihr,  und  wer  7Aier8t  gefangen  wird,  heifst 
'asinns',  und  an  ihm  ist  die  Iteihe,  die  Scheibe  zu  drehen.  Der  FVemde  be- 
fün)it<t,  flafs  bei  solchen  Spielen  auch  mancher  Unfall,  manche  Verlet'/'ing 
vorkommen  würde.  Der  Schüler  hält  das  jedoch  für  ^aixz  heilsam  zum  Er- 
lenien  von  Ausdauer,  besonders  den  Schlägen  (U  s  Lehrers  gegenüber.  Nebeu 
dieaer  zuäaumieufassonden  Darätellung  bei  Cameiiyi^i»  linden  sich  verstreut*» 
Nachriditen  über  ein  oder  anderes  Spiel  wohl  in  jeder  der  Dialogsammlongeu, 
ein  nener  Beweis  dalUr,  welch  grolbes  Gewicht  anf  den  Gegenstand  gelegt 
worde.  Um  snnaehst  die  noch  nicht  erwUmten  gymnastisehen  Übungen  im 
rageren  Sinne  ansoreihen,  finden  wir  den  Ton  Vergil  (Aen.  V  291)  empiblilenen 
WeUJanf  (Erasm.,  De  Inen  4;  Schoti  50)  nnd  den  Sprung  (SdiotL  49)  mit 
Eiler  gepflegt.  Bei  letzterem  unterschied  man  den  Heuschrecken-'  oder  Frosch- 
spmng  mit  beiden  Beinen,  aber  geschloesenen  Fflfsen  (Erasm.  a.  a.  O.;  Barl. 
1524,  6\  dann  den  Sprung  auf  einem  Beine  (Erasm.  n.  n.  0.)  und  endlich  den 
an  einem  Stabe  (Erasm.  a.  a.  0.).  Im  Winter  bot  da.s  Srlilittschuhlaufen  imd 
das  'glibberen,  slibberen,  glyen'  auf  dem  Eise  eine  hübsche  Abwechselung 
(Dune.  4ß).  Ein  eigentümliches  Plänklerspie!  fLusus  velitaris)  beselireibt  Petrus 
Apherdianus,  Lehrer  im  Hause  der  Brüder  des  gemeiiiBameu  Lebens  zu  liardewick, 
in  einem  vereinselten  Dialoge,  den  er  seinem  1&45  erschienenen  'l^rocinium 
Latinae  lingnae'  einfllgte.  Nachdem  4ie  Knaben  in  iwd  Parteien  eingeteilt 
nnd  nnd  jed«r  ein  Lager  nnd  ein  Gefängnis  sugewiesm  ist,  TerkQndet  einer 
der  Mitspielenden  folgende  Gesefae: 

1)  Im  Lager  ist  jeder  vor  dem  Feinde  sicher  sowohl  vor  dem  Analsnfeo 
als  nach  demselben. 

2)  Wer  das  Lager  Terlassen,  um  den  P'cind  herauszufordern,  mufs  sich, 
wenn  er  von  einem  Gegner  mit  der  Huti  !  (  .Tuhrt  wird,  als  Gefangener  in  das 
Gefängnis  desselben  abführen  lassen  I  > i  rr  liat  er  solange  zn  bleiben,  bis  es 
seinen  Genossen  gelungen  ist,  seine  aiisn^p-treckte  Hand  oder  ir»j;riid  emen  andern 
Teil  seines  Körpers  zu  fassen.  Dann  darf  er  frei  zu  denselben  zurückkehren. 
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3)  Der  eine  darf  den  andern  nur  gingen  nehmen,  fidle  dieser  tot  ihm 

das  Lager  verlassen  hat. 

4)  Falls  eine  Partei  w^ihrend  des  Ansiaufems  ihr  Lager  leer  läfst,  darf 
der  Gegner  es  erobern  und  alle  Feinde,  wenn  sie  zurückkehren,  zu  Gefangenen 
machen.  Wen?i  An^  <Ior  Fall  gewesen,  ist  das  Spiel  beende^  und  die  Besiegten 
mflssen  ihre  Stral'  zahlen. 

Wohl  der  gröfskn  Beliebtheit  unter  allen  Spielen  erfreuten  sich  die  Ball- 
spiele. Die  verbreitetste  Methode  war  die  alte  £:ti<sxvQo^,  i(pr}ßtxil^  htCxoivog 
der  Griechen,  bei  der  es  galt,  den  von  der  feindlichen  Partei  geworfenen  Ball 
mrflckzntrnbai  (Brasm.,  De  insu  1;  Zot.  7).  Eine  andere  (^eidhfidls  gern  ge- 
spielte Art  war  die  folgende:  Jeder  der  Hitqiielend«!  grSbt  sidi  eine  Gmbe 
in  den  Boden.  Der  BaU  wird  geroUl^  nnd  in  wessen  Grube  er  flUi>  der  greift 
ihn  nnd  sucht  die  anderen,  welche  forUanfeo,  an  tr^sn  (Behoti  40).  Winr  ge* 
troffen  wird,  'habet  pnerum*.  Wenn  er  eine  Anzahl  solcher  pueri  hat,  mufs 
er  sich  als  Scheibe  fQr  die  anderen  hinstellen,  und  es  ist  fQr  diese  natürlich 
ein  besonderer  Spafs,  ihn  ganz  gehörig  zu  treffen  (Niav.  I  5).  Ein  Keulen- 
ballppjel  lafst  Zovitius  (11)  veranstalten.  Ent^veder  werden  bei  demselben  auch 
mehrere  Gruben  gemacht,  und  es  gilt,  deu  Ball  von  einer  bestimmten  Linie 
aus  mit  der  Keule  in  dieselben  hineinzubringen,  oder  der  Ball  mufs  von  einer 
Grube  aus  so  vor  eine  Mauer  getrieben  werden,  dafs  er  in  die  Grube  zurück- 
läuft. Bei  Viv^  (22)  stolsen  wir  auf  unser  Modespiel  *Lawn  Tennis',  dessen 
Heimat  beknontiieli  HVankreieh  nnd  Italien  waren.  Dort  hieb  es  *Longe  paume' 
Mar  ^FsUone  giuco  de  la  corda*.  Bei  YiTes  hat  Sdntilla  das  Spiel  in  Baris 
gsaehen.  Er  «whlt  darflber:  Die  BiUe  sind  Ueinnr  und  hirter  als  die  ge> 
^wiSmliehen.  Sie  sind  nieht  von  Gummi,  sondern  von  Leder,  nnd  mcht  mit 
Wolle,  sondern  mit  Hundehaaren  ausgefüllt.  Der  Lehrer  liefert  besondere 
Schuhe  und  Hüte.  Die  Sehnhe  sind  geföttert,  die  Hüte,  je  nach  der  Jahreszeit 
leichter  oder  schwerer,  werden  durch  ein  Band  unter  dein  Kinn  festgehalten, 
so  dafs  sie  beim  Hin-  und  Herspringen  nicht  vom  Kopfe  fallen  können. 
ZwTscben  den  beiden  Parteien  wird  ein  Seil  ausgespannt.  Wer  unter  dem- 
selben lierwirft,  hat  einen  Fehler  gemacht.  Die  Bälle  werden  nicht  mit  der 
Hand,  sondern  mit  Netzen  auB  festen  buiten  geschlagen  und  entweder  im  Fluge 
oder  nach  d^  ersten  Au£GslIen  zurfldkgetrieben.  Es  giebt  swei  Zeidi«i  oder, 
wenn  man  will,  ZieLe,  und  jedesmal  die  Zahlen:  15,  30,  45  oder  Torteü, 
GleicUieit  und  Sieg,  der  sweifimher  Art  sein  kann,  indem 'es  entweder  hsibt 
*Wir  haben  ein  Zeichen  gewomien'  oder  *Wir  haben  das  Spiel  gewonnen*.  — 
Wiederholt  begegnet  uns  der  'Lusus  sphaerae  per  annulum  ferreum'  (Brasm^ 
De  Insu  3;  Sdioti  48;  Zov.  8;  Dune.  12  u.  14).  Als  'sphaera'  konnte  man  ent^ 
weder  einen  Ball  benutzen  oder  Kflgelchen.  Im  ersteren  Falle  wurde  der 
eiserne  Ring  aufgehängt  und  der  Ball  biTidnrobgeworfen,  wie  es  auch  Aeneas 
Svlviiis"  1438  auf  den  frrtinen  RasHupiätzHn  vor  Bas  1  sah.  WoUte  man  aber 
Kügeichen  verwenden,  so  steckte  man  den  King  so  m  die  £rd^  dafs  ein  Halb- 
bc^en  heraussah. 

Das  Spiel  mit  Kügeichen  oder  Kmckern,  wie  wir  sie  nennen  —  in  Cdln 
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hiefsen  sie  'omnia'  (Schott.  47)  — ,  ermöglichte  aiioh  zahlreiche  Variationen. 
Die  beiden  Hauptspielarten  fanden  wir  bei  Camerarius  bereits  erwähnt  (vgl. 
dazu  Niav.  I  5;  Schott.  47).  Eine  andere  Methode  war  folgende:  Einer  nimmt 
zwei  Kugeln,  läfst  sich  von  dem  Mitspielenden  ebensoriele  geben  und  wirft 
dann  die  Kugeln  zusammen  auf  eine  Grube  zu.  Falls  eine  Paarzahl  hineiu- 
fällt,  hat  er  gewonnen,  sonat  der  Gegner  (Niav.  I  5).  Statt  der  Kügelchen 
wurden  bei  diesem  Spiele  auch  wohl  Nüsse  verwendet  (Dune.  47). 

Die  Anfönge  ttnaeres  Eegelns  begegnen  vaaa  Itei  Barlmdus  (3).  E«  wird 
dort  naeh  ai]%eBfcdlteii  Hfilcern  geworfeiu  TtiSt  man  den  *K5nig*  odnr  dinen 
und  eeine  beidm  Nadibarn,  eo  wird  das  bosonders  Termearkt  An  einer  anderm 
Stelle  bei  Barlandos  (40)  wird  nur  ein  einzelner  E3ote  aib  Ziel  hingeatelli 

Beim  Kreiselspiel  konnte  eich  jeder  allein  vergnügen,  man  veranstaltefee 
aber  aneh  Wettkämpfe,  bei  denen  es  darauf  ankam,  den  Kreisel^möglichst  lange 
in  Bewegung  zu  halten.  Den  Preis  bildet  bei  Huendern  ('4)  einmal  ein  Kreisel, 
ein  andermal  eine  Aaihaut,  deren  man  sich  als  Gcifsel  zum  Treiben  des  Kreisels 
bediente.  Dafs  er  in  der  Kirche  nicht  sjnelen  durfte,  hätt<^  Petrellus  in  den 
Collocutiones  natürlich  wissen  müssen,  und  es  geschah  ihm  dtsbalh  ganz  recht, 
wenn  einer  von  den  Kbrchenhütem  ihn  abiaiäti;  und  verprügelte,  dafs  er  kaum 
mehr  gehen  konnte. 

Was  die  Preiae  dieaer  Spiele  im  allgemeinen  angeht,  so  war  das  Spielen 
um  Gdid  zwar  mebtene  ittr  die  Schflkr  verpönt,  aber  nun  aeheint  et  nicht 
besondere  streng  mit  diesem  Verbote  genonunen  an  baben.  Bei  Barlaadna  (40) 
soU  der  Lehrer  sogar  mittrinken  von  den  Sextarien  Wein,  welebe  die  ver- 
lierende Partei  zu  zahlen  hat.  Schottennine  (50)  laTst  den  Besiegten  zwei 
Mafs  Bier  mm  Besten  geben.  Bei  Erasmus  wird  an  einer  Stelle  (De  lusu  1) 
um  Geld  gespielt,  an  einer  anderen  (ebend.  2)  um  die  Ehre  der  Nationen. 
Adolf  ist  Franzose,  Bernhard  Deutscher.  Der  Unterhegende  mufs  das  Vater- 
land seines  Gegners  hochlehen  lassen.  Adolf  verliert  und  ruft  dreimal:  Floreat 
Germania!  An  einer  dritten  Stelle  (ebend.  3)  mufs  der  B^i^^  ©x  tempore 
eiu  Diätichou  auf  den  Sieger  macheu  und  hersagen. 

Wer  beim  Sfnele  beginnen  dufte,  madite  man  gerne  mit  einem  Messer 
aus.  Jeder  wählte  eine  Seite  desselben,  der  eine  die  mit  dem  Zeieben  des 
Scfamiedee,  der  aweite  die  andere.  Dann  woide  daa  Messer  in  die  Hfihe  ge> 
worUm,  nnd  wessen  Seite  naeh  oben  an  liegen  kam,  der  halte  das  Recht,  den 
Anfang  zu  machen  (Schott.  48). 

Kaitrn^piel  war  den  Schülern  an  den  meisten  Orten  verboten,  gleieb« 
wohl  dürfen  wir  annehmen,  dafs  die  Vier,  welche  Vives  (31)  den  *Triumphu8 
Hispanicus*  spielen  läfst,  Srhnler  sind,  da  auch  an  einer  anderen  Stolle  bei 
ilim  (6)  ein  aus  der  Schule  zurückgekehrter  Knabe  sich  mit  seinen  Geschwistern 
am  Kartenspiel  erfreut.  Einen  besonderen  Dialog  über  einen  *Ludus  chartarum', 
der  späteren  Ausgaben  von  Barlandus  angehängt  wurde,  schrieb  der  Hollander 
Augastiuus  ßejmarus.  Eine  der  vier  Farben  wird  als  die  best«  bezeichnet 
Innerbalb  der  Farben  folgen  sich  die  Karten  abo  an  Wert:  das  As  gilt  11, 
die  Zehn  10,  der  KSnig  3^  die  Königin  2,  der  Bnbe  (pedissequos)  1.  Wer  die 
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hSohflte  Karl»  lut,  spielt  jedennal  auf.   *üna8  et  trigenmuB  nnmenu  Indum 
afaaoMtol'  I)er  Sieger  erhSlt  ein  BlatI  Papier,  86  WaUnflsee  und  6  Äpfel. 
Ifit  der  Erhubtheit  des  Würfelspiels  etend  ee  Ünlieh,  wie  mit  der  des 

Kartenspiels.  Bei  Schottauiiiis  (44)  wird  es  onpaaeend  für  Schtller  genannt, 
aber  Zcvitins  (9)  lafsfc  es  sogar  in  drei  Variationen  pflegen.  Das  erste  Mal 
werden  vier  Knöehel  aufeinander  gesetzt  und  nach  diesen  von  einem  bestimmten 
Punkte  ans  mit  einem  besonderen  Wurflmochol  geworfen.  Die  dabei  zu  Falle 
gebrachten  waren  gewonnen.  Das  zweite  M-tl  ««ftzt  jfder  7pbri  ^Vürfel.  Der 
letzte,  der  'Backer*  (pistor),  wird  oben  aut  dieseibeii  gelt  <if  Wer  dieseu  triflFt, 
iiitt  den  ersten  Wurf.  Die  Pointe;  ist  dieselbe,  wie  voriiui.  Bei  der  dritten 
Spielart,  dem  'twaeii'aeteu'  (duodecempedes) ,  gilt  es,  Hoviel  wir  aus  dcu  lieden 
der  Spielenden  ersehen  können,  die  anfgesetsteu  Würfel  möglichst  weit  fort- 
xnaehlendem.   Der  Sieger  bringt  ^  anf  elf  Fofi. 

Der  andi  bei  ZoTitius  (13)  beaoJuriebene  *liuni8  novem  scmpomm'  erinnert 
an  das  Belagemngwpiel  (Indns  latrononlomin)  dar  ^ten. 

Unter  den  Spielen,  welche  den  Geist  beschäftigten,  waren  von  alters  her 
die  Bätsei  beliebt.  Mit  Solierzfragen  einer  stellenweise  fUr  Schiller  nicht  be- 
sonders passenden  Art  beschäftigen  sich  zwei  Knaben  bei  Duncanns  (51).  Da 
heifst  es  z.  B.:  Ubi  cunctae  mulieres  sunt  bonae?  Antwort:  Ubi  plnrimas  est 
invenire  quidem,  sed  nullas  malas.  —  Quid  bene  facit  mulier  malaV  Antwort: 
Quod  moritur  et  mundum  peste  liberal.  —  Tibi  nullae  sunt  nmlieres  malae? 
Antwort:  In  coelo.  Heimstätten  Holtlier  Unterhaltung  müssen  damals  schon 
die  Spiunstuben  gewesen  aein,  denn  ala  bei  Nia?is  (11  5)  einmal  die  Itede  auf 
Rätsel  kommt,  ersShlt  Albiuus,  dafs  er  in  diesm  eben  von  den  Spinnstuben 
seiner  Heimat  \isx  ^rofse  Briahmng  baba  Er  fttbrt  seinen  Beridit  also  aas: 
Im  Winter,  wenns  dunkel  wird,  kommen  die  HSdchen  nnd  jungen  Franen  nadi 
geUtaner  Arbeit  aom  Spinnen  znsammen,  nnd  dann  kann  man  Bätssl  Aber 
Bfttsel  bdren.  Die  eine  ipebt  auf,  die  andere  lost  Und  wenn  diese  hin  nnd 
her  rat  und  sieb  ungeschickt  anstellt^  dann  giebt  es  ein  allgemeines  Gelächter, 
nnd  das  Anhören  macht  ein  solches  Vergnügen,  dals  man  nieb  keine  schönere 
£rhoInng  l^r  den  Geist  denken  kann. 

Neben  den  Rätseln  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  wurde  auch  das 
einfachere  Ausraten  gepflegt.  Man  nahm  ein  paar  Nüsse,  Kirschsteine, 
Kflgclchen,  Nadeln  oder  was  man  gerade  zur  Hand  hatte,  und  lief«  die  An- 
zaiil  raten,  ob  Gerad  oder  Ungerad  (Schott.  70),  oder  mau  legte  zwei  Nadeln 
nebeneinander  nnd  fragte,  ob  sie  {^cb  lagen,  d.  h.  die  beiden  Köpfe  zusammen, 
oder  ungleich,  d.  L  Kopf  neben  j^itaw  (Zot.  12). 

Als  ein  Mittel  cur  StSrfcimg  des  Geistes  wurde,  n^nbei  bemerkt,  auch 
daa  Waschen  des  Kopfes  angesebwi,  das  dn  Knabe  bei  Mosellanus  (17) 
etwa  sechsmal  im  Jahre  vornehmen  lafet.  Sin  Pendant  an  dieser  Anschauung 
bildet  eine  Stelle  im  7.  Kapitel  des  Enchiridion  sobolasticorum  von  Murmellius, 
wo  es  heifst,  dafs  häufiges  K&nmen  der  Haare  von  woblthiltigem  Einflufs  auf 
das  Gedächtnis  <<ei.  Ob  die  genannten  Mittel  wirklich  etwas  für  sicb  haben, 
vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 
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GfSbere  Spiele  bmihtoii  gewiage  Feettag»  des  Jaliies  mit  sich.  Äm  ver* 
breitetsten  und  beliebtestoi  unter  diesen  war  schon  wuhretid  des  Mittelalters 
das  Bischofsspiel  am  Tage  des  hl.  Nikolaas.  In  den  Dialogen  begegnet  es 
uns  an  zwei  Stellen,  bei  Mosi^llanus  (21)  und  bei  Schottennius  (33)  Bei 
Mosellanus  er^hlt  Statins  den  Hergang,  wie  er  in  seiner  Heimat  üblich  ist, 
folgendermafsen:  Die  Schüler  wählen  dort  am  Niicoinustage  nach  der  Vorschrift 
des  Rektors  einen  aus  ihrer  Mitte  zum  Bischof  und  geleiten  ihn  in  grofsem 
Anfrage  m  semer  Wobxnmg  und  umIi  bestkainier  Zeit  rar  Kiidie  mück. 
Auf  die  Fnge  Laeans,  m»  fibr  einen  Yortoll  der  BndKhUe  von  twiner  WOrde 
habe,  erwiderl  StaäiUy  daTou  wisie  er  nur  aorie!,  dalk  er  bei  ebieni  HaUe  — 
auf  wessen  Kosten,  könne  er  nicht  sagen  —  festlich  bewirtet  wurde.  Laean 
interessiert  es  besonders,  ob  der  Bischof  während  seiner  Amtszeit  auch  vom 
Lernen  dispensiert  wäre  oder  ob  er  gegebenenfalls  ebensogut  wie  seine  Kameraden 
die  Rute  zu  fühlen  bekäme.  Ais  Statin«  die  letzte  Frage  mit  'Ja*  beantwortet 
und  bemerkt,  die  Würde  habe  gerade  so  viel  auf  sich,  als  wenn  einer  in  der 
Tragödie  .den  König  Agamemnon  oder  Priamus  darstellte^  gesteht  Lucan,  dafs 
ea  ilm  dann  nach  einer  soldi«!  Ehre  nieht  gelArtete.  Andt  bei  Sdiottennins 
legen  die  Knaben  Inin  beaonderee  Oewieht  anf  die  Anaaeidmni^  da  aie  nidila 
einbringe.  Ber  eine  haut  allnrdinga  daranf,  dalb  das  Gltek  in  der  Jngend 
eine  Vorbodentimg  für  das  spatere  Leben  sei,  wie  es  das  Beispiel  Flatos  Mjge^ 
dem  die  Bienen,  als  er  in  den  Windeln  gelegen,  Honig  auf  die  Lippen  getragen 
hatten.  Das  Spiel,  welches  nach  Zeit  und  Ort  vielfiftch  Tttriiert  wnrde^  hat  sich 
bis  ins  IH.  Jahrhundert  hinein  erhalten. 

Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Bischofsspie!*^  hatte  das  von  den  Alten  über- 
nommene Königäspiel,  von  dem  wieder  Muselhuiuä  [2b)  und  Schottennius  (S4) 
beridhten  lassen.  Es  mir  &n.  FamiliempieL  Nach  Hoeellanna  fand  ea  am  Tage 
▼or  dem  Feste  d«r  hL  drei  Könige  statt  Jede  Famitie  loste  alsdann  einen  König 
mit  der  KOnigin  nnd  dem  ganxen  Hofrtaate  ans.  Um  die  Wflrde  der  Kdnigin  stritt 
die  Mutter  des  Hauses  mit  den  M^den.  Der  König  hatte  am  Festabende  freiMS 
Trinken,  muTste  dafür  aber  später  ein  königliches  Mahl  veranstalten. 

Am  Tage  des  hl.  Gallus  lUfst  Sobott^^nnius  (31)  die  Knaben  die  'pro- 
steruatio  galli'  mitmachen.  Das  'Hahnschlagen'  ist  vielleicht  auf  eine  alt- 
deutsche Kultuahandlung  zu  Ehren  Donars  zurückzuiuhren.  Der  Hahn  wurde 
entweder  unter  einen  Topf  gesteckt  oder  tK>  in  die  Erde  gegraben,  dafs  er  mit 
dem  Kopfe  hennssah.  Die  Spieloiden  mnfeten  mit  Terhnndenen  Augen  ans 
einer  bestimmten  Entfmiung  naeh  ihm  schlagen,  und  irer  ihn  tBtete,  war 
ESnig.  Spater  nahm  man  statt  des  Hahnes  einftch  einen  Topf.  Die  Ehre  des 
Sieges  scheint  sehr  geschätzt  ge^vesen  zu  sein,  dom  Nikolaus  ▼erquricht,  &I]s 
ihm  das  Glück  hold  ist,  seinwi  Kameraden  eine  ganae  Ibhlieit,  swei  Hahne 
nnd  vier  Mafs  Wein. 

Im  Sommer  wurde  an  manchen  Orten  ein  Vngelschiefsen  veranstaltet. 
Man  hing  dann  in  einem  hohen  Baume  einen  l'apagei  (psittacus)  auf,  und  wer 
ihn  heninterschofs,  wurde  als  König  mit  üusang  und  Flötenspiel  von  den  Mit- 
schttlem  nach  Hause  geleitet  (Barl  1524,  6). 
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Von  den  Festen  dea  hL  IfartmuB  nnd  BkäiiB  mr  schon  die  Bede.  'Vl^lurend 
diese  den  Knaben  eine  Qnelle  des  Erwerbs  waren,  mubten  die  Schfller  am 
Lambertnatage  nadi  Schettennins  (92)  nocsh  eine  Abgabe  dasn  leisten. 
Thomas  ^bi  «n  paar  obdi,  Paul  troti  seines  Eteicktiiins  nur  einen  solidns. 
Von  Belustigungen  der  Kinder  am  LambeiiiwfaBge»  wie  sie  im  Mflnslerlande 
noch  heute  üblich  sind,  hören  wir  nichts. 

Am  Neujahrstage  beobachteten  die  Knaben  die  altrömische  Sitte,  sich 
gegenseitig  nicht  nur  Glück  zu  wünschen,  sondern  anch  kleine  Geschenke 
(strenae)  zu  verehren  (Mos.  25;  Hegend.  5;  Schott.  41;  Phil.  1;  Dune.  B). 

Zum  Schhisse  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  da»  religiöse  Leben 
der  Schüler.  Für  diesen  Punkt  fliefsen  unsere  Quellen  sparlieh;  wir  hören  vor- 
wiegend von  Knaben,  welche  e»  mit  diesen  ihren  Pflichten  leicht  nehmen. 
Dab  ihnen  das  viele  Sngan  in  der  Zeit  der  groANm  Feste  m  viel  wurde, 
ist  soikon  bemerkt  Aneh  eine  emstflndige  Predigt  bei  der  Primia  eines 
jungen  Priesters  stellt  ibre  Geduld  an  sehr  auf  die  Probe  (Mos.  10),  denn  sie 
maeben  ea  nieht  alle,  wie  der  Taugenichts  bei  Duneanus  (39),  der  wfthrend  des 
langen  Gottesdienstes  zu  lesen  oder  seine  Lektion  zu  repetieren  oder  such  wohl 
ein  kleines  Schläfchen  zu  halten  pflegt  Manche  Lehrer  sahen  es  gerne,  wenn 
die  Schüler  auch  an  den  Wochen t«^^,  an  welchen  der  Kirchenbesuch  nicht 
offiziell  ^r,  vor  der  Schule  doch  noch  eben  durch  das  Gotteshaus  gingen 
(Zov.  14)  Deshalb  richtet  ein  Pädagoge  bei  Niavis  (I  1)  an  seinen  Zögling 
eine  solche  Mahnung;  er  brauche  nur  fünf  Vater-Unser  und  ebeuaoviele  Ave- 
Maria  zu  beten.  An  Gottes  Segen  sei  alles  gelegen.  *Qu!  deum  negligit,  in 
scholis  muitas  subeat  virgarum  caatigatioues  necesse  eät.'  Einem  Skeptiker 
bei  Sdiotfeennias  (72)  will  das  allnrdings  nidit  in  den  Kopf.  Wahrend  sein 
Freund  Konrad  jeden  Hoj^n  eine  Messe  hSrt^  geht  er  nur  «n  Sonn-  und  Feier- 
tagen hin.  Als  Konrad  darauf  die  Yermutnng  ausspridil^  dafii  daher  Tielleicht 
aein  sehlediter  Fortseihritt  im  Lernen  rflhrei  enl^gnet  er  stshlagfartig,  dafs 
▼iele  ganz  gelehrte  Männer  überhaupt  niemak  in  die  Kirche  gingen.  Gleich 
im  folgenden  Dialoge  läfsk  Schottennius  aber  anerkennen,  dafs  ein  andächtiges 
Gebet  von  ^rofsem  Einflasse  sei  auf  einen  gedeihlichen  Fortgang  der  Studien. 
Die  grofste  Qual  für  ungeratene  Knaben  war  das  Beichten.  Natürlich  war  es 
liir  Bestreben,  möglichst  glimpflich  beim  Bekenntnisse  davonzukommen,  und 
es  ist  interessant  zu  vernehmen,  welche  Beobachtungen  in  dieser  Beziehung 
von  ihnen  gemacht  wurden.  Bei  Niavis  (11  11)  wird  ein  dicker  Mönch  vor- 
geschlagen^ weil  der  humaner  sei  als  die  anderen.  MoHellaaus  \2^),  der 
fibngens  bei  seiner  Hinneigung  zur  Belonnation  d^  Ohrenbeidbite  überhaupt 
nidit  freundlieh  gegenAherotand,  labt  einen  sehlairigen  Priester  wählen,  den 
man  hintergehen  kSnne.  Bei  Sdiottennius  (39)  kommt  es  den  SehtUem 
darauf  an,  einen  Beiditratmr  ausfindig  an  machen,  der  sie  nicht  kenne.  Im 
aJIgemeinen  scheinen  sich  die  Mönche  einer  gröfseren  Beliebtiheit  erfreut  au 
haben  als  dir  Weltgeistlichen,  wobei  als  Grund  mit^^^rochen  haben  mag, 
dafs  es  den  Mönchen  verboten  war,  Geld  anzunehmen  (Schott.  57).  Die  Er- 
»ihlnng  von  einem  bdchst  abenteuerüdien  Beichterlebnis  bei  Jonas  PhiUh 
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logus  (10)  wollen  wir,  da  ne  ohne  Zweifel  Bierk  ttberlirieben  ist,  auf  ricli  'be- 
ruhen lassen. 

Die  handgreiflichen  Mangel  des  humanistischen  Schulbctricbca,  welche  bald 
eine  nnansbleibliche  ReaVtinn  veranlnfaffn,  in  erster  Linie  die  Zurückdninsriing 
der  Muttersprache,  überhaupt  des  \  olkstümlicli  Nationalen,  und  in  zweiter  die 
VerDHchlässigung  der  realen  Wisüenschaften  uind  schon  uft  genug  hervorgehoben 
worden.  DafDr  aoll  im  Sohlmne  dieaor  ünteranehung  einmal  hetont  werden, 
was  die  fioaianisteit  Ontes  in  emeheriMiier  Hinaichi  geleistet  haben,  und  da 
sind  abermals  awei  Hauptpunkte  an  nennen:  1)  der  praktische  B^eb  des 
Sprachuntenichte,  2)  die  Einfdhrang  der  Leibesübungen  in  die  Schule.  Gewifa 
ist  ea  eine  merkwfirdige  FOgnn^  dea  Schicksals,  dafa  unsere  Zeit,  in  welcher 
sich  ein  Überf:^nir  vom  Hnmanismns  znm  Realismus  vollzieht,  i^erade  die 
nannten  beiden  Methoden  wiefl  -r  Huf^enomnien  hat,  durch  deren  Einführung  die 
Humaniätenschulen  einen  Fortschritt  bezeichnen  gegenüber  den  auf  Realiümuü 
gerichteten  mittelalterlichen  Lehranstalten.  Auch  von  unseren  Schulmännern 
wird,  um  es  noch  einmal  hervorzuheben,  genau  wie  von  den  Humanisten  bei 
Erlernung  der  fremden  Umgangssprachen  auf  praktisdie  Übungen  wieder 
sonderea  Gewidit  gelegt  und  «msh  heute  wieder  ist  ein  lange  Zeit  geschwundener 
Sinn  erwacht  fflr  einen  gesunden  Geist  in  einem  gesunden  Körper,  für  eine  ge- 
deihliche leibliehe  Ausbildung  der  Knaben,  die  hoffentlich  auf  die  ganze  Ent« 
wickelang  unseres  Volkes  ihren  woblthatigen  Einflufa  nicht  Terfeblen  wird. 
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Allet^  WM  Gdkrts  effolgreicbe  Lebemarbeit  «ngeilrebt  hat^  dirf  man  als 
Bruchstücke  der  etnen  graben  Anff^be  anffiMsen,  Tugend  und  Religitw  — 

beides  gehört  untrennbar  zusammen  —  au  befördern,  nnd  als  Nachhall  der 
enghscheii  Moralinclien  Wochenschriften  kehrt  dieser  bessernde  und  belehrende 
Zug,  freilich  ohne  das  ausgesprochene  bürgerliche  SelbstbewuTstsein  der  Vor- 
bilder, in  der  jresfiniten  Litteratur  etwa  des  zweiten  Viertels  des  1^.  Jabr- 
hundertH  in  Deutschland  wieder.*)  Im  Sinne  dieser  geistigen  Bewegung,  der 
er  für  unsere  Eultnr  den  vollendetsten  und  wirksamsten  Ausdruck  verliehen 
lia^  hat  der  Hofineiator  Dentaehlands  —  ao  wird  Geliert  von  Wilhelm  Seherer 
mit  treffendem  Anklang  an  seine  padagogisohe  Theorie  genannt  —  andi  IQr 
die  eigentliche  Erstehnag  aahlreiclM  Batechliga  nnd  Yovaehriften  gegebw,  hat 
er  persönlich  als  Erzieher  gewirkt.  Einigermafsen  systematisch  stellt  er  in  der 
zweiundzwanzigsten  und  dreiundzwanzigsten  seiner  'Moralischen  Vorlesungen' 
seinen  Studenten  als  künftigen  Vätern  die  Gnindzügo  der  Kindererziehung  zn- 
sammen,  aber  auch  sonst  durch  Lehre  und  Beispiel  wirkte  er  auf  seinen  engeren 
Rreis  von  Zuhörern,  Ober  ihn  hinaus  auf  die  zahlreichen  ihm  befreundeten 
Familien  und  endlich  auf  das  giofse  Publikum,  dessen  Lieblingsschriftsteller 
Jahiaehnte  hindurch  CMlert  war,  ans  dem  herana  maa  rieh  mit  der  Bitte  nm 
Hilfe  nnd  Bat  an  den  peraSnlieh  unbekannten  Dichter  wandte. 

Hit  einem  gewiesen  freudigen  Stola,  den  man  6fler  an  ihm  beobabhien 
kann,  war  Geliert  sich  einer  so  vielseitigen  erzieherischen  Thiti{^eit  bewnftt. 
*Ich  bin  so  stolz,  dafs  ich  glaube,  das  Beste  von  der  £niehung  gelesen  oder 
gedacht  zu  haben',  schrieb  er  bei  Gelegenheit  von  Rousseaus  Emil  an  seine 
empfindsame  Korrespondentin  Caroline  Lucius*),  und  zu  seinen  Vorbildern 
hatte  er  trotz  der  Vorrede  zum  Emil  das  Vertrauen ,  Mafs  sie  das  Wichtigste, 
Brauchbarste  und  durch  Erluhruüg  ganzer  Juiirixuiidurte  aiu  meiateu  Bestätigte 

')  Hübsch  hat  besonders  diesen  ZuMunmenhang  der  Pädagogik  Oelierts  mit  der  Litte* 
ratur  durch  eine  übrigens  leicht  zu  vermehrende  Auswahl  von  Belegen  henrorgehoben 
H.  Schüller  'über  Gellerts  crziehorischen  Eintiurs.'  Leip.  Dias.  (»  Neue  Jahrbücher  f.  Philo- 
logie «.  Pldeg.  ISS.  Bd.  1880).  Yi»  aoBstiger  Littontnr  erwUme  Idi  nur  K.  Biedennann 
'Deutschland  im  18.  Jahrhundert'  Bd.  n  2,  1867  S.  20  ff.  und  die  vielfach  fördernde 
Arbeit  von  K  0.  Frenzt-1  'über  Gellerts  relipiCses  Wirken'  Leipr.  Diss.  1894,  endlich  meine 
eigene  Diasertaiion  'Geliert«  Luütopiele'  Leipzig  iHä6.  —  Ich  citiere  nach  Band-  uud  äeiten- 
nU  die  wn  SuL  Ludw.  Xlee  besotgto  Aiiagmbe  der  'fllmtlidieB  Sdniflen*  in  10  Binden 
(adt  vielen  Briefen  und  Cmm«»  Biographie)  »ach  d«ni  Abdradc  Berlin  and  Leipaig  1867. 

^  EL  146. 
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in  ihrem  Unterrichte  nicht  so  leicht  werden  ühersehen  haben'.')  Unter  diesen 
Yor^^ngem  steht  obenan  Locke  mit  seinen  *8ome  thoughte  eonoeming  education'; 
nacli  1758,  d.  h.  vor  allem  in  den  Moralischen  Vorlesungen  benutzte  Geliert 
gerne  Basedows  'Praktische  Philosophie  für  alle  Stande',  mit  der  er  sich  oft 
geradezu  wörtlich  })erührt,  (VIT  106  f.,  s.  w.  n.  S.  233  u.  5.)  und  von  deren  Ver- 
fasser er  urteilt:  ^er  denkt  oft  aus  sich  Helbst,  oft  neu,  zuweilen  zu  kühn' 
(VI  178)^)^  und  endlieb  war  üua  Moiheiiiui  Sittenlelm  insbesondere  fttr  seüw 
Theorie  dea  BelipoiitimtemditB  widiüg.  Dagegen  enchien  ihm  Bchon  die 
Yurrede  von  Bonsaeans  Smfl  ao  paradox  und  'achimmemd  wahr*,  dalk  sie 
ihn  in  'Verwunderung  und  Bestttmng*  aefaibe  und  er  das  Bn^  adion  seiner 
Sehreibart  wegen  nicht  ganz  lesen  zu  können  ^klärte.  Dafs  man  Ronaaeau 
beschuldigte,  er  vertrüge  sieh  nicht  mit  der  Religion,  war  schon  Grund  genug 
für  den  frommen  Mann,  'seine  Weisheit'  zu  entbehren.  Und  als  *ein  wackrer 
Mann'  zu  ihm  kam  und  rou  dem  Werke  Uousseaus  sagte,  'es  ist  wegen  seuier 
hinreifsenden  Beredsamkeit  das  gefährlichste,  das  vielleicht  jemals  zum  Umstürze 
der  diristlichen  Beligion  geschrieben  worden',  da  bai  er  Caroline  Lucius  dringend, 
mit  der  weiteren  LAItäan  dieaes  'geistreichen  Skribenten'  noch  m  warten  (den 
waten  Teil  hatte  sie  schon  gelesen  und  in  ingsUiohem  ZweiM  Geliert  ge&i^ 
ob  sie  das  Bach  zu  Ende  lesen  dttrfe)  (IX  143—149). 

Die  Erziehung  ist  für  Geliert  eine  Pflicht,  wegen  deren  Erfüllung  Gott 
einst  Rechenschaft  fordern  wird  (V  166),  so  wird  sie  den  Vätern  eingeschärft 
(II  169,  lU;  III  243);  wer  seinen  Kindern  nichts  als  R«!ichtnm  hinterläfst,  der 
hafst  sie  und  macht  sie  unglücklich,  ist  die  Moral  des  'Baronisierten  Bürgers' 
(1  118  f.).  Der  Redner  weist  auf  die  Vererbung  von  Schwäche  und  Krankheit 
hin  und  ermahnt  seine  Zuhörer,  die  Jugendjahre  unschuldig  zu  verbringen  und 
ihre  Gesundheit  nicht  mah  Spiel  zu  setzen  (YH  98).  Und  als  inkttuftigen 
Vätern  giebt  er  seinen  Studenten  Ratschläge  fIDr  die  Eniehnng  ihrer  Snder 
und  begründet  ao  die  Aufnahme  der  beiden  Vorlesungen  Aber  Exsiehung  in 
sein  Kolleg  (YU  95  ff.).  Aber  anderseits  ist  die  Brsiehung  auch  das  gröfste 
Glflck  eines  Menschen,  das  der  gemütTolle  Bednar  warmheraig  und  eindrin|^ch 
schildert   So  heÜJBt  es  vom  Christen: 

 einer  Sfelo  Heil 

Ist  ihm  das  gröfste  Glück.  Dir  tTi-incroln  gute  Sitten; 
Er  giebt  dir  Uuterricht  und  btäikei  ihu  durcli  Bitten. 

Er  rieht  ein  redUch  Hers,  das  durch  des  Freigeiais  Spott 

im  Glauben  wanken  will;  er  liehls,  und  wird  sein  Oott  (II  29). 

Als  Vater  tSit  er  froomi,  der  linder  Cllfick  sn  grOndeUf 
Und  in  dem  ihrigen  seins  noch  eianial  m  finden. 
Sr  Inldet  gern  ibr  Hers  

 und  er  schmeckt  Heil  und  Lehen, 

Dem  Himmel  und  der  Welt  ein  würdigs  Glied  zu  geben  (II  31). 

>)  IX  t47. 

')  G.  nennt  Basedow  an  dieser  Stelle  den  Schüler  Pufondorfs,  Mrishfirn??  u.  s.  w  ,  vergifst 
aber  Locke  zu  neuuen.  Die  'so  anstöfsige'  Philaletiiie  leiiate  G.  übrigeun  energisch  ab  (VI  n^). 
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Und  ein  anderes  Miel  meint  der  Diehier:  'Aller  Beifall  der  Welt,  aller  Rubm 

der  Loblieder  ist  nichts  gegen  den  stillen  Ausspruch  des  GewiBBene,  dafs  wir 
ein  einziges  junges  Herz  für  den  EUmmel  gebildet,  oder  doch  zu  bilden  uns 
aufrichtig  bemühet  haben*  (VIII  128).  Ganz  besonders  verdient  macht  sich 
*d©r  Mens  eben  t  renn  d*,  der  ein  fremdes  Kind  erzieht,  'er  schenkt  ihm  Zucht 
und  Kunst;  der  Vater  gab  ihm  Leben:  Wer  hat  für  diesen  Sohi^  da><  Meiste 
hergegeben'?'  (II  11),  und  in  der  Erzählung  hinterlüfat  Oront  semem  f'reunde 
Pylades  die  Sorge  für  seine  Frau  und  die  Erziehung  seines  Sohnes:  'denn  du 
verdienst,  dafs  sie  €ir  angehören'  {i  177).  Hier  lag  wohl  auch  der  psycho- 
logische ffintergrand  ftlr  Gelierte  Vorliebe  fIBr  dae  ^fineiatertom;  ein  firemdes 
Kind  »1  eniehmi  war  ein  Gott  wahlgefimigea,  Freude  und  innere  Befriedigung 
mit  neh  bringendea  Werk. 

Er  Belbet  hat  dieee  Pflicht  der  Esziehniig  maonig&eh  geübt,  ihr  Glflck 
Tiel^h  erfahren.  So  betrachten  wir  aunSchat  den  Kreis,  auf  den  Geliert 
erzieherisch  eingewirkt  hat,  wie  er  Peraon,  Wort  and  Schrift  in  den  Dienst 
der  Erziehung  gestellt  hat,  und  suchen  nachher  den  Inhalt  diesee  Wirkens 
und  seine  pädagogischen  Ziele  festznstellen. 

Geliert  selbst  hat  Leiden  und  Freuden  des  Hofmeisterlebens  werirj^tens 
ein  Jahr  lang  keniieii  gelernt,  er  war  1739  Erzieher  bei  zwei  jungen  Herren 
von  Lüttichau.  Dann  bereitete  er  einen  Netten  zur  Universität  vor,  ging  mit 
ihm  1741  nucli  Leipzig  174  f.),  und  wie  er  sich  damals  eines  bald  darauf 
Teretorbenen  Bruders  annahm,  so  hat  »  andi  aj^S^ter  jüngeren  Verwaiidlen  mit 
UBterrieht  nnd  Bat  beig^tanden  (YIII  16).  Am  meialen  Kammer  machte  ihm 
Jahre  lang  ein  Sehweslersohn,  der  sdhlieblidi  unter  die  Soldaten  ging  nnd 
aaAhhnr  in  GeisteskraaUieit  verfiel^)  1757  nnterstiltete  Geliert  den  Hofmeister 
der  Söhne  der  Familie  von  Zedtwitz  in  deren  Erziehung^  als  ihn  in  den  Tngtm 
der  Schlacht  bei  Rofsbach  Krankheit  auf  ihrem  Ghit  Bonan  zurückhielt 
(VIII  267)  das  Gbtöse  der  Schlacht,  die  in  einer  Entfernung  von  IV,  Stunden 
von  ihm  geschlagen  wurde,  mufste  der  Kranke  er«(']if!tt*'rt  anhören).  Um  die 
Wende  der  öOer  und  60er  Jahre  spielte  er  wohl  mit  (iem  Gedanken,  aufs  Land 
zu  ZK  ht  iij  dort  nützliche  Schriften  zu  schreiben  und  ab  und  zu  einen  'fähigen 
K.iKilit  n"  zu  sich  zu  nehmen  und  zu  erziehen,  ein  paar  Jalire  später  aber  freute 
er  «ich,  diese  Pläne  nicht  ausgeführt  zu  haben,  so  wenig  fühlte  er  sich  noch 
dazu  gesund  nnd  geschickt  (1762.  IX  162).  Darom  sndite  er  doch  die  von 
ihm  selbst  gelehrte  Pflioht  an  Uben,  nnd  so  liefii  er  auf  seine  Kosten  zwei 
arme  Kinder  in  seiner  Vaterstadt  die  SoUhle  besochen  (VIII  280).*)  Den  Sohn 


Ober  diesen  in  Briefian  oft  erwUmten,  in  Kiew  Ausgabe  mit  0***1  beiddiaeteii 
Neffen  Gabriel  Christian  Meese  vgl.  Gellerta  Bküfe  an  Frl.  E.  von  Schönfeld,  Leipzig  1861  17  f. 

Die  Schrift  'Grellert  als  Vater,  von  einem  Leipziger  Frauenzimmer  beschrieben', 
das  von  seinem  zwölften  Jahre  mit  G.  korrespondiert  haben  und  von  ihm  unterwiesen  sein 
will,  Tflhrt  überhaupt  von  Ininem  VitMUubumtit  her,  wie  Frenul  a«  a.  0.  8.  66  geieogt  hat. 
Diese  nach  G.s  Tod  enintaudene  Litteratur  kann  man  gar  nicht  kritisch  genug  prüfen; 
jeder  Vert'u8s(>r  will  sich  durcli  perHünlicbi'n  Verkehr  mit  dem  allverehrten  Q.  intereaaant 
machen,  und  was  er  nicht  erlebt  hat,  das  erfindet  er  einfach. 
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des  WohlÜülten  «einer  Mutter,  dee  Freüiemi  von  Cnuifeen,  hoflle  er  dereinst 
an  Hen  und  Yeretund  bilden  sn  kSnnen.  So  waren  viele  Stadenten  nieht  nur 
willige  Hörer  anner  Vorieanngen»  aondem  drftngten  aich  an  ihm  heran,  um 
ihm  ihre  Verehrung  an  heaengen  und  seiner  milden  Lebens  Weisheit  teilhaftig 
an  werden.  Da  kamen  insbesondere  adlige  Herren  aus  deutschen  und  fremden 
Landen,  so  Moritz  von  Brühl,  der  NeflFe  d<'s  allgewaltigen  Ministers,  vielleicht 
Oellerts  Lieblinp^asehOler,  ferner  dessen  Bnis^cr  Heinrich,  der  Dichter  Oronegk, 
der  seinen  Lehrer  in  seinen  Sehriften  nuchulimte  und  verherrlichte^);  ein  üraf 
Wtirther  wollte  gleichzeitig  seine  collegiu  von  Geliert  eingerichtet  und  von  ihm 
eine  Frau  vorgeschlagen  haben"),  und  Laudojis  NeflFe  erhielt  von  dem  Oheim, 
der  Oellert  in  Karlsbad  kennen  und  verehren  gelernt  hatte,  die  Erlaubnis,  in 
Leipzig  zn  atodieren,  wenn  der  Diditer  aidi  aeiner  anndmien  woUte  (EL  187). 
Qua  beaonderB  lieh  nnd  wert  waren  Gdlerty  wie  seine  Briefe  aeigen  nnd 
Goethe  beaengt*),  die  jungen  Adligen  ans  DSnemark,  für  die  ea  guter  Ton 
wurde,  in  Leipaig  an  stndiwen  und  von  Geliert  unterwiesen  an  werden.  Kein 
Wunder,  dafs  der  Minister  von  BemstorfiT  bekannte,  dab  IMUwmark  fGr  diese 
Erziehung  ihm  vielen  Dank  Hcliukle  (IX  235)  und  man  von  Kopenhagen  aus 
bei  dem  Leipziger  Professor  anfragte,  oh  er  die  Erziehung  des  danischen  Kron- 
prinzen übernehmen  wolle  fVIU  22ti.  229).  Sogar  ein  Amerikaner  kam  aus 
der  neuen  Welt  nach  Leipzig  und  suchte  bei  Geliert  'Hilfe  und  Religion*.*) 
Wie  alle  diese  Jünglinge  im  GeUert  hingen,  dafür  gentige  ahj  einziges  und 
vielleicht  vortrefflichstes  Beispiel  das  Zeugnis  Christian  Garves  in  einem  Brief 
an  GeUert  vom  3.  Juni  1767.  Er  bittet,  ihn  seinen  zweiten  Vater  nennen 
au  dürfen,  und  hehennt,  ihm  nidit  nur  die  Ausbildung  seines  Yerstandea^ 
sondern  auch  die  Verbesserung  seines  Hersens  sehuldig  zu  sein,  *nicht  blob 
Dur  ünterrieht,  Ihr  Rat,  Hure  Ffirsorge  Ar  mem  GlUek,  sondern  noeh  viel- 
mehr der  stänke  und  hestilndige  Antrieb,  den  ich  aur  Austtbung  meiner  PAichtai^ 
in  dem  Wunsche  und  in  der  HoflFnung,  Ihre  Gewogenheit  und  Ihren  Beifall  zu 
erhalten,  gefunden  habe  und  immer  finden  werde:  dieses  ist  ein  Geschenk  der 
Vorsicht,  die  meine  schwache  Tugend  dadurch  unterstützen  und  befestigen 
wollte'  rX  45).  Und  auch  Leute,  die  wie  der  junge  Goethe  und  sein  Kreis 
seiner  Pfliehtenlehre  nnd  seiner  Moral  kritischer  gegenüberstanden,  waren  doch 
der  milden  Persciulichkeit  zugethan  und  konnten  nicht  umhin,  den  Mann  'herz- 
lich lieb  zu  haben'. ^) 

')  Vgl.  Haynel,  a.  a.  0.  S.  76  f.      «)  Briefe  «a  Frl.  v.  Schönfeld  S.  62. 

»)  In  'Dichtung  und  WuhrhoiT.  =  Werke,  Weimarer  AuHgftbe  I  XXVII  129  Den  Ab- 
Kcbluis  der  Erziehiuig  der  Dänen  scheint  übrigens  persönliche  Vorsteliung  bei  der  Lactoi 
in  Dmden  gebildet  ra  liaben.  IX  M8;  IX  14S. 

*)  Briefe  an  Fri.  r.  BchOnfeld  S.  240. 

Goethe  in  'Pirlitnn<?  nnd  Wahrlioif  Rudi  ^^ü  =  W.t1<..  XXVD  118.  Tbrifrens  darf 
mau  Goetbefl  Verhältuis  zu  U.  nicht  lediglich  nach  der  Darstellung  in  'D.  u.  W '  beurieilen. 
Odleita  'StQflbungcn'  wirken  deutlich  in  den  Briefen  Goethes  an  seine  Schwester  nac^ 
Er  emahnt  sie,  oatfirlich  m  «duietbeii,  und  kairigieii  den  Avedxn^  der  Sefaieiban 
Cornelions  nhnltrh  vnp  Ocllfrt  z  R  die  de«  Freiherm  von  Widmann  IX  21  ff  2G  ff  .t2  ff^ 
Und  die  'Laune  des  Verliebten'  hat  man  mit  U/s  'Band'  in  Verbindang  gebracht.  Wahr  wird 
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Der  Leipziger  Stndeiity  der  dem  gefeiedion  Lehrer  der  Hoehaehnle  nieht 
penSidicli  nahe  etaod,  hSrte  wenigstens  sein  Kolleg.  Sehon  ab  Frivafedoieiit 
laa  «r  mit  grobem  Erkü^gb,  den  ein  glinaend  anerkaoneiideB  Zeiqpua  der 
Ftknlüt  (Vm  24  f.)  beslüigle,  ab  er  eich  auf  Diiagen  semer  Freunde  nnd 

der  Regierung  selbst  um  eine  auTserordentliche  Professur  bewarb,  die  er  denn 
auch  erhielt  (1751.  YIII  22).  Zehn  Jahre  spater  drängte  man  ihn,  oin  er- 
ledigtes Ordinariat  zu  übernehmen,  aber  stan^Hinft  weigerte  er  sich  mit  Ruck- 
sicht auf  seinen  Oesundhoitsziistand  (IX  58  Ö.  70  tf.).  In  seinfn  Vorlpstmgen 
fanden  sich  Studenten  aller  Fakultäten  ein,  während  des  siebeujähngeu  Knegea 
hörten  preufsische  Offiziere  den  berühmten  Leipziger  Professor,  wie  der  mar- 
tialische Held  des  beriilimten  Husareubriefa  (VUL  28t>  S.),  wie  ferner  der  junge 
Graf  Dohna,  'ein  gutes  Kind  von  neunzehn  Jahren'  (Vlil  289  f.).  Der  Freiherr 
▼<m  Widmann  erinnerte  sich  des  Gellerlschen  Kollegs  nodi  bnge  mit  Freuden 
(IX  9),  und  wer  dnxdi  Le^»^  durchreiste  und  geistige  Interessen  hatte,  der 
wollte  auch  den  berdhmten  Fabeldichter  hfiren.*) 

Geliert  las  über  Diditikanst  und  Beredsamkeit,  fiber  Batteux  und  Stoeik- 
bausens  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften;  in  seinem  Praktikum  Ueferten 
die  Studenten  deutsche  und  lateinische  Ausarbeitungen,  um  Stil  und  Geist  ta. 
üben,  hier  kritisierte  der  Dichter  poetische,  lieber  aber  prosaische  Aufsatze 
seiner  Zuhnror,  und  wenn  ihm  die  Lucius  oder  .sonst  eine  seiner  f'mpfind- 
samen  Eorrespondentinnen  einen  recht  schönen  Briet  gesandt  hatte,  so  gab 
er  ihn  als  Mnsterbrief  seinen  Studenten  zum  Resten.  Nflfeliche  Kenntnisse 
zu  befurdern,  ganz  besonders  aber  Herz  und  bitten  zu  besäern^  war  das 
Ziel  aller  seiner  Vorlesungen.  Am  wichtigsten  waren  daher  die  fiber  Sitten- 
lehre^ die  moralischen,  'das  philosophische  Auditorium  war  in  sokhen  Stunden 
gediängt  toU,  und  die  schSne  Seele^  der  reine  WiUe^  die  Teilnahme  des  edlen 
Mannes  an  nneeram  Wohl,  seine  Ermahnungen,  Warnungen  und  Bitten,  in 
einem  etwas  hohlen  und  foaurigen  Tone  dargebracht*^,  machten  tiefen  Ein- 
druck. Originale  Gedanken  waren  frdlich  wenip:  vori^anden,  Geliert  Twfnhr 
eklektiBch  und  nahm  das  Gute,  wo  er  es  zu  finden  glaubte,  insbesondere  ron 
englischen  Moralphilosophen.  Und  er  wollte  die  Sittenlehre  nicht  blofs  ron 
der  Seite  vortragen,  'wo  sie  den  Verstand  -.i]^  eine  WissenschRf't  unterrichtet, 
aufklärt  und  iihorzeugt',  sondern  sie  vornehmlich  von  der  Seite  zeigen,  sie 
das  Herz  rührt,  bildet  und  bessert*  (Yl  9).  Hier  zeigte  der  Redner  seinen 
Zuhörern,  wie  sie  ihre  Kinder  dereinst  erziehen  sollten,  hier  sprach  er  von 
Gesundheitspflege,  von  Sittaamkeit  und  Anatand,  besonders  aber  predigte  daa 


freilich  bleiben,  dafa  di«  auagesprodieiie  Aunei^^g  gegen  jeden  kräftigen  GrefOhlsattsdruck 
in  der  Poene,  der  Msafet  jedes  fortnibeoden  Sobwvnges  in  Vortrag  md  Weltaasohanong 
ein  inneres  Yerh&ltniB  zu  Geliert  bei  den  jngendlichen  Feuergeist  nicht  aufkommen  Herfen. 
Anderseits  weisen  bei  0.  die  Betonung  von  Oefühl  und  Herz,  der  Drang  naoh  natOrlicker 
AusdruckBweise  doch  schon  auf  die  StOxmer  und  Dränger  hin. 

')  TgL  dea  Beiieht  Ooettiss  Aber  den  dnrehniisadsa  l^aaiOMai,.  Werke  XXTH  IM, 
und  Frenxel,  a.  a.  0.  S.  86. 

»)  Ooethe,  a  a  O.  S.  18& 
MmM  J«h>MtelMr.  U99.  U  15 
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Kollflg  Dmiii>  Frifanmigkett  und  Hsmehift  Aber  Begierden  und  Leidenichaften. 
MnrtMnBMnaehen  und  »bflchreckende  Beupiele  BchildArte  der  FrofeiBor  in  Mb 
geeeiehneten  *Clnnkleren'  (nftoh  dem  Master  der  Hondiadien  WockenedirifkenX 

und  in  den  Kreie  eller  dieeer  Bestrebongen  fielen  GelegenHeitsreden  oder  er- 
gänzende Darlegungen:  *Von  den  Trostgjünden  wider  ein  sieches  Leben',  *Von 
dem  Einflüsse  der  schonen  Wi-^'^onschaften  auf  das  Herz  und  die  Sitten*,  'Von 
den  Ursachen  des  Vor/.uga  der  Alten  vor  den  Neueren  in  den  schönen  Wissen- 
schaften, besonder»  in  der  Poesie  und  Beredsamkeit',  'LeVirrn  cineH  Vaters  für 
seinen  Sohn,  den  pr  auf  die  Akademie  Hcbieket',  leUiere  im  Aiiächlafs  an  die 
die  Ensiehnng  behandelnden  Vürlesungen  vt>i  getragen u.  a.  ra. 

Wo  Gellerts  persönliche  Unterweisung  ausgeschlossen  war,  da  waren  doch 
■eine  Sehriflen  und  Ton  flun  in  beMmderai  Vorletongen  herangebildete  Ho^ 
meister  Tiiger  seiner  Bestrebungen.  Immer  wieder  seigen  die  an  ilm  ge- 
richteten Briefe,  wie  er  von  allen  Seiten,  von  Beiknnnten  and  ünbeksnnten  um 
Hofineister,  ancb  nm  Prediger,  ja  sogar  om  Frsnen  angegangen  wurde.  IMe 
Heraogin  von  Holstein,  'eine  verständige  Prinzessin*,  verlangte  von  ihm  einen 
Informator"),  der  Dessauische  Hof,  der  Minister  von  Massow,  die  Gräfin  von  F. 
und  viele  andere  mehr  baten  um  Hofmeister  (X  46  f ;  X  40;  IX  321;  femo- 
Vin  126;  VLI  23S  n  s  w.\  und  Goethes  wunderlicher  Fi-eund  Behrisch  ver- 
dankte Geliert  seine  Erzieherstelle  beim  Grafen  von  Lindenau.^) 

Mag  der  Dichter  sieh  und  den  Seinen  gegen  Ende  seines  Lebens  das 
DaBein  vergällt  haben,  mag  seine  Frömmigkeit  in  unfruchtbaren,  ja  abstofsen- 
dei}  Tiefsinn  und  unleidliche  Schwermut  ausgeartet  sein,  wie  es  uns  weniger 
seine  Briefe  als  besondera  sein  Tsgebocli  zeigen,  seine  Sduräten  atmeten  dodb 
daa,  was  der  Zeit  am  meisten  fehlte  und  Ar  die  Bildung  der  Heram  die  Hai^t' 
saehe  war  und  ist,  dm  gefSUswaimen  Ton,  tn  dam  er  alles,  was  er  sehrieb 
und  lehrte,  vortrug,  die  hersliGhe  Zuneigung,  die  er  jedem  entgegenbrachte 
daa  mitfBhlende  Hnrz,  durcdi  das  die  Scharfe  des  Verstandes  wohl  beeinträchtigt 
wurde,  in  dessen  Reiz  aber  gerade  das  Geheimnis  seines  unendlichen  Erfolges 
lag.  Bessern  und  Belehren,  Erziehen  und  Unterrichten  ist  auch  hier  das  Ziel, 
'so  werden  die  guten  und  bösen  (Charaktere  in  dem  Heldengedicht,  in  der 
Tragödie,  in  (let  (  rnnndie,  in  dem  Komane;  so  wird  eine  Fabel,  eine  Erdicliti;rn; 
besser  als  Cratippus  und  Crantor  lehren'  (V  74).  Und  auf  die  Frage,  welches 
seiner  Werke  ihm  das  liebste  wäre,  antwortete  er:  'Das  nützlichst*»'  (IX  19öt. 
Ein  Buch  der  Erziehung  imd  Lehre  waren  seine  'Fabeln  und  Eraähiungen'; 
wie  sein  Magister  in  dem  Lust^iel  *Die  sirtUohen  Schwestem'  meint  aoch 
er,  wo  keine  i^stematieche  Moral  geboten  werden,  wo  dne  abstrakte  Lehre  un- 
▼ersttbidlieh  sein  kann,  da  tritt  anmutig  und  anaiehend  die  Wahrheit  im  Gewände 
der  Fabel  auf,  *dim,  der  nicht  riet  Verstand  beritnt,  die  Wahrheit  durch  em 
Bild  SU  sagen'  (I  05).  Geistlicher  Unterricht  wird  in  den  religiOsen  Liedern, 
spesiell  in  den  Lehroden  geboten,  *dafe  der  Verstand  in  den  Liedern  unter- 

■}      las  AuB. 

•)  Chr.  F.  Gellerts  Tagebuch  aus  dem  Jahre  1761,  Leipeig  18G2  S  29. 
*}  V.  lioeper  zu  Goethes  iDichtong  and  Wahrheit«  Hempel  XXI  iOl. 
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richtet  und  genäurt  werde,  ist  eine  sehr  notwendige  Pflicht,  wenn  man  die 
unriditigen  Begriffe,  die  sich  die  Menge  von  der  Beligion  mtM,  den  Hangel 
der  Kenninie  in  den  Wahrlietten  deraelben  und  die  täglichen  Zeratreuiiiigen 
bedenkt  (D  71).  In  den  Lnetspielen  sind  die  fog^dhaften  Menschen  allemal 
gebildet  die  frommen  Frauen  wie  BVau  Dtmon  und  die  empfindsamen  Madehen 
ventehen  FrMis8aiflch  und  sind  in  der  neuesten  moralischen  Litteratur  be- 
wandert, dagegen  die  Betschwester  kennt  Richardsons  verherrlichte  'Pamela' 
nicht,  und  die  kokette  Frau  Orgon  kann  kein  Französisch.  Das  Musterbild 
einf  r  richtig  erzogenen  und  seihst  wieder  erziehenden  Frau  war  die  schwedische 
(jrrälin,  und  in  dem  lierrn  K**  rait  seiner  eifrigen  pädagogischen  Thätigkeit 
zeichnete  der  Dichter,  leicht  verhüllt,  sich  selbst  Für  das  Briefschreiben  gab 
Geliert  eine  hübsche  Vorachrüt  mit  »orgiüitig  ausgewählten  Musterbriefen. 
Wie  diese  eifrig  nachgebildet  worden,  so  warra  insbesondere  GeUerts  Fabeln 
ein.  wiUkommenes  Schnlbiich.  Ans  ihnen  lernten  sKchsisehe  Prinaessinnen 
Dentsch  (B  195),  Friedrieh  der  Gfarobe  empfidü  sie  ab  Lesebuch,  in  koi^ 
sächsischen  lateinischen  Stadtsohtilen  worden  sie  als  Sdralboeh  benntat,  und 
dk»  Motaliseben  Vorleeongen  empfahl  Emesti  fttr  den  motalischen  Unterricht 
auf  den  sächsischen  Fttrstenschulen.^)  Oellerts  Vorlesungen  liefs  sich  der 
bayerische  Kurfürst  wiederholt  vorlesen  und  befahl  sie  dorch  den  Druck  an 
verbreiten  und  als  Kinderbuch  spielen  die  Fabeln  in  der  gesamten  Litteratnr 
ihrer  Zeit  eine  Rolle. 

Und  endlich  welche  kostlichen  Lehren  empting  der  zahlreiche  Kreis  der 
Korrespondenten  durch  die  vielen  Briefe,  deren  Erledig^ung  den  gröfsten  Teil 
von  Gellerts  gesunden,  nicht  den  Vorlesuugeu  und  dem  Bibeilüücn  gewidmeten 
Tagen  in  Ansprach  nahm.  Wie  hat  er  in  dieser  selbst  fflr  jene  briefselige 
Zeit  aiifi»nrdentiichen  Menge  Ton  Kiefoi  nameatiieh  den  jungen  Damen,  mit 
denen  «r  so  gerne  phaderte,  Erdmnthe  von  SdidnUdd  und  Oaroline  Lncius, 
aber  auch  frflheren  ZuhSrem  wie  Morita  Ton  BrOhl  Geist  und  Hera  in  freund- 
lieh  *  vftterlichem  Tone  gebildet  Auch  darf  der  Historikslr  anmerken,  dalh 
Qellert  Jahre  lang  mit  Eberhard  von  Rochow,  dem  ausgezeichneten  Förderer 
der  preuTsischen  Elementarschulen,  in  lebhaftem  Briefwechsel  über  moralische 
und  gelegentlich  auch  pädagogische  Fragen  gestanden  hat.  Seine  Verehrung 
bezeugte  Rochow  dem  Dichter  durch  eine  Pension,  die  dieser  aber  nach  einigen 
Jahren  1763  ausschlug  vin  l  lieber  *zur  Erziehxmg  armer  Kinder  oder  zur  Aus- 
stattung eines  armen  und  fr  unmen  Mädchens'  anzuwenden  bat  (IX  228).  Und 
wie  Geliert  den  treff heben  Mann  schätzte,  zeigt,  daüs  er  auf  seine  Bitte  ihm 
sogar  seinen  langjährigen  Famolos,  Gödick,  ansdkrinend  als  Hofiouister  abfateton 
wcJlte.  Sehliefidieh  ist  dieser  dann  allerdings  doeh  bia  an  Oellerts  Tod  bei  ihm 
geblieben,  und  die  sentimentalea  Freundinnen  des  Profresora  beneideten  ihn, 
dalb  er  immer  in  der  NUie  des  ▼wehrten  Mannes  weilen  durfte.*) 


>)  TgL  SefaoUer,  a.  a.  0.  a  Hl      ^  Briefe  aa  FiL  v.  SebODfdd  8.  MI. 
')  Aach  mit  Bsesdow  itsiid  OeUeH  ia  littenriiolkeiii  TwUhr,  vgl  Mea  Hilllsr,  Enaje  IT  7 
bei  SclmUw,  8.  M. 
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Über  seinen  Tod  UnAttt  wollte  GelleH;  Segen  stiften  dnreh  die  Unroll- 

stSndigen  Nachricliten*  TOn  seineni  LeLen,  eine  Art  Memoiren,  die  er  an- 
scheinend ursprünglich  zur  späteren  Veröffentlichung  bestimmt  hatte,  und  aus 
denen,  als  wegen  der  Unfertigkeit  der  Arbeit  oder  aus  anderen  Gründen 
davon  abgesehen  werden  muDste,  Cramer  viel  Material  fOr  seine  Biographie 
Qellerts  schöpfte.*) 

Nachdem  uns  dieser  Überblick  gezeigt  hat,  wie  mannigfach  (Heilert  durch 
Thal  und  Rede,  dvrch  Wort  nnd  Sdurift  uAch  allen  Seiten  hin  erneh«riBeh 
gewirkt  hat,  erhebt  sich  die  widitige  Frage  naeh  dem  Inhalt  aller  dieaer  Be- 
mfthnngmi.  Welehe  Ziele  steckte  OeUmrt  der  Brsiehimg,  und  welche  Wega 
■chlagt  er  eiTi,  si(  zu  erreichen? 

Nicht  allein  itir  diege  Welt,  sondern  iUr  die  Ewigkeit  soll  die  Jugend  er- 
zogen werden  fV  1661.  *Alle  Anwendung  und  Übnng  der  Knifte  des  Geistes 
mufs  auf  die  Absicht  gerichtet  sein,  uns  weiser,  besser  und  zum  Dienste  der 
Welt  brauchbarer  zu  machen  ....  Des  Menschen  Glück  nicht  einzuschränken, 
Verlieh  ihm  Gott  die  Kraft  zu  deuken  Und  sprach:  Mensch,  schafi'e  dein  und 
deiner  BrQder  GIfiok*  (VII 19).  So  sind  Vollkommenheit  und  Glfli^Mligknit, 
die  ScUagworle  der  Wölfischen  ond  der  engjliBchai  Popnlarphilosophie,  das^ 
wonach  der  Menseh  streben,  woraof  die  Eniehnng  nnd  Bildnng  gernditet  sein 
soll.  So  hatti'  ßasedow  gesagt,  der  Zweck  der  Erziehung  sei,  'dafs  Kinder 
glückselige  und  gemeinnützige  Menschen  würden*.*)  Für  Geliert  liegt  die 
Glückseligkeit  im  BewuTstsein  der  Tugend,  die  schönste  Belohnung  der  Tugend 
ist  das  Gefükl  der  Glückseligkeit,  seine  wetchmütigen  Frauen  und  Miidcheo, 
seine  zärtlichen  Vater  und  Liebhaber  zeigen  immer  wieder  dieses  frolie  Gefühl 
freudiger  iiuhe.  Das  Streben  nach  Vollkommenheit  zeigt  sich  m  dem  hifer 
Ar  Tagend  «nd  Keligion  nnd  einer  heraIi<Aen,  weiktl^tigen  Sßchstttiliebe; 
wir  haben  gesehen,  wie  Gkllert  selbst  fttr  dieses  alles  Mnster  nnd  Vorbild  war. 
Am  Eii^ang  der  Vorlesnngen  Uber  Eraehn]^{  heifirt  es  *Einder  eniehen  heib^ 
ihren  Verstand,  ihr  Herz,  ihren  KSxper  und  ihre  besonderen  Naturgaben  so 
bilden,  dafs  sie  sich  nnd  anderen  zum  Glück  leben  und  die  wichtigen  Ab- 
sichten ihres  Daseins  erreichen  lernen'  (VU  07), 

Der  Redner  kennt  zwar  auch  Söhne  und  Töchter  niedriger  Stände,  die 
weise  und  gh'icklich  erzogen  sind  (VTI  131)^),  abtr  «eine  ganze  Er/.iehunga- 
lehre  ist  hauptsächlich  für  die  'groDsen  Hauser*  und  für  günstige  Umstände 
beredmet  (VU  131).  Man  mnjs  sieh  an  die  Kreise  erinnern,  in  denen  er  sich 
am  meisten  bewegte,  aus  donen  sich  seine  Hdrer  meist  ausammeasetEten,  und 
▼ersteht  es,  dab  er  den  Sohninntemcht  knn  abmadii  Er  Terlaagt  swar,  dafs 
nun  Unterricht  an  Schulen  keine  dfisteren  Köpfe  'mit  Wftrtwn  und  Sentenzen*, 
sondern  die  ^VentSndigsten  unter  den  Gelehrten'  hesangesogen  und  durdi 

')  Darauf,  dal's  die  'UuvollMtä.Qdigeu  Isachrichten'  ui-sprünglicb  für  den  Druck  bestimmt 
waren,  UUtt  wenigitoiM  der  Umstand  sehlielbaii,  dab  der  Leser  (tfter  ennahneBd  angeredet 

wird,  8o  X  176.  18Ö  u.  ö. 

*)  Basedow,  Praktinche  Philosophie  fflr  nllc  Stände.  Kopenhagen  a.  Leiptlg  1768  S  640. 
*)  Vgl.  auch  die  Erzählung  'Der  Informator'  1  äl9  ff. 
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gute  Bezahliing  dabei  Mrlialten  bleiben  sollen  (V  99),  aber  an  eine  so  ausführ- 
liche Gegenübtrstfllung  von  hiiuslicher  und  Schulerziehung,  wie  sie  Locke  in 
§  70  «piTipr  'thomjbts  eonceming  education'  giebt,  denkt  er  nicht.  So  gelangt 
Geliert  mit  Moutaigue,  Locke  und  Basedow  zur  Theorie  der  Erziehung  durch 
den  Hoümeister'),  sein  Leben  lang  hat  er  ihr  nachdrücklich  das  Wort  geredi^t. 
Aber  während  Locke  seinen  Zögling  dem  beständigen,  segensreichen  EinfluTd 
des  Eltemhausee  nnterwerfeii  will,  wShrend  Baaedow  nur  dann  PriT»tanier- 
rieht  dnieh  den  HbÜndafter  empfieUli  iraim  die  mtern  im  stände  aind,  desien 
BShJ^^eften  la  beurteilen,  'sonst  siiid  die  Sffenflicheii  Seholen  besser"),  gebt 
Qellerfcs  Enielningiridesl  viel  weiter.  In  einem  seiner  Musterbriofe  meint  er: 
*Die  Erziehung  zu  Hause  hat  tausend  Hindernisse.  Ein  Hofmeister  kann  un- 
möirUch  alles  wissen;  und  wenn  er  auch  viel  weif»,  so  bat  er  doch  nicht  allemal 
die  Gabe,  gut  zu  unterrichten  oder  ein  junges  und  lebhaftes  Herz  genug  zu 
unterhalten,  und  dies  gehört  doch  notwendig  zu  einer  guten  Erziehung.  Wir 
mibseu  leicht  und  angenehm  lernen,  ehe  wir  wissen,  wie  viel  wir  zu  lernen 
bnbeiL  Ss  ist  nidit  genug  za  lernen,  wir  mflssen  »nch  bmiten  mit  d«r 
Welt  bekannt  werden;  allein  die  Welt  au  Hause  ist  nieht  allemal  die  beste. 
Wir  sehen  nur  immesr  einerlei  Geschöpfe,  nnd  wie  wir  wenig  bemerkt  werden, 
80  bemerken  wir  auch  \indre  wenig  ....  Ich  will  nur  sagen,  dafs  es  sowohl 
f9r  den  Verstand  eines  jungen  Menschen,  ab  für  sein  Bert  und  für  seine 
Sitten  vorteilhaft  ist,  wenn  er  an  einem  fremden  Orte  erzogen  wird'  (lY  11.5  f.). 
So  rät  er  denn  der  besorgten  Mutter,  ihren  zehnjährigen  Sohn  durch  einen 
Informator  an  einem  Ort  erziehen  zu  lassen,  wo  er  Gelegenheit  habe,  viel  zu 
sehen  und  zu  hören.  Und  dazu  empfiehlt  er  —  Leipzig.  Plier  wu  d  der  Ünabe 
alles,  was  sa  dnr  Kldnii^  eines  W^tmannes  gehört,  lernen,  etwa  1^  aum 
10,.  Jahre  Terweilen  und  kann  dann  sdne  KaTslierrdse  antreten,  immer  nodi 
Ton  seinem  Httitor  begleitet  Man  sieht.  Geliert  will  wie  LoAb  den  Koaben 
nun  Weltmann  heranbilden,  aber  während  letzterer  häusliche  Eraiehung  fordert, 
Ubertreibt  CMlert  einseitig  den  Gedanken  Lockes  von  der  Annehmlichkeit  des 
Lernens,  er  versteht  ihn  schief  und  folgert  aus  der  grofseren  Arrpirnng  von 
Sitten  nnd  Verstand  den  Vorzug  der  Erziehung  in  finrr  Stadt  wie  Leipzig, 
die  doch  für  ein  derartiges  Unternehmen  nicht  eben  sehr  geeignet  gewesen 
sein  wird.  Man  kann  sich  kaum  einen  gröfseren  Gegensatz  zur  Erziehung 
des  Emil  denken,  und  sehr  viel  Anklang  seheint  dieses  GeUerteche  Prinzip 
aueh  kaum  gefunden  an  haben,  wran  er  audi  an  jener  Stelle  Tenichwt,  es 
seien  jetrt  Tersehiedene  Kiaben  in  dieser  Absieht  in  Leips^;  wen^ptens  findet 
man  in  spateren  Jahren  kaum  eine  Spur  davon.  Im  Sinne  Lockes  mufste 
sich  mit  dieser  Erziehung  notwendigerweise  eine  Frühreife  verbinden,  und 
Geliert  urteilt:  'Der  Vorteil  ist  grofs.  Sie  (die  jungen  Herren)  fangen  etliche 
Jahre  eher  an  zu  leben  und  hören  etliche  Jahre  eher  auf,  Kinder  zu  sein.' 
Auch  die  schwedische  Gräfin  klagt,  sie  wäre  einige  Jahre  frtther  'verntlnitig' 


>)  Er  oeoDt  ihn  auch  Anfabier,  FOhrBr,  Auüseher,  Infoimator. 
^  Basedow,  a.  a^  0.  S,  M9. 
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gBwordeOi  wenn  ihr  Vetter  allein  sie  erzogen  und  nicht  der  Emflnft  von  dessen 
Fran  den  seintgen  durchkreuzt  hätte  (IV  196).  Wieder  ist  Rousseau,  sind 
aber  auch  die  Philftnthnq[ttiiiaten  energisdie  Gegner  dieser  ungesunden  yor- 

zeitigen  Reife.') 

Aber  wir  kehren  mm  Hofmeister  zurück,  der  denn  doch  Gellerts  Ideal 
zum  Trotz  auch  iii  des  Dichters  Freundeskreis  meist  seinen  Zögling  zu  Hause 
auf  die  Alndanie  Torbereitete  (ao  T  165).  Gdbit  malt  sidi  swiiefaea  dem 
Jflngling  und  eeinem  'FShier*  ein  herdiehe«  Verhiltnia  ans,  wie  jener  dieMm 
sein  Hen  entdecikfc  imd  rieh  aar  Abwahr  von  YeraadningMi  nnd  Ge&hMn 
Batt  bei  ihm  erholt  ilX  232  f.).  Wo  kein  Hofmeister  vorhanden  ist^  da  treten 
Freunde  oder  Verwandte  hilfreich  an  seine  StellBi  wie  Christianchen  in  der 
'Betseliwestcr*  von  ihrer  Sltoren  Freundin  Lorchen  nnd  von  der  Frau  des  Herrn 
Ferdinand  erzogen  und  gebildet  werden  soll.  Geliert  rühmt,  dafs  so  öfter 
Kinder  böser  und  schlechter  Eltern  durch  rechtschaffene  Hofmeister  brave 
Menschen  werden  können  (VII  98  f.);  dafs  der  i^aii  auch  umgekehrt  eintreten 
kSnnie,  dt*  adieitti  ihm  gar  niiäi  b  den  Sinn  m  kmomen.  Der  ideale  Hof- 
meiater  ist  Herr  B**  in  der  *8dhwedieehea  GiÜb*,  ein  Abbild  des  Dichtora 
lelbet;  dieaea  Buch  iat  überhaupt  der  pftdagogiaehe  Mnaftenromau  lllr  Oellerl^ 
ao  Mhr  man  sidi  heute  Aber  die  widersinnige  Mischung  von  Moral  und  Un- 
moral wundern  mag,  die  in  diaaem  Werk  herrscht  flier  fibergieht  auch 
Caroline  ihren  Sohn  schon  in  seinen  zart/^stfri  Jahren  einem  geschickten  Manne 
zur  Aufsicht  und  ruft  erst  den  Dreizehnjährigen  auf  kurze  Zeit  zu  sich,  da  sie 
ihren  Tod  nahe  glaubt  (IV  220).  Die  schwedische  Gräfin  wt  —  wir  haben  es 
oben  schon  gesehen  —  von  ihrem  Vetter  erzogen.  Aus  dem  ungeratenen 
ffimon  im  Im  in  der  Lotterief  der  ala  ^Freigeist*  möglichst  absdureckend 
wirken  aoU,  wire  naeh  daa  Veiftaaara  Meinung  gewifli  ein  beaaerer  Menaoh  ge- 
worden, wenn  er  nicht  aeinen  HoAneiater  forlgeaehiekt  hätle  (III  267). 

Aber  Geliert  ahnt  doeh  wenigstens  etwas  von  dem  reiohen  Segen  dea 
Uualicben  Lebens  auch  fflr  die  Sisiehung.  Bildet  der  Informator  seinen  Zög- 
ling im  Elternhause  heran ,  dann  sollen,  wenn  möglich,  die  Eltern  dem  Unter- 
richt ihrer  Kinder  beiwohnen  (Vil  125).  Leider  aber  thun  das  die  wenigsten, 
und  jener  Bauer  in  der  Erzählung  'Der  Informator'  ist  eine  lobliche  Aus- 
nahme, 'als  obs  die  Pflicht  der  Väter  wär'  (I  220),  meint  ironisch  der  Dichter. 
Das  Hauptthema  dieeer  Enihlnng  ist  die  unwürdige  Behandlung  und  elende  Be- 
zahlung, die  dem  Hofineiater  gewOhnlicih  au  teil  werden,  und  gegen  die  Qellert 
wieder  im  Bunde  mit  Loeka  (§  90  ff.)  und  Baaedow  (a.  a.  0.  B.  663)  kimpft 
(vgL  Vn  99).  Für  die  Erziehung  seines  Kindes  darf  dem  Vater  nichts  au 
teuer  sein,  und  jener  Bauer  iat  mit  Recht  darüber  aufgebracht^  dafs  der  Infor- 
mator nicht  mehr  Bezahlung  verlangt  als  sein  Grofsknecht  erhalt.  Sein  Edel- 
mann freilich  gicbt  'für  sf^i'n  halb  Dutzend  Knaben  Mit  vielem  Stolz  kaum 
dreifsig  Gulden'  (I  221).   Geliert  kennt  die  hohen  Anforderungen,  die  das  Ami 

Für  <]\-  Phihin(roj)iiiit»ten  vf^l.  die  'Allgemeine  Revision  de»  gesamten  Schul-  und 
EniebungitweHeiis'  IX  ^Locke)  ä.  489  f.  Wien  und  Wolfenbütiel  1787.  Wie  die  Frühreife 
der  Zeit  eatipiaGh,  daCBr  vgl.  SdraUer  &  IS  f. 
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des  Erziehers  Htollt,  und  er  wünscht,  dafs  junge  Leate  von  erfahrenen  Hof- 
mcisttTTi  auf  den  Akademien  Rat  und  "Tnt^'rrichfc  für  die  Praxis  erhielten 
(VU  lOÜ;.  So  schwo>»en  ihm  hier  'kleine  Ptlanzschulen'  für  fioi'meister  vor, 
ein  Urbild  unserer  pädagogischen  Seminare  an  Universität  nnd  Gymnasium. 
£r  selbst  zog  durch  Vorlesungeu  über  diesen  Gegenstand  Nachwuchs  für  dies« 
venatwortungsvolk  SteUnng  heran  wie  gesiu^t  seine  Sohfller  alt  Enieher 
muran,  haben  wir  oben  gesehen  (S.  826). 

SdiKgfe  Geliert  bei  der  Biciiahiing  den  EinfliUii  des  FamilienlebeBB  gering 
an,  io  will  er  dagegen  dem  SSngling  von  der  Mutter  die  erBte  Nahrung  ge- 
reicht sehen.  Der  Kampf  gegen  die  Ammen  war  in  Lockes  Erziehungstheorie 
enthalten  gewesen,  die  Moralischen  WochenBchriftcn  hatten  das  Thema  auf 
gegriffen,  auch  Basedow  hattf  wg-pn  diese  Vertreterinnen  der  Mutter  geeifert 
(a.  a  O  S  530),  und  Rousseaus  Zorn  über  sie  ist  bekannt.  Geliert  fürchtet 
von  den  Ammen  'sowohl  Krankheiten  der  Seele  als  des  Blutes'  für  die  Kinder 
(Vll  101  L),  nnd  seinem  TartarenArsten,  der  in  Naehaffnng  europäischen  Vor- 
büdee  befohlen  hatte,  alle  Kinder  Ammen  m  ttbergeben,  bedndil»  eine  edle 
Fran  mit  dem  Tode^  wenn  er  ihr  Kind  Ton  ihrer  Bmat  risse  (I  187  f.). 

Mit  Locke  (§  4)  stellt  Gellflrt  das  kräftige^  gesunde  Bauemkind  dem  Stadt- 
kind zu  deesen  Nachteil  gegenüber  väad  fordert,  man  möge  die  Sitten  des  Land- 
volks allgemein  bei  der  Erziehnng  von  Kindern  nachahmen  (VII  102  f). 
Gesunde  körperliche  Erziehung  verlangt  er  mit  seinen  Vorgängern;  die  Fabel 
*die  Affen  und  die  Bären'  vergleicht  die  an  Hitjse  und  Frost  gewöhnten,  kraf- 
tigen jungen  Büren  mit  der  verweichlichten  und  verzärtelten  Affei^ugend  und 
»chlielst  mit  der  Moral: 

Was  smefat      Kinder  Mi?  VkDeioht  Katur  lad  Zeil? 
Nun,  mehr  der  Ettera  Weiebliehkeit 

0  Reicher,  soll  dein  l^d  gesund  in  Städten  blähen, 

So  zieh  es  in  der  Stadt,  wie  es  die  Dörfer  ziehen.    (I  270  f.) 

Es  ist  anzuerkennen,  dals  Geliert  trotz  ängstlicher  Fürsorge  für  seinen 
eigenen,  zarten  Körper  Einsicht  genug  besafs,  um  sich  (hm  sicheren  Blick  des 
Engländers  unterzuordnen,  der  hier  seine  nationale  Erziehung  zu  Ehren  bradite. 
Wie  Locke  (§  8.  §  l'd)  wünscht  Basedow  (a.  a.  0.  S.  540  f.),  wünscht  (Jellert 
einfache  Kost,  nicht  zu  viel  Schlaf  und  ein  hartes  Lager,  viel  frische  Luft, 
Letbetllbnngen,  QewShnong  an  Unbilden  der  Witterung,  nieht  lu  warme  und 
nieht  einengende  jOeidung  (VI  S05  ff.  Vü  122  f.),  *das  frische  Wasser^  und 
das  *gesnnde  BroC  (Vü  102£)  sind  die  beste  Nahrung  für  Kinder.  Auch 
seinen  8tndeoten  predigte  er  IfiUbigkeit  und  Sorge  fiir  Gfesundheit  und  ESrper, 
indem  er  sich  auf  sein  eigenes  Beispiel  berief,  aber  auch  ein  schönes  Lehr- 
gedicht anerkennend  nannte  fVI  205  f.).  Seines  märH!f^*'n  Lebens  freut  sieh 
der  Vater  den  schwedischen  Grafen  noch  auf  dem  Steroebett  (IV  211). 

Das   heranwachsende  iimd   bekomme  nur   das  beste  Beispiel  zu  sehen 

'i  A'irh  irr  'Nrrdi-t 'iif  AufBchcr'  1762  El  S.  369  fordert  Lehrer  auf  den  Akademien, 
weiche  '«a&  »cbwere  üuaat.,  iunder  su  uateniohiep  und  zur  Tugend  anaifflhren,  ordenüich 
gleich  andena  WisaeascballeB  vertrtgea*.  AhalielMis  itreble  aneb  BttseUng  la. 
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(Vn  115).  Locke  hatte  (§  71)  das  herrliche  Wort  Jnvenals  *maxima  debetnr 
pueris  reverentia")  als  Richtschnur  auffTcstoUt,  und  öellert  über^ptzt  es  'Man 
habe  für  den  Knaben  die  höchste  Ehrerbietung'  (VU  131).  Was  Geliert  über 
Sparaamkeit  und  Freigebigkeit  und  über  Besserung  der  Fehler  des  Kindes  vor- 
bringt, hat  er  fast  wörtlich  Basedow  eninomiiMii,  den  er  audi  anführt  als 
adnen  GewSlinmaim  (VII 106  f.).  Wenn  Look»  den  JShigem  dm  Kinder  m 
erregen  euehtj  to  warnen  Basedow  iowohl  wie  OeUert  dvrot,  ihn  «t  aehr  sa 
wecken,  denn  Eifersucht  und  Neid  wfirden  die  Folge  aein.  Welil  wfll  wuek 
Basedow  (a.  a.  0.  S.  549)  nebenher  den  Trieb  zur  Ehre  stärken,  aber  die 
Hauptsache  ist  ihm  das  Trachten  nach  Ehre  bei  0ott,  und  das  paTste  in 
Gellert.s  Aniohauung  vortrefflich  hinein  Er  lehnt  den  Ehrgeiz  vollständig  ab, 
nach  ihm  -jJNt^  Kinder  alles  möglichst  rühmlich  und  vollkommen  thun,  um 
dem  Gebot,  dt-L^  Allm'acbtigeu  nachzukommen,  sein  Wohlgefallen  und  die  Liebe 
der  Vernünftigen  zu  erwerben  (VII  125  ff.).  So  knüpft  er  auch  hier  an  die 
Bdigion  an.  Bei  der  AoMhlung  nnwihidlifther  Belolurangea  stunnit  Geliert 
wieder  fiwfe  wOrtlicJi  mit  der  Thüttisdien  FluIoBoplii^  Uberein,  wo  Werkieage^ 
ntttdiche  Bfleher,  Termebrfte  fVenndlieUkeit  empfohlen  werden.  Lod»  nennt 
noch  *Rnhm  nnd  Ehrenseichen',  beide  sucht  nun  bei  Geliert  und  Basedow  ver- 
gebene,  jener  warnt  BOgur  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal  ausdrücklich 
davor,  den  Ehrgeiz  «nzuspornen  (VTI  125).  Auch  die  Strafen,  die  Basedow 
vorschlägt,  übernimmt  Geliert,  'Entziehung  der  (Gewogenheit,  den  kleinen 
Kerker,  den  Hunger'  empfiehlt  er,  aber  alle  Strafen  sollen  erst  einige  Zeit 
nach  dem  Fehltritt,  nach  Verrauchen  des  ersten  Zorne»,  verhängt  werden. 
WirUidhe  Halaatarrigkeit  will  Geliert  mit  Locke,  der  atmat  ao  aehr  gegen  die 
Anwendung  der  Rnte  taknif  mit  der  Bnte  beafanfen  (VU  128  ff.).  Bevor  man 
daa  S^nd  aber  atmft,  aoU  man  versnoben,  dem  Elnde  die  *Grttnde  nnd  Yor- 
steUungen  TOn  dar  Strafbftrkeit  des  B5sen'  beizubringen,  und  schämen  soll  ea 
sich  da  am  meisten,  'wo  es  die  Vernunft  am  meiafeen  befiehlt*  (VII  139  f.).  Da 
klingt  also  Lockes  bekannter  Rat,  mit  Kindern  tu  vernünfteln,  wider. 

Zu  Dankb;irkeit,  Dienstfertigkeit,  Treue,  Verträglichkeit,  Zufriedenheit, 
Bescheidfcüiieit,  Di  inut  htkI  Menschenfreundlichkeit  will  Geliert  die  Jugend  er- 
zogen sehen;  das  sind  last  alles  passive  Tugenden,  und  der  Mensch  des  18.  Jahr- 
hunderts zeigt  eich  in  ihm,  wenn  er  von  der  Vaterianddiebe,  die  man  bei  den 
Alien  ao  rfihme^  aagt:  *waa  iat  aie  oft  ala  eine  parteiiaohe  nnd  adiwiimeriadie 
HÜBB  fllr  die  Ehre  nnd  den  ewigen  Namen  ihrer  Nation,  snm  üntergange  der 
FVeiheit  nnd  des  Glücka  andrer  Völker?  Wo  ist  die  allgemeine  Menschen- 
Uebe?  Wo  die  Müdthati^eit  in  der  Tugendlehre  der  Alton?'  (VI  62).  Hier 
hätte  sich  Geliert  Locke  znm  Muster  nehmen  können,  dessen  ganze  Erziehung 
nationalen  Charakter  trägt  und  der  von  schlechter  Jugcndbildung  den  Verlust 
von  virtue;,  abilitj,  leaming,  courage  fürchtel^  die  die  EngUlnder  wie  kein  andres 

^)  Das  bezieht  Bai^edow  (a.  a.  0.  8.  M6)  mit  einem  groben  Mir^vcrständnis  auf  da« 
Ceremoniell  und  wünscht,  dafs  die  Kinder  daran  gewöhnt  werden,  da  -olVte  Ceremoniell, 
das  die  Eltern  hohen  Standeapersonen  gegenöber  beobachten,  jenen  ucd  ikren  Aofaehem 
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Volk  bis  dahin  augemiduiei  hätten  (§  70).  Und  wieder  wird  ein  Thema  des 
18.  Jahrhunderts  angeschlagen:  der  Romän  zeigt  eine  glückliche  Ehe  zwischen 
der  «'hAvediachen  Grafin  und  dem  Herrn  R**,  zwischen  adliger  Dame  und 
bUrgeriichem  Mann,  allerdings  wohl  das  einztgemal,  wo  der  saghafte  Geliert 
dieses  Thema  der  'Moralischen  Wochensckriften'  verwendet.  Eine  andere 
Mahnung  dieser  lehrhaften  Litteratur  hat  d^^egen  Geliert  sein  ganze«)  Leben 
lang  wiedflrilott  und  aicih  hierin  mit  Locke,  Bidiardfloii  und  BteeAm  nuMmmeii- 
geAuden,  die  fimmdUelie  BehaadKimg  der  Dieniliboteii;  Eibeb,  Boouuk  und 
Laetqdde*)  predigen  iie  dem  Leeer. 

Wir  mSchten  noch  auf  eines  hinweieen.  Es  ist  die  schwere  Aufgabe  des 
EnüeherSy  auf  die  Individualitat  des  heranirechsenden  Knaben  BtU^aicht  su 
nehmen.  Hier  war  Locke  der  Meister  feiner  Seelenkenntnis,  der  manch  über- 
raschend tiefen  Blick  in  das  Leben  der  jugendlichen  Seele  geworfen  hatte.  Er 
hatte  insbesondere  auf  das  Verhältnis  zwischen  Eltern  und  Kind  hingewiesen, 
wie  68  z.  B.  zwischen  Vater  und  äohu  immer  mehr  freundschaftlicher  I^utur 
ifwdm  ioUe  (§  95  It).  Ein  Nttdüdai^  dieser  feinen  BeobMhlong  fin^  eidi 
mir  ein  einzigesmal  W  Gellerk,  in  d«m  pädagogischen  Hostearbodi,  wa  dem  es 
der  YerfiMier  bestimmt  bntte,  bet  der  sdiwedieehe  Graf  in  ennem  Vater  neeb 
deerai  Willen  mehr  den  Freimd  als  den  Vater  lieben  gelernt  (IV  201). 
Gelegentlich  fehlt  auch  bei  Geliert  nicht  der  Hinweis  »nf  die  individuelle  Be- 
handlung der  Kinder-  er  warnt  davor,  sie  einfach  so  zu  erziehen,  wie  man 
selbst  erT-opTn  i'-^t,  ohne  FUhifrlieiten  und  Neigungen  tu  erforschen  (  VII  106), 
aber  von  emei  wirklichen  Kem  tniH  den  Kindergemütes  und  der  Jugend  findet 
sich  kaum  eine  Spur.  Geliert  iumnte  ja  wirklich  aus  eigener  Erfahrung  nur 
sentimentale  junge  Müdoiien  nnd  fromme  Studenten. 

Wir  wenden  uns  snm  ersten  Untenrieht  der  Knd«r,  etwa  bis  nun  Ittnften, 
aedisten  Lebenqalir.  Hit  seinen  Vorbildern  Idirt  Geliert,  daJb  er  mehr  Ver- 
gnügen eis  Arbeit  sein  soll,  mehr  sinnliches  Spielwerk  als  trockene  Unter- 
weisnng.  Buchstaben  lernen  Kindw  nicht  aus  Büchern,  sondern  man  klebt  sie 
auf  Karten,  Bilder  und  ähnliches,  auch  wird  auf  die  Natur  verwiesen,  wo  viel 
zu  sehen  ist,  woran  das  Kind  denken  lernen  kann  (VII  106  ff  ).  Ganz  wie 
Locke  es  betont,  soll  auch  nach  Geliert  möglichst  grofse  Abwechselung  in  der 
Beschäftigung  des  Zöglings  herrschen  und  Spielen  und  Lernen  einander  mög- 
lichst angenähert  werden.  Was  die  Kinder  sehen  vmd  hören,  soll  ihnen  ge> 
nann^  oft  wiederholt  nnd  so  nach  nnd  naeh  eingepragt  werdra;  allmShlieh  kann 
man  dann  nm  Leeebncb  übergehen,  das  erst  Wibrterf  duin  Ueine  Sitse^ 
sehlieblieh  Bnililnngeny  Fabeln,  Briefe^  moralisdw  Begeln  enthalte.  Diese 
Satze  entnahm  Geliert  wörtlich  Basedow  (vgl  das  Citat  VII  107),  nur  die 
Tabeln',  die  in  der  Vorlage  fehlen,  fügte  er  ein.  Denn  hier  war  seiner  Theorie 
nach  der  Platz  für  die  Verwendbarkeit  der  Fabel  im  Unterricht.  Übrisjens 
fand  auch  Locke  Äsopg  Fabeln  vortrefflich  geeignet.  Kinder  zu  vergnügen 
nnd  zu  unterhalten,  und  ihnen,  aber  auch  bejahrten  Männern,  Stoff  zu  nütz- 
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Uxhm  Betrachtungen  abzugeben  (§  156y')  Aaoh  die  Art,  wie  Frau  von 
Beaumont  fafsliche  Sittensprüche  in  Fabeln  und  Erzählungen  einkleiHrtp. 
rühmte  der  Redner  i  VII  110).  Diesen  innrnlisrhen  Regebi  sollten  «ich  rianu 
'die  ersten  Wahrheiten  der  Religion,  die  sich  dem  Verstände  eines  Kindes  be- 
greiflich machen  lassen'  (VII  107)  anschliefaen. 

Dunii  kommen  wir  auf  den  Teil  des  Unterridits  su  ^rechen,  der  AU* 
CteUeit  der  viehliq^  war,  den  Beligiotiaimtenitihl  Sein  Leben  ling  hat 
Geliert  swiechNi  Orlhodoziey  Fietiemiui  und  BatioMÜntuu  keine  fpus  Uare 
Stellung  gewonnen*);  die  Wertaehätsung  der  heilten  Sdu-ift  Terbttid  üm  mit 
der  Orthodoxie,  da«  g^nbige,  lebendige  Christentom  fand  er  im  Pietismus, 
und  seine  Freude  an  der  Offenbarung  Gottes  in  Natur-  und  Menschenleben, 
seine  Neigung  zu  vernünftigem  Denken  mufsten  ihn  dem  Kationalismus  ver- 
binden. In  vielen  seiner  geistlichen  Lieder  spricht  sich  eine  förmliche  Ver- 
meidung des  Dogmas  aus,  und  ihm  war  die  christliche  Religion  die  beste 
Sittenlehre,  daher  entsprach  diese  Religion  durchaus  der  Vernunft.  Diese 
praktiaeh  vatiMialiatiflehe  Anaduaung  spricht  aicli  am  aeUbrftten  in  dar 
*8cbwedudhea  €hifin'  warn.  8ie  aagt  yon  ikran  Vetter:  *lfaa  |^be  ja  meht^ 
dab  er  eine  holie  und  tirfainn^e  Fhiloaophie  mit  mir  dnrefagingi  0  nein,  er 
bnehte  mir  die  Religion  auf  eine  vernünftige  Art  hei  und  QberfQhrte  mich 
von  den  grofeen  Vorteilen  der  Tagend  .  .'  (IV  196),  und  sie  meint:  'Ich  glaube 
aiuh  gewifs,  dafs  die  Religion,  wenn  sie  uns  vernünftig  und  grflndlich  bei- 
gebracht wird,  unsem  Verstand  eben  so  vortrefflich  aufklären  kann,  als  sie 
unser  Herz  verbessert'  (lY  197).  'Viele  Leute  würden  mehr  Verstand  zu  den 
ordentlichen  Geschäften  des  Berufs  und  zu  einer  guten  Lebensart  iiaben, 
wenn  er  dnroh  den  üntenridit  dar  Religion  lAn  geadblift  worden'  (IV  197). 
Hier  adimnt  abo  der  Bationatiamna  aii  herxBebea,  imd  in  den  1766'  ge> 
dmokten  'Betraehtongen  Uber  die  Bdigion'  heifiit  ea  ahnlieh  Die  Abaidii 
der  Religion  beatehi  dam,  dafa  aie  unsre  falschen  Begriffe  reinen,  die 
Neigungen  unaera  Heraena  bessern  .  .  .  und  sie  und  un.<!re  Handlungen  den  Ge- 
setzen der  Vernunft  und  Tugend  unterwerfen  .  .  .  soll*  (V  85).  Etwas  anders 
klingt  das,  was  Geliert  in  den  'Moralischen  Vorlesungen'  für  den  Rehgiona- 
unterricht  in  den  ersten  Jahren  der  Kindheit  vorbringt,  etwa  bis  zum  zehnten 
oder  zwölften  Jahre  (VII  117).  Hier  handelt  es  sich  um  Bildung  des  Ver- 
atandea  und  dea  Hnaota  beim  Unterndtt  in  der  Religion,  beides  läuft  neben- 
einander her.  Ana  den  Werken  der  Natur,  ana  der  SdtSnhmt  and  Vollendung 
der  lerne  daa  Kind  Gottea  OlLte  nnd  Heiligkeit  empfinden*),  tot  allem 
aber  werde  die  Religion  geweckt  durch  das  Leben  des  ErlSaera,  durch  Bei- 
spiele aus  der  biblischen  Geschichte  und  dem  Leben  frommer  Manner,  ins- 
besondere des  Paulna;  denn  das  Privatleben  frommer  und  waaer  Leute  eraeheint 

*)  Dmd  bemedcle  Ompe  «dir  richtig  (Revisioasweric  8. 459),  daA  veiMiUedaiie  laopische 
Fabeln  weder  der  FMsuigiknll  der  Emder  nedb  einer  für  sie  geeigneten  Sifeteulekie  •Dt* 
sprikhen. 

■)  Frenzel,  a.  a.  0.  8.  16  ff. 

*)  TgL  n  ao  das  dem  FSaha  nacbgedichtste:  'Die  Hhaael  tQhaen  des  Bwigea  Ehm.* 
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ihm  fSr  die  Jugend  lehrreicher  als  (Im  glänzende  Leben  der  Orofeen')  (VII  115). 
So  schlagt  er  hier  die  Brücke  zur  moralischen  Auffassung  aller  Geschichte, 
Geliert  prok'stiert  gegen  die  Methode,  durch  trockene  und  langweilige  Erklärung 
einer  Glanbrn^lphre  oder  durch  Auswenfür^'f  ^'nen  des  Katechismuii  Religion  zu 
lehren,  jene  Beispiele  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  sollen  vielmehr 
zu  praktischer  Nacheiferung  auffordern  *),  nnd  das  Leben  Christi  Ehrfurcht, 
Liebe  und  Gehorsam  gegen  Gott  erwecken.  An  dieser  Stelle  citiert  Gellerfc  als 
Mnator  Ar  soldieD  üntenicbt  die  Anwetenng,  die  der  ^Kordiache  AnÜBeher* 
g^bea  hftfte  (VII  114).  Aneh  dieeer  wdite  durch  Beispiele  aue  Chrieti  Leben 
Yerstniid  und  Hen  bilden  nnd  nach  Erkenntnis  begi»^  meohen,  aadenditB 
den  Willen  erregen  und  zum  Gehorsam  gegen  Gott  anleiten.  Auch  Locke  und 
Basedow  hatten  ähnliches  angestrebt.  Wir  haben  hier  also  eine  praktische, 
«Vr  auch  zum  Herzen  sprechende  Tendenz,  abgelehnt  wird  der  Unterricht  der 
Orthodoxie  Der  Verstand  ist  freilich  keineswegs  ganz  zurückgetreten,  nnd  der 
Rationalist  kommt  ganz  deutlich  auf  der  zweiten  Stufe  der  Erziehung  zu  Worte. 
Hier  soll  der  förmliche  Unterricht  beginnen  und  die  Religion  'der  Jugend 
swar  grflndlidi,  ab«r  dmun  nidit  nnventindlidi,  «wer  in  einer  goleii  Ordnong, 
aber  dämm  nicht  m  einem  troeknen  nnd  tieftinnig^  Lehrgeblode'  vorgetn^^ 
werden  (VII  119).  Biolitige  nnd  würdige  BegxtBEe  Von  den  Glanbenalehren 
mob  man  sich  machen,  dann  wird  man  die  Religion  als  göttliche  Weisheit 
verehren  nnd  lieben  und  in  ihr  den  einzigen  Weg  zur  wahren  Glückseligkeit 
erkennen  (VII  120}.  Aus  dieser  Kenntnis  geht  dann  als  schönste  Frucht  die 
Liebe  zu  Gott  hervor  'die  Wissenschaft  der  Seligkeit  hat  das  mit  allen  mensch- 
lichen Künsten  und  Wissenschaften  gemein,  dafa  aie  zuerst  mit  dem  Verstände 
gefafst  werden  muTs,  ehe  sie  durch  die  Anwendung  unser  wahres  Eigeutum 
wird'  (V  86).  Geliert  citiert  Toung:  'Einen  Gott  erkennen,  ist  der  Frende 
Anliuig;  raten  Gott  anbeten,  ist  der  iVeude  Wachstum;  einen  Gott  lieben,  ist 
der  Firende  v51]ige  Reife*,  nnd  fttgt  hinan:  *Ihn  aber  «trennen,  nnd  Bmpfindnngen 
der  Seele  gegen  ihn  haben,  die  dieser  Erkenntntfii  gemafs  sind,  und  das  thun, 
was  diese  Empfindungen  uns  empfehlen,  dieses  ist  die  Anbetung  Gottes,  das 
Wesen  tind  das  Glück  der  Religion'  (TI  85).  Vgl.  Yl  U-  VII  9;  VIII  352  u.  o. 
Dieses  scheint  uns  der  Kern  der  Anschauung  Gellerts  von  Religion  zu  sein, 
erst  die  Erkenntnis,  dann  eine  Liebe  und  zwar  eine  werkthätige  Liebe.  Ganz 
klar  wird  ireilich  acinc  Stellung  nie,  und  es  ist  bezeichnend,  dafs  er  für  den 
religiösen  Bildungsgang  Mosheims  Sittenlehre  rühmt  (IX  147),  der  ebensowenig 
wie  er  selbst  einen  gans  festen  theologisdien  Standpunkt  besaüb.*) 

•)  'Lchrrcic^icr',  ja,  aber  man  darf  mit  Schuller  a  u.  0.  S.  17  fragen,  auch  anziehender? 

*)  Vorbildlich  wirkt  such  der  Tod  wahrer  Chriaten;  er  zeigt  Ergebenheit,  ja  Freude, 
die  kOstlidie  nneht  fimnmea  lebeuwandeb.  8o  wird  der  Ted  frommar  Mimier  gern  be- 
sclirieben,  in  der  SchwediHoben  Gräfin  TV  74  ff.  340  f.,  so  verwendet  Gramer  Geliert«  eigenen 
Tod  X  259  —  266(1).  Abschreckend  wirkt  dagegen  der  Tod  des  Sünders  und  Freigeist« 
IV  246  iL  Hajnel,  S.  52. 

^  Vgl  Allgemsine  deutsche  Biogzapliie  XZU  997. 

^eUnfi  folgt) 


Digitized  by  Google 


ANZEIGEN  UND  MITTEILUNGEN 


JUTiCAlimNS  LETPZTGER  ABSCHIEDS- 

REDE 

Eines  Tages  im  Sommeraemester  1611 
hondit«  in  den  Höfen  und  Gängen  und 
Miimen  der  Leipziger  üniversit&t  grofae 
Äufreguug.  Am  schwarzen  Brett  war  ein 
Zettel  angeschlagen,  auf  dem  in  lateinischer 
Sprache  gesclmebon  stand:  'Johannes  Ästi- 
campiat]U8,  im  ISegrilf,  von  hier  fortzuziehen, 
«rird  nach  seiner  Sitte  allen,  die  zu  dieser 
L'niveniitilt  gehören,  Vorgesetzten  und  TTntrr- 
gebeneu,  ein  letxles  Lebewohl  sagen.  Mugcu 
alle  neh  einfinden,  die  nicht  sowohl  den 
Mf>n<«rhen  —  er  ist  ein  Poet!  —  als  die 
Wahrheit  sie  ist  göttlichen  Wesens!  — 
lieben  und  verehren.  Heute  Nachmittag 
8  Uhr  im  Auditorium  maximum.' 

Der  Mami,  der  dies  geschrieben,  hiefs 
eigentlich  JohanneK  Kack,  hutte  aber  seinen 
Faniiliennanicn  in  Hapius  latinisiert  und 
nannte  sich  dazu  nach  seinem  Geburtsorte 
Sommerfeld  in  der  Neumark  Ästicampianus. ') 
Er  pehffrt  zn  den  vagabundierenden  Hnma- 
nisteu  seiner  Zeit,  ein  Geistesverwandter  des 
grofsen  Ulrich  von  Hutten.  Er  war  ungemein 
fleifsig  und  fitreVisam  und  gründlich  gelehrt, 
doch  alle«  andere  als  ein  Stubenhocker;  ein 
gut  Tdl  der  Welt  hatte  er  mit  offenen 
Sinnen  und  reichem  Gewinn  für  sein  Innen- 
leben durchwandert.    £r  war  begeistert  fär 


'  V  n  dem  Hehr  dürftigen  Artikfl  der 
Allgemeinen  deutschen  Bi(^aphio  (I  1:^3: 
jft  «urBekauverweieen  auf  BOcking,  Hutteni 
opemm  supplementum  ü  298  ff.,  der  wieder 
auf  Jo.  Alb.  Fabricius,  Bibliotheca  Latina 
mediac  et  infimac  aetatis  VI  lOH  ff  zurück- 
geht Vgl.  femer  Kaders,  Luthers  Brief- 
wednel  llM  Anm.  5.  U  61  Anm.  2.  Seide- 
oiann.  Die  Leipziger  DiRpntation  S.  16. 
Straufs,  Ulrich  von  Hutten,  Register  s.  v. 
Krause,  Heliu»  Eobamis  He.*Rns  I  Iii  ff 
Vor  allem  G.  Bauch,  Archiv  für  Litteratur- 
geschichte  XH  821  ff.  Xm  1  ff.,  Zeitschrift  für 
Kinhengeschiohte  XVm  SM  f.,  Geaoliiohta 
dee  Leipziger  FMQiLnDMndmu»  (Bdbtftojnnik 
Centralblatt  flbr  BibliotiiektweMn  IZH) 
&  m  ff. 


die  neu  entdeckte  Antike,  doch  bewahrte  er 
sich  sein  gut  deutsches  Herz  —  wie  werden 
die  Jünglinge  gelauscht  haben,  wenn  er 
ihnen  des  Tacitus  Germania  interpretierte! 
Ein  stolzer  Freimut,  der  in  herauafordemde 
Keckheit  umschlagen  konnte,  gab  seinMi 
Reden  etwas  Hinreifsendes,  —  aber  nie  ver- 
fiel er  in  ordinäres  WitKeln  und  Schimpfen. 
Im  Wintenemester  tWIß  woide  er  in  Leiiwig 
immatrikuliert  :  dns  lohannes  EBticampianns, 
profeasor  rhetorice  artis  et  poeta  laureatus. 
Ana  der  im  folgenden  milgeteflien  Bede  er- 
hellt, mit  welchem  Eifer  er  sich  seinem  Be- 
rufe und  seinen  Studien  widmete.  Doch 
wurde  ihm  seine  Wirksamkeit  sehr  bald  ver- 
leidet durch  die  kleinlich-gehäseigen  In- 
triguen,  mit  denen  ihn  die  alten,  zähe  an  der 
mittelalteriidien  sterilen  Scholastik  haagen- 
den Professoren  verfolgten;  sie  sahen  in  ihm 
einen  frechen  Eindringling  and  Revolutionär. 
Sie  seUoHen  ihm  dto  HOnUe  m,  beaof- 
tragten  andere  mit  Abhaltung  der  Vor- 
lesungen, die  auf  ihn  fielen,  hetaten  die 
Studenten  gegen  ihn  aof ,  verdBehtigten  ihn 
beim  Herzog  Georg,  bis  dieser  ihm  »eine 
Huld  entzog,  kurz,  quälten  ihn  auf  alle 
Weiee«  bis  er  sich  entschloTs,  ftniwinig  wn 
weichen.  Vorher  aber  wollte  er  mit  seinen 
Feinden  und  Neidern  noch  Abrechnung 
halten  and  ihnen  in  seiner  Abeehiednede 
nach  Herzenslust  die  Wahrheit  sagen.  Diese 
ist  uns  gläcUicherweise  erhalten.')  Sie  ist 


'i  Kelilerhatl  gedruckt  aus  einer  E.  8. 
Cyprian  gehörenden  Handschrift  in  einer 
schwer  zugänglichen  Gelegenheiteschritt:  De 
loanne  Rhagio  Aesticampiano  .  .  .  praeside 
M.  Daniele  Fidlero  ...  ad  diem  XXHI 
Maji  MDCCIll  publice  disputabitnr  H.  L.  Q.  C. 
In  Abschrift  Stephan  Roths  findet  sie  sich  im 
Cod.  XXIV.  Vn.  »  fol.  60*— 62»  der  Zwickauer 
Fiat  iiiMiiitbek.  Dieser  Text  ist  im  folgenden 
zu  Gruriai  pelegt.  —  Varianten:  S.  1  Z.  8 
nach  or  iiK  n>nii  quandam  (am  Rande:  aJi> 
qnan);  Z.  7  statt  veri»  viii}  Z.  10  itatt  etiam: 
mihi;  Z.  11  it.  ptaeMnei  enim:  Z.  M  fi  nobis: 
mihi;  Z.  27  st.  labor  pene:  laborque  (a.  R. 
dazu:  peae)}  vos  — ;  S.  S  Z.  1  et  tum:  oon} 
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etn  walms  Htuier  hvmutistiielier  Bered« 

samkeit:  achOn  und  att^lz  und  kraftvoll  ist 
die  Sprache,  besonders  köstlich  aber  die 
hronie,  mit  der  er  im  dritten  Teile  —  flbri- 
g«nt  darebgdittidi  in  anatäudigem,  mafa» 
Tollem  Tone  ~  gegen  seine  Widersacher 
loszieht.  Feige  und  erbärmlich,  wie  ihre 
ganze  Kampfesweise,  war  ihre  Antwort:  de 
relegierten  ihn  auf  zehn  Jahre.  Waskteunerte 
ihn  das?  Ais  Si^er,  aia  Triumphator  zog  er 
von  dannen.  Seine  Bede  aber  hinderte  mit 


Z.  6  8t.  kiuiiiii.  ituimg;  Z,  7  st.  pestem:  ])e8tea; 
Z.  8  st.  laboriose:  laboiiosas;  Z.  10  st.  ut 
(moribas):  et  (moriboa):  Z.  12  et  cum:  tum; 
Z.  16  et.  Tictoi:  Tietam;  Z.  17  et.  fiunMgratift: 
vanae  gloriac;  Z.  21  scraper  — ;  sint  — ;  Z.  24 
st  nobis:  mihi;  Z.  36  u.  S.  3  Z.  1  heifst  hier: 
qu\  mnt  de  homine,  de  celo,  de  animalibua 
domesticis  ac  feria,  de  Mlibae,  de  iimefttiii 
et  peregrinin,  patrijs  arlxnimit;  SS.  S  it 
omniaquf  .  ouinia;  st.  strenue:  secure;  Z.  4 
st.  commeutariola:  commentaria;  Z.  5  at. 
commodo:  commodato;  Z.  6  eam  corrigiert 
in  iam;  Z.  16  at.  laboria:  laborum;  Z.  16  st. 
et  privatim:  ad  primam;  Z.  17  st  pertexerim: 
perrexerim  (a.  R. :  prouexerimV  Z.  19  st  ani- 
ixianuu:  animorum;  Z.  20  st.  eandem:  eam 
(a.  R.:  cum);  st.  propalamqne:  palarnque; 
Z  i:^:  "4  nihU:  nihilriue;  Z.  25  st.  aütiquionim r 
aiitujüuruiii ,  Z.  ;:G  st.  picti:  depicti;  vor 
dicta:  siue  lepida;  Z.  27  st.  rei:  res;  Z.  29 
et  vel:  nej,  Z.  30  non  — ;  Z.  Sl  nach  UoraUi: 
Tenniiiii;  8.  4  Z.  8  vor  meenm:  domi;  Z.  8 
«t.  triumphos:  triumphosque;  Z.  14  vor  ei: 
hoc;  Z.  16  Sit  — ;  Z.  18  mihi  ;  Z.  23  st 
cum:  tum;  Z.  26  at  alibi:  aliubi;  vor  nihil: 
et;  Z.  t7  st.  iam:  erso;  at  bono:  loco;  8.  6 
Z.  7  et  quo:  quod;  2.  1)  et  hia:  in;  Z.  14 
et.  persequuti:  prosccuti;  Z.  16  nach  prae- 
duserunt:  vol  aliüü  lectores  subomaruni; 
Z.  II  beifst  hier:  illos  numerare  non  est 
neoeaae;  Z.  S4  aiunt  Auditores  se  velle;  Z.  27 
Snnt  Theolo^,  Theologi  certe,  Theologi 
sunt,  et  docti  et  proVii  viri,  qui  .  .;  Z.  a3 
st  etiam:  iam;  Z.  34  st.  tarnen:  tu;  Z.  36 
■t  vobia:  nobis;  S.  6  Z.  8  vel  — ;  Z.  9  loco  ~; 
7  !1  gt.  civitas;  grauifas;  Z.  13  st.  tutari: 
curare;  Z  16  autem  ;  Z.  19  Buepiu8  — ; 
Z.  2'2  Ht,  Sed:  sese  (a.  K.:  seque);  Z  24  st. 
IMaaent:  poflannt;  Z.  27  at  quia:  aecundum 
quod;  Z.  84  et  tecte:  reeta;  at.  inetdeie; 
multis;  S.  7  Z.  1  st  non:  nunc:  Z.  3  st.  von: 
vobis;  Z.  4  st.  repellitis  illud:  repeliimur 
(a.  H.  dazu:  aUo);  Z.  6  st.  eloqnentum:  id 
eei  eloquentiiun;  Z.  8  et  Nam:  Atque;  der 
SishloTa  (Z.  IS  ff.)  heilet  hier:  Inemti  er^ 
ieiunique  uiuatis,  fede  atque  inglorii:  quid 
(lies  quodj  inoitus  ominor:  moriemiai.  Sed . . 
Z.  19  st.  laogaidiaaimae:  languissime 
Z.  21  nach  amen:  Valete  feliciter  £t  pro 
▼iatore  Esticampiano  deum  pie  ac  assiane 
orate.  Darunter:  Tii\itLitjo  eiusdem.  S.  Pidler 
8.  XV  IL,  ****.  Hier  noch  am  £ude;  hodie 
hör»  1  jn  muamo  flnditodo. 


der  übenchrift:  'O  Wshrheit,  wie  biet  dv 

den  Sterblichen  verhafät!'  unter  der  Leipdger 
Studentenschaft  und  drang  gewifs  auch  in 
weitere  Kreise.  Es  verlohnt  sich,  sie  aus 
dem  Staube  der  Vergeeeenhcit  hervorzuholeai. 

'Erwartet  nicht  von  mir,  deutsche  Männer, 
eine  wohlgesetzte,  kurzweilige  und  eure 
Ohren,  wie  ee  vordem  oft  der  Fall  war, 
sanft  und  angenfbni  kit^flnde  Rede!  Die 
Tag  für  Tag  sich  wiederholende  Qu&lerei^ 
dnreh  die  iek  hier  beinfthe  sa%erieb«i  bin, 
hat  mir  all  meine  gute  Laune  zerstCrt. 
Hört  euch  vielmehr  eine  konatloae  und 
tapfiere  nnd  wnlne  Rede  anfimeifaaim  an, 
die  euch,  die  ihr  Freunde  der  Wahrheit 
eeid,  eicher  mehr  intereeaierea  wird,  zumal 
da  flir  dae,  wae  ieh  eagen  iHll,  eeHwt  mit 
angeeeheu  und  mit  angehört  habt  —  darum 
kann  ich  mich  auch  kurz  fassen  —  die  mir 
zur  Verfügung  stehende  Zeit  gestattet  ao 
wie  so  keine  wortreichen  Herzensergiefsungen. 
Ich  will  euch  also,  wenn  ihr  mich  gütigst 
anhören  wollt,  kurz  da«  erklären,  was  einigen, 
die  weder  meine  wissenschaftlichen  (inind- 
ailtze,  noch  meine  j'u^pii  Absichten  der  Uni- 
versität gegenüber  kennen,  als  unklar  oder 
fttradeau  rinn-  nnd  nreoltloe  «mdiieneii  iat. 
Zuerst  werde  ich  reden  von  der  Mühe,  die 
ich  während  fast  dreier  Jahre  auf  die  Unter- 
weisung sehr  yiüer  von  euch  verwendet  habe. 
Darauf  will  ich  über  die  Schriftjsleller.  über 
die  ich  in  dieser  Zeit  teils  privatim,  teils 
publiceTocleeangen  gehalten  Übe,  Heenchan 
halten,  mietet  aber  denen,  die  mich  verfolgt 
und  meine  ehrlichen  wisaenechaftlichcn  Be- 
atrebungen  mit  List  und  Gewalt  gehindert 
haben,  danken  —  ztmächst  mit  Worten, 
wenn  sich  Gelef^nheit  bietet,  auch  und 
/war  gehörig  —  mit  der  That,  wogegen  ich 
deiyenigen,  die  mit  Interesse  und  Gewinn 
mich  gehört  und  mit  .Achtung  und  Liebe 
mir  beg^net  sind,  blofs  Dank  sagen  kann, 
—  den  Dank  mit  der  That  afaBoatatten,  iet 
mir  jetzo  m^ht  mehr  vergönnt;  denn  ich 
mufs  von  hinnen  ziehen,  da  ihr  ea  ao  wollt, 
und  «war  aogletdi. 

Ee  ist,  deutsche  Männer  und  Jiinglinge, 
immer  mein  höchates  Beatreben  und  unaoa- 
gesetatee  Bemflben  geweeen,  eadi  alle,  die 
ihr,  um  zu  lernen,  euch  an  mich  wandtet, 
gewissenhaft  und  recht  zu  unterrichten  und 
seiner  Zeit  als  wissenschaftlich  und 
zugleich  moralisch  reife  Männer  itt 
lassen,  damit  ihr  euch  zur  Ehre,  euren 
Vätern  zum  CrewinH,  der  chrisÜicben  iieli- 
gion  zur  Zierde  leben  und  wirken  könntet. 
Um  dies  gut  und  richtig  leisten  zu  können, 
habe  ich  Länder  und  Meere  durchreist, 
Tige  nnd  Niehta  dnroliwadii,  indn  Ter- 
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mf^jrrn  verbraucht,  Gesellschaften  gemieden, 
FreoodBchaiten  mir  vom  Leibe  gehalten, 
GcAduren  im  LeSbm  und  d«r  Seele  be- 
standpn.  Verpnügungen ,  denen  andere  fast 
die  ganze  Jugend  weihen,  als  mühselige 
PiMt  für  die  Beel«  mir  venagt  und  Amin 
für  immer  dnn  Krieg  erklürt,  nicht  zwar  aus 
einer  natürlichen  Antipathie  (denn  jeden 
Mi&t  Mfaw  B«gletd«  fert^)),  Mndflm  nur, 
um  dem  Vaterlandc  m  nützen  und  zur  Aus- 
bildung eurer  Talente  und  Charaktere  mein 
SeherfI«iB  bdantragen.  EiM  Zdt  lug  Übe 
ich  tSglich  ^ner  Stunden  Kolleg  gelesen, 
während  ich  zugleich  andere  teils  zum 
Bepetieran  und  Elin|»&g«B,  Mb  nr  Pjft- 
paratioQ  und  zum  Verscschmieden  verwandte, 
flo  daJs  kaum  etwas  Zeit  zum  Essen,  Trinken, 
Schlafen  nnd  m  Frenndesbemohen  übrig 
blielj.  Ihr  wiTst  es  alle,  dafs  ich  das  gethan 
habe,  nicht,  um  iig«ndwie  Geld  oder  eitle 
JSm  einndiefinMB  (beides  iik  in  Mbr  b«» 
scheidenem  Mafse  mir  eigen),  sondern  am 
£ifer,  um  euch  und  um  mich  um  das  Vater- 
lud  verdient  m  machen  Wie  viel  Jfing* 
linge  aber  und  auch  i'iltprf  Milnnnr  ich 
durch  meine  fleilsige  Arbeit  wittseniicliaft- 
lieh  und  «itUidk  geflXrdert  habe,  mdlht 
aodi  ihr  wissen,  da  ibr  iie  geteben  und 
gabdrfe  habt. 

Wae  nun  die  traiktierten  Antoren  be- 
trifft —  d^  war  ja  der  zweite  Teil  meiner 
Bede  —  so  habe  ich  euch  —  und  zwar  in 
beiipieUoe  knner  Zeit  —  di^enigeu  etUftrt, 
die  eben  jene  doppelte  Forderung  euch 
bringen  konnten:  die  weisesten  und  moralisch- 
flten,  die  HeUae  und  Bom  je  gebabt  bat. 
Um  nun  alle  meine  Kollegien  aufzuzählen,  so 
habe  ich  erstlich  jenen  grolsen  Brief  des 
Slteren  Plinhui  an  Htns  Te^aaian,  mit 

dem  er  seine  IT-i  t  ria  naturalis  einleitet, 
publice  und  gratis  gelesen.  *)  Wer  den  recht 
ventaadea  bat,  dem  ist  der  Weg  gebabnt 
zum  EindrincT'^n  in  die  tief'-^*' n  nt^heimnisse 
der  Schöpfung.  Nicht  zufrieden  damit,  habe 
ieb  aber  avä  das  Werk  selbst  in  AngrilF 
genommen  und  alles  darin  mit  Lust  und 
Liebe  erklärt  und  bewiesen,  und  zwar  so 
grdndlieb,  dafs  nidit  nur  die,  indebe  mein 
Kolleg  gehört,  sondern  auch  andere,  die  sich 
von  diesen  meine  Erklämngeu  und  Text- 
verbessemngen  geborgt  nnd  abgeadirieben 
hahen,  das  Werk  verstehen  \md  ihren  Schülern 
ohne  Anstofs  vortragen  können.  Dank  meiner 
gewiasenbaAen  AAfäk  haben  sie  es  so  hmt- 
licb  weit  gebiacbft,  daA  due  am  diesem 


»)  Verg.  Eclog.  II  66. 
-:   Bauch,   Archiv  XIIl  S.  12  Aun.  4. 
Leipziger  ii'rühhomaniamuB  8. 176. 


Schriftsteller,  den  ganz  Deutschland  vor  mir 
kaum  vom  Hörensagen  gekannt,  geschweige 
gelesen  batte,  reicbatan  nnd  glänzendsten 
Gewinn  zogen.  Trotzdem  haben  sie  mir  mit 
schwärzestem  Undank  gelohnt.  Doch  mögen 
sie  selbst  susebent  Torber  babe  ich  von 
de«  Titus  Liviu^  Ali  urbe  condita  historia 
drei  Dekaden  bi»  zu  Ende  durchgenommen, 
dann  die  erste  repetiert  und  endlich  das 
Ganze  ü^ierflfgen.  Was  soll  ich  die  Komödien 
des  Plautus  aufzählen?  Es  giebt  nicbts 
IdebenswOtdigeNS,  nielits  Geislareieberee  nnd 
zugleich  beredteres.  In  ihnen  wird  uns  ein 
farbengesättigtes  Bild  gegeben  von  der  bald 
kSigüeben,  bald  üppigen  Lebensbaltong  der 
Alten  Tind  von  ihren  reinen,  unverdorbenen 
Sitten;  bald  zierliche,  bald  bescheidene,  bald 
leichtfertige  Beden  Idingen  an  nnser  Obr; 
was  dem  privaten  und  öffentlichen  l  eben 
frommt  und  was  nicht,  ist  vollauf  gezeigt, 
ünd  dabei  tri^t  die  ganie  Spraebe  ein  so 
echt  lateinisches  Kolorit,  selbst  die  Ifosen, 
wenn  sie  Lateinisch  reden  wollten,  ktanten 
sieb'  nicht  passender  nnd  feiner  ansdxfidEen. 
Ich  schweige  von  den  Gedichten  des  Venu- 
siners  Horas,  die  sieb  gans  vorsfi^icb  nur 
Binflibmng  der  Btndieraiden  in  die  Massieebe 
Lyrik,  aber  auch  in  din  rhristlirhp  Hymnik 
eignen.  Ich  übergehe  die  Äneide  Veigils, 
In  der  das  tbfttige  nnd  besehanUdie  Leben 
—  die  Entdeckung  ifit  von  mir  allegorisch 
dargestellt  ist  Ich  erwähne  auch  nicht  die 
Bhrtorik  des  Marttanns  Capeila,  —  ich  babe 
den  unglilckseligen  Einfall  gehabt,  sie 
drucken  zu  lassen,  und  hab  sie  noch  zu 
Hanse.*)  leb  übergebe  anch  die  Briefe 
Ticoros,  seine  drei  Bücher  De  offieiis.  De 
oratore  und  drei  seiner  Beden.  Beinabe 
aber  bKtte  ich  den  Taeitns  vergessen.  Et 
hat  euch  eurer  Vorfahren  ürs])nmg,  Lebens- 
weise, Waffen,  Sitten,  Gesetze,  Feierlich- 
keiten, Kege  nnd  Trinmpbe  olftabait,  hat 
euch  in  euer  Vaterland,  U m  ihr  entfremdet 
wäret,  als  wenn  ihr  daraus  verbannt  wäret, 
lurfiekgefBhrt.*)    Die  Bitofe  dee  Hieso- 

>)  Vgl.  Bancb,  Archiv  X  4S8.  Xm  Ii 

Anm.  1  Drucke  von  Frankfurt  a.  0.  Centrai- 
blatt für  Bibliothekswesen  XV  S.  251  Nr.  12. 
Leipziger  Frühhumanismus  S.  176.  Auf  dem 
Titelb£ittdesZwickauer£Mmplacs(IY.  1X40,} 
steht  folgende  Bemerkung'  von  Stephan  Botbs 
Hand :  donum  M.  Georgij  heltis  a  Forchhaim 
vgl.  G.  Kuweraa,  Der  Briefwechsel  dM 
Justus  Jonas  1 186)  puaeceptoris  uei  CäaariM. 
anno  M.  D.  XX 

*)  Vgl  Bauch,  Archiv  Xm  18  Anm.  t. 
Leipziger  Frübhumanismus  S.  17G  Fi^rner 
diese  Jahrbücher  ä.  117  1'.  und  Mit- 

teilungen des  Altertmnsvereina  fOr  Zwiekan 
VI  S.  80. 
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nymna ' übergehe  ich  absichtlich,  denn 
diflier  Schriftiteller  üt  su  gtoü  and  er- 
bab«B,  »Ii  dafii  er  mit  d«n  «adefii  «od  mir 

aufgexählten  auf  eine  Linie  gerückt  werden 
könnte.  Denn  er  legi  j«dem  Menschen  nach 
sdnem  Stande  di«  iii«aselilieh«n  und  gött- 
lichen Tugenden  mit  freundlicher  Bestimmt- 
heii  ans  Han  und  pcftgt  sie  ihm  mit  der 
hiBTeiAmden  Waoht  und  AbervtrOm enden 
Fülle  feiner  Rede  ein,  so  daTs  es  geradezu 
ein  Frevel  viLre,  für  den  Christen  zumal, 
sdnaii  Ermahnungen  und  Belehrungen  nicht 
Folge  zu  leisten  und  sein  Leben  nicht  so 
eianurichten,  dab  es  Gott  wohlgeftkllig  und 
den  Menschen  nfltilieh  sei.  AuTserdem  hatte 
ich  die  leuchtenden  Nlohto  des  Anlns 
GelUus,  das  fleiTsige  Werk  Priscians  und 
die  vier  Bücher  Augustins  De  doctrina 
Christiana  in  Arbeit,  —  letateie  gedachte 
icii  dieses  Jahr,  so  Gott  es  gewollt,  der 
tbxwog  den  Gehalt  gespendet  und  die  Uni- 
versität mir  einen  HOml  fiberlassen  hätte, 
zu  Nutz  und  Frommen  der  Studenten  vor- 
zutragen, aber  die  Menschen  und  wohl  auch 
Qoti  haben  es  anders  gewollt. 

Nun  komme  ich  7.oni  Danksagen,  dem 
dritten  Teil  meiner  Rede,  —  dem  achwierig- 
tten  zugleich  wegen  der  verschiedenen  Par- 
sonen,  die  jetzt  mich  hören,  als  auch  wegen 
ihrer  Terschiedenen  Oesijmuojjeu.  Wie 
ich  in  dieser  mifslichen  Lage  mich  be- 
nehmen soll,  weifs  ich  nicht.  Denn  wenn 
ich  überhaupt  nicht  danke,  beleidige  ich 
Gott,  den  Schöpfer  aller  Dinge,  und  die 
Xfenachen,  die  sich  um  mich  wohl  verdient 
gemacht  haben.  Wenn  ich  aber  danke,  be- 
stärke ich  diejenigen,  welche  mich  schlecht 
behandelt  haben,  und  die  Undankbaren  in 
ihrer  Verstocktheit  und  Terüdie,  —  denn 
niemand  legt  Fehler  ab,  die  von  jemimdem 
mit  vollem  Munde  gelobt  werden.  Nun,  ich 
werde  so  lavieren,  dafs  niemand,  aulser  er 
ist  ein  Wahrheität'eind,  von  hier  unbedankt 
nach  Hause  geht.  Ich  hege  und  sage  Dunk 
dem  ewigen  Gott,  der  mich  so  lange  hat 
heU  und  gesund  hier  wirken  lassen,  dem 
Herzog  Georg,  der  mir  seine  Güte  bewiesen 
bat,  —  0  daü  er  sie  doch,  wie  es  scheinen 
wollte,  gekiHnt  bittet  —  dann  hätte  Ästi- 
campian  nicht  vergebens  hier  so  viel  Geld 
verbraucht  and  euch  mit  eitler  HoiSnung 


^  Vgl.  Bauch,  Archiv  Xm  7  Anm.  9. 

Leipziger  Frühhumanismus  S.  174  0  Ka- 
werau,  Hieronymus  Emser,  Halle  1898,  8.  24 
n.  Anm.66.  —  Seit  der  berühmten  Hieronymus- 
ausgabe des  Erasmus  (Panzer,  Annal  es  tvpo- 
grapbifliyiS.  mNr.l48)stand  dieser  Eirdien- 
vater  bei  den  Hnmanialen  in  hohen  Ehren. 


genasfflhrt!  —  den  Bürgern,  dia  adoh  ba< 
berbevgt  und  beköstigt  haben.  Insbesondere 
aber  danke  ich  —  denn  man  soll  ja  beten 
flRr  die,  die  uns  verfolgen  und  schmähen, 
um  so  mehr  also  ihnen  danken  —  danke 
ich  denen,  die  mich  mit  Hafs  und  Neid  ver- 
folgt, die  mir  mein  Amt  miTsgönnt,  mich 
nie  eingeladen,  nie  angeredet,  die  mir  die 
HOrsUe  ▼ersehloasen  oder  ihre  Schüler  ab- 
gehalten haben,  bei  mir  zu  hören,  oder 
andere  mit  der  betr.  Vorlesung  beauftragt 
haben.  Das  habe  ich  nicht  verschuldet, 
denn  niemanden  habe  ich  gereizt,  niemandem 
geschadet,  sondern  ihre  ureigene  Natur  und 
längst  eingerissene  und  eingerostete  ver- 
kehrte Gewohnheit  und  ihr  böser  Wille  hat 
sie  du7,u  getrieben.  Wer  sie  sind?  ich 
brauche  sie  nicht  aufzuzüblcu.  Sie  wissen 
es,  und  dia  meisten  von  euch  kennen  m. 
Aber  wer  murmelt  da  unter  euch,  er  kenne 
sie  nicht,  die  die  roeten  nicht  leiden  könnten  ? 
üu  da?  Dich  meine  ich,  der  du  da  sitzt t 
Du  v'ills'  sir  nicht  können?  Die  Zii}!<5rer 
»agen:  Ja.  Nun,  sind  die  vier  i  akul- 
täten.  Namen!  sagst  du?  Nenne  sie  auf 
der  Stelle!  ?  Eb  sind  die  Theologen, 
die  der  Poeten  Gedichte  ebenso  haaaen  wie 
die  8finden  der  Pharisfter,  —  gelehrte  Henea 
tind  Biedermänner  -  wfT  ^-cllte  das  leüfrnfn  ? 
Aber  sage  mir  doch,  warum  sie  Zöllner  und 
Sünder  zu  ihren  Schmausen  rufen,  die  Poeten 
aber  zu  ihren  steif-feierlichen  Frühstücken  nie- 
mals einladen?  Fürchten  sie,  diese  möchten 
einen  zu  guten  Appetit  entwickeln?  Ach, 
was  sollten  sie  essen?  Poeten  leben  von 
Hülsenfrüchten  und  aufgebackenem  Brot.  — 
Aber  wir  wollen  sie,  wenn  du  willst,  un- 
geschoren lassen,  damit  sie  nicht  gereizt 
uns  zürnen  imd  uns  schlecht  behandeln,  denn 
sie  haben  die  Gewalt,  freizulassen  und  ans 
Kreuz  zu  schlagen,  wen  sie  wollen.  —  Femer 
die  Juristen.  Sie  wissen,  wie  man  recht 
handeln  soll,  handeln  selbst  aber  selten  so, 
einen  oder  den  andern  ausgenommen;  den 
Poeten,  der  ihre  Schüler  nicht  Ammen- 
märehen,  wie  sie  sie  auf  klägliche  Weise 
vortragen,  lehrt,  sondern  sie  zum  Verständnis 
der  Gesetze  anleitet,  lassen  sie  nicht  in  ihr 
Anditoriam,  sondern  chicanieren  ihn,  — 
denn  auch  sie  können  freisprechen  und  ver- 
dammen. —  Es  folgen  die  Mediziner.  Sie 
haben  den  Poeten  freilich  eingeladen,  aber 
nicht  ans  Freundlichkeit,  sondern  aus  blofser 
Frahlsucht,  um  ihm  ihre  'Überlegenheit' 
zu  beweisen.  Als  ob  unsere  hochheilige 
Poesie  der  schmierigen  und  giftmischeriHchen 
Medizin  die  Schleppe  nachzutragen  hättet 
Die  gestrengen  lUbner  haben  die  Poesie 
immer,  jene  Konat  der  GiieoUdn  nie  «»■ 
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geflbt?  Aber  aucli  nie  lasse  ich,  die  den 
Poeten  mit  ihren  Träokcben  gesund  machen 
oder  Ancb   mm  Otcwi  liiiniiiiondiielcflD 

können.  Bltnlien  die  Philosophen  übrig. 
Sie  haben  mich  teils  wohlwollend  angehflrt, 
teÜB  mit  wohlfeiler  Ignorienmg'  bedadit,  — 
diese  letzteren  sind  freilieh  in  erdrüikender 
Majorität.  Doch  dank  ich  ihnen  allen,  teil», 
weil  de  midi  dodi  dnmal  wedgateiu  wa 
I  iiK  tu  Prilhstiick  eingeladen,  teils  weil  sie 
durch  ihren  Neid  und  ihre  Verkleinerungs- 
meht  mich  so  nntadeligem  Lebemwmndel 
lind  mannhafter  Rede  getrieben  haben.  — 
Nachdem  ich  aber  denen  gedankt,  die  es 
nadi  flnem  Uran  aidit  Terdfeot  haben,  will 
ich  nunmehr  denen  Dank  sagen,  die  es  ver 
dient  haben  nach  ihrer  Gesinnung  und  ihrem 
Tlum,  ~>  Idi  meine  die  Hlnaer  tmd  Studenten, 
die  mich  von  Herzen  lieben  und  mit  ihrem 
Hab  and  OafcnOtigenfaUs  unteistütien  würden. 
Sie  trilen  de«  eittgedeitk  bleiben,  dalli  de  ee 
meiner  Sorge  und  Arbeit  zu  danken  haben, 
wenn  sie  soweit  aoigabildet  sind,  dals  sie 
nun  aadi  andere  hier  nnd  mdeiewo  nnter» 
richten  kOnnen.  Sie  sollen  fiberzeugt  sein, 
dals  ich,  wohin  ich  nor  immer  üehe  und 
wo  ich  bleibe,  ihnen  mit  Rat  nnd  That, 
schliefBlich  auch  mit  Geldmitteln  zur  Seite 
stehen  werde.  Dean  ich  mnfii  von  hier 
weidien,  wie  die  Sdirift  sagt:  Wenn  de 
euch  verfolgen  in  dieser  Stadt,  flieht  in  eine 
andere  I*)  Und  iwar  werde  ich  geawungen, 
von  hier  forinoBehen,  niobt  etwa  wegen  an- 
geborener geistiger  Impotenz  oder  schand- 
barer Qewnnnng  (solche  Anklagen  bringen 
die  Heuchler  ja  sonst  gegen  die  Poeten 
vor)  ~  in  beiden  Beziehungen  habe  ich 
reichlich  G^enbeweise  g^eben  —  sondern 
nnr  w^^  dar  MiTsganst  and  Bosheit  einiger, 
die  euch,  edle  Kommilitonen,  terrorisieren, 
gierig  ausplfindem  und  von  dem  Wege  mr 
wahren  Redekunst  und  von  der  Nonn  ge> 


')  Hatth.  10,  ii. 


ziemen dtn  Lebenewondels  durch  ihre  hl5den 
Gespräche  und  i^pigen  Schmaosereien  ab- 
sodebea  sadMn.  Auf  de  ktante  man,  wenn 
sie  nicht  hier  wllren,  das  Schriftwort')  mit 
geringen  Änderungen  anwenden:  Euch  moiste 
nient  das  Wort  des  Lateins  gepredigt  werden, 
aber  weil  ihr  ea  zurückweist  und  euch  der 
römischen  Beredsamkeit  unwert  eneigt,  siehe, 
so  wende  idi  mich  sn  den  benadibarten  nnd 
barbarischen  Völkern. 

Wen  von  den  Poeten,  die,  um  euch  eine 
feinere  Bildang  m  bringen,  gldcbsam  vom 
Hiinniei  zu  euch  herabgeschickt  worden  sind, 
haben  euere  VMer  nidit  vertrieben,  habt  ihr 
nicht  venpottetT  üm  ans  viden  wenige 
herauszugreifen:  Conrad  Celtes  habt  ihr  fast 
wie  einen  Feind  vegagt*),  Hermann  von  dem 
Basdie  lange  hin-  und  hergeqoält  nnd  dann 
vertrieben'),  auch  Johannes  Asticampian  habt 
ihr  mit  Intriguen  aller  Art  befehdet  und 
werft  ihn  iran  endlieb  biaam.  Wddier  Poet 
wird  achliefslich  noch  zu  euch  kommen?! 
Keiner,  beim  Hercules,  keiner,  xu  dessen 
Obren  je  die  Knnde  von  euerer  —  Togend- 
haftigkoil  dringt  I  In  Unkultur  und  geistiger 
Hungersnot  werdet  ihr  leben,  schmachvoll 
and  ndumloe  —  ongem  sage  idis  voraos  — 
werdet  ihr  sterben.  Indes  —  das  wollte  ich 
eigentlich  nieht  sagen;  der  gerechte  Schmeia 
und  der  gUbende  Etfer  Ott  die  Wahibeü 
hat  mir  diese  Worte  entrangen.  Habt  drum 
Nachsicht,  deolMbe  lOUmer,  mit  meinem 
gerechten  Sdmeis  nnd  gebt  der  Wahibeit 
nur  ein  klein  wenig  Raum,  damit  Gott  der 
Allm&chtige  euch  euere  Sünden  veneihet 
Amen!  Lebt  wohl  und  legt  allsdt  fiionime 
FOrbitte  ein  bei  Crott  ffir  Xsticm^iRft,  der 
wieder  nm  Wanderstab  gxeiftt* 


>)  Act.  18,  46. 

*)  Bancb,  Ldpaigar  Frflhhomanitmna 

S.  20. 

Ebd.  &  m. 

Otto  GumM. 
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GELLERTS  PÄDAGOOISCHE  WIRKSAMKEIT 

Von  WoLDBMAB  HaTHSL 

(Behlnb) 

Ana  der  UnUarlieit  aemer  tlieologisdieii  Stellung  ging  als  segenenidie 
Fraeht  Gelierte  vereSliiilidbe  Duldsamkeit  hervor.  An  der  Hoehediiile  des  alt- 
Intikerisehen  Landes  Irente  er  sieh  der  Ühereinatimmnng  mit  Lehrern  der 

reformierten  Kirche  wie  Saurin  und  Sack,  seiner  Betschwester  ist  dagegen 
ein  calTiniseher  Priestpr  ein  Abscheu  (III  165);  der  Roman  vereint  Prote- 
stanten, Katholiken  und  Juden  in  Freundschaft,  ja  Verwandtschaft.  Nur  den 
Deismus  hafaie  er,  so  giit  er  es  verstand  zu  hassen,  die  Freigeisterei  war 
ihm  die  gröfste  Sfhide,  und  er  besafs  keine  Spur  von  Verständnis  lür  jene 
Richtung,  ebensowenig  wie  die  Moralischen  Woclienschriften  und  sein  gesamter 
Freiiudeskreis.  In  Erzählungen,  Lehrgedichten,  Lustspielen  und  Vorlesungen 
eiferte  er  gegen  die  FreigeistereL 

Geschielite  und  Geographie  sind  ihm  eigenUidi  nur  AnMngsel  der  Religion, 
der  ünterricht  in  jen«i  Flehem  nur  eine  ünterstfltaung  des  Religionannter^ 
richti.  BoBBuets  Einleitung  in  die  Gesehidite  der  Welt  und  Religion  ist  mit 
der  Forteetanng  Ton  Gramer  das  Weifc,  das  au  rtüimen  und  an  empfehlen  er 
nicbt  uiQde  wird  (VII  118  u.  ö.).  Die  Geschichte  ist  ihm  *moralisch  be- 
trachtet' —  und  er  betrachtet  immer  moralisch  —  'ein  Commentarius  über 
den  Menschen,  Aber  seine  Weisheit  und  Thorheit,  über  seine  Tugenden  und 
Laster,  über  sein  Glück  und  Unglück.*  Die  grofsen  Männer  der  Historie 
interessieren  ibu  nur,  weil  sie  zeigen,  wie  wenig  sie  ausgerichtet  haben,  wenn 
sie  nicht  reliiriös  und  fromm  gesinnt  waren;  ihn  lehrt  die  Geschichte  Liel»e  7Air 
Tugend  und  Abscheu  vor  dem  Bösen  und  bietet  der  Nachwelt  'die  nützlichsten 
Regeln  des  Verhaltens  im  bürgerlichen  Leben'  (VII  16).  In  diesem  Sinne  soll 
sieh  audi  der  historische  Unterridit  bewegen;  kein  Wunder,  dab  ihm,  dem 
dst  Sinn  für  historisdie  GrSfse  so  gnt  wie  FatrioUsmua  abgeht,  Lehens- 
besdireibung^  grolber  Hanner  lieber  sind^  wenn  sie  sie  im  Privatleben,  in  der 
Familie,  als  wenn  sie  sie  im  Glänze  der  Macht  ihrer  glänzenden  Throne  und 
der  ersicgten  Lorbeerkranze  zeigen  (VI  153).  Man  mag  zugeben,  dafs  es  um 
die  Zeit  Geliert»  wenig  historisdiea  Verständnis  |^b,  das  nicht  ins  Moralische 
hinüberspielte,  dafs  das  Sachsen  seiner  Tage  wenig  Vaterlandsliebe  wecken 
kotinte,  ihuf  fehlte  doch  auch  das  Verständnis  fUr  alle  menschliche  Qröfse, 
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wwn  er  'einen  reehtBd»£fonen  Antonin,  der  doch  noeh  lang^  kein  Cbrist  war* 
Uber  «nen  *freigei8teritchen  König*  mit  seinem  Unglauben  —  gemeint  ist 

natOrlich  Friedridi  der  Grofse  —  stellt  (VI  62). 

Wie  hier  auf  dem  Felde  der  Geschichte  alles  durch  die  Brille  übelen 
Mnnilisirri'ns  hetrachtt^t  wird,  so  ist's  nicht  besser  mit  der  Geo<2^aphie  bestellt. 
Ordnung  und  Schöuheit  der  Natur  schärten  den  Verstand,  platt  nach  Nutzen 
und  Zwt'ck  zahlt  der  Redner  ähnlich  wie  Brockes  VorzQge  von  Weltmeeren 
und  Seen*),  Ptianzen  und  Tieren  (Geographie  und  Naturkunde  werden  zu 
einem  Gebiet  rereinigt)  aof  (VII  24  ff.).  Die  blo&e  Kenntnis  der  Natarlehre 
reicht  nicht  ans,  ^dadurch  wird  der  Knabe  nicht  gebessert*.  So  wird  die  YoU- 
komm^heitttheorie,  lediglich  um  Eindrflcke  der  Religion  hervorsiimfen,  be- 
nutzt, und  der  Moralproft  ssor  klagt,  dafs  die  wenigsten  Lelirraeister  dieses  TOr* 
treffliche  Mittel  zur  Beförderung  der  Tugend  benutzen  (YU  118). 

Die  religiöse  Gnindstinurmn^  Gollerts  beeinflufste  auch  sein  Verhältnis 
zum  klassischen  Altertum.  Freilitli  Imt  er  antike  Autoren  viel  gelesen,  ins- 
besondere schätzte  er  Cicero,  daneben  auch  Plato,  Xenophon,  Theophrast,  Cebea, 
Epictet,  Antonin,  Seneca.  Sie  sind  ihm  einmal  'ehrwürdige  Überreste  der  ge- 
sunden Vemunfl',  anderseits  aber  *Beweise  Ton  der  Sdiwidie  der  Vemanil^ 
wenn  sie  von  keiner  Offenbarung  unterstfitset  wird'  (VI  175).  Und  darin  eben 
liegt  das  Enladieidende  ftr  Geliert;  die  sloiadie  Sittenlehre  ist  awar  piiehtig^ 
aber  sie  'bUilit  das  kranke  Hers  auf  und  schmeichelt  ihm*  (VI  176)*),  und 
stolz  darauf,  wie  herrlich  weit  wir's  gebracht  haben,  sagt  er  'gleichwohl  wcifs  in 
unaera  Tagen  das  geringste  Dorf  mehr  von  dem  Einigen  Gott  und  den  Pflichten 
des  Menschen,  ....  als  Athen  und  Rom  wufsten'  (VI  23).  Er  erkennt  baupt 
sächlich  formale  Gründe  für  das  Studium  der  Alten  an,  es  ist  *7inm  Ge.Hchniack 
notwendig'  (X  179),  die  Alten  sind  'unsere  Lehrmeihter  in  der  Kunst  zu  denken 
und  flieh  anflsudrAclran'  (VI  53)^  er  rdhmi  sie  wegen  *ihrer  meittethaften 
QeaehieMichkrit  sch5n  m  denken  und  au  sehreiben*  (X  179),  aber  sie  'miiedrigen 
dw  Moral  der  Bd^on'  (X  180).  So  ist  ihm  Orid  schOn,  aber  unreif,  und  er 
hat  ihn  nie  ganz  gelesen  (X  119)}  und  der  Moralprofessor  ruft  entsetat:  *H5rte 

(Rom)  auf,  fremden  Kdoigeu  mit  einem  schnodoi  Stolae  an  bege|pMn?  

besiej^^e  Heerführer,  ja  zuweilen  sogar  Könige  zu  ormoidm  •  und  nn  grausamen 
Schauspielen,  wo  Menschenbiut  zur  Lust  vergossen  war,  sieb  zu  ergötzen?' 
(VI  5ö).  Er  unt*»rlafst  es  leider,  sieh  auch  in  der  Gegchiehte  christlieber 
Völker  nach  derartigen  SchaudÜiaten  und  Unsitten  zu  erkundigen.  1707  erhielt 
Gellnrt  den  BefidU,  Tor  seinem  Euifttrsten,  der  sieh  an  wiederholten  Halen  dne 
moralische  Vorlesung  von  ihm  halten  liefii,  Ober  den  Yorsng  der  Altm  ror 
den  Neuem  ia  den  schonen  Wissenschaften  an  sprechen.  Zfigemd  und  im 
Grunde  nur,  weil  alle  andern  es  thnn,  giebt  er  da  den  Alten  zwar  im  all- 

')  Von  deu  Bergen  weil»  er  noch,  dals  sie  dazu  dienen,  die  Aussicht  angenehmer  zu 
maehcD,  die  ohne  tie  allstt  nnfttraiig  sein  würde  I  (VH  H). 

*)  Die  Emählunj,'  'Epictet'  verspottet  da»  Unjfereimte  der  Lehre  diese«  Philosophen 
I  iHi  f.  Tm]  willfif  (hl  »ifH  rufrifdcii  geiii:  So  bilde  dir  erbabeo  ein,  Lust  Bei  nicht  Lust 
und  Pein  nicht  i'ein',  meint  der  Dichter  ironisch.  * 
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gemeinen  den  Vonug  —  das  Qcgonteü  zu  erklären  wäre  kaum  erlaubt  ge- 
wesen — ,  aber  er  weist  dodi  selion  snf  Moli^res  Lustspiele,  auf  Bidiardson 
und  das  rührende  Lustspiel  hin  ab  Sehöpfungen,  wie  sie  bei  den  Alten  gar 
nicht  oder  weniger  ToUendet  geftmden  wfirden.  Die  christliche  Religion  kfinne 
ebens<^t  grobe  Redner  bilden  wie  die  heidnische  Beredsamkeit  (V  187  ff.). 
Homer  ist  «war  des  Witzes  Fürst  (VI  49)  nnd  unsterblich  (III  ^^)|  aber 
*imsterblicher  bei  Christen*  ist  —  Riehardson  (III  424);  seine  eigenen  geist- 
liehen Oden  und  Lieder  vergleicLt  er  mit  Pindar  nach  dem  Mafs  der  Nützlich- 
keit (IX  7i,  und  Cicero  wird  uly  Heispiel  eitler  Selbstgefälli<]fkeit  verwandt 
(I  228  f.)  in  der  Erzählung  'Der  gehoüte  [{uhm'.  Es  soll  freilich  nicht  ver- 
gessen werden,  dafs  er  für  die  Musterbibliotluk  des  IVihil^ins  von  Schönfeld 
auch  Winckelmanns  'Gedanken  über  die  Nachahmung  der  griechischen  Werke 
in  der  Ifolerei  nnd  Bildluiiaiains^,  *ein  seh9nes  Werk  zum  Geschmack  in  der 
Haierei'*),  empfiehlt,  aber  im  gaasett  wird  man  gusammenfiwsen  dürfen,  dafo 
Geliert  bei  der  antiken  Litterator  lediglidi  formale  Schulung  und  Gesehmacks- 
bildong  sachte,  dalb  er  fOr  den  ewigen  Inhalt  ihrer  Husterwerke  —  sdion  die 
oben  citierte,  oft  wiederholte  Auswahl  zeigt  das  —  keine  Spur  von  Verständnis 
besafs.  Von  dem  anhebenden  Geiste  des  Neuhunmnismus  ist  bei  ihm  nichts 
zu  finden,  und  er  wnfste  doch  Ton  Gesner  und  war  mit  Heyne,  auch  mit 

£mesti  bcfreimd^'t. 

Deren  Kintiufs  zeitfi  sicli  (lao;t'u*  ti  in  seiner  Theorie  des  Unterriehta  in  den 
liltt'n  Sj)rinlieii,  wo  er  sich  allerdings  ebenso  mit  Locke  und  Basedow  wie  mit 
Gesner  und  üniesti  berührte.  Wie  man  zur  Zeit  von  GeUerts  Juj/end  die 
alten  Sprachen  lehrte,  erzählt  Eruesti  im  Leben  Gesners:  man  übersetzte  die 
Schriftsteller  Wort  flbr  Wori^  Redner,  Historiker,  Dichter  ohne  sonderlich  viel 
Rficksieht  auf  dim  Inhalt,  lernte  Redensarten  auswendig  und  putate  mit  ihnen 
seine  Sprachfibungen  auf.^  Da  ist  GeQert  denn  doch  modmier.  Anfimga 
lerne  der  Knabe  eine  alte  Sprache  wie  die  Hutterspradu^  ohne  alle  Grammatik, 
etwas  Dddinieren  und  Konjugieren  ausgenommen.  Haften  so  eine  Henge 
Wörter  und  Redensarten  im  Gedächtnis  des  Schülers,  dann  lasse  man  ihn 
eifrig  lesen  und  übersetzen,  aber  erst  nach  einigen  Jahren  eine  Grammatik  zu 
Hilfe  nehmen  (VII  109;  Geliert  ftlhrt  als  Leitfaden  dieser  Methode  Gesners 
kleine  dentsclie  Schriften  anj.  Nicht  die  Menge  der  Lektüre  thut  esj  nichtige 
Gelehrsanikeit,  die  nur  liest,  um  'stark  und  simireich'  denken  zu  lernen  und 
sich  der  Menge  toten  Wissens*  rühmt,  verspottet  der  Dichter  ^^I  200  f.  216  f.). 
Lieber  lese  man  wenig  Werke,  diese  aber  fleifsig,  aufinerksam  und  mit  grofser 
Empfindung;  hier  weicht  Geliert  von  Gesner  und  Emesti  ab,  die  eine  mög- 
lichst aoi^breitete  Lektfire  emp&hlen.  Diese  ünterriditsregeln  gelt^  natür- 
lich nur  fttr  das  Lateinische^  ans  dem  Griechischen  wOnscht  Geliert  mehr  gute 


')  In  der  oben  erwilhatcn,  vor  dem  Kurfürsten  gehaltenen  Rede  wird  man  an  Winckel- 
nuuin  erinnert^  wenn  es  h^rt  'Eine  gewisse  edle  Einfielt  der  Alten  ....  schien  ihnen  eine 

Verbesserung  zu  Icitlen'   V  X93). 

*)  Abgedruckt  in  üellerta  Leben  von  Crsjner  X  163  f. 
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ÜbenetBQugeu,  er  denkt  besondeni  aa  X^Bopkon,  aber  auch  an  Tragiker  und 
Bedner  (Vm  68). 

Anber  dem  formalen  Hotiv  bestimmte  ihn  noch  ein  anderea  war  Wert^ 
schataung  des  Altertnme,  *die  Alten  liebten  die  Hnttersprache  und  schriebe» 

darin,  nachdem  sie  mch  von  Jugend  auf  darin  geübt  hatten  ....Viele  von 
den  Neuern  haben  in  ihren  ersten  Jahren  alle  Sprachen,  nur  nicht  ihre  Muttar- 
sprache gefafat'  (V  195),  und  so  wissen  sie  «ehHofslich  bt  i  der  Menge  von 
Bprachen,  die  sie  kennen,  sieb  in  keiner  hMclit,  UHtürlicli,  reioh  ütnl  innrmig- 
i'iiltii;  gennjj  auszudrücken,  (iellcrt  nielbst  war  ein  Meister  des  Stils;  man  denke 
HU  diu  graziöse  Form  seiner  Fabeln  und  verj^leielie  die  Ausdiueks\vei»e  seiner 
Lustspiele  mit  denen  seiner  ZeitgenosiiM^n,  wie  jene  diese  an  i^eichtigkeit, 
Qefälügkeit  uud  Wahrheit  der  Kedeweiee  abertreffen.  Und  sein  Hinweis  auf 
die  Muttersprache  war  nicht  der  «rste,  den  man  vom  Katheder  der  Leipziger 
üniTersittt  herab  hörte.  Die  Bemflhungen  um  die  deutsche  Spradie  warai 
nach  Thomaaius  aaerkennenswert  von  dem  Sprach-  und  LittwatordiUotor 
Gottsched  fortgdUhrt  worden,  und  aus  dem  Kreise  jQngerer,  freier  an  ihm  stehen- 
der Schüler  war  auch  Geliert  hervorgegangen.  Gellerts  Sj) räche  war  noch  für 
Adelung^)  das  damals  allerdings  längst  überholte  Vorbild,  im  ganxen  blieb 
er  auf  GottHelieds  Standpunkt  mit  mehr  Geschmack,  als  dieser  besessen,  stehen; 
Natürlichkeit  und  Leichtigkeit  liefsen  zwar  gelegentlich  Dialektisches  einfliefsen, 
an  den  'Beurteilungen  einiger  i  eigener )  Fabeln  aus  den  Belustigungen*  (I  283  ff.) 
zeigt  er  seinen  Lesern,  wie  man  den  Stil  verbessert,  und  lehrt  sie  Stilgt-füLl. 
Interessant  ist  zu  sehen,  was  er  in  deu  Brieleii  den  süddeutschen  Freiherm 
TOn  Widmaim  am  Ausdruck  auszusetzen  hatte  (IX  21  ff.  27  £  32  ff.).  Da 
aueht  er  dann  alles  Dialektische  herauszutreiben,  zeigt  sich  auch  als  PüristeDi 
hat  aber  doch  den  Mut,  ein  paar  sieh  durch  Nachdruck  und  Kllne  aus- 
zeichnende auatriacismos  zuzulassen  (IX  29).  In  ähnlicher  Weise  ▼eiihbr  er  in 
seinem  Praktiknm,  unermfidlich  ermahnte  er  seine  Student^,  bei  den  ihm  ein- 
gereii  hten  Aufsätzen  gewissenhafte  Sorgfalt  auf  den  Stil  zu  verwenden.  Welchen 
Erfolg  er  dabei  hatte,  lehren  uns  die  jetzt  vorliegenden  Briefe  Goethes  an  seine 
Schwe^tfT^V,  gleich  wendet  er,  was  eben  Geliert  gelehrt  hatte,  der  Schwester 
gegenüber  an. 

Fast  ebensoviel  Sorgfalt  wie  auf  den  Stil  wollte  Geliert  aut  die  liand- 
sehril't  verwandt  wisseii,  und  tn-  glaubte,  gute  Ausdrncksweise  wäre  oft  die 
Folge  einer  guten  Uaud.    Beide  vereint  gehöreu  zu  einem  guten  Brief. 

Fast  nidits  hat  Geliert  in  seiner  gesamten  pädagugisdien  Thatigkeit  so 
sehr  betont  als  die  Kunst  des  ikiefechreibens  und  die  VorzQge  eines  guten 
Briefs.  Auch  Locke  wfinsoht,  dala  Kindern  Beherrschung  ihrer  Muttersprache 
und  Uare  Wiedergabe  ihrer  Gedanken  im  Brief  beigebracht  wflrde,  und  Natfirlidi- 
keit  war  auch  fOr  ihn  die  Hauptsache  beim  BriefschreibeD  gewesen  (§  1B9). 

Adetong,  Vernich  eines  vollstBadigen,  grammatiBch^kritbeheD  WOrtetbueh»  der  hoch- 
deutschen Muudari   Lnpdg  1774.    I.    Vurredv  S.  XII. 

")  Abgedruckt  in  dem  1.  Bd.  der  4.  Abt.  der  Weimarer  Ausgabe. 
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Seitdom  Geliert  1742  seiue  'Gedanken  von  einem  guten  deutschen  Brier  in 
Schwabes  'Belustigungen'  veröffentlichte  (V  204  ff.),  hat  er  bia  zuletzt  praktisch 
und  theoretisoli  Rriefschreiben  gelehrt.  Oft  sandte  er  Briefe  korrigiert  dem 
Verfasser  zui'ück,  gerne  lobte  er,  wo  i'in  Brief  ihm  besonders  gefiel.  1751  ver- 
öffeiitlichte  er  eine  Auswahl  wii  klu  h  ^«'schriebener  'Briefe,  nebst  einer  Abhand- 
lung von  dem  guten  Gcschmacke  in  Briefen"  (IV  ä  tf.).  Der  Brief  vertritt  die 
Stdle  de«  Gespiiehs,  daher  wi  «r  naUirlidi,  die  BinfiOe  Setureibart  mi- 
geracJil^  halte  er  die  rechte  Mitte  swiiehen  liider  Gedankenamwit  rnid  gesuditer 
Geislreiehigkeit.  Tittdatureii  und  Komplimeiite  sind  vom  ÜboL  Den  Mneter^ 
briefen  von  Jnnker,  Neukirch  gegenfiber*)  war  Gellerts  Bestreben  wirklich  Ter- 
dienstlich,  sie  waren  alle  gezwungen  und  geschraubt,  Geliert  bot  das  gerade 
Gegenteil;  kein  Wunder,  daff!  Rabener  den  Freund  drängte,  den  Deutschen 
einen  neuen  und  bnuuhbareren  Briefüteller  zu  sehenken  (X  204  f.).  Was  Geliert 
vom  Brief  verlangte,  fand  er  besonders  in  den  Briefen  seiner  schreibseligen 
Korrespondentinnen;  wegen  ihrer  naiven  Schreibart  lobte  er  Caroline  Lucius 
(IX  31);  hübsche  Briefe  von  ihr  las  er  in  seinem  Praktikum  den  Studenten 
als  Master  vm,  und  sie  zeigen  die  georderte  Leichtigkeit  und  NatOrlidikeit  bis 
snr  Grenae  der  Geschwitaigkeit  und  Gedankenamrat,  gerade  so  wie  die  Briefe 
des  hraten  Geliert  sdbst  oft  und  vielleicht  meist  recht  flach  und  leer  sind. 
Er  ging  sc^^  soweit  zu  erklären,  dafs  Frauenainimer,  aueh  wenn  sie  nicht 
von  Stande  waren  und  keine  gute  Erziehung  genossen  hutten,  bessere  Briefe 
schrieben  als  das  stärkere  Geschlecht.*!  Dem  Fräulein  von  Schonfeld  erteilt 
er  als  beHonileres,,  un«  freilich  sonderbar  anmutendes  Lob  die  Versicherung,  er 
habe  ihren  Briet^  der  öchün  und  richtig  gedacht  sei,  in  Gedanken  ins  Lateinische 
abersetzt,  und  'er  blieb  immer  gut;  wer  weifs,  wie  schön  er  erst  im  Griechischen 
Uinge!")  So  empfiehlt  er  auch  aar  Übung  im  Brieftehreiben  amSdist  Über- 
setaung  ausländischer,  besonders  firanaSsischer  Muster  —  die  Briefe  der  Frau 
von  S^vign^  gehSren  au  seinen  liebsten  — ,  aber  er  weiTs,  dafs  das  gefShrlich 
ist^  und  giebt  einige  treffliche  Regeln  ftir  die  Kunst  des  übersetsens  (IV  50  ff  ). 

In  den  Briefen  empfiehlt  Geliert,  namentlich  den  Damen,  gern  gute  Lektüre 
und  stellt  eine  Auswalil  guter  Bücher  nach  dem  Vorgang  des  Zuschauers  zu 
einer  Musterbibliothek  zusaiumen. ')  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  Gellerts 
ästhetische  Anschauungen  einzugehen.  Sie  haben  sich,  nicht  sonderlich  über 
die  seiner  Zeitgenossen  erhoben  und  suchten  in  der  Kunst  den  Begriff  des 
SdiSnen,  der  (Mbung,  der  Übereinstimmung  and  des  Anstanda,  der  auf  Sitten 
und  aufserliehes  Betrsgen  flbergehen  sollte,  wie  anderseii»  Edebnut  und  Groß- 
mut in  den  Werken  der  Kunst  praktisch  Eigentum  des  eigenen  Heraens  w^den 
sollten  (Vn  17).  Man  sieht,  da  spielt  das  Interesse  an  der  fschonen  Form  mit, 
die  Hauptsache  bleibt  aber  Beiehren  und  Beesem.  Uns  intereesieri^  dafs  solche 


*)  Vgl  denliebhaber,  der  m  sdner  Thorbeit  aas  iwawig  Briefen  die  'helbten  Flaiiiinea* 
filr  »einen  Liebeabrief  zueammonträi?!  ('nt  r  r  rhfirte  Liebhaber*  I  99  ff,), 
*)  Briefe  an  Frl.  v.  SchönfeH,  a  a.  0.  S.  77. 

Ebd.  S.  14.      ')  Ebd.  S.  3*i,  vgl.  VI  175  f.,  auch  VIII  121.  • 
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Anacbauungen  wieder  TOTtrefflich  zum  Streben  Loekes  nadbi  Nttfalieblcmt  und 
Brauclibarkeii  passen.  Moralische  Wochenschriften,  Rrt  iner  Beitrage,  Richardson, 
Frau  von  Beamnont^  Mosheim  und  ähnh'chps  ist  die  Lieblingslektüre  des  Dichten 
und  wird  seinem  Kreise  empfohlen.  Geliert  warnt  vor  der  'Krankheit',  nur 
Journale  und  Wochenblätter  und  gplohrtf  Tap:ei>TPtTistpr  zu  lesen  (V  180) 
(ygl.  I  201),  und  er  verlnngt,  diifn  mim  auch  geographische,  historische  und 
Ökonom isclie  Wissenöchafteii  kennen  s(dlt<e  (Y  l^i),  wo  er  Lockes  Mahmrng, 
dafs  der  junge  Engländer  auch  die  Gesetze  und  Staatseinrichtungen  seines  Vater- 
landes kenne,  nachklingen  lassen  mag.  Von  der  Dichtkunst  'die  aus  Tollem 
Henen  imd  walirar  Empfindung  strSmIy  wdche  die  einsige  ist**),  hatte  Geliert 
keinen  Begriff,  und  schlimm  war,  dafs  er  mit  der  Litterator  nieht  forttduitk 
und  bei  den  hdehsfe  mittelmafiugen  Poeten  stdien  blieb,  die  es  nm  1740  gsb. 
Er  sdbst  gestand:  *die  Poesie  und  ibr  Verdienst  wird  mir  alle  Tage  firemder, 
und  warum  sage  ich  nicht,  gleichgUtiger'  (IX  96). 

Als  Jugeudlektttre  empfiehlt  Geliert  auf  der  ersten  Stufe  Fabeln  und  Er- 
zlihlvmgeh,  auf  der  zweiten,  wo  nun  die  scherzhafte  Hfille  dem  Verstand  weichen 
mufste,  das  Lehrgedicht,  das  ihm  selbst  vielleicht  um  wenigsten  |u;elungen  war. 
(lescbmack,  Einsicht  und  Tugend  werden  ferner  durch  die  Werke  <k'r  Hallt  r, 
Hagetlorn,  Schlej^el,  Cramer  und  sonstiger  'grofser'  Dichter  irebildet,  aber  auch 
Zuschauer  und  Nordischer  Aufseher  wenieii  für  einen  Knaben  von  neun  oder 
sehn  Jahren')  empfohlen.  Beim  Lesen  muTs  der  Knabe  seinen  Fähigkeiten 
nach  angestrengt  werden  nnd  seinen  Verstand  anwenden  lernen,  aber  er  soll 
weder  blofs  ans  WoUnst  lesen,  ohne  seinen  Verstand  an  gebranehen^  noch  — 
hier  tSnt  Lockes  Lehre  nach  —  soU  er  lediglich  bei  seinen  Bttehem  sttaen, 
um  arbeitsam  zu  werden,  denn  dadurch  wird  ihm  das  Iicsen  Tsrhafot,  und  es 
ist  doch  ein  sicheres  Hilfsmittel  zu  Weisheit  und  Tugend  i  VII  121). 

Wir  werfen  noch  einen  Blick  auf  besondere  Kreise,  die  Geliert  pädagogisch 
Rnre^te,  Studenten  und  jnntiP  Mädchen.  Erstere  hatte  er  freih'cli  eigentlich 
immer  im  Anjrf,  sjp  kannte  er  am  besten,  hier  war  er  wirklich  verbiinfb  r.  trit 
der  Jugend  und  nicht,  wie  bei  der  Kimiererziehun^,  vorwiegend  Theoretiker. 
Bei  der  Berufswahl  empfiehlt  er  verständig,  einer  nicht-  tadelnswürdigen,  smi- 
dem  gegründeten  Neigung  nachzugeben^  ganz  ohne  göttliche  Fürsorge  kommt 
er  freilich  aneh  hier  nicht  ans;  vieUeioIit  infiwrt  sidi  in  dem  Wunsche  des 
jQnglings  eine  Fügung  der  Vorsehung^  die  ihn  zn  Oro&em  beatimml^  und  dann 
kann  der  Mensch  nichts  an  einor  solchen  Neigung  ändern.*)  Audi  für  die 
Einrichtung  des  akademisdhen  Studiums  gab  er  BatachlSge,  5 — 6  Jahre  empfi^t 
er  als  Bauer  des  Aufenthalts  auf  dar  Akademie  (V  180).   &tte  die  bisherige 


'j  rninkfiir+or  ^jclphrtc  Anzci^ren  1772,  XV,  in  Scberevs  Xt  udrurV,  Heilbronn  1883,  S.  99. 
Man  sollte  endlich  nach  v.  Biedermanns,  Scheren?  u.  a.  Nachweis  aufhören,  diese  Rerpnsion 
Ooetbe  zuEUBchreibeD;  die  Stelle  'Der  Reccnscnt  ist  Zeuge  u.  s.  w.'  wird  auf  ihu  zurück- 
snfUireii  wia,  kann  aber  audi  von  Herek  geachrieben  lein. 

*)  VII  117  begann  diese  zweite  Stufe  der  Erziehung  mit  dem  Kehalen  oder  swOlftan 
Jahr.   Man  sieht,  wie  wenig  metiiodisch  der  VerfsMer  zu  Werke  geht 

»)  IX  166  f.  • 
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£mehmi|(  wesentlich  den  Zweck  allgemeiner  Bildung,  sollte  sie  einen  *WeIt- 
mttnn'  ans  dem  Knaben  mnehen,  um  mit  Locke  su  reden,  so  tritt  die  Fadi- 

bildnng  in  den  Vordergrund  der  akademischen  Studien.  Der  Hofmeister  bleibt 
am  besten  ancb  auf  (U  r  ITniversitiLt  noch  Begleiter  des  jungen  Mannes,  ebenso 
wie  narhluT  auf  di  r  Kjiviiliersroise.  Gelehrsamkeit  zu  erlangen  ist  der  Zweck 
des  Aufenthalts,  aber  V^erstand  ohne  Tugend,  ohne  ein  gebessertes  Her?.  !?ind 
weder  für  den  Einzelnen  noch  fHr  das  Vaterland,  dem  er  dienen  soll,  von 
Segen  (VI  11).  So  soll  zwar  ein  beträchtlicher  Teil  der  Zeit  dem  Fachstudiaiu 
gewidmet  werden,  aber  der  besorgte  Morallehrer  schärft  jedem  ein,  das  Morgen- 
gebet nicht  2U  vergessen  und  täglich  in  der  heiligen  Schrift  zu  lesen;  auch  soll 
mindestens  eine  Stande  tilglich  den  Alten  gewidmet  werden.  Auch  das  geliebte 
Briefechxeiben  wird  wieder  empfohlen.  Und  daTs  nur  ja  nicht  die  gute  Hand 
▼«machlSssigt  werdel  (V  180  f.).  Einen  ansfiihrliGhen  Stundenplan  entwirft 
der  Prc^BSSor:  4  Stunden  EoUeg  und  ebensoviel  für  die  Wi^erholung,  4  ftlr 
Künste  und  Leibesübungen,  5  für  Mahlzeiten,  Erholung  und  Freunde,  7  f&r 
den  Schlaf.  Endlich  soll  der  jQngling  auf  der  Universität  auch  eine  Gewohn- 
heit fortsetzen,  die  er  schon  seit  dem  zehnten  Jahre  etwa  geübt  hat,  sieh 
nämlich  täglich  Hechenschat't  über  alles,  was  er  erlebt,  zu  ireben;  'ein  getreues 
und  ungekünsteltes  Jninnal*  'übt  uns  in  der  Schreibart,  macht  uiin  auf  das, 
was  wir  thun,  sehn  inier  hören,  achtHamer,  giebt  uns  zu  guten  Anmerkungen 
und  liegelii  über  uuseru  BeruiägeHchäfte  Gelegenheit'  und  läf^^t  ächliefslich  auch 
dankbar  die  Spuren  der  gdtÜiehen  Vorsehung  bemerken  (IX  169).  Das  war 
also  in  nuoe  eine  tägliche  Wiederholung  aller  pädagogischen  Vorschriften 
GeDerts,  die  nachdenUiche,  Verstand  und  Sitten  bildende  Lektflre,  der  gute 
^tii  und  endlich  das  Vertrauen  auf  Gott  Diese  tftgliche  Rechenschaft  wird 
daher  auch  in  fast  allen  Schriften  empfohlen,  so  in  dem  geistlichen  Lied 
•Prüfung  am  Abend*  (U  81);  der  Vater  des  schwedischen  Grafen  —  immer 
wieder  werden  wir  auf  den  Roman  zurückgeführt  —  hat  4()  Jahr  lang  ein 
Tagebuch  geführt,  und  vor  seinem  Endo  lafst  er  es  sich  von  seiner  Schwieger 
tochter  vorlesen  (V  211».  Geliert  selbst  beobachtete  in  seinem  Tagebuch')  nur 
zu  ängstlich  und  peinlich  alle  Stimmungen  und  Regungen  seines  ängstlichen 
Gemüts.  Diese  Vorliebe  für  die  psychologische  Vertiefung  hier  des  eigenen 
Charakters,  die  sich  aber  sonst  in  seinen  'Charakteren*  und  z.  B.  den  eingehend 
und  fein  gezeichneten  Madeheufiguren  seiner  Lustspiele  offenbart,  weist  enir 
schieden  nach  TcnrvrilrtB^  die  Beobaohtang  des  Heraens,  so  zaghaft  und  Bchfiditem 
sie  war,  konnte  auch  der  Sturm  und  Drang  an  Geliert  lernen. 

Noch  einmal  finden  wir  Geliert  auf  dem  Boden  der  Bestrebungen  dw 
Moralischen  Wochenschriften  in  seinem  Eifer  fttr  die  Hebung  der  weiblichen 
Bildung.  Lockes  ^Gedanken'  waren  für  die  Erziehung  von  Knaben  bestimmt, 
er  glaubte^  es  würde  sieh  leicht  ergeben,  inwiefern  die  Erziehung  der  Mädchen 


•)  Davon  ist  daB  Jahr  1781  gedrucltt;  Chr.  F.  Qellertfl  Tagebuch  ans  dem  Jahre  1761.' 
Leipzig,  Weigel  1862,  ein  unerquiekliche«  Eegiiter  von  Auibrächen  der  Zerkninwliung 
und  BuTse. 
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davon  abweichen  müäse.  Basedow  hatte  denjenigen,  welche  eine  besondere  Aar 
leitong  fOr  die  ]ilKdchenbildung  wflnf^chten  —  und  dieses  Verlang«!  tn^n 
weitf!  KroiHü')  —  einf^  Anzahl  Schriften  angegeben,  ans  denen  sie  sich  be- 
lehren möchten  (S.  ')(y^).  Die  Moralischen  VV  oihcTisf  lirifteu  aber  hatten  dieses 
Thema  sehr  energisch  aufgegriffen,  und  Locke  und  Basedow  gegenüber  durfte 
sich  Geliert  einer  gewisnen  Erfahrung  in  dieser  Beziehung  rühmen.  Er  frente 
sich  des  Vertraueiiä  und  der  Achtung,  d'w  ihm  Damen  iuät  durchweg  mehr  als 
Manner  erwiesen  (IX  269);  der  Grund  dafür  lag  freilich  nidit  blofs,  wie  er 
meinte,  in  seiner  grofseren  liebenswürdigkeit  gegen  das  zaitere  Gesdileeli^  er 
lag  in  semw  ganzen  Art  nnd  Weise  an  denken.  Es  ist  merkwfirdigy  dab 
Geliert  au  derselben  Zeit^  wo  er  in  seinen  Fabdn  nnd  Enälhlnngen  die  Frauen 
mit  aUen  schlechten  Eigenschaften  der  litteraiisolien  Tradition  ausstattete,  dab 
er  da  in  seinen  Lustspielen  feine  und  lebenswahre  Charakterbilder  'empfind- 
samer' Mädchen  und  Frauen  zeichnete.  Bei  der  Darstellung  der  männlichen 
Charaktere  ist  ein  derartiger  Widerspruch  zwischen  Erzählungen  und  Lust 
spielen  nicht  vorhanden.  Gellerts  weichlither,  schwächlirhpr  Art  entsprachen 
jene  'vernünftigen  Frauenzimmer'  am  besten,  dieses  Schlages  waren  die  uuisteii 
seiner  Korrespondentinnen,  solche  Frauen  wünscht>en  die  jungen  Männer,  die 
ihn  verehrten  (VIII  289).  Solchen  Mädchen  bezeichnete  er  ein  Ideal  weiblicher 
BUdmig,  wenn  es  von  Jnldien  in  den  'ZirtUohen  Sdiwestem'  hd&t:  Du  kannst 
ja  anf  der  Laute  spielen.  Da  kannst  schön  singen.  Da  kannst  dein  Bischen 
FranaSsiseh.  Dn  schreibst  einen  feinen  Brief  und  eine  gute  Hand.  Da  kannst 
gat  tonaen,  verstehst  die  Wirtschaft,  und  siehst  gana  Hein  aas;  bist  ehriidmr 
Geburt,  gesittet  und  fromm  und  nunmehr  auch  ziemlich  reich*  (III  69).  Und 
die  schwedische  Griifin  besitzt  eine  ähnliche  Bildung  (IV  202.  209).  'Klng^ 
gpsitttt  und  geschickt'  ist  diese  Musterfrau  dadurch  geworden  (V  196).  Gellerl 
wollte-  Iceine  'gelehrten  Frauenzimmer'  bilden,  aber  dtirch  das  Lesen  gtit^r 
Bücher  Vcrbt4iud  und  Sitt«'n  hlldon*),  das  Vorbild  ist  das  Magazin  d*'r  Frau 
von  Beaumont.  Der  Lucius  schreibt  er  'Kahren  Sie  in  Ihrer  guten  Lektüre 
fort  . .  .  Sie  muntere  ich  dazu  auf,  ob  es  gleich  für  viele  Frauenzimmer  gut 
wäre,  wemi  sie  weniger  lasen;  aber  Sie  gehören  nicht  in  diese  Klasse'.  Die 
Wielen  Fraueiuünuner*  sind  diejenigen,  welche  nur  lesen,  mn  an  lesen,  ans 
*Wollust'  QX  31  f.).  Im  Besita  dieser  Bildung  wird  das  Mädchen  vom  Manne 
seiner  selbst  wegen,  nicht  wegen  seines  Geldes^  gesucht  werden  (EL  48). 

Ffir  den  Yerkehr  awischen  beidm  Qesdilechtem  sprach  Geliert  merk- 
würdige Au^cluiuungen  in  seinem  Roman  aas.  Dem  vorehelichen  Sohn  ihres 
Mannes,  den  E***  erzieht,  brii^  die  Grafin  das  ^Wohlanständige'  bei,  das 


')  Ein  paar  Ri>ispiolr'  uns  der  Litt^ratur  hp!  Pchnllor,  P  22  f 

')  Eb  ist  ergötzlich  zu  lesen,  wenn  der  junge  (xoethe,  wie  der  leibhai'tige  Uellert, 
seber  Sehweiter  fchreibt:  'Da  bist  über  die  Kindeijahre,  da  mnlit  also  nicht  nur  lum 

Vt  rgmigen,  Rondern  zur  Beflflening  deines  YerBtandes  nnd  deines  Willens  lesen',  und  ihr 
Zuschauer,  (iii."  Schriften  der  Beaumont,  unter  Romanen  nur  Grandison  emiifichlt ,  ebenso 
italiemfiche  Litteratur  mit  Ausnahme  Boccaccio«.  (Die  Erw&bnung  des  letzteren  stammt 
wohl  ans      eigenen  Studien,  nicht  von  O^ert)  Werke  IT.  I  26. 
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'junge  Mannspersonen  oft  am  orsten  von  einem  Frauenzimmer  lernen  können* 
(IV  223);  umgekehrt  ist  die  Tochter  des  Amsterdamer  Wirt«  mehr  unter  den 
'MannsixTsonerr  hI-*  nnh-r  ihrem  Geschlecht  aufgewachsen,  und  ihre  Erziehung 
ist  nach  dem  kompetenten  Urteil  der  Gräfin  vortreflflich. ' )  t^brigens  ist  diese 
f;elbst  Yurmittags  wie  'ein  Mann'  und  nHclimittags  *uls  eine  Fran'  erzogen 
worden  (IV  195).  Dieser  Anschaaojigskreis  ist  in  seiner  Verbreitung  allerdings 
auf  den  Bomtn  beeehiftnkt,  nun  darf  daher  biflig  Bedenken  tragen,  ihn  dem 
vp&tacem  Geliert  noch  sasaachrnben;  es  genüge,  ihn  wegen  seiner  Sonderbearkeit 
erwähnt  sn  haben. 

Wie  Geliert  Ober  die  erzieherische  Thätigkeit  der  Frauen  auTserhalb  des 
Familienkroises  dachte,  zeigt  eine  Stelle  der  Korreapfmdma  mit  Caroline  Lucius. 
Als  diese  Lust  zeigte,  selbst  zu  imterrichti'n  und  zn  erziehen,  schreibt  er  ;17fiG\ 
es  wäre  vortrefflich,  wenn  sie  nach  Art  der  Frau  von  Beaumont  einigen  Kindern 
Franzosisch  beibrächte  und  ihnen  etwas  Handarbeitsunterricht  gäbe.  Sie  könne 
nichts  Nützlicheres  und  iiüiinilicheres  für  die  Welt  thuu.  Es  sei  blofs  frag- 
lich, ob  sie  lediglich  einigen  Kindern  ans  gnten  Familien,  die  su  ihr  kämen, 
Unteiricht  erteilen  oder  ein  Kind  fpm  n  rieh  nehmen  nnd  errieh«i  woUe. 
Dalb  sie  rieh  in  einer  fremden  Familie  der  Ensiehong  nnteniehen  wflrde^ 
«flrde  ihr  Vat»  kaum  zugeben,  *und  ich',  setst  er  mit  seltener  Entaehieden- 
heit  hinan,  'hillige  es  fiberhaupt  nnch  nicht*  (X  18). 

Damit  glauben  wir,  Inhalt  und  Ziele  der  pädagogischen  Bestrebungen 
Gellert.H  im  Umrifs  dargestellt  zu  haben;  wir  haben  vieles  von  ihnen  auf  Vor- 
bilder, wie  Locke,  Basedow,  die  Moralischen  Wochenschriften  und  andere, 
zurückgeföhrt,  vieles  hat  unsere  Kritik  ablehnen  müssen.  Insbesondere  war  es 
für  Gellerts  pädagogische  Ideale  von  vornherein  bedenklich,  dafs  er  sie  auf  dem 
Unto^pmode  seiner  moraüaehen  Theorie  anfbaate  und  alle  Fragen  der  Er- 
riehnng  Tom  StKnd|mnkt  seinor  moraliaehen  Beatrebnngeii  ans  beortrilte.  So 
verquickte  er  deutsche  und  antike  Littoratur,  Oesehiehte  und  Geographie^  alles 
und  jedes  mit  dem  Übeln  Drange  zum  Moralisieren.  Kam  eine  Zeit,  die  die 
einzelnen  Wissemchaften  frei  und  selbständig  mür}-!'  und  es  ablohnte,  alle  der 
Moral  dienstbar  zn  machen,  die  den  Unterbau  illi  r  dieser  (ÄeUertachen  An- 
schauungen, eben  seine  Moral,  erschütterte,  80  tiei  der  übrige  Teil  des  päda- 
gogischen Gebäudes  fast  ganz  zusammen. 

Jahrzehnte  hindurch  smd  freilich  Gellerts  Schriften,  wenn  auch  nicht  alle 
in  gU  icbem  Mafiie,  um  Qoethes  Urteil  hwanvosiehen  *da8  Fundament  der 
deutschen  rittliehen  Eoltor*  gewesen'),  und  ee  ist  hundertmal  dai^;esteUt,  wie 
Oell^  der  bmorgte  GewiMensrat  Bekannter  und  Unbekannt«:,  Nahestehender 
nnd  Fremder  gewtMsen  ist.  Auch  em  anderes  berfihmtes  Wort  des  Goelhisdien 
Kreises,  das  mitten  in  den  litterarischen  Kämpfen  der  70er  Jahre  gesprochen 
eine  um  so  gröfsere  Bedeutung  hat,  sei  hier  nicht  unterdrückt.  *An  Geliert, 
die  Tugend  und  die  Heligion  glauben,  ist  bei  unserm  Publioo  beinahe  Eins/*) 


')  'Die«e8  haUt."  ich  allemal  für  ein  Hlfick  bei  einem  FranpnsimTner'  IV  aöl  f. 
*)  Werke  I.  XXVll  128.       *)  Frankfurter  Gelehrte  Anzeigen,  a.  a.  0.  S.  98. 
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An  dem  Siegeskiuf  aeiner  Schriften  habfeii  auck  die  in  ihnen  verstreuten 
pSflagojri «schon  Bemerkungen  Teil  genommen;  haupt^äcliüch  freilich  waren  sie, 
wie  wir  sahen,  in  den  Moralischen  Vorlesungen  etitiialten,  die  erat  nach  des 
Verfagsera  Tode  gedruckt  wurden.  Währeud  üeilert  sie  zu  seinen  Lebzeiten 
seinen  Studenten  vortnig,  fügte  er  doch  das  Beste  hinzu,  was  er  geben 
konat^  WM  dieaem  Hanne  erat  eigenüieli  loirdil  ab  peradnlidiem  Vorbild  als 
auch  ab  häarer  msu»  Volkes  die  ungeheure  Annehimgsknft  Terlieii,  seine 
Penönliehkeii  Wir  möchten  meinen,  dafs  die  liebenswOrdige  Zaghaftigkeit) 
die  herzliche  Liebe  nnd  Zaneigong,  die  seine  Freundlichkeit  jedem  entgegen- 
brachte, dieses  noch  so  rührselige  und  einseitige,  doch  felsenfeste  und  aus  dem 
Innern  dringeiulc  Gottvertrauen  der  eigentliche  Grund  war,  dafs  sich  ihm  die 
Herzen  ötfncteii.  Und  dieser  selbe  Geist  wehte  auch  aus  seinen  Schriften  nnd 
zog  die  Herzen  ihr(»r  Lespr  mit  piner  anmutigen  Unwiderstehlichkeit  an.  Ge- 
lehrte Poettin  und  weltweise  Müuuer  hatte  es  genug  gegeben  das  ganze 
17.  Jahrhundert  hindorch  und  bis  an  Gallerts  heran,  hier  mm  erstoiunale 
trat  ein  Lehrer  seines  Volks  aof,  der  ihm  gab,  was  es  suchte,  was  es  seit 
Luther  nicht  wieder  gefunden  hatte.  Warme,  Heiulichkeit,  Liebe.  So  irt  die 
Persönlichkeit  dieses  Mannen  das  Beste  an  seinem  Lebenswerk,  auch  an  seinem 
enieherisehen  Wirken;  wir  halien  e<;  gesehen,  wie  er  da  selbst  überall  voran- 
ging, wie  er  die  von  ihm  selbst  gelehrte  Pflicht  der  Erziehung  übte  und  sich 
an  dem  daraus  hervorgehenden  Glück  erfreut»'  Auch  die,  weiche  seiner  Lehre 
widerstrebten,  denen  er  nicht  grofs,  nicht  alLsLiug  genug  erschien,  sie  konnten 
doch  nicht  umhin,  —  wir  berufen  uns  wieder  auf  Goethe  —  ihn  herzlich  lieb 
XU  haben. 

Und  gewiCB,  grofs,  tief  war  Gelierte  *Moral*  nidit,  seiner  Ethik  war  viel 
Mensehlichea  fremd.  Es  ¥rar  ihm  nur  verg&m^  seiner  Zeit  den  wirkungs- 
vollsten und  entsprechendsten  Ausdrndc  an  verleiben,  aber  das  Grofsere,  sein 
Volk  vorwärts  za  fOhren,  ihm  voranauschreiten,  das  war  ihm  nicht  beschieden. 

Am  Ende  einer  langen  Ejioclie  fafst  er  noch  einmal  alles,  was  sie  bewegt,  am 
anziehendsten  und  herzliehsteu  zusammen,  aber  über  sie  hinaus  ragt,  er  nicht, 
oder  wenigstens  nur  iu  ganz  geringen  Ansätzen.  Kein  Wunder  datier,  dars 
nach  seinem  Tode,  als  die  Persönlichkeit  verstummt  war,  sein  Werk,  genau 
besdien  im  Lichte  einmr  neuen  Zeit,  Mängel  und  Schwiehen  in  Menge  aufwies. 
Sehr  bald  setste  die  Kritik  ein,  Manvillon  und  Unser  mit  ihrem  Briefwechsel 
*Über  den  Wert  einiger  deutscher  Diditer'^  Toran,  mdir  boshaft  und  abstoiseiid 
ab  dafs  sie  gerecht  abzuwägen  versuchten.  Eingesetst  hat  diese  GegtnstrSmung 
schon  Jahre  vorher,  Geliert  wuTste  nichts  von  den  neueren  Dichtern,  aber 
Klopstock  und  Lessing  hatten  auch  zu  ihm  kein  inneres  Verhältnis.  Und  alles, 
was  eine  ganz  neue  Zeit  bald  brachte,  war  Gellerts  Anselianungslcreis  unend- 
lich ferne  liegend;  weder  für  die  Freude  an  menschlicher  Grüfse,  noch  für  eine 
Sittlichkeit,  die  die  Fesseln  der  Theohjgie  abwarf,  für  ein  starkes  Menschen- 
tum, für  ein  leise  aufd&mmemdes  Natioualgefühl  hatte  Gellerts  Moral  Platz 
gehabt  Mit  einer  neuen  litterarisdien  WeQe  kam  das  Selbstbewufstsein  des 
Bflrgertums,  das  die  deutsehen  moralischen  Wochenschrifleii  ihren  ei^lisehea 
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Vorbildern  nicht  liatten  nadiffihlen  kdnnen,  nun  auch  in  Deatschkad  xom 
Anadrack.  Fobannhensig  wurden  Gellerta  Ideale  bei  Seite  geworfen,  seine 
Epoche  war  m  Ende.  Betrachten  wir  noch  einmel  seine  pSdagogischen  Ideal^ 

80  hat  Rousseaus  Notschrei  die  zaghafte  Stimme  des  Leipziger  Professors  über- 
tönt, Kant  befreite  die  Moral,  und  das  klassische  Altertum  Tcrbuid  sich  mit 
dem  germanischen  Geist  in  höchster  Offenbarung  im  Neuhumanismus. 

Nur  auf  dem  Gebiet  der  Religion,  wo  Oellcrt  sein  Bcstof?  gjiL,  sind  die- 
jenigen geistlichen  Lieder,  deren  herzlicher  Ton,  diren  iiinigt',  thiitige  iVommig 
keit  die  »Si-hranken  kalter  und  trockener  Lehrhafti^keit  dureiihrach,  Eigt-ntiiiu 
unseres  Volkes  geblieben.  Die  Macht  und  Wucht  der  Lieder  des  10.  .Fahr- 
hunderts, die  tiefe,  warme  Gläubigkeit  des  Einzelnen,  wie  sie  Paul  Gerhardts 
Poeeie  eigen  ist,  hat  Gdlert  nicht  erreicht,  ihre  Qröfse  und  Schönheit  aber 
TmündnisToll  gewürdigt.  Seine  geisüidim  Lieder  erheben  sich  auch  hier 
nicht  tütet  ihre  Zeii^  es  sind  die  Uassiscbai  Eirehengesftnge  des  Rationalinntts. 
Wie  wir  im  grofsen  Gänsen  Geliert  doch  am  meisten  zu  dieser  theologisdien 
Richteng  hinneigen  sahen,  so  spiegeln  auch  seine  Lieder  in  ihrer  Betonung  des 
Allgemeinen,  in  ihrer  Mahnung  zu  Menschenliebe,  in  ihrer  Vermeidung  des 
Dogrraatischen  den  Geist  der  Aufklärung  wieder.  Bei  einzelnen  bricht  aber 
dif'  Wärme  des  Goftihls  sieghaft  durch,  dafs  sie  das  Eigentum  unserer 
protestantischen  Gemeinden  bUiben  iiuigen*),  zumal  diejenigen,  denen  Beethoven 
die  Macht  nnvergängli(dier  Tinw  geliehen  hat.  So  mag  des  Dichters  Freude 
an  der  Er/iehuug  v.u  Tugend  und  Religion'  hier  in  frommer  Christen  Her/en 
noch  lange  im  Sinne  des  einstigen  Lehrers  seines  Volkes  nachwirken. 

Wie  steht  es  aber  um  den  erzieherischen  Wert,  den  wir  heute  den  Fabeln 
und  Ersdihlungen  Gelleiis  zumessen?  Sie  waren  bestimmt,  *dem,  der  nicht 
Tiel  Verstand  besitzt,  die  Wahrheit,  durch  ein  Bild,  zu  sagen'  (I  9d),  und 
unsere  Darlegung«!  haboi  geseigl,  welche  wichtige  Rolle  sie  nach  GeUerts 
pädagogischer  l^eorie  f8r  den  Unterricht  der  ersten  Jahre,  etwa  bis  zum 
zehnten  Lebensjahr,  spielten  (s.  o.  S.  233  f.).  In  einer  etwas  voreiligen  Ver- 
ehrung für  alles  Alte  haben  manche  auch  für  unsere  Zeit  GeUerts  Fabeln  als 
vortreffliches  Lesebuch  für  unsere  Sextaner  oder  Qninfiiner  gepriesen.  Zu- 
gegeben, dafs  die  Anzahl  guter  neuerer  Fabeln  nicht  sehr  grofs  ist.  so  erhebt 
sieh  doch  die  Frage,  ob  GeUerts  Fabeln  und  Erzählungen  wirklieh  jenen  ge- 
rüiixuten  pädagogischen  Wert  noch  besitzen.  Die  Vorbedingung,  dafs  sich  die 
Fabel  überhaupt  trotz  ihrer  oft  recht  dick  aufgetragenen  Lebrhaftigkeit  für  den 
Gebrauch  in  der  Schule  empfiehlt,  betrachten  wir  als  erfttllt;  denn  die  Beant- 


^)  Zum  Beweis  für  Au  Nachwirken  der  religiösen  CrmSoge  6.s  mögen  folgende  Zehlea 
statt  vieler  anderer  gelten:  das  bis  vor  etwa  8  Jahren  gebtftuchlidie  Genagbueh  der 
lutherischen  Genieiiulen  OHtfrii'i<lanfl'<  ('wir  halion  einen  Druck  aus  1841  vor  iinf^  fühlte  .H6, 
das  seitdem  eingel'ührte  hannoversche  Gesangbuch  nmfai'st  19  GellertBche  Lieder,  das  eben- 
falls vor  einigen  Jahren  neu  erschienene  Gesangbuch  der  reformierten  Gemeinden  Ostfriee- 
landi  xUilt  90;  diese  Zahl  ist  wegen  der  Abweidiung  wbl  DiAtex  in  der  Konfession  be- 
■OQtlf'r!«  I  harakteristiseh.  Isthetisefa  betrachtet  dOrfte  etwa  die  HSlfte  dieser  Zahl  dauernden 
Wert  beansprocben. 
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wortung  dieser  Vorfrage  müssen  wir  dem  praktischen  Schnlmftiiii  fiberlMsen, 
der  aUein  aus  eigener  Erfahrung  darüber  wird  urteilen  können.  • 

Man  spricht  frewohnlich  kurz  von  (rrllcrts  Fabeln,  und  doch  sollte  man 
lieber,  wenn  man  den  langen  Titel  abkürzen  will,  von  Er/;i!iluTi<^eii  i  cdpii,  donn 
das  sind  sie  zu  vier  Fünfteln.  Daraus  ergiebt  sich  für  uns  schon  ein  wich- 
tiges Moment.  Der  allgemeine  Charakter,  der  der  Fabel  eigentümlich  ist,  ist 
bei  Qellert  meist  überhaupt  nicht  vorhanden,  ganz  spezielle  Yerhaltnisae  da- 
maliger Zeit  werden  behandelt;  da  eradieint  Satire  auf  AiiawflehBe  des  Lebens 
jener  Epodie,  da  wird  altee  litterarisches  Gut  anfi  neue  ▼erwertet,  alles 
Dinge,  die  fDr  die  heutige  Schuljugend  unyM«tindIieh  ond  ungeeignet  sind. 
Geliert  rSnmte  allerdings  der  Fabel  einen  bedeutsamen  Platz  in  der  Eniehimg 
ein,  aber  man  verkennt  den  Charakter  dieser  Schöpfungen  durchaus,  wenn  man 
die  Fabeln  und  Erzählungen  des  Dichters  lediglich  für  ein  Schulbuch  halt. 
Vielmehr  wollen  sie  viel  weitere  Kreise  belehren,  bessern  und  —  verspotten. 
Je  mehr  wir  durch  Publikationen  und  Forschung  neuerer  Zeit  in  die  Lage  ge- 
setzt sind,  die  innere  Geschichte  der  deutschen  Lander  jener  Zeit  zu  studieren, 
deato  mehr  erkennen  wir,  dafa  aidi  hinter  der  aoheinbar  litterariacheii,  dabei 
ao  saghaften  und  Toraichtigen  Kritik  GellwtB,  Babeners  n.  a.  ein  tiefer  Wahr- 
htttagehalt  Terbiigi  Klagen  Aber  Argliat  der  Advokatoi,  über  den  Proaefa^ 
nnfog,  über  Ungerechtigkeit  der  Richter,  Aber  stellen-  und  Ämterjagd  rer- 
gtanmien  in  fier  Masse  des  Materials  nie.')  Die  Emp5ning  über  diese  Zustande 
macht  sich  freilich  ho  zaghaft  und  bclmtsam,  dabei  so  amüsant  und  kunstvoll 
dargestellt  geltend,  dafs  mau  bei  öellerts  Erzählungen  den  Wirklichkeitsgehalt 
gewöhnlich  vergiist  und  nur  zu  oft  lediglich  die  Entwirkelnng  litt^rariseher 
Motive  betrachtet,  dabei  aber  nicht  Itedcnkt,  dafs  den  Austofs  zur  Umformung 

alter  Tradition  bittere  Wirkliehkeit  gab.  Wir  haben  oben  achon  gesehen,  wie 
manche  EraSUnng  dasa  benulzt  wurde,  um  den  eigenen  Zeitgenoaaen  Lehren 
ina  GecBkhtnia  an  rufen,  bei  denen  yon  einer  Gültigkeit  fBr  iinaere  Tage  ond 

erst  recht  von  ihrer  Verwendung  im  Unterricht  auf  der  unteren  Stufe  nicht 
die  Rede  aein  kann  iTuformator,  der  erhörte  Liebhaber,  Tartarenfürst,  Affen 
und  Bären  u.  s.  w.).  Dazu  kommt  nun  der  reiche  Schatz  der  überlieferten 
Satire,  den  der  Dichter  ausbeutet,  der  Hohn  auf  die  dummen  Bauern  i  Bauerti 
imd  Amtmann),  die  Spottverse  auf  die  schlechten  Dichter  und  elenden 
Skribenten  (z.  B.  das  Gespenst,  die  Nachtigall  und  die  Lerche,  der  uusterb- 
liehe  Autor,  die  beiden  Schwalben,  der  alte  Dichter  und  der  junge  Kritikus), 
auf  haarspalteriaohe  PhiloBophen  und  Gelehrte  (der  grfine  Hut,  Fachs  und 
Elster,  der  Schate,  der  Polyhistor,  Spinne  u.  s.  w.).  Für  die  Sdiuljugrad  aind 
alle  diese  Stocke  ebensowenig  brauchbar  wie  di^eüigen,  in  welchen  uns  Ver- 
treterinnen des  weihliehen  Geschlechts  entgegentreten.  Den  merkwürdigen 
Gegenaatx  swischen  den  meisten  weiblichen  Figuren  der  Lustspiele  und  den 


*)  Wir  denken  RpezieD  an  die  schöne  Publikation  der  Acta  BoruKsica,  Denkmftler  der 
preursiecbon  Staatsverwaltung  im  18.  Jabrh.  Herau«geg«ben  VOU  der  Kgl.  Akademie  der 
Wissenscbaflen.   Berlin  1804  ff. 
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Frauen,  wie  sie  in  den  BraKhlungeu  ganz  nach  dem  Hnster  der  Hoiberg^ 
Molifare,  Fnn  Gottsdied  gezeiehnet  werden,  beben  wir  achon  obm  aiqjedeatefe 
(S.  2i8).  Nur  diese  letetere  Art  Ton  Frauen  findet  aich  in  den  Enfihlnngen, 
hier  sind  sie  alle,  one  wie  die  andere,  eitel,  scbwatihall,  «atMiriaftii^  bnhleriBdi, 
und  fällt  einnial  eine  Ansnabme  Ton  dieser  Regel  vor,  so  weift  der  Verfaaser 
sie  nicht  hoch  gwng  an  preisen.  Etwa  ein  Fflnfiel  der  ganaen  Sammlung 
darf  man  diesen  pädagogisch  ganz  unfruchtbaren  zuweisen,  und  Geliert  hat 
auch  eine  Anzahl  von  Ehen  geschildert,  in  denen  die  Männer  jener  Art  von 
Frauen  würdig  j<iiul.  In  den  Erz-ähhuigen  und  Fabchi  spiegelt  sich  dann  auch 
der  gesamte  Apparat  des»  öchäferspiels  wie(h'r,  auch  die  uunatürlicheu  Namen 
Dämon,  Selinde,  Orgon  u.  s.  w.,  die  die  Zeit  nun  einmal  in  jeglicher  Poesie  ver- 
wandte und  liebte,  kommen  vielfach  vor.  Gegen  einige  Stücke  muf^,  wenn  es 
sich  um  pädagogische  Verwendbarinit  handelt,  aus  moralischen  Gründen  Sin- 
spmeh  erhoben  werden;  wie  man  Oberhaupt  die  Stichhaltigkeit  der  Mond 
Gellerts  stets  prüfen  mnfs,  so  findet  man  auch  hier,  daCi  uns  selbstrmtindlieh 
erschdnende  Bhrliehkeit  und  Bravheit  den  Bnhm  besonders  grober  Tugend  au- 
gebilligt erhält  (z.  6.  der  arme  Schiffer;  der  fromme  General,  der,  wenn  Gott 
nicht  wäre,  auch  keinen  König  sclieuen  würde;  Alcest,  Amynt).  In  Zeit  und 
Persönlichkeit  des  Dichters  wurzeln  ferner  Schauergeschichten  mit  faustdick 
aufgetragener  Moral  oder  voll  rührseligen  Mitleids  (Inkle  und  Yariko,  Rhynsolt 
und  Lucia);  da  findet  sich  jene  unmännliche,  ungesunde  Art  der  Moral,  gegen 
die  wir  mit  jenem  Franzosen,  von  dem  Goethe  erzählt,  uns  ablehnend  verhalten 
müssen  (Alcest,  der  grofsmütige  Räuber,  das  neue  Ehepaar,  der  Held  und  der 
Ueitknecht  u.  s.  w.).  Manchmal  ist  endlich  die  Erzählung  nichts  mehr  als  eine 
gereimte  moraliBche  Vorlesung,  und  dadurch  geht  die  ganae  Ansdiaulichkeit 
Terloren  (das  Testament),  oder  die  Moral  ist  so  langatmig  wie  im  'Kutschpferd" 
oder  so  unklar,  so  allgemein  und  dem  Hergang  des  vorderen  Teils  d«r  FMbel 
so  wenig  angemessen  wie  in  *Hans  Nord',  in  dem  'Kind  mit  der  Sdiere*,  den 
^beiden  Hunden'  u.  s.  w.  Unverstandlich  für  die  Jugend  sind  wegen  ihres  ge- 
samten Hintergrundes  x.  B.  Semnon  und  das  Orakel,  der  Leichtsinn,  oder 
wegen  ihrer  Verquickung  mit  philosophischen  Lehren  a.  B.  Epicfcet,  Uerodes 
und  Herodias,  das  Schicksal. 

Aufser  diesen  sachiiciien  Momenten,  von  denen  wir  nur  einige  typische 
hervorheben  konnten,  ist  auch  noch  etwas  Formelles  zu  bedenken.  Scherer 
hat  Geliert  nachgerühmt,  er  habe  die  (irazie  der  deutschen  Litteratur  wieder 
zugeführt'),  und  gewifs  sticht  die  Eleganz  des  Gellertschen  Stils  aufs  vorteil- 
hafteste Ton  aller  Poesie  um  ihn  herum  ab.  Aber  man  darf  ntdit  ttbersdien, 
dafs  die  LeichtflOasi^eit  und  QenUligkeit  seiner  Darstellung  den  Dichter  nicht 
eelton  Terleitet,  in  reinste  Tersifizierte  Prosa  zu  verfiiUen,  daie  Charakter  und 
Khu'heit  der  Enahlung  unter  ermfidender  Weitaehweifigkeit,  die  alles  bis  auft 
Kleinste  erzählt  und  berichtet,  empfindlich  leiden.  Man  braucht  noch  nicht 
mit  Johann  Heinrich  Vofs  gegen  Qellerts  franzdsiscb  kraftloae  Schreibart  los- 


')  Geschichte  der  deutscheu  Litteratur',  Berlin  1894,  8.  403. 
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mpoltern*)  und  faum  docsb  swaüehiy  ob  ntaoehe  EtriQilaDg  nieht  tarwü  Flufii^ 

zuviel  Deutlichkeit  besitze,  um  drr  Jugend  empfohlen  zu  werden. *)  Darunter 
leidet  z.  B.  auch  der  berühmte  'Hund'  uud,  um  noch  eins  gerade  der  be- 
kaniitosteii  Stacke  ansufilhrett,  der  Schlafs  der  Ersählung  *Der  Blinde  und 

der  Lahme'. 

Wenn  man  schliffslirli  auch  Ueu  Gebrancli  heutv  veralteter  Ausilrüeke  als 
Hindernis  für  die  Verwendung  der  Fabeln  im  Jugendunterricht  ansieht,  so  darf 
man  hei  eeharü»  Kritik  auf  Yersündlichkeit  iQr  jüngere  Sdittler  hin  dock  nur 
von  wenigen  dieser  bertthmten  Fabeln  und  Ensfthlnngen  sugeb«D,  dafe  sie 
Sextanern  oder  Quintanern  als  Lesestadc  in  die  Hand  gegdien  werd^  könnten. 
Ein  Zehntd  des  Ganzen  wird  allerhSdlBtens  noch  Ar  unsere  Zeit  auf  dieser 
Stufe  des  Unterrichts  in  Betradit  kommen,  darunter  freilich  die  bekanntesten 
Stücke  wie  der  grüne  Esel,  der  Bauer  und  sein  Sohn,  Till,  der  Hund,  der 
Blinde  und  der  Lahme  (wenn  man  die  klappernden  Schlufsverse  mit  in  Kaut' 
nimmt).  Auch  die  Erzählung,  die  dem  unsichern  .füngling  zeigt,  wie  man 
Briefe  schreiben  soll,  mag  als  Nachhall  dieser  Bemühungen  Gellerts  fortleben. 
Aufserdem  kommen  in  Frage  etwa  der  Euckuk,  das  Pferd  und  die  Bremse,  die 
junge  Ente,  der  SchvnifBer,  der  Knabe  und  die  Hficken,  Wachtel  und  HInf  ling, 
Elster  und  Bperlii^,  deor  Zeisig,  das  Heupfwd,  und  auch  bei  diesen  mdchte 
man  zum  Teil  Zweifel  an  ihrer  Verstindlichkeii  flElr  ein  jugendliches  Alter 
hegen.  Wie  ersichtlich,  überwiegen  in  diesw  Auswahl  die  Fabeln,  die  all- 
gemeine Wahrheiten  vortragen. 

So  haben  wir  also  hier  Geliert  einen  beträchtlichen  Teil  lebendiger  Nach- 
wirkimg,  die  ihm  von  anderer  Seite  noch  eingeräumt  wird,  absprechen  und 
die  Brauchbarkeit  seiner  Fabeln  für  das  iUtei,  für  das  ihr  Verfasser  sie  vor- 
wiegend bestimmte,  ganz  erheblich  einschränken  mfissen.  Ganz  aber  mochten 
wir  Qellerts  Fabeln  und  Eisahiungen  auch  in  einem  weiteren  Sinne  nidit 
aus  der  Schule  TerbamiNi.  Es  giebt  kein  litterarisches  Denkmal  der  ganzen 
Zeit  ▼<»  etwa  1560  bis  1150,  das  uns  ein  so  ▼orfarefniches  Ablnld  ihrer  Eukur 
giebt,  das  älinlicli  verbreitet  und  bekannt  wäre  im  deutschen  Hsnse  wie  Gellerts 
Fabeln.  Nicht  mehr  als  Lehrer  soll  der  Dichter,  von  Jenen  paar  Ausnahmen 
abgesehen,  wirken,  aber  ab  ein  lebendiges  Abbild  seiner  Epoche  kann  er  uns 
ein  vortreä'iiches  Mittel  zur  Belebung  des  Unterrichts  in  oberen  Klassen  sein. 
Je  mehr  der  Lehrer  sich  wird  bestreben  müssen,  die  Vergaugeuheit  in  Litteratur, 
politischem  und  wirtschaftlichem  Leben,  in  religiösen  Anschauungen  deutlich 
und  anachaulieh  sein^  Sdittl^  vonutragen,  ein  desto  vortreff lieberes  Hil£»- 
mittfd  findet  er  daau  an  den  Fabeln  GeUerts.  An  ihnen  kann  er  aeigen,  wie 
sieh  sehllehtwn  die  Anfinge  der  Kritik  der  bestehenden  Verhiitnisse  geltend 
machten,  wio  viel  Unnatur  und  Ul)erlieferung  von  dieser  Lltteratur  fortgeschleppt 
wird,  wie  aber  so  manches  Zeichen  der  anhebenden  neuen  Epoche  in  schachtemer 


•)  Bei  Schüller,  S.  32  Anrn.  140. 

*)  Äbulicti  urteilt  Wendt,  Didaktik  und  Methodik  des  deutacheu  UatemchU»  Manchen  1896, 

S.  41  (Baomcistcrs  HaudbucU  Vli  7). 
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Satire  denUich  wird.  Hier  spiogeln  rieh  die  ünricherheit  des  Rechts,  die  weich- 
liche Bührseligkeit  und  der  Abscheu  frommer  Ooin titer  gegen  den  Deismus 
wieder;  die  Kritik,  die  der  mannhafte  Lessing  an  den  Religionen  übt,  richtet 
Geliert  scherzhafter  pcgeii  ili«-  philosophischen  Systeme.  Auf  der  einen  Seite 
spielt  noch  die  Uunatürli*  I  r  it  der  iSchäterpoesie  eine  RoUe,  auf  der  iiudeni 
findet  sich  eine  Vorahnung  (ies  Naturevaugeliums  liousseaus,  wenn  der  schlechte 
Kuitunueusch  dem  unschuldigen  Naturkinde  gegenübergestellt  wird  (Inkle  und 
Yuriko).  So  kennen  GeUerte  Fabeln  und  SnSblungen  werWolle  Hil&initlel 
der  Eniehoiig  sein,  in  andern  Sinne  freilidi  ala  ihr  Dichter  gewollt  hat,  ao 
mögen  sie  fenierhin  ein  Flftiatchen  im  denbidien  Hanse  finden,  fttr  das  sie  doch 
das  einzige  poetische  Werk  geblieben  sind,  das  von  der  Eefinmation  bis  auf 
Elopstoek  and  Lessing  in  unseres  Volkes  Jäigentum  überg^sngen  ist. 
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KANDIDATEN  DES  HÖHEREN  LEHHAMTS 

y<m  N.  N. 

PreuIlMm  hat  unter  dem  13.  September  1898  eine  neue  PrQfbngpordnimg 
fOx  die  Kandidaten  des  hcilieren  Lelmmts  «recheinen  kuwen,  die  am  1.  April  1899 

in  Kraft  getreten  ist.  £»  ist  zu  erwarten,  dafs  atidt-ri'  Staaten,  inabeeondere 
auch  Sachsen,  dem  Beispiele  der  führenden  Macht  bald  folgen  werden.  Für 
die  Umgestaltung  wird  das  neue  preufsische  Muster  das  Vorbild  abgeben,  und 
von  den<»n,  die  jetxt  auf  dor  Universität  zum  li(">heren  Lehramte  sich  vorbereiten, 
wird  Behun  mancher  neuen  IVüfiui^slM'diuguagen  sich  zu  unterwerfen  haben. 
Für  eine  neue  Regelung  dar  VerhültniMäe  bringen  selbstverständlich  alle  daran 
beteiligten  Parteien  Wünsche  mit,  im  vorliegenden  Falle:  Examinatoren  uati 
Examinanden,  Staat  und  Schule.  Nach  Aufforderung  der  Redaktion  sollen  im 
folgenden  Betrachtungen  und  Wflnsche  anr  nenen  preuJbiaclien  und  beTOr- 
stehenden  Baehaiaelien  IVdlungsordnung  vorgebradit  werden,  wie  aie  eincai 
if^^ßiog  an^eetiegen  eind,  der  natdi  llberstandener  PrOfimg  im  Sdiiil- 
▼orbereitongedioiate  etdi^  dem  abo  eeine  ExamenerlebniMe  noch  friadi  genug 
in  d»  Erimierang  haften,  der  mit  den  Studierende  noch  Ffihlung  genug  hat, 
um  zn  wissen,  waa  diese  für  eine  neue  Prüfungsordnung  etwa  für  Wünsch« 
hegen,  und  der  aus  den  ersten  Anfängen  seiner  Praxis  doch  auch  schon  ein 
klein  wenig  Blick  dafür  gewonnen  hat,  in  welchem  Verhältnisse  Examen- 
lorderungen uml  Lehrthätigk<'it  ^^tehen.  Also  nicht  eine  kritische  Mu?t<>n!ng 
Paragraph  für  Paragraph  soii  gegeben  werden,  sondern  im  Anschlnsse  an  ein- 
zelne Punkte  sollen  einige  sächsische  Kandidatenwüusche  zur  Sprache  kommen. 

Zunächst  bSlt  Preufsen  fest  am  zweijährigen  Vorbereitungsdienste,  worin 
Saehaen  nocb  nicSit  gefolgt  ist  Dafs  wir  davor  bewahrt  blmben,  ist  zu  eiboffciL 

Beibebaltm  ist  femer  die  Trennung  von  allgemeiner  und  Faehprfifuii^ 
d.  h.  die  Forderung,  dafia  jeder  Examinand  aus  d«n  Gebiete  der  Philosophie, 
d«r  PSdagogik,  der  deutscben  Litteratnr  und  Sprache  und  aus  der  ReUgioas- 
lehre  seiner  Konfession  geprüft  werde.  Nachdem  adion  in  den  Bemerkungen 
aor  Prfifungeordnung  Ton  1887  diese  Forderungen  besonders  begründet  worden 
waren,  sind  sie  jetzt  in  §  11  in  klarerer  Form  als  1887  und  weit  auaf&briieher 
dargestellt  worden.    Nun  abci-  die  Neueiun^en: 

Zunächst  sei  hingewiesen  auf  einige  genauere  Formulierungen  und  scheinbar 
uur  an«8chmöckeiuie  Zusätze. 

§  1  lautet:  Zweck  der  Prüfung  ist  die  Feätätellung  der  wissenschaitlichen 
Beföhigung  fDr  dm  Lehramt  an  höheren  EScbulen.    Das  war  der  Zweck  der 
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Prüfung  ancAi  bisher.  Dafs  aber  dieser  aUgemeine  Satz  jetzt  an  die-  S{)itae  der 
Verordnung  gestellt  wird,  soll  wohl  einen  ausdrücklichen  Hinweis  auf  Trennung 
zwischen  wissenschaftlicher  und  sogenannter  praktischer  Ausbildung  abgeben. 

In  §  2  wirtl  jetzt  ausdrücklich  festgtHt^'Ilt,  dafs  diu  Prüfungskommissionen 
vorwiegend  aus  Univeraitätslekrüni  und  Schuimäuneru  zusammengesetzt  werden 
sollen  und  der  Yorutat  regelmäüsig  einem  Schulmanne  zu  übertragen  ist. 

Die  Bestimmungen  fiber  die  Zvettndi^rait  der  Eommiitkmen  nnd  andi 
▼erroUslindigl^  aber  fBr  Sadisen  mit  sdner  einzigen  PrfllungBatelle  ohne  Belang. 

bi  §  5  iriid  bei  den  Bedingungen  ftlr  die  Znlaaenng  naeb  Halbjahren  ge- 
rechuet,  nicht  mehr  nach  Jahren:  wohl  ausdrückliche  Bücksicbt  auf  Unter- 
brechung des  Studiums.  Ebenda  ist  neu  die  Bestimmung  über  die  Anstalten, 
deren  Absolviemng  an  Stelle  des  Gjmnasinme  in  bestimmten  Fällen  genfigen 
soll  zur  Bewerbung  um  die  Kandidatur. 

Wichtige  Neuerungen  bringen  in  den  2S  ff.  die  Bestimmungen  fiber  die 
Hausarbeiten  und  deren  Ersatz.  Nach  der  bisherigen  preufsischen  und  der  be- 
stehenden sacbsiBchen  Ordnong  bekommt  der  Kandidat  an  bänalicber  Erledigung 
eine  An^be  ans  dem  phüosopliisdien  oder  pädagogischen  Gebiete^  je  eine  ans 
jedem  der  FBeher,  in  denen  die  Lehrbefahignng  fttr  die  erste  Stofe  nachgewiesen 
werden  soll  .Jhm  sind  folgende  zwei  Einschlinkungen  gegeben: 

1.  Wenn  zwei  Ton  dem  Eandidatmi  gewählte  Hauptfächer  in  solcher  Bo« 
Ziehung  stehen,  dafs  die  Prüfungskommission  die  Gründlichkeit  des  Studiums 
derselben  durch  eine  Aufgabe  erachtet  ermitteln  zu  können,  m  ist  es  zulässig^ 
für  dieselben  nur  eine  Aufgabe  zu  stellen. 

2.  Mehr  als  drei  Aufgaben  zu  schriftlicher  häuslicher  Bearbeitung  dürfen 
keinem  Eamdidalea  gestellt  werden. 

Hieiflir  bestimmt  die  neue  Yorsehrift: 

Znr  hinsltchen  Besrbeitnng  erhilt  der  Kandidat  swei  Aufgaben,  die  eine 
für  die  allgemeine  Prüfung  aus  deren  Gebieten  —  also  auf  Wunsch  aueh  aus 
der  Religionslehre  oder  dentschen  Litteratur  — ,  di*.-  andere  für  die  Fachprüfung 
ans  einem  der  Fächer,  in  welchen  er  die  Lehrbefähigung  für  die  erste  Stufe 
nach\vei-.cn  will.  Wünscbe  des  Kandidaten  bezüglich  der  Auswab!  der  Auf- 
gaben smd  thunlichst  zu  berückaichtigen.  §  (i,  1 :  In  der  Meldung  ist  an- 
zugeben, aus  welchen  Gebieten  —  also  nicht  nur  aus  welchen  1  achern  —  der 
Kandidat  die  Aufgaben  für  die  schriftlichen  Hausarbeiten  zu  erhalten  wünscht. 

Betreffii  der  Spradie,  in  weleber  die  Arbeiten  an  sehreiben  sind,  ist  neu 
die  Bestimmung,  dafii  vom  Gebrauche  der  deutsehen  Spreche  kein  Dispens 
mehr  erteilt  wird.  Das  bedeutet  den  Yeraieht  auf  eine  Hdflichkett  g«gen  die 
Ausländer,  die  auf  ihr  deutsches  Zeugnis  hin  in  ihrem  Yaterlande  Yorteile  für 
ihre  Anstellung  erringen  wollen.  Sie  mögen  immerhin  der  Sprache  sich  auch 
in  den  Arbeiten  bedienen,  in  der  sie  bei  deutsdiien  frofeasoren  Unterricht  ge- 
nossen haben. 

Als  Gesamtfrist  für  die  Hausarbeiten  sind  jetzt  16  Wochen  festgesetzt 
worden  gegen  Ü  Wochen  für  jede  Arbeit  nach  den  alten  Vorsduiften.  Dem- 
entsprechend kann  Auftchnb  um  16  Woehsm  tou  der  Kommission  erteilt 
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nnd  Ton  dawD  Leiter  weitere  FristferBngerniig  beim  Hinieteriiim  beenttagt 

werden. 

Mit  diesen  nenen  Bestimmungen  wird  Zweck  und  Wesen  der  BAOflarbeiten 
nicht  unerhebl)Vli  verändert.  Nicht  mehr  in  jHem  Faclic,  in  dem  er  volle  Lehr- 
befähigung anerkannt  haben  will,  darf  der  Kandulat  eine  Hausaufgabe  gestellt 
bekouimeiij  sondern  nur  aus  einem  und  anfserdem  eine  zweite  aus  dem  Gebiete* 
der  ailgeiutiiuen  Prüfung.  Er  »ull  also  jetzt  aicbt  mehr  nachweisen,  dafu  er  in 
jedem  «emer  Heaptßeher  sa  arbttten  yeretdit  und  deb  er  genagend  mit 
f&dagogik  oder  Fhiloeapbie  eich  vertraut  gemacht  hat,  aondem  er  aoU  dem 
Naekweia  liefern,  dab  er  die  allgratieine  Standeebildong  beaitat  nnd  dafe  er  den 
wiBeenschaftlieken  Betrieb  der  Fachstudien  erlernt  hat.  Die  Verlängerung  der 
Arbeitsfriet  ist  wohl  als  Hinweis  darauf  anzusehen,  dafs  zu  recht  eingehenden 
Erörterungen  durch  die  Auswahl  der  Themata  Gelegenheit  gegeben  werden  soll. 
An  Stelle  der  Hausarbeiten  können  nach  wie  vor  vom  Kandidaten  bereits  im 
Druck  verölfentliehte  Arbeiten  angenommen  werden.  Nach  den  neuen  Be- 
stimmungen sind  alle  veroflFentlichten  Schriften  bei  der  Bewerbung  einzureichen, 
wShrend  das  frflber  nnr  sngelaaeen  war,  falle  der  Kandidat  deren  Berfick- 
fliditigung  wflnsdkte.  Bestehen  geblieben  iet  die  Eineehiinkung,  dab  nur  die 
▼on  prenfeiedien  üniTernSten  angenommenen  Dieeertationen  ohne  Prflfimg 
ihrer  Qualität  als  Ersatz  gerechnet  werden  sollen. 

Geblieben  ist  das  Institut  der  KlanBnnurbeiten  als  Kontrole  der  Selb- 
ständigkeit und  als  Schutz  gegen  eine  zu  grofse  Zahl  von  Hausarbeiten.  Sie 
werden  nun  häutiger  vorkommen,  weil  die  Zahl  der  Hausarbeiten  beseliränkt 
ist  und  Übersetzungsproben  für  die  fremden  Sprachen  ausdrOcklich  gelordert 
werden  (§  29).    Die  Arbeitsfribt  ist  auf  je  drei  Stunden  Maximum  festgesetzt. 

Der  Nadiweis  praktiscber  Fähigkeiten,  der  bisher  nur  in  Physik  und 
Chemie  verlangt  war,  soll  nun  ausgedehnt  werden  auf  Benutanng  erdkondlicher 
Änschanungsmittid  und  —  im  Ansohlnft  en  die  Hausarbeiten  —  Entwerfen 
Ton  KartenskisBen  und  einfeehe  bildliche  Darstellung  von  Pflensen-  und  Tier- 
formen (§  30). 

Die  dreistündigen  Klausurarbeiten  werden  die  Vorteile  und  Nachteile  aller 
Klausurarbeiten  haben.  Dire  stärkere  Betonung  bedeutet  wohl  eine  Anpassung 
an  die  Eiamenvorscbriften  der  anderen  Fakultäten.  Die  Forderung  des  Nach- 
weises praktischer  Fähigkeiten  ist  wohl  iu  bester  Absicht  gestellt  als  nach- 
drücklicher Hinweis  für  den  Kandidaten  auf  die  Bedürfhisse  der  Schulpraxis. 
Ob  daraus  nun  unbedingt  eine  neue  Prfifungsforderung  gemaeht  werden  moilrt^ 
ist  ja  eine  andere  Frage. 

8  11  handelt  von  dar  Abstufiuig  d«r  LehrbefShigung.  In  SadiSMi  nnd 
Preufsen  hatte  man  bisher  drei  Stufen:  Lehrbefähigung  im  einzelnen  Fache  fllr 
Ober-,  Mittel-  und  Unterklassen.  Über  die  Frage  dieser  Gliederung  sind  auS' 
führliche  Erörterungen  zu  finden  in  den  Bemerkungen  zu  der  Prüfungsordnung 
von  1887.  Es  wird  da  im  Ansclilufs  an  die  Abschaffung  des  dritten  Gesamt- 
zeugTiiägradcs  die  Beibehaltung  der  dritten  Lehrfähigkeitsstufe  verteidigt  mit 
folgender  Begründung:  Damit  die  Lehramtsprüfung  überhaupt  bestanden  uud 
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das  zulässig  lumdeate  Mafs  der  Lelirbefähiguiig  errticlit  werde,  ist  in  einer  be- 
stimmten Zahl  von  Lehrgegenstiii  Ii  n  eines  bestimmten  Gebietes  die  Nach- 
weisung der  mittlereu  Lehrbel'iUugung  erforderlicbj  daduich  wird  keineswegs 
ausgeschloBsen,  daÜB  in  anderen  Ucgenglindeit  dAS  mmdeite  Mafs  der  Lehr- 
brfiliigung  erworben  werde,  und  der  Nachweis  auch  nur  dieses  Ma&es  siclierer 
Eenntniase  ist  sowohl  für  die  Gesamibfldnng  des  betreffenden  Kandidaten  als 
insbesondere  Ar  seine  ^^waige  Yerwendimg  in  d»  Lehrthafa'gkeit  nieht  zu 
unterschätzen. 

Ich  wende  mich  xn  §  0,  der  in  Absatz  2  von  der  pflichtmafsigen  Ver- 
bindung von  Fächern  handelt.  Es  wird  bestimmt:  ^Die  dem  Kandidaten .... 
zustehende  Wahl  unterliegt  der  Beschränkung,  dafs  sich  unter  den  von  ihm 
bezeichneten  Fächern  stets  eiTie  der  folgenden  Verbindungen  finden  mufs: 
Lateinisch  und  Griechisch,  Französisch  und  Englisch,  Geschichte  und  Erdkunde, 
Religion  und  Hebräisch,  Reine  Mathematik  und  Physik,  Chemie  nebst  Minei-iilogie 
und  Physik  oder  anstatt  letzterer  Botanik  uud  Zoologie,  mit  der  Mafsgabe 
jedoch,  dafs  an  die  Stelle  jed^  in  den  drei  ersten  Verbind uugou  genannten 
Prttfiuigsgegenstandes  sowie  an  die  Stelle  von  Hebiftisch  in  der  vierten  Ver- 
bindmig  Deatsch  treten  kann.  —  4  Angewandte  Maäieniatik  kann  nur  im  An- 
sehlofs  an  Beine  Hatitematik  gewihlt  werden.' 

Die  Änderung  bedeutet  also  eine  Begünstigung  des  Deutechen.  Den  Schaden 
tragen  die  fremden  Sprachen,  für  die  die  bisher  bestehende  enge  Verknüpfung  des 
Griechischen  mit  dem  Lateinischeu  und  des  Fran^.osischen  mit  dem  Englischen 
beseitigt  ist.    Vgl.       15  u.  17.    Einen  Vorteil  sehe  ich  darin  nicht. 

Auf  eine  Besiprechimir  der  Vorschriften  über  das  Mafs  der  in  den  einzelnen 
i^'ächern  nachzuwemendeu  Keimtiusso  möchte  ich  in  diesen  allgemein  gehaltenen 
Erörterungen  verzichten. 

Was  nun  die  Wünsche  anlangt,  mit  denen  die  künftigen  Kandidaten  der 
Prüfung  ent^egeasehen,  so  sind  es  wohl  hauptsachlich  diese  drei,  dafs  sie  dabei 
von  ihren  Fachstudien  möglichst  ausgedehnten  Gebranch  machen  k5nnen  und 
für  den  Erfolg  der  FHUbng  d«i  rechtm  Nntsen  haben,  daCi  ihnen  ftmw  die 
Pdlinng  als  heilsames  Menetekel  vor  Augen  steht  and  da&  endlich,  wn  einen 
modern  wirtsdiaffUcihen  Ausdmck  an  gebranchen,  nngoeigneter  Znzug  durch 
die  Eiurichtungen  der  j^rflfung  fem  gehalten  wird. 

Für  die  Erfüllung  dieser  Wünsche  wird  es  das  widkt^jste  sein,  dafs  in 
möglichst  wenig  l^'ächem  nebeneinander  geprüft  wird. 

Ich  halte  es  für  einen  Hauptvorzug  der  Vorbildung  für  das  höhere  Lehr- 
fach gegenüber  der  seminaristischen  Bildung  der  V'olksschullehrer,  dafs  wir  in 
ein  freiwillig  gewähltes  Studiengebiet  oder  mehrere  irgendwie  verwandte  Fächer 
uns  einarbeiten  und  zum  wissenschatthchen  Veratandnisse  derselben  zu  kommen 
suchen,  uud  dafs  uns  dieser  Vorzog  durch  den  Zwang  zu  eiuer  zweifelhaften 
Polyhiatcwie  nidit  genommen  wird. 

Die  prenbisdie  Neuerung,  dafe  die  dritte  Lehrstofe  beseitigt  wird,  ist 
meines  Erachtens  fireodigst  su  begrOfsen.  Man  vergegenwärtige  sich  nur,  wes« 
halb  ond  wie  die  Lehrberechtignng  filr  ünterUaasen  erworben  wird.  Das 
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Zeugnis  Terlangt  drei  volle  Fakultäten  oder  dm  EiHütz  der  dritten  vollen 
Fakultas  durch  die  zweite  Stufe  der  Lehrbefübigung  in  zwei  Uchem.  Nun 
dient  es  dem  Kaiulidat<?n  zur  Empfehlung,  mehr  Fakultäten  im  Zengni«?  anf- 
zuweispu  als  verlangt  wird.  An  gewisse  Fücher  ist  auch  Nachweis  elemen- 
tarer Keuutmsae  in  verwandten  Fächern  gebunden.  Deren  Nachweis  bringt 
aber  auch  eine  Lehrbefähigung  dritten  Grades  ein.  Die  Keuutnisse  kann 
■ich  mm  der  Kandidat  auf  venehiedeneiL  Wegen  -nmshailkn.  Br  holt  etwa 
ein«  m6gUdiBt  kurse  Torlesiing  bei  dem  prflfenden  IVofeswnr  ond  brin|^  die 
dabei  erworbenen  Kenntniaae  gemlteam  an.  Von  den  eo  wworbenen  nnd  dar- 
gelegten  Kenntniraen  wird  er  gerade  im  Unterklassenunterricht  mdist  BO  gilt 
wie  gar  keinen  Gebraneh  machen  können.  Man  hört  ferner  die  ExamiilA 
mehrerer  Leidensgefährten  an,  um  sich  über  die  Gegenstande  der  Prüfung  zu 
orientieren  in  der  ja  wohl  nicht  immer  unrichtii;'  t:  Meinung,  dafs  die  Exuminu 
toren  für  den  Nachweis  von  MiiidestkenntniHseu  allmählich  durch  die  Praxis 
zu  einem  rrüfuugskauou  kommen.  Auch  wird  uu  Uefteu  zus&mmengeburgt,  wad 
man  bekommen  kann,  und  sie  werden  atndiert,  mit  allen  ünTollkommeiÜMtten 
des  KoUegienkeftea,  ein  aeitranbendea  mid  nnwapiiefdichea  Untemebmen.  Daan 
kommt  etwa  nodi  die  Durcharbeitong  eines  ScbaUefarbneha.  So  belastet  sidi 
der  Examinand  mit  viel  und  vielerlei  ungesichtetem  und  sehr  änfaerlich  an- 
geeignetem WiaawBstoff.  Mancher  freilich  thut  überhaupt  gar  nichts.  Er  mgfc  Bich: 
Der  Staatsexnminand  hat  für  seine  Hauptfächer  genug  zu  schaffen,  um  die 
Fülle  von  (iedächtm8ar))eit  für  die  Prüfung  zu  bewältigen.  Da  ist  jede  Zer- 
splitterung schädlich.  Wan  ich  für  meine  Hauptfächer  aus  den  Nachbargebieten 
wissen  mufs,  weifs  ich,  über  Einzelheiten  kann  ich  im  Bedarfsfalle  jederzeit 
mich  leicht  ontarrichten.  Dab  ieh  nicht  gana  nnwiaaend  bin,  beweiat  ja  mein 
Reifbzeugiud,  daa  bei  andern  Fakultäten  doch  auch  ala  Ganntieaebein  der  Bil- 
dung angeaehen  wird.  Und  wir,  die  wir  ina  Schdamt  gehen  wollen,  hahen 
doch  in  der  Regel  nicht  zu  den  schlechtesten  Schfllera  gehOri  Alao  auf  gut 
Glück  hinein  ins  Examen  mit  den  SchnlerinnMimgNi  und  den  gdeg^tlich  daan 
erworbenen  Einzelkenntnissen. 

Also  entweder  thut  der  Kandidat  ftir  die  Prüfung  nichts  und  überlafst  die 
Entscheidung  dem  Zufall.  Dann  hat  die  Prüfung  keinen  Zweck.  Oder  er  thut 
viel  und  raubt  sich  die  Zeit  und  die  Kruft  für  die  wichtigeren  Arbeiten  Dann 
ist  die  Prüfung  achadlicL  Hat  der  Kuididat  nun  aber  die  Lehrbefähiguiig  im 
Zei^liia  atehen,  dann  kann  er  aui^  Unterridit  in  dem  betreffenden  Fache  nickt 
abl^en,  ao  unwillkommen  ihm  dieser  aetn  mag.  Urngd^ehrt  wird  er  auch  ohne 
die  FaknUaa  im  Bedaiüs&Ue  den  Unterklaaaenuntemdit  in  weniger  ihm  ver- 
ianuten  Fächern  fibemehmen  können,  mindestens  ebensogut  wie  der  Landgeiat^ 
liehe,  der  alle  Fächer  der  Unterklassen  zu  traktieren  pflegt. 

Endlich  erlangen  die  dritte  Lehrbefähigung  auch  diejenigen,  die  sich  ver- 
geblich um  die  Mitteiklassenläkultas  beworben  haben.  Sie  \v»  rden  nun  in  aller 
Form  prüdiziert  zum  Unterkiasseuunterricht,  wo  aie  doch  ausdrücklich  einen 
Mangel  an  Fähigkeit  bewiesen  haben,  und  brüsten  sich  unter  Umständen  mit 
dem  BeaitM  der  Fakultas  gegenüber  denen,  die^  als  allgemein  tftcht^  erwieaen. 
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auch  ohne  besondere  Prüfung  zur  Übernahme  des  betrofiTcndon  üntorrichtes  eher 
befähigt  sind.  Dafs  diese  Begründung  nicht  sotrifift  für  diejenigen,  die  um  die 
volle  Fakultas  sich  lieworbeii  und  nur  die  zweite  Stufe  erlangt  hal)en,  leuchtet 
jedem  ein,  der  die  dabei  gestellten  und  zu  stellenden  Anforderungen  kennt. 

Die  Forderung,  dafs  auch  der  Unterschied  zwischen  erster  und  zweiter 
l-akuitas  iür  die  Prüfung  zu  beneitigen  »ei,  möchte  ich  mir  nicht  zu  eigen 
madhan.  Dann  in  drei  oder  —  rar  ffi^enmg  gegen  etwaigen  Schiffbrach  — 
in  vier  Fftchera  den  Anfordenutgen  ittr  OberUamanunterridit  in  der  PrQfmtg 
genflgen  an  wollen,  ist  aehon  ein  kfihnea  Unter&ngm.  Daa  Vorlumdenflam  von 
ausdrücklich  anerkannten  Nebenfächern  ist  ganz  iwackmä&ig.  Wer  in  der 
Praxis  dann  nachweist,  dafs  er  in  eimm  Fache  zwar  nur  die  FakaltftB  fÜr 
Mitkdklassen,  aber  die  Beflihigung  für  Oberklassen  hat,  nun  der  mag,  um  allen 
gesetzniär"'>'^'?i  Vorschriften  zu  genügen,  sich  einer  Ergiiir/unirsprüfung  unt^er- 
zieheu.  Alier  aucb  ohne  diese  wird  bei  Gelegenheit  der  Oberklassenunterricht 
ihm  nicht  voreuthalien  werden.  Umgekehrt  kann  er,  wenn  es  ihm  nicht  will- 
kommen ist,  nicht  gezwungen  werden,  den  höheren  Unterricht  zu  fibemehmen. 
Ancih  diese  Folge  dea  VoihandenBeinB  einer  Abetofmig  kann  ja  unter  besonderen 
Umsttnden  angenehm  sein. 

Ton  den  obligatorischen  PrOfungsgegenstindeii  sind  anbedingt  ni  halten 
Philosophie  und  Pädagogik.  Beseitigen  sollte  man  dagegen  die  Zwangsprüfung 
in  Religion.  Deren  Stellung  im  Staatsexamen  suchen  zu  verteidigen  die  Be- 
merkungen zur  preufsischen  Prüfungsordnung  von  1887.  Sie  soll  danach  nicht 
eine  Wiederholung  der  Reifeprüfung  bilden,  sondern  den  Kandidaten  Anlafs 
geben  zu  zeigen,  dafs  sie  der  Kenntnis  und  dem  Verständnisse  ihrer  christlichen 
Konfession  ihr  gcreiftercs  Nachdenken  gewidmet  haben.  Das  kann  eine  Prü- 
fung, von  deren  Bestehen  die  Zukunft  des  FHlfItngs  ablängt,  nicht  aeigen. 
Weldier  25jihrige  Kandidat  ^ribra  soweit  in  seinem,  roligidsen  Denken  reif 
and  texÜgf  dab  die  Prfifimg  nicht  geflUurlich  wQrda  als  Oewisseimwang  oder 
Teianchang  zur  Heuchelei  oder  Verleidung  der  Religion?  Um  das  zu  verhüten, 
kommen  einsichtige  Examinatoren  ja  doch  wieder  darauf  hinaus,  den  Wissens- 
gtofr  der  ReifeprufuTiir  zu  repetieren.  Und  damit  wird  dann  auch  nach  den 
preufsischen  Erläutt  ii  uren  der  gjinze  Prüfungsabschnitt  überflüssig  und  als 
Überlastung  des  Kanditliittiigedächtuisses  hinfällig. 

Deutsch  in  der  aligemeinen  Prüfung  wird  in  den  preufsischen  Erläuterungen 
b^rllndet  mit  der  *hoheii  Aufgabe  dieses  Momentes  der  Jagendbildong*.  Gewifii 
ist  ein  wenig  Stadium  dentsdier  Spradw  and  litterator  recht  sdiSn  and  gnt. 
Abor  matt  es  danim  examiniert  werden?  Plrfift  man  den  Joriaten  aas  allen 
G(ebieten  mensdiliohen  Denkens  und  Lebens,  in  denen  es  zu  rechtlichen  Ver- 
wiekehmgen  kommen  kann?  Oder  ist's  nicht  auch  nach  der  Prüfung  für  den 
Lehrer  wünschenswert,  dafs  er  bei  Gelegenheit  sich  über  Fortschritte  mensch- 
lichen Wissens  und  Könnens  informiert,  die  aufserhalb  seines  Studiums  liegen 
und  von  denen  bis  zur  Zeit  seiner  Reifeprüfung  den  Schulen  noch  nichts  ge- 
sagt werden  konnte? 

Wie  ans  den  geführten  Erörterungen  zu  ersehen  ist,  Tcrtrete  ich  die  An' 
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flicht^  dafs  die  allgemeine  Prüfung  nacli  Möglichkeit  einsaschränken  ist.  Will 
man  aiifser  der  Philosophie  und  der  Pädagogik  noch  andere  Fächer  halten,  so 
sind  dem  Kandidaten  zwei  Zugeständnisse  zu  gönnen,  erstens  Aiireclinung  der 
bei  der  etwaigen  mündlichen  Promotion  nachgewi^encn  Kenntniss»  wn  ight^ns 
für  die  allgemeine  Prüfung,  und  zweitens  Zulassung  zeitlicher  Treunuug  der 
ebuelnen  PrQfungsflcber  oder  mad^oaa  von  allgemeiiier  und  FadiprSfimg 
nacli  Art  der  Stationen  in  der  wediriniecfam  Staatsprfifiuig. 

Der  Staat,  der  den  Kandidaten  ein  Zengnu  anasteUen  UUSit,  giebt  ibnen 
damit  die  Aussicht  auf  Verwendung  im  Schuldienst  für  die  gesamte  Zeit  ihrer 
Dienstfähigkeit.  Er  droht  nicht  mit  neuen  PrflfimgBn  bei  jeder  Änderung  im 
UnterrichtswesPTi.  Er  mnfs  also  seine  Forderungen  so  stallen,  dafs  seine  künf- 
tigen höheren  Lehrer  auch  unter  veränderten  Verhältnissen  Verwendung  finden 
können.  Er  kann  beispielsweise  keinem  ein  Oberlehrerzeugnis  erteilen,  der 
nicht»  kann  alü  nur  in  einem  einzigen  Fache  unterrichten.  Denn  es  könnten 
Umstände  eintreten,  die  die  Beseitigung  dieaee  einen  Faches  ans  dem  Mittei- 
sdiiilimterrii^te  kerbeifBlni^ 

Die  Sdinle  mnfe  ans  mancherlei  Zwec^nüUTsiglEeitflgrttnden  wflnsehen,  dafs 
jedes  Mii^ed  des  KoUegioms  in  möglichst  Tiel  Fächern  auf  moglidist  Tiel 
Stufen  verwendbar  ist.  Ausarbeitung  des  Stundenplans,  möglichste  Zusammen- 
legong  des  Unterrichts  einer  Klasse  in  eine  Hand  begründen  diese  Forderung. 

Wenn  ich  so  die  Wünsche  und  Fordernngen  der  an  der  behandelten  Frage 
beteiligten  Parteien  gegeneinander  abwäge,  komme  ich  vn  folgendem  Ergebnis: 
Ein  volles  Zeugnis  soll  erworben  werden  durch  zwei  ilauptfacher  mit  voller 
Fakultas  und  dazu  zwei  Nebenfächer  mit  halber  Fakultas  nach  Wahl  oder 
durch  drei  Hanptfadier.  In  der  Freiheit  der  FBeherkombination  darf  nicht  sn 
weit  gegangen  werden.  Szaminatoren  und  Ezaminanden  sind  anf  den  Unter- 
richtsstoff der  Schnitt!  aasdrOcIdidi  hinanweisen.  Mehr  Fftcher  nebeneinander 
sind  nicht  zu  fordern  wegen  der  daraus  entstehenden  Ge&hr  der  Verflachung, 
aber  anch  nicht  weniger  Fächer  zum  Schutz  gegen  wissenschaftliche  Einseitig- 
keit und  im  Interesse  der  prnktischen  Verwendbarkeit  der  Kandidaten.  Die 
Möglichkeit  einpr  Zerlegung  des  Examens  in  Stationen  mufs  zugelassen  werden. 

Der  Kandidat  erwirbt  sich  ein  Anrecht  auf  Verwendung  nach  erwiesener 
wissenschaftlicher  Befähigung,  wenn  nicht  seine  Versuche  in  der  Praxis  seine 
Unbranchbarkeit  dartiiun. 

Es  soll  jedem  das  Becht  sngestsnden  w^en,  die  Anstsltsart  m  iriUüen, 
an  der  er  nntenrichten  will,  und  ihm  möglichst  nur  BeschSftigang  in  den 
Fächern  gegeben  werdwi,  die  seinem  Interesse  nahe  liegen  —  dem  Interesse^ 
d.  h.  dem  Studiengebiete,  auf  das  die  Prfliung  sich  erstreckte  und  Gebieten, 
denen  aufserdeni  oder  später  die  Neignng  sich  /.nwendet,  deiin  bei  der  Prüfung 
soll  ja  kein  Kandidat  darauf  v<  rf^digt  werden,  nun  gar  nichts  Neues  mehr 
lernen  zu  wollen.  DaTs  man  einem  sonst  alu  tüchtig  Erwiesenen  auch  Leistungen 
auf  Gebieten  zutrauen  kann,  aus  denen  er  nicht  auf  alle  und  jede  Weise  ge- 
prüft worden  ist^  nimmt  ja  auch  die  neue  preuTsische  Ordnung  an,  die  nur  eine 
fachwissensehaftlidie  Hausarbeit  T<»8chreibt 
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Hit  der  Beurbeitimg  des  griecldadieii  üntemchtB  ist  nmmielir  das  Bmt* 
meifltench«  Handbuch  der  Emehungii-  und  Uniemcihtalehre  fUr  liSHeore  Sehnlen 
mm  AbadduMe  gekngi  Der  Auftrag  zar  Bearbeitang  dieaea  leteton  TeUea 
ist  längere  Zeit  toh  Hand  aa  Hand  gegangen;  mehrere  nambafle  Sehnboaimer 

hatten  ihn  erst  angenommen,  nach  einiger  Zeit  aber  wieder  zurückgeschickt; 
schliefslich  ist  er  *in  elfter  Stunde'  in  Dettweilers  Hände  gelangt,  der  bereite 
den  lateinischen  TTi>trrri»'ht  für  das  Ilundbuch  bearbeitet  hatte,  und  ist  Ton  ihm 
in  weniger  aln  neun  Monaten  vollendet  worden,  wie  das  in  Hnnmeisters  Schlufs- 
wort  mit  gebülirendem  Danke  liervorgehoben  wird.  Wie  sein  lateinischer  Unter- 
richt ist  auch  dieser  griechiaclic  oiii  an  nützlichen  Winken  reiches  und  an- 
regendes Buch.  Bei  allgemeinen  Fragen  verweilt  es  nur  kurz,  manchmal  zu 
knn,  wie  in  dem  Überblick  Uber  die  geschiclkfliehe  Entwickelang  des  griechi- 
schen Untemcbts  (S.  7 — 11),  den  realen  Dingen  aber  geht  es  resolut  nnd 
frisch  sn  Leibe;  man  bat  imm«r  das  Geftthl,  dab  bei  aUam,  was  hier  ga- 
sdtrieben  steht,  nnmittelbare  Beobacbtong  nnd  Kritik  des  wirUichen  üntor- 
richts  an  Grunde  liegt.  Eneigisoh  in  der  DurchflDbnmg  seiner  Forderongen, 
konseqoent  in  der  Verfolgung  seines  Ziels,  kurz  gefafst  im  Anfassen  der 
Probleme,  so  erscheint  uns  in  dem  Buche  der  Verfasser  als  Didaktiker.  Aber 
eben  darum,  weil  ich  die  werbende  Kraft  seines  Wortes  nicht  verkenne,  glaube 
ich  meine  Hedeukeu  getreu  den  Grundgedanken  dieser  Didaktik  um  so  rück- 
haltloser aussprechen  zu  müssen. 

'Der  griechische  Unterricht  ist  heute  aufs  äuTserste  gefährdet*  (4),  das  ist 
der  Leitsatz  seiner  Einleitung.  Dieser  Gefahr  gegenüber  organisiert  er  seine 
Didaktik  ddbiaiy,  sacht  aa  beseitigen,  worana  der  Gegner  YcHrtefl  adehen 
kiSnnte,  und  giebt  an^  was,  wie  er  (^nbf^  sich  nicht  mehr  halten  ISht  Vor 
allem  bat  nadi  ihm  der  ^grammatische  Betrieb'  heft^  Angriffe  herrorg^mfen; 
er  aneht  daher  in  seiner  Didaktik  den  griechisdiMi  üntorricht  dadnrch  an  refor- 
xnieren,  dafs  er  den  grammatischen  Betrieb  ganz  erheblich  an  beschrSnken  xtt. 

Man  solle  sieh  zunächst  in  der  Formenlehre  begnügen,  Mas  zu  lehren 
was  not  thue,  und  alle  Seltenheiten  und  Ausnahmen  bei  Seite  lassen*  (25). 
Nur  die  'regelmäfsigen  Gnmdformen*  seien  'einzupauken'  (36);  es  komme  nicht 
darauf  an.  'die  Formen  äo  zu  lernen,  dafs  sie  ohne  weit<;rcs  iuicii  beim  Über- 
setzen ins  Orntchische  angewendet,  sondern  nur,  dafs  sie  iu  dem  griechischen 
Texte  sofort  erkannt'  würden  (3ü),  'Auf  die  unbedingt  genaue  Accentsetzung 
werde  man  wohl  allmählich  verzichten  müssen'  (38)  ^  begnügen  solle  man  sich 
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mit  'Anschauung  und  Erklärung  dtr  Acccnk'  in  den  wiohtigst^ri  Erschpimingen 
ohne  die  sogenannten  Ausnahmen  und  ohne  die  alexandrinische  Benennung*; 
zum  schriftliclieii  riel)rauche  sei  weder  die  Setzung  der  Accente,  noch  die  des 
Spiritus  lenis  noch  die  Eigentümlichkeit  der  Eucliticae  einzuüben  (25  f.).  In 
der  Declination  aei  Vno  dem  regdmafiig  m.  erlfirntaden  Lehrsiioff  aossnBcheiden 
und  gelegentlidiear  ErkUurnng  bei  der  Lektüre  sa  ftberlassen:  der  Dual,  der 
VolcBtiy  mit  wenigen  Auenabmen,  die  BOgenamiie  attieehe  DekluuüoQy  eine 
grofse  Anzahl  von  Substantiv  und  Adjektivformen,  namentlich  auch  von 
solclien,  die  durch  Kontraktion  JBigeiitllmlichkeiten  haben'  (26)  u.  s.  w.  In  der 
Konjugation  brauche  sehr  vieles  von  den  sogenannten  Unregelmafsigkcitcn,  *was 
die  Schüler  seihst  finden  können,  für  die  Zuknnft  nieht  dem  mechanischen 
GedSehtni;*  aufgebürdt't  zu  werdeji'  (iUi;  ausjzuöcheideu  seien  'z.  B.  die  Pf'rf»'kte 
von  uyuQO)^  dX£tq:cö.  «pow,  iyn'Qoj  u.  a.,  Seltenheiten  wie  aXuöd'ui,  äXa^uvoSf 
ccQai,  &Qus^  ixa9u()u^  iöijiiui'u,  manche  Imperativformen,  besonders  die  dee 
Perfekta'  (26);  auf  das  Perfekt  brauche  fibö^iaupt  nicht  die  gleiche  Sorgfalt 
▼erwendet  tn  worden  wie  auf  dk  (Übrigen  Yerbidfennen,  z.  B.  auf  den  Aoriet  (26). 
Von  einer  eoldien  Beeehnnkmig  in  der  Einflbung  der  Formen,  die  big  jetst 
noch  nidit  genflgend  durchgeftihrt  sei,  verspricht  sich  Dettweiler  nicht  eine 
Schädigung,  flondern  eine  Förderung  und  Vertiefung  des  griechischen  Unter- 
richts (2')\  Wenn  aber  nur  die  regelmäfsigen  Grundformen  j^ieher  gelernt,  die 
unregehniirsigcu  Formen  zum  grofsen  Teil  bei  Seite  gelassen  werden  sollen, 
und  auch  von  den  regeLmäfsigen  auf  manche  Formen  keine  Rflcksicht  ge- 
nommen, auf  manche  nicht  die  gleiche  Sorgfalt  verwendet  werden  »oll  wie  auf 
andere,  wenn  die  Formen  flberhaupt  nicht  so  gelehrt  und  gelernt  werden 
sollen,  daJä  sie  <3ka»  weiteres  beim  Übersetaen  ins  Chriediische  angewendet 
sond«n  nur  so,  dafo  sie  in  einem  griechischen  Texte  erksant  werden  kSnnen, 
dann,  ftrchte  ich,  werden  hei  einem  solchen  Unterrichte  in  der  Formenlehre 
unter  gewdhnlidben  Verhältnissen  die  Schaler  nicht  *wenig  aber  sicher*  (25), 
sondern  wenig  und  nnsieher  lernen.  Sie  werden,  wenn  man  von  ihnen  nicht 
mehr  vcrlniTj-t  die  Formen  zu  bilden  sondern  nur  zu  erkennen,  mit  geringerer 
Aufmerksamkeit  die  einz(lnen  Wört<>r.  Silben  und  Zeichen  betrachten  nnd 
infolgedessen  die  im  Text  begegnenden  Formen  leichter  verkennen  und  ver- 
wechsehi.  Und  wenn  man  so  «ihlreiche  Stttcke  der  DeUinationB-  nnd  Kon- 
jngaiionslflhre  nicht  lernen  Ufsl^  sondern  allemal  ersf^  wenn  sie  m  der  Iisktttre 
YOrkommen,  erklirt,  so  verlangsamt  man  nicht  nur  dadurdi  die  LdttOre,  son- 
dern halt  auch  die  S(  bnler  in  dem  Gefühl  der  Unsnlängh'chkeit  und  Halbheit 
ihres  grammatischen  Wissens  nieder.  Und  wenn  man  den  Lehrer  auffordert, 
gewisse  Formen  zwar  h'rnen  zn  lassen,  aber  nicht  mit  der  gleichen  Sorgfalt 
wie  andere,  so  wird  man  ihn  aufj^er  stand  setzen,  die  Sicherheit  der  Schüler 
in  der  Formenlehre,  die  nein  Ziel  beim  ünterrichtö  wein  muTs,  zu  erreichen. 
Zu  verlaixgeu  iät  doch  wohl  vielmehr,  dafs,  was  einmal  in  der  Formoniehre 
von  den  Tertianern  gelernt  werden  soll,  ordentlich  gelernt  und  geflbt  werden 
mub,  so  dab  es  fast  ntttf  und  dab  der  in  den  Tertien  gelernte  Fonnensehate 
für  die  Bedfirfnisse  des  dymnasiums  aushalt  und  reidti 
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Aber  weit  mehr  noch  als  in  (kr  Formenlolirc  soll  lüuh  Deitweilers  Rat 
der  Unterricht  in  der  Syntax  reformiert  werden.  *E8  mufs  vollständig  mit 
der  übrigens  verhnltiiismnfsin^  jungen  Tradition  gebrochen  werden,  dafs  ein 
eigentlicher,  buchmärsiger,  systematischer  Unterricht  in  der  grieclii sehen  Syntax 
zum  Verständnis  des  Griechischen,  zur  wissenschaftlichen  Bihimig  imd  Er- 
ziehung, also  zur  ErfÜliong  der  Aufgabe  des  humanistischen  Gymnasiums  nötig 
sei  oder  aueli  nur  Weeentiidiee  beitrage  oAear  je  beigetragen  habe'  (39).  *Du 
Gewler,  «IsA  hierdnreh  clie  LekMre  aa  GrflndlicUEeit  Terlierey  rdhrl  midi  nidit; 
denn  et  irt  grandloe.  Im  Gegoiteü  ^nrd  mit  dem  Schwinden  des  bneh- 
mäfsigen  Unterrichts  in  der  Syntax  eine  Menge  Ton  sogeniumtem  notwendigen 
Memorieratoff  Ixseitigt  und  Zeit  und  Kraft  jjjnwonnen.  Dadurch  wird  erst 
Gelegenheit  geschaffen,  auf  die  feineren  Mittel  und  Färbungen  der  griechischen 
Sprache,  auf  ihre  Verwandtschaft  mit  anderen,  auf  die  sinnliche  Kraft  den  Aus- 
drucks, auf  die  etymologischen  Fragen,  kurz  auf  das,  was  W.  v,  Huniboldt 
«innere  Sprachform»  genannt  hat,  einzugehen  und  so  die  sprachliche  Einsieht 
tiei  mehr  su  naüelkm,  ele  dies  beim  Begeluntenridift  nneh  der  GnunmatOc  der 
Fall  WUT  und  tei  ünd  umgehehrt  wird  dadurch  die  Lehtttre  eelbst  nur  ge- 
i5rderi  Denn  ee  ist  eine  Dlneion,  daft  die  Sdifller  durch  einen  noch  so  grfind- 
liehen  Grammatikunterricht  irgendwie  in  dem  Verständnis  einer  Stelle  geH^rdert 
wtrdeo*  (69).  Nur  gewisse  syntaktische  Hauptregeln  sollen  durch  Beispiele 
Veranschaulicht'  werden  in  einer  'Schulsyniix',  wie  sie  der  Verfasser  als 
Direktor  in  Bensheim  auf  sechs  kleinen  Quartseiten  zusammengestellt  hat. 
'Diese  Schulsyntax  besteht  darin,  dafs  wir  eine  An7.ahl  von  leicht  behaltbaren 
metrischen  Beispielen  mit  einem  allgemeinen  oder  doch  leicht  verständlichen, 
auch  wohl  gesdiichtlichen  Inhalt  gnippenweise  mit  ganz  kurzen  Bemerkungen 
über  die  Regel,  die  dadurch  Teranschaulieht  werden  soll,  in  gemeinsamer  Be- 
rstnng  snsammenstellatt,  drucken  lauen  und  allein  dem  syntaktischen  Untw 
rieht  SU  Grunde  legen'  (40).  Er  giebt  folgendes  Beispiel  aus  ihr.  *Die  Eigen* 
tflmlichkeiien  des  griechischen  Accusativs  werden  folgendermaßen  dargestellt: 

ßXcoftei  Tov  SvdQa  dvfibg  elg  dQyijv  xeo6v  (Gutes  oder  BOses  anfügen 
durch  Wort  oder  That,  nützen,  schaden,  vergelten). 

(f}tfci$  ßlov  xQäxt^tov,  ^1'  ^»jtfov  XQttxfiq  (Acc.  des  Inhalts.  Der  im  Acc. 
stehende  Begriff  ist  schon  unmittelbar  oder  mittelbar  im  Verbum  ent- 
halten). 

«öv  aMbnnt  d*  ÜXßov  ^/^a^  tv  fi'  iupdXtto  (doppelter  Acc  bei  ausstehen 

und  betäuben,  lehren  und  Terheimlidifln). 
fiiln/6v  itt$  tfOfuf  y  ^  tox^  vo&iSv  (Acc  der  Besiehung.   Vgl  AU. 

limitatioilie)*  (40  f.). 

Diese  Zusammenstellung  kommt  mir  doch  einigermafsen  lückenhaft  vor.  Ich 
vermisse  z.  B.  die  Konstruktion  der  doch  sehr  hliufigi  n  Verba  iTciXiinetv^ 
(p^ttvetv^  kuvrfävBiv^  ^KQQelv  —  mit  welchem  der  vier  inetrisclu'n  Beispiele 
sollen  diese  von  den  Schülern  durch  Oedankenaswciation  als  begritfsverwandt 
verbunden  werden?  Oder  hoU  ihre  Konstruktion  etwa  als  'selbstverständlich' 
nicht  besonders  gelernt,  oder  nur  bei  Gelegenheit  in  der  Lektflre  'aufgezeigt' 
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werdfn?  Oder  soll  sie  deshalb  in  der  SynUx  weggelassen  werden,  wpü  stp 
etwa  schon  früher  hri  dm  Vokabeln  mitgelernt  worden  ist?  Gilt  aber  nicht 
das  Gleiche  von  ihr  wu  vun  der  Konstruktion  der  durch  jene  metrischen 
Beispiele  Serauschaulichten'  Verba  ßXcactuPy  ifpaiQ{io^€ay  diddöxHv  u.  s.  w.? 
hk  6B  nielit  im  Sinne  der  Eonaentration,  die  doeh  Dettweiler  mil  Becht  fibenJl 
Tertriil,  su  verlangea,  dalii  bei  der  Lelure  vom  AeeaeatiT  eile  gebr&nchlidien 
Verba,  die  Yom  Deatechen  abweichende  AoeneatiYkxuietniliicm  haben,  auch 
wenn  sie  firfther  bereits  als  Vokabeln  gelernt  worden  eind,  in  logischer 
Grappierung  aufgeführt  werden?  Und  ist  es  nicht  f&r  das  Lernen  und  Wieder^ 
holen  praktischer,  dafs,  wie  die  üblichen  Schulgrammatiken  es  thun,  die  dem 
Begriff  und  der  Konstruktion  nach  zuaammentrohrtrigen  gehräuehlichen  Verba 
übersichtlich  zusammengedruckt  werden,  ala  dals  sich  der  Schüler  z.  B.  bei 
dem  Beispiel  von  ä^aifftia&ai  merken  soll:  ebenso  werden  die  Verba  lehren' 
und  'Tflilütninliehen'  konatmiert?  —  Ferner  bedarf  nadi  Dettweiler,  'wenn  der 
kteinische  Unterricht  in  Tertia  seine  ToUe  Seholdi^eit  gethan  ha^,  *die  gaoxe 
Lehre  rem  Pri&dikatiTam,  «o  aueh  die  dahin  gehSrigen  Verba  mit  doppdtem 
Acc  oder  Nom.  keine  Minute  der  Erklärung,  ebenso  der  Gen.  possess.,  subject, 
nbject.,  ezplic,  pnrtit.  Denn  das  ist  allea  in  der  lateinischen  Grammatik  ge- 
lernt. Dafs  an  Stelle  des  Ablat.  instmm ,  modi,  mensnrae  der  Dativ,  an  Stelle 
des  Abi.  der  Trennung  und  der  Vergleichung,  des  Abi.  absol.  der  ficnrtiv  tritt, 
wird  schon  in  dem  Lesebuch  für  Untertertia  hervortreten'  (,41).  Auch  hier  iät 
mir  Dettweilers  Verfahren  zu  summarisch.  Namentlich  der  Gebrauch  des 
griechischen  Genetivs  wird  auf  so  kurze  Weise  nicht  klar  gemacht  werden 
können;  der  partiÜTus  a.  B.  bei  den  Verben  nfveiv,  Xaiißäveiv,  rvyxdveiv^ 
hftigß^htt  JL  «.  w.  ist  doch  im  Lateinisdien  weder  beim  GenetiT  noch  beim 
Ablativ  erl«rnt  oder  erläutert  worden.  Ebenso  ist  mit  dar  Bemerkung:  *die 
Eigentfimlichkeiten  der  Negationen  erklären  sich  alle  ohne  grofees  Beiwerk 
ans  dem  Pleonasmus'  (42)  für  das  Wissen  der  Schüler  vom  Gebrauch  der 
griechischen  Negationen  doch  noch  gar  nichts  gethan;  Konstruktionen  z.  B.  wie 
Ol)  u})  :T(waio(tat  wollen  doch  einfach  g(dernt  sein.  Das  Verfahren,  alle  diese 
Regeln  nicht  systematisch  nach  der  Grammatik,  sondern  je  nach  ihrem  Vor- 
kommen bei  der  Lektüre  zu  lehren  und  lernen  zu  lassen,  halte  ich  für  um- 
alindliclier  und  aeitrauboidar  ah  dae  gewdhnliche^  und  wenn  man  auf  die  Ein- 
übung dieser  syntaktischen  Dinge,  um  den  Gang  der  Lektüre  nicht  allauhnga 
aofsuhalten,  nicht  die  nötige  Zeit  verwraden  will,  halte  idi  allerdings  für  nahe- 
liegend die  G^Uir  der  Ungrtlndlichkeit  und  der  Verwiming  in  den  Schüler- 
kopfen.  Und  wenn  diese  Gefahr  sich  verwirklichen  sollte,  dann  erst  wäre 
meiner  Ansicht  nach  der  griechische  Unterricht  aufs  nnfserste  gefährdet.  Dem 
vorzubeugen,  weifs  ich  kein  besseres  Mittel  zu  empfehlen,  als,  soweit  die  Lehr 
plane  dazu  Spielraum  lassen,  die  graramatisclu'  Grundlage  so  fest  und  solid 
wie  möglich  aufzubauen  j  dabei  soll  nicht  das  Uedüchtui»  allein,  sondern  der 
Veratand  zugleich  beaddUt^  werden  und  mithdfen;  Formen  und  Begeln 
sollen  aofinrt  in  den  Satnuaammenhang  gebracht  und  wieder  aus  ihm  herana 
erläutert  werden;  waa  aua  dem  grieehiaehen  Sats  gelernt  worden  iat^  soll  beim' 


Digitized  by  Google 


£^  Meister:  Der  griechüche  Unterrichi  267 

übeneisMii  in  du  GiiediiBcIie  «ngi0wiead«t  worden;  diureh  Weduel  im  Lehr^ 
weibihren  soll  da»  DMikvermfigen  Tiftlseitig  angeregt  werden;  erUiren  und  ab- 

firageD,  mflndlich  übersetzen  und  Satze  bilden,  einxelne  WSrter  an  die  Wand- 
tafel anachxeiben,  in  das  Heft  kurze  Sätze  fibersetun,  ao  soll  der  Unterrieht 
in  der  griechischen  Grammatik  auf  vielen  Wegen  das  eine  Ziel  erstreben: 
Sicherheit  in  der  Beherrschnng  der  äuTseren  Sprachform  Dann  erst  wird  es 
erlaubt  sein,  auf  die  'innere  Sprachforin'  (h.  nhon  S.  205^  einzugehen.  Je  niihor 
aber  der  grammatische  Unterricht  die  »Schüler  jenem  Ziel  gebracht  hat,  desto 
ungehinderter  und  rascher  wird  die  Lektüre  vorwärts  Hclireiten  können.  So 
bedeutet  der  von  Dettweüer  verworfene  'gründliche'  Grammatikunterricht  für 
den  Hanptteil  dea  grieduaeli«!  üntemehta  im  Cfymitftrinm  Srleicbt»ang  und 

Nicht  80  wie  bei  der  Oiammattk  tritt  die  reformierende  Tendenz  der 
Dettwefleraolien  Didaktik  bei  seiner  Bebandlong  der  Lektfire  hervor,  an  der 

ich  nnr  wenige  Bemerkungen  mir  gestatte.  Die  zu  lesenden  Autoren  sind  für 
ihn  von  den  Prosaikern  Xi  lu  j  I  on,  Herodot,  Thukydides,  Demosthenes,  Platon^ 
von  den  Dichtem  Homer  und  Sophokles.  Ich  möchte  den  in  Übereinstimmung 
mit  den  preufsischen  LehrpUlnen  von  ihm  gestrichenen  Lysias  in  UA  festgehalten 
Behen.  Dettweüer  meint,  wer  Demosthones  als  Typus  dos  Redners  habe, 
könne  joden  anderen  entbekreu  (57);  aber  diu  Gerichtsrede  des  Lysias  mit 
ihren  feingezeichneteu  Charakterbildern  ist  ein  besonderer  Tvpus,  der  neben 
dem  der  politischen  Rede  des  Demosthenes  einen  Platz  verdient.  Wenn  ihm 
ein  Ihritte^ahr  in  IIA  gewidmet  wird,  bleibt  fibr  Herodot  genug  noch  flbrig. 
Von  Donoathenea  wird  ala  gebnnehliche  Anawahl  empfohlen  *dne  Olynthiache 
Rede,  am  besten  die  erate,  weil  einfOhrende,  vnd  die  3.  Fhilippiaehe,  die  ge> 
waltete,  fenrigste,  nationalate,  in  der  Ehre  wuraelnde,  der  Schwanengeaang 
des  Demosthenes,  dazwischen  mit  Abwechselung  aus  manchen  Gründen  eine 
andere^  meist  die  über  die  Angelegenheiten  auf  dem  Chersones,  die  am  meisten 
streng  beweisende,  oder  auch  die  1.  oder  2.  Phiiippische'  (55).  Dabei  ist,  wie  ich 
glaube  nicht  mit  Recht,  die  Rede  über  den  Frieden  ausgeschlossen,  die  inhalt- 
lich ganz  besonders  bedeutungsvoll  und  für  die  Politik  des  Demosthenes  von 
hervorragendem  Interesse  ist.  Beiläufig  möchte  ich  bemerken,  dafs  ich  die 
Bezeichnung  der  3.  Phiiippischeu  Hede  als  ^Schwaucngesang  des  Demosthenes* 
weder  für  glücklich  noch  für  richtig  halte,  da  er,  wie  bekannt^  in  den  auf  sie 
folgenden  swanaig  Jahren  seinea  Lebena  noch  mmeke  Rede  gdudten  hat,  Ton 
denen  die  uns  «rhaltene  vom  Xrana  ihr  an  Bedeutung  sidierlich  nidht  nadi- 
steiht  Dalii  ea  sich  in  Piatons  Apologie  um  des  Sokrates  'gereiften  Glauben 
an  eine  ünsterblidbkeit*  (56)  handele,  kann  ich  nicht  finden;  der  Abschnitt 
dvofi^  yctQ  ^aT£ff6v  ittt  TO  re^vdvat  u.  s.  w.  kann  schwerlich  als  Beleg  dafttr 
dienen.  Aischylos  soll  'zu  allen  Zeiten,  auch  wo  man  es  sich  nicht  eingestehen 
wollte,  für  die  Schule  zu  schwer*  (65)  gewesen  sein;  bei  uns  liest  man  oft  den 
Prometheus  und  wird  nicht  ohne  Vervninderang  von  Dettweüer  sich  sagen 
lassen,  dafs  'der  kühne  Wortbildncr,  dessen  Sprache  überall  ringt  mit  dem 
Gedanken,  niemaia  auch  nur  annähernd  von  einem  Schüler  erfafst  worden  sei* 
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und  dafs  aach  die  Lehrer  selten  seien,  'die  es  vermögen,  ihn  zu  erklären*  (65). 
Audi  dagegen  möchte  ich  Einsprache  erheben,  dafs  Dettweiler  den  Euripides 
'in  seiner  sittlichen  Auffussunf^  vielfach  zu  leicht  geschürzt'  (65)  erklärt.  Er 
hat  (lienes  Urteil  wohl  eher  aus  dem  Spötter  Aristophanes  geschöpft  als  aus 
dem  philuöophischen  Tragiker,  der  es  so  bitter  ernst  mit  allen  sittlichen 
Problemen  nimmt.  Ab  und  zu  einmal  in  Unter-  oder  Oberprima  zur  Medeia, 
dem  Hippolyt,  der  tauriBehm  Iphigenie  zn  greijßm,  sollte  nidit  Tenrdirt  leiii. 
Von  aUim  SophoUeiechen  SMckoi  heTonnigt  Dettweiler  den  Aiafly  der  ihm  xor 
EinfEIhrang  TOrfcrefflieh  erscheint.  Ich  will  dagegen  nidite  ngen,  oinroU  ich 
zu  diesem  Zwecke  dem  Philoktet  oder  dem  König  Odipus  den  Yonog  gebei, 
aber  die  empfohlene  (66)  Heranziehung  der  zahlreichen  Beziehungen  ans 
Goethes  Götz,  'mit  dem  Aias  sehr  viele  Berfilirnngspunkte  gerade  in  dem  Be- 
griflF  der  durch  eigene  Schuld  verletzten  Hehienehre  und  des  dadurch  hervor- 
gerufenen Untergangs'  habe,  aus  Minna  von  Bariihelm  und  aus  den  Reden  des 
Demosthenes  nur  verschiedenen  Beleuchtung  des  Ehrbegrifb  im  Aias  würde 
ich,  soweit  ee  sich  um  die  ErU&rung  des  SophoUeiscliea  Drttnas  liaaddt,  ab 
so  weit  hergeholt  lieber  unterluBen.  Ich  Terstehe  anoh  nicht,  wie  *im  Aiis 
dflnÜioiher  als  in  «bem  anderen  antiken  Stttd»  die  Gnade  der  Gotthdt  ab  eine 
die  irrenden  Menschen  gerecht  und  weise  bestimmende  Macht  als  LeitniotiT 
angewandt'  (66)  sein  soll;  nicht  'Gnade  der  Gottheit'  wird  durcli  das  Ein- 
greifen der  Athene  bekundet,  sondern  im  Gegenteil  erbarm unsTslose  Bestrafung 
menschlicher  Überhebung.  —  Für  die  Lyriker,  meint  Dettweiler,  fehle  es  an 
Zeit  (68  f.).  Ich  möchte  doch  dringend  empfehlen,  in  den  beiden  Primen  oder 
wenigstens  in  Oberprima  für  sie  Zeit  zu  schaffen,  etwa  aller  vierzehn  T^e 
eine  Stunde,  wo  man  seciis  Standen  wOeheDilieh  hat,  oder  eine  Woohenstonde^ 
wo  man,  wie  bei  uns,  Ober  siebrat  verftlgt.  Die  Stadtmttlleracheii  Ecli^ae 
poetamm  Graeeomm  bieten  eine  passende  und  nieht  au  kar^eh  bemessene 
Aii:^\vahl  aus  ihnen.  Da  ist  die  schSnste  Gelegenheit,  scharfe  und  mannig> 
faltige  Bilder  des  Griechentimis  vorzuführen,  *Litteraturbilder,  Geschichtsbilder, 
Persönlichkeitsbilder,  Begriffshilder'  f  46>,  wie  sie  Dettweiler  so  gern  'erarbeiten' 
lafst.  Dichter  allerersten  Randes  sind  unter  ihnen,  Persönlichkeiten,  die  mit 
ihrem  Denken  und  Handeln  charakteristisch  für  iiir  Volk  und  ihre  Zeit  und 
typisch  für  aUe  Zeit  geworden  sind,  Schöpfer  und  Qher  Jalu taufende  hin 
leaditende  Muster  bestimmter  Diohtongsgattungen.  Sollen  unsere  Schflkr  nidits 
Ton  ihnen  lernen?  Oder  nur  d&rre  litteraturgeschichtUehe  Notisen?  Gerade 
lUr  das  EonaentrationsTeifthren,  in  dessen  WertschfttBong  ieh  mit  Dettweiler 
ganz  übereinstimme,  bieten  sie  verlockende  Aufgaben.  Wo  läfst  sich  die 
Tüchtigkeit  der  spartanischen  Jugenderziehung,  das  Wesen  der  lykurgischen 
Verfassung,  der  Charakter  der  Lnkonier  besser  schildern  und  schauen  als  in 
den  <T«'<!ir  hten  des  Tyrtaios?  Wie  läfst  sich  der  Kontrast  zwischen  athenischer 
und  lakuiiiftiher  Sinnesweise  besser  l)e(:;reifen .  als  wenn  man  neben  sie  die 
Gedichte  tiolon»  stellt?  Kauu  man  die  Gesetzgebung  Solonä  in  ihren  Ursachen, 
Haopttendeiiaen  und  Wirkungim  irgendwo  lebendiger  sur  Ansdutnung  bringen 
ab  im  Rahmen  seiner  Hjpothelou?  Sind  nicht  Mimnermos  und  Theognis  an 
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WdeiL  wirkangBToUe  G^n^tze,  und  beide  sieht  nur  ausgepragto  CüiazalcfcM^ 
kSpfe,  sondern  la^^ch  anch  ibreraeüs  Typen  des  gri^^edien  Volkes?  Und 
Anhiloehos,  ÄJkaios,  SappAio  —  fOhii  nieht  jeder  in  eine  eigene  reiehe  Wel^ 
sind  es  nieht  grolMige  Erseheinimgen  mit  stn-k  individueUem  Geprilge,  die 

im  Oedächtuis  der  Betrachtendon  fest  haften  und  ihnen  vieles  WertroUe  mit- 
mteilen  haben?  Gern  lasse  ich  den  Lyrikern  im  zweiten  Halbjahr  der  Ober- 
prima eines  d^v  *1r(;i  Aristophanischen  Stiicke  (Ritter,  Wolken,  Frösche")  in  der 
gekürzten  Form,  in  der  sie  Stadtin iiller  mit  in  die  Eclogae  aufgenoiunien  hat, 
folgen;  sie  zeigen  neben  ihrem  allgemeinen  litterarischen  und  historinchen 
Interesse  den  Schülern  das  unerreichte  Mn:^terbild  der  Posse  und  den  geist- 
reichäteu  Bühnendichter  und  erwecken  duich  ihren  uuerschüpf liehen  Uumor, 
ihren  eehlegfertigen  Witz  nnd  ihre  kfihne  Fhantwne  F^hsinn  und  Heiterkeit 
Wenn  khf  wie  dargelegt,  über  den  Weg^  den  der  griedhieche  Unterricht 
im  Gymnoaium  einzoBoUftgen  hat,  an  Terachiedenen  Punkten  Ton  Oettweilen 
Ansieht  abweiche,  so  bin  ich  fiber  das  an  erstrebende  Ziel  nnd  die  Zu- 
kunft dieses  Unterrichts  ganz  mit  ihm  einTCrstanden:  *Wir  können,  wenn  wir 
uns  selbst  in  die  rechte  Zucht  nehmen,  es  so  weit  bringen,  dafs  unsere  Schüler 
sich  in  einen  g^n  früher  nieht  einmal  beschränkten  Kreis  von  Schriftstellern 
ersten  Ranges  bis  zu  selbständiLfcm  ÜlHraetzen  in  ein  ordentliches  Deutsch 
einlcH^n,  dnff*  sie  nicht  etwa  dilettantenhatt  herausgepflückte  Teile,  sondern 
grülHere  Gedanken einheiten  durch  eigene  Arbeit  verstellen  nnd  in  ihrer  Kuust- 
form  würdigen,  und  dafs  sie  sich  eine  durch  eigene  Erarl)eitung  wertvollere 
Kenntnis  der  für  unsere  eigene  Zeit  wichtigsten  antiken  Gedankenwelt  erwerben. 
Wir  glauben  deshalb,  daft  dnr  griechisdie  Unt«rieht,  richtig  gehandh^  — 
was  nidit  bedeuten  sdl,  nach  einer  bestimmten,  unfehlbaren  Methode,  die  es 
nie  geben  wird  —  in  der  Zukunft  eine  gtlnstigere  Stellung  haben  Imnn  als 
jetst*  (75  f.).  Das  glaube  auch  ich,  wenn  ich  auch  vielleicht  die  Voraus- 
setxungen  der  ^rechten  Zucht'  und  'richtigen  Handhabung'  etwas  anders  fasse. 
Der  griechische  Unterricht  hat  eine  Zeit  lang  unter  der  Meinung  gelitten,  der 
Weg  zur  höheren  Bildung  gehe  einzig  nnd  allein  durch  ihn.  Das  war  ein 
Irrtum.  Wir  sehen  auf  den  TI("h(«n  dos  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens 
nicht  nur  frühere  Zöglinge  humanistischer  Gymnasien,  sondern  industrielle, 
Techniker,  Ofüziere,  Kaufleute,  Künstler  und  viele  andere,  die  sich  höhere  und 
hohe  Bildung  erworben  haben,  ohne  jemals  mit  Bewufstsein  bei  den  Griechen 
in  die  Schule  gegangen  zu  sein.  Gewifs,  die  Schule  der  Griechen  ist  nicht  die 
einzige,  die  hSh«e  Bildung  lehrt:  die  feinste  aber  und  die  an  vorzüglichen 
Lehrern  reichste  ist  sie.  Zu  diesen  Lehrmdstttu,  Homer  und  Flaton,  Deraosthenes 
und  Sophokles,  Herodot  und  Solon  und  wie  sie  alle  heifeen,  den  jugendüchen 
Sinn  hinaufOhren  und  zu  erlielK»i,  das  ist  die  sehlfine  Aufgabe  des  griechi- 
aehen  Unterrichts.  Was  jene  Geister  gedadkt  und  gebildet  haben,  können  sie 
nur  in  ihrer  eignen  Sprache  rein  und  unverfälscht  vermitteln;  die  edle 
künstlerische  Form  und  die  individuelle  Gestaltung  der  Gedanken  geht  in  der 
tJbei-setzung  nnrettbar  verloren;  Charakter  und  Bedeutung  von  feststehenden 
und  nach  Form  und  Inhalt  erzieheriachen  Mustern  haben  die  Klassiker  nur  im 
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eigoieii  SpfadigewBiid.  XTm  dngeflüirt  so  wwdm  in  den  Geist  jener  Wtifo 
und  ihrer  Verteer,  mOaeen  duxun  die  BehOler  die  griediiedi«  B^mche  leEBfln, 

und  je  gründlicher  sie  sie  lernen,  um  so  ungehinderter  und  gewinnhiingewkr 
wird  die  Lektüre  vor  sich  gehen:  Unsicberbeit  und  Earglichkeit  des  granutt- 
tischen  Wissens  hindert  den  griechischen  Unterricht^  sein  Ziel  m  eReiehen,  ud 
Tfflringert  seinen  Wert  und  seine  Existenzberechtigung. 

So  bin  leb  wieder  an  dem  funkte  angelangt,  von  dem  ich  ausgintr,  anf 
den  es  mir,  wie  dem  Verfasser  dieser  neuesten  Didaktik,  am  meisten  ankommt 
In  diesem  Punkt  sind  wir  verschiedener  Meinung  Ich  würde  es  für  einen 
Schaden  halten,  wenn  in  der  von  Dettweüer  empfohleneu  Weise  der  Unterricht 
in  der  griee^ndten  Onunnislik  in  weiterem  ümfiuge  beeduinkl  und  sinld- 
gedrängt  werden  sollte;  naeb  meiner  Überzeugung  werden  wir  die  Stellnng  dw 
grieduscben  Unterrichts  im  Oyrnnssiom  dnreh  nichts  besser  sttrkeny  Terteid^[ii 
und  sdilltsen  kdnnen  sIs  dnreh  treue  Arbeit  an  der  Befest^jong  seines  Fundir 
ments,  des  spracblichen  WissMia. 
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Von  Paul  Vogel 

Ernst  LaaB,  Der  deutsche  Aufsatz  in  den  oberen  UymnasialklaBsen.  Erste  Abteilung: 
Einleitung  und  Theorie.  Dritte  Auf  läge  besorgt  von  J.  Imelmann,  Berlin,  Weidniiuiusche 
Bochhuidlliiig  1898. 

Meioe  boh»  WertBdifttniiig  des  LimiMchen  Bnehe«  liabe  ich  sclion  bei  der 
Beaprecbimg  der  sweiten  Abteilniig  (Jahrbflcher  t  FbiL  u.  FSd.  II.  Abi  1896 
Heft  12  8.  574  ff.)  sa  erkennen  gegeben.  Bei  genauer  Durchsicht  der  ^Theorie* 
halt  sieh  meine  Bewoadening  nur  gesteigert    Haaptrikchlidii  ist  mir  immer 

klarer  geworden,  daXs  das  Werk  ftir  die  ganze  Gjmnasialbildnng  von 
hoher  Wichtigkeit  ist,  nicht  nur  für  den  deutschen  Aufsatz.  Die  vorwiegend 
auf  das  Kcsale  tfi^ richtete  Jetztzeit  hätte  das  humanistische  Gymnaaium  gern  zu 
einer  höheren  Bürgerschule  umgemodelt,  die  nur  das  und  alles  das  zu  treiben 
hätte,  was  im  spät«»ren  Leben  praktisch  verwertbar  ist.  Die  Unterrichts- 
ministerieu  kouuteu  sich  dem  Zug  der  Zeit  nicht  ganz  entziehen,  .sie  konnten 
höchstens  —  frie  dies  gotÜob  in  Sachsen  geschehen  ist  —  die  neuen  Kt^gulatiTe 
mSglidist  konserratiT  gestalten.  Die  moderne  Bewegui^  ist  ab«r  mit  diesen 
neuen  RegnlatiTen  dordmas  noch  nicht  som  StObtuid  gekommen.  Und  an» 
gedchts  dieser  Thateadie  gerade  begrOlise  idi  die  neue  Auflage  dea  IiBaaschen 
Bnehea  mit  besonderer  Freode:  denn  es  zieht  sieh  dnreh  dasselbey  nnd  awar 
stark  betont,  der  Grundsatz  hindurch,  dafs  das  Gymnasium  wissenschaftliche 
Propädeutik  zu  bieten  hahe,  ein  Grundsati^  der  auch  in  nenerer  Zeit  meines 
Eracht«nB  z.  B.  heim  Betrieb  des  Fransosischen  nieht  immer  genügend  an- 
erkannt und  durchgeführt  wird. 

Nach  Laas  soll  der  Aufsatz  1.  die  für  die  höheren  Berufsarten  bestimmten 
Jünglinge  mit  der  Fertigkeit  ausrüsten  ihre  Gedanken  in  sachgemäfaer,  über- 
sichtlicher Gliederung  klar  und  verständig  darzulegen;  2.  naheliegende,  für  die 
allgemeine  Bildung  besonders  wertvolle  Unterrichtsstoffe  recht 
grfindlich  dorebsnarbeiten  und  anzueignen;  3.  die  PriTatlektftre  an  leiten 
und  au  Tertiefen.  Damit  diese  Zweite  erreicht  werden,  wfinsdit  Laaa,  dafii 
dem  Jieihrer  dea  Deutseihen  noch  andero  Unterrichtsgegenet&ide  in  die  Hand 
gegeben  werden,  und  iwar  meint  er  damit  in  erster  Linie  das  Griechische 
und  das  Lateinische'):  sein  gsnaes  Bueh  (andi  die  *llaterialien')  ist  in  dem 

^  Genannt  ist  nur  der  lateinische  Dichter  (S.  26)  'Die  lateinische  Prosa  muTs  so  lange 
den  latainiMiben  Jüahatat  wa  Ausbeute  vorbehelteii  bleibeii,  eli  dieser  fortflUirt^  Bartindtefl 
des  GTiiiiianAlimtonMhts  sa  sein*  (8.  n).  Itab  leteteras  nidit  mehr  du  Fall  ist,  hfttte 
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Sinne  geschrieben,  dafs  der  deotscbe  Aufsatz  auch  für  die  humanistischen 
Disziplinen  ganz  direkt  nutzbar  gemacht  wird.  Auf  Mathematik,  Religion^), 
Naturwissenschaften,  Franzosisch  wird  das  Prinzip  der  Krtn/entration  nicht  aus- 
gedehnt. Sehr  richtig:  die  Gegenwart  hat  Lateiiiiscli  und  Griechisch  stark  zuriick- 
gedräugt,  die  realen  Fächer  und  Französisch  haben  juächtig  gewonnen  und 
nehmen  auch  die  hitusliche  Arbeitszeit  der  Schüler  gauz  anders  als  früher  (das 
FhuueSeiadie  in  Quart»  «otiehieAeii  bedeuleiid  melir  ab  das  I«lei]iiaeliet)  in 
Ansprudi:  aoU  das  IramaiuatiBdie  Gjmiiaaitim  addieblieh  nieht  blolk  den 
Ufftnien  dnes  eoldien  fQhrea,  so  mtt&  jede  Oel^penlieit  benntst  werden^  den 
bomailioni  beizuspringen.  Dafs  Laas  hierzu  den  deutschen  Aufsatz  gnmdriltlr 
lich  verwendet  wissen  will,  kann  ihm  nieht  genug  gedankt  werden:  ist  es  doch 
auch  für  den  Aufsatz  8elbf!t  ein  Gewinn,  wenn  ihm  auÜMr  der  deatscben  Litte- 
ratur  noch  die  alten  Klassiker  zur  Verfügung  stehen. 

So  viel  über  die  Grundgedanken  dm  Werkes.  Auch  die  Durchföhnmg  im 
eiuzehien  bleibt  allerwürU  des  Prinzips  eingedenk,  dafs  der  Aufsatz  im  Sinne 
emer  wissen sehaftli eben  Propädeutik  verstanden  werden  soll  Glansend 
sind  die  Absehnitfte  über  Änaljsis  und  Paraphrase  (8.  09 — 77),  sodann  Aber 
inTentio  und  im  Znsammenbang  damit  Aber  die  vdsNM  (8.  79  ff.),  Aber  partitio 
nnd  di^o  (S.  103  fif.),  Ober  die  l^tegorien  der  Relation  (bes.  die  kausalen) 
(S.  148  flF.)  und  über  Urteile,  Beweis  und  Widerlegung  (S.  166  IT.):  werden 
diese  Gedanken,  auch  nur  zum  Teil,  beim  Aufsatzunterricht  verwertet  nnd  die 
Schüler  durch  sie  geistig  geschult,  so  ist  damit  zngl*Mch  di«^  philosophische 
Propädeutik  geboten,  die  auf  der  Schule  überhaupt  m  Betracht  kommt.  Mir 
ist  aus  der  Seele  gesprochen:  *für  die  Gyninasialjugend  ist  vorerst  diejenige 
Logik  zuträglicher,  von  der  Melanchthon  zu  sagen  pflegte,  dafs  sie  sich  von 
der  Rhetorik  nnr  dem  Namen  nach  nntersdiMde,  jene  Logik,  welche  die 
Theorie  fortwfthrend  an  Inventions-  nnd  Dispositioiisttbangen  snr  Anwendmig 
bringt*  (8.  11).  Im  übrigen  möchte  ich  dem  OymnasiastsD  Ton  Fhiksophie 
nur  so  viel  geboten  sehen,  als  durch  die  Lektüre  alter  und  deutscher  Klassiker 
direkt  nahegebracht  wird:  werden  darüber  hinaus  noch  ii^^ndwelche  skeptische, 
materialistische,  pessimistische  n.  s.  w.  Samenkörner  ausgestreut,  so  kann  oder 
vielmehr  wird  meist  der  Erfolg  ein  bedenklicher  sein.  Der  Lehrer  hat  nicht 
Zeit,  die  Saat  zu  voller,  fruchtbarer  Entwickelung  zu  bringen,  und  der  Schüler 
besitzt  noch  nicht  die  Fähigkeit^  sie  selbständig  in  sich  ausreifen  zu  lassen  j 
anderseits  sind  es  aber  aneh  nieht  tanbe  Samenkörner:  denn  solche  Ideen 
imponieren  dem  8ehfller  michtig  doreh  den  Reis  der  Nenheit  nnd  weil  sie 
gans  abweichen  von  dem  sonst  auf  der  Sehole  Gebotenen.  Was  ist  dann  also 
der  Erfolg?  Die  Schüler  gelangen  zur  Selbstüberhebung,  zum  PessimismoSf 
som  Unglauben,  aom  Zweifel  überhaupt  an  jeder  Antorittt,  und  sie  Tsrlkren 


faBwimatm  m  de»  eutipradieiideii  ÄademiigeB  im  Text  venuilaMen  mflssen,  ^  Ebeiiio  int 

S.  93  nicht  benicksichti^'t ,  dafs  nach  den  jVt/i^cn  T/nhrplänon  die  Stellliilg  ehiM  Thennai 
im  Anschlura  an  ilomer  in  Untersekunda  nicht  mehr  möglich  ist. 
*)  Wegen  der  koufessioucUen  Unterschiede. 
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leicht  die  BegeisieruDgsfähigkdit  fÜr  Ideale,  die  das  Weiaii  der  Gynuulsial- 
büdung  ansmachen. 

Es  seien  noch  einige  ein/eine  Punkte  iiervorpehobeii ,  in  denen  mir  Laas* 
Auffassung  besunders  einleuchtend  erscheint.  Wenn  ei'  zunächst  die  Chi'ien- 
«diablone  hSchstens  als  ein  Mittel  der  inTentio  fgglim  ISfst,  so  findet  er 
jetat  wohl  Hut  allgemeine  Znatimmiuig:  gar  selten  liest  man  noeh  in  Jalures- 
btriehton  davon,  dafii  tiiatilchlidL  ein  Anfsati  in  Ghrienfonn  gemacht  vordmi 
ist.  —  Anf  mehr  Wider^mefa  wird  sdn  Urteil  über  die  sogenamiten  freien 
Yortrige  stofeen:  ich  aber  stimme  mit  ihm  in  der  Wertschätzung  dieser 
rHnngen  —  meist  handelt  es  sich  doeh  iira  auswendip;  gelernte  AuMtz©  — 
völlig  flbcrein.  *Ein  in  dieser  Richtung  plaumäfsig  organisierter  Betrieb  nimmt 
auf  alle  Fälle  zu  viel  Zeit  und  Kraft  in  Anspruch',  'die  so  angewandte  Zeit 
ist  für  die  übrigen  Schüler  so  gut  wie  verloren';  'der  Vortrag  seiner  (des 
Schülers)  eigenen  Sachen  bringt  zu  dürftigem  Ertrag;  und  je  «freier»  er 
wird,  um  so  unergiebiger  ist  er*;  *die . . .  «Debatten»  sind  anch  nnr  Spielereien*. 
*Wird  in  den  Antworten  der'  Sdifiler  stets  Bedaebtaamkeil^  Zniaouneoliang  nnd 
Beathnrntheit  gefordert,  labt  man  sie  Uber  Klaasen-  wie  Privatlektflre  regel- 
maCrig  mflndlidl  referieren  und  resümieren,  wird  das,  was  aus  einer  Reihe  auf- 
genommener Kenntnisse  und  Erkenntnisse  das  Wichtigste  und  Wesentlichste 
ist,  öfter  einmal  von  ihnen  rekapituliert  und  znsaminengRfafst,  erhalten  ^'w 
immer  wieder  Gelegenheit  und  Anreiz,  ihr  llrt^i-il  redend  zu  entwickeln  und  zu 
begründen,  so  ist  mit  alledem  ihren  leihlulu  fi  und  geistigen  Sprachorganeu 
Übung  genug  augeboteu'  u.  s.  w.  —  Wenn  Laus  —  entgegen  der  sonst  go- 
ibrdert«a  Yetlaifipfung  des  AnfiMfanrnterrichtee  mit  der  Lektfire  —  audi 
gelegentliche  Stdlung  von  allgemeinen  Tbemen  (S.  23)  gestattet,  so 
ist  das  ein  Bdeg  dafilr,  wie  wmiig  einseitig  er  vorgebt:  dean  gerade  soldie 
Angaben  vermitteln  eine  bestimmte  Art  von  stilistischer  Schulung,  die  nicht 
an  entbehren  ist.  Aber  er  verlangt  —  und  das  ist  eine  auch  fiir  die  Jetztzeit 
keineswegs  liberflüssige  Mahnung!  —  dafs  dann  nur  solche  Themata  gegeben 
werden,  'zu  denen  der  Stoff  ira  allgemeinen,  im  selnil-  oder  aufserschulmäfsigen 
Erfah r un gskreise  des  Schülers  erwartet  wertieu  kann':  *die  Feder  und 
Zunge  unserer  Schüler  soll  nur  benutzt  werden,  um  ehrlich  die  echten,  eigenen 
Vorstellungen,  Gefühle  und  Einsichten  darzustellen.'  Überhaupt  warnt  Laas  — 
so  sehr  er  anch  dem  Au&ata  eine  bedentsame  Rolle  anweist  und  ihm  hohe 
Zide  steckt  —  wiederholt  eindringlich  daTor,  Tom  Schiller  an  viel  an  er- 
warten nnd  an  Terlangen  (S.  53);  *daa  geistige  Leben  unserer  Schaler  bant 
sieh  auf  aus  Rezeption,  Verarbeitung  des  Rezipierten  und  Umbildung  desselben 
an  selbständigerer  Produktion'  (S.  13);  von  Obersekunda  an  'wird  man 
vorsichtig  und  allmählich  den  Versuch  machen  .  das  nelbstandige  Urteil 
in  Anspruch  zu  nehnt(*!V  ('S  3H).  —  Ebenso  berft  lii  gt  ist  es,  dafs  Laas  an 
den  Lehrer  die  entschiedensten  iVni'orderuDgen  sullt,  und  es  verdient  Be- 
achtung, wenn  er  der  *  Manier  der  Herren  Schleud  na  nisten'  entgegen- 
arbeitet, *die  entweder  bei  jedem  Aufisatztermine  bliudlings  nach  einem  be- 
liebigen, halbwegs  Idassengerechten  Thema  greifen  oder  mit  einer  nicht  immer 
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wohl  assortierten  Anzahl  von  Aufsatzthemen')  mit  vorrückendem  Dienstalter 
und  Rang  von  Klasse  zu  Klasse,  von  Anstalt  zu  Anstalt  reisen'  (S.  36),  die 
au»  'Gedankenlosigkeit  und  Bequemlichkeit  Zufall  oder  Laune  über  die  Ab- 
grenzung des  Themas  entscheiden  iasseu  und  sich  über  Einheit  u.  dgl.  schlechter- 
dings keine  Skrupel  machen'  (S.  51),  die  die  einfachsten  Fingerzeige  darüber 
nnteilaiMaiiy  wu  eigenÜieh  TOm  Sdifiler  vwlangt  wird  (8.  39).  —  Dab  Imel- 
vnanii  bei  Bearbatong  der  dritten  Auflage  dordiana  pietStvoll  ▼nfidureo  tsl^ 
biin  man  nnr  billigen;  am  T^te  sind  keine  nenn«t8werten  ladernngen  ge- 
macht worden  (s.  auch  das  Vorwort  zu  den  'Materialien*);  die  anr^nde  Kraft 
Am  Bndies  ist  unabhängig  von  der  Übereinstimmung  mit  seinem  Standpunkt; 
auch  wer  7.  B.  dem  Aufsatz  die  beherrschende  Stellung  nicht  einräumt,  wird 
reiche  und  mannigfaltiire  Belehnmg  aus  dem  Studium  des  Buches  davon- 
tragen. —  Wünjichenswcrt  wäre,  wenn  'in  der  Eindämmung  der  Flut  wi.-»a<n- 
schüftlicher  KunstausdrQcke  und  Fremdwörter'  noch  durchgreifeuder 
vuigegiiügbn  würde,  zunud  da  das  Buch  den  dentaehen  üntmieht  zum  Gi^n- 
■tand  hat  (s.  B.  S.  903  landieren'!);  ans  demielben  Grande  mddite  andi  der 
Stil  an  mandiett  SteUen  noch  mehr  anf  Schönheit  vnd  Dorchaiehtig^t  hin 
al^jefeilt  wüden,  ■.  B.  S.  50:  Ymi  deniMlben  Lehrer  —  es  ist  nebenbei  auch 
dendbe,  den  wir  S.  36  Anm.  2  tadeln  mnlsten,  nnd  das  folgende  das  dort 
als  ungeeignet  bezeichnete  Thema  —  wurde  gestellt:  'Wenn  e?  dir 
übel  geht,  u.  s.  w.'  —  Schliefslich  ist  es  recht  unübersichtlich  und  störend, 
wenn  zu  <^inem  Punkte  a  (8.  1S4)  der  entsprechende  Punkt  b  Seite  13H  in  der 
Anmeriiung  versteckt  erscheint,  oder  wenn  zu  den  mit  Ziffern  beaeichneten 
Funkten  1.  2.  {ii.  247)  die  Weiterfuhnmg  durch  die  nicht  gesperrten  Worte: 
drittem^  Tierbms  im  Text  (S.  248.  250)  gebracht  wird.  —  In  vieler  Beciehung 
geistecTerwandt  mit  Leas  iit: 

Ferdinand  Bobnlis,  HeditatUmai.  DeM«,  Paul  Banmann,  1S84.  168«.  18M. 

Vom  dem  ISngst  rühmlich  bekannten  Buche  ist  im  Jahre  1898  die  aweite 
Auflage  des  ersten  Bandchene  nnd  das  dritte  Bindchen  neu  erschienen. 

Dafs  ich  im  allgemeinen  kein  besonderer  Freund  von  'Thcmensammlungen' 
bin,  habe  ich  schon  verschiedentlich  als  Referent  ausgesprochen  und  auch  be- 
gründet (s.  Neue  Jahrbücher  1>S98  II  S.  281);  insbesondere  sind  mir  solche, 
die  reiclüicbe  Auffüh rangen  bieten,  bedenklich  als  mögliche  Eselsbrücken. 
Letztere  Befürchtung  ist  nun  zwar  bei  den  'Meditationen  durchaus  uicht  aus- 
geschlüäseu,  aber  Schultz  bietet  so  viel  Treffliches  und  Neues,  solch  eine  Fülle 
▼on  Anregungen  fISr  den  Ldurer,  dafs  ein  etwaiger  HGdbraneh  demgegenüb^ 
nicht  in  Bedacht  kommen  kann. 

Stthulta  bekennt  in  den  Vonreden,  l4uw  viel  zu  verdanken,  ohne  aidi  dumm 
in  jeder  Beaiehung  v<m  ihm  abhängig  zu  machen.  Wie  Laas,  benutzt  Schultz 
den  Aufsata,  nm  Gelesenes  nnd  Qelemtea  innarlioh  au  befestigen,  nnd  behandlet 

^  Uttier  d«n  an^efVlurten  BeispielMi  ilelit  sunt  du  berSditigte:  *M«me  Ferien' t  «o- 

Die  von  Laas  ^'crn^tcii  MifastÄndo  hahnn  sich  allerdings  teilweise  verringfrt.  aber  nach 
meiner  Beobachtung  ist  ob  doch  richtig,  d&Ta  lin«linn.nn  die  betceffendeii  Pa«sttj  nicht  etwa 
'als  für  die  Jetztzeit  enibelirlicb'  getilgt  hat. 
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er  neben  der  deutschen  Littemttir  vorwiegend  die  antiken  Klassiker.  Da 
sein  Buch  aber  auch  für  Uealgyiimasien  brauclibar  »ein  »oll,  zieht  er  im  zweiten 
und  dritteo  B&nddieii  die  Peripherie  dee  IdeenkretBeB  etwas  weiter  nnd  geht 
vadi  auf  Geschiclite,  Geograpliie^  Physik  ('der  BlitBableitor'  DI  152)  und  auB- 
Bndiidie  Idttmator  —  Sltake^eare  wird  mit  Recht  unter  die  Schätne  unserer 
ITationaUitteratur  gerechnet  —  ein:  doch  bleiben  derartige  Themata  stark  in 
der  Minderzahl.  —  Wie  Laas  erkennt  auch  Schultz  wohl  den  Wert  sogenannter 
allgemeiner  Themata  an,  wiin>  ht  aber  in  gleicher  Weise  wie  dieser  die  Heraus- 
forderung zu  altklugem  Absprechen  und  die  Verlockung  zu  hohlen  Phrasen  zu 
vermeiden:  er  empfiehlt  deshalb  vielmehr  die  Entwiekelung  von  Begriffen  als 
die  Behandluno:  von  Urteilen,  andiüseits  sncht  er  solche  Aufgaben  möglichst 
SU  einem  unserer  gi-ofsen  Meister  in  Beziehunj^  zu  setzen  (s.  u.). 

Von  den  Alten  werden  herangezogen  Homer,  Aachylos,  SofiLokles,  Plato, 
Uoraz,  aus  der  deutschen  Litteratur  WoUVaiu  von  Eschen bach,  Waither  von  der 
Vog^lweide  (das  Nibelungenlied  wunderbarerweise  nichtl),  Blopstocl^  Lessing, 
SefaSler,  Qoethe,  Kleist,  Uhland,  6.  Freytag,  Frits  Reuter,  Jordan,  Rieh. 
Wagner,  Shakespeare  (s.  o.);  eine  Anzahl  tou  Meditationen  bringen  auch 
die  Lilteratnr  der  Qriedien  und  R8mer  mit  der  unsrigen  in  Beiiehung.  Sehulta 
bestrebt  sieh,  den  Oedankenkreis  der  Dichter  und  Denker  zur  rechten 
Auffassung  und  Durchdringong  xu  bringen:  seine  Meditationen  sorgen  dafür, 
dafs  der  Schüler  über  gewisse  allgemeine  Begriffe  unterrichtet  werde,  die 
Onindanschauiingen  unserer  ersten  Geister  darstellen  (s.  o.);  so  wird  gleich  zu 
Anfang  der  Begriff  'Cliarakter'  erläutert  (im  Anschlulfl  an  'Tasso'),  die 
nächsten  Entwürfe  drehen  sich  darum,  wie  die  Griechen  —  Herder  —  Schiller — ■ 
Goethe  das  Menschheits ideal  fassen.  Ebenso  wird  in  Hinblick  auf  die  Lektüre 
Lessiugs,  auch  Schillerä  die  Frage  behandelt:  'Wa»  verstehen  wir  unter  Kunst?' 
Femerhin  wird  Bedacht  genommen  auf  die  den  Dichtwerken  zu  Grande  liegen- 
den  'sittlichen  Ideen  und  deren  Modifikation  durch  die  Weltuischattung  des 
Altertoxna,  des  IKttelalters  und  der  Neoaeif;  ein  groAer  Teil  der  Aufgaben 
leitet  sur  Charakteristik,  besonders  snr  Tei^eichmden  Charakteristik  an. 

Etwas  ganz  Neues  ist  es,  dafs  yon  Schultz  auch  die  Musik  herangeaogen 
wird:  Bd.  I  Nr.  15  'Welche  Aufgabe  hat  die  Musik?'  Bd.  H  Nr.  69  'Eignet 
sich  der  Stoff  des  Epos  von  Wolfram  v.  Eschenbach,  Paraival,  zur  Fabel  eines 
Mnsikdramas?'  Der  Verfasser  —  bekannt  durch  seine  Komposition  der  Musik 
zu  des  Sophokles  Philokt*!tes  —  ist  hierbei  von  der  Erkenntnis  ausgeirangcn, 
'dafs  diese  Kunst  in  unserer  Zeit  eine  Macht  geworden  ist,  die  so  bedeutende 
Kulturerscheinungen  aufzuweisen  hat,  um  auch  diejenigen,  denen  die  Öaben 
zur  Ausübung  derselben  fehlen,  z,um  Nachdenken  über  sie  zu  veranlassen'. 
Besonders  da  Schultz  die  Musik  durchaus  nicht  in  den  Vordergrund  gedrängt 
hat  (nur  drei  Meditationen  im  ganaen  Werke  berühren  sie),  stelle  ich  mich 
TdU^  auf  seine  Seite;  ieh  würde  sogar  gern  noch  einige  wenige  musik- 
geschiehtliohe  Angaben  au%enoinmen  sehen:  jetat  liegt  doch  die  Sache  so, 
dafs  die  gebildetsten  Leute  auf  dem  Gebiete  der  Musik  die  tollste  Unkenntnis 
und  Gleidigflltigkeit  an  den  Tag  legen  dürfen,  ohne  erroten  au  müssen,  ^riUirend 
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in  der  Malerei  und  Plastik  jeder  wenigstens  die  wiehtigsften  Namen  und  Werke 
wissen  mochte  und  sich  schämen  würde,  vollige  Gefühllosigkeit  gegenüber  deu 
Darbietungen  der  bildenden  Kunst  kund  zu  thun.  Duin  moTs  entschieden 
Wandel  geschafft  werden,  und  das  Gymnasinm  kann  m  seinem  hescheidenen 
Teile  «Ifv/n  l»f  itr;igen:  ist  doch  die  Mnsik  die  Kunst,  die  nächst  der  Poesie  die 
ungemeinste  Bedeutung  für  die  Meniachheit  hat  —  })esonderH  jetzt,  wo  so  viel 
für  die  Verbreitung  derselben  gethau  wird  — ,  die  für  die  Gesamtheit  ungleich 
wichtiger  ist  ab  Malerei  und  Bildhauerkunst! 

Mehr  beil&n%  sei  snm  SdiluA  beonerkt,  dslb  man  im  drittm  fiindchen 
8.  49  den  Eindruck  gewinnt,  als  wflrde  Oedipus  rex  als  Glied  einer  ödipus- 
trilogie  hefaaehteti  irährend  doch  sur  Zeit  des  Sophokles  der  innere  Zneammeo- 
hang  der  Trilogien  aufgegeben  war;  —  erstes  Bandchen  S.  39  ist  ein  Irrtum 
im  Schema  der  Disposition:  auf  A.  Vorzüge  folgt  nicht  das  zu  erwartende  B. 

Zu  seinem  Teile  von  gleich  hoher  Bedeutong,  wie  die  beiden  soeben  be- 
sprochenen Bücher,  ist 

Hermann  Steading,  Die  Behandlung  der  deutschen  Nationallitteratur  in  der  Oberprima 
dM  OTnuuMtmiif  an  den  Haiq>tirarkfln  GoeÜMi  erltaterfc.  Leipzig,  Seemann  1898. 

Der  geschätste  Yerfiusery  der  «if  dem  Gebiete  des  deutsdien  üntorriidits 
in  Obraprima  langjährige  Erfabrang  besitst,  will  nicht  tmea  voUstBndigen 
Lehxplan  bieten,  sond»n  er  seigt  an  Goethe,  wie  er  sich  fiberbanpt  die 
Behandlung  der  Nationallitteratur  denkt:  die  Besprechung  der  Hauptwerke 
Schillers  und  einen  Ausblick  auf  die  spätere  Zeit  der  Dichtung  verschiebt  er 
auf  spatere  Gelegenheit.  Zuvörderst  genügt  das  erschienene  Buch  völlig,  um 
des  Verfassers  pädagogische  Auffassung  bis  in«  einzcdne  kennen  zu  lernen:  die 
für  später  in  Aussicht  gestellte  Fortsetzung  wird  aber  als  willkommenes  Uilfs- 
buch  von  vielen  Lehrern  mit  i'reude  begrüfst  werden. 

Der  VeilhSBer  sidit  ab  seine  Aufgabe  als  Lelurer  der  obersten  Stufe  an,  *die 
fortschreitende  Entwickelung  unserer  beiden  grOfsten  Diditer,  Goethes 
und  Schillers,  ans  ihren  eigenen  Werken  darzulegen  und  die  Sehfllw  in 
die  geistige  Werkstatt  derselben  einzuführen'.  Demgemlb  bietet  er  TOn  S.  20 
an:  Goethes  Leben  im  Spiegel  seiner  Hauptwerke,  und  zwar  1)  Goetz, 
2)  Werthers  Leiden,  3")  Clavigo,  i)  Wanderers  Stuniilied  (als  Beispiel  für  die 
Erklärung  lyrisch  philosophischer  Gedichte),  5)  Egmont,  öj  Iphigenie,  7)  Tasso, 
8j  Elegien,  Epigriinim«-.  IdyUen,  Ridlath^n,  9)  Faust')  (S.  85— KH).  Die  Schlufs- 
besprechung  des  i  auat  pflegt  dann  Steudiug  mit  der  Gesamtbetrachtuug  Goethes 
nach  Beendigung  der  Darstellung  seines  Lebensganges  zu  vereinigen,  da  dieses 
Werk  *neben  seiner  allgemeineren  Bedeutung  die  Selbstentwidnlung  des 
Dichters  schildert'. 

Die  genannten  Dtditongen  werden  den  Scbülem  teils  durch  PriTat« 

lelitüre  teils  durch  zusammenhängende  Klassenlektüre  bekannt  gemacht. 
In  der  Klasse  Mst  Steuding  lesen   1)  besonders  schöne,  wichtige  oder 


')  S.  11—12  spricht  Steadtag  von  der  fienchtigaDg,  ja  Kotwendjgkeit  der  nmiUektilTe 

auf  dem  GymnaHinm 
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■diwierige  Scenen  aus  privatim  gelesenen  Dramen,  2)  eine  Auswahl  (S.  13) 
aus  Faust,  besonders  die  Stücke,  die  wirklich  GoeÜies  eigenen  Werdegang 
schildern,  3)  eine  Auswahl  ans  (l*^n  lyrischen  Gedichten,  die  Goethes  inneren 
Lebensgjing  versinnbildlicht.  —  Bei  der  Aufgabe  eines  Drsimiis  /ur  Privat- 
lektüre  verteilt  Steudinp  eine  lieihe  Themata  unter  die  Sehüler,  'so  daTs  diese 
Dichtungen  vor  der  Behandlung  in  der  Klasse  vou  jedem  unter  ihnen  nach 
«infim  besllminteii  Gedehfcqpiiiilcle  lim  durchgeleaen  werden  mfinoi*  (derartiger 
Oonehispiiiilcie  werden  nenn  genannt^  8.  9—9,  die  bei  Behaadliing  der  meieten 
Draineii  berfielndditigt  werden  kßnnen).  Diese  Themata  mfiaeen  *Ton  all«i  im 
Entwarf  ausgearbeitet  und  dem  Gedichtnis  so  weit  eingeprägt  sein,  dab 
darüber  in  freiem  Vortragt)  (vom  Platze  ans)  berichtet  werden  harnt*.  Das 
ist  sicherlich  eine  treffliche  Vorbereitung  für  die  gemeinsame  Besprechung  der 
Dramen,  nur  wiirde  irh  vorschlagen,  das  Drama  zuerst  einfach  lesen  m  lassen, 
dann  die  Themata  zu  stellen  und  daraufhin  eine  noch  mal  igt'  Lektüre  zu 
verlangen,  damit  die  Dichtung  zuerst  in  ihrer  Gesamtheit  auf  den  Schüler 
wirkt;  das  voraus  gestellte  Thema  wird  meist  den  Blick  einseitig  auf  gewisse 
Beobachtangeu  loiken  ond  den  allgemeinen  Etndmck  beeintiSchtigen.  Freüidi 
ergiebt  sieh  dadmrch  noch  ein  Pins  von  hänalidier  Arbeit:  diese  scheint  aber 
ohnedies  durch  das  Steadingsche  Yerfthren  etwas  stark  in  Ansprach  genomm<ai 
an  werden,  da  es  sich  um  eine  stattliche  Anzahl  Dramen  handelt  und  jedesmal 
von  allen  ausgearbeitete  Entwürfe  Torlangt  werden  —  attfiwr  den  wirklichen 
Aufsätzen. 

Im  übrigen  möchte  ich  mich  mit  diesem  blofsen  Referate  über  daü  Buch 
begnügen:  da  ich  noch  nicht  Gelegenheit  hatte,  deutschen  Unterricht  in  Prima 
zu  erteilen,  ist  es  mir  unmöglich,  zu  beurteilen,  wie  die  Steudingschen  Vor- 
schlage im  einzelnen  znr  Sdin^razis  stehen.  Ich  kann  nur  ausspTebhim,  dafs 
das  Bnch  midi  so  gewonnen  hat,  dafe  ich  nicht  anstdien  wttrde,  in  des  Yer* 
liissers  Fiifttapto  in  treten^  wenn  ieh  in  die  Lage  kommen  sollte^  den  ünter- 
rieht  an  flbemefamen.  Abcor  auch  dem,  der  mit  mandiem  nicht  einyerstanden 
ist*)  und  manches  anders  machen  möchte,  ^vlnl  dan  von  Stendii^  entworfene 
Unterrichtsbild  —  er  selbst  erklärt  (S.  2)  kein  Muster  aufstellen  zu  wollen  — 
Gutes  in  Fülle  bieten;  z.  B.  ist  anch  nicht  nnr  für  Lehrer  der  Oherprima  und 
nicht  nur  für  Lehrer  de«  Deutschen  hochinteressant  die  Methode  der  Wieder- 
holung litteraturgeschichtlicher  Pensen  der  vorhergehenden  Klassen:  Steuding 
läfst  den  Stoff  nach  neuen  Leitmotiven  gruppieren  und  so  nach  gewissen  Haupt- 
geeichtspnnkten  an  wohlgeordneten  Ges&mtbfldem  vereinigen  (S.  4 — 5)  ;  S.  15 — 19 
wird  im  einseinen  ani^efilhrt,  wie  üxAl  etwa  ftr  Obwprima  eine  solche  ein- 
leitende Übernoht  gestalten  kann. 

Aiifserdem  liir«t  der  VerfaBser  jodeu  Schüler  je  eine  wirltliche  Rede  halten  (S.  6); 
Vorträge  im  Siime  von  atuwendig  gelerntea  Anfsätzcn  kennt  auch  Steuding  nicht  (s.  oben 
nnter  Lmw  8.  S78). 

*)  Z.  B.  halten  noch  nicht  alle  die  Einführung  eines  litteraturgeschichtlichen  Lehr- 
buches für  Kelbfttvnrstnnrüich  (ß.i)i  mir  persOnlich  acbeint  ea  für  Frima  niiadesteii» 
cmpfehieneweit,  s.  imten  i:>.  279. 
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Eine  «ndwe  Seite  des  deutschen  Untemdite»  auf  der  obenten  Stofb 

Gehandelt: 

Fr.  Bindseil,  Der  deut«che  AufMiai  in  Prin».  Zweite  Auflege  tm  Bruno  Zielonkn. 

Berlin,  Garrtncr  1899. 

Wie  Laaa  will  auch  Biiulseil  durch  den  deutschen  Aufsatz  den  reichen 
Schatz  heben,  den  die  Meisterwerke  unserer  grolsen  Dichter  sowie  der 
alten  Klasiiker  sowolil  snr  intellekAaelkai  ak  auoli  mr  monliiciken  Axa- 
bfldung  des  menschlichen  Gtiatea  bieten;  mek  er  ftliit  den  Anftata  nicht  nur 
als  ein  Mittel  zu  spiaehliiämr  und  Ibnnaler  Sehulung^  sandem  will  durch  ihn 
vor  aUem  andi  enieheriaeh  auf  den  inneren  Menschen  wirken.  Zu  letzterem 
Zwedce  wünscht  er,  dafs  auch  das  Stoffgebiet  sittlicher  Ideen  und  all- 
gemeiner Lebenswahrheiten  für  den  Aufsatzunterricht  grundsätzlich 
herangezogen  werde,  wahrend  Laas  diesen  Aufgaben  einen  nur  bp«€heidonen 
Spielraum  anweist,  sie  nur  zu  gelegentlicher  Verwendung  kommen  lassen 
will  (s.  o.).  Was  mir  gegen  häufige  Stellung  solcher  Themata  zu  sproeheu 
scheint^  ist  oben  S.  273.  275  gesagt  worden;  wenn  aber  der  Verfasser  S.  31  dem 
Sohfller  das  Moralisierm  verbleiet:  *es  steht  dem  jungen  Mensehen  aehlechi 
an,  andern  an  sagen,  waa  sie  thun  und  lassen  soUtea*,  wenn  er  ^anbt  (8.  8), 
ea  könne  vom  Schfiler  nicht  mehr  verlangt  werden,  als  'daa  von  andern  Ge- 
dachte in  sich  aufzunduneii,  zu  verarbrnten  und  in  dner  angemessenen  Weise 
wieder  aum  Ausdruck  au  bringen',  so  scheint  er  doch  iaaoiem  mit  mir 
übereinzustimmen,  als  er  eine  Sorte  von  Themen,  die  im  Lehrerjargon  wohl  als 
'Schwafelthemata*  bezeichnet  zu  werden  pflegen,  nicht  gutheifsen  kann  (oh^cVion 
einige  der  von  ihm  vorgeschlagenen  'freien'  Themata  etwas  danach  klingen). 

Das  Büchlein  beginnt  (I)  mit  einem  theoretischen  Teil:  1.  Die  Aufgabe 
des  deutsehen  Anftahes  in  Prima,  8.  Die  spraohlidie  Seite.  3.  Dm  atoffliche 
Sate  (sehr  beachtlich  ist,  was  hier  S.  4 — 6  Aber  das  geiattge  Niveau  gesi^ 
wird,  auf  dem  der  Primaner  stehlt,  wenn  ich  auch  Aber  das  eine  oder 
andere  abweichender  Ansicht  bin).  4.  Die  formale  Seite.  5.  Die  allgemeinen 
Dispositionsgesetze.  6.  Elemente  der  empirischen  Faychologie.  7.  Die  kontra» 
diktorischen  GogensUtzo.  8.  Die  speziellen  Inventions-  und  Dispositionsgesetze. 
9.  Die  Einteilung  der  Themata  n(\rh  ihrem  Inhalte.  Nr.  5 — 9  sind  ja  viel 
kürzer  gefai'st  alis  die  ents])recheudcn  l'artien  bei  Laas,  gehen  demgemäfs  Huch 
viel  weniger  in  die  Tiefe,  aber  sie  eignen  sich  trefflich  zur  schnellen  intor- 
mation  für  die  Lehrer  und  zu  direkter  Verwendung  im  Unterricht.  Sehr  wert- 
voll sind  im  (II)  praktischen  Teil  die  Handwerksregeln  (A),  die  man  bei 
Lsas  nur  gsaz  vmnaelt  findet,  wertvoll  filr  Lehrer  wie  flkr  Schiller.  Wie 
notig  ist  s.  B.  die  Weniung  vor  formelhaften  Wmdungen,  leeren  Redensarten 
bei  Einführung  eines  Gedankens,  bescmders  auch  von  Beispielen,  ebenso  bei 
Übergangen!  (S.  32-^).  Wenn  freilich  am  Ende  dieses  Kapitels  (&  »9— 47) 
10  vollständig  ausgeführte  Einleitungen,  7  desgl.  Schlflsse,  zu  7  und 
5  Themen  gehörig,  geboten  werden,  so  wird  diesen  unwesentliclien  Teilen  des 
Aufsatzes  viel  Ehre  zugestanden  und  überdies  hiKsbedUrftigeu  Schwächlingen 
bedenkliche  Gelegenheit  zum  Abächreibeu  geboten. 
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Leider  wird  das  Buek  mmSItg  Yerteuerfc  durch  B.  Dispofliiionen,  die 
den  gröfeten  Teil  denelben  (S.  48 — 140)  auBmacben,  in  der  zweiten  Anflage 
taßk  noch  vennehrii  worden  lind.  Wenn  die  in  I  gegeben«!  Theorien  durch 
praktische  Beiapiele  belegt  wurden,  so  war  das  sehr  zweckentsprechend,  fast 
nSiigy  aber  es  genügten  hierzu  völlig  etwa  10  Typen.  Werden  aber  50  Dis- 
positionen gebracht,  so  stellt  Kich  der  Anhang  als  eine  ^Sammlung  von  Aufnatz- 
themen'  hrraus,  und  hierfiir  ist  gar  kein  B'^diirfnis  vorhanden  (s.  oben  S.  274). 
Denn  tri  i>  '  Themata  hat  jeder  Lehrer  zu  hunderten  im  Kopfe,  und  die  25  Auf- 
gaben im  Anschlufs  an  die  Lektüre  sind  teils  ganz  selbstverständlich  und  nahe- 
liegend i  z.  B.  die  Vorfabel  zu  Goethes  Ej^ont),  teils  bringen  sie  wenigstens 
keine  neuen  Ideen  und  Auffassungen  (z.  B.  Nr.  4.  5.  7-  vgl.  Laas,  Materialien 
S.  89.  336.  379). 

Es  ist  oben  (s.  S.  277  Anm.  2)  die  Frage  der  littaraturgescbichtliehen 
Lehrbficber  gestr(»ft  word«L  Stending  nimmt  die  Einftlbmng  eines  solchen 
Ar  Prima  als  selbstverständlidi  an;  die  meisten  werden  sie  wohl  wenigstens 

als  wünschenswert,  vielleicht  aUe  als  zulässig  betrachten.  In  Sachsen  sind  die 
Grundzüge  der  deutschen  Litteraturgeschichte  von  Klee  mit  Recht  besonders 
Terbreitet;  da  aber  vielleicht  auf  keinem  Gebiete  Geschmack  und  Ansprüche 
der  Lehrer  so  verschieden  sind  wie  im  deutschen  Unterricht,  verdieiit  wohl 

auch  empfohlen  zu  werden  das  Büchlein  von 

Rudolf  Lehmann,  t^enicht  über  die  Entwickelong  der  deutschen  Sprache  und  Iiitteratiur. 
Zweit«  Auflage.   Berlin,  Weidmann  1898. 

Wie  die  Namen  Lehmann  und  Klee  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Unter- 
richts emen  ^ch  gntm  Klang  haben,  so  sind  audi  dfe  bnden  L«tfiid«i  — 
jeder  in  seiner  Art  —  gleieh  gut-,  dabd  dürften  sie  sich  kamn  emstiiob 
Konkurrenz  madien,  denn  wemi  sie  auch  beide  ihre  Angabe  in  derselben 
Weise  anÜMsen,  nSmlich  beide  die  Entwickelnng  der  Nationalliilaratar 
bieten,  so  weichen  sie  doch  in  der  Ausführung  so  wesentlich  voneinander 
ab,  dafs  dem  einen  das  eine,  dem  andern  das  ttoidere  Buch  als  für  seine  Be> 
dürfhisse  brauchbarer  erscheinen  kann,  ohne  dafs  er  dadurch  den  Wert  des 
nicht  gewählten  irgend  bezweifeln  mochte. 

Wesentlich  ausführlicher  ist  Klee,  das  Lehmann  sehe  Bucli  ist  sicher  ura 
die  Hallte  kürzer:  Lehmann  will  nur  ein  Schema  bieten,  das  der  Lehrer  erst 
mit  Geist  und  Leben  erfüllen  und  das  blofs  zur  häuslichen  Wiederholung  auf- 
gegeben werden  soll 3  Klee  dagegen  wünscht  gewisse  Partien  dem  hauslichen 
Pdvatffleib  der  Schiller  za  fiberlassen,  aach  soll  sein  Handbuch  für  den  Selbst- 
nnterricht  genfigen,  es  ist  deshalb  ansfttbrlicher  gehalten.  SelbstferotSndlich 
ist  audi  die  Komenklatnr  bei  Lebmann  noch  mehr  beschrfinki  Klee  ▼er- 
folgt den  Werd^ang  in  dankenswerter  Weise  bis  in  die  neneste  Zeiik,  Lehmann 
bat  erst  in  der  zweiten  Auflage  seinen  litterarhistorischen  Teil  wenigstens  bis 
zu  Goethes  Tode  fortgeführt;  dafür  bietet  Lehmann  in  einem  besonderen  Teile 
(S.3— ^J^Tiel  eingehender  als  Klee,  eine  Geschichte  der  deutschen  Sprache^) 

>)  Es  ist  mir  aufgefallen,  dafs  S.  14  die  Regel  Ober  die  Brechung  ao  gefhTlt  ift,  dal« 
sich  die  1.  Per«.  Sing.  Ind.  Frae«.  gSbu  aastatt  gibu  ei^ben  müIiBte, 
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und  einea  Anhang  Ober  die  Entwidceliiog  der  Yerskunsi  Wird  «bo  irgendwo 

ein  Lchrbucli  nur  für  die  Primen  geeneht,  so  wird  man  eich  wahrscheinlich 
lielier  fQr  Klee  entscheiden,  da  man  dem  Primaner  gern  ein  Bach  in  die 
Hand  giebt,  wilches  auch  für  sein  Privatstudium  einigermaTaen  ausreicht; 
wTirrlp  aber  die  Einführung  eine«?  solchen  Leidfadens  für  die  drei  oberfi 
(iyuiTiii.sialklassen  gewünscht,  so  könntp  man  vielleicht  gerade  wegen  des 
erwähnlen  eiprachgeschichtlicbeii  Teiles  im  Interesse  der  Obersekuiida  das 
Lehmanmehe  Bnch  iMvorsugen,  aaeh  ivenn  mw,  ine  ich,  einzehaee  bei  Klee 
richtiger  oder  geeigneter  dargestellt  findet;  wenn  z.  B.  S.  41  behauptet  wird, 
kein  bSfiicher  Epiker  der  Blftteaeit  entlehne  aeine  Stoffe  behniadien  Sagra 
(Der  arme  Heinrich!*)),  wenn  S.  46  behauptet  wird,  man  dürfe  nur  'von  einem 
Sammler  und  Ordner  sprechen,  welcher  die  39  Aventüren  (des  Nibelungm- 
liedcs)  aus  einem  Cykhis  alter  .  .  .  Volkslieder  vereinigt  bat',  und  wenn 
S.  4i>  von  der  «tnfflicben  Einseitigkeit  des  MinnesangR  (obue  zeitliche 
Einschranlnmg!)  gesjirtxheu  wird,  so  ziehe  ich  mir  die  entsprechende  Dar- 
stellung bei  Klee  (§  26.  31.  35)  bedeutend  vor. 

Im  übrigen  glaube  ich,  dab  die  Obersekmtda  em  Hil£sbucb  noch  sehr 
wohl  entbehr«!  kann.  Wird  aber  ein  solchea  beliebt,  ao  iat  wohl  auf  jeden 
Fall  einee  von  der  Art  der  eben  besprochenen  an  wUilen,  die  den  gesamten 
litteratnrgeaehiishtlichen  Sb^  der  drei  oberen  Klassen  im  Zueammenhang 
bringen,  nicht  aber  ein  Separatleitfiiden  f&r  Oberseknnda,  wie  er  sich  s.  B. 
darstellt  in 

F.  Wessel,  GeRchicbte  der  deutschen  Dichtung.  Bis  zur  Keformatioiif  für  Obenekonda. 

Gotha,  Perthea  1898. 

Im  übrigen  wird  hier  der  Stoff  im  allgemeinen  ebenso  behandelt  wie  bei 
Klee  und  Lehmann:  Zeichnung  de«  Entwickelnngsganges,  möglichste  Be- 
schränkung der  Nomeoklatar,  TTnterdrfiokang  woa  InhaltBangabai  und  Analysen 
der  in  der  Schale  zu  lesenden  Dichtongen.  Als  Einteüungsprinzip  wählt  Wessel 

die  religiös-sittliche  Weltanschauung:  I.  das  germanische  Heidentimi,  II.  das 
romisch  katholische  Christentum,  III.  das  Erstarken  dos  weltlichen  und  nationalen 
Geistes,  1.  die  Dichtung  der  Ritter,  2.  die  Dichtung  der  Bürger,  3.  die  Dichtung 
des  Volkes.  Der  Verfasser  tadplt  die  in  den  meisten  Büciiern  übliche  ganz 
Uufserliche  Einteilung  (Ahd.  Mhd.  Nhd.  Litteratur),  ebenso  billigt  er  nickt, 
wenn  die  'verschiedensten  Einteilungsprinzipien  zusammengeworfen  nnd 
bald  der  sprachliche,  bald  der  politische  oder  kulturhistorisehe,  bald  der  religiöse 
Gesichtspnnkt  in  den  Vordergrund  gestellf  werden.  Zuzugehen  ist^  dab  Wessel 
Einheit  der  Disposition  durdi  seine  Aufstellung  erreichl^  innerlich  aber,  Ar 
das  Verstündnis  des  Schülers,  wirrl'  nichts  gewonnen,  denn  eine  Anzahl  von 
Dichtungen  läfst  sich  weder  in  positivem  noch  in  n^pitivem  Sinne  mit  der 
Religion  in  Beziehung  setzen.  So  sind  aus  dem  germanischen  Heidentum  (I) 
die  Göttermythen  hervorgegangen,  die  Heldensagen  dagegen  von  Ermenrich, 
Dietrich,  Etzel,  Gunther,  Walther  sind  wohl  in  heidnischer  Zeit  entstanden, 

')  Sollte  das  Gedieht  auch  nach  laieini»cher  Vorlage  gearbeitet  sein,  so  bietet  es  doch 
eine  deutsche  Sage! 
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sie  haben  aber  mit  der  heidnischen  Religion  innerlich  nichts  su  Üiim. 
Teil  m  kann  angeBibbta  des  Einteilungsprinzipa  nur  so  aufgefalkt  werden, 
dab  mit  dem  *Entul»n  des  weltlicheii  and  nationalen  GeisteB'  ein  Gegen- 
aais  ta  Religion  und  Kirche  hervorgetreten  ad:  das  ISfst  aidi  aber  weder 
Tom  Pantival  noch  vom  aniien  Heinrich,  weder  von  Walther  tob  der  Vogel- 
weide  noch  vom  Meisterj^esang  und  Hans  Sachs  irgend  behaupten,  im  Q^en- 
teil;  anderseits  sind  unter  III  sowohl  solche  Dichtungen  behandelt,  die  gerade 
rein  kirclilichcn  Cliarakter  haben  (Passinn«  ,  Ost*  r-  und  CLristspiele),  als  aucli 
die  Minnesänger,  die  zum  Teil  absolut  nichts  mit  der  Religion  zu  tlnm 
haben,  z.  B.  der  Kürenberger,  Dietmar  von  Eist  u.  ä.  Naeh  alledem  kann  ieb 
es  für  keinen  wirklieben  Gewinn  betrachten,  wenn  von  den  äoust  üblichen  Ein- 
teilungen des  Stoffes  abgegangen  worden  ist;  mir  erscheint  gerade  für  die  Ober- 
s^unda»  in  der  man  snoli  Sprachgeschichte  sa  treibMi  hal^  die  Einteilnng  nach 
dttBB.  vpraehlichen  Qeaiehtspunkt  am  sweokentspreelimdBten:  in  den  Unterteilen 
mfissen  sieh  damit  nfttttrlieh  die  andern  Geaichtapunkte  mehrliush  kreuzm. 

Sehr  bAeragenswett  ist^  was  Wessel  (Vorwort  lY—Y)  fiber  die  Lektüre 
der  mittelhochdeutschen  Dichtung  sagt:  auch  ich  glaube,  dafs  die  beste  Über- 
setzung das  Original  nie  ersetzen  kann,  dafs  ferner  die  Kenntnis  der  älteren 
deutschen  Sprache  das  deutsche  Empfinden  weckt  und  befestigt;  au'^h  mir 
würde  es  lieh  sein,  wenn  aufser  Nibelungenlied  und  Walther  auch  Gudrun  und 
der  arme  Hemrich  den  Obersekundaueru  durch  eigene  Lektüre  bekannt  gemacht 
werden  könnte.  Diesem  Zwecke  soll  dienen 
P.  Wessel,  Mittelhochdeutaches  Lesebuch.    Gotha,  Perthes  1898. 

Die  Sammlung  bietet  in  494  Strophen  die  liaupthaudlung  des  Nibelungen- 
liedes, in  150  Strophen  die  wirkungsvoUaten  Stellen  aus  Gudrun  —  also  be- 
sondeis  die,  die  sieh  auf  Gudruns  Peraon  bcDehen  — ,  6d8  Verse  des  armen 
Heinrich,  und  tou  Walther  10  Mai-  und  Minnelieder,  1 1  politische,  8  Iduhafte 
Sprüche,  7  Gedichte,  die  sich  auf  sein  Wanderleben  beadehen^)^  und  4  geistlidi- 
aÄ^isdie.  Niemand  wird  bezweifeln,  dafii  eine  derart^^  yielseitige  Lektüre 
für  die  Schtller  sehr  nutzbringend  »ein  mufii,  und  ich  kann  behaupten,  dafs  die 
Auswahl  im  allgemeinwi  richtig  und  zweckmäfsig  getroffen  ist;  jedem  sub- 
jektiven Wunsche  kann  solch  ein  Buch  doch  nicht  gerecht  werden.  Eine 
andere  Frage  int  freilich,  ob  nicht  viele  Kollegen  doch  lieber  auf  den  armen 
Heinrich  und  Giuirun  verzichten,  um  unser  grofses  Nationalepos  von  der 
Nibelunge  not  den  Schülern,  wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  mehr  im  ganzen 
und  als  Ganzes  vorzuführen  ^  viel  geht  natürlich  verloren,  wenn  nicht  ganz  ein 
Yimrtsl  des  Epos  gelesen  wird;  s.  B.  können  die  Schfller  keinen  wirklichen 
Eindruck  von  ier  dieht«isdien  Komposition  erhalten,  wenn  es  nicht  möglich 
ist^  an  der  Hand  eigener  Lektüre  mit  ihnen  Ton  der  kunstrollen  Gliederung 
des  Ganzen,  von  der  planvollen  DurchfQhmng  gewisser  Charaktere^  z.  B.  Hagen, 
KriemhÜd  sn  sprechen.    Doch  lilfst  sich  durch  ErSrtnung  Ton  Ftbr  und 


'  Vielleicht  könnten  noch  cinipf  Lied^'r  heranpezoppn  werden,  die  auf  seine  an- 
genehmen und  unangenehmeo  Erfiahnuigen  in  Wien  hinweisen.  . 
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Wider  in  dieBW  Frage  nicbt  zu  einem  abachliefsenden  Ergebnis  kommen;  es 

wird  eben  immer  Ton  den  einen  Lehrern  ond  Schulen  dies,  von  den  andern 

jenes  Yerfnbron  bevorzugt  werden. 

Für  die  Amtsgenossen,  die  sich  für  eingehendere  Behandlung  der  Geschichte 

der  deutachen  Sprüche  im  Unterricht  erwärmen  können  und  sieh  deshalb  för 

dieses  Gebiet  interessieren,  wird  vielieiclit  wilikunuueu  sein  der  Hinweis  auf  da» 

mir  ia  erster  Lieferung  vorliegende,  auf  sechs  Lieferungen  berechnete  Werk  von 

Bruno  Liebieh,  Die  Woxtfiftiiiilitti  der  lebenden  hoebdentecheB  Sprache  ab  Gnuidlig«  fdr 
ein  l^ton  der  Bedentungdeiire.  Breelan,  Fkenfii  und  JOnger  mm, 

Voraoflgeflehiekt  wird  eine  siraüich  weit  aneholende,  aber  sehr  klaro  ond 

interessante  Einleitung,  die  snr  Konstatierang  der  Thatsache  fuhrt,  dafb  die 
Bedentongsleihre  'ein  richtiges  Neuland  ist,  dessen  Grenzen  wir  noch  nicht 
kennen  und  wo  jeder  für  seine  Persönlichkeit  freien  Spielraum  findet'.  Es 
fehlt  noch  durchaus  an  einem  Sy8t<'m  der  Bedeutungslehre,  Bedürfnis  nach 
einem  solchen  ist  aber  vorhanden.  Die  richtige  Methode,  um  alhnählicli  zu 
einem  System  zu  gelangen,  ist  nach  Liebichs  Ansicht  die,  dafs  man  von  der 
Muttersprache  ausgeht  und  —  an  Stelle  des  SnehMiB  nadi  den  Wnneln  — 
eine  möglielist  ToUstSndige  Anfteichnnttg  der  Wortfamilien  (in  alphabetiadiw 
Reihenfolge)  Tearsucht;  ist  dann  auf  dieew  Grundlage  eine  Bedentungalebre  fEbr 
das  Nenhodidentsdie  geadiaffiBn,  so  sollen  in  derselben  Weise  andere  Einzel- 
sprachen  behandelt  und  damit  so  lange  fortgefahren  werden,  bis  man  'zunächst 
für  einen  ganzen  Sprachzweig  (z.  B.  den  germanischen),  sodann  für  einen 
ganzen  Sprach  stamm  (z.  B.  den  indogermanischen),  endlich  für  alle  Sprachen 
durch  Ausscheiden  des  Besonderen  die  allgemein  gültigen  Gesetze'  auffindet. 

Zu  einem  grufsin  wissenschaftlichen  Gebäude  soll  also  durch  dieses  Buch 
ein  erster  Grundstein  geliefert  werden}  aber  auch  der  Grundstein  an  sich  dürfte 
in  mehr  ab  einer  Beaäebnng  roa  Kutaen  sein,  s.  R  als  bequemes  Mittel  amr 
Orientierung.  Das  Bneh  ist  gearbtttei  nach  Heynes  Wörterbuch,  ohne  dafo 
sicih  jedoch  der  Texiasser  immer  an  dessen  Ansicht  bände;  auch  werden  — 
als  solche  bezeichnete  —  Worte  herangeoogen,  die  sich  in  jenem  Lexikon 
nicht  finden,  ich  würde  für  richtig  halten,  möglichst  alle  «dstierenden  Worte 
aiifznzeiehnen,  Tielleicht  auch  die  Mundarten  noch  mehr  zur  Geltung  kommen 
zu  la-'^f'!!,  denn  je  voUstiiiuliger  das  Verzeichnis  ist,  eine  um  so  sichrere  Unt-er- 
lage  stellt  es  dar  für  weitere  üntersucbuugeu;  so  würde  ich  S.  2.*<  unter  75 
Armenarzt,  Schularzt,  Bezirksarzt,  Spezialarzt,  Assistenzarzt  Militärarzt^  S.  34 
unter  116  Strafbank,  Gartenbank,  S.  37  unter  131  ZahnbOrste,  S.  77  unter  311 
Gelegenheitsgedicht  ii.  a.  m.  binsaÜlgen. 

Die  bish«  besprochenen  acht  Bücher  bew^en  sich  sämtlich  auf  den 
deutschen  UnleirriGht  dmr  ObeaUassen;  es  sei  noch  kurz  auf  eine  BeÜte  Schriften 
hittgewisBen,  die  Torwiegend  den  Unter-  oder  Hittelklassen  dienen  sollen. 
H  HeiiUlberg,  FlcinentargraDTm:Uik  der  dstttechen  9|w»ehe  fÜT  liShere  Unteniehte- 

anntalten     ücrlin,  Weidmann 
Auch  über  die  Frage  (s.  oben  S.  277  Anm.  2),  ob  ein  derartiges  Hilfs- 
buch einzuführen  ist,  sind  die  Ansichten  noch  sehr  geteilt,  wenigstens  in 
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Sachsen  kommen  viele  Anstalten  ohne  ein  solches  »us;  abgesehen  von  inneren 
Grttnden  kommt  hier  auch  die  Rücksichtnahme  auf  den  Geldbeutel  der  Eltern 
und  das  Bestreben  in  Betracht,  den  Bflcherwii>i  <Ier  jungen  Leutchen  nicht 
noch  weiter  zu  vermehren.  Will  man  aber  den  Knaben  eine  Grammatik  in 
die  Hand  geben,  so  halte  ich  die  vorliegende  für  sehr  angpmessen.  Sie  ver- 
schmäht das  Eingehen  auf  Quisquilien  und  vermeidet  es,  dem  Schüler  den 
Kopf  schwer  ra  machen  dnroh  BebuMUm^  tUer  mSglicihen  kitdidien  VSSke, 
Qbär  die  auuudunBl  eogw  die  Lehrer  det  Dentechen  aneine  ebd.  Andereeite 
xeiciht  dm  kongelkDite  nnd  dementepreehend  hUlige  Bfldilein  auch  noch  für  die 
Bedftrfaieee  de»  JP^imenezs  ans,  er  wird  eich  darin  bei  Zweifeln  in  formeller 
nnd  syntaktischer  Beziehung,  über  Rechtschreibung  und  Zeichensetzung  immer 
genügenden  Rat  holen  können.  An  folgenden  St^'llen  würde  mir  eine  Ergänzung 
oder  Änderung  angebracht  erscheinen.  S.  12  fehlt:  'Die  Silbenbrechung  int  7,u 
vermeiden,  wenn  auf  der  einen  oder  andern  Zeile  nur  ein  Buchstabe  stehen 
würde';  S  17  wüide  ich  Pluralbildnngen  wie  Jungens,  Mädels,  Kerls  (in  einer 
Elemcuiurgrammatik!)  nicht  als  zulübsig  nennen;  S.  19  genügt  die  Haupt- 
regel *da8  AiyekÜT  geht  nach  der  schwachen  DeUinaiion  mit  daroratehendem 
ArtilEel  oder  Fürwort*,  a.  B.  nicht  ftr  den  Fall:  dn  GlttckUcher,  dir  Glflck- 
lichem  (auch  Anm.  1  bringt  Inine  Erg^nsongl  —  Beeseie  Faasnng  der  Regel 
bei  Mattiiias,  kleiner  Wegweiser);  anch  fehlt  eine  Anweisung  fOr  den  Fall, 
dafs  zwei  Fürwort»  za  einem  Substantiv  treten,  z.  B.  nach  jenem  nnsrem 
Rate,  mit  allem  eurem  Zureden  (mit  Anm.  3  zu  verbinden!);  —  S.  32  —  3.3 
werden  Verba  genannt,  die  zwischen  starker  und  schwacher  Flexion  schwanken: 
hier  fehlen  so  wichtige  Worte  wie  gären,  schwellen,  si^eu,  —  'erlöschen'  wird 
unter  die  gerechnet,  bei  denen  beide  Bildungen  ohne  Bedeutungsunterschied 
gebraucht  werden,  während  doch  hier  die  starken  Formen  intransitiv,  die 
«chwachen  trandtiT  sind,  Femer  sind  *roch'  (von  xiohen)  *8chrob,  geschioben' 
(▼on  schrauben)  nur  noch  mondarflidi  im  Gobrandi,  also  in  diesem  Bnche  m 
streicfaen;  —  8.  67  gana  unanreicfaend  die  Regel  fiber  die  VerkOianng  eines 
Objektsatzes  mit  'dalb'  zum  Infinitiv:  nach  derselben  würde  es  erlaubt  sein 
zu  schreiben  'ich  sage  es  genau  zu  wissen'  'der  Feldherr  meldete  den  Feind 
besiegt  zu  haben'  u.  a.  m.  (vgl.  Grammatik  von  TTcyae-Lyon  S.  43n);  S.  72  fehlt 
die  Anweisung,  dafs  auch  Kon^tkutiTsätze  die  Verkürzung  zulassen,  z.  B.  ich 
bin  so  glücklich  ihn  zu  kennen.*"! 
Gemeinsam  sind  zu  behandeln: 

F.  Kern,  Leitfaden  für  den  Äufauguimterrichb  in  der  deutschen  Grammatik.  Zweite  Auflage. 
Berlin,  Kieolai  18S8. 

0.  Lehmann  «nrl  K  Dorenwell,  Deutsches  Siirarh-  und  ÜltunpsLuch  für  die  nnteren  und 
mittleren  Klassen  höherer  Schulen.  In  vier  Heften  (Sexta  bis  Untertertia).  Hannover- 
Berlio,  Carl  Mi'jer  (Prior)  1898. 

Beide  Veröä'entlichungen  haben  den  grammatischen  Blementarunterricht 
snm  Gegenstand  (Kern  his  Qninta,  Ldunann-Dorenwell  hia  Untertertia*)  dn- 


Druckfehler:  S.  41  steht  zweimal  Perf.  statt  Peru. 
*)  Mir  liegen  die  Hefte  für  (4ainla  und  Quarta  vor. 
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•selilierslich),  beide  verfolgen  die  indnktsTe  Methode;  beide  bringen  dem  Lehrer 
wertvolle  Ratschläge  und  Anregung^  Uber  das  bei  diesem  Unternidii  ein- 
7,nf?chlagende  Verfahren,  beide  —  ins^ipsondere  Lehmann -Dorenwell  —  eine 
Fülle  von  tTbnngsstotr  Xun  scheinen  aber  beide,  ganz  sicher  wenigstens  das 
letztgenannte,  daniuf  berechnet  zu  seia,  duu  Schülern  in  die  Hände  gegeben 
zu  werden  (Lehmann  imd  Dören  well  bieten  zahh-eiche  Satze,  in  denen  bedeut- 
same Lücken  von  den  Schalem  auszufüllen  sind):  gegen  eine  solche  Ver- 
wendung der  Hefte  mdchte  ich  mich  entachieden  erklären.  Wird  ein  grun- 
matiecber  LeitfiMlen  gewfioMht,  so  möchte  dsa  nur  ein  Budi  von  der  Art  des 
besprochenen  Heidelbergschen  sein,  welches  för  die  gSBBC  Schttkeit  annreicht 
und  in  kurzer  Fassung  die  hauptsächliehsten  Regeln  und  Paradigmata  enthalt: 
die  Gewinnung  der  Regeln  etwa  durch  heuristisches  Verfahren,  desgleichen  die 
Illustrierung  durch  Beispi*»!»«  ist  Saehe  des  Lehrers.  Es  mochte  doeh.  f1'*n 
Schülern  die  Muttersprache  meht  dadurch  verleidet  werden,  dafs  sie  —  wie  tür 
Latein  und  Griechisch* —  für  jedes  Jahr  ein  neues  deutsches  Übungsbuch' 
anzuschaffen  und  dauach  Deutsch  zu  'lernen'  haben! 

In  dem  dritten  Heft  (Quarta)  Ton  Lehmami-Doreiiwcll  ist  mir  folgendes 
aofgefiülen:  S.  15  Q.  wird  die  besondere  Regel  «nfgcsteUt:  'Geht  dem  A<yelctiT 
ein  QenitiT  Tornas,  so  biegt  es  stark'  (Auf  des  Heeres  tiefttem  Grunde);  der 
ganze  Abschnitt  kann  wegfallen,  denn  die  starke  Biegung  ergiebt  sich  einfach 
daraus,  dafs  das  Adjektiv  keinen  Artikel  vor  sich  hat;  —  S.  28:  das 
Praeteritum  *fni^'  dürfte  mindestens  für  diese  Klasse  nicht  als  möglich  ge- 
nannt werden;  so  Innge  bei  einem  Verbiim  starke  und  schwache  Bildung  noch 
in  einem  völlig  unentschiedenen  Kampfe  liegen,  mufs  die  Schule  das  ursprüng- 
lich Richtige  mögliehst  tu  schützen  suchen;  hier  liegt  die  Sache  doch  so, 
dals  ein  starkes  Parti /.ip  gt  i ragen*  bisher  Überhaupt  noch  nicht  su%etancht 
ist;  —  8.  79:  ich  glaube,  Quartaner  könnten  schon  durch  einige  bestimmtere 
Regehl  darfiber  anfg^lärt  werden,  wann  dnr  Objekbwts  dnrdi  Infinitir  ersetat 
werden  darf. 

Heinrieh  Schrohe,  Cber  die  Vorbindung  de«  doutRchen  und  liit<'inincli(>n  rntt^rrichts  auf 
dpr  T^ntpr-  und  Mittelstufe  des  GymmwinrnB  II.  Teil/)  Programm  des  Gjmaasittma  sn 
BeiiHheiui  1898. 

Daü  eine  dersrtige  Verbindung  nStig  ist,  ist  klar;  in  der  fortgesetsten 
Gegeneinanderstellung  und  gloicdisam  Reibmug  der  fremden  Spraehbildung  mit 
nnserer  eigenen  liegt  eine  treffliche  logische  Zuchi  Das  im  deatsehen  gram- 
matischen Unterricht  Behandelte  mufs  im  und  fiir  den  lateinischen  Unterricht 
verwendet  werden.  !=>obnld  das  Deutsche  passenden  Stoff  fftr  soldi  ein  induk- 
tives Verfahren  bietet,  z.  B.  wenn  es  gilt,  tjcwisse  Begriffe  klar  zu  machen.  Ist 
in  Quarta  deutsche  Satzlehre  getrieben  worden,  so  wird  der  dort  klar  gemachte 
Unterschied  von  Sul)jekts  und  Objekts-,  von  Urteils-  und  Begehningssätzen, 
ebenso  des  Indikativs  und  Konjunktivs  in  Nebensätzen  sehr  trefflich  bei  dem 
Beginn  der  lateinischen  Satzlehre  in  Untertertia  zu  Grunde  gelugt  und  auf  die 
fremde  Sprache  übertragen  werden. 

')  Die  beiden  Tertien  behandelnd.   Teil  1  (Sexta  —  Quarta)  erscheint  später. 
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YerlüUbitsiiüillug  selten  aber  nfitst  das  Deutsche  etwas  für  die  Erlernung 
des  lateinisehen  Sprad^branehs,  der  kteintsdien  *  Regeln':  x.  B.  wann  nnn 
im  Lateinischen  acensatiTns  cum  anfinlÜTO,  ut  finale^  ut  consecutiTom,  qnod, 
quin,  ne  za  wählen  ist,  läfst  sich  aus  dem  Deutschen  nicht,  oder  wenigstens 

nur  zu  einem  btHolu  idoneTi  Teile  ableiten. 

Nun  verlangt  der  Verfasser  nicht  etwa  nur,  dafs  man  bei  passender 
Gpl^'genLeit  auf  der  deutschen  Grammatik  fufse  und  dafs  man  die  Sjjruchon 
tortdauernd  miteinander  vergleiclie,  sondeni  er  fordert  «feradezu,  1)  dafs  der 
deutsche  p^ammatiache  Unterricht  der  Quarta  den  Ausgangspunkt')  für 
die  Belehrungen  biete,  die  in  den  Tertien  über  die  lateinische  Satzlehre  ge- 
geben werden;  2)  dafs  dieser  Behandlung  wiederum  eine  absckliefseude 
Betrachtung  der  deutschen  Satalehre  folge. 

Der  grdftte  Teil  der  Abhandlung  ist  nun  daan  bestimmt,  soldie  — 
sjstematisohet  —  ZnsammenlasBungeni  *die  nadi  AbscUulb  der  einzelnen 
&pitel  (s.  vorher  unter  2))  der  laimnisehen  €hmimatik  in  den  Tertien  t<»i^ 
genommen  wurden',  darzubieten.  Er  bringt  folgende  Kapitel :  L  Tempora. 
IL  Indikativ  und  Konjunktiv.  III.  Die  unabhängigen  Urteils-,  Begehrungs- 
und Fragesätze.  IV.  Die  Nebensätze:  A.  Subjekts-  und  Objektssätze,  a.  Dafs- 
Sätze,  b.  indirekte  Hede,  c.  indirekte  Fra^säisMj  B.  AdverbialsätsBe;  C.  Atthbui- 
aatze.    V.  Der  Infinitiv. 

Dafs  ich  das  nhen  unter  1)  aufgestellte  Verlangen  bin  zu  einer  gewissen 
Grenze  für  berechtigt  halte,  geiiL  au»  meinen  einleitenden  Bemerkuugeu 
hervor;  der  Forderung  unter  2)  mob  ich  aber  entochieden  widersprechen, 
mindestens  wenn  die  abschließende  Betrachtung  so  ausgedehnte  und 
schwierige  systematische  Zusammenfassungen  ergieb^  wie  sie  Schrohe  uns 
TOifÜhrtw  Sdirohe  hat  'keinen  Augenblick  gezögert',  lateinische  Stunden 
hierzu  zu  Tcrwenden:  nun  wenn  diese  Betrachtangen  so  in  extenso  Tor- 
genommMi  werden,  wie  Verf.  es  darstellt,  und  so  grdndlicfa,  dafs  die  Schfller 
solche  grammatische  Ausarbeitungen  fertigen  können,  wie  sie,  wörtlich  aus 
Schülerheften  entnommen,  als  'Beilagen'  angefügt  werden,  —  dann  wird  ein 
schönes  Quantum  lateinischer  Lektionen  in  Anspruch  genommen!  Ich  behaupte 
nicht,  dafs  das  verlorene  Zeit  ist,  aber  für  die  Erlernung  der  Kcgelu  der 
lateinischen  Sprache  wird  verhäitnismäfsjig  wenig  dadurch  gewonnen;  und 
das  ist  doch  für  die  Tertien  die  Hauptsache;  tiefer  in  das  Wesen  der  Syntax 
etttzndrii^n,  dazu  bieten  Repetitionen  in  den  obem  Klassen  passende  Gdegen- 
heii  Fttr  Tertianer  halte  ich  diese  Sachen  fttr  zu  hoch,  auch  hat  dieses  Alter 
für  solche  abstrskte  Besprechungen  noch  kaum  Literesse. 

Kann  ich  somit  dem  Verf.  nicht  in  allem  folgen,  so  habe  ich  doeh  die 
klare  und  lehrreiche  Abhandlung  mit  grofsem  Genüsse  gelesen,  und  jeder 
wird  wie  ich  vielfiMshe  Anregung  daraus  ziehen;  für  den  Lehrer  sind  solche 
Zusammenstellungen  eine  aufsoroidentlich  n&tzliche  Vorbereitui^  auf  seinen 
Unterricht.  » 


Ohne  jede  EinBcbräakongl 
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Ltst  not  leaet  sei  faus  ErvAbming  goÜiati  des  liebenswUrdigeii  Bfleb- 
leins  TOTi 

Oskar  Dähnbardt,  Natoigefldilelküidift  TolkmiNhen  »m  Nab  und  Fem.  LtSpüg^ 

Teabner  1898. 

Wenn  ich  mich  hier  kurz  fasse,  so  ist  dies  alles  agilere  als  Gering- 
äcbätzung:  ich  kann  mich  nur  nicht  entschliefseu,  im  weseiitiichea  das  hier  zu 
wiederholen,  was  vor  kurzem  in  einer  eingehenden,  mir  sehr  trefTend  erscheinen- 
den Besprechimg  in  der  *  Zeitschrift  für  den  deutschen  UnterricHt*  Qher  das 
Baeh  lud  Über  I^hnhaidte  Verdieuete  um  die  ErfoiMhimg  des  deutsehen 
YolkBtmnB  gesagt  worden  ist.  Ich  mdehte  aber  swei  Estegorim  von  Amts- 
gmossen  diese  Iförehen  noch  gans  besonders  m  gel^enÜieiier  Benninmg 
empfehlen.  Die  naturwissenschaftlichen  Lehrer  der  Unterklassen  wwdm 
gut  thun,  öfter  einmal  solch  eine  kleine  (beschichte  ihrer  Besprechung  zu 
Grunde  zu  legen  oder  anzufQgen:  die  Märchen  zeigen,  wie  scharf  dm  Volk  die 
Natur  beobachtet  und  wie  liebevoll  es  darüber  nachgedacht  bat,  und  das  ist 
m  doch,  wÄb  auch  die  Schüler  zuerst  lernen  öollen.  Und  es  kommt  damit  ein 
belebendes  Element  in  den  Unterricht  hinein:  mit  der  sinnig  poetischen  Er- 
klärung der  Mftrehen  l&ftt  sich  gar  leicht  die  wissenschaftliche  Darstellung 
verbinden.  Ebenso  werden  die  Beligionslehrer  für  die  gleichen  Altersstoftn 
mit  Erfolg  einige  solche  MSrchen  Torlesen:  dieselben  seigan  anfii  eindrin^ehste, 
wie  tief  der  Glnnbe  an  Qotl^  der  Qlanhe  an  das  Wirken  CMtes  in  den  kleinsten 
Kleinigkeiten  im  Volke  haltei  Und  das  ist  in  unserer  glaabensamien  Zeit  ein 
bedeutender  Qewinn. 
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Von  Jtnitw  Lbt 

In  meiner  leMen  Abhandlung  in  dieser  Zeitscüirift  (Jabig.  1896  S.  1S5  ff.) 
hatte  teh  mir  die  Aufgabe  gestdlt^  den  Kern  und  den  Zweek  des  Baches  Hiob 
darzulegen.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  sei  es  mir  gestattet^  auf  die 
dichterische  Kunst  dM  Buches^  die  wohl  einsig  in  ihrer  Art  sein  dfixfte,  n&her 

anzugehen. 

Zur  riclitigcn  Beurteilung  des  Kunstwerkes  ist  es  nötig,  den  stofflichen 
Gehalt,  auf  welchen  die  Dichtung  sicli  aufbaute,  von  dieser  selbst  zu  unter- 
scheiden. Der  atolfliche  Gehalt  war  dem  Dichter  durch  die  alte  Sage  von 
Hiob  gegeben.  Von  diesem  Manne  berichtete  sie,  dafs  er  lange  Zeit  durch 
Frömmigkeit  und  Tugend  vor  allen  seinen  Zeitgenossen  hervorgeragt  und  zu- 
gleidi  auch  in  ungetrübtem  Glllcke,  im  Bfriehtmn  und  Eindnrsegon  gelebt 
habe,  pldtilich  aber  durch  hereinbrechende  Unglftelufalle  und  scfaiecldiches 
Edrperleid«!  in  das  anberste  Elend  geraten  sei|  dab  er  jedoch,  durdi  Geduld 
und  Ergebung  in  dm  Wilkn  Gottes  wiedergenesen,  noeh  grdlberes  GlOdk  und 
reieheren  Segen  als  früher  wiedererlangt  habe.  Diese  Sage  war  allgemein  im 
Volke  bekannt.  Der  Prophet  Ezechiel,  welcher  noch  vor  der  Zerstörung 
Jerusalems  (586  v.  Chr.)  weissagte,  nennt  Hiob  (C.  14,  14.  20)  neben  Noah 
und  Daniel,  welche  in  schweren  Prüfungen  sich  bewährt  hätten.  Der  Inhalt 
dieser  S^e  ist  im  wesentlichen  aus  C.  1  und  2,  V.  1 — 10  und  aus  C.  42, 
V.  10 — 17  zu  entnehmen.  Aber  der  rohe  Stoff  der  Sage  erscheint  bereits  in 
einer  dichterischen  Bearbeitung.  Zuuächät  äufserlich  wird  der  Schauplatz  auf 
fremdes  Gebiet  aufserhalb  PaUUfaLnas  und  in  die  uralte  Zeit  der  Patriarchen 
verlegt,  wodurch  dem  Diditer,  wie  bereits  früher  ('Problem'  8.  141)  bemerkt 
worden  ist,  die  freieste  EntwicMung  seiner  poetisdien  Sch6pfung  ermöglicht 
wurde.  Die  dichterisdie  Bearbeitung  sogt  sidi  femer  in  der  i^mmetrisdhen 
Zahlenangabe  der  Kinder  und  des  Besitzes:  7  Söhne  und  3  Töchter  —  7000  Schals 
und  3000  Kamele,  ebenso  sich  Mitsprechend:  500  Jochrinder  und  500  Eselinnen* 
In  ähnlicher  Wf  t  e  wechseln  symmetrisch  die  über  Hiob  hereinbrechenden  Un- 
glücksfalle ab:  auf  den  rSuberiseberi  ÜT)erfall  der  Sabäer  folgt  das  elementare 
Feuer  des  Blitsee  und  auf  den  Einbruch  der  Chaldäer  der  verheerende  Sturm 

^  IMeae  Abhandlung  gehOrfc  e^pentlieh  iddit  in  die  Fftdsgogik  Aber  dem  ehrwOrdigen 

Verfasser,  der  fset  seit  fünfzig  Jahren  «lifttzbare  Beitrftge  flbr  die  iweite  Abteilung  der 

Jabrbficher  geliefert  hat,  haben  wir  gern  auch  bei  der  nenen  Einrichtung  unserer  Zeit- 
Bchrifi  an  der  altgewohnten  Stelle  einen  Platz  eingeräumt.   Die  ßedaktion. 
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aus  der  Wüste,  so  dafs  menschliche  und  elemeiüaro  Gewalten  der  Zerstörung 
in   gleicher  Reihe  miteinander  abwechseln.    Dafs  djpso  Unglütksfallc, 

welche  den  gesamten  Besitz  und  sämtliche  Kinder  hüiwei^raffen,  an  einem  Tage 
eintreffen,  und  dafs  immer  nur  ein  Unglücksbote  übrig  bleibt,  läfst  ebenfalls 
das  Streben  nach  Symmetrie,  selbst  auf  Kosten  der  Wahrsdieinlichkeit,  erkennen. 
Auch  die  Gastmahle  jm  regelmäfsigen  Kreise  der  7  SShne  und  die  Bnmdopfer 
in  gleicher  Zahl,  wie  die  3  Freunde,  die  7  Tage  und  7  Nftdite  aur  Erde 
Bitaen,  »igen  ebenialls  Neigimg  mar  Symmetrie  der  Zahlen.  Kwistvoller  adkoti 
ist  die  Steigerung  in  den  sich  fortsetzenden  UnglllelcBfällen  und  Verlusten, 
welche  mit  dem  schlimmsten,  dem  Tode  der  Sohne  und  Töchter,  schliefsen. 
Der  ruhige  und  gleichmärsige  Gang  der  Erzählung,  die  sich  wiederholenden 
Hedewendnngen  und  Ausdrücke  in  C.  1  und  2,  V.  1 — 10  erinnern  Oberhaupt 
an  dicliteriHcli  episclie  Darstellungsweise.  Doch  sind  dieses  nur  äufserlicbe 
Kuustmittel}  aber  auch  die^e  ücbou  laääeu  keiueu  Zweifel  an  der  Echtheit  de^ 
Prologs  auf  kommen. 

Eine  wahrhaft  dichterieohe  Erfindung  ist  die  ErSfihnng  der  HimmelMoene, 
in  welcher  die  Engel  und  Satan  stt|^ch  vor  Jahve  eraebeinen.  Hierdurch 
werden  die  Ereignisse  auf  Erden  mit  den  himmlischen  Yorgilngen  in  Verbindung 
gebracht  und  auf  einen  höheren  Standpunkt  erhoben.  Ein  Ähnliches  hat  ja 
auch  Homer,  aber  von  einer  Entlehnung  kann  ja  keine  Hede  sein.  Dingen 
hat  bekanntlich  Ooetbe  im  Prolog  der^  Faust  dieses  Kunstmittel  aus  Hiob  ent- 
lehnt. Hierdurch  wird  zugleieh  das  Interesse  des  Iiesers  l'ür  den  nachfolgenden 
Kumpi  in  den  IStreitreden  Hiobs  mit  seinen  Freunden  um  so  gespannter,  als  er 
einerseits  Über  Hlobs  Unschuld  durch  Jahves  eigene  Worte,  daGs  keiner  an 
FrSmmigkeit  ihm  auf  Erden  g^Mchkomme,  aufgeklart  ist  und  anf  denen  Seite 
stehen  mnlsy  anderseits  aber  auch  den  Eeden  der  Freunde^  wehdie  ans  Grfinden 
ihrer  religiösen  Überzeugung  sprechen,  die  Anerkennung  nicht  wird  venagen 
kSnnen.    Die  dramatische  Anlage  ist  auch  hieran  zu  erkennen. 

Nach  der  Sage  hatte  sich  Hiobs  Frömmigkeit  in  den  ihm  auferlegten 
Prüfungen  bewahrt:  'Bei  alledem  sündigte  Hiob  nicht  mit  den  Lippen',  auch 
nicht  mit  einem  Worte  des  Vorwurfs  gegen  Gott;  Satans  VenHi  litigungen 
waren  widerlegt.  Mit  diesen  Textesworten  C.  2,  10  schlössen  nach  der  Sage 
Hiobs  Prüfungen  ab.  Hieran  schlofs  sich  nach  dem  Inhalt:  'Und  Jahve  wandte 
Hiobs  Mifiigesehick,  als  er  wegen  seines  ünglttcks*)  betete,  und  Jahve  gab 
ihm  alles,  was  er  besesaen  hatte,  doppelt  wiedw*  (c  10).  Er  wurde  von 
aeinttr  Krankheit  geheilt,  Yon  seinen  Verwandten  und  Bekannten  besucht,  ge- 


')  Eb  mufs  in  V.  10  '^■l";  "^53  (vgl.  V.  11)  gelesen  werden,  worauf  auch  die  defektive 
Schreibw(">r'  Innwcist.  F>och  ist  die  falsche  Lesart  schon  sehr  alt,  wie  .■^ich  aus  dt;r  l.XX 
ergiebt,  und  kann  möglicherweise  vom  Dichter  selbst  herrühren,  von  welchem  auch 
C.  42, 1—9  (ebenM  wie  C.  %  11—18)  btnsnigefügt  worden  i«t,  um  die  EnUdung  der  Sage 
ftuTMrliob  wenigstens  mit  seiner  Dichtung  in  Einklang  ■/.>'.  '  ii  geu.  Schon  an  hith  erscheint 
CS  kaum  denkbar,  dafs  Hiob,  wilhrend  er  noch  selbst  Mirb  im  äufsersten  Elend  befand  — 
denn  von  seiaer  Heilung  ist  bisher  noch  keine  Hede  gewesen  —  für  seiae  gegoeriiichea 
Fcennde  eher  ab  fllr  sich  lelUt  gebetet  haben  sdHe, 
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tröstet  und  beschenkt,  sein  Herdenreicbtum  verdoppolk  sich;  or  orfi-fniti'  sich 
eiseR  neuen  Kindersegens  bis  ins  vierte  Gf"*chlecht  und  lebte  noch  14<>  Jahre 
(C.  42,  11 — Ii).  Hiermit  war  der  Sagenkreis  über  Hiob  abgeschlossen,  welcher 
auch  zu  der  traditionellen  Anschauung  stimmte,  dafs  Hiob  ia  Geduld,  Ergel)uiii<; 
und  Qehet  seine  Frömmigkeit  bewährt  habe  (vgl  Jacob.  5,  11)  und  mit  einem 
noch  grol8«t«n  QlflekBBtwide  bdohat  worden  ici.  Wettergehende  Prüfungen 
lagen  der  Sage  fem,  da  Satan  aelbit  keine  Verdftchtigiuigagrflnde  vorsnbringen 
halte  und  dessen  aveh  nidit  fomer  im  ganien  Baehe  erwihnt  wird. 

Die  Ankauft  der  drei  Freunde  (0.  2, 11  ff.)  kann  nicht  mehr  aar  Sage  ga* 
hören;  denn  sie  konnte  TOtt  Satan  weder  veranlafst,  tioch  gewutischt  worden 
eein.^)  Die  Freunde  kamen  in  bester  Absicht,  um  Hiob  ihr  Beileid  zu  be- 
zeugen und  ihn  zu  trösten.  Naoh  der  Sage  kommen  die  Freunde  erst  nach 
8ein«'r  Wiedergenesung.  Die  Ankunft  der  Freunde  ist  des  Dichters  eigene 
Erfindung  und  ein  besonderes  Kunstmitti-l.  Diesem  konnte  in  seiner  weit  fort- 
geschritteneren Zeit  die  einfache  Lösung  für  menschliclie  l'rüfungeii ,  wie  sie 
die  Sage  bietet,  lucht  mehr  genügen  *,  sie  entsprach  auch  nicht  mehr  den  viel- 
&Qh«i  Erfthrungen  emer  Bpitncn  Zttt,  nach  welchen  oft  die  Frommen  im 
Slend  untergehen,  wShrmd  die  Ootüoaen  rieh  im  Wohlleben  befinden.  Er 
sndiie  daher  eine  tiefere  LSenng^  welche  auch  für  seinen  forfegesduitteneren 
Standpunkt  auareichte.  Der  Sagrastoff  gestaltete  rieh  in  seiner  sdtOpferisohen 
Pliantasie  SU  einer  vollständigen  Dichtni^  Die  erdichtete  Ankunft  tröstender 
Freunde  war  jßk  ganz  den  Verhältnissen  angemessen;  aber  der  Dichter  liefs  zu« 
gleich  hervorragende  Männer  von  eigentümlichem  Charakter  und  verschiedener 
Sinnesart  erscheinen,  durch  welche  es  ihm  möglich  wurde,  reichere  und  tiefere 
Gedankenreihen  zu  entwickeln.  Die  Frage  über  Hiobs  persönlichts  Schicksal 
erweiterte  sich  ihm  zu  einer  allgemeinen  fiber  die  Gerechtigkeit  Gottes  in  der 
Leitung  der  menschlichen  Schicksale,  und  in  welchem  Verhältnisse  das  Glück 
oder  Unglück  der  Menschen  zu  ihrem  sittlichen  und  religiösen  Wandel  stehen. 
So  gestaltete  sich  das  Qaase  an  einer  psychologisch  dramatischen  Diditong, 
in  welcher  die  fbartsehreiteDde  Qedaolc«ientwickelung  mit  den  weehsdnden 
Seelenstimmni^n  der  rieh  bekimpfenden  Personen  com  Ausdruck  gelangen 
konnte. 

Der  Dichter  motivierte  die  Ankunft  der  drri  Freunde  mit  der  Absicht^ 
dafs  sie  ihn  trösten  wollten.  Aber  hierzu  lieüs  er  es  gar  nicht  kommen;  sieben 
Tage  safsen  sie  um  ihn  mit  allen  Zeichen  der  Trauer,  ohne  ein  Wort  des 
Trostes  oder  der  Teilnahme  zu  sprechen.  Das  Entsetzliche  war  ihnen  un- 
begreiflich; die  Gedanken,  welche  sich  ilmen  Hnl-lriingten,  wagten  sie  nicht 
auszusprechen;  sie  würden  den  Leidenden  nur  verletzt  haben.  Aber  dieses  uu 
heimliche  Schweigen,  dieses  Versagen  jedes  Zuspruchs  der  nächsten  Freunde 


•)  Auch  Huflde  (daa  Bach  Hiob  übersetrf  und  prkJSrt.  OOttinj^cn  1898)  ist  df?r  pleidiPn 
Ansicht.  Dock  lehlt  bei  ihm  wie  bei  deu  audereu  Ezegetea  eine  klare  Scheidung  de» 
SagenitoffM  von  der  dgenfUciheii  Dichtong,  wodurch  allein  viele  Sebwierigkeiteii  beaeitigt 
werden.  Die  faliche  Vokalisatioa  de«  einen  Werte«  in  C.  49, 10  (s.  oben)  war  da»  ffindemis. 


.  j  ^  d  by  Google 


J.  L^i  IMa  KumtgMtaliium  dM  BnebM  Blob 


Yerwundete  seine  Seele  aufs  tiefste  und  bracht«  ihn  ganz  in  Verzweiflung.  So 
brach  er  denn  endlich  selbvfc  das  Sdiweigen,  indem  er  in  V^virtinachtiBgeii 
flelnes  e^^«i  DMeins  and  in  Klagen  wegen  der  TTnglficklichenj  die  sieh  Ter- 
gd>«u  nach  dem  Tode  Mhaeoi  anabiadL  Hierdordi  iahen  aich  an^  die 
Freunde  zum  Sprechen  genSiigt  INe  Ankntlpfong  tnm  Redebunpf  und  Eom 
eigentlichen  Dnuna  war  gegeben. 

Schon  diese  nna  Verzweiflung  hervorbreclicnde  Klage  ist  kunstvoll  ge- 
gliedert. Sie  beginnt  mit  den  heftigsten  Verwünschungen  gegen  den  Tag  und 
die  Nacht,  die  ihn  ins  Daneiii  gebracht.  Nur  gegen  di«  acheinbare  und  äufsere 
Ursache  seines  Daseins  ist  seine  Verwünschung  gerichtet.  £s  ist  dieses  psj- 
diologiaeh  begrflndet  Der  leidenaehamich  Erregte  wendet  sich  mnSchst  stets 
gegen  die  äofiMrliche  oder  unmittelbare  ürsaehe  ika  ünj^Oeks;  vgl  Jerem. 
20, 14—18.  Horai  Oden  IL  13.  Aber  andi  als  Hxob,  durch  das  Aositolbeii 
der  nngehenerlichen  VerwOnschnngen  ^ddisam  erleichtert  nnd  erachSpft,  in 
einen  ruhigeren  Ton  der  Klage  übergeht  und  sieh  gegen  den  wirklichen 
Urheber  seines  Daseins  wendet,  geschieht  dieses  mit  einer  gewissen  Scheu. 
Der  Name  Gottes  wird  nicht  genannt.  Die  Frage,  ob  mit  Recht  und  nach 
Verdienst  die  Leiden  über  ihn  gekommen  seien,  wird  gar  nicht  berührt  Ein 
Zweifel  an  Guties  Gerechtigkeit  liegt  ihm  bei  seiner  tiefeu  Frömmigkeit  noch 
fern.  Aber  es  ist  doch  nicht  mehr  der  Hiob  der  Sage,  welcher  in  den  schwersten 
Laden  in  Demnt  imd  Ergebnis  betet,  ea  ist  d«  Hiob  des  Dichters,  der  sich 
ans  den  Banden  altriterlicAien  Glanbens  an  lösen  beginnt  nnd  die  demselben 
widnrstrebenden  Gedanken  nnd  Wflnsdie  nicht  mehr  niederhält  Mit  den  Yer- 
WÜnsdiungen  seines  Daseins  und  den  Klagen  über  dessen  Urheber  ist  er  auf 
eine  schiefe  Bahn  graaten  und  von  dem  firOheren  festen  Glaubensstandpunkte 
gewichen,  als  er  seinem  Weibe  gegenüber  sprach:  'Das  Gute  nehmen  wir  von 
Gott  an,  und  das  Schlimme  sollten  wir  nicht  annehmen?'  Jetzt  will  er  weder 
Gutes  noch  Schlimmes  empfangen  haben;  er  wünscht,  ins  Dasein  überhaupt 
nicht  gerufen  wurden  zu  seiu.  Aber  dieser  Wunsch  vertrügL  sich  nicht  mit 
einer  Ergebung  in  Gottes  Willen,  dessen  Geschioke  der  Fromme  vertraneiiSToll 
ertragen  mtlbte.  Dieses  giebt  den  Frennden  AnlaTs  anm  Tadel  nnd  som  Bfr* 
ginn  des  Streites. 

KnnstvoU  in  diesem  Monolog  Hiobs  ist  sowohl  der  allmähliche  Übergang 
Ton  dem  Anebnich  der  Verzweiflung  (V.  3 — 10)  in  den  milderen  Ton  der  Klage, 
saerst  mit  unerfüllbaren  Wünschen  (Y.  11  —  10),  zuletzt  mit  erfüllbaren  (V.  20 
— 26),  als  auch  die  Art  und  Weise,  wie  er  von  seiner  leidenschaftliehi  Ti  Er- 
regtheit uuver^'hprs  nnd  fast  gegen  seineu  Willen  von  seinem  bisherigen 
frommen  Standjinnkt  sich  fortreiTsen  lüfst. 

Der  weitere  Gang  der  knnstroUen  Gedankenentwickelung  in  den  Rede- 
kampfen,  in  wdchen  soerat  in  dem  ersten  Bedewechsel  die  Freande  mit  sieg- 
reichen Gründen  die  Oberhand  gewinnm,  Hiob  dagegen  in  Tergeblicher  Abwehr 
inuner  mehr  von  seinem  froheren  Standpunkte  der  Frgmmfgkeit  abgediSngt 
wird  und  der  Verzweiflung  fast  unterliegt,  dann  aber  inmitten  den  zweiten 
Bedewechsels  aus  innerer  Kraft  zu  einem  festen  Glauben  sich  erhebt  nnd  von 
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etnem  liSheren  Standpunkte  die  Angriffe  der  Freunde  widerlegt^)  und  im  dritten 
Rede  Wechsel  sie  zum  ächweigeu  bringt  und  üchliefslich  zum  Erweis  seiner  Un- 
schuld  seinen  frommen  mid  TOn  Oott  begnadeten  Lebenswandel  zu  seinen  jetzigen 
Ubem^&igen  Leiden  in  Oegenaals  eteUt  und  TOn  QiM  ein  Bechtererfahren  su 
BMn«r  Yerteidigong  Twlaogt,  die  AosRÜmmg  dieeee  so  konsMl  ndi  eal- 
wiekelnden  pejchologtachen  DiMnaa  in  leinen  Emzelheiien  Iman  sdion  der 
Raumbeschränkiing  wegen  liier  nicht  weiter  durgelegt  werden.  Auch  sind  die 
Umrisse  desselben  in  dem  'Problem  des  Buches  Hiob'  geseidmet  worden.^)  Nur 
die  kunstmafsige  Weise,  wie  die  theoretischen  Fragen  eine  dichterische  Ge- 
staltimg  in  anschaulichen  Bildern  erhalten  haben  und  die  gesellschaftlichen 
Zustande  der  Zeit,  die  Volkssagen,  die  ^schichtliclien  Ereignisse,  die  Anschau- 
ungen von  den  Nnturerscbeinungen  erkennen  lassen,  so  dafs  sie  uns  gewisser- 
luai^LU  ein  Weltbild  jener  Zeit  gewähren,  mag  hier  noch  in  einigen  Zügen 
dargelegt  werden. 

In  den  geseUsolmftiliehen  Znalioden  eradioni  da«  alte  patriarcihaliBclie  Be- 
giment  tiola  der  monarchiachen  Spiiie  in  voller  Geltung,  wie  dieoea  ja  naeh 
den  Beriehten  der  Blldur  Eara  und  Nehemi*  aelbat  nadh  der  Rflekkehr 

aus  dem  babylonischen  Biil  geblieben  war.  Hiob  selbst  erscheint  als  ein 
hochangeaehener  Stammeralteeter,  ein  Berater  nnd  Woblihäter  seiner  Unter- 
gebenen, welche  ihn  dankar  verehren  und  segnen  (C  29,  8 — 25).  Daneben 
treten  auch  gewaltthatige  Herren  uns  entg<Hrpn,  welche  ihre  Unterthanen  hart 
bedrücken  (22,  G  —  9;  24,  2 — 4),  und  neben  (ien  hochmütigen,  in  allem  Uber- 
fliiTs  schwelgenden  Reichen  (21,  8  — 12)  sehen  wir  die  in  die  Wüste  Hinaus- 
gesiofsenen,  welche  unter  Gesträuchen  überuachteu  und  zum  Schutze  vor  Un- 
wetter an  den  Fels  sich  achmiegen^  daneben  auch  den  Tagelöhner,  der,  von  der 
Ari)Mtda8t  nnd  d«r  Hit»  des  Tagea  eraehopft,  naob  dem  Abendachaiten  eich 
aehni.  IKe  Mfllien  nnd  Gefidiren  dea  B«gmanne%  der  ana  der  Tiefe  Terborgene 
SchStce  ana  Lieht  bringl>  werden  anaflBbrlieii  geaehildert  (28, 1 — 10)  nnd  laaaen 
mißeich  die  in  Kunstfertigkeiten  fortgeschrittene  Zeit  erkennen. 

Die  Sagen  der  Vorzeit  werden  berfiluri^  ao  namentlich  die  von  der  Sintftaty 
für  welche  dem  Dichter  Berichte  vorgelegen  zu  haben  scheinen,  die  uns  un- 
>>pkfinnt  geblieben  sind  (22,  15 — 18).  Tief  ergriffen  zeigt  sich  der  Dichter  von 
der  traurigen  Lage  und  den  Bedrängnissen  des  eigenen  Volkes.  Die  Dichtung 
ist,  wie  wir  anderwärts  nachgewiesen  haben*),  zur  Zeit  der  Regierung  des 
Königs  Zedeqia  (597 — 586  v.  Chr.)  abgefafst  worden,  als  Nebukhadnezar 
Jerusalem  erobert,  den  Tempel  ausgeplündert,  den  Konig  Jojakhin  mit  seinem 
ganiMi  Hofe,  die  Yomehmen,  Priester,  Handwerker  und  an  7000  (10000)  der 
Welirliafteatan  in  die  Qe&ngenachaft  fortgeführt  und  Zedeqia  sum  ESnig  ein- 
geaetat  hatte.  In  den  Klagen  HSobs  fiber  daa  eigene  Leid  tSnen  die  dea  ipmzen 
Volkea  wieder  fXb&t  die  Oewaltthatigkeit  des  Eroberera,  in  deaaen  Hand  daa 
Land  gegeben  war  (9,  24;  17,  5 — 9),  über  die  Fortführung  der  grfeaaelten 
Königafiunilie  nnd  der  ihrea  Omata  entkleideten  Prieater  nnd  Bataherren,  waa 

')  Buddes  EinweDdnngen  (S.  XXYII.  XXXI)  finden  am  Schlüsse  ihre  Erledigung 
*)  Die  Abfaasoiigneit  des  Baches  Hiob  in  dm  Theol.  Stad.  u.  Kht.  ii^  js  S.  68  ff. 
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er  mit  eigonon  Augen  hattf  ansehen  müssen  (12,  17 — 19.  24.  25;  13,  1).  In 
Hiob  vorkörperu  sich  die  Draugsale  des  ganzen  Volkes,  die  Belagerung  und 
Erstflimung  der  Stadt  und  des  Tempels:  *£Üitbrennen  liefe  er  wider  mich  seinen 
Zorn  und  nh  mieh  an,  als  ob  ich  «n  aeinen  Feinden  gehSrIe;  ^laamt  rfleken 
seine  Scharen  «n  und  lagern  ringe  nm  mein  Zett^)  (19,  11. 12).  Er  etOrmt 
snf  mich  ein,  Bifa  (folgl)  auf  BifB,  wie  ein  Ejiegpheld  atfint  er  gegen  mich 
(16,  14).  Zur  Beute  läfst  er  die  Freunde  fortwandem*),  wShrend  die  Augen 
der  (verlassenen)  Kinder  verschmachten:  Und  so  hat  er  mich  zum  Sprichwort 
für  alle  Welt  hingestellt'  (11,  5.  6).  —  In  diesen  Worten  drückt  sich  seine 
Klage  und  sein  Zorn  über  des  Volkes  Unterdnlcker  ans,  der  die  Gefangenen  in 
entfernte  Gegenden  fortführte  und  aui  Flusse  Kehur  ansiedelte  (Ezech.  3,  15). 
Auch  die  Aiigriäe  der  Freunde  gegen  Hiob  geben  oft  iu  versteckte  Ver- 
wltnaehnngen  gegen  den  TwhaXMwn  Eroberer  Aber.  So  kündigt  Eliphas  diesem 
innore  Gtewiasenaqoalen  and  infirare  Beditngnisse  an  (16, 19 — ^24):  Denn  gegen 
Gott  slareckfee  er  seine  Hand  aus  und  wider  den  Albniehtigen  erhob  er  sich 
trotzig.  Er  rannte  wider  ihn  mit  trotzigem  Halse  unter  der  Wölbung  seiner 
Schilde  Buckel,'  —  was  sich  nnr  auf  des  Eroberers  Eindringen  in  den  Tempel 
Jahves  und  auf  die  Bernu>)nnsr  seiner  Schatze  und  Tleiligtümer  beziehen  kann 
(II  Reg.  24,  13).  Auch  Bildads  Kede  (18,  5—21)  infst  den  Hafs  gegen  den 
Nationalfeind  in  den  Verwünschungen  erkennen,  ebenso  Zophar  (20,  19 — 29), 
alle  jedoch  im  uatürlichen  Zusammenhange  der  ßede,  so  dafs  sie  auch  auf  lliob 
bezogen  werden  konnten,  aber  dm  VcilkB-  nnd  Leidenägeuossen  nach  ihrem 
Sinne  reratSndlich.  Die  gesehicihfÜehen  Ereignisse  der  Zeit  nnd  die  Seelen- 
gtimmimg des  Volkes  werdon  nns  hiennit  erkennbar. 

(Jana  beeonders  verwebt  sich  mit  der  Dichtung  die  Schilderung  vielfMsher  Er- 
achwrangen  in  der  Katar.  Treffend  vergleicht  Hiob  die  wandelbare  Treue  seiner 
Freunde  mit  der  Steppe,  welche  im  l'rühling  nach  der  Schneeschmelze  reich  be- 
wässert "im  üppigen  Graswuchs  prHrrrt,  zur  Sommerszeit  aber  zur  ausgedorrten 
Wüste  wird  xind  die  die  Iloffnungeu  der  Karawanen  zu  ihrem  Verderben  tauscht 
(6,  16 — 20).  Die  Erde  läfst  der  Dichter  als  ein  Werk  Gottes  vor  unseren  Augen 
entstehen,  wie  er  ihre  Mafse  bestimmt,  die  Mefsschnur  ausspannt  und  die  Eck- 
steine legt;  sie  entsteht  anter  dem  Jnbd  der  Horgensterae  und  dem  Jaucfaxen 
der  HimmelssGhne  (38,  4 — 7),  auf  festen  Omndfiolen  sehwebt  sie  firet  im  Äther 
(26,  fy  Auch  daa  Meer  sehen  wir  im  Entstehen,  wie  es  als  ein  Rieaenkind  ans 
dem  Schofse  der  Erde  hervorbricht,  Wolken  und  Nebel  als  Wickel  und  Gewand 
erhalt^  aber  in  Zucht  und  Schranken  gehalten  wird:  Bis  dahin  darfst  du  kommen 
und  nicht  weiter,  hier  haben  deine  stolzen  Wellen  ein  Ende  (;58,  8 — 11).  Das 
Himmelsgewölbe  erstrahlt  bald  durchsichtig  im  Goldglauze  von  Norden  her 
(37,  21.  22),  bald  wird  es  von  dunklen  Wolken  bedeckt,  die  mit  Kegen  die 
Erde  überschütten;  der  Sturmwind  treibt  sie  umher,  dal»  sie  nach  seinem  Rat- 
schlüsse ausfBhren,  was  er  befiehlt,  sei  es  zum  Segen,  sei  es  zum  Verderben 

■)  Mit  dorn  'Zelt'  ist  wohl  der  Tempel  gemeint.   Da  der  Feind  im  Laude  war,  durften 
die  Klagen  nidit  offen  ausgesprodiea  werdn;  uw  qrntboluch  konnte  man  w  mgea, 
^  Ygl  die  AhAMiongBieit  S.  66  Kote  1. 
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(5,  lOj  12,  15;  36,  27.  28;  37,  12.  13;  38,  26.  27).  AUe  Elemente:  das  Licht, 
die  Wolken,  der  Hegen,  Schnee,  Hagel  und  Frort  entstehen,  kommen  und  gehen 
auf  Gottes  Befehl  und  eiadiBiiieii  stete  in  Bewegung  (9,  0;  37,  37.  28.  32;  38, 
31.  32);  die  Moxgenr6te,  welche  die  Erde  mit  strahlendem  Liolite  erweckt  und 
die  Diebesbanden  tob  ükreni  nichtlicliai  Tretben  versdiendit  (38|  12 — 15);  der 
Mond,  der  mit  seinem  milden  Strshlenglanz  liinwaudelt  und  rar  Anbetung  ver- 
lockt; die  heUglSmeBden  Sterne  und  selbst  die  Sternbilder  werden  nach  alten 
Mythen  in  Bewegung  dargestellt  (38,  31.  32).  Ebenso  auch  die  zerstSrenden 
Elementf :  Blitz  und  Donner  (37,  2 — 4),  Erdbeben,  Bergstürze,  Verfinsterungen 
der  Sonne  und  der  Gestirne  (9,  5 — 7),  selbst  das  stille,  friedliche  Schattenreich 
der  aus  dorn  Leben  Geschiedenen  (3,  17 — 19)  und  die  geheimnisvollen  Visionen 
zur  Miiternachts^eit  (4,  13 — 16),  in  allem  ist  Leben  und  Bewegung,  woran  man 
den  schöpferischen  Dichter  erkennt  wie  an  Homer  und  VergiL 

mt  besondere  Vorliebe  werden  die  Tiere  geschildert,  aber  nidit  naeb 
ihrer  inJberen  Erscheinung  sondom  in  ihrer  lebensroUen  Bewegung  nnd  Thfttig^ 
keit,  so  der  L5we,  wenn  er  im  Hinterhalte  auf  Beute  lauert  (38,  39. 40);  dar 
Rabe,  der  nach  Frab  sdireit  und  mit  seiner  hungernden  Brat  umherirrt  (38,  41); 
die  krM&ende  Gemse,  die  schmerzlos  ihre  Jungen  gebiert,  welche,  nich  selbst 
überlassen,  ins  Weite  davonlaufen  (39,  1 — 4);  der  in  der  Steppe  umherschwei- 
fende Wildesel,  der  jeder  Zähmung  widerstrebt  (5 — 8);  der  starke  Wisent,  der 
zum  Dienste  des  Ackerbaues  sich  nicht  zwingen  lafst  (9— 11^  der  dumme  und 
sorglose  Vogel  StrauTs,  der  seine  Eier  unbedacht  dem  VV  üstensande  zum  Aus- 
brüten überlafst  und  mit  einer  Schnelligkeit  dahineilt,  dafs  kein  Reiter  ihn 
einholt  (12 — 18);  das  feurige,  in  den  Kampf  sich  stürzende  Rofs,  so  es  den 
Trompetenschall  h5rt  (19 — 25);  der  hoch  sich  schwingende  Adler,  der  vom 
Felsengrat  aus  auf  Beute  i^Sht^)  Alle  diese  kleinen  Schilderungen  lassen  eben- 
fidls  lieben  und  Bewegung  des  instinktiTen  Bildungstriebes  sehSpferischer 
Dichtnngskraft  erl»nnen.  Selbst  Pflansen,  welche  in  ihrem  Wachstum  ganz 
passend  in  Vergleichungen  verwendet  worden,  erscheinen  in  lebensvoller  Be- 
wegung, wie  sie  die  Mauer  übersteigen  und  dichtes  Geröll  durchdringen  und 
fiberwuchern  (8,  16.  17). 

Ganz  besnrtflers  lebhaft  «ind  die  Schilderungen  der  inneren  Vorgänge  dv-s 
Seelenlebens:  die  Unruhe  des  sehmerÄlicheu  Kninkenliigers  (6,  3,4.  13.  14).  das 
geängstigte  Gewissen  (15,  20 — 24;  18,  11 — W)  und  umgekehrt  der  Frieden  und 
die  Gemütsruhe  der  Gottergebenen  (5,  24 — 26;  11,  17 — 19),  die  zum  Teil  den 
fitegenstand  des  Streites  in  den  Gegenrede  bilden. 

Obwohl  der  Dichtung  theoretische  Fragen  der  Theodicee  au  Grunde  liegen, 
und  sie  andi  nicht  der  Gründe  strenger  Beweisführung  ermangdt^  so  bew^n 
sie3i  doch  sämtliche  Beden  atete  in  einer  blühenden  nnd  kunstreichen  Sprache 
und  lassen  auch  die  Elemente  der  verschiedenen  Dichtungsarten  erkennen.  Am 
sl&rfcsten  tritt  das  lyrische  Element  hervor  zunächst  in  den  wehmütigen  Klagen 
dea  Ton  Sdmieraen  und  Gram  niedergedrückten  Mannes  nicht  nur  über  den 

')  Die  Sohildenmgepi  dw  NüpfiardM  und  des  Siekodilfl  (C.  10.  41)  sind  tskondSr, 
vgl.  unten. 
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jammerrolleii  Zusfamd  Beines  Leibee,  eondern  auch  tiber  die  Henlonf^t  der 
Freunde,  welche  statt  des  Trostes  ihn  mit  Vorwfirfen  fibeiMiillen  und  ihm 

seinen  letzten  Halt,  die  Überzeugung  seiner  Unschuld,  zu  erscbflttem  suchten. 
Die  Klagen  über  das  personliche  Leiden  gehen  oft  in  die  über  das  traurige 
Schicksal  der  Menschen  überhaupt  über  (3,  20  ff.;  14,  1  u.  a.).  An  die  Klaffen 
schliefsen  sich  mehrmala  die  rührend8t«n  Bitten  an  Gott  und  die  Freunde  um 
Erbarmen  und  Schonung  (7,  17  flF.;  10,  2  ff.;  13,  24  ff.;  7,  28  ff.;  19,  21).  In  ganz 
erhabenem  Tone  gehalten  sind  die  Lobpreisungen  von  Gottes  Allmacht,  Weisheit 
nnd  Oüte  (5,  9—17;  9,  G— 10;  11,  8—11;  12,  7—10;  25,  2—5;  26,  5-13;  28, 
23 — ^28;  C.  38 — 40);  es  sind  diese  mm  Teil  Hymnen,  wdelie  sidt  den  sdiQnslen 
Feahnen  anreihen,  ja  man  kSnnte  sagen,  die  gaue  Didttang  linll  auf  die  Ver- 
herrlichung von  Gottes  Erhabenheit  hinaus. 

Das  dramatische  Element  ist  schon  äulserlich  an  der  dialogischen  Form 
zn  erkennen,  wesentlich  aber  an  den  bereits  erwähnten  fortschreitend  sich  stei- 
gernden Affekten  in  den  SeelenstimTmmgen:  für  Iliob  in  der  anfangs  zunehmen- 
den Erhitt<entng  und  Hftinem  Zuriu  k  wi  ichen  von  seinem  früheren  fest-en  Glaubeus- 
standpuiikt  bis  zur  Verzweiflung,  dann  seiner  VViederermaunuug  und  Erstarkung, 
welebe  ihn  mit  neuer  Znrersichi  erftUt  nnd  tlbar  seine  Gegner  siegreidi 
hMrrergehen  üilM^  w&hroid  umgekehrt  die  Freonde,  aofimgs  ihres  Sieges  sicher, 
stets  seharÜBr  mit  ihren  Angriffen  Torgehen,  anletst  jedoeh  dem  fiberl^enen 
Gegner  weichen  nnd  Terstommen.  Anstatt  der  Handlungen,  welche  sonst  das 
We8e]i  des  Dramas  ausmachen,  tritt  hier  die  fortschreitende  Bewegung  in  der 
Entfaltung  innerer  Seelenzustande  ein.  Die  dramatische  Anlage  der  Dichtung 
7.cip;t  sich  im  besonderen  in  der  Individiüili^MTunfr  Her  drei  Freunde  Hiobs. 
Ol» wohl  sie  alle  drei  den  t^b'iclien  Standpunkt  einnehiiicn,  dufs  Hiobs  Leiden 
nur  die  Folge  einer  Verschuldung  sein  könne,  und  in  ihren  Angriffen  und  Er- 
mahnungen einstimmig  auftreten,  so  ist  doch  der  Ausgangspunkt  bei  denselben 
nicht  nnr  Teischieden,  sondem  auoh  die  Art  ihres  Anftretens,  die  Ansdrfldte 
und  Wendnngen  in  ihren  Beden  lassm  ihre  Tenduedenartigen  CSuuraktere  und 
die  eigentflmliehe  Sinnesweise  erkennen.  Auch  hier  molk  ich  mich,  da  die 
Ansfllhrung  einen  zu  weiten  H  a  um  einnehmen  wdrds^  anf  die  im  'Problem*  ge- 
gehenrai  Andeutungen  bescliriinkcn.') 

Auch  epische  Schilderungen  fehlen  di  r  Tliobdicht'mg  nicht.  Der  Prolog 
(C.  1.  C.  2,  1 — 10)  hat,  wie  eben  bereits  bemcrlvt,  den  epischen  Charakter  und 
ist  in  seiner  aus  der  Sage  umgearbeiteten  Gestalt  ein  Werk  des  Dichters. 
Auch  die  genannten  kleinen  Tierschilderungen  in  C.  39  können  wohl  als  episch 
beaeichnet  werden.  Dagegen  sind  die  anifllhrliehea  Sehilderangen  des  Nil- 
pferdes and  des  ErokodilB  am  Sdblnsse  der  Dichtung  spatere  Einschaltungen, 
die  wie  die  Elihureden  mit  der  Dichtung  in  keinem  orgaaisohen  Zusammen- 
hange stehen,  wie  dieses  auch  von  vielen  Exegeten  auch  aus  anderen  Orflnden 
erkannt  worden  ist  (vgl.  Stud.  u.  Krit.  1895  S.  678.  690). 

So  finden  sich  in  diesem  Werke  die  Elemente  sämtlicher  Dichtungsarten 

'1  Eine  ausfOhrliche  Schilderung  von  den  Cbaraktereu  der  Freunde  und  Biob«  leUgiltoea 
Wandlungen  wird  nächBtens  in  den  Theol.  Stud.  u.  Krit.  erscheinen. 
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rereinigly  welche  ihm,  abgeaolieii  Tom  Inhalt,  noch  einen  besonders  herrorragen- 
den  Kimsirvrert  rerleUiMi,  tun  to  mehr,  ab  die  hebziuwdie  Poesie  mdits  Ahnüdies 
aofiraweisen  hat. 

Zum  Sfhlusae  sei  es  mir  noch  gestattet,  Bnddos  Einwendungen*)  gegen 
meine  dramatische  Anffassung  der  Dichtung  zu  berichtigen.  B.  will  einen 
Unterschied  in  Hiobs  Stellung  zn  Gott  nach  der  Eede  in  C.  19,  wio  ihn  auch 
die  meisten  Exegeten  annehmen,  nicht  auerkennen  (S.  XXVII  Note  2).  Dafs 
aber  hier  der  Wendeptinkt  liegt,  und  dafs  von  hier  ab  eine  gewisse  Beruhi- 
gung in  Hiobs  Qemflt  und  eine  vollsündige  Veränderung  in  seinem  Verhalten 
gegen  Gott  eingetreteil  ist,  Ifi&t  sidi  sowdil  an  dem  melir  frenndliclien  Ton^ 
den  er  jeirt  den  IVennden  gegenüber  anichBgt,  als  auch  an  der  ehrftuwlita* 
YoUen  Scheu  erkennen,  wenn  er  etwas  aassprechen  will,  was  gegen  den  Glauben 
an  Qottes  Gerechtigkeit  an  verstofsen  scheint.  So  gleich  zum  Beginn  der 
nächsten  Rede  in  C.  21,  wo  er  die  Freunde  in  Demut  bittet,  ihn  doch  anzuhören, 
Geduld  mit  ihm  zu  haben;  er  wflrde  dieses  als  eine  Tröstung  von  ihrer  Seite 
aufnehmen  (21 ,  2.  3).  So  hat  er  bisher  mit  seinen  Freunden  nicht  geredet; 
man  vergleiche  die  Anreden  in  (J.  «j,  14—27;  12,  2—8;  13,  7—12;  lÜ,  2—5; 
17,  10;  19,  2 — 5.  14 — 19,  wo  er  sie  treulos,  heuchlerisch,  parteiisch,  falsche 
Anwälte  u.  s.  w.  nennt.  Solche  Ausdrücke  gegen  die  Freunde  kommen  nach 
den  Sehln&worten  des  G.  10  nicht  mehr  vor.  Und  wie  vmrsdiieden  ist  sein 
jetziges  Verhalten  gegen  Gott  Da  er  jetit  zur  Widerlegung  der  Vergeltungs- 
lehre  der  Frennde  Beispiele  Tom  Wohlergehen  dar  Frerlor  anfuhren  will,  er- 
greift ihn  Schrecken  und  Sdiander,  weil  es  wie  eine  Anklage  gegen  Gottes 
Gerechtigkeit  aussehen  könnte  (21,  6).  Früher  hatte  er  solche  Scheu  nicht 
gehabt;  da  hatte  er  keck  erklärt:  "Den  Frommen  wie  den  Frevler  vertilgt  er 
in  gleicher  Weise  *  Wenn  eine  Geifsel  plötzlich  Tod  verbreitet,  so  spottet  er 
des  üntergaTifri^s  der  Unschuldigen  (9,  21  ff.  und  ähnlich  10,  n  ff,;  IH,  24  tf.; 
14,  20  ff.;  lü,  14  ff.;  19,  7.  22).  Jetzt,  da  er  die  Worte  der  Üottesvpräc-hter  an- 
fuhrt, kann  er  es  nicht  unterlassen;  gleich  hinzuzufügen:  Gewifs,  in  ihrer  Gewalt 
steht  nicht  ihr  GlUck,  und  was  Gottlose  denken,  liegt  mir  fem  (21,  14 — 16). 
Mit  dem  letiten  parenthetiBeh  an  fiuaenden  Verse  wül  er  den  Verdadit  von 
sich  abwfUien,  als  ob  er  gleiche  Gedaninn  hegen  könnte.  Den  letzten  Halb- 
Tcrs  anaausdidden  (Budde  S.  119)^  daftlr  liegt  gar  kein  Gmnd  vor;  er  ist  eben 
für  Hiobs  veränderte  Stellung  zu  Gott  bezeichnend.  Auch  in  der  Rede  des 
Eliphas  (22,  18)  kehrt  derselbe  Stichos  in  gleichem  Sinne  wieder.  In  derselben 
Weise  sucht  Hiob  gleich  darauf  den  Schein,  als  ob  er  die  aosgsi^roehenen 
Gedanken  der  Frevler  billige,  in  einem  Zwischenverse  ahruweisen  mit  den 
Worten:  'W^ill  man  Gott  Einpi'ht  lehren,  ihn,  <hr  Hie  Himmlischen  richtet* 
(21,  22)?  Er  erhebt  überhaupi  keine  Anklage  mehr  gegen  Gottes  Gerechtig- 
keit, er  zweifelt  auch  nicht  mehr  an  derselben.  Seine  Klage  ist  nur  darauf 
gerichtet,  dafs  Gott  ihm  nicht  gestatte,  seine  Unschuld  durch  ein  Rechtsverfahren 
zu  erweisen,  datii  Gott  sieh  nkikt  ifaiden  laiae  (23,  3—12),  wobei  stets  die 


<)  Budde,  Dm  Boeh  Hieb  (3.  XS^U.  JXXJ)> 
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Voraussetzung  zw  Gnmdr  liegt,  dafa,  wenn  ca  zn  einer  Darlegung  seiner  Rechts- 
sache käme,  Gott  iHm  sein  Kecbt  unzweifelhaft  würde  zu  teil  werden  lassen. 
Ja  fcsr  sucht  sich  Ootten  Verhalten  dadurch  zu  erklären,  dafa  es  zur  erhabenen 
Allmacht  Gotte»  gehöre,  deu  einmal  gefafsten  Beschlufs  gleichsam  wie  ein 
Natnrgeflfiftz  niehi  »i  vesSndwit  und  sof  Mrlerungcn  lieh  nicht  «inndaaBOii 
(23, 13. 14).  Diese  Sohea  vor  dem  allgewaltigen  Gkitte,  der  keine  Einrede  ndttm^ 
erhalt  ihren  etSrlcstea  Aoednick  in      S3,  14 — 17  (der  lelsle  Yem  iet  nabh 
Budde  S.  132  za.  emendieren).    Hiob  nijmmt  jetzt  ungeföhr  den  religiösen 
Standpunkt  ein,  wie  ihn  der  lelMn  fibw  die  menschlichen  Schieksale  hai 
Trotzdem  halt  er  an  der  Überzeugung  seiner  Unschuld  fest,  die  er  zunächst  in 
C.  27,  2 — 7  ausspricht.    Nur  darf  mau  V.  2  nicht  'niit  Budde)  übersetzen:  'So 
wahr  Gott  lebt,  der  mir  mein  Recht  genommen',  -(iruit tu  'der  mir  ein  Rechts- 
verfahren versagt  (entzugcu)  hat'.    Diese  Bedeutung  hat  das  VV^ort  'Mischpat' 
(C.  13,  18;  23,  4;  Num.  27,  5;  Jes.  50,  8;  Jerem.  12,  1  u.  v.  a.).  Von  der  Über- 
set^oiig  swier  ünadmld  Bfiit  er  sidi  nicht  abbringen.   Heaeheln,  sagt  er, 
ktote  nur  ein  Gotüoaer  nun  MilMdlen  Gottes  und  su  Bein«n  eigmen  Y&e- 
derben  (27,  8 — ^10).  Mit  dieser  Übenengung  seiner  ünsehuld  aeUiefst  er  seine 
letzte  Rede  (31,  35 — 37),  nachdem  er  sein  in  Tugend  und  FrOmmigkeit  zu- 
gebrachte Leben  beteuert  hatte.   Bei  allen  seinen  Betauemngen  setzt  er  jedodi 
stets  voraus,  dafs  Gott  i)m  für  unschuldig  erklären  und  ihm  seine  Gnade  zu- 
wenden würde,  wenn  er  seine  Rechtssache  wahrnehmen  wollte.    Denn  er  zwei- 
felt nicht  an  Gotten  Gerechtigkeit,  vielmehr  hofft  er  auf  sie;  sie  ist  seine  letzte 
uud  eiuzige  ätütze.    Budde  verwechselt  Verletzung  des  Rechts,  positives 
Unrecht,  welches  Hiob  aueik  nur  tou  Gott  m  denken  sdt  dem  Wendepunkte 
fem  Ton  sich  weist  (23,  6.  22),  mit  Yemgung  einer  Rechtsunter snchung, 
fiber  welche  Hiob  bis  sum  Scliluise  seinsr  Beden  kÜagL  Letoleres  allnn  war 
das  Slralwfirdige,  welches  er  durch  das  Erscheinen  Gottes  su  seiner  Beschämung 
erkennen  und  bereuen  mufste.   Wenn  Budde  dagegen  einwendet  (S.  XXVII), 
'dafs  nichtsdestoweniger  Iliob  nach  meiner  Darstellung  (Problem  S.  138)  die 
Strafwür(li«/"ki'it  seiner  eigeuen  vermessenen  Rede  erkeuuou  und  dcmutsvoll  seine 
Reue  uu8!spreciien  mufs',  so  ist  daselbst  bereits  erklart  und  auch  selbstverständ- 
lich, dafs  er  durch  Jahves  Erscheinen  und  Rede  erkennen  mufste,  in  welchem 
sdiwerem  Irrtum  er  befangen  war,  wenn  er  klagte,  dafs  Gott  sich  nicht  um 
ihn  bekOnunere  und  seine  Klage  Aber  Entsiehung  eines  Beehtsverfthrens  nicht 
höre.  Alle  Klagen,  die  er  in  diesem  Irrtame  gegen  Gott  efhoben,  mfissen  ihm 
jets^  da  Gott  sEoh.  settnt  zu  ihm  herabgelassen  hatte  und  ihn  seine  gütige  Ffir* 
sorge  für  da.s  Weltall  und  selbst  fllr  die  Tiere  hatte  erkennen  lassen,  zu  seiner 
Beschämung  als  unwahr  und  vermessen  erscheinen,  und  deshalb  spricht  er  seine 
Reue  in  tiefster  Demut  aus,  aber  nicht  deshalb,  weil  er  Gott  abgesagt  hätte. 
Denn  seit  der  Wende  in  C.  19  hangt  er  mit  aller  Innigkeit  wieder  an  Gott 
und  klagt  nur,  dafs  Gott  auf  ilin  nicht  achte.    Und  je  tiefer  seine  Anhänglich- 
keit uu  Gott  ist,  um  so  mehr  mufs  er  es  bereuen,  dafs  er  ungerechterweiae 
gegen  ihn  geklagt  hatte. 

Budde  ISJiit  Hiob  in  C.  27.  28  seinen  Bankorott  in  der  Wdtanscliannng 
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erUirm  (S.  XXIV),  wenn  «ach  nidit  eben  so  sehlimmeii,  wie  «r  lim  frfiher') 

dargestellt  hatte.  Aber  abgesehen  (jbiTOB,  dab  Hioba  Beden  in  C.  27 — 31  den 
Eindruck  eines  ans  dem  Kampfe  hervotgegangenen  Siegen  nnd  nicht  eines  des 
Bankerotts  sich  bewuTsten  Mannes  machen,  so  ist  für  solche  Annahme  nicht 
der  geringste  Grnmd  vorhanden,  wenn  man  die  Dichtung  als  eine  dramatisch 
sich  fortentwickelnde  erkannt  hat,  in  welcher  Hiobs  Stellung  zu  Gott  in  ver- 
schiedenen nnd  aogar  sich  widersprechenden  Phasen  erseheinen  konnte,  die  aber 
notwendige  Übergänge  zu  einander  bildeten.  Der  Wendepunkt  in  C.  19  ist  im 
Problem  (S.  134  ff.)  in  seiner  inneren  Notwendigkeit  begründet  worden,  nnd 
hierdurch  aind  die  SdiwitJi  gkeiten  und  Widersprüche,  weldie  Budde  (S.  XXI) 
anfthrt,  beseitigt  Wie  im  Leben  des  eunsefaien  M «naelien  infolge  von  Eifali- 
Ttmgen  nnd  beaaezer  Eikenntiiis  Wandinngen  in  den  religioaen  nnd  moraliachen 
Anachaunngen  eintreten  können,  ohne  dafs  von  einer  ünbeue  gegen  wAk  aelbat 
oder  gar  von  einem  Bankerott  die  Rede  sein  kann,  ebensowenig  kann  dieses  von 
Hiob  behauptet  werden.  Es  ist  kein  blofser  *Wort8treit',  wie  Budde  meine 
Bezeichnung  der  Hiobdichtung  als  eine  dramatisfbf  erklärt  (S.  Y  Note  1), 
sondern  die  ganze  Anlage  xmd  Ausfubruns;  df^r  Duhtung  gestaltet  sich  ganz 
anders,  als  wenn  man  sie  als  eine  didaktische  aiiitaXst.  Die  diilaktische  hat 
eine  bestimmte  Tendenz,  welcher  sie  treu  bleiben  mufs;  die  dramatische  stellt 
die  Yorguiige  nach  ihrem  natflrlichen  in  dee  Dichters  Phantasie  sich  gestalten- 
den Verlauf  dar  ohne  tendenaiSae  Belehrung:  aie  iat  aaek  aelber  Zweck. 

Sa  aind  noch  andere  Funkle  in  der  Aufbaaung  dea  Ganaen,  in  denen  ich 
Budde  nieht  beiatimmen  kanui  ao  namenilieh  in  Beaiehnng  auf  die  EcMheit 
der  Elihnreden  und  der  ihnot  untergelegten  Tendena.  Hierauf  gedenke  ieh  an 
anderer  Stelle  einzugehen.  Auch  die  von  ihm  angenommene  Fragestellung  dea 
Dichters  (S.  XII  f.)  scheint  mir  verfehlt  und  ist  nach  Problem  (S.  129  ff.)  zu 
berichtigen.  In  der  Bestimmung  der  Abfassungszeit  des  Bnrhf^«  Tliob  habe 
ich  Buddes  Annahme  5  S.  XXIV)  in  der  genannten  Abhandlung  '  Stud.  ii. 
Krit.  18fH  S-  53  if.)  berichtigt,  und  ich  will  noch  hinzufügen,  dafs  selbst  bei 
der  Annahme,  dafs  15,  18  — 10  keine  Interpolation  nind  (Stud.  u.  Krit.  18ü5 
S.  657),  diese  dennoch  nicht  'auf  die  Zeit  der  Völkennischung  nach  der  Ver- 
bannung' (B.  S.  79),  sondern  auf  die  Zeit  aicb  beaielien  müaaen,  da  die  Cbal- 
«Grar  in  Palästina  eingedrungen  nnd  die  Herren  dee  Landea  geworden  waren. 
Eine  weitere  AusemanderBeianng  wäre  hier  nicht  am  Plafae.  Übrigens  aollen 
Mennit  Inineawega  Buddes  Verdienate  um  die  ErklSrang  der  Einzelheiten  dea 
Textes  in  Abrede  geatellt  werden^  wenn  man  auch  an  manchen  Stellen  ihm 
nicht  auatimmen  kann.  Der  onsigen  und  umsichtigen  Benutsung  und  Beurtei- 
lung aller  seiner  Vorganger  gebührt  die  vollste  Anerkennung.  Seine  Skepsis 
gegen  meine  Metrik  hat  er  aufrecht  erhalten.  Wenn  »^r  ;tber  die  Form  von 
weolatha  (C.  5,  16)  ganz  nach  meinen  'Grundzügen  der  Metrik'  1875  (S.  101) 
erklärt  (S.  25),  so  hat  er  die  Einwirkung  der  rhythmischen  Betonung  selbst  auf 
den  Konnonantentext  zugestanden. 

>)  Zeitschrift  d,  A.  T.  W.  1883  8.  616  ff.  —  Meise  Entgegnung  m  d.  Stud.  n.  Krit.  1896 
8.  671  cMifte  vieUeidit  die  MSderoiig  der  Mher  gebiaucfatea  Aatdrfleke  Tenalafat  haben. 
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BRIEFE  VON  F.  A.  WOLF  UND  F.  PAFKK- 

CORDT  AN  LINA  KLIUDWORTH 

AuR  'lern  Nachlafs  einer  lütigst  verstor- 
benen, ihm  nube  verwuDilten  Dame  sind  dem 
Unterxi-'ichnek'n  eine  Anzahl  Briefe  TOB  Fri»- 
drich  August  Wolf,  dem  i'hilologpn,  und 
von  i'upcncordt  in  die  Hiitido  f,'ekümmcu. 
Diese  Dame,  ein  Fräuleiu  Karolina  Klind- 
wfirth  <  \ -in  der  Verwaudtiffhiift  iiumt?r  Tante 
Liiiii  gLüannt),  gebürtig  au«  Gottingen,  Tochter 
des  Profegflors  der  Physik  bei  der  Universität 
G.  Klindworth,  i^iedelte  mit  einer  Jugend- 
freundin (auch  Protessoretochter),  die  den 
portugiesischen  Gesandten  Grafen  Oriolla 
beiratete,  nach  Berlin  über  und  lehte  im 
Hause  des  Grafen,  der  1832  aun  dem  portu- 
giesischen Staatsdienst  ausschied  und  prcufsi- 
Hchcr  ünterthan  wurde,  auch  nach  dem  Tode 
des  Grafen,  erst  als  Erzieherin  der  Kinder, 
dann  als  Freundin  und  OesellschaiWin  der 
firilfin  l)is  zu  ihrem  Tode  (1855).  Lina  Klind- 
worth war  eine  recht  gelehrte  echt«  Göt- 
tingerin,  die  nicht  nur  die  lateinischen  und 
pricchischen  Klassiker  las  und  uberset/te. 
sondern  auch  mit  Wolf,  Böckb  u.  a.  Gelehrten 
in  Yotkehr  und  Briefwechsel  stand,  eine  Zeit 
lang  auch  nach  Verabredung  mit  Wolf  nur 
lateinische  Briefe  zu  ihrer  Übung  wechselte. 
Aofier  den  vorhin  genannten  Briefen  erregt 
wohl  auch  Teilnahme  ein  bisher  meines 
Wissens  unbekanntes  kleines  Gedicht  von 
Wolf  an  Goethe,  das  einem  dieser  Briefe 
beilag,  von  W.  mit  eigener  Hud  gesdirieben. 
Das  Gedieht  lautet  so: 

Vor  einem  neuen  Bildnie  Goetbens,  von 
dem  Maler  Fran(  k  zn  Berlin  aufgestellt. 
Endlich  schau'  ich  dich  wieder,  Götter- 

jllBglinirl 

Sei  mir  würdig  gegrüfst,  du  Hochpeliebter, 
Defs  80  sprechendes  Bild  ich  stets  vermil'ste; 
Dm  udt  ZMtefBewalt  um  eeeliiunddreUkig 

Jahr'  in  eipenc  .Tugend  mich  zuriickfäuscht. 
Und  des  Alters  verhalste  Schwell'  hinweg- 
hebt. 

Ja,  bei  Ifinperm  Beschauen  fühl'  ich  innig 
Mich  am  Körper  und  Geist  so  ganz  wie 

damall, 

Ale  zuerst  ich  dich  iah  and  lieben  lernte. 

Nie  nun  rilekei  dies  Bild  von  meiner  Seite: 
Es  mag  lindem  der  weiten  Trennung  Sehn- 

•oeht; 


fkenndlieh  weO*  ei  um  mich  mit  dieeer 

heitern 

Stirn,  dem  sinnigen  Aug\  und  bis  zum  letzten 
Tage  spredie  MinHnnd  mir  Lebennrat  s«. 
B.  d.  1  Dae.  18tt.  W. 

Zu  diesen  Versen  hat  Wolf  folgvttde  An- 
merkung hinzugesetzt: 

'Den  Verfafser  überraschte,  da  er  eben 
vom  Krankenbette  aufstehend  solch  einer 
Freude  höchst  bedürftig  war.  dies  Ölgemälde, 
das  den  alteraden  Dichter  ihm  last  in  der- 
selben Gestalt  wieder  darstellte,  wie  er  ihn 
seit  1786  aufser  sich  nicht  gesehen  hatte. 
In  jenem  Jahre  war  es,  wo  der  Verf.,  in 
seinem  siebenandxwansigsten,  ihn,  der  in 
der  sehnnaten  mÄnnlichen  Kr« ff  «tralte,  m 
Jena  künaen  lernte  auf  der  Büttnerschen 
Bibliothek,  wo  sich  bald  ein  langes  GesprSch 
über  die  .\ufstellung  der  unlängst  angekom- 
menen Bücher  und  über  Bücherwesen  und 
-unweean  flbnfaanpit  anknüpfte;  ein  Gespr&eh, 
■woraus  ihm  noch  manche  geistvolle  .Vnsichten 
gegenwärtig  blieben  bis  in  die  neueste  Zeit, 
wo  er  die  Jenaischen  und  Weirnnriechen  Bi- 
bliotheken nach  gleichen  Grundsätzen  ge- 
ordnet und  gewifsermafBen  vereinigt  sah. 
Eine  näher«  Verbindung  mit  dem  Dichter 
und  Weisen  entstand  ihm  erst  später,  die 
dann  bei  der  Nähe  der  beiderseitigen  Wohn- 
orte'^) «tHche  glttcUiehe  Jahre  hi^nndi,  Mi 
zu  einer  Freundschaft  erwrichs,  die  ölchi 
einmal  eine«  Briefwechsels  bedarf.' 

KvB  mOgen  Idar  einige  der  Briefe  von 
Wolf  an  Lina  Klindworth,  der  Zeit  nach  ge- 
ordnet, folgen,  die  wegen  der  Person  de« 
Teiftuere  wohl  «In  allgemeineree  IntereaM 

finden  werden 

Friedenau,  Mai  1899. 

Fhif.  Dr.  Th.  Prettfa. 

I 

IV.  Aug.  Wolf  an  Lina  Klindworth. 

So  schwer  ee  mir  auch  noch  wird,  mafe 
ich  Ihnen,  theuro  Freundin,  doch  ein  paar 
Zeilen  vor  Ihrer  Abreise  widmen,  die  Ihnen 
mein  Andenken  erhalten  mögen.  Jetzt  bin 
ieh  gans  dafür,  dafii  der  gute  alte  B.  in  G. 


■)  Wolf  ging  erst  1807  von  Halle  nach 
Bfli^ 
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Ilir  Kmittweric  in  die  Arb«it  ndim«^,  vm 

ee  in  der  kleineren  Form,  wie  er  viele  Güt- 
tinger  und  andere gestochen  hat,  zuzubereiten; 
und  gelingen  vixd  ee  gcwifs,  wenn  er  von 
Urnen  auf  die  Bemerkungen  Ihres  Billets 
genftu  aufmerkBam  gemacht  wird.  Viele 
irolltti  ftufterdem  finden,  dftTi  Urnen  die 
Naae  m  unteren  Theile  ein  wenig  sa  rtaik 
f»«?rat*n  »ei;  Die  Art,  wie  Sie  sich  um  ein 
l>aar  meiner  schwächlichen  Locken  verdient 
gemacht  haben,  hat  meinen  ganzen  BoifaU, 
wie  das  Bild  überhaupt.  Gut  wilre  es  iudefs 
vielleicht,  wenn  R.  e»  Omen  vor  der  Voll- 
endung vorher  cn  «iner  kiitiadi«n  Benrthei- 
lung  schickt« 

Doch  genug  hieven  1  Und  nim  nur  noch 
den  henliehen  schweigenden  H&ndedmck  in 
Gedanken,  der  Ihnen  meine  besten  Wünsrhe 
au  Ihrer  wirklich  bedeutenden  Veränderung 
nnadrflekeB  mIL  ^  B!i)inlt6D  8i«  mir  f^ch- 
fiills  Ihr  unscbliUlMtM  fteundichaftlicheB 
Andenken. 

S  Mai  SS.  W. 

FOr  S.!  Fr.  Aug.  WoU^  mcihia  amuL*i 

n 

Berlin,  18.  Aug.  83. 
Ich  braache  Omen  nicht  erst  zu  sagen, 
ihenerste  Fretuadin,  daft  ich  Ihre  Briefe  mit 
grofsem  Vergnügen  lese,  und  uIho  die  langen 
am  liebatcn,  aber  sprechen  höre  ich  Sie  doch 
noch  lieber.  Möchten  Sie  doch  darum  mir 
diese  Freude  n  ht  bald  wieder  machen!  Ich 
höre,  daffi  Ihr  Herr  Graf*),  defsen  baldige 
Eückkehr  nach  Berlin  so  viele  seiner  Freunde 
wünschen,  am  Ende  des  Monate  wieder  eine 
vorläufige  Spazierreise  hermachen  wird. 
Grade  um  die  Zeit,  oder,  noch  wahr- 
aebeinlieliar,  in  dw  «raten  Tagen  daa 
Septembers  wird  die  Wilhelmine  *) ,  die  nur 
2  Tage  unlängst  hier  durch  nach.  Mdglin  flog, 
wieder  d»  sarftökkonunand  wohl  «ha 
8—4  Tkg«  hier  wrw«ü«n.  Und  kdunteo  flie 

')  Gemeint  ist  der  damals  berühmte 
£npferatecherBiep«nhaa8eii  in  ätfttingen,  ein 
Frebnd  des  Klindworihadien  Hianaes,  der  ein 

von  Lina  K,  gezeichnetes  Porträt  von  Wolf 
stechen  sollte,  derselbe,  der  u.  a.  die  Hogarthi- 
■dien  Bilder  gestochen  hat,  wozu  Lichten- 
berg die  Erklärungen  schrieb.  —  R.  hat  den 
Annrag  betr.  Wolfs  Bildnis  aach  ausgeführt; 
der  oben  genannte  IlerauBgeber  lat  iu  Beiita 
dieses  Kupferstich-Porträts. 

*)  Worauf  dieae  Andentang  Undelt,  ufc 
mir  unbekannt. 

*)  D.  h.  die  Unterschrift  unter  dem  Stich 
von  Biepenhanaea. 

^  Vir  nieht  erinnerlieh,  wer  diese  Dam« 
wsr. 


«■  nnn  ao  anlegen,  daA  81«  in  «ben  dieaar 

Zeit  hier  würcn,  so  würden  Sie  noch  jemand 
aufser  mir  verbinden.  Ja,  k&into  ich  noch 
an  reehier  Zeit  Ton  der  Z^t  Ihrar  Ankunft 
durch  ein  schön  Epiatelchen  Tbrer  Hand  l>c- 
lehrt  werden,  und  obendrein  noch  ein  paar 
Tage  übrig  sehen,  um  naeh  M.  nt  sohretbcn, 
so  liefse  sich  der  erfreuliche  Plan  recht  gut 
in  Ausführung  bringen.  Vfaa  meinen  Sie, 
meine  Verehrtest«?  Was  ist  denn  so  einer 
kteinen  Grazie,  wie  Sic  ^ind,  nicht  thulich, 
wenn  ne  will.  Und  niobt  wahr,  Sie  wollen 
ein  wenig? 

Hnben  Sie  übrigens  noch  Zeit,  so  bitte 
ich  um  einpn  Bchriftlichen  Commentar  zu 
derjenigen  der  UoraziRchen  Oden,  die  Ihnen 
bis  jetzt  die  liebst«  geblieben  ist,  ich  meine, 
bei  Ihrer  Herkunft.  Dann  wollen  wir  schon 
für  diese  lateinische  Unterhaltung  eine  weitere 
Abred«  n«hnk«n. 

Meine  heutige  grofse  Kürze  Vanu  ich  nur 
mit  der  Furcht  entuchuldigen,  dafs  ich  kaum 
Dodi  daa  BUMitebeo  werde  «ur  Foat  kriegen 
können. 

Von  ganzem  Herzen 

der  Ihrige,  F.  A.  W. 

m 

Nnlln  diea  rin«  Un««,  dietnm  eat  eedoli 

cujusdam  ptctoris  QraeeL  Ad  ^na  dieti 
modimi  tibi,  mi  carisfiima,  dictum  accipo 
mtjum,  Nulla  dies  »ine  aliqno  epistolio  La- 
tino.  Sed  unde  tandem  argnuentun  nobia 
nascetur?  Ex  uihilo,  unaperim;  fntifque  erit 
etiam  aic  ordiri,  Si  valeä,  heue  ent,  egu  valeo. 
Ae  aane  ego  hodie  pauUo  etiam  melius  valeo, 
quam  soleo  ex  aliquot  hebdomadibu'^  diorura. 

Non  diBsimolabo  tarnen,  occasionem  »cri- 
bendi  hodie  mihi  esse  majorem  etdigniorem. 
Discupio  enim,  ut  abs  te  legantur  nonnnlla 
scriptorum  meorum,  vertanturque  in  Germani- 
eum  aennonem  «nm  ad  merem,  quem  nnper 
tibi  in  ^furetinis  commendavi.  En  igitur 
leve  Volumen  ^oamodi,  ex  quo  tibi  inde  a 
Kmn.  HI  nsque  ad  XVI  primnm  sontts  pro- 
oemia  illa,  olim  Halis  a  mc  lectionum  indi- 
cendanun  causa  ezarata  non  sine  lepore 
quodam  et  facetüs,  qnalea  raro  reperiuntor 
apud  eoB,  qui  hodie  Latine  scribunt.  Plerisque 
enim  nunc  facultas  deest  ea  eoque  more  scri- 
bendi,  quae  et  quo  volunt,  potiusque  scribunt, 
quo  tenuis  Latiuitatis  cognitio  eos  txnhit,  non 
dudt  Avooor.  Vale  mihique  fmre, 

Tuo 

d.  4.  Febr.  1824.  F  A.  W. 

Dies  r-'-hfint  der  letzte  Brief  von  Wolf  an 
Lina  Kluidworth  zu  sein,  wenigstens  der 
leiste  unter  den  in  meinen  Beaita  gelangten. 
Denn  bereita  nach  einem  halben  Jahre,  im 
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Sommer  18S4,  stftrb  W.  bekanntlich  in  Mar- 
Beille.  Zwar  befinden  sich  in  meiner  Samm- 
lung noch  einige  Briefe,  aber  ohne  Datum; 
ilicHcIbcn  sind  sicherlich  älter  als  aus  dem 
Jahre  1»24.  Von  diesen  mögen  die  beideo 
folgenden  noeb  liier  nifgeteat  wetden. 

IV 

Durum  profecio  et  trix  ezcusaliUe  eaiet, 
amicissima  Lina,  tibi  priores  partes 

concedcrem  in  isto,  quod  coDstituimos,  com- 
mercio  litteraram,  id  eet,  si  ego  prim  abe  ie 
Latinam  epistolam  exspectarem,  quam  tii 
aiicLuam  meam  aoeepissea.  Ndqae  adeo  mihi 
deeifc  occuio  aeribendi:  ante  oenloe  enim 
versatur  libellus  Hebelianus ') ,  qxii  ad 
puerosque  tuos  *)  tandem  remitti  cupit.  Verum 
mtem  nt  dienn,  mürai  ndhi  iaie  plneolt, 
quam  exspectaram :  qnippe  in  hoc  populari 
•cribeadi  genere  haud  difBcUe  est  minorem 
sMeqni  perfectionem,  et  MMentos  eun  jam 
olim  ett  in  dnobm  «iiniIil»Qt  ecriptia  Peato- 

Hill  tibi  omni  «pleiolain  Latinam^  lieri 

modo  ad  me  perlatam,  nt,  ubi  ad  meveneris, 
narres,  quid  in  ea  tibi  placuerit  aat  dis- 
plieaeiii  —  Doleo,  quod  ipeo  hoc  toDiponB 

puncto  pfr  importunos  liospitct*  avofur;  alio- 
quin  plurea  plagelias  a  me  acciperes.  Vale. 

W. 

V 

80  schwach  ich  mich  auch  noch  fühle, 
kann  ich  ea  doch  nicht  aufschieben,  Ihnen, 
meine  liebenswürdige  Freundin,  ein  jtaar 
Worte  tiefempfundenea  Dankes  für  Ihre 
gfitigen  Zeilen  zu  schreiben.  Sie  haben  mich 
Aber  mein  h&uRÜchoH  üedürfnifs  so  schOn 
anfgokübrt,  dafs  ich  nun  fast  flr  den  Kattun 
entadnedea  bin,  wenn  ich  nur  neben  gutem 
Huster  auf  dauerhaften  Stoff  rechnen  kann-, 
iwei  Eigenschaften,  wobei  freilich  wieder 
ein  paar  Damenaugen  anders  wirken  würden 
als  die  hellsten  Kritiker- Augen.  —  Hierbei 
xugleich  Ihr  treffliches  Kunstwerk,  woran 
▼ielc  Freunde  im  Süden  von  Deutschland  uud 
der  Schweiz  sich  hoch  ergötzt  haben,  aber 
dabei  viel  Gold  von  dem  Ramcn  abfift'Hohon. 

Das  grofi^e  lateinische  (Jnteraehmeu  be- 
treffend, so  werde  ich  Ihr  edles  Veftranen 
gewifs  anfalle  Weise  zu  ehren  suchen,  »o  aurh 
durch  tiefes  Verschweigen  gegen  jedcrmiinnig- 
lich.  Denn  leider  verzeiht  man  Ihrem  Ge- 
schlecht, in  tjnspren  Tagen  eher  Oriechisch 
als  Latein.    Das  werden  Sie  mir  aber  doch 


>)  Es  ist  vobl  der  mieiniaehe  Ibnafreand 

gemeint. 

*)  Die  Zöglinge  von  Lisa,  die  beiden 
Söhne  dea  Grafen  OrioUa. 


zunächst  erlauben,  ein  Viertclstündrhen  La- 
tein mit  Ihnen  zu  sprechen,  womit  in  jeder 
Sprache  billig  aller  Unterricht  anfängt.  Also, 
um  Ihnen  gleich  einen  Vorf5chmack  aus  dem 
Horaz  zu  geben,  quid  agis,  dulcissima  rerum  ? 
wofür  ca  aneh,  wie  der  gelehrte  Hr.  Bruder ') 
Urnen  eaf^n  wird,  aodi  die  Leaait  giebt: 
duloMima  Linal 

Tai«,  flUiTeque 

Toi  studiosisaimo 

löAprü.«)  F.  A.  W. 

Ala  eine  Fortsetzung  der  im  Torhergehen- 
den mitgeteilten  Briefe  von  Fr.  A-  Wolf  foljrfn 
hier  drei  Briefe  von  F.  Papencordt  an  Lina 
Klindivortti.  Fapeneoidt  war  in  doi  Mer 
JaTiff-n  T^ehrer  von  Deodat  OrioUa,  jüngerem 
Solme  des  Grafen  0.,  gewesen,  in  dieaem 
Amt  mit  Una  K.  bekannt  gewetdea  «ad  b»* 

richteto  nun  an  diese  über  einen  Aufenthalt 
in  Italien,  wo  er  sich  philologijM:her  und 
historiadier  Stadien  wegen  18S6  und  in  den 
fblgendea  Jabrea  anfldelt 

Brief 

Praskati  30  Juli  1R37 
Empfiuigen  Sie  vor  allem,  verehrtestes 
FtioIeiB,  meinen  benlieksten  Dank  für  Ihr 
freundJichps  Briefchen  aua  dem  Monat  .\pril; 
dasselbe  ist  mir  um  so  angenehmer  ge- 
weaen,  je  weniger  ieh  einen  e^ehen  Beweia 
ferneren  Andenkens  durch  mein  lanpe«  Still- 
schweigen verdient  und  daher  auch  erwartet 
batte.  Wenn  ich  aber  jetit  dnicb  nenea 
Zöpcrn  mit  olner  Antwort  nooh  weniger  zu 
entschuldigen  schien,  so  kann  icb  mich  in 
der  ^lat  dvodt  nicbta  anderea  veitheidigen, 
als  dafs  Jones  Vergeben  wahrhaftig  nicht 
durch  Seltenheit  der  Erinnerung  an  Sie  and 
Uno  Umgebung  bervorgentfen  iit.  Im  Honate 
.■^liril  war  icb  nicht  ganz  wohl;  dann  kamen 
Bekannte  von  mir  an,  welche  alle  mir  eben 
freie  Zeit  mm  HemmliBliren  n.  dgl.  in  Aa- 
apnich  nahmen  t  und  endlich  waren  nwiae 

')  Gemeint  int  Georg  Klindworth,  in  sehr 
jungen  Jahren  philologischer  Privat-Docent 
in  Göttingen,  dann  in  den  zwanziger  Jahren 
in  die  diplomatische  Laufbahn  verschlagen, 
als  üe«<audti»chaftfl-Sekretär  an  verschiedenen 
europäischen  Höfen,  zuletzt  Geh.  Staatsrat 
and  Geheim -Sekretär  im  Miniatetiam  dea 
Auswärtigen  in  Paris  anter  Onizot,  durch  die 
Februar- Kevolution  samt  seinem  Chef  aus 
Paris  vertrieben,  lebte  seitdem  meist  in 
Brüssel,  starb  in  Paris  1882. 

*)  Die  Jahreaiahl  fehlt.  Da  aber  im  Briefe 
▼on  einer  acbweren  EranUteit  W.a  die  Bede 
ist  imd  auch  von  dem  von  Lina  kürzlich 
gezeichneten  Porträt,  so  stammt  der  Brief 
vermutlich  aus  demselben  Jahre  wie  der 
obige  Nr.  I,  nämlich  iftts. 
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TerhftltiuBS«  so  ungewUs  lud  schwankead, 
dafii  ich  vor  deren  FeBtsptrung  keinen  Brief 
aehmben  wollte,  der  mir  wahrhaft  aus  der 
8eelo  konmiMi  muflite.  Jetst  habe  ich  eine 
Rfise  nacli  Neapel  und  S'i  -ilien  definitiv  fflr 
dieses  Jahr  aufgeben  müssen,  da  bei  der 
Heftigkeit  A«t  Choletft  ein  loldier  Flu 
weiiii:  Xutzen  bringen,  ja  eine  Tollkühnheit 
sein  würde  i  und  ich  bin  jetst  wie  voriges 
Jfthr  für  den  Sommer  in  Fnialcati  angeeiedell 
Mein  hiesiges  Leben  ist  so  gut  ,  als  ich 
es  wünschen  kann.  Fraskaü  liegt  an  dem 
Berge,  auf  dessen  SpitM  das  alte  Tnaktiltaa 
mit  sehr  bedeutenden  Überresten,  Theater, 
Odeum,  Wasserleitung,  Resten  der  tuskula-, 
nischen  Villa  de«  Cicero  a.  dgl.  sich  befindet. 
Die  Stadt  hat  einige  tausend  Einwohner,  ist 
abT  rinj^s  von  den  schönsten,  kolossal  grofs- 
artigen  Villen  der  vornehmen  runuschen  Fa- 
milien, welche  ebenso  viel  vollkommen 
öffentlicbe  Gflrten  darbieten,  umgeben.  Ich 
selbst  habe  mit  einem  Freunde  eine  schöne 
Wohnung  von  mehremi  Stoben  und  einem 
pr!lchtigen  Salon  inne;  nnscre  Auswidit  int 
auf  der  einen  Seite  die  Campagna  mit  der 
Stadt  Born,  aof  der  anderen  dn  «ehOner 
Wald  von  inimergrfinen  Eieben  und  Öl- 
bäumen, dann  wieder  Campagna,  ond  etwa 
drei  Hdlen  weit  ton  hier  in  der  Ferne  dae 
Meer,  auf  dem  ich  die  weifsen  Segel  oft 
mit  bloiäen  Augen  erblicke,  und  von  wo  aus 
in  dieeem  Angenblidte  ein  firieelier  Wind 
das  Papier  bewegt  und  jede  Spur  von  drücken- 
der üitse  abh^t  Morgens  früh  wird  bei 
Z«ten  aw^ireetanden,  dami  zu  Pferde,  zu  Esel 
oder  KU  FuTs  ein  tüchtiger  Spaziergang  ge- 
macht, gearbeitet,  zu  Mittag  gegessen,  ein 
wenig  geruht  und  wieder  gearbeitet,  bis  es 
draufsen  kühl  wird.  Dann  wieder  geschien- 
dert,  abends  ein  Stündchen  in  ziemlieh  an- 
genehme üeHellachaft  gegangen,  oder  mit 
%  guten  Freunden  Plato  gelesen,  und  zuletzt 
vortrefflich  geschlafen.  Werden  Sie  nicht 
neidisch,  wenn  Sie  so  etwas  im  mürkiscbeu 
Sande  hören?  Sie  würden  wohl  auch  so  ein 
Glflek  mit  doppelten  Zfigen  schlürfen,  um 
auch  für  die  Folge  davon  zehren  zu  können. 
Sdnrolieh  weide  ich  woU  je  glflekliehera 
Zeiten  erleben,  als  mir  der  Aufenthalt  in 
Italien  darbietet  und  noch  darbieten  wird. 
Dabei  1«nt  man  so  fiel  dureb  Ansebauung 
und  durch  die  gröfsere  Freiheit  des  Geistes, 
dafs  CS  unmöglich  ist,  nicht  Fortschritte  zu 
machen,  nicht  allein  in  der  grOfteren  Masse 
des  Wissens,  sondern  vorzüglich  an  innerer 
wahrhaft  geistiger  Fortbildung.  Den  Cicero, 
Livius,  Tacitus  zu  lesen,  ist  hier  die  an- 
genehmste Erholung  beim  Arbeiten  Meine 
mittelaltrigen  Studien  erfordern  schon  mehr 


Anetrengung,  aber  es  ist  ein  Vergnügen, 
wenn  man  sich  so  unmittelbar  auch  die  Züge 
dieser  in  so  viel  Spuren  voriiegeudeu  Zeit 
lebendiger  mMht. ') 

Von  Zeit  zu  Zeit  unternehme  ich  zu 
diesem  Zwecke  besondere  kleine  Reisen  von 
4—6  Tagen,  mn  mir  «in«  bestimmte  Bsig«b«n- 
heit  oder  bestimmte  Zustände  lebhafter  zu 
vergegenwärtigen.  So  habe  ich  in  dem  Monat 
Juni  die  St&dte  mit  byklopischen  Mauern, 
wie  Cora,  Norba.  Signia,  dann  Gabü,  Veji, 
Ostia,  Fideuae  etc.  besucht.  Gröfsere  Reisen 
mnfs  ich  jetst  wegen  der  ffitse  auf  den 
Oktober  versparen,  wenn  nicht  unterdefs  die 
Cholera  ankommt  und  alle  meine  Pl&ne  mit 
einem  Mal  durchkreuzt.  Ich  habe  in  München 
imd  Berlin  die  Cholera  ruhig  erwartet,  aber 
hier  (b-nke  ich  mit  gr^fsew  Furcht  an 
ihre  Annäherung,  weil  mir  ein  grülscres 
Qlück  dadurch  zerstört  wird;  andrerseits 
wird  in  Rom,  wie  in  Neapel  nnd  Palermo 
die  Hülflosigkeit,  der  Mangel  au  ordent- 
liehen  Habreigeln  beispiellos  sein.  Bis  j«tit 
sind  noch  keine  CholerafUUe  vorgekommen, 
doch  mehrere  Beispiele  der  Vorgängerin 
Cholerine,  und  gestern  twei  andre  ver- 
dächtige Fälle.  Viele  schicken  sich  schon 
zur  Flucht  an,  und  iVaskati,  welches  nur 
vier  Standen  von  Som  entfmit  ist,  hat  sehen 
alle  Häuser  voll.  Dies  wäre  freilich  ein  un- 
glücklicher Auwang  des  herrlichen  Anfangs. 

Bier  Mihen  Sie  im  Eimebien,  wi«  es  mir 
geht;  hoffentlich  geht  es  auch  Ihnen  so  gut, 
wie  es  in  der  Mark  gehen  kann;  denn  auch 
ich  habe  daselbst  viele  angenelun«  Stunden 
verbracht.  Wenn  IhneD  der  Gilos  Xt^iriQog 
bisweilen  noch  einige«  Vergnügen  macht,  so 
wird  es  mir  angenehm  sein,  davon  zu  hören. 
Auch  den  Virgil  habe  ich  theilweise  an  der 
Stelle  gelesen,  wo  .äneas  nach  ihm  gelandet 
itit,  und  fast  hätten  die  Wogen  da«  Exemplar, 
welches  zum  Andenken  in  die  salzige  Fluth 
getaucht  wurde,  davongetragen.  Von  Deodat 
hoffe  ich,  dafs  er  auch  fernerhin  so  fort- 
sehretten  wird,  wi«  er  begonnen  hat.  Zar 
Ausbildung  eines  tüchtigen  Menschen  etwas 
beigetragen  zu  haben,  ist  mir  lieber,  als 
bitte  ieh  dnwdtberOhmtesBnch  gesehrieben; 
denn  da  sehe  ich  cfen  Nutzen  unmittelbar 
und  weiCi,  dafs  viele  Menschen  mir  auch 
unbeksant  daflbr  Dank  wissen.  Wi«  g«m 
sSlie  ieh  dm  guten  Jvatgea  mal  wisdtr,  um 


PapenoHNlt  BUnnMlte  damals  den  Stoff 
ra  einer  Oeseh.  der  Stadt  Born  im  IC-A., 

ein  Plan,  der  bekanntlich  nicht  von  ihm, 
sondern  von  Gregorovius  ausgeführt  ist.  Nur 
die  Geschichte  der  Vandalen  ist  von  l'apen- 
ooidt  als  ein  Teil  jenes  Fl«iea  ansgefährt. 
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ihn  im  NothfaUe  sa  tt&rken  oder  wenigateot 
meine  Freade  «i  erkeDii«ii  su  geben,  l^eilen 

Sie  mir  ja,  wenn  es  Ihnen  bequem  ist, 
Einaelnheiten  Aber  Min  Leben  und  Treiben 
mit;  fon  Ihnen  hSre  ich  diea  «m  liebsten, 
da  wir  usgeföhr  gleiche  Ansichten  über 
unwren  Pflegling  haben.  Dem  Um.  (irafen 
und  der  Fran  Qrftfin  danke  ich  Terbindllclnt 
für  ihr  gütige«  Angedenken  und  bitte  mich 
ihnen  auch  jetct  au  empfehleUf  ebenao  Hm. 
Grafen  Älphona der  wohl  hanm  mehr  hei 
Ihnen  sein  wird. 

Ihnen  sage  ich  über  Apennin  and  Alpen 
weg  ein  beiaUoh«!  Itebewonl  nnd  bitte  noch 
ferner  um  Dur  gH\agn  Angedenken. 

F.  Papencordt. 
Adrette:  Legazione  di  Prusaia 
in  Horaa. 

F.  S.  Wenn  ich  nicht  durch 
Ihre  gütige  Nachtidit  verwOhnt 
wftre,  Bo  würde  ich  kaum  einen 
90  schlecht  geschriebenen  Brief  ab-> 
zuschicken  wagen. 

II««»  Brief 

Rom  26  April  18S8. 
Yerehrtettea  Fräulein! 

Leider  muf«  ich  iiiicli  wieder  Ilincn  g^eg'en- 
über  Uur  NtieklÜ4i»igkcit  aukiagen,  und  in 
der  That  mein  Stillschweigen  kam  ich  nicht 
rechtfertigten,  Hoiuleru  hSchstens  nur  ent- 
schuldigen. Mir  itit  es  nämlich  immer  un- 
angenehm, Briefe,  welche  ich  aus  dem  Henen 
Fchreibe.  mit  Geschilfl«-,  Iliindhings-  und 
weil's  Gott  welchen  Briefen  aal'  die  Post  zu 
gehen,  nnd  obgl^cfa  ich  alle  U  Tage  meine 
Briefe  mit  dem  «sterreithint  hen  Courier 
wenigstens  bis  Wien  schicken  könnte,  ao 
enehe  ich  für  frenndachafUiche  Briefe  immer 
eine  gute  Gelegenheit,  und  ich  srb reihe  dann 
mit  doppelter  Freudigkeit.  Nun  hatte  ich 
leider  eine  Gelegenheit  mit  unserem  Courier, 
der  d.  4'''>  Januar  nach  Berlin  ging,  ver- 
säumt, imd  dessen  Aückkehr,  wobei  ich  neue 
Briefe  so  «halten  hoffte,  hat  aieh  bit  a. 
16**"  April  verschoben,  so  dar«  die  Abreise 
des  Hrn.  G.  ft.  Bunten  *)  nach  Berlin  wieder 
die  exete  gute  Gelegenheit  iet,  wetdbe  ich 
denn  auch  bcnntzc. 

Ich  brauche  Ihnen  wol  nicht  zu  sagen, 
weldie  Freade  mir  Dur  Brief  gemadit  hat 
Dus  Angedeuken  an  Ihr  Ilans  macht  mir  die 
Erinnerung  an  Berlin  immer  doppelt  an- 
genehm, beeondert  da  ich  «at  Ihrem  Brief 


»)  Der  Altere  schon  erwachsene  Sohn  des 
Gnuen  Oriolla. 

*)  Bekanntlich  18S7—S9preofe.Oeaandter 
heim  Vatikan. 


sehe,  dafa  man  auch  meiner  daaelbat  nicht 
vergessen  hat.  Leider  aehriehen  ffie  mir  ao 

wenig  über  sich  selbst,  und  ohne  dafs  mich 
die  Üatur  mit  einer  lebendigen  £inbildonga* 
kraft  venehoi  h&tte,  mnla  ich  jdnt  hecane- 

rathen,  womit  Sie  sich  beschäftigen,  mir 
Dire  Umgebung,  Ihren  Schreibtiech  u.  a.  w. 
aoamalen,  wo  ich  Sie  d.  12.  Mftrt  1886  ver- 
lassen habe.  Vergessen  Sie,  ich  bitte  si-hr 
darnm,  da«  nicht  in  Ihrem  nächsten  Briefe 
K  fhwi.  Wae  8ie  mir  über  Deodat  schreiben, 
iit  mir  aufserordentlich  lieb  gewesen;  ich 
nehme  sa  viel  Antheil  an  ihm,  um  nicht 
seinen  ferneren  Lebenslaof  mit  der  gröfsten 
Aufmerksamkeit  au  verfolgen.  Ich  habe  ihm 
eine  Reihe  guter  Ermahnungen  auch  in  dem 
beiliegenden  Briefe  gegeben,  und  ich  hoffe, 
er  w£rd  dieaelben  gnt  aufnehmen,  da  die» 
selben  mehr  vorbeugender  Natur  sind,  als 
dafs  ich  sie  unmittelbar  auf  ihn  angewendet 
hätte.  Es  wäre  mir  sehr  lieb  zu  wissen, 
welche  Punkte  ich  in  meinen  Briefen  an  ihn 
vorzüglich  zu  berühren  hätte,  um  zu  seiner 
Anahildung  auch  fernerhin  mitwirken  au 
können.  Er  ist  noch  der  alte  gute  Junge: 
seinen  letzten  Brief  hatte  er  in  der  Nacht 
geHi'hrieben,  müde  und  addSfeiig,  wie  er 
selbst  sagt  und  man  aus  den  verschiedenen 
Anstrengungen,  welche  er  in  dem  Briefe 
macht,  um  sich  wach  zu  halten,  sieht.  Das 
hat  mich  wahrhiift  gerührt. 

Was  meine  eigenen  Verhältnisüe  bctnlfi, 
so  haben  sie  richtig  gerathen,  daA  die  Zeit 
unmittelbar  nach  dem  Abgange  meines 
Briefen  vom.  3'"'  August  nicht  zu  den  an- 
genehmsten gehört  bal  Ich  war  zwar  wäh- 
rend iltT  7eit  der  (Jboieru  meist  in  Franlfati, 
auch  kamen  daselbst  nur  ein  paar  Cholera- 
fälle vor;  aber  diese  trafen  gerade  die  Frau 
und  den  ältesten  Sohn  den  Hauses,  wurin 
ich  wohnte,  und  fehlte  also  an  Unbequem- 
Dehkeiten  i  n  Als  die  Cholera  im  Ab- 
nehmen begriffen  war,  nahm  ich  meinen 
alten  Plan,  nach  Neapel  zu  gehen,  wieder 
ftn^  nnd  so  ging  es  in  der  lütte  Septembeie 
mit  angenehmer  Gesellschaft  von  Freunden 
weiter  nach  Süden.  Es  ist  das  eine  der 
angenehmsten  Reisen,  welche  ich  je  gemacht 
habe.  Zwar  herrschte  in  Neapel  auch  noch 
die  mifsliche  Krankheit,  aber  die  Leute 
wann  daran  gewöhnt,  and  niemand  redete 
davon;  aufserdcm  hörte  sie  im  Oktober  ganz 
auf.  —  Zwischen  Neapel  und  Rom  herrscht 
ein  Q^ensatz,  dessen  Oröfse  man  ohne 
eigene  Anschauung  nicht  glaubt.  Der  Emst, 
ja  ich  mochte  sagen  die  Trauer,  welche  Rom 
und  seine  Umgegend  charakterisieit,  weicht 
in  Neapel  einem  üppigen  Leben  Die  Natur 
ist  blendend  schön,  ein  siauUerischer  Effekt 
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folgt  dem  anderen,  und  man  Icomrat  gar 
nicht  zur  Besinnung,  sondern  lebt  Tollkonunen 
wie  in  eineni  RanBohe.  So  geht  es  in  lidgen- 
der  Progression  von  Terracina  an  fort,  immer 
dem  Mene  entlang  oder  doch  nicht  in  all- 
ragxobcr  Ihitfemung.  In  Gaeta  lifttten  wir 
den  scllOnBten  Mond^ein,  und  ich  freute 
mich  nicht  wenig  über  das  Zusammeutreffen, 
dafs  auch  Aeneas  beim  Mondschein  diesen 
Ort  TerlAMen  hatte,  aplendet  tremnlo  eab 
lumine  Pontus,  aapft  unser  Virgil,  dessen  un- 
übertreffliche Wahrheit  iu  Naturbeschrei- 
bungen man  erat  an  Ort  und  Stelle  zu  wiir 
digen  vermag.  Dabei  lug  unspr  Oatthof 
grade  an  der  Stelle,  wo  das  Landgut  des 
Cloero,  atnf  dem  er  ermordet  wofde,  nn* 
gefSlhr  gelegen  haben  muTs;  denn  man  kann 
höchstens  in  betreff  einer  Vi^rteUUmde  nach 
den  Beeehreibimgen  inen,  und  der  fromme 
Glaube  des  Yolkes  hat  ein  antikes  Ghrabmal 
in  der  Nähe,  welches  wahrscheinlich  der 
Flaneiaehen  Familie  gehOrte,  Sepolero  di 
Cicerone  getauft  In  Neapel  Helbst  wohnte 
ich  am  Meere,  ätrada  Sta  Lucia,  so  dafii 
idi  Ton  der  Altane  dea  Fensten  den  gansen 
Meerbusen  übersah  und  vom  Bette  aus  die 
Sonne  über  den  Vesuv  her  sich  erheben  sah. 
Jeder  Ponkfe  m  Neapel  gewilut  eme  andre 
Aussicht  mit  M  wunderbaren  Effekten,  dafs 
ich  meiner  Erinnerung  oft  nicht  traute  und 
wieder  umkehrte,  um  mich  zu  überzeugen, 
dalii  es  wirklich  so  schön  sei.  Dies  gilt 
namentlich  vnn  Bujae,  Pnzz\ioli,  Miseniim 
u.  8.  w.,  wo  auch  die  alten  Kümer  ihre  lieLtsten 
Landh&user  hatten.  Die  Stadt  Neapel  selbst 
macht  Mrahrhaft  den  Eindruck  einer  grofson 
modernen  Stadt,  und  die  Hauptstralke,  der 
Toledo,  iat  den  ganzen  Tag  gewiTe  mit 
sechsmal  so  siel  Menschen.  Wagen  und 
Pferden  gel'üUt,  als  die  Königastral'se  in 
Beriin,  wenn  UaAt  daeelbet  iit^;  lehada 
nur.  Lifij  Volk  and  Begierang  gl^eh  tief 
gesunken  sind. 

Der  Zweck  meiner  Beim»  war  anleer  Ar- 
beiten auf  einzelnen  Ribliotheken  mehr,  mir 
im  allgemeinen  zu  einer  lebendigen  Anschau- 
ung diM  Altorihnmi  zn  veilielfen,  und  in 
dieser  Beziehung  ist  Neapel  mit  Rom  der 
wichtigste  Ort.  In  Rom  ist  alles  grofsartiger, 
in  Neapel  dageg&n  besser  erhalten.  Viele 
kolossale  Überreste  dea  Attorthums  in  Bom 
versteht  man  erst,  wenn  man  die  kleinen 
Copien  in  Pompeji  gesehen.  Von  alten  Qe- 
ailden  und  Bronzen  sieht  man  in  Keppel 
mehr,  ab  in  der  fibzigen  Welt  sasanunea  ga* 


*)  Man  mnfa  aich  erinneni,  dafa  Berlin 

im  .1.  1838  erat  etwa  320000  Einwohner 
zählte,  also  weniger  als  das  damalige  Neapel. 


nommen;  namentlich  in  ersterer  T^^  -iehung 
lernt  man  die  Alten  von  einer  neuen  Seite 
bewundern,  und  aetbat  die  gewtfbnlicliaten 

Wandgemälde  sind,  was  Composition  an- 
betrifft, faat  dtuohww  anagezeiiümet  im  Ver- 
hSltnilk  IU  den  Leutungen  der  Keaeren. 

Man  sieht,  wie  in  einer  wahren  Blütheuit 
der  Kunst  auch  daa  Handwerk  künstlanacli 
wird,  ähnUeh  wie  allenthalben  im  XV  u. 
XV1<">  Jahrhundert.  Auch  mit  dem  hftna- 
liehen  Leben  der  Alten  befreundet  man  Bich 
sehr,  und  es  macht  nur  in  der  Erinuerung 
einen  sonderbaren  Contrast,  dafs  wir  uns  in 
Pompeji  in  dem  Hause  eines  gewissen  Pansa 
zu  Tische  Hetzttin  ujid  unter  freiem  Uinunel 
in  einem  alten  Trikliniimi  unser  bescheidenea 
Frühstück  von  Wein,  Brod  und  Früchten 
verzehrten;  an  Ort  und  Stelle  fanden  wir  es 
gans  natflrlieb.  So  iat  ea  mir  bei  vielen 
Dingen  ergangen.  Orofs  sind  in  Pompeji 
nur  die  Öffentlichen  Ucbäude,  wie  Amphi- 
theatmm,  Theatram,  BaaiUca,  dUe  Wohn* 
häuser  wind  sehr  klein,  aber  die  Räume  sehr 
sorgtultig  vertheüt  £e  ist  Alles  nett,  an- 
genebm,  beunHeb,  aber  nicht  grofsartig. 

Letzteres  ist  dagegen  vor  allem  der  Fall 
mit  den  3  Tempeln  in  Faestum.  Einer  der^ 
aelben  aus  dem  Anflug  dea  6**"  Jahrb.  vor 
Chr.  G.  ist  der  besterhaltene  griechische 
Tempel  in  der  Welt,  und  ohne  denselben 
gesehen  an  haben,  ist  es  schwer,  wenn  nicht 
namOglieh,  aich  die  absolute  Schönheit  und 
Harmonie  Hne»  griechischen  Tempels  vor- 
stellen 7M  können.  Es  ist,  wie  Goethe  sagt: 
Die  Säule  tönt  und  die  Trigl^pbe  klingt. 
Dabei  sind  die  DimenMionen  ganz  kolossal, 
und  durch  die  Säuleukolosse  hindurch  sieht 
man  das  Element  dee  Goitaa,  dem  der  Tempel 
wahrscheinlich  geweiht  war,  nämlich  das 
Meer  dea  Poaeidon.  Auläerdem  habe  ich 
nodi  Sateno,  daa  im  H.  A.  so  berflhmte  und 
einzig  schön  gelegene  Amalfi  und  die  biael 
Capri  besucht. 

Kurf,  der  Anfentiialt  in  Neapel  iat  eine 
meiner  liehsten  Erinnerungen,  trotzdem,  dafs 
auch  Milisgeachioke  nicht  fehlten.  Schon  auf 
der  ffinreiae  hatte  ich  miob  erbUtet;  ab« 
in  Neapel,  Salemo,  Paestum  und  Amalfi  liefs 
die  Freude  des  Augenblickes  und  die  damit 
TOrbandene  Aufregung  das  Übel  nicht  zum 
Auabruche  kommen;  ich  liefs  mir  lauter  Un- 
vorsichtigkeiten zu  Schulden  kommen,  ja 
badete  in  Amalfi,  obgleich  es  gegen  Ende 
Septembers  war,  wiederholt  im  Meere.  Dafür 
mufstc  ich  denn  auch  bei  meiner  Eiickkehr 
nach  Neapel  14  Tage  büfscn  und  litt  am 
heftigsten  Tenianfiebor.  Ich  wurde  zwar 
geheilt,  aber  nur  schlecht  behandelt,  und  so 
trat  nach  8  Wochen  das  übel  wieder  ein, 
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doch  nur  schwacher  und  kflnser.  Ich  lief« 
mir  dadurch  meine  gute  Laune  auch  nicht 
im  geringsten  verderben,  und  oluwhüi  stellte 
ich  mich  immer  gleich  BO  vollkommen  wieder 
her,  dafs  ich  selbst  an  den  intermittierenden 
Tagen,  da  des  Fieber  nur  jeden  dritten  Teg 
kam,  ausging.  —  Endlich  d.  19***  November 
traf  ich  wrieder  in  Horn  ein. 

Hier  setste  ich  nein  eltM  Leben  der  Ar- 
beit, des  SpazierengelionH  \i.  s.  w.  fd-^t  m  tl 
ich  lebe  in  der  schon  früher  beflchriebeoen 
Webe.  Oee«iledieft  bebe  idi  dieien  Winter 
bis  zur  rnhttflichkeit  nicht  besucht,  besonders 
seitdem  mir  ein  leichtes  Unwohlsein  wenig- 
stens ESnen  ostensibdn  Onmd  nidi  sarfldt* 
zuziehen,  gehen  konnte  Aufserdem  betrüben 
mich  die  Vorgänge  in  Deutschland  wirklich 
sa  sdur,  als  defs  icb  dabei  an  laasebenden 
Vergnügungen  Theil  nehmen  könnte.  Ich 
begreife  auch  nicht  im  entferntesten,  wie 
die  Saebe  tax  die  alehste  Zeit  beigelegt 
werden  kann.  Meine  Arbeiten  sind  noch 
immer  speciell  Ueschichte  Kon»  im  Ii.  A. 
mit  Besag  aof  Pabst  nnd  Kaiser.  Wenn  mir 
mein  r'l  tn  f?eliugt,  hoffe  ich  damit  einen 
wichtigen  Beitrag  zor  Qeschichte  des  M.  A. 
%rx  geben.  Bis       AngDst  d.  J.  bleibe  ich 

in  Rom  fcKt;  dann  werde  ich  wohl  wieder 
eine  grODsere  Heise  machen;  über  das  Wohin 
habe  ich  nur  stille  PlSae,  welche  idi  mir 
selbst  noch  nicht  zu  gestehen  wage.  Unter 
uns  gesagt,  ioh  denke  auf  ein  paar  Monate 
nach  Athen  m  gehn,  oder  nach  Sieilien. 
Im  Winter  kehre  ich  nach  Rom  -zuriick;  im 
Sommer  i88d  über  die  Alpen  nach  Deutsch- 
land; aber  den  Finger  anf  «tai  Hund  ge- 
halten ;  denn  andere  Leute  glanbm,  ich  klme 
früher  zurück. 

Jetst  will  ich  sdilieltai;  denn  ich  bm 
freilich  noch  nicht  müde,  mich  mit  Ihnen 
zu  unterhalten,  aber  Sie  möchten  jetst  wohl 
mehr  als  genug  memes  OeediwItBes  haben, 
wenn  es  wie  Kraut  und  Rüben  durch  ein- 
ander geht,  so  dals  ich  mich  sdiAme,  diesen 
In  aller  Eile  geschiieibenen  Brief  als  Antwort 
auf  den  Ihrigen,  durch  Zierlichkeit  in  Stoff, 
Form  und  Schrift  gleich  aasgeseiohneten  ab- 
gebn  zn  lassen.  Tdi  rechne  jedoch  wie 
immer  auf  Ihre  gütige  Kachsicht,  und  hoffe 
und  bitte,  dafs  Sie  mir  ja  recht  bald  ant- 
worten mOgen.  —  Meine  besten  Empfehlungen 


an  S  Kxnpllrn    und  d  Fr  Qrftfin  nnd  die 
beiden  Jungen  Crrafen,  welche  ioh  gesehn. 
F.  Fapenondt. 
Adr.  Lf^gation  de  Prugge  4  Bohm. 
(Schlois  folgt) 


ZU  GOETHES  IFHIQSNIB 

In  Heft  2.  II.  1899  dieser  Jahrbücher 
S.  116  will  Imelmann  aus  den  Worten  des 
Pylades  Akt  4  Ssene  4 

0  führet  uns  hinüber,  günstige  Winde, 
Zur  ii  elseninsei,  die  der  Gott  bewohnt^ 
Daam  nach  Ifyeen 
folgern,  ilnTs  Goethe  hier  und  also  auch  au 
den  anderen  Stellen,  wo  Delphi  vorkommt, 
die  Insel  Delos  gemdnt  und  sie  ftlsdilieher- 
weise  Delphi  tllelphoBj  genannt  habe. 

£s  bedarf  nur  eines  Hinweises  auf  die 
QaeUe  Goethes,  die  Fabeln  Bjgins  (vgl 
Job.  Vahlen,  Wiener  Aks  ?   <1.  r  Wisaensch. 
phil.-hi8t.  iOasse  fid.  76  S.  2tt)^  um  den  fie- 
wds  sn  ftiliren,  dafii       Biebter  viebnelir 
immer   Delphi    gemeint    hat.     Electra  de 
fratris  uece  Delphos  sciscitatum  est  {orofecta. 
Quo  ennt  venisset  eodem  die  Iphigenia  cum 
Greste  venit  eo  .  .  .  Cognitione  itaque  facta 
M^cenas  venertmt  steht  bei  Hyginus  unter 
Aletea.  Also  genan  wie  in  der  oben  dtierten 
Stelle  in  der  Goethischen  Iphigenie:  '. . .  Dann 
nach  Mjcen.'    So  gering  waren  Goethes 
Kenntnisse  des  Altertmns  sidierlich  nicht, 
dafs  er  daa  DelphiBche  Orakel  nach  Delos 
versetzt  hätte.  Aus  der  Form  Delphos  bei 
Hygin   «rUftrt  sieh  trfelleicht  nach  das 
(joethische  Delpbua  für  Delphi  —  wie  er  ja 
auch  £v  Taifoit  fälschlich  in  Tauris  über- 
setnt.  BaTs  Goethe  anch  in  der  Italienischen 
Reine  (Bologna  d.  19.  Oktober),  wo  er  den 
Plan  «einer Delphischen  Iphigenie  beschreibt: 
'Kleüctra  in  gewisser  Hoffnung,  dafs  Orest  daa 
Bild  der  Taurischen  Iphigenie  nach  Delphi 
bringen  werde,  erscheint  in  dem  Tempel  des 
Apollo»  n.  s.  w.  DdoB  gemeint  habe,  wird 
Imelmann  wohl  nicht  behaupten  wollen.  Es 
bleibt  also  dabei,  dals  Goethe  in  der  mehr- 
fach  dtierten  Stelle  Belphi  für  eine  Insel 
gehalten  und  nicht,  wie  Imelmann  will, 
eigentlich  Delos  gomeint  nnd  es  an  dicker 
nnd  den  andern  Stellen  versehentlich  Delphi 
genaiuit  hat. 

Kasl  HsmitAas, 
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JAHEUANÜ  1899.    ZWEITE  ABTEILUNO.    SECHSTES  UND  SIEBENTES  HEFT 


AUS  DER  NSUNTBN  JAHBESYISRSAiafLUNa 
DES  SÄCHSISCHEN  GTHNASIALLEHREBYEBEINS 

ABaEHALTBN  AM  4.  UND  &  APBQi  1899  IN  1IEIS8SN') 

I 

WEGE  UND  ZIELE  FÜR  DIE  ABFASSUNG  EINER  GESCHICHTE 
DES  SÄCHSISCHEN  ÜELEHRTENSCUÜLWESENS 

YoD  £kn8t  Schwabs 

Als  Tor  drei  Jahren  die  mit  Sehnsucht  erwartete  sveite  Aafhge  Ton 
F.  Paulsens  ^Geaduchte  des  gelehrten  Untemdits'  ersclieinen  sollte,  gab  man 
sich  in  Schnlkreisen  vielfficli  der  Hoffnung  hin,  dafs  man  in  diesem  gnmd 
legenden  Werke  nnnmelii  auch  ein  ausgeführtes  Bild  von  dem  SchuIwcHen  der 
aufserpreufsiscken  deutsckeii  Länder  finden  würde.  Vor  allem  schien  dies  für 
■Sachsen  eine  berechtigte  Forderung  zu  aeio.  Jedoch  sah  man  sich  in  dieser 
BrnMit  b«i  dar  Lektfire  de«  Wm^h^  trolidaBi  daC»  es  Tielfach  erweitert  und  ree- 
tieft  woffden  irar,  in  gewiBaem  Sinne  entUEnsehi  Denn  irenn  wada.  dieser  ttvte 
Kenner  der  Qeeehiekte  der  Gymnasialpidegogik  anbarordentiich  binflg  auf 
unsere  speziell  sächeiedien  GymnasialTerlAltoieae  eingeht  und  gewisse  allgMnein 
deatiche  Einriehtongen  nnd  Gebiiache  gerade  aoa  s&duiedieni  ürspronge 

I)  Durch  die  ZasanuaeQBtellujig  der  folgenden  vior  Voxb^e,  von  denen  I  und  II  in 
der  SffoitlidMm  Haapttetmniialmig  gdudton  woiden  sind,  HI  in  der  Abteilung  lüir  all« 
Sprachen  und  Geschichte  und  IV'  in  der  neuphilologischen  Abteilung,  versuchen  wir  ein 

Bild  vou  der  rührigen  padat^o^nachen  ITiiltigkcit  des  sachsiachen  Oymna8iallehier>'ereina 
zu  geben,  l'reilich  ist  es  nicht  vollständig.  Es  wurde  weiterhin  noch  in  der  Haupt- 
Tenamnlimg  von  Prof.  Br.  Oflntber  ans  Fk««n  i.  Y.  ein  Yoclrag  Uber  KatOTaliimat 
und  BealismuB  im  Drama  gohaUen,  den  wir  dem  Ge^tmütande  nach  für  die  Päda* 
gogik  nicht  in  Anspruch  nehmen  konnten.  AufHcrdem  erledif^te  die  mathematische 
Abteilung  folgende  Tagesordnung:  1.  Oberlehrer  Bernhard  Schmidt  aus  Würzen:  Vor- 
ItQinmg  eines  Appaxatoa  aar  TeransdUMdidiiuf  der  wichtslgitep  ddctrischen  Begrifie  und 
Qesetse.  2.  Prof.  Dr.  Beinhardt  aus  Meifsen:  Über  den  elektrolytischen  Stromunt«rbrecher 
TOn  Dr.  Wehnelt.  3.  Dr.  TauLerth  aus  Dresden  (Krouzschule) :  V'hfir  dan  Rechnen  mit 
Mafaeinheiten  im  physikalischen  und  mathematischen  Unterricht.  4.  Prof.  Dr.  Hü n lieb  aus 
Leipaig  (KBnigl.  Gjmnaainm);  Boieht  Uber  die  üun  aid^tnigene  Sammiwig  der  von  den 
sächsischen  Gymnasien  gestellten  mathematischen  Maturit&tsaufgaben  aus  den  Jahren  1896 
1808.  —  Wir  hoffen  über  den  letzten  Get^eriKtand,  die  Aufpabnnsanimlnng  in  tler  Mathe- 
matik, unseren  Lesern  spater  noch  Mitteilung  bieten  zu  können.  Die  Redaktion. 
Knw  f  sbsMMbsr.  MM.  n  90 
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herleitet,  so  kann  es  doch  nicht  geleugnet  werden,  dafs  es  auch  bei  ilun  zu 
einem  einheitlichen  und  deatiichmi  Bilde  des  sächsischen  Schnlweaens  nicht 

gekommen  ist. 

Es  wäre  jedoüh  mekr  als  ungerecht,  wenn  wir  Sachsen  dem  bahnbrechen- 
den Geschichtsschreiber  des  deutschen  gelehrten  Unterrichts  daraus  einen  Vor- 
wurf machen  wollten.  Es  konnte  gar  nicht  anders  sein;  denn  Paulsen  sah 
sich  duftof  angewieMD,  flberall  nur  na  ubgelcitetan  Quellen  wa  Behdp^.  Nur 
bei  wenigan  Aoatalten  unseres  AchsischoB  Vaterlandes  lag  ihm  eine  ansfBhrliche 
Darstellttttg  vor.  Fllr  die  meisttti  Zeiten  und  Sdinlm  war  kein  Hatenal  tot- 
banden.  Vollends  eine  zusanimenfassende  Bearbeitung  unseres  sächsischen 
höheren  Schulwesens,  die  auf  urkundliche  Belege  sich  stQtzte,  ja  nur  eine  hand- 
liche, nach  historischen  Gesichtspunkten  cT"ordn''t»'  SarnTTilnng  der  in  Sachsen 
gültig  gewesenen  und  noch  gültigen  Gesetz,«  und  Schulordnungen  bat  ihm  nicht 
vorgelegen.  So  ist  denn  das  Bild,  das  in  Paulsens  Buch  von  unserem 
sächsischen  Gelehrteuschulwesen  entsteht,  trotz  der  redlichen  Bemuiiuugeu,  mit 
dem  YOThandMien  Hateriab  d^waa  Gutsa  au  sdiafien,  Ifletkenhaf^  mit  imneheren 
Konturen  geseichnet  und  darum  nidit  recht  geeignet,  fOr  unsere  hSheren  Schulen 
und  ihre  Oeaehiefate  allgemeines  Interesse  an  arweckm  und  ihnen  bei  den  Ge- 
bildeten DentschlAnde  den  ehrenTollen  Plate  au  sichern,  den  sie  verdient  haben 
und  der  ihnen  gebührt. 

Denn  schon  bei  einem  oberflächlichen  Einblick  in  die  fn'iheren  Zustände 
des  sächsischen  höheren  Schulwesens  bemerkt  man,  dafs  sächsische  Einrichtungen 
früher  für  gnnz  Deutschland  und  darüber  hinaus  mafsgehend  gewesen  sind. 
Und  auch  späti^rhiu,  als  Sachsen  seine  l  uhrerroUe  abgeben  mufste,  ist  sein 
Schulwesen  noch  immer  beachlenawert  geblieben;  denn  mau  ging  seine  eigenen 
Wege^  soweit  es  der  Druck  der  VerhSltnisse  gestatten  wollte,  und  scihlie^ch 
im  letaten  halben  Jahrhundert  hat  gerade  Saehaeos  Oyrnnasialwesen,  gegenüber 
den  sdbwaakenden  Stimmungen  in  anderen  deutschen  Ubidem,  eine  ruhigere 
Entwickelung  gehabt  und  gleichmäfsigere  Haltung  bewahrt  und^  dm  bewährte 
Oute  schützend,  an  dem  Werte  des  klassischen  Bildungsideals  fest^balten. 

Wenn  man  aber  an  einzelnen  Punkten  tiefer  eindringt,  da  und  dort  innere 
und  üuTsere  Schuiverhältnisse  in  ihrem  Zusammenhange  zu  erfassen  sucht  oder 
einen  einzelnen  Gegenstand  in  seiner  Gesamttntwickelung  vom  Ursprünge  an 
bis  auf  den  heutigen  Tag  verfolgt,  so  wird  man  mit  frohem  Erstaunen  gewahr, 
welch  unerwartete  Ffille  des  Details  freundlich  auf  uns  hemiederstrSmt,  wie 
anmutig  and  forbenreich  sich  Zug  um  Zug  aum  Bilde  unserer  Vergangenheit 
fUgl^  wie  ruhige  treu  und  selbstrerlengnend  unsere  Vor^b^cr  an  den  sidisiacben 
höheren  Sdinlen  ihres  Amtes  gewaltet  haben.  Fast  nirgends  ist  das  Bild  gani 
trübe;  denn  wenn  auch  Sachsens  politische  Geschichte  sich  nicht  immer  in 
aufsteigender  Linie  bewegt  hat,  und  das  mehrfache  Unglück  unseres  Landes 
seine  Rückwirkung  auch  auf  dus  Gekhrtenschulwesen  geäuTsert  hat,  so  zeigen 
uns  doch  selbst  die  Zeiten  des  tiefsten  Niederganges  unsere  Gymiuisieii  last 
immtr  in  freundlichem,  ja  oft  sogar  (dieser  Gunst  des  Schicksals  dürfen  wir 
uus  riilimeu)  in  hellstrahlendem  Lichte.  Nach  dem  dreißigjährigen  Kriege  wir 
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ein  Chripfciui  Weise  die  Zierde  d»  Zitlaiier  Schule,  im  Torigen  Jahrhoiidfirt 
lehrten  Geener,  Beiske  und  EnuMti  in  Leipsig,  und  wenn  wir  an  die  Zeit  von 
1815—1880,  vieUeieht  die  echmenliehitey  die  onaer  flSchaiadiee  Gymnuaialwesen 

durchgemacht  hat,  denken,  so  strahlt  die  Schule  Gottfried  Hennanns  hervor, 
die  in  selbstlcwer  jEüngabe  vieles  von  dem  zu  retten  wnlkte,  was  die  Not  der 
danmligen  Tage  kleinmütig  hinzugeben  entfrhlossPTi  war. 

Eine  eingehende  Betrachtung  unseres  hfihereti  Schulwt'sens  birgt  über  iiucli 
noch  einen  imderen  Vorteil  in  sich;  denn  bei  der  Betrachtung  der  eigenthchen 
Schulgeschichie  ergeben  sich  uugeäueht  eiue  »uiche  Menge  von  Beziehungen 
snr  «UgemeineD  Knllnigesehichle  und  Geisteegeeehiehte  nnseres  Vaterlandes^ 
dafs  das  Intoresae  sich  immer  mehr  steigert,  je  tiefer  man  eindringt,  und  ein 
Stoff,  der  an  sieh  TieUeidii  oder  auch  nur  im  Rahmen  einer  gesamtdentsehen 
Sehnl-  und  Geisteegeschidite  unbedeutend  erscheinen  könnte,  an  Bedeutung 
und  damit  an  Anteilnahme  auch  weiterer  Kreise  unter  den  Oebildeten  gewinnt. 
So  ist  uns  beispielsweise  gelehrt  worden,  welchen  fiinfluTs  die  Zittauer  Schul- 
komodien  auf  die  Entwickelung  der  Poesie  in  sacbsiacbcn  Landen  t,'t'b;ibt  liabeu, 
so  vermag  man  jetzt  noch  zu  erkeuneu,  wie  beiiiubteiul  der  üienentieirs  eines 
Schöttgen  u.  a.  auf  die  Eiuzelforschung  der  sächsischen  Landesgeschicbte  ein 
wirkte,  so  wird  uns  eine  bemfbne  Feder  das  traditionelle  Yerhältnis  zwischen 
den  Vertretern  der  Uaasisehen  Sprachen  an  der  Leipziger  UnivwiiiSt  and  an 
den  Leipsiger  hSheren  Sehnhm  daranlegen  haben. 

Damm  ist  es  eine  dankemwerte  Au^abey  wnal  dieae  noch  ungeaduriebene 
Geschieht«  unseres  sächsischen  Qelehrtenschulwesens  in  Angriff  zu  nehmen. 
Freilich,  die  Wege,  die  dazu  führen,  sind  wei^  und  das  Ziel,  das  gesteckt  is^ 
i^t  lioeh  uTi'l  niclit  mit  einem  Male  und  auch  schwerlich  von  einem  Manne  zu 
erreichen.  Es  wird  viel  luivenirossenen  Fleifses  bedürfen,  ehe  mau  nur  an  die 
eigentliche  Aufgabe  selbst  lieninkonHut,  dü  üiue  grofse  Menge  von  Vorarbeiten 
erst  erledigt  sein  mul»,  uud  e»  wird  noch  eine  gauze  Keihe  von  Juhreu  ver- 
gehen, ehe  ein  soldies  Werk  anf  den  Bttcheriätdi  der  dentsdiMi  Gelduten- 
sehnle  und  der  gebildeten  Welt  gelegt  werden  kann. 

Denn  wenn  sdion  das  Feld  der  Ojmnasialpadagt^ik  Überhaupt  erst  leit 
verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  bebaut  worden  ist,  so  hat  man  sich  wohl  erst  seit 
Paiilsens  Werk  ernstlich  dazu  entschlossen,  die  Geschichte  der  Gymnasien  und 
ihrer  Thatigkeit  als  eine  wirkliche  Wissensibaft  gelten  zu  lassen  und  fähige 
und  fleifsige  Arbcitor  ;mf  diesem  Kelde  für  voll  an/u'^elien.  Hierbei  sind  wir 
Sachsen,  soweit  es  wenigstens  das  letatgeuaniiti^'  Wissetischaftügebiet  angeht,  be- 
sonders im  RQckstand  gcbliubeu.  Freilich  ist  schon  eine  grofse  Reihe  von 
Einzelschriften,  darunter  sehr  achtbare  Leistungen,  vorhanden  und  lassen  uns 
das  Ganse  ahnen;  aber  das  meiste  ist  doch  noch  an  thnn  fibr^  Tor  allem  alles 
das,  was  aidi  auf  die  Gesamtentwickeinng  nnseres  Gelehrtensdinlwesens  besieht 

Schon  die  Entwickelung  der  Sehniges etagebung  im  Gänsen  und  im 
Einzelnen  zu  verfolgen,  ist  sehr  schwierig.  Was  Plreuben  an  seinem  Wiese- 
Kühler  besitzt^  diesem  unentbehrlichen  Rüstzeug  eines  jeden,  der  das  preufsische 
Schulwesen  studieren  will,  ngmlich  eine  Sammlung  der  wichtigsten  Geeetse  und 
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ywordnnngai,  die  gelten  und  gegolten  haben  (die  leliieren  in  hirtoriedier  Felge 

geordnet),  das  Hegt  dem  Foneher  für  unser  sachsieclieB  Vaterland  nicht  Tor. 
Schon  die  heute  noch  gültigen  Gesetze  und  Verordnungen  haben  mit  der  jeixi 
veralt^'ten  Ar})Hit  von  Philippt  keinen  neuen  Sammler  und  Bearbeiter  gefunden. 
So  mufs  Hclion  für  den  Gebrauch  des  Tages  mit  der  letzteu  Auflage  des  Codex 
für  (las  KöTiiglich  Sächsische  Kirchen-  und  Schulrecbt  von  1890  gerechnet 
werden;  im  übrigen  mufs  mau  sich  auf  das  Gesetz-  und  Verordnungsblatt  und 
auf  die  Sammlung  der  im  SchnlarehiT  befindlicheii  Verordnni^en  Terlaaaen, 
eine  nicht  immer  leaehte  Anf^be,  die  aneh  ein  anverliea^ea  GecttohtniB  v«r 
langt  Und  ee  iribre  doch  adur  wa  wflnadien,  dab  gerade  die  Kenntnie  dea 
nodi  geltenden  Bedita  den  AngehSrigen  dea  bAhereD  Lehreietamdea  arleieliteit 
wfirde. 

Noch  viel  schlimmer  steht  es,  sobald  es  sich  nm  schnlrechtliche  Fragen 
historischer  Natur  handelt.  Auch  für  den,  der  sich  an  einem  (jrnf^en  Orte  mit 
reichen  Bibliotheksschatzen  befindet,  wird  es  nicht  immer  leicht  «eui,  wich  ge- 
nügend und  schnell  über  das  zu  orientieren,  was  einmal  Gültigkeit  gehabt  hat 
oder  Brauch  gewesen  isi  Stlbal  den  gröberen  SebnIbibliolibelDen  atelit  nicht 
immor  eine  Totlatftndige  Sammlung  der  einaelnen  Binde  dea  Codex  Angnatena 
xnr  TerfOgong,  geediweige  denn  daa  geaamte  Geaeta-  und  Yerovdnnngablatt 
oder  die  Landtagsakten.  Und  was  schliefslich  die  Einzelscbnl<ndnnngen  an- 
geht ao  ist  das  Werk  von  Vormbaum  'Evangelische  Schulordnungen*,  wie  schon 
sein  Titel  lehrt,  zeitlich  begrenzt  und  unvollständig.  Dazu  ist  dieses  Buch 
jetzt  ziemlich  selten  geworden  und  Hchwer  aufVutreiben.  In  noch  hnherein 
Ura(h^  selt^^'U  sind  die  Einzelgesetze  und  -Ordnungen  einer  gutizeu  Kcihe  von 
Schulen  aus  si)iiterer  Zeit;  sie  finden  sich  nur  hier  und  da  in  älteren  Bi- 
bliotheken, bisweilen  sogar  nur  bandfldiriftlich,  nnd  sind  dadurch  schwer  be- 
nutzbar. Damm  hat  abo  jeder,  der  mit  dem  Stadinm  diaaer  Seite  dea 
^Adiaiadien  Qelebrtenadinlweaena  beginnen  «iU,  mit  einem  weitawafarenten, 
nicht  immer  leicht  an  beachadfenden,  oAera  aodh  achwmr  «tonbaren  Quellen* 
material  zu  thun.  Viel  gesetzgeberische  Weisheit,  von  Friedrich  dem  Weisen 
an  bis  auf  Friedrich  August  den  Gerechten  und  von  Melanchthons  Visitations- 
protokollen an  bis  zu  den  Ordnungen  der  kleinen  Lyceen  in  der  LaMsit?  niul 
im  Erzgebirge,  liegt  da  verborgen  und  harrt  der  Hebung.  Es  ist  darum  uine 
der  ersten  und  wichtigsten  Vorarbeiten  für  eine  Geschichte  des  sachsischen 
Gelehrtuuschulwesens,  das  Gesetzesmaterial  zu  sammeln  und  zu  sichten, 
um  in  historischer  Hinaicht  klar  danwtellen,  wie  aich  ailea  entwickelt  hat; 
nnd  es  wird  dabei  die  nfltaliche  Kebenarbeit  mit  abMen,  dab  aneh  Ar  daa 
BedOrfhia  der  Gegmwart  daa  geaammelt  nnd  in  bequemer  ayatematiacber  Form 
anf^gUdi  gemadit  wird,  waa  hente  noch  gUi 

Wenn  schon  bei  der  Lösung  dieser  Aufgabe  mit  vielem  noch  unbekannten 
Mfttwriftl  gerechnet  werden  mufs,  ho  i.st  dii.'^  in  noch  weit  höherem  Mafse  bei 
einer  zweiten  Vorarbeit  der  Fall,  bei  der  Ausbeutung  dcH  arclii vulisehen 
Materials.  Denn  das  allermeiste,  was  sieb  in  den  Akten  des  Hauptstaats- 
archivs, des  Kuitusmmisterialarchivs  (seit  1837)  und  der  einzelnen  Stadt-, 
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Schill-  und  sodi  FfiumdÜTe  bttfindct,  ut  eine  wahre  tem  incognita.  Deik 
dieies  hnndidirifUiehe  Material  zu^nglich  gemacht  und  anagebeniet  werden 
mufs,  wenn  man  za  einem  einigermafsen  sicheren  Bilde  unseres  Qclehrt<?n 
Schulwesens  gelangen  will,  ist  einleuchtend.  Natürlich  ist  hierbei  an  eine  auch 
nur  annährrr-de  Veroffen tlichting  der  Gesamtheit  dieses  MMf^rlalK  nicht  zu 
denken.  Aber  in  einer  Form  ist  doch  dies«  Forderung  ertüllhKr,  und  diese 
mtlfs  daniti!  ins  Auge  gcfafst  werden:  i^ämlich  eine  Herauagabü  der  aller 
Wiciitigsteu  ü riiuiiden,  eiuü  ganz  kurz  zu  haltende  Übersicht  der 
auf  dem  lenehiedenen  in  Frage  kommenden  Arcbiven  ruhenden  Akten,  und 
Tor  allem  Regesten  dann,  um  ee  dem  Eioaelforsciier  su  wmS^dien,  von 
einem  gegebenen  Punkte  ans  weiter  «miadringen  ond  eidi  weiter  foHBolieUSin, 
■o  daft  ee  ihm  gelingt,  eine  qneUeumaCng  fondierte  and  daram  abeehlie&ende 
Einzeluntersuchung  darzubieten.  Auch  diese  zweite  Vorarbeit,  das  ürknnden- 
und  Regestenbuoh,  wird  hoffentlich  auf  das  Stadinm  der  Geschichte  unseres 
Gelehrtenschulwesens  recht  befruchtend  einwirken,  und  vor  allem  darauf,  dafs 

H)  H  b  Gesamtbilder  entworfen  werden  und  die  fiinselheit  nicht  mehr  allein 
herrschend  in  den  Vordergrund  tritt. 

Denn  au  Einzeluntersochungen,  soweit  sie  mit  einem  beachriinkten  Akten- 
kreis zu  thun  hatten  und  sich  auf  einzelne  Schulen,  Zeit*ju,  Personen  und  Fächer 
benehen,  ist  eehon  eine  eWtlielifi  Anzahl  Torhandcn.  Eine  der  besten,  die  von 
Theodor  Flatiie  Uber  Si  Afra,  nennen  wir  mit  gcrediiem  Stola  die  unsere, 
^edodi  ist  die  Yerteilnng  dieser  Arbeiten  Uber  Zeit,  Stoff  und  Art  sehr  un« 
gieiehmafsig.  Von  maneben  Scholen  fehlt  sie  noeh  hente  oder  ist  so  feMak, 
daüa  sie  nnr  schwer  zu  lesen  und  zu  verwenden  ist.  Das  bedauerlichste  aber 
ist,  dafs  es  bis  heute  noch  nicht  möglich  ist,  auch  nur  einen  noch  so  obw^ 
flächlichen  Überblick  über  diese  ganze  Litteratur  zu  gewinnen.  Damm  kann 
e*'  einem  arbeitawillif^cn  Forscher  auf  diesem  schulgeschichtlichen  Gebiete  leicht 

I)  *  gegiien,  dafs  er  meint,  etwas  gefunden  zu  haben  und  t-in  dniikbares  Thema 
bearbeiten  zu  können,  um  hinterher  finden  zu  inuHsen,  dals  ihm  die  ganze 
Arbeit  an  einem  Orte,  wo  er  nicht  suchte,  schon  vorweggenommen  ist  —  eine 
gewifii  wenig  ermutigende  ntatsache  und  kanm  geeignet,  andere  zur  Mitarbeit 
m  Teranlassen.  Viele  von  diesen  Arbeiten,  darunter  eine  Reihe  ganz  vortreff- 
lifiber  EinseUejatungen,  finden  sidi  als  wissenecbafUiche  Beilage  den  IVogrsmmen 
beigegeben;  dkee  leicht  so  enreicbenden  Bausteine  leiden  aber  Tiel&ch  an  dem 
Übelstsmd,  dafs  sie  unToUendet  bleiben  mufsten,  da  ihnen  nur  ein  beschrankter 
Baum  zur  Verfügung  gestellt  werden  konnte.  Die  übrigen  Veröffentlichungen 
sind  aber  oft  grofse  Seltenheiten:  das  erklärt  sich  daraus,  dafs,  abgesehen  von 
Zeitnnir-'artikelTi,  ei'v*  lthuzc  Reihe  solcher  Arbeit-en  sich  in  Stadk-ltroniken  und 
periodischen  Verütientlichungeu  von  GeschichtsvereineTi  und  gelehrten  Gesell- 
schaften YorfindfcjD,  also  nur  einem  sehr  eingeschränkten  Kreise  bekannt  ge- 
worden sind.  Auch  hier  zeigt  sich  bei  eiuigcrmafsen  tieferem  Eindringen  in 
die  BinielbeitMi,  dab  die  Flllle  des  {Joffes  ungeahnt  groft  ist  —  icb  selbst 
habe  in  kuxaer  Zeit  und  nur  mit  Benutaung  der  Afiranisehen  Bibliothek  etwas 
aber  370  Titel  tod  Einaelartikaln  sosammengsbrachi  Anderseits  wird  die  Ab* 
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gelegenheit  dieses  Materials  am  Ix^^^toii  durcli  die  Thataache  bestätigt,  dafs  in 
Theobald  Zieglors  Abrifs  dor  Gescliichte  der  Gymnasien  (einer  im  Citieren 
allerdings  »parsamen  Schrift)  sieb  kein  einziges  auf  sächsische  Ojmnasial- 
verhältniase  bfziiglii^hps  Werk  vcrztMcbnet  findet.  Und  in  der  viek'  Seit^^'n  langen 
Bibliographie  in  l'aulöens  zweitem  Bande  werden  für  Sachsen  nur  vier  Bücher- 
titel genannt»  währ^id  filr  Wflrttemberg,  SehleBwig-Holstem  und  sogar  die 
Schweis  die  Angaben  mindestens  dreifach  so  hoch  sind  —  Ton  Brenften  ganz 
za  schweig^.  —  Deshalb  ist  die  dritte  notwendige  Yorarbeity  die  geleistF'' 
werden  mnfs,  ehe  man  an  weitere  Ziele  denken  darf,  eine  ausführliche, 
genaue  und  umfassende  Bibliographie  aller  Druckerzeugnisse  fiber  unser 
sScbsisches  Gelehrtenschulwesen,  von  seinen  Anfängen  an  bis  nuf  den  heutigen 
Tag,  womöglich  mit  genauen  Angaben,  wo  nicli  die  zum  Teil  sehr  seltenen 
Dnieksaehen  vorfinden.  Der  Zeit  nach  wird  aber  diese  Veröffentlichung  die 
er:»te  »ein  müssen^  um  Mitarbeiter  auzulucken,  die  das  angezeigte  bibliographische 
Material  entweder  aa  eignen  Stadien  verwenden  oder  ans  demselben  die 
Lttdcen  in  der  Gesdliichte  nnseres  lAchsisdiea  Gelehrtenscholwesens  «rkennem 
and  diese  ans  nngedruektem  Material  ansfBUen.  Dadurch  wird  sich  hoienilieh 
in  kurzer  Zeit  ermöglichen  lassen,  dafn  ebenso  wie  die  Wiesesche  Veröffent- 
lichung für  Prenfsen  eine  kurze,  chronikartig  gehaltene  geschichtliche  Über- 
sicht über  die  wichtigHten  Daten  für  das  Gesamtschulwesen  und  die  einielnen 
Schulen  zusammengebracht  und  herausgegeben  werden  kann. 

Ob  damit  die  Reihe  der  Vorarbeiten  erschfipft  ist,  die  notwendig  sind,  xxm 
an  die  Errichtung  des  Gesamtgebäudes  zu  gehen,  das»  mufs  die  Arbeit  selber 
lehren.  Das  Ziel  aber,  das  auf  diesen  Terschlungenen  und  nicht  immer  leicht 
kenntlichen  Pfaden  erreicht  werden  soll,  ist  eine  auf  die  Quellen  gegründete 
und  rein  objektiT  gehaltene  DarsteUnng  der  Qeachiehte  unseres  sSchsischm 
Gelehrtenschulwesens.  Darum  mQssen  auch  die  Vorarbeiten  dazu  besonders  in 
Angriff  genoniuicn  werden,  um  in  absehbarer  Zeit  zum  AbscshluISi  an  gelangen, 
und  wollen  deshall)  nur  als  Ergänzung,  nicht  als  Konkurrenz  zu  dem  umfassen- 
den Werke  von  Kehrbach,  Monunienta  Germaniae  paedagogica,  angeschen  sein. 
Denn  auch  schon  in  der  liier  vorgeschlagenen  Arbeitswei.se  wird  ein  längerer 
Zeitraum  bis  zum  Abscbiuis  des  Ganzen  vergehen.  Je  breiter  gegründet  aber, 
je  sicherer  in  seinen  Einzelheiten  dies  Gebäude  gebaut  sein  wird,  desto  gewisser 
wird  der  Yerfassor  und  snn  Iieserkreis  davor  bewahrt  bleiben,  dafo  das  Ganse 
etwa  in  apologetiadier  Wendung  zu  einer  Art  von  Bettung  des  Gjmnasiams 
würde  oder  sioh  zu  einem  ttnseitigen  lK>bpraisen  dar  klassischen  Bildung  ent- 
wickelte. Es  kommt  aber  darauf  an,  dafs  das  sSchsiscIie  Gymnasium  (darum 
handelt  es  sich  in  der  Hauptsache)  dargesteUt  wird,  so  wie  es  wirklich  ist  und 
gewesen  ist,  mit  seinen  Vorzügen  und  Mängeln.  Will  man  dies  Ziel  aber  er- 
reichen, so  darf  die  Philologie  nicht  allein  m  Worte  koinmen,  sondern  nur  da, 
wo  sie  herrscht,  und  es  mufs  dal'ür  gesorgt  nein,  dafs  alle  antb  ren  Gjmnasial- 
wissenschaften,  von  der  Religion  an  bis  zum  Turnen,  in  angemessener  Weise 
ihre  Darstellung  find^. 

Damit  ist  gegeben,  daft  mehrere  Hanner  sich  auch  in  die  AusfOhmng  des 
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Schlufswarkea  zu  teilen  haben.  Denn  man  würde  damit  einen  schweren  Fehler 
begeh«i,  wenn  nur  ein  Fachnuum  diese  GesMntentwickelimg  danieUen  und  so 

gewissermafsen  über  Dinge  mitsprechen  wollte,  die  er  nicht  von  Grund  ans 
versteht.  Aufserdem  ist  die  Geschichte  des  sächsischen  Gelehrtenschulwesens 
n^it  «^ft  tausendfachen  Fäden  mit  der  Geschichte  der  gesamten  Kultur  unseres 
\ulkeB  verknüpft,  dafs  jede  auch  unabsichtliche  Tendenz  das  üüd  verwirren 
würde. 

Und  damit  komme  ich  za  dem  dritten  and  letsten  Punkte  meiner  Aus- 
/    fBhruDgen,  zu  den  Mitteln,  mit  denen  diese  Qeadiiehte  des  sächsischen  Qe- 
Idutensdinlwesenff  geschaffen  werden  soll 

Ans  den  eben  daigelsgtai  Grfinden  ist  es  koffenüich  denÜieh  geworden^ 

dafs  ein  einzelner  Mann,  wenigstens  in  der  oben  an^^efOhrten  Weise  der  Vor- 
arbeit, diese  Arbeit  nicht  leisten  kann.  Es  wflrde  anch  bedenklich  sein  —  und 
hierbei  kehre  ich  zu  dem  im  Eingange  citierten  Buche  von  Paulsen  zurück  — 
wenn  man  das  kOhne,  geniale  Konstniicren  eines  solchen  Werkes  für  ganz 
Deutschlund  im  kleineu  für  unser  Sachsen  nachahmen  wollte.  Von  einem 
grofsen  Architekten  hat  noch  niemand  verlangt,  dafs  er  die  einzelnen  Bausteine 
selbst  behaut  und  auch  eigenhändig  au  den  rechten  Fleck  »etzt.  Wenn  ihm 
sein  Werk  gelingt,  trotsdem  dafs  er  nicht  jede  Einzelheit  in  ihr  Einzelstes 
-verfolgte,  dann  ist  er  bewnndwnswert  —  aber  wird  gerade  nnsere  sSduische 
Qelehitenselinlgesdiiohte  soldk  einen  Heister  finden?  Zudem  ist  trota  der  Fülle 
des  Stoffes  die  Angabe  enger  nmgrenzt,  wird  mehr  den  Gharakier  einer  w«u 
auch  sehr  ausf&hrlichen  Spezialarbeit  war  deutschen  Gelehrten  und  Kultur^ 
geechichte  ^ngea,  nnd  darum  ist  der  angedeutete  lange  und  mühselige  Weg 
einzuschlagen,  weil  man  anf  ihm  eines  gewisse  AbsohlnBieB  nnd  damit  wohl 
auch  Erfolges  sicher  ist. 

Jedoch  dazu  braucht  es  viele  arbeitsfreudige  liände,  und  deshalb  wende 
ich  mich  heute  an  die  Kollegen,  den  natürlichen  Interessentenkrei«  ftir  das 
geplante  Unternehmen.  Ich  möchte  wünschen,  dafs  sie  sich  zunüchst  iür  (ias 
Thema  selbst  interessierten.  Dann  werdm  sie  oft  mit  befriedigtem  Stobse  zu 
dar  Erkenntnis  gdangen,  walek  dne  hoehaehtibare  Einrichtong  es  ist,  die  ans 
alle  nrnsdiliefsty  nnd  den  stillen,  aber  stetigen  Fortsdiritt  gewahren,  der  nn- 
ablassig  anch  im  Gesamtorganismns  des  GelehrtenschnlwesMis  tot  sich  gehl^ 
'  trotz  des  Leugnens  mancher  mehr  überzeugter  als  unteiriehteter  Gegner.  Dann, 
hofife  ich,  wird  auch  mancher,  der  dieser  Sadie  bisher  fremd  gegenfiberstehl^ 
sich  bereit  finden,  ihr  seine  Mitarbeit  zu  widmen  und  somit  dem  einen  gröfseren 
Zwecke  dienen  zu  helfen.  Femer  ranfs  aber  anch  ftir  die  Bearbeiter  einzelner 
der  oben  genannten  Vorarbeiten  schon  jftrt  diV  Hilfe  aller  derer  aufs  dringendste 
angerufen  werden,  die  in  der  Lage  sind,  aii.s  t  igenem  Wissen  oder  infolge  ihrer 
amtlichen  Stellung  ausreichende  uud  zuverlässige  Auskünfte  zu  erteilen.  Zu- 
nächst richtet  sidi  diese  Bitte  an  die  Eektoien  nnd  an  die  Vorstände  der 
Schnlbibliotiieken  und  SchnlarohiTe.  Doch  kann  dabn  die  ffilfe  der  groäen 
Bibliotheken  nnd  ArchiTe  nidit  entbehrt  werden,  nnd  darum  möge  auch  diesen 
gegenüber  die  Bitte  ausgesprochen  sein,  dab  die  an  ihnen  besdiifl^^n  Herren, 
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di'^  im  Staat««  aii  Intereemn  uns  Tielleiclit  am  Bidutea  itehenden,  hilfreich  ibre 
Haud  biet<>ii  möchten. 

Um  äufsore  Mittel  brauchen  wir  unseren  Verein  nicht  in  Anspruch  zu 
uehmeu.  Sie  Bind  freilich  nötig,  um  erst  das  Spiel  der  Kräfte  zu  ermöglichen, 
nnd  daamm  hai  rieh  die  Staatsregierung,  auf  Antrag  wierae  VoraiiKiideii  in 
aeiner  Denkachrift  TOm  16.  Demmber  1898,  in  daakenaweiieator  LibeF&liiSt 
entadiloaaeny  eine  jährliche  Beihilfe  bia  anf  weiteraa  m  gawihren,  ao  dnlh  ea 
BonSchat  mSglich  sein  wird,  die  mit  der  Einrichtung  eines  solchen  üntemelmiens 
notwendig  verbundenen  Eoeten  zu  dednm.  Dann  wird  es  aber  auch  möglich 
s«  ni,  den  Mitarbeitern,  die  zur  Teiliiülime  an  den  Vorarbeiten  «ieh  melden  oder 
dazu  veranlafst  werden,  für  ihre  Arbeit  ein  bencheidenea  Entgelt  zu  gewähren. 

Weit  wichtiger  sind  jedoch,  gegenüber  den  realen  Mitteln,  die  idealen 
Mittel,  die  wir  brauchen,  ukmiich  die  Anteilnahme,  die  der  höhere  Lehreratand 
und  mit  ihm  die  Oebildeten  nnaerea  alb^aehen  «nd  detttaehen  Yolkea  einer 
Geachiehte  aeinea  Gelehrtenachulweeena  widmen.  Die  Bilereaaen  der  Welt  haben 
eich  etwaa  TOn  den  atillen  RSmnen  der  Gebbrlenacfanle  abgewendet;  vielfrch 
weifa  man  nicht,  selbst  viele  Väter  wissen  es  nicht,  wie  ea  bei  nna  sogehi. 
Nur  wenn  ea  gelingt,  das  Interesse  fttr  diese  Sache  nicht  nur  zu  orrsgen,  son- 
dern auch  zu  fesseln,  darf  auf  eine  glückliche  Lösung  dieser  schwierigen  Auf- 
gabe gerechnet  werden.  Doch  ich  meine,  wenn  es  sich  nur  darum  handelt-,  so 
ist  der  Erfolg  schon  gewifs.  Schon  bei  andüren  Gelegenheiten  int  noch  nie- 
mals vergeblich  an  den  wissenschaftlichen  Sinn  der  Gjmnasiaiieiirerschaft 
appelliert  wnrd»!:  ao  wird  vadk  die  Sympathie  nicht  fehlm,  wo  ea  aieh  um 
die  Geachiehte  dea  eigenen  Standes  und  Bemfta  handeli 
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OBEB  DIE  ERTEILUNG  DER  WISSENSGHAFTLIGHEN 
HAUPTZENSÜB  BEI  DEB  BEIFEFBÜFUNGO 

Von  Richard  MmäTER 

In  der  letzten  Sitzung  des  vorjahrigen  Ortsvorstandes  in  Leipzig  wies  ich 
darauf  hin,  wie  hinsichtlich  der  Bestimmung  unserer  Lehr-  und  l*riiftnif:rMordnnr!fr 
nnter  §  ÖÖ  Absatz  4")  über  die  Erteilung  der  wissenschaftlichen  Hatiptzensur 
an  den  sächsischen  Gymnasien  verschiedene  Verfahren  beobachtet  wtirden,  so 
dafs  auf  Ghrond  derselben  Fachzenanren  den  Prüflingen  imter  Umstanden  vor- 
aduedene  Hauptaenanren  erteilt  werden  kannten,  je  nachdem  von  der  Prttfiinga^ 
konuniaaion  daa  oder  jenea  Verfthren  zu  Grande  ^egt  würde.  Idi  war  der 
Anaicht,  dafe  eine  ErSrterung  darfibw,  ob  eine  Bindung  der  aw^isclwi 
G:jmnaaien  in  diesem  Punkte  wflnachenawert  und  timnlich  sei,  am  beaten  in 

Vgl.  hienu  unter  Anzeigea  und  Mitteiliuigen  S.  899.   Die  Kcdaktion. 
*BsiEffeeüitBg  der  wiienedMifBielten  ftmptwanir  ist  anf  digeoigeii  Fftcber  besondere« 
(lewidtt  ta  legen,  welcfae  in  ObCKpiima  nut  einer  grOteren  Stnndeanhl  bedacht  sind.* 
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eüier  Bektorenkoaferenz  voigenommfln  werdan  mSdite.   Ei  iit  saeh  bd  der 

RekioFeoÜBOmliBrttis  im  Januar  dieses  Jahres  in  Dresden  diese  Frftge  von  einer 
Seite  angeregt^  wegen  Mangels  an  Zeit  aber  wieder  abgesetzt  wordeo.  Ich 
glaube  deshalb,  dafs  im  Sinne  der  För^leruns^  der  Antrel^genhoit  eine  kurze 
Darlegung  des  Thatbestandes  nicht  unangel)racht  sein  wird.  Um  diese  Dar 
legung  in  jedem  Punkte  auf  Grund  authentischen  Materials  geben  zu  können, 
habe  ich  mich  an  die  ICektoren  mit  der  Bitt«  um  Auskuui't  über  vcrschiedeue 
fldieinatiBdi  «niMttnmftngwteUte  Fnigea  gvwuidt  und  von  allen  den  Fragebogen 
beantwortet^  tob  vielen  sntedem  durch  beigelegte  Bohreiben  erlintert  surflek- 
erhalten. 

Von  allen  Zensuren,  die  das  Glymnasium  seinen  Sdifllem  giebt,  greifen 
nur  die  beiden  Hauptzensuren,  die  nach  der  Reifeprüfung  ihnen  erteilt  werden, 
über  den  Bereich  der  Schule  hinans  in  das  Studium  und  in  das  spätere  Leben. 
Gewisse  dieser  Hauptzensuren  eröffnen,  ander«  Yerschliefstni  den  Zugang  zu 
Benetizien  und  Stipendien  während  der  Universitatszeit;  sehr  erhebliche  Bei- 
hiÜ'eu,  wie  z.  B.  da»  goldene  Stipendium,  werden  nur  auf  1  oder  1^  hin  ge- 
irikhrt  Yen  diesen  matenallen  Folgen  abgesehen  fibm,  wie  irir  alle  wissen, 
daeee  Zensuren  «nen  nidii  an  nntersehltBendfin  moralisehen  Einfloft  wf  die 
Empfinger  ans.  Sind  es  doch  Tisxierangen  ihrer  PersSnliehkeit^  die  sie  vor 
der  Öffentlichkeit  erMiren,  und  mit  denen  sie  sich  spater  auaanweiam  haben. 
Und  zwar  trägt  insbesondere  die  wissenschaftliche  Hauptsensur  diesen 
Charakter  der  Taxierting.  Sie  charakterisiert  und  rubriziert  die  wissenschaft- 
hche  Persönlichkeit  des  I'rüflings,  indem  sie  seine  Leistungen  bezeichnet  als 
ersten,  /u  i  itcn  oder  dritten  Ranges.  Und  auf  der  üniversität  und  im  Leben 
fragt  mau  mciit  mehr  danach,  wo  iiast  du  dir  diesen  liaug  geholt,  von  welcher 
FrflfnngskoiainisBion  ist  er  dir  verlieiheii  worden ,  sondern  reiht  die  von  den 
versdhiedenen  Gjmnaai«!  kmnnienden  Studenten  ohne  Untersdiied  ansammen, 
die  einen  in  den  erstan,  die  anderen  in  den  xweiten,  die  letaten  in  den  chritten 
Rang,  im  Vertrauen  auf  die  CHdehmaflrigkeit^  mit  der  die  entscheidende  Haupte 
Zensur  überall  verliehen  werde.  Das  Bestreben  der  einzelnen  sächsischen 
Prüfungskommissionen  mufs  also  sein,  diese  Gleicbmafsigkeit  bei  der  Erteilung, 
die  dje  Yorauasetzung  der  gleichmiifsigen  Anrechnung  spater  bildet,  nach 
Menschenmöglichkeit  walten  zu  lassen.    Wie  stfht  es  nun  damit  bei  uns? 

Man  kann  die  säcbsiächeii  Gymnasien  hiuyicbÜich  des  Verfahrens  bei  der 
Erteilung  der  wissenschaftlichen  Hauptzensur  in  drei  Gruppen  teilen.  In  der 
ersten  Gruppe  wird  die  Hauptsensur  aus  den  Fadizenanren  rein  meehaniseh 
kerauagerecknet;  in  der  aweiten  werden  die  Prüflinge  nach  dem  Eindmeke 
ihrer  gansen  P«rs8nlidikeit,  natOrliob  unter  BerOekaichtigung  der  erteilten  Fadi- 
Zensuren,  von  der  Prüfungskommission  durch  Acchunation  oder  durch  Majoritats- 
beschlufs  in  die  einzelnen  Zensurgrade  eingeschätzt;  in  der  dritten,  die  eine 
vermittelnde  Stellninj'  einnimmt,  wird  zuerst  eine  Berechnung  des  Durch- 
schnitte der  Fachzensuren  vargenommen,  dieses  arithmetische  Resultat  aber 
nachher  der  Korrektur  durch  pädagogische  Erwägimgen  unterworfen. 

Kach  der  Meinung  der  ersten,  d.  i  der  rechnenden  Gruppe  soll  die  wissen- 
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schaftlicbe  Hauptzensur  nichts  anderes  ausdrücken  als  den  Durclisohiutt  der 
pädagogischpu  Urteile,  die  in  den  FachT^pnsuren  niedergelegt  RiTirl  Wenn  daher 
die  Zifiern  der  Fachzonsureu  die  Urteile  über  die  Ein^elleistuiigen  richtig  aus- 
drückten, so  müääe  die  Durchschnittszahl  dieser  Ziffern  der  richtige  Ausdruck 
für  die  Gesamtleistung  sein.  Und  kein  Moment  der  Beurteilung,  das  nicht  in 
den  FadiieuBOTeii  vorgelegen  hätte,  ditrf»  in  der  QwuaalbKfimu  snni  Ausdruck 
kommen.  H8ge  s.  B.  dae  Urleil  Aber  die  LeistongrfBliigkBit  eiirae  begabten, 
aber  nicht  fleibigen  Schttlers  noch  eo  gtlnetig  aein,  seine  Haaptsensiir  dttrfe 
doch  lediglich  anf  dem  foTsen,  ms  er  nach  Ai^be  der  Fachzensoxen  wirklidi 
geleistet  habe.  Und  was  sonst  an  allgemeinen  pädagogischen  Momenten  an- 
geführt werde,  wie  die  Beurteilung  seiner  Art  zu  arbeiten,  zu  denken,  sich 
auszudrücken,  die  Berücksichtigung  seiner  geistigen  Reife,  die  Anschauung 
seiner  ganzen  Persönlichkeit,  das  sei  selhstverstandhcli  bei  jeder  der  einzelnen 
Fachzensuieu  mit  lua  Gewicht  gefallen,  und  dürfe  »chliefslich  nicht  noch  einmal 
dasn  verwendet  werden,  nm  die  sifiiBnmAfiug  ans  dm  Fachzensnien  wAi  er- 
gebende DnrohadinitlBiansnr  hinauf  oder  binunter  an  drücken.  Bichtiger  sei 
es,  in  dem  Falle,  wo  etwa  die  ausgerechnete  Dnrdisdmittisensur  nicht  be- 
friedige, eine  nochmaligB  Bevision  der  in  Rechnung  gestellten  Faktoren,  also 
der  einzelnen  Fachzensuren,  Torsnneihmen.  Das  Verfahren  wird  vim  «nem 
Gymnasium  dieser  Gruppe  so  angegeben:  'Aus  den  Fachzensuren  wird  der 
Durchschnitt  gezogen  und  danach  die  Ilauptzensur  erteilt.  Auch  in  dem  Falle, 
wo  hei  13  Zensurzifliem  das  Verhältnis  7  :  H  i«t  .  und  die  Mehrlieit  der  Kom- 
mission der  Ansicht  ist,  da£s  die  kleinere  Yeruüituiäzahl  dem  üesamteindrucke, 
den  sie  vom  Prftflinge  erhalten  hat,  besser  entspreche,  wird  vom  arithmetischen 
Durchschnitt  nidit  abgewichen,  wohl  aber  die  Frage  aufgeworfen,  ob  in  einem 
Fache  eine  Zensurinderung  angängig  sei,  wo  etwa  der  betreffende  Iieihrer 
zwischen  swei  Zensuren  geschwMokt  habe.  Wenn  diese  Frage  von  den  Lehrern, 
die  die  Fachzensuren  gegeben  haben,  verneint  wird,  bleibt  ea  bei  der  dem 
arithmetischen  Durchschnitt  entsprechenden  Hauptzensur.'  Zu  den  Grundsätzen 
dieser  rechnenden  Gruppe  bekennen  sich  drei  von  den  sächsischen  Gymnasien 
Sie  rühmen  es  als  einen  besonderen  Vorzug  dieses  Verfahrens,  dafs  mit  der 
V  olleudung  der  Fachzensuren  auch  die  suhjektive  Beurteilung  ihr  Ende  erreicht 
habti,  und  dafs  der  von  Hafs  und  Liebe  nicht  beeinfluTste  arithmetische  Zwang  mit 
der  Kraft  des  EauaalifätsgeBetses  gleichrnftlsig  wirke  und  in  wohlthltiger  Weise 
alle  Streitigkeiten  und  Hiyorisiamngen  innerhslb  der  Kommission  ansschliefte. 

Die  zweite,  d.  i.  die  onscfafttBende  6rupp^  in  die  fllnf  Ton  den  afidunschen 
Gymnasien  gehören,  richtet  bei  der  Erteilung  der  Hauptzensur  ihren  Blick 
auch  auf  die  Ziffern  der  erteilten  Fachzensuren,  vor  allem  aber  auf  den  ganzen 
Menschen,  dessen  Persönlichkeit  sie  möglichst  zutreffend  durch  die  Hauptzensur 
charakterisieren  möchte.  'Wir  überblicken',  so  wird  vor  einem  Gymnasium 
dieser  Gruppe  das  Verfahren  geschildert,  'in  der  Schluisktniierenz  die  Zensuren 
und  üchätzeu  danach  jeden  Schüler,  unter  äelbstverstündlicher  Betonung  der 

EbAuptfltcher,  ein;  ganz  sdten  madit  sich  dab«  ehie  fBnnliche  Abstimmung 
nötig.   Wenn  dann  alle  unter  die  ^uptsensuren  rubriaiert  sind,  sehen  wir 


.  ij  i^od  by  Googl 


B.  Meister:  ül>er  die  Erteilung  der  wiMenachafUicbea  Hauptzensur  bei  der  Reifeprüfung  31Ö 

uns  di«  so  entatBüdetnen  Ghnippen  sn;  sdieint  es  niin,  dafii  «in  Sdiiiler  in  dne 
GewllBchaft  gemtm  iat^  in  die  er  nwdi  eeiner  Lei«faingBfahi^it  nieht  pelM^ 
80  wird  —  eventuell  durch  kleine  Änderungen  der  Fedttenemen  —  der  Yer- 
endi  gemacht^  ihm  durch  Versetzung  in  eine  andere  Nummer  gerecht  ZU  werden.' 

In  dieser  Gruppe  wird  also  oin  Durclisclinitt  aus  den  Faehzensuren  nicht  be- 
rechnet und  die  Uauptzensur  von  jedem  arifchmetiechen  Zwange  &ei  den  Prüf- 
lingen erteilt. 

Die  dritte,  d.  i.  die  vermittelnde  Gruppe,  zu  der  die  meisten  sächsischen 
Gymnasien,  nämlich  neun,  gehören,  berechnet  zwar  zunächst  einen  DurchBchnitt 
»118  den  Fadueiuroren,  neht  dieeen  Dnreheehnitt  aber  sieht  ele  bindend,  eon- 
dem  nur  ala  Ornndlege  Ar  eine  folgmde  Beratung  an.  Doch  hwrecht  im  all- 
gemeinen in  dieser  Gruppe  das  Bestreben,  möglichst  das  rechnerische  Eigebnis 
für  die  wirUieh  m  erteilaade  Zensur  ÜBstsuhalten  und  nur  in  besondermt  Flllen 
von  ihm  abzuweichen.  So  wird  z.  B.  von  einem  dieser  Gymnasien  berichtet: 
*Mit  dem  rein  mechanischen  Verfahren,  das  am  ehesten  etwaige  Subjektivitäten 
und  Unregelmafsigkeiten  auHHchliefst,  sind  wir  bisher  immer  noch  am  besten 
auBgekouimen.  Selbstverständlich  wird  die  auf  mathcmatisrliem  Wesje  ge 
wonnene  Durchschnittszensur  nachher  in  doppelter  Weise  kontrolliert;  einmal 
durch  Vergleichung  mit  den  Zensuren  der  übrigen  Examinanden,  \ind  sodann 
durch  Vergleichung  mit  der  Privatzensur,  die  wir  dem  Schüler  nach  dem  Ge- 
samteindracke,  den  wir  im  Laufe  der  Zeit  Ton  ihm  gewonnen  haben,  geben 
wftrden.  In  den  wntens  meisten  FSUen  stimmt  die  Sache  ausgezeichnet;  bleiben 
aonuiliinsweise  Bedenken  flbrig,  so  werden  entweder  eimehie  Fadoensuren 
modifisiert^  oder  es  wird  der  lüFemm&bige  Dorchschnitt  ignoriert* 

Zu  dieser  Verschiedenheit  kommt  aber  nun  eine  zweite"  hinzu  bei  der  Ab- 
wägung der  einzehioi  Fachzensuren.  Die  Lehr-  und  Prüfungsordnung  be- 
merkt an  der  oben  angeführten  Stelle  darüber  nur,  dafs  auf  diejenigen  Fächer 
besonderes  Gewicht  zu  legen  sei,  die  in  Oberjiriiaa  mit  einer  grofseren  Stunden 
zahl  bedacht  sind.  Als  solche  Hauptfächer  gelten  jetzt  au  den  meisten  der 
sächsischen  Gymnasien  die  vier:  Latein,  Griechisch,  Mathematik  und  Deutsch; 
an  einem  nur  die  drei:  Latein,  Griechisch  und  Mathematik^  uu  einem  werden 
die  Fächer  dem  Range  nach  in  drei  Ehssen  geteilt:  erstens  Laiein»  Grieehisdiy 
Mathematik  und  Deutsch,  zweitens  FransSsiseh  und  Geeehichte,  drittens  Bel^on 
und  Physik.  Der  Yorsehriil^  den  IffiiuptfSchem  besonderes  Gewicht  beizulegen, 
kommt  man  wieder  in  Torschiedener  Weise  nach.  In  der  mitUeren,  d.  i.  der 
einschätzenden  Gruppe  läfst  man  sida  bei  der  Wahl  der  Nummer,  in  die  man 
den  Prüfling  einschfttil^  vor  allem  von  den  Ziffern  der  Hauptfächer  leiten.  Wo 
eine  Durchschnittszensur  berechnet  wird,  also  in  der  ersten  und  dritten  Gruppe, 
wird  das  besondere  Gewicht  der  Hauptfächer  meistens  dadurch  zum  Ausdruck 
gebracht,  dafs  man  die  ZilTern  der  Hauptfächer  doppelt  oder  dreifach  setzt. 
Die  meisteu  Gymnasien  dieser  beiden  Gruppen  rechnen  die  lateinische  Zensur 
dreifach,  die  griechische,  mathematische  und  deutsche  zweifach,  die  andern  vier 
einfach,  so  dafs  d«:  Durchschnitt  der  acht  Sicher  aus  13  Zifiem  gezogen  wird; 
2wei  Gymnasien  sehen  Ton  der  beeond«^  H«Toiliebnng  der  lateinischen 
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ZflOtnr  ab  und  rechnen  alle  Hauptfacher,  zu  denen  an  dem  einen  Gymnasium 
▼ier,  «n  dem  anderen  drei  Fächer  gehören,  doppelt,  die  anderen  fUcher  einfadi; 

an  einem  Gymnasium  wird  (iberbaupt  kt^ine  Multiplikation  vorgenommen,  son- 
dern jedes  ¥nvh  einfach  gerechnet,  den  Hauptfächern  aber  dadurch  gröfseres 
Gewicht  beigelegt,  dafs  man  sich  bei  gebrochenem  Durchschnitt  nach  der  Seite 
der  Hauptfächer  entscheidet. 

Infolge  dieser  Verschiedenheiten  des  allgemeinen  YeriUireiiB  und  der  Be- 
reolinung  der  Faehaensuren  im  emaelnen  wird  in  nioht  ganz  wemgea  fallen 
die  wiBsenediaflliche  HauptieiiBiir  Tefadiieden  aua&Ueiiy  je  nacJidem  die  Prtt- 
fnngwkftmmierion  das  oder  jenea  der  geschilderteii  Verfahren  anwendet.  Viel- 
leicht ist  mancher  geneigt,  diese  UngleicliinäAigkeit  SU  entschuldigen  mit  dem 
Hinweis  auf  die  Subjektivität  jeder  Zensierung  und  auf  die  Unmöglichkeit, 
ganz  gleiche  Zensierungsmafsstabe  herzustellen.  Aber  dieser  Hinweis  wfirde 
hier  nicht  am  Platze  sein,  Versetren  wir  uns  an  das  Ende  der  Reifeprüfung. 
Die  Zensuren  für  die  acht  Fächer  ü'md  g^ben  und  gebucht.  Sie  sind  selbst- 
verständlich alle  gegeben  worden  lediglich  als  Würdigung  der  einzelnen  Fach- 
leistuugeu  ohne  jede  Bflekudit  auf  irgend  ein  beetimmtee  Verfahren^  naeh  dem 
■chliefelich  die  B^uptMusar  erteilt  werden  wird.  AngeeiiditB  dieecnr  Fadmensuren 
igt  nun  jede  der  1?  PHlfungekommiflsionen  in  Saeheen  berechügt,  jedea  der 
oben  geächildwten  Verfahren  anzuwenden,  um  die  wissenschaftliche  Haupteenaar 
den  Prüflingen  zu  erteilen,  denn  keines  dieser  Verfahren  verstöfst  gegen  die 
Lehr-  und  Prüfungsordnung,  jedes  ist  legal.  Niemand  würde  etwas  dagegen 
haben,  wenn  eine  Prüfungskommission,  die  dieses  Ostern  nach  dem  einschätyrn- 
den  Verfahren  die  Hauptzensur  erteilt  hätte,  nächstes  Ostern  beschliefsen  würde, 
sie  nach  dem  rechnenden  Verfahren  zu  erteilen,  oder  wenn  eine,  die  Bich  bisher 
etreng  an  den  heranagerechneten  Dnrehachnitt  gehalten  hfttte,  das  nidiate  Mal 
beechliefiien  wfirde,  in  der  Weise  dea  Termittelndai  VerfÜtrenB  die  Dnxeh- 
acfanitteaenaaren,  wo  sie  pidagogiechen  Brvrilgangen  nieht  au  entsineolien 
schienen,  zu  ignorieren.  Wie  gesagt,  nachdem  die  Prüfung  beendet  und  die 
Leistungen  alle  zensiert  sind,  hat  jetst  die  Kommission  völlig  freie  Wahl, 
welches  Verfahren  sie  anwenden  will,  um  die  wiss^nsehaftliche  TIauptzensur  m 
bestimmen,  und  die  Abiturienten  werden  auf  Grund  derselben  Leistungen  und 
derselben  Fachzensuren  in  nicht  wenigen  Fällen  je  nach  der  getroffenen  Wahl 
bessere  oder  schlechtere  llauptie^nsuren  erhalten  und  unter  Umständen  die 
Anwartschaft  z.  B.  auf  das  goldene  Stipendium  gewinnen  oder  verlieren,  wofBr 
kelneewegs  die  SnbjektiTitilt  des  Zensierens,  sondeni  lediglieh  das  rein  technische 
Moment  des  angewandten  Verfahrens  die  Schuld  tragen  wird. 

Bei  liemUeh  i^hidmrtigRi  Faduensoren  werden  die  Ergebnnse  der  ver- 
schiedenen  Verfahren  natürlich  oft  übereinstimmen;  wer  lauter  Zweien  als 
Fachzensuren  hat,  wird  bei  keinem  Verfahren  etwas  anderes  als  2  in  der 
llaujjtzensur  erhalten.  Aber  doch  führen  unter  Umständen  auch  in  diesen 
Fällen  der  völligen  oder  annähernden  Gleichartigkeit  der  Fachzensuren  die  ver- 
schiedenen Verfahren  zu  verscliiedenen  Resultaten.  Die  Zensur  1  z.  B.  wird 
nach  dem  Verfahren  der  rechnenden  Gruppe  nur  dann  gegeben,  wenn  1  im 
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Darehidmitl  fiberwiegl^  weim  alio  bei  13  Ziffern  wenigrtens  nebenmal  1  steht 
gegen  sechsmal  1**;  die  einschatiende  Gruppe  erteilt  1  unler  Umständen  eohoiiy 
wenn  einige  'bedeutsame'  erste  Grade  in  den  Faehzenauren  stehen,  auch  wenn 
der  zflhlenmäfsige  Durchschnitt  nicht  1,  sondern  P  ergeben  würde;  einige 
Gymit.isipn  erklären,  dafs  sie  1  auch  in  dem  Falle  geben  würden,  wenn  alle 
Fach'/t  iisut  en  gleichmäfsig  auf  1''  lauten  würden.  Namentlich  einpfindlieh  ist 
die  DititTtinz  zwischen  l*'  und  2^:  ob  die  eine  oder  die  andere  Hauptzeuäur 
erkeflen  im,  iHid  in  mehi  seltenen  EUIen  lediglich  ?<ni  der  Technik  des  an- 
gewandten Twfikhrens  abUbigm.  Wer  s.  B.  in  Latein,  Qriediiseh  und  Dentseh 
1\  in  den  anderen  ftnf  Hohem  8*  ha^  wird  naeh  dem  rechnenden  Vw&hren 
l**  erhalten^  wemi  Latein  dreifiwihy  Oriediiacb,  Mathematik  und  Dentach  zwei- 
fi^h  gerechnet  werden;  dagegen  2*,  wenn  man  Latein,  Griechisdi  nnd  Mathe- 
matik zweifach,  die  anderen  Fächer  einfach  rechnet.  Häufiger  noch  werden 
sich  durch  Anwendung  der  verschiedenen  Verfahren  verscliiedene  Kesultati^'  er- 
geben, wenn  die  Fachzensuren  ungleichartig  sind,  wenn  z.  B.  die  Nebenfächer 
sehr  gut,  die  Hauptfacher  nur  genügend  zensiert  sind,  oder  wenn  die  Haupt- 
fächer selbst  auseinander  gehen  und  etwa  Deutsch  nnd  Mathematik  sehr  gnt^ 
Latein  nnd  Qrieditteii  nur  genügend  xensiert  eind^  oder  wenn  bei  aehr  guten 
Zensoren  im  allgemeinen  ein  oder  iwei  Ilcherj  etwa  Mathematik  nnd  Phjeik^ 
mit  nnr  genllgenden  Zensoren  isoliurt  stehen.  In  solchen  Fallen  namentlich 
werden  die  PTfifongskommissionen,  die  das  rechnende  Verfahren  anwenden,  in 
günstigerer  Lage  sinnj  auch  sie  werden  in  einzelnen  Fällen  zu  verschiedenen 
Resultaten  kommen,  je  nachdem  sie  die  Hauptfächer  verschieden  auswählen 
und  bewerten,  aber  im  Schofse  joder  einzelnen  Kommission  wird  ungestörte 
Eintracht  herrsclien,  indem  man  sii  Ii  Jem  mathematischen  Ergebnis  fügt,  und 
kein  Anlafs  zur  Verteidigung  lU  «  ]  Hchinteresöes  oder  zur  genaueren  Darlegung 
der  greisem  oder  geringeren  geistigen  Beüe  des  betreffenden  Abiturienten 
oder  sor  eingehenderen  Charakterisierong  seiner  ganien  PeraSnlidikeit  gegeben 
ist  Dagegen  wird  naoh  dem  einsch&tsenden  nnd  nach  dem  vermittelnden  Ver- 
fahren in  solchen  schwierigeren  und  zweifelhaften  FUlen  die  Entscheidung  der 
Kommission  über  die  zu  erteilende  Hauptzensur  gerade  von  der  Erörterung 
solcher  pädagogischen  Momente  abhangen,  hei  der  die  Verschiedenheit  der  sub- 
jektiven Beurteilung  oft  in  längeren  und  Fcinviorig  zu  entscheidenden  Debatten 
führen  wird,  die  schlieHalich  nur  durch  Abstimmung  und  Majorisierung  ihr  Ende 
zu  finden  pflegen. 

Nach  alledem  darf  ich  wohl  auf  Zustimmung  hoffen,  wenn  ich  ee  aus- 
spreche, da&  eine  Binignng  dar  siebsisehen  Qymnasi«!  tlhet  die  Art  der  Er- 
teflnng  der  wissenaehafüiohen  HanptMntor  sdion  im  Sinne  der  Gerechtigkeit 
gegen  unsere  Schiller  wUnsdumswert  erscheint.  Und  wenn  man  mir  darin 
iQstinunt,  so  habe  ich  den  HiKiptzweck  meiner  Darlegung  erreicht.  Denn 
was  nun  etwa  noch  hinzuzufügen  ist,  das  versteht  sich,  sehe  ich  recht,  zum 
einen  Teile,  wenn  wirklich  eine  Einigung  zu  stände  kommen  soll,  von  selbst, 
und  ist  zum  anderen  Teile  wenig  wesentlich,  wenn  überhaupt  nur  eine  Kegehmg 
erfolgt.    Selbstverständlich  nämlich  scheint  mir,  dafs  eine  Einigung  nur  auf 
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Grundlage  des  redmenden  Veifehreiui  moglieb  ist,  weil  dieses  allein  für  die 
Erteilung  der  Haaptaensiir  in  jedem  Falle  einm  festen  Anhalt  geiriÜirt,  die 
SubjeiktiTittten  nnd  Imponderabilien  rSUig  anssehlielkt  und  dadnrch  eine  Gleidi- 

mafsigkeit  des  Verfahre iis  an  allen  Orten  und  bei  allen  Schülern  ermöglicht; 
die  Ausnahmefalle,  in  denen  eine  Abweichung  TOn  dem  arithmeiiachen  Durch- 
schnitt angereiht  erscheinen  sollte,  wie  z.  B.  wenn  eine  3**  in  einem  Hauptfach 
steht,  mUfsten  dabei  elxinfalls  geregelt  werden.  Für  wenig  wesentlich  dagegen 
halte  ich  im  Vergleich  mit  dieser  priii/ipielleii  Entscheidung  Ober  das  Verfahren 
im  allgemeinen,  wie  die  Einzelfragen  über  die  Durchscbnittsberechnung  be- 
antwortet worden,  als  da  sind:  1)  Weldie  Ffifdrar  sind  Hauptfächer?  Wenn 
es  in  d«n  schon  oben  eitia^  4.  Absats  des  |  66  der  Ldir-  und  Prüfuni^- 
ordnung  heibt,  da&  *auf  diejenige  FBeher  besonderes  Gewieht  sn  legen  sei, 
die  in  Oboprima  mit  einer  grösseren  Stundenzahl  bedacht  sind*,  so  ist  wohl 
Bunächst  an  Latein,  Griechisch  und  Mathematik  zu  denken,  die  mit  ach^  sieben 
und  vier  Stunden  bedacht  sind,  wälirend  Deutsch  keine  grSfserc  Stundenzahl 
hat  als  Geschichte,  nämlich  drei.  Snll  nun  trotzdem  Deulseh  tlfr  Wichtigkeit 
des  Fachs  entsprechend,  unter  die  besonders  zu  betonenden  HanptfiUjher  in 
diesem  Falle  aufgeuommen  werden,  wie  es  an  den  meisten  äuciisischen  Gym- 
nasien jetzt  in  der  That  geschieht?  2)  Ist  Latein,  das  die  meisten  Stunden 
hai^  mahr  au  betonen  als  Griechisch,  Mathemaläk  nnd  Deutsch?  3)  Li  weldier 
Weise  ist  das  besondere  Gewicht  det  Hanptneher  zum  Ausdruck  au  bringon 
—  durch  Multiplikation  oder  nur  dnrdi  Entsdieidung  nadi  dsr  Seite  der 
Hauptfacher  bei  gebrochetmn  Durchschnitt?  Was  diese  drei  Fragen  an- 
langt, so  halte  ich  nur  dies  fQr  notwendig,  dafs  sie  einheitlich  beantwortet 
werden,  flir  weniger  wichtig,  zu  Gunsten  welcher  der  jetzt  üblichen  Modalitaten 
die  Entscheidung  getroffen  werde.  Und  wenn  ich  die  grofsen  Schwierigkeiten 
bedenke,  die  einer  gegenseitigen  Vereinbarung  der  sächsischen  Gymnasien  über 
diese  Punkte  im  Wege  stehen  würden,  so  möchte  ich  meinen,  dafs  es  das 
wflnschenswerteste  sei,  wenn  das  KSnigliche  Minüterium  durch  eine  auttanthidie 
Interpretation  jraes  4  Absatses  des  §  66  der  Lehr-  und  Prüfungsordnung  Glsich- 
m&bigkeit  in  der  Beantwortung  dieser  drei  Fragen  herbeiftthrte. 


m 

AUS  DEIi  PRAXIS  DES  aESCHlCHTLK'HEN 
UND  KÜNäTÜESCHlCHTLlCHEN  ANSCHAÜUNÜÖ UNTERRICHTS 

Von  Otto  Eduabd  Sohudt 

Die  IVage,  ob  im  Gymnasialunterrichte  Anschauungsmittel  an  Terwenden 
sind,  die  das  Leben  nnd  die  Kunst  der  Antike  und  der  folgenden  Epoche  der 
menschlichen  Kultur  dem  Schüler  auch  vennittelst  des  Auges  näher  bringen, 
gilt  ohne  Zweifel  als  entschieden,  und  zwar  im  bejahenden  Sinne,  obwohl  vor 
dem  Übermafs  der  bildlichen  Darstellung  aus  Gründen,  die  auf  der  Hand  liegen. 
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ebenso  nachdrücklich  gewarnt  werden  moTs,  wie  vor  jenem  absoluten  Mangel 
bildliclier  Anschauung^  der  noch  vor  fünfundzwanzig  Jahren,  nU  ieli  das  Gym 
nasiiun  verlieDs,  durchaus  die  Kegel  war.  Der  Zug  unserer  ganzen  Zeit  vom 
Abstrakten  nun  Konkreten,  voit  der  reinoi  FhiloBopkie  snr  kOnatlnriKh  dv- 
gMtellten  Idee  iat  io  Bturk,  dalk  mtk  Sun  andi  die  Sdiule  nicht  entsielien 
hum.  Da  bedeutende  Erfolg  des  »ehnülenhaften  Bnehes  *Bembnmdt  ab  Er- 
neber*  war  doch  ein  Symptom  dftfttr,  dals  sich  im  Herzen  unseres  Volkes  ein 
lieftmpfimdeneä  Bedürfnis  nach  einer  nationalen  Kunst  und  nach  einer  An- 
leihin^  zum  Genüsse  von  Kunstwerken  als  einem  Stücke  taensehlicher  Glück 
Seligkeit  angesammelt  hatte.  Anf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  der  künstlerischen 
Anschannnj^  versöhnt  sich  auch  der  moderne  Mensch  und  -k  'pfische  Eltern- 
haus am  leichteäteu  mit  dem  ^Dogma  vom  klatisischen  ilik-rlum  ,  und  wir 
Lebrer  dfirfai  bofiSan,  dafb  der  für  antikes  Leben  nnd  antike  Knnat  gewonnene 
Scbttler  aneb  den  Texten  der  Sduifleteller,  ja  selbst  der  lateinitchen  nnd 
grieehiseben  Grammatik,  in  der  ancb  ein  Stddc  kttnatleriseber  Beankgong  der 
klassischen  Ydlker  snr  Erscheinung  kommt,  wieder  ein  lebendigeres  und  tieferes 
Interesse  widmen  werde:  denn  der  Stofsseufzer  Virehows  am  Ende  des  Jahr- 
hunderts, verwunderlich  wejren  des  Mundes,  aus  dem  er  kam,  gehört  zwar  zu 
den  Zeichen  der  Zeit,  darf  aber  in  uns  nicht  im  mindesten  den  Glauben  hervor- 
rufen, dafs  mit  reiner  Grammatik  und  reiner  Logik  das  etwas  ins  Wanken 
geratene  einheitliche  deutsche  Bildungsideal  wiederhergestellt  werden  könne. 
Hier  muTs  sich  der  deutsche  Schulmeister  objektiver,  kritischer,  ja  ich  möchte 
sagen  diagnostischer  aeigen,  als  der  grolae  mediiiniBehe  Doktrinär.  Doeh  idi 
wiU  mieh  nieht  in  Theorien  verlieren,  sondern  von  der  Theorie  aar  Praxis 
herabsteigen. 

Denn  ich  möchte  heute  statt  aller  Reden  für  und  gegen  die  Anscbauni^S' 
mittel  einlach  vorführen,  was  unsere  Fürstenschule  St.  Afra  an  An- 
schannngsmitteln  für  di«  gedachten  Zwecke  besitzt,  und  wie  sie 
verwertet  werden.  Dabei  ist  zu  beachten,  dafs  unsere  Geldmittel  recht  be- 
schrankt sind,  flenn  unsere  Objekte  für  den  Auschauungäunterricht  bilden  einen 
Zweig  der  Schälerbibliothek,  es  stehen  uns  also  zu  Anschaffungen  nur  soviel 
Geldor  aar  Yerfögung,  ^s  wir  nadbi  der  Bficheiansdiaffung  übrig  behalten,  das 
sind  dnrchadmitttich  jabrlidi  50  Mark.  Wir  können  also  dnrehans  nicht  mit 
den  Sekfllerbibliotbeken  der  groGMtidtiBehen  Anstalten  konknrriMen,  die  tibar 
ganz  andere  Geldmittel  verl&gen.  Wenn  wir  trotzdem  das  Licht  der  öffent- 
hchkeit  nicht  schenen,  sondern  die  Kollegen  einladen,  von  unserem  Bilderappamt 
Kenntnis  zn  nehmen,  so  entspringt  tmser  Mut  dem  Bewufstsein,  dafs  wir  in 
den  letzten  .Tjtliren  munclierlei  auf  diesem  Gebiete  verauclit  haben,  waa  vielleicht 
dem  oder  jrvM  in  Kollegen  nicht  uninteressant  sein  konnte;  tauschen  wir  uns 
aber  darm,  Tiun  so  wird  uns  der  Gedanke  trösten,  anderen  die  augenehme 
Empfindung  verursacht  au  haben,  dafo  aie  daheim  alles  reidbUeher  nnd  besser 
bentsen. 

Im  vorigen  Jahrgange  der  Uberg-Biditeracben  Jabibfkdier  hat  Dr.  Wagner 
in  einem  seihr  lesenswerten  Aufsatae  unter  dem  Titel:  *Nene  HiUsmitfeel  fllr  den 
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klassischen  Anschauungsunterricht*  ein  Verzeichnis  und  eine  kurze  Besprecbung 
der  Hnfymittel  gegeben,  die  ein  modernes  Gymnasium  zu  diesem  ZwecVp  hi-^ 
sitzen  möchte.  Ich  kann  si^n,  dafs  unsere  Schülerbibliothek  die  meisten  der 
dort  genannten  Werke  besitzt;  einige  wenige  fehlen  nuch,  dafür  aber  sind 
andere  da,  die  ich  in  Wagners  Aufzahlung  vermifst  habe.  Luckenbaehs 
Abbildungen  mr  iltai  GeaehidiiB  ab  daa  biUigsfce  derart^e  Hü&mittaL  iai  bei 
una  obligatoriaeh  eingafBhrt  und  alao  in  dar  Hand  amaa  jaden  Sdilflen. 
AnAerdem  aber  werden  Tom  Lehrer  an  W«rkea  der  Liebtdrnekieobnik 
namanilidh  verwendet  Steudings  'Denkmäler  antiker  Eana^,  airai  Exemplave 
von  Baumeisters  'Denkmälern  des  klassischen  Altertums',  die  neun  Hefte  der 
'Klassischen  Bildprmnppp'  yon  H  Bonrier,  die  entsprechenden  Bilder  des 
Bruckmanusclif  n  '  Ivliissisciien  Skuiptiutinschatzes',  die  Seemann  sehen 'Kunst- 
historischen Bilderbogen'  und  die  grofsen  Wandbilder  demselben  "Verlags,  der  I. 
und  II.  Band  der  Spamerschen  Illustrierten  Weltgeschichte,  ferner 
W&gnera  *Bom'  da»  in  der  tod  mir  berausgegebenen  Bearbeitung  (VL  Auf- 
lage, 1899)  aneb  «ine  Tollattndig  aeoe  Illiiakratiim  erbaltcn  hat,  und  die 
IdO  piMhtroUen  Luidaebaffai-  und  Ardbitektarbildw,  die  der  Lübecker  Fboto- 
grapb  Köhring  unter  dem  Titel  'Aua  dem  klassischen  Süden*  mit  einem  von 
den  Teilnehmern  der  III.  badischen  Sinidienreige  herrührenden  Texte  veröffent- 
licht hat.  In  der  künstlerischen  Reproduktion  der  Photographie  leistet  das 
zuletzt  genannte  Werk  das  Höchste,  was  ich  kenne;  dagegen  muTs  leider  von 
Luckeubach,  teilweise  auch  von  Bruckmanns  Skulpturenschatz  gesagt 
werden,  dafs  mauclie  Büdcr  technisch  nicht  ganz  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehen; 
einige  sind  an  adiwan,  andere  in  ongünstiger  Belendifaing  iriedergegebeii. 
Siendings  Abbildungen  sind  im  gaasan  Uar  und  aauber,  docb  baben  bca 
einigen  leider  nicht  Originalphotographieii,  aendem  Holiaehnitte  ala  Yorhige 
gedient. 

Überhaupt  kann  ein  Licbtdmek  eine  gute  Photographie,  namentlich  eine 
solche  grofsen  Formats,  niemals  ganz  ersetzen.  Historische  Landschaften,  Werke 
der  Architektur,  vor  allem  aber  Werke  der  Plastik  machen  nach  meinen  Er- 
fahrungen in  PhotographiL'  einen  unghiich  tieferen  Eindruck  als  in  der  besten 
Autotypie.  Es  ist,  als  ob  die  Photographie  etwas  von  dem  Zauber  des  Originals, 
inabeiondere  den  eigentflmlichen  Ton  des  antiken  Marmors  widerstrahlte,  was 
bei  der  Reproduktion  Terloren  geht  Deshalb  habe  ioh  aeit  einer  Reihe  tod 
Jahren  b^onnen,  sur  Ergansnng  d«r  genannten  Werln  eine  gr^ÜMve  Aniahl 
von  Photographien  anzuschaffen  und  zwar,  wo  es  aidi  um  Kunstwerke  haadeU^ 
immor  solche,  die  direkt  vom  Original,  nicht  von  einem  Gipsabgüsse  auf- 
genommen worden  sind.  Wir  besitzen  gegenwärtig  fünf  Bände  italienischer 
Photographien  den  fUlichen  Formats  (22x27  cm)  und  swar: 

1)  Rom  und  seine  üm^fl^nTig. 

2)  Xiandschaften  aus  Campanien,  Ischia,  Capri. 

3)  Landschaften  von  der  Ostküste,  aus  Umbrien  und  Toscana. 

4)  Landschaften  aus  Unteritalien  imd  Siailien. 

5)  RSmiache  Bfisten  nnd  Statuen;  grieduaohe  Mflnaan. 
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Fonier  beaitwn  wir  eine  fcichhaltige  ^Mninlniig  ^on  Photographien  grie- 
chischer Landschaften  Ton  der  Fuma  Barth  k  Hiret  in  Athen,  andere 
grieolufldie  Anfeahmen  von  einer  etmßisdien  Geeellsehaft  (The  english  Photo- 
graphie Co.);  die  noch  scharfer  sein  sollen,  werden  baldigst  angeschafft  werden. 
Vor  allem  aber  habe  ich  eine  grofse  Sammlung  von  Photographien  snr 
griechischen  nnd  römischen  Kunstgeschichte  erworben,  und  zwar  zu- 
meist ira  Anschlufs  an  das  von  Dr.  Paul  Herrmann  und  Adolf  Gutbier 
zusammengestellte  ^Museum  der  antiken  Skulptur  in  Original-Photo- 
graphien  '. ') 

Die  meisteu  diestir  Photographien  hält  die  Arnold»uhe  Kunsthandlung 
neuerdings  Torr&tig,  fehlende  werden  noch  beschafft.  Die  Preise  sind  dnrch- 
sehnitfliidi  nnr  nm  sehn  Pfennige  f&r  jedes  Büd  hdh«:  als  in  Italien  oder 
Giiedienland,  so  dafii  man  also  fOx  eine  unan%ezogene  Phot<^raphie  (21x27  cm), 
die  in  Bom  eine  halbe  Lira  koste^  in  Druden  eine  halbe  Hark  besahlt.  Wer 
in  Aaswshl  und  Einkauf  von  Photographien  groÜM  Etfthrung  besitzt  und 
hunderte  auf  einmal  anschaffti  wird  natürlich  besser  thun,  sich  der  Kataloge 
von  Brogi,  Alinari  in  Florenz,  von  Anderson  in  Rom,  von  Sommer  in  Neapel 
zu  bedienen,  aber  bei  allmählicher  Anschaffung  iüt  der  Bezug  durch  die 
Amoldscbc  Kunstliandluntr  entschieden  vorzuziehen,  da  man  bei  diesem  Ver- 
fahren jedes  Bild  vor  dem  Ankauf  sehen  kann  und  sich  auch  die  üechaungs- 
ablage  erleichtert. 

Ein  ganz  besonderer  Reiz  liegt  natflrlich  darin ,  wenn  man  die  für  den 
Ansehaninigsanterridit  nStigeo  Bilder  in  den  Uaasischen  Lindem  nach  Autopsie 
der  Gegenden  nnd  Kunstwerke  einkanfSan  und  mitbringm  kann.  An  solchen 
Bfldem  hingen  dann  unsere  persSnliohen  Erinnemngen,  Uber  solche  Bilder 
vermögen  wir  wärmer  und  deshalb  eindrucksvoller  zu  sprechen  als  Aber  andere. 
Deshalb  habe  idi  auf  einer  Studienreise,  die  ich  im  vorigen  Jahre  na^L  Italien 
unternahm,  begonnen,  an  Ort  und  Stelle  ein  Album  Tullianum  zn  sammeln, 
Aufnahmen  derjenigen  Landschaften  und  Monumente,  die  für  Ciceros  Leben 
und  zum  Verstjindnisse  seiner  Schriften  von  besonderem  Werte  sind.  Das  Avar. 
da  es  sich  vielfach  um  Gegenden  handelte,  die  von  der  Heerstral'se  entfernt 
liegen,  nicht  so  einfach,  wie  es  scheinen  möchte,  aber  mit  Hilfe  von  persön- 
lichen Empfehlungen,  Besuchen,  Briefen  habe  ich  achliefsUch  doch  einen  statt- 
lichen ffilderapparat  zn  Cicero  lusanimengcbrachi  Eünige  Proben  daraus  biete 
ich  den  Eschgenossen  in  Hdt  ö  und  6  der  Jahrbttcher  m  der  Monographie 
ttber  Ciceros  Tillen.  Ss  wird  sich  aber  meines  Erachtens  auch  empHehlen»  ein 
Album  Horatianum  oder  auch  ein  Thucydidenm  anzulegen. 

Zu  den  von  mir  für  die  Schnle  in  Italien  erworbenen  Bildern  gehört  anch  * 
eine  Sammlung  der  interessantesten  Säulen-Kapitälc  ans  Pompeji, 

')  Das  vortreffliche  Yerzeichtiiä  zum  'Museum  der  autikeu  Skulptur  u.  ».  w.'  von 
Dr.  Hemnean,  dem  DinktorielMditeaten  an  dar  1^  SknlptnrenHuiunliiiig  in  Dresdisii, 

das  nach  kunstgeschichtlichen  Grundsätzen  angeordnet  iat  und  kurze,  treffende  Erklärungen 
der  einzelnen  Kuui^twerke  ontliält,  wird  von  der  Aruoldsclieu  Kunstbandlong  in  JDresdeQ 
gern  gratis  au  Intereitaenteu  abgegeben. 

XmJahibttihK.  IM*.  IX  » 
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die  ich  Herrn  Hauptmann  Lindner  in  Rom  verdanke.   Man  kann  an  diesen 

Photographien  studieren,  wie  sich  die  romische  Kompositensaale  ans  den 
einfachen  griechischen  Formen  entwickelte,  und  wie  sie  schliefslich  his  zu  der 
Geschmacklosirrkeit  entartete,  dafs  man  die  Kopfe  des  Hansberm  und  drr  Hans- 
frau als  Verzierung  des  Kapitals  anbrachte.  Ich  kann  allen  Ki)mtiihrt  ni  aus 
unserem  Kreise,  die  äicli  Bilder  anschaffen  wollen,  nur  dringend  raten,  aufser 
den  üblichen  Bilderläden  auch  Herrn  Hauptmann  Lindner,  einem  geborenen 
SachBen,  einen  Besndi  sn  maehen,  der  «ein  Atdter  im  malwieehem  Garten  der 
Casa  tedesca  auf  dem  &pitoI  (Via  di  mpe  Tarpeia  28)  aufgeschlagen  haL 
Man  findet  bei  ihm  Anfhahmen,  die  in  keiner  der  flblidien  HMndlongen  au 
haben  sind;  auch  photographiert  dieser  Herr  gdegentlidi  g<egen  wirklieh  billige 
Entschädigung  in  entlegeneren  Teilen  Italiens. 

Von  den  letzten  Attslanfern  der  antiken  Knnst  interessieren  uns  natnr- 
geniäfs  die  auf  deutsehew  Hoden  hergestellten  und  wiederaufgefundeneu  Mo- 
numente am  meisten.  Ich  habe  deshalb  vor  mehreren  Jahren  Photographien 
der  bekannten  Neumagener  Funde  aut»  dem  Mosellaude  erworben  und  durch 
einen  Photographen  Tervielflltigen  laaaen  in  der  Hoffirang,  daffii  auch  andere 
Gjmnaaien  eine  Verwendung  für  dieoe  Bilder  haben  würden,  ich  habe  aber 
trotc  des  billigen  Preiaee  (4  Mark  für  6  Bilder)  £Mt  flberall  eine  Znrflck- 
weisnng  erfithren.  Trotzdem  darf  ich  sagen,  dafs  gerade  diese  gut  realistischen 
Bildwerke,  weil  in  ihnen  antike  Kunst  mit  einem  heimatlichen  Beigeschmaeke 
erscheint,  immer  besonderen  Eindruck  auf  die  Sehfller  gemacht  haben,  und 
zwar  nicht  nur  das  Moselschifl"  mit  den  Weinfässern  itüd  dem  an  Eduard 
GnHzners  Bilder  erinnernden  Küfer,  sondern  auch  die  leinere  Darstellung  einer 
rtimi sehen  Schule*)  im  Mosellande,  die  leider  sehr  zertrümmerte  'Heimkehr  von 
der  Jagd'  und  die  *  Barbierstube'. 

Als  Ansehaunngamittel  fCür  den  Geschieh taanterrieht  im  Mittel*lter 
nnd  in  der  Nenseit  verwenden  wir  namentlidi  die  Portriita^  ArehitektnrbfldHy 
Landsdialten,  SefalachtenpBae^  die  in  den  grofaen  illustrierten  Geechichtnrerkeii 
enthalten  sind.  Das  ältere  Werk  dieser  Art  von  Oncken  ist  neuerdings  durdi 
die  unter  Kaemmels  Leitung  erschienene  Weltgeschichte  des  Spamerschen 
Verlags  hinsichtlich  der  Keichhaltigkeit  nnd  technisclien  \'oIlendung  der  Bilder 
weit  übertroffen  word«  n  Für  die  Kunstgeschichte  verwenden  wir  den  Klas- 
sischen Skulpturen hiitz  (Bmckmann),  das  Speeniannsche  Museuro  und 
die  vortreöiicheii  iLünstlermouographieu  des  Verlags  von  Vcliuigeii  »Jc  ivia- 
sing.  Doch  soUen  mit  der  Ztit  aaeh  hierfilr  Fhotographkn  angesehaffl  worden. 
Die  ünterwdsung  in  der  mittleren  nnd  neueren  Kuns^sschidite  kann  man 
sich  bei  uns  gar  nidit  demmtar  genug  Tontdlen.  Es  giebt  keine  besonderen 
Stunden  f&r  diese  Kunstgeschidhte,  auch  keine  Systematik,  sondern  im  Zu- 
sammenhange mit  der  allgemeinen  Geschichte  werden  am  SchluMte  jeder  Epoche 

*)  Oate  Liehtdraoke  det  Ifoididiiffii  und  der  'Sdmle*  finden  sieh  jetzt  in  der  von  mir 

Itearbeiteten  GeHchicbte  Roms  in  der  Illvistr.  WeUigesdi.  (Spamer)  II  S.  846  f.  Doch  bin 
ich  U1U 1]  heute  noch  erbötig,  Photegrapiiien  der  Neomagener  Fände  an  Facbgenofleen  billig 
abzugeben. 
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auch  ihre  widitigskai  Kflnstler  genaamt  und  Bilder  ihrer  Werke  mit  ffoa 
knraoi  Erktinmgeii  dee  dargwIeUten  G^imatMidMi  aiu^tellt  Ei  kommt  ans 

mir  darauf  an,  unsere  Schüler|  die  nichi  in  der  Lage  sind,  die  Schaufenster 
groftetadtischcr  Kunsthandlungen  zu  studieren,  mit  einigen  eharakterietiachep 
oder  meistprlichen  Werken  der  lietrefFenden  Epoche  bekannt  zu  machen.  Also, 
ist  z.  B.  in  der  Geschiohk-  des  Mittelalters  die  Zeit  der  Ottonen  besprochen 
und  deu  Scliülern  ein  Betritt  der  ottonischen  Renaissance  aut  dem  Gebiete 
des  geistigen  Lebens  gegeben  worden,  so  wird  im  Zusammenhange  damit  eine 
Lehxstunde  auf  die  romanische  Knnet  und  auf  Vorführung  romaniseher  Bau- 
werke und  romanischen  kirehliehen  Schmuckes  Terwendet;  oder  nach  1273  wird 
die  Gothik  ab  ein  Ansflnfii  der  Idee  des  Gtottesstaates  hehanddi  Üher  diese 
Dinge,  die  doch  soBOSSgen  andi  mr  allgemeinen  Bildung  gekoren,  ohne  hild- 
liche  Demonstration  reden  zu  wollen,  wäre  ein  Unding.  Die  bildlichen  Bei 
spiele  dazu  entnehme  ich,  soweit  es  möglich  ist,  der  sächsischen  Heimat. 
Vory.figliehen  Stoff  dtir.u  liefert  das  von  Steche  })egriindete  Werk  'Beschreibende 
Darstellung  der  älteren  Bau  nnd  Kimstdenkmäler  des  Königreichs  Sachsen', 
dessen  Illustration  musterhaft  genannt  werden  darf  und  dm  in  keiner  Schul- 
bibliothek eines  sächsischen  Gymnasiums  fekleu  dürfte.  Die  Wechselburger 
Spelle  als  Beispiel  romanischen  Stils,  die  Qoldene  Pforte  in  Freiberg  als  der 
in  Stein  gehildete  GhitteMtaat,  das  Grabmal  des  Enif&rsten  Morits  im  Frei- 
herger Dom  und  die  Skulpturen  der  Kirche  an  Lan«istein  als  Beispiele  der 
Kunst  des  Zeitaltisrs  der  Reformation  müssen  jedem  sächsischen  Gymnasiasten 
einmal  vor  Augen  gestanden  haben.  Aber  auch  sonst  mufs  man  hemäht  sein, 
auf  liistoriseli  oder  künstlerisch  wertvolle  Bauten  und  Denkmäler  unserer  engeren 
Heimat  aufmerksam  zu  maehen  und  die  Schüler  zu  sellistiindiger  Beobachtung 
auf  diesiem  Gebiete  anzuregen.  Dadurch  wird  manches  Band  geknüpft  zwischen 
Vergangenheit  und  Gegenwart,  zwischen  den  jungen  Herzen  und  dem  uralten, 
heiligen,  heimatUcheu  Boden,  dadurch  kann  ai^  manche  Ferienwanderung 
aus  dem  Sdilamme  der  'Bierreise'  an  der  reinen  Sphäre  kflnsttenscher  Be< 
ohachtm^;  und  hiatoriseher  Betraditnng  emporgehohen  werden.  Ich  kann 
wenigrtens  «u  mmner  Erfahrung  berichten,  dafs  mandier  ehemalige  Airauer 
noch  als  Studmt  seine  Wanderschaft  nach  irgend  einem  kirchlichen  oder  ]nn 
fanen  Monumente  gerichtet  hai^  das  ihm  zunächst  auf  der  Schule  in  Wort  und 
Bild  nahegebracht  worden  war;  eine  Pontkarte  mit  einem  Worte  dankbarer 
Erinnerung  an  solche  Unterweisung  belohnt  dann  den  Lehrer  oft  noch  nach 
Jshren  fiir  die  aufgewandte  Mühe. 

Sehr  schwierig  ist  die  Frage  zu  beantworten,  wie  die  Bilder  den 
Schillern  augänglich  gemacht  werden  sollen.  Wir  haben  mandierlei 
hierzu  versuchi  Wir  haben  a.  B.  ein  grolbes  Oipsmoddl  der  Akropolis  in  der 
Sditderhibliolhek  aufgestellt  wir  haben  an  den  Wfaiden  derselben  die  bekannten 
braungetönten  Langlsdien  Bilder  angehängt,  aucli  eine  tabula  Peutingcriana. 
Wir  haben  begonnmi,  den  Anschauungsmitteln  in  den  langen,  öden  Korridoren 
unseres  Hanses  ein  Heim  zu  bieten  und  diese  iladurch  zugleich  \Btwaa  wohn- 
licher ZU  mach^  Dazu  verwenden  wir  neuerdings  die  groisen  Seemannschen 
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Tftfelii^  auf  P^pe  gnogen  und  Ift^ert,  fernar  die  noeli  grSülieren  BÜtler,  die 
dM  KtiMrlidi  Deatacbe  Archäologische  Institut  in  Berlin  herausgiebt  fDeiilnnal 
der  He^so,  Alexandersarkophag).  Aber  dabei  beobachten  wir,  dafs  di^r  Schüler 
solche  Gelegenheit  /.iir  Belehrung  und  Anschauung  mir  wenig  benutzt:  das 
Interesse  ist  noch  nicht  rege,  dafa  er  sieht,  ohne  dazu  angeregt  zu  werden. 
Überhaupt  wirkt  ein  Kunstwerk  nach  meinen  Erfahrungen  erst  dann,  wenn  e3 
dem  Schüler  in  einem  gewissen  geistigen  Zusammenhange  mit  anderen  Dingen 
erscheint,  und  wenn  die  Erklärung  des  Lelmin,  tta.  sie  aneh  nodi  so  mrfick- 
hattend  und  bMchaideny  hinznkoniiiLi  Demnach  ist  der  reelite  Ort  fftr  die 
Pflege  der  AnseliaQiing  der  Eiassennnterrielii  Es  empfieUi  sielL  aber 
gar  niclit,  Bilder  oder  Bfieber  im  ünterrichie  henimsngeben;  diese  werden 
besdunntity  und  es  entsteht  Unruhe.  Deshalb  verwenden  wir  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  Anschauungskasten,  1  m  hoch,  60  cm  breit,  10  cm  tief,  aus 
Holz,  inwendig  weifs  gestrichen,  mit  einer  Olaathür  verschlossen.  In  jeder 
Klasse  hängt  ein  solcher  Kasten,  er  kostet  ungefähr  8 — 10  Mark,  in  der  Nabe 
des  Katheders,  dafs  der  Lehrer  leicht  damit  hantieren  kann,  aber  natürlich  so 
aufgemacht,  dafä  gutes  Licht  hineinfällt. 

In  diese  Briten  lassen  sich  ilinstrierte  BttdiM  selbst  grofsen  Formats  auf- 
gesoUagen  ohne  Sdiwierigkeit  hinetnsteUen,  das  ümbUttern  wird  durdi  ein 
Ober  den  Blattrand  gdiegtes,  rechts  und  links  mit  Xopienweeken  befostigtes 
Leinwandbimd  TOmieden.  Auch  Karten,  einselne  Photographien,  8tataetten,  ja 
sogar  Zinnsoldaten,  um  die  Bewaffnung  der  ritadsehm  Krieger  zu  veranschau- 
lichen, lassen  sieb  gut  unterbringen.  Es  können  nueh  zwei  Lehrer  den  Kasten 
711  gleicher  Zeit  benutzen,  denn  er  ist  in  halber  Höhe  durch  ein  bew^^ches 
Brett  geteilt. 

Der  Einwurf,  dafs  die  im  Kasten  ausgestellten  Dinge  den  Schüler  in 
anderen  Lehrstanden  zerstreuen,  ist  durch  unsere  Erfahrung  widerlegt  worden: 
nach  dieser  Bichtang  ist  in  den  acht  Jahren,  seitdem  idi  diese  Kfisten  in 
Si  Afra  benutse'),  nieht  die  geringste  Shge  lant  gworden.  Die  Sehfller  be* 
trachten  den  Kasten  bei  SehlnTs  des  Unterrichts,  wihrend  der  Lehrer  seine 
Einträge  macht.  Gelegentlich  läfst  sich  auch  eine  Rcpetition  so  abhalten,  dafs 
man  einen  Schüler  an  den  Kasten  stellt  und  über  die  dort  ausgestellten  Gegen- 
stände reden  ^fst:  dabei  kommen  nach  meinen  Erfahrungen  recht  böbsche 
kleine  Sprechübungen  und  mitunter  auch  ganz  annehmbare  selbständige  Urteile 
der  Schfller  zu  Tage.  Das  ist  namentlich  der  Fall  in  der  Kunstgeschichte,  wo 
das  turtgüsetzte  Schauen  von  Kunstwerken  verschiedener  Epochen  und  ver- 
schiedener Bichtangen,  auch  ohne  dafii  eine  systematische  Unterweisung  erfolgt 
unwillkQrlidi  zu  Yergleichungen  auffordert.  Idi  entsinne  mich  z.  B.  mit  Yer- 
gnflgen  «ner  halb  geeohidiiiliehen,  halb  konstgeschiehtlidien  Bepetition  Über 
einige  hervonagimde  Persönlichkeiten  der  Weltgeschichte,  die  ich  ernst  in  Prima 
an  die  Zniammenstellang  der  bekanntesten  Beiterstandbilder  (Marc  Aurel  — 


')  Vorher  habe  ich  Kästen  ähnlicher  KonBtmktion  am  Kgl  Cynm  zu  Dretdsn-N.  be- 
nutslii  und  Kwar  auf  Anregung  meine«  Kollegen,  des  Prof.  Dr.  Martin  Lange. 


O.  £.  ächmidt:  Aua  der  Praxis  des  geschiditl.  a.  kuast^jeticlucbti.  AascliauaiignmtoiTiciibB  325 

Karl  der  Grobe  —  Barbarouft  —  GoUeoni  —  der  groüse  Enrfftrat  —  Augast 

der  Starke  —  Friedrich  der  Grofse  u.  s.  w.)  anknüpfte. 

jBin  beflonderes  Kapitel  bildet  die  techniBciie  Vorbereitung  der  Photo- 
graphien für  den  Gebrauch  in  der  Klasse  nnd  ihre  Aufbewahrung. 
Früher  liefseu  wir  die  Photographien,  damit  sie  nicht  beschädigt  würden  und 
damit  sie  sich  gut  abhöben,  jede  auf  eine  grofse  Tafel  graublauen  Kartons  auf- 
ziehen. Aber  dieses  Verfahren  hat  doch  mancherlei  gegen  sich:  eine  einzelne 
Tafel  veriichwindet  leicht,  die  Ecken  aber  beätofseu  äich.  Deshalb  fafäten  wir 
12^ — 25  stofflich  dazu  geeiguete  Bilder  za.  je  einem  Bande  aneeDXnien;  fto  sind 
die  oben  erwähnten  fBnf  Binde  itelieniaeher  Photographien  entstandeiL  Aber 
eine  ao  angelegte  Sammlung  braneht  liel  Baum  und  iet  aueh  nidit  aehr  kieht 
KU  handhabffli.  Deahalb  laaaen  irir  neuerdings  die  Photographien  nur  nodi  auf 
feine  Leinwand^  und  zwar  ohne  jeden  Rand,  aufziehen,  so  daJa  sich  die  auf- 
gesogene Photographie  nur  durch  grdfaere  Festigkeit  von  der  unaufjgeaogen«! 
unterscheidet.  Ein  mit  Leinwand  überzogener  Pappkasten  von  10  cm  Hohe 
beherbergt  leicht  'JÜO— 400  so  behandelte  Bilder.  Damit  sie  sich  nicht  rollen, 
liegt  -m  obcrst  eine  papierüberzogene  Stahl  oder  Messingplatte.  Um  diese 
PhoU>giapliien  in  der  Klasse  auszustellen,  be<larf  man  einer  grofaen  (grau  über- 
zogenen) Papptafel,  auf  welche  leinwandgcfütterte  Ecken  so  aufgi^klebt  »ind, 
dafs  man  die  Eckoi  der  I^otographien  unter  diese  Ecken  hineinachiebi  Die 
von  mir  verwendeten  Papptafehi  haben  Plata  fBr  vier  bis  awdif  Phot<^raphien, 
je  nach  BedOrfioda,  ao  dafa  ich  alao  andi  leicht  Gruppen,  s.  B.  arehaiache 
Bildwerke,  die  Meiaterwerke  dee  Fhidiaa,  eine  Gmppe  von  Alexandriniaoher 
Eunat  u.  a.  w.  auaammeneteU.^  kann.  Die  betreffende  Papptafd,  auf  d^  jedea  Bild 
vom  anderen  durch  ein  5 — 10  cm  breitea  Intervall  getrennt,  also  wirksam  um- 
rahmt erscheint,  wird  dann  auf  einem  gewöhnlichen  Stativ,  wie  es  für  Wand 
tafeln  gebraucht  wird,  in  der  Klasse  auf^gestellt.  Wir  besitzeti  auch  Papp  täte  In 
mit  Ecken  für  ganz  grofsf  Photoirraphien,  sowie  für  Zusammenstellung  von 
Gruppen  ans  dem  'Klassischen  bkulpturen schätz'  und  aus  dem  'Museum',  so 
dafs  ich  auch  sofort  eine  Holbeiu  Dürer  Raffael-Öruppe  für  den  Unterricht  zu- 
sammenstellen kann.  Zur  Aufbewahrung  des  ganzen  Apparates,  der  natflrlich 
allen  Lehrern  unaerer  Schule  mr  Ynftgung  ateh^  aber  ateti  von  mir  peraOnlich 
gebraudiafertig  gemacht  wird,  dient  ein  beaondera  konatmierter  Bdurank,  der 
oben  die  BilderUaten,  unten  die  oben  beq^roehenen  zur  Anaateilung  dienenden 
PapptaMn  enthalt,  und  awar  aufrecht  itekend,  jede  von  der  anderen  durch  einen 
köhenien  Unterschied  getrennt,  so  dafs  also  z.  B.  eine  ^lidias-  oder  Dürer- 
grnppe  unter  Umständen  monatelang  im  Schranke  aufbewahrt  werden  kann. 
Die  Bilder  sind  darin  vor  Licht  nnd  Staub  vollkommen  geschützt.  Ich  kann 
wohl  sagen,  dafs  sich  dieser  Apparat  recht  gut  bewährt  hat.  Er  wird  durch 
Neuanschaü'ung  von  Photographien  immer  vermehrt.  Aber  einen  Stillstand 
giebt  es  auf  diesem  Qebiete  nicht;  schon  muis  man  sein  Augenmerk  aui'  ein 
neues  Unternehmen  richten,  das  vielleicht  eine  grofse  Zukunft  haben  wird: 
bereite  iat  das  verbeaaerte  Skioptikon  in  den  Dienat  der  Kunatgeachiehte 
gestellt  worden  durch  Franz  StQdtner:  Antike  Eunat  in  lichtbildem  (Inatitai 
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fiir  wissenschaftliche  Projektionsphofcographie  1898,  Berlin  NW.  21,  Bremer- 
strafse  56).  Auf  diesem  Gebiete  könnt*^  .sieb  die  historistho  Wis^ttnscliiift  mit 
der  Naturwissenschaft,  dor  Geschichtskhror  und  Philolof»;c  mit  dem  Physiker 
zum  edlen  Bunde  im  Dienste  des  Schönen  die  Hand  reichen  —  und  wer  «eifs, 
was  uns  erst  das  20.  Jahrh.  auf  dem  Gebiete  der  Technik  des  Auschauungs- 
unterrichfces  bringen  wird. 


lY 

IST  ES  AUFGABE  DES  OYMNASIUMS,  DEN  FRANZÖSISCHEN 

AUFSATZ  ZU  PFLEGEN  I 

Ton  AjbBBSGHT  Bsüif 

Fiir  di<»  Vprtr<>tjer  des  frauKÖsischeTi  üntprrichta  auf  dem  Gymnasium  giebt 
es  ein  Gebiet,  das  mir  vorkouiuit  wie  ein  fruchtbares,  gelobtes  Land,  das  man 
uns  nicihi  aUworten  gönni^  das  die  Uoatnn  einst  bMemen,  aber  im  Bewnlktseiii 
ihrer  unmUln^iclien  Aufrüstung  wieder  aufgegeben  baben;  das  uns  jedoch  m.- 
kommt  nnd  mfall^  wenn  wir  niu  dm  festen  Willen  seigen,  es  wieder  in  Besita 
zu  nehmen  tmd  mit  besseren  Mitteln  und  Kräften  zu  schirmen,  zu  verwalten 
und  auszubanm  als  unaere  Vorgänger:  ich  meine  den  französischen  AnlaatB. 

N()<'li  vor  wenig  Jahren  f^ehnnh  es  vielen  »mter  uns  an  dem  7.u  diesem 
ünt-erneliraen  erforderlichen  Mute,  (iar  manclier  erblickte  m  diesem  Streben, 
das  in  Wahrheit  auf  Friilu-rcs  zurückgreift,  eine  zeitraubende,  unfruchtbare 
Neuerung,  die  überdies  mit  den  für  uns  geltenden  Unterrichtavorschritteu  nicht 
vereinbar  w&re.  Yielleidit  ist  es  nnier  dem  belebenden  Einflösse  der  mehr 
und  mehr  an  Ansehen  und  Boden  gewinnenden  direkten  Methode  sdion  Tiel&ch 
anders  geworden.  Jetoifalls  ist  es  wüneehenswert,  dafs  Uber  diese  wiehtige 
Frage  allseitig  Klarheit  herrscht,  und  darum  will  ich  es  wagen,  sie  noch  eimnal 
aufimrolleo,  trotzdem  ich  mich  über  denselben  Stoff  schon  einmal  (im  Oster- 
Programm  des  Vilzthumschon  Gymnasiums  zu  Dresden  vom  Jahre  1806)  aus- 
führlich geaufscrt  habe.  Dort  wie  hier  ist  es  mein  Bemühen,  alle,  die  Aiem 
Unt^irrichtsfrage  angeht,  von  der  Notwendigkeit  zu  überzeugen,  dafs  in  unserem 
französischen  Sprachunterrichte  noch  eine  wichtige  Änderung  vorgehen  mufs, 
wenn  die  leider  zur  Zeit  noch  mehr  besprochene  als  wirklich  durchgeführte 
Beform  ihren  iSrdamden  und  befrnditendm  Einflufs  auf  Lehrende  und  Lernende 
wirklich  ausfihen  solL  Ich  kann  midi  als  ein  Anhänger  der  direkten  Methode 
mit  der  vorherrschenden  Stellung  und  dem  alle  anderen  Übungen  verdunkeln- 
den Ansehen  der  Übersetzung  nicht  einverstanden  erklären;  denn  man  er- 
wartet von  dieser  Übung  mehr,  als  sie  1  istm  kann,  und  gefährdet  durch  sie 
die  Erreichung  des  uns  neuerlich  gesteckten  Zieles  mehr,  als  man  ahnt.  Da 
sie  jedoch  in  hohem  Grade  geeignet  ist,  Urteil  tmd  Willen  zu  bilden  und  ge- 
wisse grammatische  Dinge  zu  erläutern,  soll  sie  nicht  ganz  verdrängt,  wohl 
aber  durch  die  Pflege  des  Aufsatzes  etwas  eingeschränkt  und  nach  mehreren 
Seiten  hin  erfj^uiat  werden. 
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Indem  ich  dieie  Fordernis  anaapreehe,  bin  ieh  den  rtrang  gwinnteii  Be- 

formcrn  gewifs  zu  beSGÜieiden  und  den  Anhängern  der  grammatisierendan 
Methode  m  kfihn;  und  deanocli  scheint  mir  dieser  Miitt  lweg  der  einsige  m 
sein,  der  zu  einem  schonen  und  der  Schule  würdigen  Ziele  führt. 

Da  es  nach  den  seit  Jahren  veranstalteten  und  gelungenen  Versuchen 
(z.B.  am  Königlichen  Gymnasium  zu  Leipzig  i k  hf  m^hr  Ti"ti(/  ist,  umständlich 
die  Möglichkeit  französischer  Aufsatzübungen  an  unseien  LijTnnasien  nach- 
zuweisen, soll  hier  auf  diesen  Punkt  uicht  eingegangen  werden;  ührigens 
brauchte  man  aus  einer  Möglichkeit  noch  keine  Notwendigkeit  zu  folgern.  Es 
soll  Tielm^  obne  Rficiksidii  auf  einselne  Yersache  erwogen  werden: 

1.  Welche  OrOnde  sieh  fttr  die  Pflege  des  teisdsischm  Anfsatses  an 
dentsdien  Schnlen,  insbesondere  an  unseren  QTnmasifln,  geltend  maehen  lassen? 
3.  Wie  dtf  Anj^tsunterricht  zu  gestalten  wäre,  damit  die  anderen  TOrgeschriehenen 
Übungen  von  ihm  nicht  über  Gebühr  beeinträchtigt,  sondern  womöglich  durch 
ihn  gefordert  würden?  und  3.  Welche  Bedenken  der  Gegner  des  AofsalaEee  als 
unbegründet  zurückgewiesen  werden  dürfen? 

'Man  mag  Zwecke  und  Mittel  des  Sprachunterrichtes  definieren  wie 
man  will,  der  Wunsch,  die  Sprache  gebrauchen  zu  lenien,  drängt  sich  mit 
natürlicher  Gewalt  immer  auf.'  So  läfat  sich  v.  Saiiwürk  in  seinen  jüngst 
endiienenen  *Fünf  Kapiteln  vom  Erlemen  fremder  Sprachen*  Temehmen. 
Wenn  sieh  aber  ein  Wnnsdi  gewaltsam  aufdrängt,  so  läfst  er  sich  auf  die 
Dauer  nicht  abweism;  und  wenn  der  Wunsch  natOrlich  ist,  so  wftre  es  un- 
natfirlich,  seine  VerwirUichung  Terhindem  xu  wollen.  NatQrlich  aber  ist  der 
Wunsch,  w^  er  das  mm  Zwecke  dnr  GedankeuTennittelung  GNssohaffene:  die 
Sprachei  seiner  natürlichen  Bestimmung  gemäfs  verwenden  will  und  alles  ge- 
waltsame Daranhenunbiegen  und  -zwängen  als  dem  Zwecke  der  Sprache  fremd 
und  der  Sprachaneignung  nicht  fcirderlich  verwirft. 

Die  Sprache  gebrauchen  kajin  aber  nur  bedeuten:  sie  zur  Vermitt<»lung 
dessen  brauchen,  was  der  Uedendc  oder  Schreibende  ausdrücken  will,  um  seine 
Urteile,  Ansichten  und  Anliegen,  kurz,  was  in  ihm  vorgeht,  anderen  mitzuteilen. 

Mitteilungen  erfolgen  mündlich  oder  schriftlich.  Es  mufs  an  den  Gebildeten 
die  Forderung  gestellt  wttden,  dala  er  zu  beidem  fihig  ist,  und  an  seine 
Bildungsstätte,  dafe  sie  beides  lehrt  Das  thut  sie  aber  nicht  durch  Übersetsen 
fraaflSsisdiw  Schriftsteller  und  Einprägen  dar  Grammati]^  nicht  durch  Vokabel- 
ftberhOrm  und  Übersetzenkssen  allein,  d«an  sum  Franzosisdisdhreibm  aus 
sich  heraus  gehört  die  Beherrschung  eines  ansehnlichen  und  in  sich  zu- 
sammenhängenden Sprachstoffes  und  die  Fertigkeit,  mit  diesem  nach 
Mafsgabe  des  jeweiligen  Zweckes  und  in  den  dem  gebildeten  Franzosen  ge- 
hiuägeu  Denk-  und  Kedeformen  frei  umzuspringen.  Nach  dieser  Seite  hin 
bedarf  daher  unser  Unterricht  einer  notwendigen  Ergänzung. 

Zu  dieser  drängt  zunächst  das  praktinche  Bedürfnis  hin.  Je  lebhafter 
und  enger  sich  der  Yerkchr  der  Kulturvölker  gestaltet,  desto  weniger  genügt 
eine  oberflächliche  Bekanntschaft  mit  ihren  Spradien.  Die  MS^chkeit,  mit 
Franaosm  in  mttndlichcn  oder  schriftlidien  Yerhahr  au  kommen^  ist  heute 
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zehnmal  so  grofs  als  vor  zwanzig  .Talircn,  und  das  wird  sich  stotig  »tpigpm; 
vif'h'  neHchäftsleut«'  itifissen  sich  der  fremden  Spruchen  täglich  bedienen,  und 
s»'lit><t  unsere  Schüler  sind  in  jüngster  Zeit  in  einen  lebhaften  Briefverkehr 
mit  gleichaltrigen  Franzosen  gebracht  worden  und  empünden  dabei  deutlich, 
woran  es  ihnen  bei  unserem  bisherigen  Unterricht  noch  gebricht. 

Sa  dnokenswerfc  und  förderlieh  anoh  dieses  ünterBehmen  tt^  so  ist  es  doeh 
geeignet,  die  Achtai^  der  Sehdler  vor  dem  achuIxiüUngeii  S^nwhiuiierrieht  zn 
Termindeom,  wenn  die  Scknle  fortföhrt,  dabei  die  Bolle  einer  stommeii 
Zuschauerin  zu  spielen,  statt  die  ihr  von  Bechts  wegen  zukommende  Bolle  der 
Führerin  und  Lehrmeisterin  zu  übernehmen. 

Es  ist  über  jeden  Zweifel  erhaben,  dafs  diese  Einrichtung,  die  von  dem 
*8ich  mit  natürlicher  Gewalt  aTifdriingenden  Wunsche,  die  Sprache  frei  ge- 
brauchen zu  lernen',  lebendigem  Zeugnis  ablegt,  durch  eine  methodische  Ein- 
führung in  den  französischen  Stil  nicht  nur  für  die  Schüler  nutzenbringender 
gemaoht  wfirde^  die  bisher  zugelassen  wexd/etOf  sondern  dafo  andi  noch  viel  mebr 
Scihfller  sngelaflseii  werden  kfinnten. 

Ferner  ist  die  Pfl^  des  Auftatces  wegen  der  mit  ihr  EasaiiuiiAiihXiigetideii 
und  durch  sie  vermittelten  Bereicherung  des  Wortschatzes  geboten. 

Auch  bei  den  neueren  Unterrichtswerken,  die  ihre  MusterstOcke  mit  Rück- 
sicht auf  das  tägliche  Leben  gewählt  haben,  läfst  sich  die  Beobachtung  machen, 
dafs  di  r  dem  Schüler  vermittelte  Wortschatz  fürs  Leben  nicht  ausreicht;  sobald 
sich  die  Wirklichkeit  mit  dem  im  Buche  festgehaltener  l'ilde  oder  Vorgange 
nicht  Punkt  für  l'unkt  deckt,  machen  tiich  empÜudiiche  Lücken  bemerkbar.  Um 
nun  zonSdut  einmal  seinen  Schfilem  den  nötigsten,  den  'dsemen  Bestand'  tob 
Wdrtem  ans  allen  naheliegenden  Gebieten  Tonufilhreii  und  einzuprägen,  wendrt 
sieh  der  Verfaeser  meist  mit  jedem  Kapitel  einem  neuen  Vontellungskidse  zu, 
und  der  Wortschatz  des  vor^n  bleibt  notgedrungen  lückenhaft. 

Wollt«  man  aber  in  Jedm  Kapitel  alle  Möglichkeiten  erschöpfen  und 
7..  B,  bei  den  Wettorcrscheinnngen  nicht  einen  bestimmten  Tag  ins  Auge  fassen, 
sondern  alle  Lufterscheinungen  und  Niederschläge,  die  möglicherweiae  im 
Tjaiife  des  gaiixen  Jahrof?  eintreten  können,  besprechen,  so  entbehrt  das  gebotene 
Bild  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  und  somit  seines  gröfsten  iieizes,  und  die 
Anfiiahme  neuer  Wörter  nnd  Wendungen  artet  wieder  in  trockenes,  geist- 
tötendes YokabeUemen  ans,  das  doch  nun  einmal  in  seiner  ünzulanglichkeit 
erkannt  ist  und  dsher  in  der  alten  Weise  nieht  mehr  gepflegt  werden  d^rf- 
Über  diesen  Mangel  können  keine  anfserlich  ansprechenden  Formen  wie  Ge- 
spnehe  und  Briefe  hinwegtauschen;  solche  Kapitel  geben  vor,  ein  Stflck  Leben 
zu  sein,  sind  aber  langweilige  Aufzählungen  von  unverbundenen  Phrasen.  Wann 
also  sollen  und  können  die  notwendigerweise  bleibenden  Lücken  im  Wortschatze 
ausgefüllt  werden?  Durch  die  Lektürei*  Vielleicht,  und  bis  zu  einem  geringen 
ürade  gcwifs.  Doch  mufs  sie  so  betrieben  werden,  dafü  sie  auf  die  An- 
eignung des  Gelesenen  abzielt^  nicht  auf  eine  möglichst  glatte  Verdeutschung. 

Mehr  als  die  LdtOre  ist  zur  Aneignung  der  llbr  den  Gedankmuuudraek 
nötigen  Wörter  der  Anfsatzanterricht  geeignet  und  daher  auch  berufen. 
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ZwMdiea  der  Venniiteliiiig  ueoer  Wörter  bdm  LeieiL  und  beun  Niedevwhreibcai 
seiner  eig«ien  Gedaxtkea  hemcht  .ein  bnnerlrauiwerter  ünteradiied.  Lesen 
wir  die  Sdulderong  eines  Voiguigee  oder  eines  Bildes,  so  sieben  an  unserem 
Geiste  die  epraohlichen  Vorstellungen  in  sehr  Terschiedenipradiger  DentUehkeit 
und  in  mehr  oder  minder  grofser  Feme  flüchtig  vorllber;  wir  sind  im  wesent- 
lichen Zuschauer;  schreiben  wir  aber  einen  Vorgang  oder  die  Schilderung 
eines  Bildes  selbst  nieder,  so  suclien  wir  ein  innerlich  ei-ächautes  Bild  in  Worten 
festzuhalten,  auszumalen  und  auszuprägen,  um  es  anderen  mitzuteilen;  wir  sind 
nicht  stille  Zuschauer,  sondern  Erzühler,  iledüer,  kurz  Vortragende,  die  sich 
mitteilen,  die  fesseln,  die  wirken  wollen.  Beim  Schreiben  sind  unsere  Vor- 
stellungen bewufster  und  lebhafter;  Ding  und  Wort  verschmelzen  in  der  gröfseren 
Glat  der  Begeisterung  für  nnsertti  Gegenstand  aneh  inniger  miteinander,  und 
auAerdem  liegt  in  dem  Suchen  des  geeignetste  Ansdnu^M  cone  kiSiftigere 
gdsti^  Thitigjkeit  als  darin,  dab  die  sprachliehe  Ansdianong  doreh  ein  gdeeenea 
Wort  geweckt  wird.  Das  durch  eigene  DenktUlÜ^eit  herbei gewtln sehte  und 
dann  wirklich  herbeigeschaffte  Wort  f&r  den  uns  Torsohwebenden  Begriff  ist 
Ziel  und  Abschlufs  einer  Gedankenverknüpfung,  die  uns  lebhaft  anregt  und 
unsere  geistige  Aufnahmefähigkeit  steigert.  Fehlt  uns  aber  ein  Wort  für  einen 
uns  vorschwebenden  Begriff,  und  erhalten  wir  dies  Wort  gerade  in  dem  Angen- 
blicke,  da  wir  es  suchen,  in  richtiger  Aussprache  und  richtiger  Verbindung  mit- 
geteilt, so  sind  wir  sicher,  es  so  leicht  nicht  wieder  zu  verlieren.  Und  in  dieser 
beneidenswerten  Lage  befände  sich  der  Schüler  bei  dem  von  mir  gedachten 
AnfsatBanterriehte.  Das  an%ew11hlte  Gedaditnis  nimmt  es  auf,  wie  die  ftisdi 
gesogene  Fürehe  das  Saatkorn.  Und  Tersteht  es  der  Lehrer,  das  Wort  dureh 
Anspielui^  auf  slanunTerwuidte  und  Iwkaimie  Wörter  gleidt  ni  erU&ren  und 
dem  SchtÜer  veriarant  xu  maoihen,  so  ist  das  Erlemen  noch  sicherer  und  gnadesu 
genufsrcick  Bei  diesen  Gelegenheiten  hat  es  Sinn  und  Nntsen,  wenn  aueh  in 
elementarem  Sinne,  auf  Etymologie  einaugehen;  mit  Spannung  und  Gewinn 
werden  die  Lernenden  lauschen,  während  derartige  Bemerkungen  beim  Lesen 
und  Übersetzen  gröfstenteils  über  die  Köpfe  unserer  Schüler  hinwegliiegen,  da 
ihre  Gedanken  auf  anderes,  auf  die  Übcirsetzung  gerichtet  sind. 

Mit  dieser  unser  Wissen  erweiternden  und  vcrtiei'eudeu  VV  irkung  stiliätischor 
Aufgaben  hangt  zusammen,  was  ich  an  dritter  Stelle  als  praktischen  Nutzen 
des  AufiaimmtarriehteB  beaeidmen  möchte:  ich  meine  die  Erleichterung  des 
VerstSndnisses  der  gesprochenen  Sprache. 

Wir,  die  wir  ans  der  alten  Schule  stammen  und  im  Auslände  unsere  Er^ 
lahrungen  gesammelt  haben,  sind  lebend^  Zeugen  dalOr,  dafe  man  sieben 
Jahre  Vokabeln  lernen,  ganze  Bände  überseiEen  und  in  die  grammatischen 
G^iet^  eingeweiht  werden  kann,  ohne  dadurch  die  Fähigkeit  zu  erwerben,  sich 
in  französischer  Umgebung  leidlich  verständlich  zu  macbön  oder  FraTv/n^^en 
leidlich  zu  verstehen.  Wer  von  uns  möchte  sich  noch  einmal  so  mitleidig  be- 
trachten lassen,  wer  möchte*  noch  eiiinml  djis  Gefühl  tiefer  BeschttTOiing  und 
EatloHigkeit  durchkosten,  was  wir  seiucrAeit  im  Auslande  empfunden  haben? 
Und  nun  erst  die  qualvollen  Stunden  im  Theater!  Wo  alles  genofs  und  lauschte 
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und  lachio,  safsen  wir  im  Imiersien  unzufrieden  und  geknickt  da,  venachien 
durch  ein  erkihistcltcs  —  un willkürlich  halh  schmerzliches  —  Lachein  zu  ver- 
bergen, dafs  wir  nicht  wufstcii,  welche  geistreiche  Anspielung  die  Lachmuskeln 
unserer  Umgebung  reizte,  und  ksen  von  Stund  an  fleifsig  die  Stücke  daheim, 
die  wir  später  s^hen  wollten.  Verstanden  wir  dann  besser,  so  bildeten  wir 
uns  ein,  wir  liStten  Fortsduitte  gemadil  Im  Ghimde  ttuaehten  wir  vm,  demi 
WftB  wir  mm  vom  Gang  der  Handlimg  Twetenden,  waren  ErinnemngOTorstell- 
ui^ea  der  uns  dnreh  das  Lesen  Yermittelteu  Bilder;  die  gesproeliene  Spradie 
ransdiJie  vor  wie  nach  wirkungslos  an  nnserem  Ohr  vorüber,  nur  einaelne 
Wörter  und  Saiae  ragtoi  wie  Teratreate  Inseln  ans  6em  Meere  der  vaiY€a> 
siandenen  Klänge  empor. 

Wie  erklärt  sich  diese  Hilflosigkeit? 

Sallwürk  äufsert  sich  folgondcrmafsen  Ober  diesen  Punkt:  'Hättest  Du 
auch  die  sprachlichen  Vorstellungeu  in  Dir  vollziehen  können,  die  den 
Worten  des  Schauspielers  zu  Gnmde  gelegen  haben,  so  hätte  Deinem  Ver- 
stindnisse  gar  nichts  gef^t.'  Nor  wenn  wir  das,  was  det  andere  spricht^ 
'innerlich  mitspreohen*  kÖmien,  indem  wir  die  sprachlichen  Anschanang^ 
auf  denen  seine  Rede  beruht,  andi  in  uns  wecken,  venndgen  wir  ihn  m  fsr- 
stehen,  wie  wir  unsere  I^andsleute  verstehen.  ^Wurden  wir  die  nimlidien 
Qirachlichen  Anschauungen,  ans  denen  seine  Rede  fliefst,  auch  in  ans  lebendig 
machen  können,  bo  würden  wir  an  seinem  schnellen  Reden,  das  wir  uns  mpiet 
nur  einbilden,  kein  Hindernis  für  unser  Verständnis  finden:  Wer  so  mit  einem 
Fremden  sprich^  denkt,  wie  der  landläufige  Aasdrack  lautet,  in  der  fremden 
Sprache/ 

Sehnlen  wir  bei  unserem  üniemdite  das  nicht,  so  arbeiten  wir  naheaii 
umsonst  Und  glauben  wir,  dafe  die  bisher  ttbliehen  Übm^en  heute  mehr 
Wunder  fhun,  als  sie  einst  an  uns  geÜian  haben,  so  befinden  wir  uns  im 
Irrtum.  Wir  mflsten  auf  Übui^en  sinnoi,  die  den  Schüler  nicht  jede  Minute 
aus  der  fremden  Sprache  herausreifsen,  sondern  die  ihn  vielmehr  inmter 
mehr  in  die  fremde  Sprache,  in  ihre  Anschauungen  und  Denkfornien  hinein- 
ziehen! Ich  werde  weiter  unten  zn  erörtern  haben,  welcher  Art  dieee  sein 
können.  Mehr  oder  minder  lassen  sich  alle  Übungen  unter  diesem  (resiehts- 
punkttj  anstellen.  Keine  Übung  aber  erfüllt  diese  Forderung  so  umfassend  als 
der  Aufsatz.  Denn  wenn  wir  mitsprechen  lernen  sollen,  was  ein  Franzose 
töricht  oder  redtiert,  so  müssen  wir  uns  snnSchst  ausdrficken  lernen  wie  er, 
Bum  mindesten  in  derselben  Weise  wie  er.  Da  nun  seine  sprachlichen  An- 
schauungen, oder,  wie  sie  Steinthal  nennt:  *die  innere  Wortfonn*  durch  die 
Bilder  der  Aulaaiwelt  und  durch  seine  Empfindungen  anmittelbar  geweckt 
werden,  so  müssen  wir  gleichfiüls  lernen,  an  die  Aufsenwelt  und  an  unsere 
Empfindungen  die  französischen  sprachlichen  Anschauungen  unmittelbar  an- 
zuknüpfen, ohne  un.s  durch  die  anders  gearteten  deutschen  hindnrch7;uarbeiten ; 
sonst  wird  der  Franzose  \\m  im  Tempn  sMn  voraAis  «ein,  während  zum  inner- 
lichen Mitsprechen  gleiches  Tempo  eriörderhch  ist. 

Da  aber  der  mllndliehe  Gedankenansdrock  wie  in  der  Hutten^iaohe  so 
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aneh  in  der  fremden  Spnehe  am  beetoi  dnidi  den  «ehriftliclien  geedralt 

und  gefordert  wird,  so  weist  uns  auch  diese  gewifs  sehr  schwer  wiegende 
Rücksicht  mit  allem  Nachdruck  auf  die  Pflege  des  französiachen  Aufsaixes  hin. 
ErfahrungsgemäfH  darf  ich  hinzufügen,  dafs  ich  erst  besseres  und  müheloseres 
Verstehen  der  Franzosen  erreicht  habe,  seit<lem  ich  mich  gewohnt  habe,  soviel 
als  möglich  französisch  zu  schreiben.  Und  jeder  wird  auf  üruml  seiner  per- 
sönlichen £rfahrungeu  dannelbe  bestätigen.  £ä  int  aber  recht  und  billig,  dalB 
diese  Beobaehtongen  der  jetet  tonkenden  Jugend  m  gute  bmunen;  ja,  ee  w&w 
granBBin,  sie  anf  demselben  besehwerliehen  nnd  nieht  nun  lohnenden  Ziele 
ftthrenden  Weg  weiter  dzingen  an  wdlen,  nnr  wm)  wir  ihn  einst  gegangen  sind. 

Hau  hat  den  Vertretern  der  Reform  vorgeworfen,  dafk  de  Mftnner  der 
reinen,  nüchternen  Praxis  seien,  und  dafs  ihr  Streben  des  idealen  Zuges  «it- 
behre.  Ich  darf  daher  auch  nachdrücklich  auf  die  idealen  Grfinde  hinweisen, 
die  sich  für  die  IMlege  des  Aufsatzes  geltend  machen  lansen. 

int  auch  das  Hauptziel  aUer  Spmchstudieu  daa  Verstehen  der  fremden 
Sprache,  so  ist  es  doch  nicht  das  einzige  Ziel.  Der  deutsche  Unterricht  be- 
sdbi&nkt  sich  selbst  in  der  kleinsten  Dorfschule  nicht  darauf,  die  Schüler 
üure  Motterspraeihe  nnr  verstehen  an  lehren,  sondern  er  Intet  sie  aar  Re- 
produktion von  Torsteilnngsreihen  in  msammenUhng^der  Darstellung  an.  Sie 
sollen  sich  in  ihr  bethätigen.  Diese  Stilfibnngen  wmden  sidi  von  der  wirk- 
lichen  Welt  allmählich  höheren  Vorstellungen  zu  und  bereiten  so  systematisch 
das  Verständnis  eines  höheren,  eines  dichterischen  Gedankenfluges  vor.  Erkennt 
man  aber  dem  schlichten  Bauernknaben  da^  Anrecht  auf  solch  einen  Unterricht 
in  seiner  Muttersprache  zu,  in  der  er  acht  Jahre  unterwiesen  wird,  so  sehe  ich 
nicht  ein,  warum  man  es  dem  viel  hesser  vorhereiteten  und  geistig  höher  stehenden 
Gymnasiasten,  der  auch  nahezu  acht  Jahre  französisch  studier^  versagen  wül. 

Wie  kann  man  fibrigens  der  Jngend  vor  den  Werken  der  groben  Denker 
und  IK^ter  eine  bessere  Aditung  dnflSAen,  als  indem  man  sie  anleite(>  »6k  an 
ihieii  Mustern  an  bilden?  lE^nn  man  den  Sinn  ftbr  Litteratarwerike  besser  pflegen, 
als  durch  die  Anregung  zu  eigenem  SchaflFen?  Wer  wird  eine  Dichtung,  eine 
Symphonie,  ein  Gemälde  mit  mehr  Verstiuadnis  und  Genufs  hören  oder  schauen, 
der  einigermafsen  mit  der  Technik  Vertraute  oder  der  gänzlich  Unkundige? 
Darum,  meine  ich,  ist  di<'  PÜege  des  Aufsatzes  unter  Umständen  auch  der 
Schlüssel  zu  der  Pforte,  hinter  der  die  dichterischen  Scliätze  einer  Nation  ver- 
borgeu  liegen.  Hat  der  deutsche  Schüler  auch  einmal  verbucht,  ein  schönes 
Bild  oder  einen  packenden  Vorgang,  wenn  auch  in  engem  Rahmen,  in  firan- 
sSsiseher  Form  und  nach  franzSsischer  Auffiwsang  danrastellen,  so  liest  »  die 
dichterischen  Sehüdorungen  dnr  fransSeisehen  Schriftsteller  mit  weit  grSfserem 
Genüsse,  mindestens  mit  besserem  Verettndnisse;  und  das  ist  ohne  Frage  ein 
schöner  Gewinn. 

Ist  PS  dem  mit  griechischen,  lateinischen  und  franzosischen  Übersetzungen 
gepiagt<?n  jungen  Mann«'  nidit  herzlich  zu  gönnen,  wenigstens  in  einer  Sprache 
zuweilen  ein  paar  Seitt  ii  schreiben  zu  dürfen,  deren  Text  nicht  eigensinniger 
Formen  und  Konstruktionen  wegen  zu  seiner  Qual  ersonnen  ist?  Ubersetzen 
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isl^  zumal  bei  dem  Unbegabten,  eine  Mosaikarbeit;  die  cinzekien  Worter  werden 
gesucht  und  einf^epnfst  wie  die  Steinclien  ins  Mosaikbild.  Leider  verliert  bei 
dieser  Arbeit  der  Übersetzer  hrmfi rr  (]*'n  Uberblick,  und  aus  den  verrenkten 
Sätzen  spricht  oft  ein  scLieler  oder  verstüuimelk'r  Sinn.  Dieser  ist  jedoch  dem 
Schüler  gleichgültig;  denn  was  er  übersetzt,  berührt  ihn  wenig;  er  fühlt  sich 
als  Handwerker,  der  nur  zu  arbeiten,  nicht  sa  denken  braoclit.  Wie  viele 
Mab  habe  ich  dtTon  abeneugt,  daft  der  Sinn  dee  ÜbeneMen  dem 
Übenefawr  oft  gar  niehi  mm  BewuHrtaein  kommtt  Diese  handwerkama&ige 
Arbeit  eoUilerfe  den  dvreh  den  grauunatiidien  ünteiriobt  leklilidi  emideleii 
Sehüler  vollends  ein;  es  wäre  ein  gutes  Werk;  den  abgetriebenen  Geiat  von 
Zeit  zu  Zeit  aufzufrischen,  damit  er  nicht  verlernt,  sich  selbst  zu  regen,  selbst 
Gedanken  hervorzubringen  und  diese  in  eine  selbstgefund^^ne  Form  zu  giefsen. 
Es  ist  nicht  genug,  dafs  er  lerne  liandwerk  smärsig  mit  der  Sprache  um- 
zugehen, suiuleni  fr  lerne»  es  amli  künstlenäcii. 

So  bin  ich  demi  der  Ansicht,  dafs  jeder,  der  es  mit  der  uns  anvertrauten 
Jugend  wobl  meint,  aus  praktiachen  wie  idealen  Grfinden  die  Pflege  des 
üranzSeiBclien  Auftatnea  ancb  am  Gymnaainm  wlbiadien  mufs.  Und  daher 
ironde  ich  mich  der  zweiten  Frage  zn;  Durch  welche  Mittel  Iftfst  aich 
dieses  Ziel  erreichen? 

Bei  der  grammatischen  Methode  läuft  alles  auf  einen  Yergleieh  der 
fremden  S])rache  mit  der  Muttersprache  hinaus.  Beim  Vokabellernen  nach 
der  alteu  Methode  wird  der  Seliühr  geübt,  für  das  deutsche  Wort  rasch  das 
franzosiache  einzusetzen  und  unigekehrt,  beim  grammatischen  Unterrichte, 
die  Formen  und  Satzbilder  beider  Sprachen  nubüneinander  zu  halten  und  durch 
den  Vergleich  urteilen  za  lernen:  bei  der  Lektüre  und  bei  allen  schrift- 
liehen  Übungen  Salae  oder  Saisreihen  Ton  einer  in  die  andei«  Sprache  sa 
ftbertragen.  Immer  also  wird  der  Schfiler  nadidrücklidi  anf  einen  Vergleieh 
▼on  elnseben  WSrtem,  Wortformen  oder  einielnen  Sftlaen  hingewiesen,  und 
durch  dieses  Vergleichen  hofft  man,  werde  die  neue  Sprache  gelernt,  ob- 
wohl man  doch  nur  folgerichtig  erwarten  sollte,  dafs  der  Schüler  zwei  Sprachen 
vergleichen  lernt.  Gewifs  wird  ja  dadurch  eine  g(!wissc  Bekanntschaft  mit 
oft  wiederkehrenden  Wörtern  und  Wendungen  erreicht,  aber  eine  Herrschaft 
über  die  fremde  Sprache  kpinesfalls.  Tat  nun  di»;se  ungeiiiefsliare  Frucht  so 
vieleu  SchwüiTseü  wirklich  wert,  und  hätte  nichi  ganz  anderes  erreicht  werden 
können,  wenn  man  nicht  jeden  Augenblick  diese  Plarallelen  gezogen  Ultte? 
L&lbt  es  sidi  denn  mdhk  jedem  Kinde  begreiflich  maohen,  dab  ein  Wanderer 
weiterkommt,  wenn  er  anf  einer  Straft  munter  weitersdureitet,  als  wenn  «r 
zugleich  auf  zweien  wandeln  will  und  joden  Fortachritt  anf  der  einen  Streike 
auf  der  gleichlaufenden  anderen  wiederholt? 

Die  grofsen  Mänj^  dieses  Unterrichtes  sind  oft  genug  hervorgehoben 
worden,  z.  B.: 

1)  Das  Aul'tiuiclien  des  französisrlirn  Wortbegntt'es  nur  mit  Hilfe  des 
deutschen  Wortes:  m  erkiürt  sich  die  Unfähigkeit  der  so  unterrichteten  Schüler, 
franzSetsch  zu  sprechen. 
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2)  Anftuiolien  des  denisehen  Worte«  statt  der  fnuuiösischen  sprachlichen 
Ansehamu^:  so  erUirt  sieh  die  Unfähigkeit,  gesprodbeoM  B^raniHiiscit  nn- 
nitldlMur  ni  Terstehen. 

3)  Die  Gewoiinhttt,  gsme  SUm  erst  deutsch  m  denken^  diese  nadi 
schwierigen  Regeln  {ranzSsiscih  umzudenken  und  dann  xa  fibersetsen,  wobei 
Oermanismen  und  Gbllieisinen  zu  groben  Fehlem  verleiten. 

AuTserdem  bat  ein  so  unterrichteter  Schüler  nur  Beispielsätze  zu  Regehi 
übersetzt  und  wagt  nicht,  einten  schlichten  Satz  auszusprechen,  weil  er  gans 
anders  aussieht  als  die,  mit  denen  er  sonst  seine  Pi^e  hatte. 

Hieraus  geht  hervor,  dafs  Schüler,  die  ausschliefslich  auf  den  Vergleich 
beider  Sprachen  abgerichtet  sind,  unüberwindliche  Schwierigkeiten  beim  freien 
Gebrauch  der  fremden  Sprache  haben  müssen.  Und  ich  verstehe  vollkommen, 
wie  meine  Vonchiüge  an  Sehnlmii  wo  die  grammatisittmide  Mefhode  berrsdiily 
Kop&chfttteb  herronrofen.  Heine  Ansidil  nnd  Absicht  ist  es  nnn  aoch  gar 
nidii^  dab  man  an  soldMin  Anstalten  sehen  jetat  AnlUttse  lieGsn  lassen  soUie, 
wohl  aber,  dafs  man  einen  Weg  endlich  Terlassen  mOftte,  der  so  wenig  weit 
ins  fremde  Sprachgebiet  hineinführt  und  unsere  Schaler  nicht  befähigt,  «ne 
geeprodbene  fremde  Sprache  jemals  snr  Trilgerin  ihrer  eigenen  Gedanken  an 
machen. 

Will  man  dip<^p«  Ziel  erreiclion ,  so  mufs  man  den  gesamten  Sprachunter- 
richt anders  anfassen,  auf  einem  anderen  Grundsatze  aufbauen  und  Mittel  und 
Wege  finden,  alle  Wörter,  Sprach-  und  Stileigentümlichkeiten  des  Französischen 
möglichst  oder  gani&  uhue  Zuhili'enalune  des  Deutschen  zu  lehren.  Handelte 
es  sieh  bei  der  Dbersetzungsmetiiode  darum,  wai  Sdmtt  und  TtUti  anfii  Deutsdie 
sm  Terweisen,  so  mub  es  die  neue  Untenriebtakunst  lernen,  ohne  das 
J>6niBehe  aussnkommen  und  den  Geist  des  Sdifllers  mittels  fransösischer 
Gedanken  zur  Herrorbringung  neuer  Denkprosesse  anzuregen.  Der  Unterridit 
muTs  unmittelbar  ins  IVanadsisdie  einführen,  zum  Denken  in  der  fremden 
Sprache  anleiten  und  zum  onyerfälscht  französischen  Gedankenausdmeke  er- 
ziehen. Es  mufs  nho  nicht  weniger  als  alles  einer  Reform  unterzogen  werden: 
Aneignung  der  fVanzö.si.schen  Worter,  Behandlnng  der  Lektüre,  Behaiullung  der 
Grammatik  und  der  schriftlichen  Übungen.  Diese  Übungen  alle  müssen  weniger 
der  Vermitteluiig  einer  Bekanntschaft  mit  der  fremden  Sprache,  als  vielmehr 
ihrer  Aneignung  dienstbar  gemacht  werden.  Der  Schüler  soll  nicht  mehr 
zwei  Sprachen  vei^leichen,  sondern  beide  unabhängig  voneinander  gebrauehen 
lernen.  Das  sdbi«nt  mir  das  Wesentiiebe  an  allen  Reformbestrebnngen  zu  sdbu. 
Diesem  Ziele  strebt  man  zu,  wenn  man  nach  der  Ansebauungsmetbode 
nnterriebtet;  dorn  sie  lehrt  die  neuen  WOrter  unmittelbar  an  die  Vorstellung, 
nicht  an  das  deutsche  Wort  kntlpfen.  Aber  damit  hat  man  erst  den  ersten 
Schritt  gethan.  Die  überraschenden  Erfolge  dieses  Verfahrens  bürgen  für  seine 
Zweckmäfsigkeit  und  Richtigkeit  und  laden  zum  Weiterschreiten  nach  dieser 
Richtung  hin  ein.  Mit  einem  auf  empirischem  Wege  gewonnenen  Wortschatze 
sollte  aber  nach  zwei  Hichtungen  hin  weiter  gearbeitet  werden:  «einerseits 
müllste  er  beweglich  erhalten  werden  und  zum  Ausdruck  selbsterz.eugter 


Digitized  by  Google 


334  A.  Bonm:  Iit  ei  Aufgabe  dei  Gjmituiiiiii«,  den  fxttiizfiiiflcbeii  AnfMic  su  pflegen? 

Gedanken  dienen  lernen,  andeneite  mülste  er  Teimdge  der  Woriableitnng 
stetig  erweitert  werden. 

Es  ist  die  Aufgabe  fies  neuen,  zeitgemäfsen  ünterrMditeH^  die  VerlmflpfuDg 
der  erlernten  französischen  Wörter  untereinander  za  festigen  und  ea  venriel- 
fachen,  damit  einem,  sobald  man  firanaösisch  sprechen  oder  schreiben  will,  da» 
rechte  französische  Wort  einfallt  und  nicht  das  deutsche I  Wie  das  Wörter- 
leriien,  ho  liat  auch  das  Wr)rterü l)erhöreii  folglich  nicht  mehr  in  der  alten 
Weise  zu  gesciieheu,  sondern  so,  dafö  die  neu  erlernten  Wörter  vom  Lehrer 
genannt  und  von  den  Sdifilem  in  SfttMi  angewendet  werden.  So  taaeken 
sonSehit  die  Wortrerbindungm  im  Gedichtniaae  der  Sdbfiler  an^  in  denen  daa 
Wort  zneret  irorgekoinnien  iai  Das  ist  natfirlioli,  aber  gerade  daa  ist  aneb 
wichtif^;  denn  eben  diese  Wortverbindungen  und  die  Snnune  der  damit  Ter- 
knüpften  yorstelIin!<^eii  sind  die  unsichtbaren  Fäden,  an  denen  die  Bedeatong 
festgehalten  wird.  Bei  Worten  mit  engem  Bedeutungskreis  gebe  man  sich  mit 
der  Wiederholung  des  Satzes  aus  ihm  durchgearbeiteten  Texte  zufrieden,  bei 
viel  verwendbaren  lasse  uiau  die  JSciiüler  in  reicherer  Zahl  Satze  l)ildeu.  Die 
von  den  Schttlem  ausgesprochenen  Sätze  stellen  anfänglich  bescheidene,  all- 
mählich immer  wertvollere  Gedanken  dar,  die  desto  wortreicher  und  flflssiger 
werden,  je  mehr  Stoff  Terarbeitet  wird. 

Auf  diese  Weise  flUlt  beim  Wdrterfiberbören  kein  deatsches  Wort,  and 
auf  den  Befehl  hin:  Emplojea  le  emtkr  dans  ime  phrase  quelconqne!  ent- 
spinnt sieh  ein  reger  Wettstreit,  denn  jeder  will  seine  Weidieit  an  den  Mann 
bringen. 

Der  eine  sagt:  Le  cerisier  est  un  arbre  fruitier. 
Der  zweite:  Lp  cerisier  que  voici  est  en  lieurs. 

Der  dritte:  En  hiver,  le  cerisier  est  depouill^  de  Heurs  et  de  feuilles. 
Der  vierte:  J'aime  beaucoup  les  cerisiers,  Iis  uous  donnent  des  l'ruits 
saToureuz. 

Gewöhnlich  laase  ich  an  jedem  Worte  nur  drei  Sitae  bilden,  um  dnrdi- 
ankomm^  Ist  ein  Wort  besonders  leicht  Terwendbar  und  geeignet^  alle  mög- 
lichen Stoffe  zu  verarbeiten,  so  benutze  ich  es  zu  einer  schriftlichen  ÜbuBg^ 
z.  B.:  Emplojez  samiiser  ä  foin  q<^  en  formaut  de  belles  phraaes  bien 

interessantes,  bien  longnes! 

Und  nun  folgen  A'io  A mlcntungen.  Pnrli'z  des  *abeilles'!  Ich  will  einige 
Antworten  aus  den  llt  lteii  meiner  Schüler  nebeneinander  halten. 

Der  eine  achreibt:  En  ete,  les  abeilles  s'amusent  ä  voler  de  fleur  en  fleur 
pour  ramasser  le  miel,  que  nouä  aimons  tous. 

Der  andere:  Les  abeilles,  i^TeUl^  ^  rawore,  f^amosMit  k  visiter  tontea 
les  flenrs  du  eensier. 

Der  dritte:  L'abeiUe,  indnstriense  et  joyeuse,  s'amnse  k  batiner  toafes  les 
fletirs  du  jardin  en  bonrdonnant  du  matin  au  soir. 

Dabei  Terwiaiden  alle  nur  Bausteine,  die  ihnen  der  Lehrgang  geliefert 
hat;  mizon  sie  nach  den  ihnen  eingeprägten  grundlegenden  StilregeJn  au 
neuen  Sätzen  zusammen. 
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Nun  fdgea  neoe  Anweism^^  s.  B.:  Parles  des  *(oiiriBtea',  et  «mployes  la 
tonmnre:  *gn'fv  dM  montagneB'y  n.  s.  f. 

Die  andere  Aufgabe,  die  sich  an  die  Anaignimg  von  Wörtern  knfipfi,  ist, 
was  Ciirre  bo  kraftig  betont,  lie  mii  ihren  Gegenteilen,  mit  sinnverwandton 
oder  ühgeleitoti'ii  Ausdrücken  znsammenzTistelli'n  nnd  dadurch  den  Geist  an- 
znrf'^ei»,  vermittelst  der  einen  fremdsprachlichen  Vorstellung  eine  neno  zu 
wecken.  So  lassen  sich  mit  der  gröfüten  Leichtigkeit  und  immer  iu  anregender 
Weise  ganze  Massen  neuer  Wörter  lehren,  ohne  diu  Muttersprache  heranzuziehen, 
oft  80,  da&  der  Schüler  das  neae  Wort  selbst  findet 

Wenn  s.  Bu  die  Yorbeii  dianter,  jouer,  uugur,  plonger,  danser,  saater, 
nuurcher,  bScher,  traTaüIer,  maager^  P^'»,  chaner,  Mist  dagewesen  Bind,  und 
anfsttdem  das  SnbataniiT  le  «Auwaenr,  und  man  fingt:  Qae  &it  le  ehantevr? 
le  jouour?  le  nagenr?  u.  a.  w^  ao  erliilt  man  ohne  Si^wieri^eit  die  Antwortni: 
II  chante,  il  joue,  il  nage,  u.  s.  f. 

WiU  man  den  Schüler  zum  Selbstfinden  anregen,  frage  man  weiter:  Qui 
est  pe  qui  marcbe?  Qui  est-ce  qui  travailleV  Qui  est  ce  qui  parle  beaucoupV 
So  wird  man  die  Antworten  erhalten:  le  marclieur.  le  travailleur,  If  parleur. 

Will  man  seiu  Ueuken  anregen  uud  mu  zum  Jirkiarcn  anhuiteu,  so  frage 

man:  Comment  appeks-Toiia  tut  homme  qni  chante  bien  et  beaucoap?  

im  homme  qni  Jone  beancoup?  und  umgekehrt;  Qu'eat-ee  qa*an  chanteitr, 
qn'eatpce  quHui  joueur,  qu'eatn»  qu'bn  rMtateor?  u.  a.  f. 

Ähnlich  verfährt  man  mit  den  Ableitungen  auf  -ier,  -iste^  indem  man  teils 
giebt,  teils  fordert  So  halt  der  SebOler  leidit  an  ch^eau  :  ohapelier  fest,  an 
gant :  gantier,  an  papier  :  papetier;  an  vifere  ;  Titrier;  an  lampe  :  lampiste,  an 
dent  :  dentiste,  u.  s.  w. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  adroirer  :  admirable,  respect  :  respeetable,  • 
aimer  :  aimable;  —  pcur  :  peureux;  majest^  :  majestueux;  montagne  :  monti^euxj 
pierre  :  pierreux;  poisson  :  poisaonneox. 

Diese  neu  erworbenen  W^bier  liM  man  dann  natfirlieh  leidilieh  in  Sitae  n 
anwenden. 

Zu  solehen  Erweiterungen  des  WortsdiatBes  Ähren  ferner  einfiMsh  gehaltene 
Definitionen,  indem  man  dem  Gattangsbegriff  noch  mehrere  Arten  unterordnen 
ISMtf  anmal  wenn  die  hierbei  heFaageBOgenen  Wörter  die  gleiche  Bildung  auf- 
weisen. 

Ist  agnean  erklärt  mit:  le  petjt  d'une  brebis,  m  findet  der  Schüler 
leicht  die  Erklilrung  für  perdreau,  ])igeonncfiu,  lapereau,  lionceau,  renardcau, 
louveteau,  vurau^gei^tzi,  dafä  perdrix,  pigeon,  iapin,  liou,  renaid  und  loup  bereits 
dagewaaen  sind. 

Ist  la  eh^yre  erkUbrt  mit:  la  femelle  du  bouc,  so  findet  der  Schiller 
leidit  die  Erklärung  für  la  lionne^  la  dumme,  la  tigreMe,  l'finease,  la  chatte, 
la  dinde^  u.  s.  f. 

Hat  er  für  le  1  if.-au  ä  vapeur  die  Definition  erhalten:  C'est  un  navire 
pouss^  par  une  machine  a  vapeur,  so  giebt  er  leicht  selbst  danach  die  De- 
finition von  bateau  a  Toües,  bateau  a  ramesi  mouün  &  eau,  moulin  4  ven^ 
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monlin  k  'wpear,  rnoolin  &  tiaHS,  und  einor  graüatti  ZbU  der  mit  i  gcibOdeien 

susammengesetzten  Wortbegriffe. 

Ich  bin  überzeugt,  dafs  man  auf  diesem  Wege  das  sogenannte  Tranzosiscb- 

denkeii'  in  spinrn  Anf fingen  geradezu  lehren  kann.  Die  II.  Auflage  meiner 
Vorätufe  enthält  noch  andere  Beispiele  für  diese  Art  Erweiterung  des  Wort- 
8chat7.es. 

Die  Behandlung  der  Lektüre  wird  gleichfalls  mit  dem  neuen  Zwecke 
eine  andere.  Idl  denke  hierbei  vorzugsweise  en  ernUende  nnd  beedireibende 
Pros». 

Das  Pkiparieren  des  Teztae  kann  unterbleiben,  es  sei  denn,  ee  erfolgt  ao^ 

wie  es  dem  neuen  Zwecke  dient  Daoaeh  wire  keine  Yerdent^chung  des 
fremden  Wortes  einzutragen,  sondern  eine  fran7,osische  Begri Ifabestimmung. 
(Hieran  empfiehlt  sich  das  bei  Armand  Colin  orHebicnone  treffliche  und  billige 
Wörlerbiicli  von  Ga/.ier.i  Doch  soll  dem  Schüler  dadurch  nichts  geschenkt 
wenien,  nein,  seine  Mitarbeit  in  und  nach  der  Stunde  soll  nur  um  so  reger 
werden.  Der  Schüler  hat  zunächst  die  Wörter  in  dem  von  ihm  gelesenen 
Abschnitte  zu  beseiclmen,  die  ihm  unbekannt  sind.  Der  Lehrer,  der  natürlich 
Wehl  vorbereitet  aein  mnJGi,  ^bt  ihm  enie  kmne  WorterUirui^  oder  regt  die 
beaaeroa  der  Klasse  dasu  an.  (Sehen  im  ersten  Jahre  erwerben  die  SchfiOar  im 
Definieren  eine  gewisse  Fertigkeit,  wenn  sie,  wie  ich  es  in  den  ktsten  beiden 
Jahren  geäiaa  habe,  dazu  ai^eleitet  wercfen.)  In  jeder  Stnnde  werden  etwa 
aehn  Definitionen  in  das  sogenannte  Pniparationsheft  eingetragen.  Diese  Be- 
griffsbestimmungen sind  ffir  die  folgende  Stunde  einzuprägen.  Tstt  die  Stelle 
schwierig,  so  mufs  sie  übersetzt  werden,  jedenfalls  wird  sie  nachher,  und  leichte 
Stellen  ohne  vorherige  UbersetÄung,  von  dem  Schüler  bei  geschlossenem  Buche 
nacherzählt.  Als  häusliche  Arbeit  gebe  man  das  Nacher^hlen  des  ganzen 
in  einer  Stunde  geleaenen  AJbaehnitfeea  auf,  waa  dann  in  der  idfcdisten  Stande 
den  gewflnaehten  Zniammeohang  herstelli  Dabei  ist  der  Ldirer  nxdit  in  V w- 
legenheit,  wie  er  die  Torgeaehriebenen  ^redhfibnngen  beschaSiBD  soU,  anlberdem 
kann  er  seine  ErSfte  schonen  und  zwingt  doch  seine  Schüler  zu  einer  entschieden 
fördernden  Übung.  Ich  habe  beobaclitet  —  und  ea  liegt  auf  der  Hand,  dafs  es 
nicht  anders  sein  kann  —  dafs  die  Schüler  so  viel  })cdrichtiger  und  aufjuerk- 
samer  lesen  uiul  sich  bemühen,  den  Inhalt  wirklich  za  einer  inn»  rp?i  Vnr^tcllung 
lebendig  zu  machen,  was  heim  Übersetzen  oft  nieht  geschieiit,  ^\ ♦  m^-t  tis  erst 
durch  die  Verdeutuehung,  und  somit  in  einer  das  französische  iiönnen  nicht 
fSrdemden  Wda&  Es  kt  einleuchtend,  da&  mn  so  geleiteter  Unterricht  in  der 
Lektüre  dem  fhmxoaiaohen  Spraehschatn  fortiriUirend  neue  Nahrung  suftlut  und 
die  Gewandtheit  im  mündlichen  Oedankenauadmoke  fördert^  wihrend  das  vordem 
anssehlielslich  geübte  Übersetzen  dem  Schüler  keine  neuen  franaSsischen  Worter 
zuführte  und  nur  dem  Oedankenaoadruck  im  Deutschen  diente.  Soll  diese 
Fertigkeit  gefibt  werden,  j»o  pflege  man  sie  in  den  deutschen  Stunden  und  gebe 
als  Aufsatz  zuweilen  eine  gut  deutsche  t'n)erset7,ung  fn-uulspraclilicher  Lesestoffe. 
Die  wenigen  uns  gewährten  Unterrichtsstunden  !ib>  r  seien  in  ihrem  vollen  Um- 
fange der  Aneignung  des  Französischen  gewidmet! 
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Wie  ferluigfc  ferner  die  Befons  die  Bdumdlmig  der  flwwnmafa'V^  jje  biebw 

vor  allem  von  dem  Prinzip  der  Sprachvergleichung  beherrscht  war? 

Was  ist  der  Zweck  jeglichen  Schulunterrichtes  in  Grammatik?  Doch  wohl 
der,  den  Schüler  bei  Feststpllung  der  Richtigkeit  von  Wort  und  Siitzfnrmen 
zu  unterstützen.  Ihr  koinii  t  die  üulle  einer  Beraterin  zu,  die  ihm  oft  zu 
sagen  Gelegenheit  hut;  '.In,  im  Französischen  ist  das  eben  anders  als  in 
deiner  Muttersprache.  Mache  dich  von  ihr  los^  sonst  vermagst  du  dir  die  echt 
fretUBSeiMdie  AusdracksweiBe  nicht  wa  eigen  m  maehen.* 

Trotedem  wird  befaeiiptely  defs  die  Hauptaufgabe  des  gntminiitiedieii  ÜDier^ 
riehtee  >m,  die  m  lernende  Sprache  mit  der  ebenen  m  vergleidien.  Erat  dar 
dnreh  erreiche  man  die  gewünadite  ^remmatieche  Sehninng  und  die  Efthigkeit^ 
grammatisch  richtig  zu  denken. 

Ich  bestreite  das.  Ich  brauche  keine  deutsche  Grammatii^  um  franzSaiBche 
zu  lehren,  und  keine  franzÖHische,  nm  denfscb^  zn  lehren. 

Was  ist  die  Frucht  der  Net)eneiiuiiider8teUung  von  Fällen  abweichenden 
Sprachgebrauchs?  —  Verwechaclun £r  und  Unsicherheit.  Ist  gegen  sie 
wahrlich  noch  nicht  lauge  genug  trioiglos  gekämpft  worden? 

Damm  halte  ich  ee  fBr  wichtiger  und  richtiger,  die  Geaetae  der  fittnsSei- 
aehen  Chrammatik  iBr  aich  zn  lehroi  nnd  «war  nnr  an  franxSaiHehen  Beiapielen. 

lat  daa  m^^cht  —  Chus  bestimmi  Die  grammatiache  Bricenntnia  bant 
aich  ja  immer  auf  der  Beobachtung  gleidier  odtt'  ähnlicher  falle  auf.  Sie 
mnfs  ja  also  immer  vom  Französischen  ausgehen.  Sodann  leitet  die  Grammatik 
ans  den  beobachteten  Eri«cheinnngen  die  Regel  ab,  und  Anfgabe  des  Schülers 
ist  es,  diese  in  ahnlichen  Sätzen  anzuwenden.  Führt  man  dem  Schüler  anfangs 
die  zu  Beispielen  geeigneten  Stoffe  zu,  um  die  Zeit  mogliehst  auszunützen,  so 
wird  er  später  leicht  aus  der  Lektüre  selbst  Beit>piele  zu  Uegelu  bilden  lernen. 
Daa  iat  alba  ao  ein&eh,  dafa  man  achon  im  ersten  Jiüire  so  vetihhren  kann 
and  deahalh  ao  Ter&hren  aoUte.  Ich  habe  daher  in  der  IL  Auflage  metner 
Vontnfe  dieaen  Weg  eingeaddagnai  nnd  habe  nie  gefanden,  dala  ich  meinen 
i)aartanem  zu  viel  zugemutet  hätte. 

Indem  ich  eine  Heihe  fertiger  oder  nur  angedeuteter  Satze  nebeneinander 
stelle,  bei  denen  bald  das  Adjektiv  nach  dem  Geschlecht  oder  Numerus  ver- 
ändert, bald  der  article  partitif  angewendet,  bald  Präpositionen,  bald  Verben, 
bald  Pronomina  einzusetzen  sind,  gewöhne  ich  den  Schüler  an  das  Hilden  von 
Sätzen  nach  kurzen  Andeutungen.  Stöfst  uns  nun  im  Text  später  eine  auf- 
fällige Wortverbindung  auf,  so  genügt  gleichihUa  oft  nnr  dn  Wort,  am  den 
Sehlfler  an  veranlaaaen,  in  einem  aelbet  gebildeten,  glatt  franifiaiachen  Satu 
die  betreffiande  Bigwutfimlichkeit  nachanbilden.  Anf  dieae  Weiae  flbe  ich  achon 
im  ersten  Jahre  wichtige  Sachen  aus  der  Lehre  vom  Lifinitir,  a.  B.  apprendre 
ä  faire  qch.,  savoir  &ire  qeh ,  aller  (venir),  voir,  entendre  faire  qch.,  ae  mettre 
a  faire  qch.,  s'amuser  a  faire  qch.,  die  Umschreibung  der  im  Franzosischen 
fehlenden  Causativa  durch  faire  und  inf:  faire  voler,  faire  entendre,  faire 
boire,  faire  aller,  die  Lehre  von  der  Anweiuhnig  des  l'artici(»s  in  verkürzten 
Sätzen,  auch  Stilistisches:  die  dem  Franzosen  so  geläutigen  attributiven 
n—  tt^Mm.  vm.  n 
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BelatiTHitEe^  wo  wir  im  Deutachen  ein  purtieip.  pnusentis  anwendflii;  und  dies 
aUes,  ohne  auf  das  Deutsche  einzugehen;  denn  auch  dieae  gmomstiadben  Dinge 

wollen  empirisch  eingeprägt,  nicht  logisch  begrflndet  sein;  vieles  lafst  sich  ja 
im  Sprachgebrauch  überhaupt  nicht  begründen,  am  wenigsten  durch  *lie  Logik. 
Denn  es  giebt  dnch  nur  oinp  Logik,  aber  jede  Sprache  hat  ilirc  besondere, 
d.  h.  also  Verstöfse  gegen  die  iillgemoine  Logik;  und  da  sich  solche  Dinare  nur 
durch  den  Gebrauch  aneignen  lassen,  ist  es  richtig,  zu  einem  recht  häutigen 
Gebrauchen  anzuregen,  ohne  immerfort  die  Hindemisse  zu  zeigen,  über  die  der 
Schaler  stolpern  ksnn,  oder  ilim  gar  durch  das  Dentache  fortwahroul  Steine 
des  Anetofoea  in  den  Weg  an  l^en. 

Ob  die  Regel  deutach  oda*  franzfiaiach  gegeben  wird,  iat  siemlich  gleicb- 
gfUtig.  Werden  wir  im  inneren  Ausbau  der  neuen  Methode  DOch  weiter  sein, 
so  wird  man,  glaube  ich,  der  französischen  Regel  den  Vorzug  geben.  Für  den 
AnfaniT  t/entt^rt  die  deutsche.  Das  Wesentliche  aber  ist,  dafs  nicht  übersetzt 
und  doch  etwu-j  vfrstanden  wird.  Wie  viele  Felder  fallen  da  iranz  von  selbst 
weg!  Die  loidii»efi  Verwechselungoi  der  (ieschlecht<:'r,  die  Vertölse  «iegen  den 
Gebrauch  des  Artikels,  die  üblichen  Verwechselungen  von  ses  und  lenra,  die 
fehlerhafte  Anwendung  dea  Hilfaaeitwortea  aooir  bei  den  verbee  r^fi^cbia,  die 
iaiadien  Eotganktive  in  der  abbingigen  Bede^  die  nnfratusSaiachen  Eonatruktionen 
nhd  noch  Tielea  mehr,  woan  daa  Überaetaen  fbrtwihrend  Terleitei  Wie  klein 
eradLeint  alsdann  der  in  jedem  Jahre  sn  Terarbeitende  grammatiaohe  Stoff! 
Weil  die  Aufmerksarnkttt  jedesmal  nur  anf  einen  Punkt  gelenkt  wird,  wird 
dieser  natürlich  besser  verstanden,  und  es  werden  weniger  Fehler  gemacht. 
Vor  allem  aber  kann  sich  das  Sprach freffl hl  bildon,  das  uns  allmählich  y.nr 
unbewnfsten  Befolt^ting  der  Regeln  anhält.  Dies  ist  die  edelste  Frucht  des  so 
erteilten  grammatischen  Unterrichtes  und  gelangt  eher  zur  Reife,  als  mau  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  denken  sollte. 

jPOr  den  freien  Qebranch  iat  dn  aoldier  grammatiacher  Betrieb  natfirlidi 
von  dem  hScbaten  Nnisen,  denn  eratena  bleibt  Aer  Schfiler  fortgeaetat  im 
fremdapraehlichen  Elemente,  erÜBJIIt  edit  fransfiaiadie  Satiformen  nnd  lernt 
einen  gelesenen  Stoff  in  alle  möglichen  neuen  Formen  imigicfsen.  Ich  weifs  aber 
keine  bessere  Vorübung  zum  Aufsatz.  Denn  auch  der  Aufsatz  ist  in  gröfserem 
Umfange  ein  Nf»nordnen  nnd  Unisxief?<en  von  Gedanken,  die  wir  ons  im  Kähmen 
der  fremden  Sprache  liörend  oder  lesend  angeeignet  haben. 

Es  bleibt  noc  h  zu  prüfen,  wie  die  lieform  die  Verwendung  der  Über- 
setzungen wünschen  mufs. 

Es  liegt  mir  ferne,  Übersetaungeu  ganz  Terdrängeu  zu  wollen,  denn  ihnen 
wohnt  ohne  Zweifel  eine  den  Verstand  nnd  das  Urteil  schulende  Emft  tnne. 
Verlangt  man  also  von  der  Übersetaerthätigkeit  nidita  Ungebfihriiebea,  so 
wird  sie  sidi  als  nutzenbringend  auch  fiamer  erweisen.  An  ihren  Gebrauch 
knflpfen  sieb  aber  folgende  Bedingungen: 

1)  Nur  zusammenhängende  Stücke  werden  zum  Übersetzen  vorgelegt. 

2)  Diese  Stücke  müssen  sich  inhaltlich  an  Gelesenes  anschÜefaen  und  den 
dort  erworbenen  Wortschate  verwerten. 
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8)  Si«  mfiMMi  in  gatem,  nieht  in  ÜbenelMrdeutBeli  geidirieben  sein. 
4)  Sie  mlisaen  mtndlich  gemeuunm  von  Lehrer  und  Bohttler  Torbereitet 
wttden,  80^  dafb  der  Lehr»  finuuSeieeh  ihrm  Inhalt  abfragt  und  auf  diese  Weise 

den  zum  Übersetzen  nötigen  Worlvurrat  beweglich  und  geläufig  macht.  — 
Das  Wörierbaoh  wird  dann  nur  etwa  wegen  der  Rechtschreibimg  aufgeschlagen, 
nicht  aber,  um  die  fehlenden  Wörter  zu  finden.  Denn  ein  selbst  geeuehtes 
Wort  ist^  streng  genommen,  meist  ein  Fehlgriff. 

In  dieser  Form  kann  die  ÜbersetzuTitr  dem  Sprachgei'iihle  nicht  so  viel 
schaden  als  irüher,  und  in  dieser  Form  wird  auch  diese  Übung  dem  fran- 
Bdeischen  freien  Gedankonansdmdc  einigramafsen  dienstbar  genuu^i 

Aber  nidit  nur  dnrcb  diese  mittelbare  Anleitung,  sondern  dnreli  bestimmte^ 
unniittdbare  Sehnlnng  mnfs  der  sehrifttiche  freie  Gebrandi  der  fransdsisehen 
Sprache  angestrebt  werden,  wenn  wir  die  gewfinschten  Erfolge  nioht  dem  Zu- 
falle verdanken  wollen.  Wir  mfisaen  dureh  feste  Stilregeln  unseren  Schülern 
die  hauptsächlichsten  Richtlinien  geben,  wir  müssen  sie  die  Gesetae  des  fran- 
sösischen  Stiles  finden,  erkennen  niu]  befolgen  lehren. 

Ich  habe  am  Schlüsse  dcb  ersten  Jahres  der  Versnchtm^  nicht  widerstehen 
können,  einzelne  in  meinen  'Französischen  Stilübuiigeu'  skizzierte  AufHätzchen 
schon  in  Quarta  ausführen  zu  lassen,  und  zwar  ohne  dafs  die  Schüler  das  Buch 
in  die  Bande  behamen.  Ich  habe  aneh  einen  Anfittia  in  der  Bxamenarbeit 
neben  einem  langen  Diktate  vOTlangt  Der  Erfolg  war  ttberrasohend  gOnstig. 
Keiner  hatte  nnter  II,  über  50%  I  oder  I^  Gegen  die  natOrlieh  einfhchen 
Stilrein  war  nicht  verstofseu  \^  orden,  die  Arbeiten  lasen  sich  glatt  und  gnt. 
Verglichen  mit  den  ü-üheren  Besehreiboi^eD  der  Hölzeischen  Bilder  waren  sie 
entschieden  reifer  und  wertvoller:  ein  Beweis,  dais  sich  die  Gärtnenurbeit  am 
jungen  Bänmehen  wirklich  lohnt. 

Die  Mügiieiikeit,  sclion  auf  der  Unterstufe  und  mithin  anch  in  höheren 
Klassen  stüistische  Übungen  mit  gutem  £rfolge  anzustellen,  kann  somit  nicht 
mehr  in  Zweifel  gezogen  werden  und  TOn  ibror  Zweeikdienliehkeit  ist  wohl 
jeder  flberseugt;  denn  wir  bändeln  nnr  nach  allgemein  gültigen  GrondsSitBen, 
wenn  wir  unsere  Schiller  OTst  lehren,  was  wir  von  ihnen  fordem.  Wenn  jetat 
auf  die  von  Zeit  zu  Zeit  erlaubten  kurzen  freien  Arbeiten  bei  den  ^Ibjahrs- 
zensierungen  'ein  entscheidende  Gewicht  nicht  zu  legen'  ist,  so  ist  das  ver- 
stiindlicfa.  Wir  verliefsen  nns  ja  dabei  auf  angeborenes  Geschick  der  Schüler 
und  auf  den  Zufall.  Das  Ansehen  dieser  Arbeiten  steigt  aber  sofort,  wenn  wir 
unsere  Schüler  systematisch  iji  den  fraiixosiscben  Stil  einführen. 

Wie  ich  mir  die  Stilvorübungeu  uüd  die  Vorbereitung  der  Aufsätze  denke, 
habe  ich  schon  ausführlich  in  meiner  Programmarbeit  dargelegt;  ich  gehe  darum 
hier  nicht  wieder  dsraof  ein. 

Ich  woQte  aber  anch  aeigen,  wie  der  Aufrstannteniclit  einsoriditen  i^bne^ 
so  dab  er  die  ftbrigen  Übungen  niebt  bedlnttichtigte,  sondern  sie  wonlSg^dL 
fördern  könnte. 

In  dem  tou  mir  angedeuteten  Lehrverfahren  werden  dem  Schüler  in  der 
That  eine  namhafte  Anzahl  wichtiger  Worte  mehr  zugeführt  und  fester  ein- 
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gq»ri^,  dum  «t  lernt  sie,  uid«ii  er  sie  anwendet,  tmd  indem  rie  dem  bernts 
erwwlM9Mii  WortschatKe  entwachMn  nnd  mk  ihm  an^edem. 

In  der  Grammatik  eiföllt  dies  Yefiaihreii  die  yoxgaNhriebenen  Bedingungen, 
und  zwar  so,  daGs  man  die  ins  Auge  gefafsten  grammatischen  Thatsacben 
durch  mehr  nnd  zum  grofsen  Teile  vom  Schüler  gebildete  Beispiele  belegt, 
welche  sich  um  den  durch  Lehrbuch  and  Lektüre  vermittelten  Sprachstoff 
gruppieren. 

Li  der  Lektüre  würde  von  nun  an  mehr  gelernt  als  nur  gelesen,  mehr 
defiaiert  ab  ▼ardentaAt,  weniger  raacb  aber  dafür  grandlieker  geleaan  werden 
ala  btiher.  Die  Lektüre  wfiide  die  ihr  ▼on  Beehta  w^^  mftllende  Aii%ibe 
eifnll»,  den  Stoff  su  Sprechtlbmigen  an  liefeni,  «md  ao  wflrde  aie  die  Geapxiduh 
bücher  mit  ihrem  fleüsig  zusammengetragenen,  aber  der  WirUicihkeii  DW  on- 
ToHkommen  nachgebildeten  Geplauder  überflüssig  machen. 

Die  schriftlichen  Ülinngen  endlich  würden  an  Mauuigfaltiglceit  gewinnen, 
zu  einer  gebührenden  Besckräukun f^  r  Ulien'ctznnmni  uud  dafür  zur  Pf^pL^e 
des  Aufsatzes  führen  imd  somit  Gelegenheit  geben,  VV  oi  tkenntnis,  graiuiiiatibches 
Wissen,  Gelesenes  und  Selbst-Gedachtes  zu  verwerten  und  zu  verweben,  und 
so  alle  Übungen  zu  einer  einzigen  Elraftleistung  zusammenwirken  lassen. 

Eine  gr5&6re  Anatrengong  seitena  des  Lehrera  aber  wire  damit  nickt  ge- 
fordert^ nm:  rnnüi  Toran^eaetat  werden,  dab  er  fllr  aeinen  üntetridit  im  Lebv 
bnche  die  gehörige  Stfitae  hat.  Wird  abor  bei  dieaer  Art  au  unterrichten  mehr 
und  Besseres  geißiatet,  so  geschieht  es  nur  infolge  der  trübendm,  lebendigen 
Kraft,  die  den  neuen  Unterrichtsgnmdsätzen  innewohnt. 

Es  seien  nun  noch  knr/.  die  TTanptbedenken  der  Gegner  des  Aufsatzes  einer 
J'iQliing  unterworffu.  Es  siiid  ihrer  voruehmlicli  drei:  Zunächst  wird  behauptet, 
zur  Anfertigung  von  Aufsätzen  sei  auf  dem  Livuiuasiuin  keine  Zeit. 

Freilich  ist  es  wahr,  dals  uns  in  den  Mittel-  und  Oberklassen  sehr  wenig 
Zeit  gegönnt  ist,  und  dab  die  in  den  beiden  ersten  Jahran  erworbenen  Kennt- 
niase  in  arger  Gefahr  aind,  ron  den  fibrigen  FSehem  beeintxSditigt,  ja  aoan- 
aagen  erdrflckt  au  werden. 

Ich  bin  an  einem  Gymnasium  angestellt,  das,  seiner  Überlieferung  treu, 
auch  in  den  Mittel-  und  Oberklassen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Oberprima, 
dem  Französischen  wcielientlich  drei  Stunden  gönnt.  Ich  darf  ])ehHupten,  dafs 
meine  Kollegen  nie  über  Überbürdung  durch  das  Französisehe  geklagt  haben. 
Der  Grund  liegt  wohl  darin,  dafs  dnrch  die  neue  Methode  <lie  häuslirhtn  Ar- 
beiten betnichtlich  vermindert  werden,  denn  die  Hauptarbeit:  die  grammatischen 
Übungen,  die  Durcharbeitung  der  gelesenen  Texte,  die  Yorbereitangen  von 
Übenetaungen  und  Aufiätsen  werden  in  lebmdiger  Znaammenarbeit  von  Lehrer 
und  Schüler  in  der  Elaaae  galeiatei  Wenn  aber  so  durcih  die  neue  Methode 
dem  SchtQer  wöchentüeh  mehrere  Standen  bänalioher  Arbeit  erspart  werden, 
die  den  übrigen  Fächern  zu  gute  konunen,  ao  sollte  dem  BVanaSaiBehen  fuglich 
im  Lehrplane  eine  Stunde  mehr  zugebilligt  werden,  damit  die  ihm  zugedachten 
Aufgaben  auch  bei  der  neuen  Lehrweise  mit  Ruhe  und  Sicherheit  erfallt  werden 
könnten  und  nicht  wie  bisher  mit  Überanstrengung  der  Lehrkräfte  uud  mit 
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einer  gewiBMii  Out  und  Eih^  die  den  ünterrieht  nieht  bu  voller  Wirkiaiiikeit 
kommen  lassen. 

Zunächst  aber  haben  wir  mit  den  bestehenden  Verhältnissen  zu  rechnen. 
Und  f]a  raufs  von  vornherein  ein  Grundsatz  ausgesprochen  werden,  der  wohl 
allgemeiner  Zustimmung  versichert  sein  darf:  Je  weniger  Zeit  man  bat,  desto 
besser  inufs  man  sie  ausnützen,  d.  h.  einen  um  so  leichter  j^angbai-en  und 
rascher  aum  Ziele  luhrenden  Weg  sollte  man  einschlagen.  Wenn  aber  das  Ziel 
isif  sich  einer  Sprache  mflndlich  and  schriftlich  bedienen  zu  lernen,  so  kann 
fler  kSmeto  Weg  unmöglidL  dnreh  den  Irrgarten  der  grammatiediai  Abatrak- 
tionen  fUiren,  eondem  mir  gendeewege  in  des  Spiwdigebiei  hinein.  Fenuar  iet 
bereiti  «ogedeatet  worden«  wie  der  ünterrieht  in  seiner  Nengeitaltnng  dies  Ziel 
bei  allen  Übungen  im  Auge  hat  und  somit  eine  besondere,  zeitraubende  Ein- 
f&hnmg  onnStig  macht,  vielmehr  selbst  nach  allen  Seiten  hin  eine  solche  dar- 
steUt;  femer,  wie  eine  stilistische  ünterweisimg  zugleich  in  Festigung  der 
Wörterkenntni?? ,  Grammatik  und  Sprecbfertigkeit  wichtige  Dienste  leistet  und 
somit  ebpnsoTiel  giebt  als  sie  beansprucht,  kurz,  dafs  es  sieh  nur  danun 
haudelt,  Verstreutes  zu  sammeln  und  einem  einzigen  Zwecke  dienstbar  zu 
machen. 

Und  wollte  mir  jemand  sf^eu,  dals  wir  an  gewisse  uns  vorgeschriebene 
Abschnitte  der  Ghramntatik  gebunden  sind,  so  branche  ieh  nnr  an  die  Zeit- 
enpaniis  an  ninnem,  die  uns  aus  üet  oben  geschilderten  Behandlung  der 
Grammatik^  mit  TorUlufiger  Hinweglassung  des  Deutschen,  erwadisen  mnlk 

Wo  die  alte  Methode  40  Sitse  in  einer  Stunde  bewältigte^  liefert  die  neue 
mit  Leichtigkeit  80  (vorausgesetzt,  dals  die  Stunde  gut  vorbereitet  ist,  oder 
daOs  das  Lehrbuch  fSr  geeignete  Stoffe  sorgt).  Nehmen  wir  die  früheren 
Leistungen  als  Normahnar«  «n,  das  wir  zu  erreichen,  nicht  zu  überschreiten 
brauchen,  so  bleibt  uns  denintwh  von  unserer  fTrammatik'-tiinde  genau  die  Hillfte 
für  unsere  Stilnbnngen.  Drei  solche  üi  zwei  Hälften  geteilte  Stunden  würden 
aber  vollauf  genügen,  einen  Aufsatz  von  mäßäiger  Ausdehnung  gründlich  durch- 
zusprechen. Die  zweite  Stunde  der  Woche  bliebe  ganz  der  Lektüre  gewidmet. 
Nun  sollen  ja  sbor  im  ^Ibjahr  nur  etwa  drei  Aufifttae  gdiefert  werden,  die 
übrigen  aehrifUiislien  Arbeiten  sollten  Übersetzungen  bleiben.  Dann  wire  jene 
Teilung  der  Granunatikstunden  im  Halbjahr  nur  neonmal  n9tig;  die  tthrigen 
31  Oiammatikstund^  kßnnten  ja  in  voller  Ausdehnung  dem  Stadium  der 
Grammatik  und  den  Klassenarbeiten  dienen.  Es  scheint  mir  demnach  nicht 
stichhaltig,  wenn  man  Mangel  an  Zeit  anführt^  tun  den  Aufsatz  zu  bekämpfen. 

Der  zweite  Einwand,  dorn  man  häufig  begegnet,  ist,  die  Durchsicht  von 
Scbüleraufsätzen  sei  zu  scbwieri'r  und  zu  zeitraubend. 

Unterscheiden  wir  hier  recht  geuau  die  beiden  hier  mügliclum  Fälle:  ent- 
weder ist  der  Aufsatz  in  der  von  uns  angedeuteten  Weise  gewählt  und  vor- 
sorglich vorbereitet  worden,  oder  es  wird  gegen  einen  oder  mehrere  oder  alle 
Ton  mir  aufgestelltm  GnmdiilBe  zugleich  TerstoJiMD  und  man  verhrngt,  wie 
es  seiner  Zeit  von  uns  verlangt  wurde,  die  Darstellung  eines  Bildes  oder  Vor- 
ganges oder  gar  eine  Untersuchung  littsratuigesehichtlidier  Frag^,  über  die 
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wir  unsere  Ausdrücke  dem  Wörterbuch  entliebfu.  und  die  wir  nhue  alle 
stilistischen  Winke  zusaniraenliUngten,  einzig  und  »iliem  vertrauend  ani  unser  — 
leider  nur  allzu  deutsches  —  SprachgeföhL  Im  letztbezeichneien  Falle  giebt  es 
keinm  enteehiediSibereik  Gegner  des  AuÜsalMe  als  mieh;  solche  Venaehe  sind 
des  deatsdien  Gymnasiiims  iiiolit  urtrdJg.  Und  soldben  ]iiilh(|^11(Aieii  VcraaeheD 
danken  wir^s  aneh,  dalii  wir  der  FreUieit,  AoMtie  liefunDi  m  lassen,  Terlwft^ 
gegangen  sind.  Aber  wollen  wir  nicht  so  viel,  vor  allen  Dingen  knine  hoch- 
trabenden Themen,  keine  spitzfindigen,  kunstkritisehen  Fragen  behimdeln,  son- 
dern schlicht  crrahlcn,  beschreiben,  berichten,  Gelesenes  nachahmen,  zusammen- 
fassen oder  erweitern  lassen,  und  das  auf  Grund  verstandiger  stilistischer 
Anleitung,  so  stecken  wir  uns  ein  erreichbares  Ziel,  und  so  schlitzen  wir  unsere 
Schüler  vor  FehlgriÜ'eu  und  macheu  uns  die  Aufgabe  der  Durchsicht  ungleich 
leichier.  Wir  mOssen,  sei  es  in  Gestalt  eines  stilistischen  LeitMeos  (das  ist 
das  kttrseste)  oder  durch  eine  reidiliche  Aoswahl  geeigneter,  ans  Altem  und 
Nenem  msanunengesetster  'WUtist  nnd  Wendnngen,  nnserra  Sehflleni  Gedanken 
und  Ausdrücke  zur  VerfSgong  stellen  und  ihnen  SO  die  Lnst,  in  diesem  Falle 
das  Wörterbuch  zu  befragen,  gründlich  abgewöhnen. 

Es  ist  klar,  dafs  wir  keine  falschen  Wörter  zu  tilgen  nnd  diirch  richtige 
zu  erset/X'n  haben  werden,  wenn  die  Schüh'r  nur  die  ihnen  gelieferten  ver- 
wenden. Und  weuu  dann  ein  Satz  mifsglQckt,  ho  genügt  ein  Strich,  um  dem 
Schüler  anzudeuten,  welcher  Satz  in  der  Verbesserung  nochmals  umzubilden 
isi  Alle  fibrigen  Fehler  aber,  Yerstofse  gegen  Fomm-  und  Satdehre,  haben 
die  Arbeiten  mit  d^i  Überaetsungen  gemein,  und  es  bleibt  nur  noch  herror^ 
anheben,  dafs  es  nnterhadtsamer  nnd  spannender  ist,  Sf^fibranfsatae  durch- 
zusehen, als  die  wSrtUdi  oder  nshesn  wSrÜidi  fibereinstimmenden  Diktate  oder 
Überselsnngen. 

In  meiner  Programmarbeit  appelliere  ich  zum  Schlüsse  an  den  Idealismus 
der  Kollegen  und  spreche  die  Hoffnung  au?»,  dafs  sie  dem  höheren  Ziele  auch 
gern  eine  Stunde  mehr  widmen  werden.  Meine  Erfahrungen  im  letzten  Jahre 
haben  mich  indessen  dahin  belehit,  dafs  dies  ganz  unnötig  war,  denn  ii-)i  habe 
festgestellt,  dafs  mich  die  Durchsicht  eines  Aufsatzes  genau  dieselbe  Zeit  ge- 
kostet ha^  als  die  Korrektur  einer  gleichlangen  Übersetanng.  ünd  die  FehlM 
wken  nicht  so  herabdrllckend  auf  die  Stinunnng  des  Lehrers.  Der  deutsche 
Text  verleitet  nur  an  oft  au  denselben  und  mithin  an  dm  am  häufigsten  and 
mit  dem  entsi)rechcnd  wachsenden  Mafso  gerechten  Zornes  oder  gelinder  Ver- 
aweiflung  angestrichenen  Fehlem  und  legt  dem  Lehrer  die  Klage  über  Stumpf- 
sinn, Hedankenlo.^igkeit  und  Zerstrcntheit  seiner  Schüler  nahe.  Der  selbst  ge- 
sehatfene  oder  wenigstens  naehgeschatl'ene  französische  Text  weist  im  ganzen 
selten  arge  Verstöfse  gegen  die  grammatisehe  Kiohtigkeit  auf,  weil  in  diesem 
Punkte  durch  die  Besprechung  gehörig  vorgebaut  wird;  es  finden  sich  mehr 
Verstöfse  gegen  die  Rechtsohreibung,  und  vidleicht  hie  und  da  mn.  miTsratenes 
Satzgefüge. 

Über  die  Orthographie  wird  sich  kein  Philologe  emstlidi  ereifiMm,  denn 
infolge  seiner  historisdien  BQdong  ist  er  gegen  diese  Wildlinge  in  der 


i^'iLjuiz-uü  by  VjOOQle 


A.  Beom:  bt  «•  Ati^abe  des  Gyiiiiiuiiimi,  dan  finoiildtdi«»  Anliwta  n  pflegen?  348 

Schreibung  im  ganztMi  milder  als  aiiden'  Mt Iumi.  ijnh  es  doch  einen  grMJsi  i 
Genuanisteu  an  der  Leipziger  ÜuiverHität^  der  der  Orthographie  gründlich  ieiud 
-mur  und  d»n  ^widpiuiU  vertarat:  jeder  foUe  eehreiben  dfirftm,  wie's  ilim  be- 
liebe. Und  was  die  BiellenweiBe  Teninglfieklen  SStw  angeht,  so  zeigen  sie  den 
Schiller  im  Ringen  mit  dem  fremden  Elemente  nnter  dem  Einflneae  seiner 
eigenen  Ideen,  wobei  er  Beinen  Kräften  etwae  zuviel  zumutet  und  mit  dem 
T)esten  Wollen  ans  Werk  gegangen  ist.  Unt^irliegt  er  hierbei,  so  ist  ihm  im 
(Trunde  nicht  zu  zürnen,  und  sein  mifpglikktes  Bemtthen  hat  oft  etwan  Konjisches, 
etwa»  Humoristisches  an  sich.  Woleh  ungeahnt  erquickliche  Wirkung  von  einer 
sonst  ertötenden  und  darum  mit  Kerht  so  wenig  beliebten  Arl)eit! 

Doch  nun  noch  ein  Wort  über  das  letzte  Bedenken:  nämlich  über  die 
UttTolIkommenheit  unserer  Schfileraufsätze.  Aus  dem  bereits  Aua- 
geffthrten  gdit  herror,  dab  in  6er  ran  mir  vorgeschlagenen  Weise  eine  ün- 
ToUkommenlieit  der  framtösischen  Anft&tse  merst  dem  Lehrer  oder  dem 
zu  Gmnde  gelegten  Lehr  buche  der  Stilistik  zur  I^st  gelegt  werden 
müfste,  denn  der  Inhalt  sowohl  als  der  Grundstock  der  erforderlichen  Aus- 
drücke wird  ja  dem  Schüler  geliefert  oder  wenigstens  gehörig  nahegelegt.  Es 
läfst  sich  also  mit  Recht  erwarten,  dafs  ein  Mangel  nach  dieser  Richtung  hin 
sich  nicht  einstellen  wird,  solange  in  der  Wahl  der  Stoffe  eine  glückliche 
Uaud  waltet. 

Aber  manche  fürchten  vielleicht,  dafs  diese  Stilübungen  sie  in  anderer 
Weise  nidbt  befriedigen  wflrden,  daXs  der  Sdfiler  au  stark  beeinflufst  wire^ 
da&  ihm  die  Sache  in  leidit  gemacht  wtbrde,  und  er  au  wenig  eigene  Arbeit 
dabei  leistete. 

Darauf  habe  ich  zu  erwidern,  dab  ieh  im  wesentlichen  die  Unter-  und 
Mittelstufe  im  Auge  gehabt  habe,  wenn  ich  den  Auik-itziinterricht  schilderte, 
und  dafs  ich,  wie  in  jedem  Unterrichtsfache,  den  Haupterfol^  auch  des  Auf 
Satzunterrichtes  von  dem  Lehrgeschick  und  dem  feinen  Tsikt  des  Lehrers  ah 
hängig  weifs  und  daher  unbesorgt  bin.  Der  Zeitpunkt,  wo  man  die  jjründ- 
lichen  Vorbesprechungen  durch  Üüchtigere  ersetzen  oder  sich  mit  kuraen 
Andeutungen  begnügen  ^rf,  wird  dem  er&hrenoi  Fadmianne  nidit  entgehen-, 
es  liegt  vollkommen  in  seiner  Hand,  die  Aufgaben  entsprechend  au  erschweren 
und  die  Schfiler  zu  grSfserer  Selbständigkeit  zu  awingen. 

Aber  die  dum  Sohfller  au&Uende  Arbeit  ist  durchaus  nicht  zu  untere 
schätzen.  Er  nimmt  die  unter  strengem  Ausschliifs  der  Muttersprache  ihm 
übermittelten  Gediinken  in  sich  auf,  ergänzt  sie  selbstthätig,  prägt  sich  dabei 
eine  ansehnliche  Reihe  neuer  Ausdrücke  ein,  baut  dann  in  häuslicher  Arbeit 
mit  den  ihm  gelieferten  Raufteinen  das  Aufsatzgebäude,  an  dem  er  nnt+^r  An- 
wendung der  ihm  gegebenen  Stilregoln  glättet  und  bessert,  und  trägt  dann 
frei,  ohne  das  mindeste  Hillsmittei,  die  Arbeit  aus  dem  Gedächtnisse  in  der 
Klaase  ein. 

Man  mag  von  dem  Werte  der  Übersetanng  durchdrungen  sein,  wie  man 
will,  man  mufs  angeben,  dafs  sie  unter  keinen  ümatSnden  den  SchQler  sa 
Bol<^er  Selbslwndigkeit  erziehen,  sein  Gedichtnis  au  soldier  Eraftentbltung 
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zwingen  uud  gleichzeitig  sein  ganzes  Wesen  zu  Freudigkeit  und  Arbeitslust 
anregen  uud  Qeschmack  uud  Schönheitssiim  bilden  kann,  wie  der  Aq£mIs. 
Und  ich  kum  nicht  ^nben,  dafs  ein  in  gutem,  flüssigem  FnoBOdfldi  ge< 
Bdiriebener^  swei  bie  drei  Seiten  langer  AnfistB^  den  die  kleinen  Tertianer  tot 
den  Augen  dee  Lehrers  emsig  und  vor  Sdiaffensfireade  etrahlend  aus  ihrem. 
GedllditniBee  nahezu  ohne  jeden  Fehler  niederschreiben,  nicht  mehr  befriedigen 
und  erfreuen  würde  ab  eine  der  üblichen  Übersetzungen  oder  gar  nur  ein 
Diktat.  T<})  wenijjstens  bekenne  offen,  dafs  ich  diese  Aufsätze  immer  mit 
grofser  Gtnugthiiung  und  Freude  durchlese;  ihre  Durchsicht  ist  mir  keine  Last^ 
sondern  eine  Lust. 

Aber  auch  meinen  Schülern  ist  ein  solcher  Aufsatz  eine  Freude,  wie  ich 
mich  jedesmal  übenei]^  habe.  Wamm  Bollen  aber  niciht  alle  dieser  Beende 
teilhaftig  werden?  ihben  sie  nicht  ein  Recht  darauf?  WSre  es  nicht  eine 
feine  Klugheit,  diese  Frende  an  der  Arbeit  au  vnserer  Bnndesgenossan  in 
machen?  Ein  Verfahren  aber,  das  unsere  Schfller  an  freudigem  Erfassen  des 
Dargebotenen  fuhrt,  das  sie  zu  aufmerksamen  Zuhörern,  zu  firiachen,  Ui^^tungs- 
fahigen  Knaben  macht,  kann  nicht  schlecht  oder  falsch  sein.  Die  Mutter- 
sprache erlernen  ist  eine  der  <j7-öfsteii  und  reinsten  Freuden  unserer  lallenden 
Kleinen.  Wie  wiederholen  mid  üben  sie  täglich  für  sich,  welche  Freude  strahlt 
ihnen  aus  den  Augen,  wenn  sie  ein  neues  Wort  verstehen  und  anwenden 
lemenl  Warom  soll  das  Erlemm  einer  frnnden  Spraehe  «eh  nicht  auch  an 
einer  erqnichlichen  Geistesbeschafbigung  machen  lassen?  Sollten  uns  nicht  die 
▼erdrossenen  Ifienen  der  nur  am  kurzen  Zügel  der  Grammatik  geangelten 
Knaben  manchmal  zu  denken  geben? 

Ich  habe  Tersncht,  ni(  ine  Ansicht  über  die  Pflege  des  franzSsischen  Anf- 
sat/.t  s  darzulegen  und  zu  begründen;  ich  habe  angedeutet,  wie  wir  unter  einem 
neuen  Banner  wieder  in  ein  früher  aufgegebenes  Gebiet  siegreich  einrücken 
könnten,  und  hebe  ziim  Sehlufs  noclmiids  liervor,  daf»  es  sich  bierhti  nicht  um 
eine  äufserliche  Frontvtriiudcrung  handebi  soll,  sondern  zugleich  um  eine  durch- 
greifende Heform.  Wir  wollen  zwar  dasselbe,  wie^die  Frftheren,  aber  nicht 
ohne  uns  xn  diesem  Zwecke  beMnders  m  üben  und  neu  SU  rüsten,  und  awar 
jeden  Tag,  jede  Stunde.  Unsere  FrontveiAndenu^  kann  au  YersehiebQngeD, 
soll  aber  zu  keinen  ZerreilsungtHi  oder  sum  ^nalidien  Bmdie  mit  der  alten 
Ordnung  führen.  Im  Gegenteil  soll  es  unser  Streben  sein,  wahrhaft  Taugliches 
weiter  zu  verwenden  und  zu  verwerten  und  mit  allem  und  mit  allen  im 
innigsten  ZusanuneDbange  au  bleiben. 
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Für  die  hSh«ra  Sclmle  dargestellt 

Von  JOHA2Q4£S  KsiKBARO 

Der  Geist,  von  dem  das  Zeitalter  Friedrich  Ernst  Schleiermadiers  beeeelt 

war  —  Sehl,  lebte  von  1768  — 1834  —  mutet  denjenigen  fremdartig  an,  der 
^'xch  aus  den  Tagen  der  sozialen,  der  orientalischen,  der  ostasiatischen  Frage 
und  der  vielen  anderen,  von  denen  wir  zu  reden  pflegen,  in  jene  Periode  ein- 
seitiger Innerlichkeit  des  deutschen  Lebens  zurückversetzt.  Dafs  ein  Mann  der 
Wissenschaft  den  Angelegenheiten  des  heimischen  Staates  lebhafte  Teilnahme 
widmete,  war  damals  neu  und  weder  durch  eine  eingehende  Berichterstattung 
und  Erörterung  poUtiseher  Fragen  in  dnt  Zeitotigeii  tioeh  durch  äne  Volks- 
▼ertretong  in  einem  Farhunente  angeregt  oder  ennSglieht.  Ledi^^eh  anf  die 
Armee  mid  das  unmittelbar  beauftragte  BaamtentuM  bcBchj^kte  aidt  die  IGfe- 
arbeit  des  Volkes  an  öffentlichen  Angelegenheiten,  wenn  man  noch  als  Mit- 
arbeit bezeichnen  darf,  was  nur  die  Ausführung  fOrstücher  Willensmeinungen 
war.  Die  Generation  Schleierraachers  schuf  zuerst  einer  selhstthätigen  Ent 
faltung  vaterländischer  Gesinnung  von  Privatleuten  im  S*  i  it  einen  Raum  und 
bahnte  so  den  Weg  zu  Verfiissungsformen,  wie  diejenigen  sind,  deren  wir  uns 
erfreuen.    \' ersuchen  wir  diesen  Fortschritt  aus  der  Gesamtentwickelung  des 

denladien  Geüleilebeni  an  efUrenl  IMe  Oesdiielile  keiner  anderen  Nation 
weift  von  einer  so  jammerrollen,  eo  apriehwörtlich  gewordenen  Ungleichheit 
ihrer  inneren  Fortaehritte  mit  ihrem  ftulaeren  Ergehen  an  aagm  wie  die 

deutsche.  Die  rdigids- sittliche  Gesundung  unseree  Volkes  durch  die  Refor- 
mation Luthers,  vereint  mit  der  im  Homanismus  gegebenen  Bereicherung 
seiner  geistitr^ii  Potenzen,  trafen  auf  ein  zersplittertes,  bald  auch  durch  den 
grofsen  Krieg  aufs  tiefste  erschöpftes  Staatswesen.  Lebhaft  angeregt,  aber  un- 
fähig, eine  ihrem  Werte  entsprt^chende  äufsere  Stellung  zu  gewinnen,  so  wandte 
sich  der  Lebensdrang  der  Deutechen  nach  innen,  nach  den  geistigen  Grofs- 
idUlitan  der  Ideen  nnd  Ideale.  Die  Generation  der  Leasing  und  Kant  begann 
damit,  nn  von  der  Erweiterung  der  wiaeenachalllichen  Erkenntniaae  und  der 
Befrmung  und  Yertiefung  der  Religion  in  {Reichem  Maba  beatimmtea  Weltbild 

')  Ahr  der  Littpratur  über  Schleiermachcr  hier  nur  anf  "Wilhelm  DilthnTs  anreffpudcn 
Aufsatz  über  Soh.»  politische  Gesixmung  und  Wirksamkeit  im  10.  Bde.  der  Preufs.  Jahrb. 
(1862)  empfehlend  vmA  daokead  verwieMa 
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sa  entwerfiBii.  Den  ihnen  nachfolgenden  Meistern  der  deutschen  Dichtung  blieb 
es  versagt,  grofsen  Tliaten  einer  ruhmreichen  Xation  die  poetische  Verherrlichung 
zu  schaffen,  wie  dies  den  Epikern  Oriechenlands  und  des  deutschen  Mittelalters, 
den  Dramatikern  Englands  und  Spaniens  vergönnt  gewesen  war,  sie  dienten 
ihrem  Volke  gleich  den  Philosophen  als  Baumeister  an  der  idealen  Welt,  als 
Förderer  und  Befreier  seiner  Gedanken  und  Phantasien.  Welche  Sduise  er- 
standen anter  dieser  gememflamen  Arbeitt  Welehe  FtÜle  geistiger  KxSfte 
Bammelte  sich  bis  m  hod^radiger  Spannung  in  nnterem  Volke  anl  Es  war 
nnveaneidlicb,  da&  sieh  ihre  ExpansiTkraft,  nun  andk  das  in&ere  Leben  nm- 
gestaltaidy  auslöste.  Und  das  Geschlecht,  auf  das  der  alternde  Goethe  blickt^ 
unternahm  es.  Mit  dem  Geiste  der  Poesie  alle  Zeitalter,  Stande,  Gewerbe, 
Wi-i^^rnschaften  und  Verhältnisse  durchsehreitend  die  Welt  zu  erobern,  da?' 
war,  wie  einer  aus  ihrem  Kreise  schreibt,  das  Ziel  der  auf  die  Blütezeit  des 
Kla.Hsizismus  folgenden  Romantiker.  Und  zur  nämlichen  Zeit  vollzog  man  in 
dem  Bemühen  um  Verwirklichung  der  geistigen  Errungenschaften  die  Über- 
windung gewisser  EinscitiglEeiten  der  Torausgegangenen  Zeit.  Jeder  Renaissance 
haftet  die  Qefahr  an,  die  geschichtlich  gewordene  WirUidikeit  sn  verkennen. 
Die  Ton  den  Klassikern  ausgehende,  hierin  Torbereitet  dnrdi  Nadiwirknngen 
der  eiirentlich  so  genannten  Renaissance  au  B^inn  derNexizeit,  die  von  Engknd 
und  Frankreich  an  -  l  erüber  gekommen  waren,  hatte  in  Verfolgung  ihrer 
^Meister  au3  dem  grieehisehen  Altertum  die  Bedeutung  des  Vaterlandes  und  der 
Kirche  verkannt,  das  Deutschtum  durch  den  Weltbürgersinn,  dm  Christcutum 
durch  die  Humanität  ersetrt.  Wollte  man  aber  ihren  ideiilistischen  Erwerb 
praktisch  verwerten,  so  mufste  man  sich  von  jenen  blassen  Allgemeinheiten  zu 
konkreteren  Gestaltungen  wenden.  So  erfolgte  im  Zeitalter  der  Romantiker  die 
Bflckkehr  an  einer  erneuten  WertschStsnng  der  Kirche  vnd  des  Vaterlandes.^) 
Zn  dieser  Generation  gehörte  anch  Schleiermacher.  Den  Meistern  in  der 
idealistiachen  Weltb^rachtnng,  Kant  und  Qoethe,  ist  er  als  jfingerer  Zeit- 
genosse begegnet,  die  Brüder  Schlegel  waren  seine  vertrauten  Freunde,  dem 
von  der  Romantik  beeinflufsten  Oelehrtenkreise,  dem  sich  im  J.  1810  die  neo- 
begrfindetc  Universität  l^erlin  als  Wirkungsstätte  erschlofs,  geborte  auch  er  an, 
und  nicht  nur  seine  Jugt  ndschriften .  in  den<'?i  er  im  Tone  des  Rhapsoden  die 
unendliche  Fülle  des  individuellen  Lebens,  voi  la  hmlieh  des  Gemütslcbens,  ver- 
herrlicht, sondern  ebenso  die  (irundgudanken  seiner  reifsten  Werke  beweisen 
wie  ÄuTsemngen  seiner  Briefe  und  gelegentlich  das  praktische  Verhalten  des 
Mannes,  dafs  er  zeiüebena  der  Romantik  wahlTcrwandt  geblieben  ist*)  Doch 
wir  thaten  ihm  Ünrecht>  begnOgten  wir  ans  mit  dies«  Erklärung  des  Wesens 
Sch.S  aus  dem  Kreise,  in  dem  er  lebte.  Irgendwo  und  irgendwann  verrät  wohl 
jeder  etwas  Originales,  wie  viel  mehr  eine  Persönlichkeit,  die  zu  den  fahrenden 
Geistern  gehört    Dos  aber  war  das  Eigentumliche  in  ScL,  daCs  er  ein  ans- 


')  Vgl.  zn  dem  T«!rliergeh«iideD  die  geiitvoUe  Enhrickeln^g  in  Diliheji  Leben  ScUtieis 

machera  8.  V  ff. 

*;  Vgl.  Kim,  Schleicrmacher  uud  die  ivoinaufcik. 


biyitized  by  Google 


J.  Reinhard:  Friedrich  Stbloit'rmacher  aie  deutscher  Patriot 


347 


geprii^  sittlidier  Charakter  war,  der  ebenso  wie  Kant  und  Fichte  den  Wert 
des  Individuums  in  den  Willen  vc'rk'<ifte,  es  aber  nicht  durch  ein  farbloBes 
Sittengesetz,  sondürn  dadurch,  dafs  es  in  sich  das  Ewige  selbst,  das  Leben 
Gottes  spiegelt,  tiefblickend  beatimnit  sein  läfst.  Als  der  grofse  Ethiker  nach 
den  Dichtern  und  Philosophen  anchte  Soli,  nach  Leljenskreisen  zur  Entfaltung 
des  von  ihm  deümerteu  Individuums,  er  nennt  üIa  solche  du-  häusliche  Gemein- 
fltiiuift  —  die  Familie^  die  leligUlM  —  die  Kirche,  die  gelehrte  —  die  Wissen- 
sehafty  die  politudie  —  den  Staat  Wiederholt  treffen  wir  die  Beachtung 
dieser  Gerndnachaflen  in  seinen  Werken,  am  handgreifliehsten  in  srnnem 
Leben.  ^Wissenschaft  und  Kirche;  Staat  nnd  ^nswesen  —  weiter  giebt  es 
nichts  far  den  Menschoi  auf  der  Welt,  nnd  ich  gehöre  unter  die  wenigen 
Glttekhchen,  die  alles  genossen  haben',  konnte  er  in  einem  Briefe  anaroftn.') 
Das  etwa  war  der  Weg,  auf  dem  Sch.  zum  Patrioten  geworden  ist. 

Fragen  wir  weiter,  wie  er  diese  Gesinnung  bethätigt  hvit,  so  lassen  sich 
in  dieser  Hinsicht  vier  Perioden  seines  Lebens  unterscheiden:  die  erste  bis 
zum  J.  1806,  die  zweit«,  unmittelbar  auf  die  Katastrophe  von  Jena  folgend, 
dann  die  Zeit  der  Bemühungen  um  Deutschlands  Wiederheräteiiung  bis  zur 
jBrhebung  im  J.  1813,  endlich  die  nach  den  Befreiungskri^en.  Um  aber  das 
Eingehen  anf  anmeist  höchst  nnerquickliche  innerpreoDiisdiie  Angelegenheiten 
an  Termeiden,  nnd  si^^leich  meinem  Thema:  Sdi.  als  deutscher  Patriot  treu 
an  bleiben,  sei  es  mir  gestattet,  Ton  der  Behandlnng  dieser  leisten  Periode 
abzusehen. 

Der  Eintritt  Sch.s  in  die  litterarische  Welt  geschah  im  Frühjahr  1799. 
Als  Prediger  an  dem  Charite- Krankenhause  zu  Berlin  veröffentlichte  er  seine 
*  Heden  über  die  Religion  an  die  Gebildet+^n  unter  ihren  Veriichtern',  ein  Werk, 
das  auf  viele  Zeitgenossen  einen  mächtiLfon  i\]ii:'lnick  machte  und  für  die  Folge- 
zeit  von  reformatorischer  Bedeutung  ge wurden  ist.  Denn  eiu  Geschlecht,  dun 
sich  gewöhnt  hatte,  auch  die  Höhen  und  Tiefen  des  göttlichen  Lebens  nach 
dem  Maisstabe  spiefsbürgerlicher  Vemunftgemäfsheit  abzustecken,  erinnerte  es 
in  hinreiftend»  Sprache  daran,  dafe  die  Religion  das  Anschauen  des  Allgemeinen 
und  Uneadlidien  ist,  dessen  Pulse  in  Natur-  nnd  Geistesleben  miehtig  und  doch 
geheimnisToIl  schlagen,  dessen  PiroTina  im  mmischlLdien  Geiste  das  Gebiet  der 
Unmittelbarkeit,  das  Gemüt,  ist.  Indem  dar  Yerf  aber  nach  denen  forsdit^ 
die  für  eine  solche  Auffassung  der  Religion  Verständnis  hätten,  wird  er  zum 
Lobredner  deutscher  Art.  Denn  jene  stolzen  Insulaner  kennt  er  nur  auf  der 
Suche  nach  Gewinn  nml  Genuf?»,  nach  Holz  und  Masten  für  ihre  erwerlisnchtigc 
Lebensfrthrt,  und  der  Franzosen  Anblick  könne  ein  Verehrer  der  Keligion  l:;tma 
ertragen,  weil  sie  bald  in  roher  Gleichgültigkeit,  bald  in  witzigem  Leiciitsiim, 
in  jeder  Handlung,  in  jedem  Worte  fast  deren  heiligste  Gesetze  mit  Füfsen 
treten.  'Nur  hier  im  heimatlichen  Lande  ist  das  beglückte  Klima,  welches 
keine  fVucbt  ^kudich  versagt,  hinr  findet  ihr  alles,  was  die  Menschen  ziert, 
nnd  alles,  was  gedeihiv  bildet  sieh  irgendwo  an  sdner  schönsten  Gestali  Hier 
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fehlt  es  weder  an  weiser  IGLfsigung  noch  an  stiller  Betraehtnng.  Hier  «lao 
mufs  auch  die  Helikon  eine  Freist<itt  finden  TOT  der  |llllilipeik  Barbarei  und 
dem  kalten,  irdischen  Sinne  des  Zeitalters.' M 

Ein  gutes  Wort  zu  einer  Zeit,  da  die  Deutschen  für  alles  Ertjrhsche  und 
Franzosische,  das  zu  ihnen  kam,  schwächlicher  Bewunderung  voll  waren.  Dieser 
sam  BewDjfltMm  erwachte  nationale  Odat  in  ScL  regte  alsbald  die  Flfigel,  im 
Leben  des  Staates  seine  Sehwungkrafl  in  «iproben.  Noeh  war  sone  Stande 
nidit  gekommen.  Li  dem  Sehriftehen,  das  Seh.  dem  nenen  Jahrhundert  ab 
Nei^jahrsgabe  bot,  in  den  Honologm,  lesen  whr  daher  in  dieser  Sache  nur 
Kliirr.  Ti,  Wünsche  und  Hoffnungen  auf  eine  bessere  Zeit.  Noch  giebt  es  keinmi 
thätigeu  Anteil  am  Staatsleben  für  das  freie  männliche  Selbstgefühl.  Aber  er 
wird  kommen.  Einstweilen  können  ihn  die  Pflege  gemeinsiitn«>r  Sprache  und 
Sitte  ersetzen,  an  denen  sich  die  Weisen  und  Guten  erkennen  mögen.  'So  bin 
ich  der  Denkart  und  dem  Leben  des  jetzigen  Geschlechts  ein  Fremdling,  ein 
piupiietischer  Bürger  einer  späteren  Welt.*")  Unter  den  Ursachen  des  geringen 
Wertes  des  Staatsleb«is  für  den  einzelnen  h^te  Sch.  auch  diejenige  Betrach- 
tungsweise genannt,  nach  der  der  Staat  nnr  ein  notwend^es  Übel  sei,  das 
man  md|^lichst  weiog  m  empfinden  wflnsoht.  Um  die  Beldbnpfnng  dieser  Anf- 
fiMsnng  hat  er  sich  im  weiteren  Verlauf  seines  Wirkens  bemüht.  Dem  an 
regenden  Berliner  Leben  war  für  Sch.  eine  stille,  arbeit.sfrohe  Zeit  als  Hof- 
prediger in  dem  entlegenen  Pnmmerschen  Städtchen  Stolj)  gefolgt,  dann  war 
er  1804  als  Professor  und  Universitätsprediger  nach  Halle  berufen  worden, 
nicht  ohne  dafs  pr  bei  diespr  Gelegeniieit  einen  Bsweis  der  Treue  gegen  sein 
engeres  Vaterland  gegeben  hätte j  denn  er  hatte,  um  sich  i'reufseu  zu  erhalten, 
einen  gUuätigereii  Bnf  nadi  Wfixiborg,  der  mr  selben  Zeit  an  ihn  ergangen 
war,  abgelehnt.  Bereits  bei  der  ErdSnnng  des  HaUisehen  akademischen  Gottes- 
dienstes erinnert  der  IMiger  an  den  Staat:  die  Einriehtong,  zu  der  sie  ver* 
sammelt  v^ren,  beweise,  dais  Konig  und  Vaterland  durch  das  Evangelium  auf 
die  Gemüter  einzuwirken  wünschten,  wie  denn  auch  Preufsen  nicht  durch  Uber- 
flufs  nufserer  TTilfsniitt+d,  sondern  allein  durch  die  Macht  der  Gesinnung  in  die 
Reihe  der  ersten  Mächte:'  Europus  eingetreten  sei.'')  Und  aussclilieMieh  diesem 
Gegenstände,  ih-r  ihm  am  Herzen  lag,  widmete  er  im  Spätsommer  1806  gleich- 
falls im  Gottesdienste  der  Hallischen  Hochschule  eine  geistliche  Ilede:  'wie 
sehr  es  die  Wttrde  des  Menschen  erhöht,  wenn  er  mit  ganzer  Seele  an  der 
bflrgerlichen  Vereinigung  hängt,  der  er  angehört'*)  Es  ist  im  gro&en,  Ton 
Gott  gebauten  Hanse  der  Menschheit  so  ge<Hrdnet  —  damit  Iritt  Si&  den  gegen 
dm  Staat  Gleidigflltigen  entgegen  —  dafs  man  das  Ganze  nicht  anders  beein- 
flussen kdnne,  als  indem  man  als  Einzelner  auf  das  Einzelne  wirkt.  Und  selbst 
für  die  zum  Gröfsten  erforderliche  Vereinigung  der  Kräfte  bietet  sich  keine 
andere  Grundlage  dar  als  die  Volkseinheit.  'Wessen  Kurzsichtigkeit  oder  Hoch- 
mut dies  zu  klein  ist,  wer,  anstatt  auf  sein  Volk  und  mit  seinem  Volke  zu 
wirken,  sich  weiter  ausstreckt  und  es  gleich  auf  das  Ganze  des  menschlichen 


•)  1.  Rede.      *)  S.  Monolog.      *)  Ft«d.  17  SM  ff.      <)  I  m. 
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GesdileelitB  anlegt^  der  wird  in  der  That  erniedrigt^  unilatt  erhfiht  m  werden. 
Alle  dagegen,  die  Gott  sn  ehrae  Chrofiieia  bemfen  hat,  nidit  nur  in  adcihen 

Dingen^  welche  unmittelbar  den  Qewaltluibem  unter  den  Völkern  obliegen  in 
Zeiten  der  Rohe  wie  des  Krieges,  sondern  auch  in  solchen,  die  am  wenigsten 
an  diese  Grenze  gebunden  zu  sein  scheinen,  in  dem  Gebiete  der  Wissensch^ten, 
in  den  Angelegenheiten  der  Religion,  sind  immer  solche  gewesen,  die  von 
ganzem  Herzeu  ihrem  Vaterlande  und  ihrem  Volke  !inliiiis?en  und  die^ies  tfirHprfi, 
heilen,  starken  wollten,  solche,  welche  die  Verbindung  liebten,  in  der  .sie  er- 
höhte Kraft,  bereite  Werkzeuge,  willige  Freunde  notwendig  finden  luufsttin, 
solche,  die  auch  in  sich  aelbet  den  eigentümlichen  Sinn  ihres  Volkes  für  das 
Vortrefflichite  hielten.' 

Diese  Proben  werden  anareichen,  nm  Soh.B  Entwiekelung  als  Vaterlands^ 
fitennd  Ton  1799 — ^1806  in  markieren:  in  den  Reden  fiber  die  Religion  leigt 
sieh  merst  begeistert  aditend  auf  dentache  Eigentümlichkeit,  in  den  Mono- 
logen sucht  er  nach  geordneter  Rethätigung  im  Staatsleben  und  vertröstet  die 
Gleichdenkenden  mit  dem  Hinweis  darauf,  dafs  sie  ja  an  ihres  Volkes  Sprache 
und  Sitte  einstweilen  Anteil  hatten,  in  den  ersten  Hallischen  Predigten  endlich 
wirkt  er  für  den  Süiat  durch  Ptleire  vaterlandischer  Gesinnung  bei  seinen  Zu- 
hörern, durch  die  Bekäinplnng  des  Gedankens  an  eine  internationale  Gelehrten- 
republik,  der  diesen  geläutig  war.  Seine  Gedanken  gewinnen  schrittweise  an 
Klarheit  und  praktischer  Bedeutung  und  dies  allein  durch  die  Logik  eiuea 
«Dninent  si^kliehen  Geistes,  ohne  dafis  die  bib^erlidie  Oemnnsdiaft  ihn  irgend- 
wie SU  solcher  Teilnahme  «rmntigt,  ohne  dafs  eine  Überlieferung  bestimmend 
anf  ihn  eingewirkt,  ohne  dafs  aneh  die  sehrillen  Signale  einea  nationalen  Un- 
glaeka  alle  Mann  an  Bord  zur  Rettang  dea  sinkenden  Staatssehiffs  gerolSen  und 
eine  Vereinigung  der  Gleichgesinnten  herbeigeführt  hätten.  Auch  ohne  dies 
war  der  Denker  gereift,  schweren  Geschicken  des  Vaterlandes  zu  begegnen,  wie 
sie  noch  das  Jahr  1806  brachte,  und  unter  ihnen  die  Kraft  und  Gröfse  seiner 
Ül)<'r7,eugiinLTon  um  leuchtendsteu  zu  offenbaren.  Wenn  das  Unglück  über  ein 
Volk  in  Wellen  hereinflutefc,  dann  brechen  die  Stützen,  die  geordnete  Verliält- 
nissc  den  Menschen  gewähren,  und  die  Schwachen  sinken  mit  ihnen,  aber  die 
Starken  stehen,  andern  ein  Halt,  der  Gesamtheit  ein  fester  Grund,  über  dem 
eine  bessere  Zukunft  sieh  erbant 

Sdt  langem  schon  brante  sich  ein  dunkles  Unwetter  wider  das  nördliche 
Deutschland  xusammen.  Die  angeregte  Spannung  im  Volke  wuchs.  Als 
Schleiermaoiha*  in  der  Osteraeit  dm  Jahres  1806  nadi  Berlin  reiste,  &nd  er 
die  alten  litterarischen  Interessen  in  der  Stadt  verdrängt,  aber  im  hellen 
Frahlingssonnenschein  unter  den  Linden  Gruppen  leUiaft  Politisieraider.  Ihn 
selbst  ergriff  die  Ähnung  grofscr  Entscheidungen,  wie  wir  ans  einem  Briefe 
an  eine  Freundin  auf  Rügen  sehen.  'Bedenken  Sie,  so  schrieb  er  am  20.  Juni'), 
dafs  kein  einzelner  bestehen,  kein  einzelner  sich  retten  kann,  dafs  doch  unser 
aller  Leben  eingewurzelt  ist  in  deutscher  Freiheit  und  deutscher  Gesinnung 
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und  diese  gilt  m.  Mdcbten  Sie  oich  wohl  irgmd  eine  Ge&Iur,  irgend  ein 
Leiden  eniMuren  flbr  die  Geidfidieit  unser  kftnftiges  Gesdileclit  einer  niedrigen 
Sklaverei  Pi  ois  ^gebtti  sn  sehen  und  Qiin  auf  alle  Weise  eingeimpft  zu  sehen 

die  niedrige  Gesinnung  eines  grundverdorbenen  Volkes?  Glauben  Sie  mir,  es 
stellt  bevor,  früher  oder  später,  ein  allgemeiner  Kampf,  dessen  Gegenstand 
unsere  Ciesinnunp,  unsere  Religion,  unsere  Geistesbildung  nicht  weniger  sein 
werden  als  unsere  äufsöre  Freiheit  und  äufseren  Güter,  ein  Kampf,  der  gekämpft 
werden  muTs,  den  die  Könige  mit  ihren  gedungenen  Heeren  nicht  kämpfen 
könnony  sondern  die  Völker  mit  ihren  Königen  gemeinsam  kimpfen  werden, 
der  Volk  nnd  FOrsini  anf  eine  sdbonere  Weise  ab  es  s«t  Jahrhnndeaien  der 
Fall  gewesen  ist,  Tereinigen  wird  nnd  an  den  sieh  jeder,  jedo',  wie  es  die 
gemeinsame  Sache  erfordert,  anschliefsen  mufs.  Mir  steht  schon  die  Krisis 
TOn  ganz  Deutschland,  und  Deutschland  ist  doch  der  Kern  von  Europa,  vor 
Augen.  Ich  atme  Gewitterluft  und  wiinsche,  daf-^  r-i^i  Sturm  die  Explosion 
schneller  herbeiführe;  denn  an  Vorübensieheri  i^t,  glaubt?  ich,  nicht  mehr  /.u 
denken.'  Und  als  Sch.  in  denselben  Sommerwochen  mit  einer  nenen  Auliage 
seiner  Heden  über  die  lieligiou  beschäftigt  war,  flofs  ihm  gleichfalls  ein 
patriotiseh-prophetisciies  Wort  in  die  Feder,  «ne  Antwort  auf  die  Frage,  ob 
die  niebste  Zukunft  mit  den  Fortschritten  des  erobemden  FrankreidiB  nidit 
auch  solche  des  K^tholisisrnns  bringen  wflrde.  *Idt  mSohte  hei»nsfordem  den 
Mächtigsten  der  Erde,  ob  er  dies  nicht  auch  etwa  dnichsetsen  wolle,  v/'ic  ihm 
alles  ri  Spiel  ist,  nnd  ich  möchte  ihm  dazu  einr&umen  alle  Kraft  und  alle 
List;  aber  ich  weissage  ihm,  es  wird  ihm  mifslingen  und  er  wird  mit  Schanden 
bestehen.  Denn  Deutschland  ist  immer  noch  da,  und  seine  unsichtbare  Kraft 
ist  uiif^^eschwächt,  nnd  zu  seinem  Beruf  wird  es  sich  wieder  einstellen  mit  nicht 
geahnter  (ii'walt,  würdig  seiner  alten  Herreu  und  seiner  vielgeprieaeneu  kStammes- 
kraft;  denn  es  war  vorzüglich  bestimmt,  den  Protestantismus  zu  entwickeln, 
und  es  wird  mit  Biesenkraft  wieder  aufstehen,  mn  ihn  au  behanpteit'^) 

Trota  dieser  Ahnungen  sdieint  ScL  nicht  damit  geredmet  au  haben,  dafs 
das  VerlwngniByolle  so  bald  sdbon  hereinbrechen  wflrde.  Wohl  erlebte  er  es, 
dafs  man  seine  erst  eröffnete  üniversitätskirche  in  ein  IGlitSnnagazin  ver- 
wandelte, wohl  beobachtete  er  aufmerksam  die  Ansammlung  ansehnlicher 
Truppenraassen  in  nnd  um  Halle  und  teilte  er  die  kriegslnstige  Stimmung  der 
Armee  und  der  Bevölkerunji;,  aber  mehr  als  davon  handeln  doch  seine  Briefe 
von  Vurlesuugen^  wisBen.scliaftlirber  Schriftstellerei  und  Planen  für  künftige 
Semester.  Da  erfolgte  am  14.  Oktober  1806  die  Doppelächlacht  vou  Jena  und 
Aaerstädi  Mehrere  Bewohner  Hailea  sdüossen  aus  der  Richtung  des  VBt- 
haUenden  Donnws  der  Oescfafitae,  dab  die  preufiiische  Armee  die  geschlagene 
sei,  nodi  am  selben  Tage  kam  die  Kunde  ¥on  einer  TÖUigen  Niederlage  in  die 
Stadt  —  für  Seh.  nicht  flberraschmd,  dem  es  fast  gewifs  gewesen  war,  dafs 
PreufHen  die  erste  Schlacht  verlieren  würde  ^)  — ,  aber  die  Einwohnerschaft,  die 
gemeint  hatte,  es  würde  schon  der  Anbück  einer  prenlsischen  Wachparade^ 
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hinter  der  ja  des  Geapensfc  dee  eiebMijilurigen  Kriegee  drohend  stünde,  an»- 

retchen,  um  Napoleons  si^^^ohnte  Armeen  in  wilder  Flucht  anfisulSsen,  Ter- 
wandelte  die  Hiobspost  in  ihr  Gegenteil:  am  15.  amjubelte  man  den  einzigen 
französischen  Gefangenen,  den  man,  wer  weifs  wo  aufgegriffen,  durch  die  Strafsen 
fiihrtt',  als  nntriiErHehen  Beweis  des  Sifges  der  ciijt'ncn  Waffen,  tind  noch  am 
1(>.  hielt  man  Napoleons  Avantgarde,  die  vor  deu  Thoren  der  öaaieatadt  mit 
den  preufsiBcheii  liescrven  handgemein  wurde,  für  ein  versprengtes  franzotii^iches 
Korps,  das,  im  Rücken  von  der  preuTsischen  Hauptmacht  gedrängt,  nun  auch 
in  der  Stime  an^^hatten  wttrde,  nnd  bedaimrte  toU  Hitleida  die  entsetsliohe 
Niederlage  der  Ärmsten.  Sndlidi  zeiplslate  der  sduUemdo  Sehanm,  den  man 
sieh  geblasen  hatte,  an  einer  giansam  harten  WiiUiehkeii  In  TOUiger  Anf- 
iSsnng  ergossen  sich  die  geschlagenen  Tnippon  durch  die  Stadt,  von  Bernadettes 
sogenannter  Schwefelbande  verfolgt  Unter  grofser  Gefahr  inmitten  des  Wirr- 
warrs \md  pfeifender  Geschosse  erreichte  Sch.,  der  mit  Freunden  vom  Garten 
der  Loge  iius  dem  Auf  und  Abwogen  dos  Kampfes  zugeschinit  hatte,  «eine 
Wohnung.  Aber  df^ren  «geschützte  Lage  verhinderte  es  doch  iiiiht.  dafs  feind- 
liche Kavalleristen  eindrangen  und  an  Geld,  Wertbuciien  und  W  üHche  luitnaiimen, 
was  sie  fanden. 

Es  wire  flberflflssig,  den  Znstand  der  vom  Feinde  alsbald  besetsten  Stadt 
an  schildern.  Bar  ist  fiberali  derselbe  sehre«shlieheL  Für  die  Hallisdien  Pro- 
fiessoren  wirkte  es  noch  erschwerend,  dafs  Napoleon  die  Studenten  ab  ein  au 
Demonstrationen  geneigtes  Völkdien  auswies  und  diese  sich  die  bereits  bezahlten 
Kollegien gelder  von  ihren  Lehrern  zurOckerbaten.  Infolgedessen  wies  Sch.s  und 
seines  Frenndes  Stetfens  ^pmeinfsamer  Verniöfrensbestand  zehn  Thaler  auf,  mit 
denen  sie  den  Tagen  der  Teuerung  entgegengingen.  Sie  zogen  (lamm  in 
Steffens'  kleine  VVolinung  zusammen,  um  wenigstens  au  Lieht  und  Feuerung  zu 
sparen.  Aber  schliefslich  war  doch  der  letzte  eigene  Pfennig  ausgegeben  und 
das  Frenndespaar  anf  Vorschfisse  angewiesen,  die  ihnen  wohlhabendere  Freiinde, 
besonders  ScLa  Verleger,  Georg  Reimer  in  Berlin,  längst  angeboten  hatten. 

Zu  der  anfseren  Bedrangnis  gesellten  sich  andere  schmersliehe  Bif&hrungen. 
Das  Aufbieten  der  Franzosen  freilich  —  die  ersten  hatten  sich  mit  den  Worten 
nous  sonunes  les  inTincibles  bei  unserem  Gelehrten  eingefOhrt  —  machte  es 
ihm  gewifs,  dafs  an  ihre  dauernde  llerrRchnft  nicht  zu  denken  sei.  Aber  die 
allgemeine  Auflösung,  die  liodenlose  F'(Mgheit  und  Niederträchtigkeit  auf  der 
eigenen  Seite,  von  der  nur  wenige,  das  Konigspaar  obenan,  eine  rühuilicbe 
Ausnahme  bildeten,  erschütterte  ihn  tief,  da  sie  auch  seine  düstersten  Er- 
wartungen weit  flberteaf.  Konnte  doch  an  ihn  selbst  ein  6anz$sischer  Militär- 
beamtsr,  durch  Erfolge  bei  anderen  ennatigt,  das  Ansinnen  stellen,  Sch.  mdchte 
in  einem  Briefe  die  kOnig^die  Begiemng  Terdidht^n  und  Hoffnungen  auf 
Kapoleons  heilbringende  Herrschaft  äufsem,  ein  erl^rmliches  Verlangen,  dessen 
entrüstete  Zurfiekweisung,  wie  sie  ihm  Sch.  zu  teU.  werden  licfs,  noch  (hizu  nicht 
ungefährlich  war.  Unter  solchen  Umständen  war  es  wohl  verlockend,  auf 
eine  Anfrage  der  Stadt  Bremen,  die  seiner  als  Prediger  begehrte.  ciTizugchen. 
Freunde  rodetcu  zu.  Aber  Sch.  dachte  anders:  'ungemer  als  je  würde  ich  mich 
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jeist  von  dem  ESiüge  trennen,  dem  ieh  eine  recht  herzliche  Sehnsucht  habe, 
ein  tröstliches,  ermnntemdes  Wort  zu  aagea  in  dem  Unglück,  daa  wahrlich 
nicht  durch  seine  Sünden  über  ihn  und  uns  gekommen  ist.'  *Ic'h  bin  fest 
entschlossen,  so  Inv^jp  ich  noch  in  Halle  Kartoöehi  und  Salz  auftreiben  k&nn, 
hier  zu  bleiben  und  das  Schicksal  von  Deutschland  hier  abzuwarten.* 

Geradezu  erhebend  ist  ein  Einblick  in  die  Gedankenwelt  des  Mannes,  wie 
sie  ans  seinen  in  den  Jahren  1806  imd  1807  geschriebenen  Briefen  spricht 
Da  ist  keine  Klage  nm  die  aertrOmmerte  Wirksamkeit,  nm  den  Verliul  seines 
Ealliedeniy  nach  dem  er  sidi  sehnte,  neknehr  sieht  er  in  dem  schweren  Ge- 
schick eine  heilsame  Übung  der  innerMi  Ersft  Dirom  ist  er  ancb  von  dem 
Verlangen  nach  einem  Frieden  um  jeden  Preis  weit  entfernt:  *dafii  mir  dst 
König  keinen  schimpflichen  Frieden  macht,  das  ist  das  einzige,  woraus  uns 
noch  bessere  Zeiten  hervorffohon  können.  Die  Zuchtrute  mufs  über  alle^  gehen, 
was  deutsch  ist;  nur  unter  dieser  Bedingung  kann  hernach  etwas  reclit  tüchtig 
Schönes  daraus  entstehen.  Wohl  denen,  die  es  erleben!  —  Ich  furchte  nichts 
als  einen  schmählichen  Frieden,  der  einen  Schein  —  und  nur  einen  Schein 
von  NationaleziskenB  nnd  IVeiheit  fibrig  liifst.  Aber  anch  darttber  bin  ieh 
ruhig,  denn  wenn  sidi  die  Nation  diesen  geftllen  l&Grt,  so  ist  sie  zn  dem 
Besseren  nodi  nicht  reif,  nnd  die  hirteren  Zflchtigangen,  anter  denen  sie  rei^ 
soll,  werden  dann  nicht  lan<rc-  ausbleiben.'  Also  fafst  er  das  gegenirthrtqpe 
Verhängnis  als  ein  wohl  scharfes,  aber  notwendiges  und  in  seinen  Foi^pMi 
segensreiches  Mittel  zur  EiTiiebnng  seinef  Volkes  auf:  'Die  Verfassunp^  von 
Deutschland  war  ein  unhaltbares  Ding;  in  der  proufsischcn  Monarchie  war  aucli 
viel  zusammengeflicktes,  unhaltbares  Wesen.  Das  ist  verschwunden.  —  Der 
alte  Schaden  ist  gewaltsam  geöfliiei,  die  Kur  ist  verzweifelt,  aber  die  Ilofl'uuug 
ist  noch  nidit  an&ngeben.  —  Vielleicht  soll  Deutschland  den  Kelch  bis  atif 
die  lefaten  Heftn  leeren,  damit  es  eine  desto  gründlichere  UmiR^ung  giebt' 
Dalh  aber  das  Ende  aU«  dieser  Wirren  die  Wiederherstellnng  des  Vaterlandes 
sein  werde,  diese  Übraseugong  bleibt  ihm  unerschüttert:  'Ich  bin  gewifs,  dals 
Deutschland,  der  Kern  von  Europa,  in  einer  schönen  Gestalt  wieder  sich  bilden 
wird.  Wann  aber  und  oh  nicht  erst  nach  w(nt  härteren  Trübsalen  nnd  nach 
einer  langen  Zeit  schwer'  «  Druckes,  das  weifs  Gott.") 

Es  war  doch  nicht  die  nationale  Gefahr  allein,  an  die  Sch.  dachte.  Er 
sah  nicht  weniger  den  Protebtantismus  und  die  deutsche  Wissenschaft  durch 
den  Eroberer  bedroht,  der  diese  beiden  GeistesmSchte  hafste.  Sie  zu  verteidigen, 
war  entschlossen,  in  die  Torderste  Beihe  der  Kampfer  an  treten,  aof  die 
QdUir  hin,  als  Mlrtjrer  der  guten  Sache  an  &Ilen.  *Wenn  das  Äu&erste 
kommt,  so  schreibt  er  am  1.  Deiember  des  Uni^oksjahres,  Freund,  dann  lafs 
uns  auf  unseren  Posten  stehen  und  nichts  scheuen.  Ich  wollte,  ich  hätte  Weib 
und  Kind,  damit  ich  keinem  nachstehen  dürfte  für  diesen  Fall.*  Einstweilen 
wünscht  er,  es  möchte  der  Versuch  gemacht  werden,  Bonaparte  durch  freie 
Rede  zu  Tode  zu  ärgern;  denn  die  sei  für  ihn  dae  schärfste  üüt'j    Es  ist 
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wohl  nidit  unintereMant,  tm  Ende  dieeer  ZosammeDildliuig  tBpferor  mid  sn- 

versichtlicher  Worte  aus  Sch.s  Brlefon  eint-  ÄufsLiung  m  hören,  in  der  er  TOn 
den  Mitteki  handelt,  durch  die  er  sich  in  solcher  Stimmung  erhielt.  Er  schreibt: 
*Schwer  sind  die  Zeiten,  nn*1  frisch  und  munter  /n  bleiben  ist  schwor.  Aber 
man  muTä  ea  dock  dahin  bringen.  Droi  kleine  Kunstgriffe  weifs  ich  dazu  und 
sehr  wohlfeile,  die  gar  nicht  übel  sind.  Was  das  Vaterland,  ich  meine  Deutsch- 
land, betrifft^  nur  so  weit  hinaussehen,  als  möglich  ist,  denn  nur  in  der  Feme 
««bt  num  dM  Uftre^  frShlielM  Lidit}  die  SeUechtigkeiten,  welelie  ma  mii  bor 
▼«gegingeii  Bind,  nur  in  Hmm  und  in  i2ir«i  «Ugemeinen,  wohlbekannten  TJt- 
tuehea  za  betrachten,  ohne  an  aebr  auf  daa  einaelne  zu  adien,  denn  das  maebt 
am  meisfeen  Not  und  Ekel,  und  endlich,  lachen  Sie  nicht  darüber,  dem  Magen 
die  Augen  nur  anf  14  Tage  hinaus  zu  erlauben,  sonst  kommen  die  Sorgen  der 
Nahrung  und  in  denen  sitzt  der  gröfste  Teufel.") 

Es  nur  begreiflich,  dafs  es  dem  Patrioten  Sch.  nicht  genügte,  seine 
Gedanken  in  i'nvatbriefen  ;ms,;u.s|iret'lien,  sondern  dafs  er  danach  verlangte^  das 
Beste,  was  er  wufate,  iimauBzuwerfen  in  das  sturmbewegte  Leben  der  All- 
gemeinbeii  Hatte  er  idion  tot  dem  Kriege  gemeint:  *Hir  iat  oft  so  sn  Mnte 
gewema,  ein  politiadiea  Wort  hmt  in  reden,  wenn  ieb  nnr  die  Zeit  dam  bitte 
gewinnen  l^uien")y  wie  viel  lebendiger  mobto  dieeer  Drang  jetrt  in  ihm  eeint 
Er  denkt  daran,  *dem  gnten  Konige  ein  Wort  zu  s^^n  über  die  Anhänglichkeit 
des  besseren  Teiles  der  Nution,  über  den  Mut  für  die  gute  Sache  des  Vater^ 
landes  und  über  den  Ilafs  gegen  die  Niederträchtigkeiten  dcf?  Feindes/  nnd  ein 
andermal  finden  wir  ihn  sinnend  über  der  Möglichkeit,  in  das  Hanptqnartier 
seines  Königs  zu  kommen,  der  gewifa  Leute,  die  ganz  müfäig  säfseu,  recht  gut 
auf  irgend  eine  Art  brauchen  könnte.  Um  so  bereitwilliger  und  freudiger  be- 
nnbite  er  mr  Anieerung  seiner  vaterlindiacben  Qeainnnng  diejenige  Statte 
SSimtiicber  Wirkaamkei^  die  ihm  von  Amte  wegen  ang^glieb  war  nnd  in  jener 
Zeit  infolge  der  Erkrankung  einea  Halliadben  GeiiÜicben  noeb  Öfter  anljgethan 
wurde:  die  Kanzel.  Es  ist  hier  nicht  die  Gelegenheit,  auf  die  grofsen  Gefahren, 
die  mit  der  Behandlang  politiBcher  Stoffe  in  der  Predigt  verbunden  sind,  ein- 
y.nfrehen.  Die  Erinnerung  wird  genügen,  wie  sehr  dabei,  sei  es  Feigheit 
und  Engherzigkeit,  sei  es  ein  rehgiöser  Chauvinismus,  den  Hauptzweck  jeder 
religiösen  Zusammenkunft:  die  Erbauung  der  Gemeinde,  beeinträchtigen  können. 
Die  Predigten  Sch.s  in  der  Notzeit  des  Vaterlandes  vermeiden  sicher  diese  Ge- 
&brea,  einaig  bemüht,  den  Znbörem  den  Glauben  an  die  gSttliebe  L^tnng  der 
Weltgaediiebte  und  an  die  Sieberbeit  einea  mit  ihr  geeinten  Gemtttee  au 
fettigen.  Seh.  iat  der  erste  polittiebe  Pred^er  im  groAen  Stil  geworden,  den 
daa  Christentum  berrorgebradit  bat*),  und  ist  ea  geblieben,  muarreicbt  bia  anf 
dieeen  Tag. 

Als  die  preufsische  Armee  geschlagen,  Halle  vom  Feinde  besetzt  war,  die 
Festungen  des  Landes  sich  zumeist  widerstandslos  dem  Rietror  f  rn;nbf?i  und  die 
Verzagten  nach  Frieden  schrien,  hat  der  Hallische  Theologe  die  erste  dieser 
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Fredigton  gebaUeki:  dftb  fibenül,  in>  Ooit  iräM,  Ftiled«  sein  m'oft!  Ei 
sei  in  Natnir  imd  G^echichte'  ein  Idüendes  Gesets,  diLfe  jedev*  Überganj^  Vxmi 

Unvollkommoiien  zum  Vollkonimonen  sich  durch  Streit  volkiehe.  Darum  sei 
es  Pflicht,  in  Zeiten,  die  kriegerische  sein  sollten  nach  göttUcher  Bestimmung, 
(\\p  nnnilivolle  Entwicklung  nicht  anfzunpforn  einem  ti-tigen  R^lhebed^irftli9, 
sondeni  sie  sich  zu  wahrem,  vollem  Leben  gereichen  zu  lassen.  Könne  dock 
det  innere  Friede  anch  unter  äufserem  Stroit  bewahrt  bleiben,  ja  erst  recht 
errungen  werden  durch  die  Arbeit  am  eigenen  Selbst:  'die  Festigkeit  uäralich, 
di6  Besonnenheit  die  Ruhe,  welche  flutten  im  Streit  und  in  den  TttrlrirrungeD 
des  Lebens  m  bemüireii  leieht  die  hScbaie'  Tagend  d«B  lbtin«i  sein  mag.'^) 

Am  dS.  Komber  hat  er  wieder  g^inedigt,  imalttto'  dte  lanlim 
'dflft  auA  «einer  finlie  tnxSgauilaeektea  ToUne,  Uber  den  Teift  'ans  dein  toiier 
brief:  wir  wissen,  dafs  denen,  die  Gott  lieben,  allre  Dinge  nmi  Baifcete  diebeo. 
Dafür  will  und  kann  er  nicht  Bürgschaft  leisten,  was  von  den  Verlorenen  Gütern 
zum  Qenufs  des  Lebens  werde  wiedergefunden  werden.  Es  wäre  frevelhaft,  die 
Hotfnunp^  auf  sie  im  Xamen  des  Christentums  zn  begünstigen.  Aber  srar  Selbst- 
erkenntnis und  zur  (iottoserkenntnis  könne  das  Unglück  gereichen.  Denn  wie 
den  Staates  Fehler  und  Mifsgriffe,  so  würden  jetzt  auch  die  Mängel  des  ein- 
zelnen Bürgers  offenbar.  Aber  auch  schlummernde  Kr&fte,  unverlorene  Tugenden 
ervaeliiiiMi  ini  Yolk»:  CMhild,  Mut,  Qemtodtheit,  EniediloMenheit  nnd  rntiier 
überblioL  Ünd  iät  die  Zttditigung  nioiht  ^e  Q0&nbaran^  Gotte^  wenn  dniek 
sie  in  die  Behaadfamg  der  dffentiiehen  Angelegenheiten  Strenge  uM'Eriuri^ 
Anfmeribamkeit  und  ürrier  Sinn  gebracht  urmden,  wenn  <andi  ^  SehwiM^fla 
ungeahnte  Starke  beweisen, '  wenn  kein  Keim  des  Guten  verdirbt,  nein!  Ver- 
antwortlichkeit, BegeiMterung  und  Eifer  fttr  das  Gute  aus  dem  Leiden  hervor- 
gehen? Noch  liebt  (iött  das  Volk  der  Deutschen.  Dafs  nur  diese  die  Ein- 
tracht, Anhänglichkeit  und  Treue  immer  mehr  die  Oberhand  gewinnen  liefsen, 
nur  alle  schlechten  Mittel  zur  Selbsterhaltung,  Lug,  Verrat,  Kriecherei  und 
Ungerechtigkeit  verabscheuten  und  zeigten,  dafs  es  unter  ihnen  etwas  Heiliges 
gäbe,  worauf  sie  unverbrüchlich  hielten,  dafs  sie  noch  immer  dagselbe  Volk 
aeieny  deaeen  edi^netor  Beraf  ea  immer  gewesen  fet,  die  IVeiheit  dea  Mites 
imd''die  Rechte  dea  GewiMene  m  beechtttaen  nnd  dorch  ein  aolchea'  groliMs 
Beispiel  nnter  den  Ydlken,  wenn  auch  erat  ftr  künftige  Zeiten,  der  IfittdpaBki 
an  werdet^  nm  den  eich  allee  Chita  imd  8ciL5kie  Tereiiuge.') 

Das  Jahr  der  Verluste,  1806,  ging  zu  Ende.  *Dab  die  letzten  Zeiten  ttidll 
schlechter  seien  als  die  vorigen*,  war  Sch.s  Thema  am  letzten  Sonntage  im 
alten  Jahre.')  Bisher  Irntten  viel  Gleichgültigkdt,  Schlaffheit,  Selbstsacht 
und  Mifstrauen  am  öö'entlichen  Lehen  der  Deutschen  fjfplinftet,  und  nur  grofse 
Erschütterungen  küunten  eine  grÜTidliche  Heilung  oewiikeu.  Trete  sie  ein, 
dann  sei  der  Verlust  nur  scheinbar  und  die  Ausbildung  aller  Fähigkeiten  und 
in  den  bisher  schlaffen  GemüterTi  ein  Geist  der  Kraft  und  Liebe  der  vahre 
Gewinn,  mit  dem  man  duroh  die  gegenwirtigen'Zditen  hindDrchgehe  an  beeiwriaL 
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I       Am  .Moi|;en       Nei^ahntagvs  1807  tritt;  er  ww  die  6i|pi|ei]ide  mit  der 
Präge:  in»  wir  fttrehten  eollen  nnd  wae  nicht?*)  -Dae  allein  wertroUe  Lehen 

—  (lasjVnii^e  des  Cfeifftes  —  sei  über  alle  Gefährdung  durch  äufsere  Gewalten 
erhaben.  Durum  sei  Miit  eint'  i^flicht,  Verzagtheit  schlimn^er  als  jeder  Verlust, 
schlimmer  als  der  Tod.  Von  ibr  frei  zn  werden  durch  die  richtige  Erkenntnis 
der  geistigen  Werte  sei  .  jet^t  wichtiger  uls  die  Entfernung  der  Feinde,  ein 
rühmlicher  Friede  und  die  Wiedererstattung  alb  r  Verluste.  Dagegen  solle  man 
den  Herrn  (ürubteu,  indtmi  luuu  uui  äeme  ätzuimc  büre  und  den  von  ihm  ge- 

i^iordneten  Laif. der  WeR, achte,  tjnd  anf  Orond. eigener  Erfrfarang  heieogt  dar 
predig  den  jSiejjjEnk  der  ron  ihm  empfohlenen  Qennnni^;  *Wle  Mudi  jedem  die 

•  Snlhefe  tVii]aamk«it  aenfitte^^  die  wohlamgefilhrtea  Werke  aent9rt  nnd  aUea 

.  Zf^ibliche  seines  Thwia  nnd  Seins  verwundet  oder  getötet  wurde:  wir  werden 
unter  allen  Zlerstorungen  jene  göttliche  Kjct&-  in  nns  fühlen,  vermöge  deren 
.  der  Geist  überall  seinen  Leib,  seine  Glieder,  seine  Werkzeuge  wiederherstellt 
odex  neu  erschafft;  und  so  werden  wir  innti;^'  und  beiter,  tüchtig  und  nnbesieot 

^der  Welt  znm  Trotz,  Gott  7,um  Prmse,  uns  selbst  zur  Zufriedenbeit  dasteben.' 

.  Stellen  wir  diesen  grofsen,  besonnenen  Gedanken  die  Verwirrung  der  Ver- 
hältnisse und  die  Haltlosigkeit  vieler  Verzagten  gegenüber,  nehmen  wir  dazu, 
dafh  sie  .in  einer  ehemn&fing  dahinfliefrenden^  an  den  o'hahenan  Stil  des  grie- 
ehiaehen  Diehtexphiloaophen  e^rinneniden  %kraehQ,  mit  eheqaoTiel  SnÄerer  iQe> 

.  messenheit  wie  tiefer  innerer  EigiifliBDheit  Torgetnigni  .Warden,  ao  hegreift  «ich 
die  GewaU^  die  aie  über  die  Gemüter  besafsen.  Wir  besitzen  den  Bericht  eines 
Studiosus  medicinae  darüber  in  einem  Briefe  an  seine  Eltern.  Da  heifst  es: 
'Man  wundert  »ich  über  Sch.s  Kühnheit,  mit  den  eindringlichsten  Worten  die 
Zuhörer  au  ihr  Vaterland  und  an  ihren  König  zu  erinnern,  und  jeden,  der 
fähig  iät,  das  alte  Glück  des  Landes  zu  befördern,  im  Guten  zu  bekräftigen. 
&  schUelst  dergleichen  jedesi^al  in  sein  SchluTsgebet  ein  uud  weifs  dabei  so 
eiiadringend  an  reden,  dab  manebwr  daron  entflammt^  wd  nnd  jede^  Auge  seine 
Bohrung  nicht  irerbirgi'  Vftxinkt,  Tud  wiegt  in  kritiBohtti  Zeiten  ein  Mann^ 
sonderlich  an  geweihter  Sii^,  wo  mit  der  Besminenheit  s^ee  Wesens  sich 
noch  verbindet  das  hoiliL:;!  Schweigen  der  Ewigkeit^wel^  in.^ar  wie  dap  Urmen 
des  Tages  so  auch  das  Toben  der  Völker  verhallt! 

Schliefslidi  wurde  Sob  auch  diese  Wirksamkeit  genommen,  die  er  immer 
als  eine  Woblthat,  bei  der  man  sieb  und  andere  stärken  könne,  empfunden 

.  hatte:  dvurch  den  Tilsiter  Frieden  war  das  Königreich  Westfalen  errichtet  und 
.  Halle  ihm  einverleibt  worden.  Die  Folge  war,  UhTs  das  Kirchengebet  für  den 
neuen  SAnig  J[erome  nnd,  dessm  Gemahlin  ▼erovdnet  wnide»  Seitdem  hat  Seh. 
^  Kanael  niiidit  mehr  beMen.  So  war  es  Zeit  an  dem^  Entsehlub,  den 
Waaderstab  au  nehmen  im^  das  deutsche  Yaterland  da  an  suehen,  wo  ein 
Protestant  leben  konnte  nnd  Deutsche  regierten.*)  Sr  siedelte  dahin  über,  wo 
je  länger  je  mehr  vaterlandsliebende  Männer  sich  sammelten  in  der  Hoffnung 
heeserer  Zeiten:  im .  Denember  1807  .nach  Berlin.    Das  Werk,  das  er  lilr 
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Preiilkm  und  Deatsdilftnd  dort  gelhaiiy  noch  in  wenigen  ZQg«n  TOmiftluren,  iai 

das  letzte  Stück  meiner  Aufgabe. 

Die  Berliner  Anfange  des  privatisierenden  Gelehrten  waren  die  denkbar 
bescheidensten.  Durch  Vorlesungen  über  griechische  Philosophie,  die  er  vor 
wifsbegieri^en  Jünglingen  und  Männern  hielt,  erwarb  er  einen  —  freilich  längst 
nicht  aiiHreicheuden  —  Beitrag  zu  seinem  Lebensunterhalt.  Aber  seine  kleinen 
Verhältnisse  verschwanden  ihm  ganz  neben  dem  grofsen  welthistorischen  Schau- 
spiele. Dae  Kleinste,  so  meint  er,  xna  in  diesem  wirken  kSnnte,  wQrde  ihn 
mehr  frenen  als  das  grOAte  in  seinem  besonderen  Kreise.')  Und  er  heseUiefot 
das  Jahr  1807  mit  dem  in  einem  Brieife  ansge^rocfaenen  Vorsalase:  *]Cntig  sein 
und  ausdauern,  froh  geniefsen,  was  flbrig  ist,  lebendig  hoffen  auf  das,  was  ich 
nicht  mehr  erleben  werde,  daran  mufs  ich  mich  recht  halten/*)  Allmählich 
befestigte  sich  jedoch  seine  Existenz:  1809  übernahm  <1as  Pfarramt  an  der 
Dreifaltigkeitskirche  und  begründete  er  seinen  Hausstand,  l  yU)  trat  er  bei  der 
Stifhmg  der  Universität,  an  deren  Vorbereitung  er  einen  Hauptanteil  hatte,  an 
erster  Stelle  in  die  Zahl  der  ordentlichen  Professoren  der  Theologie,  er  wurde 
Mitglied  der  Ahademia  der  Wissensdiaflen  nnd  arbeitete  wahrend  einiger  Jahre 
als  Rat  im  Hinisteiinm  des  Ibmem.  So  konnte  er  sieh  in  nhigarem  Wirken 
nnd  gleichnuUngem  Streben  dem  ersehnten  Ziele  anwenden,  das  er  nie  ans  den 
Angen  verloren  hatte,  der  WiederhersteUong  Deutschlands. 

*E8  war  eine  Zeit  der  Dämmerung.  Frischer  Morgenwind  verkündete  das 
Nahen  eines  schönen  Tages,  doch  die  Fomnen  und  Massen  der  jugendlichen 
Welt  traten  im  unsicheren  Zwielicht  noch  nicht  scharf  und  klar  an^pinander' 
—  m  beurteilt  der  Verfasser  der  Deutschen  Geschichte  im  19.  Jaljrhundert  die 
Jahre  der  Stein-  und  Scharuhorstschen  Reformen  und  die  bangeren  des  Mi- 
nisterinms  Altenstein-Dohna.  JedenJalls  war  Sdta  GlanhensniTerBidit  anf  die 
endliche  Rettang  des  Vaterlandes  naeh  wie  Tor  TonnOten.  Dsüb  sie  ihm  nicht 
Terloren  gegangen  war,  besengen  wieder  seine  Briefe:  ^Niemals  kann  i«k  dahin 
kommen,  am  Vaterlande  an  Terzweifelu;  ich  ^nbe  zu  fest  daran,  ich  weifs  es 
XQ  bestimmt,  dafs  es  ein  auserwähltes  Werkzeug  und  Volk  Gettos  ist.  Es  ist 
möglich,  dafa  alle  nnaere  Bemühungen  vergeblich  sind  nnd  dafs  vor  der  Hand 
harte  und  drückende  Zeiten  eintreten  —  al)cr  das  Vaterland  wird  gewifs  herr- 
lich daraus  hervorgehen  in  kurzem.  Es  ist  eine  herrliclie  Gabe  Gottes,  in  einer 
Zeit  zu  leben  wie  diese,  alles  Schöne  wird  tiefer  gefühlt  und  man  kann 
gröfaer  nnd  herrlicher  darstellen.'*)  Freilieh  sanken  seine  Hoffiiungen  tief,  ale 
gegen  Ende  des  Jahres  1809  Freiheir  t.  Stein  vmn  Hasse  Napoleons  gestttrst 
wurde.  Seh.  gratulierte  dem  GeBchteten,  denn  das  sei  die  ^6te  Ehre,  dto 
einem  Privatmann  widerfahren  könnte,  für  einen  Feind  der  grofsen  Nation 
erklärt  zu  werden.*)  Aber  als  die  Steinschen  Reformen  mehr  und  mehr  ein- 
schliefen, als  die  Regierung  sich  nicht  entschliefsen  konnte,  wie  die  Patrioten 
im  Lande  einmütig  verlangten,  am  österreichischen  Kriege  1809  teilzunehmen, 
vermilste  er  auf  das  schmerzlichste  die  starke,  mutige  Hand,  die  vom  Kuder 
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des  Staatsschiffcs  ( titf< mt  worden  mir.  Und  im  Sommer  1811  schreibt  er  an 
Stein  nach  Prag');  *E»  ufk  ülebt  zu  verkennen,  dafs  die  gegeni^&rtige  Administarar 
tion  Ihre  Spur  ganz  verlassen  hat',  und  warnt  ihn,  mit  seinem  Ansehen  das 
Verfahren  dir  zur  Zeit  in  Berlin  eintliLfsreichnn  Staatsmänner  zu  decken,  die 
seinen  Namcu  nur  beschmutzten.  'Woran  könnte  mir  mehr  liegen,  als  dafs 
Ihr  gesegneter  Name  ebenso  rein  auf  jedermann  und  auf  die  Nachwelt  käme, 
alä  er  vor  denen  dasteht,  welche  Sie  selbst  und  Ihr  öffentliches  Leben  zu 
kennen  du  Glflck  heiben/  Und  einige  Monale  qpiter  ■dhreibi  er  en  iDinen 
Freund *):  'Qoü  mag  wieien,  wm  noch  mu  unseren  politisdien  VerUUtnisBen 
heranskomml  Mir  echeint  aUee,  was  gesdueht,  so  Terkelurt,  dafs  ibb  lieber 
gar  nieht  daran  denken  and  midi  ^  nidit  darnm  kOmmera  mSdiia.' 

Untordeaaen  stand  er  doch  auch  in  aufbauender  Arbeit.  Während  die  von 
Napoleon  sorgfaltig  überwachte  und  gehemmte  Regierung  in  der  Vorbereitung 
eines  Aufstandes  gegen  die  Fremdherrschaft  fast  gänzlich  gehindert  war,  traten 
im  Landp  verschiedenthch  Pfitriotert  zu  g^'meinsamer  Thätigkeit  zusammen. 
Beobachtung  des  Feindes,  Vereinigung  der  Eotschlossenen,  Kräftigung  der  Ver- 
zagten, kurz  Vorbereitung  eines  Volkskrieges  war  ihr  Ziel.  Fichte,  Niebuhr, 
Seh.  gehörten  zu  einer  dieser  geheimen  Qesellsdiaften,  Stein  und  Dohna, 
Sehandioni  nnd  Qneiaenan  atanden  ihr  nahe.  Sdi.  beaehreibt  aie  spftter  «äs^ 
mal'):  *lbn  trat  nicht  hinein  und  nicht  henna,  da  war  keine  Aufhahmei»  keine 
Obern,  keine  Formel,  keine  Statuten,  keine  Insignien,  keine  Papiere.  Die  Lente 
waren  nur  durch  Vaterlandsliebe  und  durch  gegenaeit^iea  Vertrauen  verbunden, 
und  solch  idealistisches  Gesindel  ist  entaetaliok  schwer  aoaeinander  zu  bringen.* 
Für  die  Zwecke  der  Patriotenvereinigung  war  der  besonnene,  'kluge  Schleier', 
wie  sie  ihn  nannten,  eine  überaus  wertvolle  Kraft  Er  Tintemahm  nuhrere 
Reisen  in  dieser  Angelegenheit:  1808  nach  Halle,  nach  Königsberg  und  nach 
Dessau,  1811  nach  Schlesien.  Aufserdem  fand  eine  lebhafte  Korrespondenz 
statt  Vor  allem  setzte  der  Minister  Alex.  v.  Dohua,  Sch.  eng  befreundet, 
diesen,  wie  er  meint,  in  raeende  Bewegung,  indem  er  poiUiglioh  Bxielb  vnd 
Beridite  Ton  ihm  erwartete,  lün  aoldier  Schriftenweehael  war  bei  dem  fr»n- 
aSaiacfaen  Spionage^ystem  nicht  nugefihrlich,  erhielt  doch  Sdta  Brant  eine 
Zeit  lang  ^e  Briefe  ihrea  Verlobten  »nfgeadmitten.*)  Danm  bedienten  sich 
die  Gesinnnngagenossen  einer  ausgebildeten  Geheimsprache.  Zunächst  waren 
die  Namen  Tertauscht:  König  Friedrieh  Wilhelm  IIL  tritt  unter  dem  gut 
pommerisch  klingenden  Namen  Quednow  ;i,if,  Stein  wird  Christ  genannt, 
Gneisenau  Kall,  Scharnhorst  Mansfeld,  und  liir  Napoleon  hat  man  die  sinnige 
Bezeichnung  'der  liebe  Mann'  gewählt.  Doch  geht  die  Wortervertauachung 
noch  weiter:  die  Staatsangelegenheiten  werden  meist  als  landwirtschaftliche 
Mafsnaiuncn  besprochen.  Jedenfalls  bemerkt  der  Nidäteingeweihte  an  dieaen 
Briefen  nichts  AuffifeUendea,  ea  mflfote  denn  der  ümstand  aein,  dafii  in  Schleier- 
macheradken  nnd  Steinadien  Briefen  aonst  nicht  ao  banalea  Zeng  wie  die  Mit- 
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toüivgen  fllMr  GfitcnrUiili»  und  Bcliöne  Landiohafleii  za  tieh^n  pflcigf,  4ie  jeirt 
dnidi  die  Qaheuupnobd  n  sUmd»  kommMi.  Eine  wundmrlieh  virro  Zeit,  die 
den  lihrlichsten  nötigte,  Bein  Weeen  m  wandeln  und  seinen  Gedaaiken  die 

Worte  als  Masken  anzulegen!  Doch  werden  wir  der  eigenen  Meinung  Sch.s 
beistimmen  können:  'Es  ist  durcliaus  eine  würdige,  scbone,  tadellose  Rolle,  die 
ich  spiele,  und  wa«  kann  üs  Schönere«  geben,  als  dafs  ich  den  Zustand  der 
Dinge,  auf  denen  das  ülOck  unseres  X<ebeDS  beruhen  muis,  selbst  kann  leiten 
und  herbeiführen  helfen.'^) 

Das  Weeentiidie  aa  eemar  Arbeit  flir  das  Vaterländ  haben  wir  aber  mit 
dem  eben  Dargelegten  noch  niclit  erreiclit  Die  ümstinde  Terlangten  ein  Aot' 
gebot  aller  Mitteilimgrfoniien.  W&biiend  B.  H.  Arndt  mit  wandgeia  Liedmi,  die 
von  Mnnd  zu  Mund  gingen,  sein  Volk  bestürmte,  Fichte  m  seinen  Reden  die 
deateche  Nation  zu  ihrer  Erneuerung  zu  führen  suchte,  fuhr  Seh.  fort,  mit 
seinen  politischen  Predigt^^n  die  schlafenden  Oeister  7n  wecken.  *Ich  beneide 
jeden,  der  das  Glück  hat,  in  irgend  einem  Sinne  eine  politische  Perf?on  zu  sein. 
Leider  kuun  icli  nichtH  thun  für  die  Regeneration  als  predigen.'  Aber  seine 
Wirksamkeit  war  grufä,  dichte  Scharen  sammelten  sich  in  dem  dürftigen 
Bondban  der  Drdjlaltigkeitaldrohe^  um  ihn  m  bdren.  *Bnnter  ist  fiberbaupt 
wobl  kein  Ftedisiig  ab  mein  kireUiehee  Auditorium  —  ao  bescbreibt  er  ee")  — : 
Herrnbutary  Juden,  getaufte  und  ungetaufte^  junge  Fbikwopben  und  Fhilologra, 
elegante  Damen'  u.  s.  w.  Und  einer  seiner  ZeitgenoMWB*)  berichtet:  *E»  giebt 
keinen,  der  wie  er  die  öesinnung  der  Einwohner  hob  und  regelte,  und  in  allen 
Klassen  eine  nationale,  eine  religiöse,  eine  tiefere  geistige  Ansicht  verbreitete. 
Berlin  ward  durch  ihn  wie  nmgewandelt  und  würde  sich  nach  Verlauf  einiger 
Jahre  in  seiner  früheren  Oberfhichliohkeit  kaum  \vied ererkannt  haben.  Was 
ihm  den  groftieu  EinfluTs  verschaiTtc,  war  dieses:  dafs  er  Christ  war  im  edlen 
Sinne,  feater  nnenfilitttterlicher  Bfirger,  in  der  bedenUiehatea  Zeit  kfihn  mit 
den  Ktthnatan  Terbunden,  ein  Menaeh  in  der  tie&ten  Bedeutung  dea  Worts, 
und  dodh  als  Qdehrter  strenge  klar,  entaehieden.  Sein  Entsehlttfty  sich  Ar  das 
sehmachvoll  gedrückte  Vaterland  zu  opfern,  Hatte  damals  eine  ansteckende 
Gewalt  und  unterhielt  die  kühne  Qesinnung,  die  entadilossen  war,  nicht  blofs 
bessere  Zeiten  nnthatig  zn  erwnrten,  sondern  auch,  wo  sich  die  Gelegenheit 
darbot,  durch  die  That  herbeizut'ühreti.  Sein  mächtiger,  frischer,  stets  fröhlicher 
Geist  war  einem  kühnen  Heere  gleich  in  der  trflbgten  Zeit.* 

Da  über  die  Uauptgedaukeu  der  politischen  Predigt  Sch.s  schon  bei  seiner 
HaUüsiAen  Zeit  gehandelt  wurde,  so  können  hier  ausflBAriidiere  iGtteilungeu 
Aber  die  in  Berlin  gesprochenen  wegbleiben.  Nur  einige  Themata^)  seien  eitiert 
zur  Andeutui^  der  Oedankenbahnen,  auf  denen  er  seine  ZubSrer  Itthrte:  Über, 
den  heilsamen  Rat,  zu  haben,  als  hätten  wir  nicht  —  Über  die  Beharrlichkeit 
gegen  das  uns  bedrängende  Böse  —  Wie  wir  eine  zwischen  grofsen  Ereignissen 
liegende  Zeit  anwenden  sollen  —  Wie  sich  in  grofsen  Wendepnnkten  mensch- 
licher Dinge  die  Würdigen  beweisen.    Seinen  Predigten  verdankte  er  es  auch. 
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daCs  «r  einM  vor  den  Marschall  Daroiui  gefiüirt  mid  alct  Unrali^ 

ttifter  rerwarnt  wurde.    Doch  that  man  ihni  nichts  weiter  an. 

Die  Saat  ging  endlich  auf.  Das  Ersehnte  und  Vorbereitete,  die  Erhebung 
von  1^13,  trat  ein.  Die  gewaltige  Erregung,  welche  des  Künigs  Aufruf  an  sein 
Volk  hervorgerufen  hatte,  erfüllte  Berlin.  Wi»«(h'r  stand  Seh.  an  der  Spitze  der 
Bewegung  im  Volke;  ein  Brief  Sciinrnhorsta  ^ ;  aus  den  ersten  VV^ockeu  der  Kriega- 
rOstungen  dankt  ihm,  der  sich  fOr  die  schnttUe  FcHrUttlmuig  der  Kri^jo&ei-. 
wiUigen  den  ßtaat  verpflacilitok  fa&tte.  Zu  gleicher,  Zeit  rief  Soh.  gemeinjiaaa  mit 
NieMur  o.  a.  eine  Zeiiniig,  den  Prea&iaeheii  Eompondenteii,  int.. Leben,  na  . 
dnreh  ihn  veS  einen  weiteren  Sraie  einwirken  m  lEfinnen,  und  TenHli  dne  Zei^ 
bog  die  Redaktion  dm  Blattes.  Jelit  Uingt  der  ganze  Jubel  des  treuen  Dibnnee  • 
aus  den  Worten  eines  Briefes  heraus:  man  mflfste  doch  in  Freude  und  Wonne  reac- 
gchen  über  die  so  herrlich  sich  entwickelnde  Zeit,  die  auch  Menschen,  die  schon 
ganz  hoffnungslos  ^Rren,  vivf^n  neuen  Geist  einhauchte.*)  Und  nni  28.  März 
feiert  er  im  Gottesdienste  d» n  Aul  ruch  der  grolsen  Zi  it/*)  An  das  vergangene 
Schwere  erinnert  er  und  &U  Rückkehr  zur  Wahrheit  begriifst  er  die  eingetretene 
Veränderung,  die  sich  besonders  in  der  allgemeinen  Opferfreudigkeit  und  der 
y«veinigung  Ton  Amee  nnd  Yolk-  lmnddme.  Dann  eprieht  er  die  Wemung 
▼or.SeibBtabenchfttinng  nnd  'Obennniy  die  Ifeihnang  an  verdoppelter  Treue  und 
SorgfiUt  am.  ünd  er  eoliliebt:  'Keiner  etfireue  sieh  einee  nngeetSrten  Äneeheni 
in  der  Gesellschaft,  der.  noeh  Hntioei|^t  oder  Gleichgültigkeit  durch  Wort 
oder  That  predigt  oder  gmeigt  scheint,  den  vorigen  Zustand  mit  Ruhe  den 
Kämpfen  um  einen  bessern  vorzuziehen  I  Keiner  bleibe  unbeobachtet  und  un- 
entlarvt,  welcher  meint,  je  mehr  aller  Augen  nach  aufsen  gewendet  waren,  um 
dento  sicherer  und  verborgener  könne  er  einer  jetzt  mehr  als  je  frevelhaften 
und  vermterischen  Selbsteucht  fröhuen.  Keiner  bleibe  ungezüclitigt,  der  etwa 
in  dem  thörichteu  Wuhu,  für  den  Fall  eines  unglücklichen  Aufgangs  sich  selbst 
ein  leidlicheres  Schicksal  zu  bereiten,  irgend  die  kraftigen  Mafsregeln  hemm«i 
oder  eieh  Ton  ihnen  aneaddieUm  woRtey  die  nnnmganglioh  notwendig  sind,  um 
einen  gilftcUiehen  Anegang  herbeimf&hren.  Ja,  sollte  eich  En^ieraigkeit  nnd 
Verworfenheit  dieser  Axi  gar  im  Grofeen  oder  Kleinen  in  die  i^bnttidie  Ver- 
waltung MUBchleichen  wollen,  dann  lafst  uns,  \Yeil  die  Gelbhr  doppelt  ist,  auch 
doppelt  aoldinipfen  und  nicht  ruhen,  bis  wir  siei^en!'  —  *So  stehe  jeder  auf 
seinem  Posten  und  weiche  nicht!  So  halte  sich  jeder  frisch  und  grün  im 
Oeffibl  der  grofsen  heiligen  Kxäfte,  die  ihn  beleben!  So  vertraue  jeder  Gott 
und  nü'e  ihn  au!' 

Die  WechselTälle  de.s  luui  uuyhreclicnden  Krieges  haben,  bald  erhebend, 
bald  beängstigend,  auch  auf  Sch.s  ütunuiungen  eingewirkt.  Doch  gab  er  sich 
ihnen  keineswegs  thatenloe  preis.  Vielmehr  trat  er  dem  snr  Verteidigung 
Berlins  gebildeten  Lendstnrme  bei  ünd  in  welchen  FeueieifiBr  blicken  wir 
hinein,  wenn  wir  in  einem  der  Briefe  an  seine  in  Schleiien  geborgene  Fraa 
lesen^),  wie  er  nach  der  Morgensrbeit  im  akademischen  Berufe  und  in  pfiorr- 
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amtlichen  Geschäften  drei  Stunden  lang  exerziert,  eine  Sitzung  des  Pres- 
bjteriumä  abhält,  endlich  am  Abende  ein  Land w  hr- Bataillon  einsegnet.  Es 
ist  begreiflich,  dafs  ein  Mann  von  solcher  Oesmnung  alle  Nachrichten  vom 
Eriegäschauplatze  mit  Spannmig  verfolgt^  und  als  sie  nach  Niederlagen  im  An- 
frnga  Ton  Siegen  sn  mflUfin  wobten^  lie  mit  Frende  begrttlM  bat  ünbegnif- 
liek  dagegen  wird  es  bleiben,  dalb  sdion  wihrend  dee  Eriegee  <nn  «bimlicheB 
DenimBiMitentiiin  und  eine  ergwShniadie  Regiernng  einem  lo  bewShrten  Yaler- 
landsfreund  iniTstrsniBcher,  kvSnkender  Bebandlong  hat  aassetzen  können.  An^ 
Blatt  darauf  einziigehen,  ziehen  wir  es  Tor,  den  Vorhang  fallen  zu  lassen  über 
das  weitere  Wirken  und  Leiden  dieses  Patrioten,  das  ihm  der  trei!*^  Dienst  fürs 
Vaterland  noch  gebracht  hat.  Der  bedeutende  Geist  mifst  mit  anderem  Mafse 
als  die  Kleinen  und  mufs  ihrp  Rache  dafQr  empfinden,  ilnis  er  ihnen  un- 
verständlich ist.    Wie  weitblickend  aber  ciu  8ch.  gewesen,  das  mag  zum  SchluTs 

eine  Stdk  ana  einem  inmitten  der  Kriegsunrnben  an  Friedr.  Schlegel  geriobteten 
BiieÜB  erwBiaen,  wo  er  d«n  alten  Freunde  sein  politisches  Glaubensbekeantnis 
erstattef):  *Die  Stammesveracbiedenbeilen  —  betfbt  es  da  —  wie  die  Spuen 
der  alttti  einzelnen  politischen  Konkreszenzen  sind  den  Deutschen  zu  stark  auf- 
gedrtickt,  als  daDa  man  sie  sollte  vernicbten  wollen  dürfen.  Nur  sollen  sie 
nicht  über  die  ^nfsere  Nationaleinheit  dominieren.  Darum  ist  nach  der  Be- 
freiung raein  höchster  Wunsch  auf  ein  walirf«  fieutsches  Kaisertum,  kräftig 
und  nach  aufsen  bin  allein  das  ganze  deul^*  In  Volk  und  Land  repräsentierend, 
das  aber  wieder  nach  innen  den  einzelnen  Landern  und  ihren  Fürsten  recht 
fuA  F^Mbtiit  11^,  sit^  nadi  ibrer  BigentOmlidbkttt  ansEabildm  nnd  zu  re- 
giwen.  Aber  jenes  ist  nur  möglich,  wenn  kein  dem  deutschen  Eanertum  su* 
gehöriger  Ffirst  LBnder  ba^  die  demselben  nicht  angebdren,  and  dieses  ist  nur 
möglich,  wenn  in  die  inneren  (nicht  militärischen  nnd  diplomatischen)  An- 
gelegenheiten der  einzelnen  Staatm  der  Kaiser  sidi  ja  nicht  mischt.' 


•)  Briefe  m  428. 


DIE  PHANTASIE 

Eine  psych ologisch-fisthetische  Studie 
Von  AupuD  Bdmb 

Die  FlumtMie  ist  swar,  ivie  Qoefhe  mgjk,  das  *8chob1diid'  Jnppiters,  nicht 
etwa  trota,  sondom  gerade  mgen  der  'Lamieii  der  Thi^rin',  aber  sie  ist  auch 

zugleich  das  Stiefkind  der  modernen  Pidag«>giky  der  modernen,  physiologischen 
Psychologie.  Dicm  weifs,  im  Grunde  genommen,  herzlich  wenig  mit  dem 
*ewig  beweglichen',  'seltsamen*  Wesen  anzufangen,  das  rham'äleonartig  spitio 
Gestalt  wechselt  und  überall  bei  der  Bethätigung  des  Menschengeistes  sich  mehr 
oder  weniger  zur  öeltnng  bringt.  Es  ist  aber  eine  wunderbare  und  doch  wieder 
in  der  verwickelten  Eigenart  der  meuschlicheu  Psyche  begründete  Thatsache, 
dafSy  welche  seelische  Kraft  auch  immer  wir  m  eindringender  Betraditnng 
iMvaushebeii  —  sei  es  nnn  das  Fühlen  oder  Wollen  oder  Vorstdien,  sei  es 
die  Brinnenmg^  das  QmlU^  die  Phantasie  —  gerade  die^  auf  wdehe  wir  nna«r 
Augenmerk  richten,  uns  BOCh  als  die  bedeutsamste^  wirkungsvoll st<>  erscheinen 
wilL  So  erhebt  denn  auch  in  dem  bunten  Stimmengewirre  der  Psychologen 
der  eine  für  den  WiDen,  der  andere  för  das  FQhlen,  der  dritte  für  das  Ver- 
mögen zu  vergleichen  nnd  sich  zxi  erinnern  u.  s.  f.  seine  Stimme  und  erklärt 
es  für  die  wichtigste  Seelenregung,  ohne  die  alle  übrigen  nicht  gedacht  werdt  n 
könnten.  Und  »onderbar  genug,  jeder  hat  recht.  Die  menschliche  Seele  gleicht 
einem  Tidstimmigoi  Orchester,  dem  jedes  Instrament  seine  eigene  Berechti- 
gung hat  uid  seine  Bestimmung  erftllt,  bei  dem  aber  auch  bald  dieses,  bald 
jenes  die  Führung  Obernimmi  ünd  so  ist  es  individuell  Tersohieden,  ob  Yer^ 
stand  oder  WiUe,  ob  Gemflt,  ob  Phantasie  im  besonderen  Mafse  ausgebildet 
ist  und  die  Herrsdiaft  in  Lebensamsdhannng  und  Lebensbethatigung  gewinnt.^) 

Piaton,  der  phantasiereiche  Philosoph  oder  philosophische  Dichter,  stellt 
fpavraaia  und  atffdn^fftg  (d.  i.  die  Wahrnehmung)  eng  zussmimen;  sie  ist  für 
ihn  die  Aullassung  der  Bilder  der  sinnlichen  Wahrnehmung;  das  künstlerische 

*)  Aber  es  kOnate  geruda  in  unseren  Tagen,  wo  auch  in  den  höheren  Schalen  das 
Ver^tandesmUrsige ,  vom  NQtzlichkeitBstandpunkt  Diktierte,  das  Schematische  o.  >«  w  f;i»i 
die  AUeinhenrechaft  führt,  nicht  schaden,  wenn  Phantasie  und  psjcholi^Bche  V'erueluug 
der  Probleme,  wenn  phBocophisciie  Darchdringnng,  wenn  ferner  wannea  GtAlhl  und  lebendige 
Anschauung  die  natflrlichen  Forder\ingcn  des  Henens  der  Jugend  in  höherem  Mafse  be- 
friedigten. -  Die  folgenden  Blätter  niöchton  nicht  nur  znm  ps^'cliologiBchen  Unterricht  in 
Prima,  sondern  überhaupt  zur  Yerinnerlichuug  der  pädagogischen  Thätigkeit,  besonders 
auf  dem  Gebiete  dee  Dentedbeii,  eben  Beilreg  Uefem. 
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Scbnffon  dnrrr'^rn  ruht  auf  der  Einbildung,  der  ilxaOiu,  und  da*  Kunstwerk 
ist  das  gereinigte  ( idealisierte)  Bild  der  Wirklichkeit,  eine  Nachahmung  dos 
Fhantasiebildes,  des  Ideals;  die  göttliche  Kraft  des  Dicliters  ist  eine  ^eiu  iKtvia, 
ein  gottlicher  Wahnsinn. 

ArtetotdM  beBchiSnkt  den  Begriff  ^pta/tagUt  eben&Ut  auf  die  Sinnetwilir* 
nehmnngy  er  nennt  sie  *euie  wnnliche  Wahnielmrai^  oime  Stoff*,  d.  h.  aie  ge- 
staltet das  rein  innerlidk  GeMÜttute  'nicbt  als  Gtodanken,  sondern  in  Formen, 
die  der  Wirklichkeit  entsprechen  (De  am.  UI  8);  er  hebt  aber  auch  die  FShig- 
kcit  hervor,  sich  lebhaft  alles  im  Innern  gleichsam  als  Bild  vor  den  inneren 
Blick  zu  stfllpu  (Poet.  c.  17),  und  fordert  vom  Dichter,  er  müsse  sich  alles 
bis  ins  einzelne  so  lebendig  veranschaulichen,  als  sei  er  bei  dem  Vorgange 
selbst  gegenwärtig  gewesen  und  habe  es  mit  eigenen  Augen  gesehen;  Ein- 
bildungskraft mufs  sich  also  —  wie  wir  heute  sagen  würden  —  mit  Ein- 
ftthlnng  verbindm}  Anetoteles  beseiiibnet  diese  Ejralt  des  Dichtm,  sich  selb«' 
in  den  za  schildmiden  leidensebaltlieheit  Zustand  ka  Tarseiaen,  ab  Folge  des 
lebhaften  Temperaments,  als  natiirlidies  Genie;  die  Klarheit  des  Gestaltens 
mufs  sich  mit  Wärme  der  Begdsterung  verbinden;  die  Ekstase,  die  geistige 
Trunkenheit,  geregelt  durch  Besonnenheit,  ergiebt  die  schöpferische  Dichter- 
gabe. Die  Phantasie  in  Beziehung  zur  Kunst  unterschied  von  der  niederen 
Einhildungskraft  erst  der  Sophist  Philostratus.  —  Cicero  folgt  (Tusc.  I  62  f) 
deu  Stoikern,  wenn  or  die  Kraft  zu  erfinden  und  zu  ersinnen  (inventio  atque 
excogitatio)  als  göttliche  Anlage,  als  caelestis  mentis  instinctus  preist,  ohne 
den  kein  Ennstw^k  entstände.  —  In  der  neueren  Zeit  waren  es  besonders  die 
Engländer  (Baeon,  Hobbes),  welche  die  Poesie  auf  Einbildungskraft  gründeten; 
Addison  rfllimt  die  Neigung  mm  PliantastiMlMa,  die  dem  englischen  Volke 
eigentümlich  sei  (fanciful);  er  bezeichnet  das  Gesicht  als  einen  erweiterten 
Tastsinn,  die  Phantasie  als  einen  erweiterten  Gesichtssinn,  ein  Gesicht  fOr  Un- 
gegenwartiges.  Hutcheson  fand  den  Geschmack  in  der  Fähigkeit  des  inneren 
Vergleichens  u.  ä.  m.  Während  die  Franzosen  das  Prinzip  des  Nützlichen, 
Regelmäfsigen  vorwalten  lassen,  heben  die  Engländer  (z.  B.  Burke  und  Home) 
das  Gefühl,  das  Gemüt,  die  Sympathie  hervor. 

Unsere  deutschen  Khariker  leben  und  weben  in  der  Vaherrliidmng  der 
Phantasie;  Schiller  nennt  sie  in  den  *Ettnstieni'  *die  scbSne  BÜdkraft^,  er 
richtet  die  Fordemng  an  d^i  Dichter: 

Dafs  deio  Leben  Gestalt,  dein  Gedanke  Leben  gewinne, 
Lab  die  bfllebende  Kmft  stets  «och  die  bildaiide  sein. 

Jean  Paul  trennt  die  E!nbildun«:^8kraft,  die  auch  die  Tiere  besäfsen  ('weil  sie 
träumen  und  fürchten')  und  die  Phantasie,  die  ihm  etwas  Höheres,  'der 
Elementargeist  der  übrigen  Kräfte'  ist,  denn  sie  mache  alle  Teile  zum 
Ganzen*.  Bei  den  Philosophen  —  wie  Sdielling  und  Solger  —  wird  die 
Phantasie,  in  nebelhalter  Mystik,  ein  'aktiv-passiTSs  Erkennen',  eine  *bewalU- 
«nbewttbte  ThStigkeit',  eine  Erleuchtung,  bei  der  das  Mensdienluni  i^iohsam 
ein  passives  GefaA  für  Aufnahme  des  gOtUichoi  QffBiifaaningsatialda  werde. 
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Auch  fQr  Weifse  ist  die  Phaatesie  etwas  'absolut- Geistiges',  welches  ''den  end»-' 
liehen  Geist  und  seine  Besonnenheit  Tieherrscht  und  nur  in  einer  höheren  Be^  '"• 
lonnenheit,  n&mlich  in  der  des  Genius,  als  Moment  oder  als  Kraft  aufgehoben 
EU  w^'rden  vfrrnag*;  *in  dem  Begriff  d^r  PTiantHsie,  w^^ldior  dif»  nmnittelbare 
Substanz  der  Schönheit  i^^t,  sirtd  7wei  Momente  gesetzt,  <li  ton  WechBolDezichung 
die  Wirklichkeit  der  bcLöuiieit  ausmacht,  nämlich  die  Empfindung  (Seligkeit) 
und  die  Anschauung  (das  Beseligende)*.  Die  Systeme  Hegels  und  Yischers  sind  ' 
nicht  niinder  durch  den  ediwerfSUigen  Begriffspanzer  nnd  die  dmikto  Aiuh« 
dnickBwei«e  entstellt^  aber  hindiirdi  blitnn  flborall  leaebfende,  geniale  Oedanken. 
Yieeber  ist  durobdrangmi  toh  dem  flfaaniasievehitQgeii;  er  ncAml  M  daa  Um- 
bewoM  yerwechaeljide'y  *leüieiide'  Aneoihaiieii,  eine  ^eymlioliacli'  beaeelenda  Krall*^ 
die  auf  *Zurückverlegung  des  empfindenden  und  selbftbewufsten  Lebens  hinter  . 
sich  in  die  blinde  Natur'  beruhe.  Robert  Vischer,  Lotze,  Fnrtlajje,  Siebeck, 
Volkelt,  Groos,  Ziegler  u!  a.  haben  diesen  fruchtbaren  Begriff  der  Anpassung 
des  Menschlichen,  sei  es  de«  'Phantasicleibes'  oder  der  Menschcnseele  selbst, 
an  die  Dinge  weitergeführt.  ^)  Ffohuer  machte  die  Assoziation  der  Vorstelhmg'en 
zum  Grundstein  der  Ästhetik,  während  nüchtern  armselige  Anschauunff  bei 
Zimmermann,  müthematischür  Formalismus  btii  Herbart  waltet,  so  dal»  uUu 
Symbolik,  alle  PhantaBiethätigkeit  sich  Terflüchtigi  Schopenhauer  nnd  r.  Hart- 
nuurn  werden  nloht  müde,  die  Phantasie  als  die  Triebkraft  der  Knnst  in 
sdifldeni;  sie  ist  fttr  Schopenlianer  *der  weeentiiehe  Bealaadteil  der'Qeoialitii'; 
fireilieh  er:  *alle  Mensdken  besitaen  Phantasi«^  d.  i.  das  VermSgeD,  in  den 
Dingen  die  Ideen  an  «kennen  und  eben  damit  sich  ihrer*  Persönlichkeit  angsn- 
blicklich  zu  entaufsem;  der  Genius  aber  hat  vor  ihnen  nidit  nuT  den  Tiel 
höheren  Grad  und  die  anhaltende  Dauer  jener  Erkenntnis  weise  voraus,  sondern 
bebtilt  bei  derselben  nucb  jene  Besonnenheit,  die  erforderlich  ist,  utti  das  so 
Erkannte  in  einem  willkürlichen  Werk  zu  wiederholen.  Solche  Wiederholung 
ist  das  Kunstwerk*. 

Während  dhim  rohschammer  die  Phantasie  zum  Grundprinzip  des  Welt- 
proaeases  erhob,  schnf  das  Emporbllllien  der  Natorwissenschaften  eine  giBH'aM^e 
Emflchterang.  Wnn^t  weist  sie  ans  der  Psychologie  ans:  *IMe  intelkktaellen 
Funktionen  in  dm  Vwm  der  Phantasietiiitigkeit  fidlen  der  ÄstheÜk  an*,  keifiit 
es  in  den  ^YorlsiangeD  Uber  Mensohen-  nnd  Tierseele'  (3.  Anfl.  8. 859).  —  Weit 
mehr  gereckt  wird  der  Phantasie  das  Hchnrfsinnige  Lehrbndl  der  allgemeinen 
P^^ologie  Ton  Job.  Behmke  (1894  Hambui^  n.  Leipaigj  Leop.  Yois). 

Aus  Sinneseindi  ückeu  Hetzt  sich  die  Wahrnehmung,  aus  Wahrnehmungen 
die  Vorstellung  zutiauuiieuj  aber  wie  verwickelt  ist  wiederum  der  physiologische 
Vorgang  einer  Sinneaempfindung  ^  unterscheiden  wir  doch  m  ihm  die  dreiStofin 
des  Reizes,  der  Nerrenerregnng  nnd  einea  Gehiraaostandea  nnd  anderseits  die 
sechs  Kreise:  Qesichi^  QeibSr,  Gesdunad^  Goracb,  Hantempfindong  und  Mnskel- 
eupfindnng^  nnd  jeder  diessr  Kreise  scUidM  auch  wieder  eine  Reihe  Terwickdler 

*)  I«h  Mlbai  in  der  'PhiloioiJiie  des  Metaf^herisehea*  (Hamburg  n.  Leipzig,  Leop. 
Vob  MSB). 
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Erscheinungen  in  sich.  Wir  können  uns  die  psychologische  Stufenleiter  von 
Empfinden,  Wahrnehmen,  Vorsteilen  am  einfachsten  mit  den  lateinischen  Aus- 
drücken videre,  cemere,  intellegere  klar  machen;  videre  ist  das  sinnliche  Sehe% 
das  ÖQÖP,  das  noch  nidit  sma  Bewuüstsein  za  kommen  braucht,  oenieve  ut 
tdum  «in  üntnraebeideo  der  Oegemtinde '  Toneiiitoder,  ein  Wabnuhmea  dw 
Emidnen,  9^(E{Mdiw,  und  intollegera,  oognoeoeie  (grieehioeli  HdimUf  ^pQtA 
voHv)  schliebi  die  Scheidmig  der  nni^duffi^eii  und  die  Zaeamineiifiiiwmng 
der  gemeixuemen  Herkmulo  cIiu  h  Gegenatendee,  d.  L  eine  VorabeUniig  in  sieh. 
Und  was  ist  nun  die  Phantasie? 

Der  Stamm  des  griechischen  Verbnms  tptUva,  also  <pav-f  bedeutet  sicht- 
bar, offenbar  machen,  zeigen,  die  Iterativfonn  ta^o  die  häufige  Wiederholung; 
tpavruOia  iwt  daher  in.  griechischen  Sprachgebrauch  die  aktive  Fähigkeit, 
Sinneseindrüeki  jm  tnipiangen ,  Vorstellungen  zu  iHKleii,  «In  r  aueh  passivisch 
dütJ  Vorgesteiite,  die  Vorstellung  aelbst,  die  Einbildung  (neben  q)mTU(Hiuj,  dümi 
beeondere  die  Fähigkeit,  Dinge  als  wirklich,  als  gegenwartig  sich  Tomieiellfli^ 
weldie  war  im  mcnedilidien  Geiste  vorfaenden  sind  oder  die  in  der  Feme  des 
Bamnes  oder  dst  Zeit  sieh  ftnden  oder  finden. 

Fhantssie  isl  Bfldkrsft;  die  AnAwnwelt  wird  m  inneren  Büdem  nnd  das 
seelische  Erleben  fonnt  sidl  in  der  Kunst  auch  wieder  zu  Gebilden;  so  si^te 
Goetiie  zu  EGkermsnn  die  prächtigen,  viel  citierten  Worte:  ^leh  empfing  in 
meinem  InTiem  EindHjcke,  nnd  7war  Eindrücke  sinnlicher,  lebensvoller,  lieb- 
licher, bunttr,  hundertfiiltigi-r  Art,  wie  eine  rege  Einb!ldunfj:s]craft  es  mir 
darbot;  und  ich  hatte  als  l'oet  weiter  nicht»  zu  thun,  als  solche  Auschauungen 
und  Eindrücke  in  mir  künstlerisch  zu  runden  und  auszubilden  und  durch 
eine  lebendige  Darstellung  so  zum  Vorschein  zu  bringen,  dafii  andere  dieselben 
Eindrtteke  erhieltm,  wenn  sie  mein  Dsigestelltes  hdrien  oder  lasen.'  —  Das 
Bilden,  des  Qestslten,  des  SehafliBn  tritt  als  eine  Grandkraft  der  Seele  in  der 
Fhsntssie  besonders  berror,  nnd  es  beruht  auf  dem  Umformen  des  Gegen- 
stftndlicben,  des  im  Bewn&tsein  Yorhandenen,  d.  i.  der  Wahmehmongen  und 
TorsteUnngen ,  an  etwas  Neuem,  zu  einer  besonderen  Einheit. 

Wahrend  das  VorstellungSTermögen  der  Seele  einen  Inhalt  wieder  bietet, 
den  sie  bereits  früher  in  sich  verarbeitet  hat;  wahrend  das  Denkvermögen  der 
Seele  bisher  Unbestimmtes,  üngesichtetes  als  etwas  Restimmtes  Liefert,  schafft 
die  Phantesie  dagegen  ein  Neues,  nicht  zwar  hinsichtlich  des  Stoffes  selbst, 
Wühl  aber  hinsichtlich  seiner  Einheit,  hinsichtlich  der  Verbindung  (Kombination) 
von  Erfahrungen  sinnlicher  oder  gedanklicher  Art.  Mi^  uns  der  Traum,  mag 
die  Blnsion,  Yisic«,  Hallncination  oder  die  Komik,  der  blitaarl^  Ton  einer 
Spfaire  anf  die  andere  übertrsgende  Wils  n.  s.  w.  nodi  so  kfihne  Gestslten 
anneihmen:  sie  sind  dodi  nichts  als  die  wundersame  Yermischnng  toh  Wshr* 
nehmimgen  und  Vorstellungen. 

Aber  es  ist  ein  besonderes  Neues,  eine  eigenartige  Angliederong  eiiMr 
Vorstellung  an  die  andern,  die  wir  bei  der  Phantasie  wahrnehmen,  reden  wir 
von  der  lachenden  Sonne  oder  dem  scharfen  Geiste,  von  rasendem  Feuer  oder 
bitteren,  nagenden  Sorgen,  oder  gaukelt  uns  das  Märchen  Däumlinge  und  Kieaeu, 
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ZuokerbaiucheKi  oder  Siebenmefleiistiefel,  goldene  Äpjfol,  redende  Tiere  n.  s.  w. 
vor.  ThStigaem  und  ümbilden  beaeieimet  fiberlianpt  das  ionerate  Wesen  der 
Seele;  wir  woQen  immer  geistig  besehSfUgfc,  angeregt  bmb;  die  menschlicihe 
Seele  mnfs  immer  zu  schaffen  haben,  sie  lechzt  nach  Belebung  und  Er8cLQtte- 
rongy  nach  dem  Thätigsein.  Und  dies  ist  schon  auf  der  niedrigsten  Stufe 
ein  Gestalten,  ein  TrpnnPTi  oder  Verbinden,  kurz  ein  Umbilden 

Die  Welt  der  VVahrnoiimungen  ist  ein  (xebilde  tinserer  ÖinnesorgJine;  was  wir 
als  tSchwingung  der  Luft  objektiv  bezeichnen^  das  wird  in  unserem  Siunuaatjrv, 
je  nachdem  dieser  geartet  ist,  zur  Warme,  zum  Licht,  zum  Ton,  zur  Farbe.  So 
ist  also  schon  das  Aufnehmen  des  sinnlidien  Eindrucks  ein  Uniformen,  sind 
EmpAndiugeii  nnd  Tdne  Lebensakle  der  fllblenden  Lmnliciikeit,  denn  Lnlt- 
nnd  Afhsfrwellen  sind  an  sieh  ton-  nnd  Jiehtlose  Bewegungen  im  Banm;  der- 
selbe eletkfcrisehe  Krom  Icann  den  nnerlidien  Gesdimack,  den  fdiosphorbaften 
Gemcb,  das  Priekdn  der  Haut,  den  Funken  im  Auge  und  das  Knistern  im 
Obre  enr^n.  Unsere  Sinne  sind  nicht  Spiegel,  welche  die  AuiiMKDdings  auf- 
fangen, sondern  die  Empfindungen  und  Wahrnehmungen  sind  Bethatigungen, 
Erzengnisse  unserer  Seele.  —  Ah^T  nicht  nur  unser  Wahrnehmen,  sondern 
auch  alles  Aufmerken,  alles  IJegreifen  ist  Thätigkeit;  auch  im  Vorstellen  ist 
die  Einbildungskraft  wirksam;  setzen  wir  die  einzelnen  Wahrnehmungen  zu- 
sammen, so  schaffen  wir  ein  Biidj  erneuern  wir  die  Vorstellung,  so  kommt 
diese  nimmennslur  nnYezSnderi  wieder  empor,  aaftancibend  Uber  'die  Sebwelle 
des  Bewnlbtssins',  sondeni  —  wie  Wnndt  uns  Iflbrt  a.  a.  0.  S.  617  —  *jede 
erinnerte  Yoratellimg  ist  in  Wahrbeit  ein  nenes  <3ebi]de,  das  ans  isUreicben 
Elementen  Terscbiedener  frfibeier  VoistellungMi  mssanma^gesetrt  fat*.  Heben 
wir  das  Allgemeine  aus  dem  Einzelnen  zu  einem  logisehMi  Begriffe  heraus,  so 
schaffen  wir  ein  Bild  Immer  bilden  wir  das  Gegebene  um  nnd  leben  somit 
in  einer  Welt  selbstgescbaffener  Gestaltungen. 

Aber  obwohl  unsere  Wahrnehmuno'pn  und  Vorstellungen  nur  Vergeistig- 
ungen den  Körperlichen,  Sjntbesen  von  Mst  und  Welt,  Erzeugnisse  transceudeu- 
taler  Ursachen  und  der  umformenden  Tliiitigkeit  unserer  Seele  sind,  so  über- 
tragen wir  doch  (metaphorisch)  verallgemeinemd  das,  was  nur  ffir  uns  —  nun 
einmal  so,  wie  wir  sm^  geartete  Wesen  —  gilt,  als  Eigensehsflen  auf  die  Dings 
selbst  und  benennen  sie,  indem  wir  das  Teilbafle,  d.  i.  das  Gbaraktsristische  fllr 
das  Game  setsen.  ünsere  Phantasie  schaltet  nnd  waltet  dsber  metapborisdi.  In 
meiner  Tbilosopbie  des  Metaphorischen'  habe  ieh  daher  diesen  Begriff  zu  einem 
Chnindhegriff  erhoben.  Unterscheiden  wir  nämlich  die  beiden  uns  ledig- 
lich bekannten  Sphären:  das  Innere  und  das  Äufsere,  so  beobachten  wir,  wie 
die  Phantasie  im  W^ ahrnehmen,  Vorstellen,  Begriffehilden  (Denken,  Urteilen, 
tSchlielsen),  in  der  Sprache  u.  s.  w.  immer  von  der  1 1 ifn  Sphäre  auf  die  andere 
übertragt,  das  Sinnliche  auf  das  Geistige  oder  umgekehrt  oder  wechselseitig. 

Das  Schaffen  der  Phantasie  ist  —  wenn  wir  es  auf  eine  ganz  kurze 
Formel  brii^n  wollen  und  alles,  was  es  für  uns  giebt,  in  &&mUebss  nnd 
Geistiges  scbeiden  —  ror  allem  ein  Vergeistigen  des  Sinnliehen  od«r  ein 
Versinnliehen  des  Gebtigsn.    Das  Versimilicben  des  Sinnlichen  fllhrt  sor 
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>  VennfcMalidliiijpgi  das  'Yttcgiinkigai  jGMsMsm  w  TArtiafiuig .  Ja 
tHlwHiiiiml|[|ili  1  (hiMliiflfc.  Dm  AQ0Bi  Phantasie  beneelt  du»  Gegenständ- 
-  r  lkhe,  und  Jus  inuerlich.  Empfundene  und  Gedachte  .widelt  die  schöpferia^ 
£»£t  cbi'  PbaiitttHie  in  Gestalt  Daa  tritt  uns  in  den  mannigÜBkltigen  Wirku^gs- 
gebietet)  der  Phttutisie  entgegen,  üiul  tk«i  ist  auch  nur  natürlich-  Sind  wir 
Jocli  splb-t  «'ine  Ei^ihe^t  von  Inu^areiu  und  Aufserem,  Ton  Leib  und.  Seele, 
wiHötjn  wir  doch  nicht,  wo  d«r  ©ine  aufhört  und  die  andere  beginnt,  und  so 
entsteht  für  ima  die  innere  Nötigung,  unser  Wesen  ^um  Mafae  aller  Dinge  zu 
macheu,  daa  ÄuTsere,  fdao  das  an  sich  jB'remdartige  durch  das  einzig  wohl  Be- 
•faHinte,  d,  i.  :ebMi  iinaer  e^nes  uuwrM.inid  ftoban« .Le^,  uni  zugänglich, 

MMdMA  wad  1h»y(huiwigwi  «amngiMlUlaii  im  dar  Spracbs  und  in  der  Kuw^ 

•  Ita  dar  ReUgion  .und  in  der  Philosophie. 

Die  Kraft  det  Büdüis^  des  Bef^elona  ist  das  W«ien  der  Phantasie.  Sie 

'  nacht  sich  nicht  aur  —  wie  naati  oftmals  wähnte  —  beim  Schafifen  jeaer 
neuen  Gebilde,  die  nur  im  Geiste  des  Mensoben  bestehen,  wie  Kiesen,  I^um- 
lin^e,  fV'iitiuiren,  Hexen,  Kobolde  u.  8.  f  «r.'ltt  inl ,  wndeni  sie  waltet  allüberall 
im  Lel)t  n  (K  l  Seele;  nicht  nur  sinnliche,  .-(nidi  in  iiucli  geistige  Farbe  leibt 
sie  den  Dingen;  das  Starre  und  Tote  gewinnt  ikjwegung,  gewinnt  ein  lebeng- 

:  ToUes  Sein;  die  Luuen  der  Berge,  die  Fornran  der  Bäume  stoebea  zur  Höhe, 

.  ^  'iric  in  anbewiifirter  FtelMMlUliighait  die  Tbatigkeit  oaeeiM  aaeb* 
eilendea.  Aagea  in  jene  Uaeinprojisiereii;  die  Vtbm  ecbaiiwB  mik  Tvote 

.  Saasa  aad  Sfcnm  ai>Mid  aa  bieAen,  der  Qicftbadi  mit  Jamtan  tick  >iaeb- 
sustarMa,  dae  Faaar  zu  rasen,  die  Fiat,  zu  toben,  der  Sturm  ia  Leidfla- 
eehaft  zn  wfiten  u.  s.  f.   Und  alles  dae  iet  nicht  nur  bildUdw  Bade;  es  ist 

.  natumotwendige  metaphorische  Phantasievorgtellung,  die  erwachset!  ist  auf 
demselben  Boden,  auf  dem  unsere  Wahrnehmung,  unsere  Vorst/ Ilni  rr  ub  r- 
hanpt  erwachst,  d.  h.  auf  dem  Boden  der  Umformung,  die  unseie  beele  mxt 

.  allem,  was  die  SiTine  ihr  zutühren,  Tomehmen  mufs.  Wer  will  scheiden, 
was  lediglich  Waiirneiimuug  im  engeren  Sinne  uxxd  was  ästhetische  Uluaion 
iet?   Ee  ist  immer  ein  Neuee,  das  die  See!«  Uldel,  md  diew  Ihäti^t 

.  jtt  j}ur  ammen  wir  s^mb  BiabildoDgekFefty  Mnaa  wir  Ehaateaie.   Dabei  ist 

.  ee.  selMfaxatfaidliclLy  dafit  aoeli  diese  JEnift  nirgends  allein  wirkt^  soadsia 
wie  sie  Wahmehmnngen  nnd  Yoistellangen  ab  den  Stoff  ifarer  Müde 
vorausBet/t^  so  erweist  sie  sich  auch  niemals  ohne  jene  beiden  anderen 
Qrundkräfte,  ohne  Gefühl  und  Willen,  thätig;  Tom  Denken,  Tom  Yerstaade 
Tinter8cheidet  sie  sich  dann,  dal«  bei  jenen  das  TremieQ,  bei  ihr  dae  Yer^ 
binden  das  erste  ist. 

Verstand  iukI  Pbantasio  haben  denseibeii  StolF  gemeinsam,  und  da"  Df  nien 
mag  man  ein  'iiildtii'  von  Urteilen  nennen,  aber  ee  ist  nichts  als  Phrase  aud 
iüiirt  irre,  die  Thätigkeit  der  Phantasie  ein  'Denken  in  Bildern*  zu  nennen; 
das  WeasnUide  bleibt;  ein  KenadwIEn  von  WahrasbMngen,  AMehaaungen, 
Vontdhmgen  dorob  Übertragung,  doreh  Aagifaderang  der  ensen  aa  die  anders; 
leibt  die  Pbanlsaie  dem  Baamc^  dem  Strand,  der  SBalq^  dem  ]>sdi  ein 
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eio  «mIMm  Begeii  und  Stnben,  so  ^ledert  ai»  eben  d6ar  lUiliöhtmi,'  ohsM^ea 
'  Anidtenutg  -yii  f|[eiiH^  luiMr 
geringBtoe,  tfam,  M  M  i^iser  kOtiliebBles  VermÖgeti/  die  Ding&'dMr  Avßunrmii 

■Ml  den  Strom  unserer  Seele  zu  tauchen^  sie  durchgeisiigen,  syibbolisch  Dm- 
'  gestalten  ZQ  können.  Aber  nicht  minder  köstlich  ist  das  Vermdgen,  das  wogende 
Leben  des  Innern  in  feste  Gestalt,  in  Wort  und  Bild  oder  in  den  flüchtigen  Ton 
umwandeln  2u  können.  —  Hierauf  beruht  das  Bchöpferisöhe/  d.  i.  das  deniale 
im  Menschen.  —  Die  PhAntam«  vprurobt  und  versduniist  Inneres  und  Äwfseres, 
äie  ist  di&  Sin  nlichtiä  Tergeiütigende  und  Geistiges  TerBinnüchende^  kure  die 
' iu»kpbi>ri8<3lw  BiMkriift  der  fite^^        r  >.  '  .  -  :  ;  •  *  i.  ,„.',, 

'  Dm  'ClöbM  d»  Phstttasle  ist mMrlidi'  4i»  gatas  19Ut^4cr  EliMbshiiiii^; 
'mbt  ktaeii  ibw  IhN  TiriUi|^(>SelMidMl-fai^aydiolog|sciMr  onAiüi'MntiMhsr 

•Hinsicht. 

Dag  Bilden  der  Seele  ist  frei;  je  mehr  aber  der  organi«iei'ende  Vorstand, 
je  mehr  das  €^genstandliche  in  dem  Gedächtnisse  S5«r  Herrschaft  gelangt,  de«to 
irehnndener  wird  es.  Am  freiesten  ist  das  Spiel  der  PhantnsiV  im  Tranjn  und 
im  Kindeslehen  des  Einzelnen  und  der  Volker;  gebunden  vrird  es  in  der  Erinne- 
rung nnd  Sehnsticht  und  I<\ireht  und  Hoffnung,  in  der  Kunst,  in  der  Wissertsehaft. 

'  Im  iraum,  wo  das  Bewufstöein,  wenn  nicht  erloschen,  so  doch  stark  be- 
sehrinkt  is^  wo  dsi'  ofdnsnds  Vomlaii^  der  diS'FUen  dnir  YoisUllttiigett  stnlf 
^  IMUll  mid  jeds  VeAmabsog  itiid  Znrasg  liemmt,  seiii  BMt  abgegebsn  list 
ttf  die  numtssie^  da  «laHtMei  diese  -sl^cUee  ihre  Ifoeb*;  «&  deü  8iift«reii  Reis 
der  Nerfeii  faiflpfl  sie' ein  buntes  G«we^  totiTonMiiiigsn:- 
die  Decke  des  Träumenden,  hat  er  das  GeAttd  der  Kalte,  Sn  den  Ffifsen,  so 
wandelt  er  durch  einen  Flnfs,  an  den  Händen,  so  wird  er  von  kalten  Fäusteii 
gepackt;  liegen  die  Kniee  aufeinander,  so  wUlmt  er  %n  feilen;  schläft  er  in 
enger  Sehilfskoje  und  stöfst  mit  de?n  Kopf  gegen  die  De<-V>«,  so  versetet  ihn 
die  Tranmphantasie  in  die  nuuti-r'i  le  Angf^t  des  Lebendiglji'gral)enen.  F^llt 
ein  Lichtstrahl  in  sein  Auge,  so  wtihnt  er  aich  im  hellerleuchtoten  Festsaal, 
oder  er  trüumt,  auf  dem  liigi  den  Sonnenuntergang  zu  geniefsen.  Neck 
IfftuflgO'  ^nd  die  iFiftiim^  syiiibolisQhe  Abspiegelungen  innerer,  k5rperfii&er  "Oder 
seelisdier,  Znslindew  Üppige  Speisen,  feurige  Weine 'geben  der  ipliantäsie  Flfigsl, 
die  ms  in  ftcne,  niebetrstene  Oegenden  trägen,  in  Pdmenhsine^  in  faerriiolie 
Ifoseheen  und  Tempd;  Mdit  wie  ein  Vogel,  geschwind  wie  die  Wotken  schweben 
wir  über  Land  und  Ifeer  dakin,  oder  auch  wilde  Bestien  richten  ihren  unheim- 
lichen Bhck  KTif  uns,  zum  Sturze  bereit.  Und  wie  plastisch  anschaulich  er- 
schoineri  nv,H  die  Bilder,  wie  Äiisammenhangsroll  die  knlirn^n  Ordanken,  die  wir 
noch  kiir/  zuvor  am  Schreibtisch  nicht  finden  konnten  laid  nun  weiter  spinnonl 
Leider  toigt  dann  meistens  die  Ernüchterung  mit  dem  kahlen,  bUdchen  Tages- 
lichte, und  alle  die  schonen  Gedanken  und  Systeme  zerüiefsen  wie  die  Morgen- 
nebel, wie  fifichtige  Schemen  in  nichts;  denn  ee  waren  Trugbilder,  wilde,  wirre 
Assoiisitienen,  mit  denen  nns  die  Ilanitasie  umgaukelte;  der  Begeisterung,  dem 
Sokwunge  ftldte  die  Besonnenheit,  fekite  das  waehe  ordnende  Verstandes- 
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bewnlstieiily  die  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  —  Aber  wundersam  sind 
die  Empfindungen,  die  uns  beschleichen.  Bald  ist  die  Tranmpfauitasie  lyriacfa, 
weich,  gefühlvoll:  wir  schwelgen  in  Mitgefühl,  in  Rührung,  wir  schmelzen  in 
Reue  und  Verzwciflunf;;  hn\d  ih't  nie  f  pi^5ch:  wir  erleben  eine  lange  Geschichte, 
wir  sind  auf  iteiseu,  sehen  die  Züge  dahinbrausen,  weilen  an  fremden  Ort«n 
mit  fremden  Menschen,  die  uns  erzählen  u.  s.  w.  Bald  ist  sie  dramatisch  be- 
wegt: wir  halten  Dialoge,  wir  sanken,  itreiten  —  und  auf  bQ  daa  Gankelq^id 
aieht  vielleicllit  daa  bemdiMide  BewulktMin  blitaarlig  sduurfriclitig  herab,  und 
mitten  im  Traume  geatehen  wir  ima,  dafii  doch  allea  nnr  ein  Tiamn  aei,  ma 
dann  doch  Inatig  oder  traurig  weiter  zu  tiftnmen.  Und  das  Wundersamste  ist 
die  Fülle  und  die  rapide  Schnelligkeit,  in  der  die  Phantasie  dann  arbeitet;  wir 
glauben  oft  stundenlang  geträumt  zu  hahen,  und  unsere  Uhr  belehrt  uns,  wenn 
wir  wieder  in  AnfjMtschweifs  gebadet  oder  mit  hellem  Lachen  aufwachen,  dafs 
es  nur  Sekunden  oder  Minuten  gewesen.  In  Krankheit'?zi}ständen  wird  der 
Tranm,  in  Hallucinationen,  im  W  ahnsinn  wird  die  PhanUiaie  zu  den  tollsten 
Ausgeburten,  ta  dea  ftirchtbarsien  Beangstigimgeu,  zu  dem  ansBchweiftn^toi 
Jubel  fuhren. 

Man  nennt  den  Tranm  einen  Dichter,  nnd  in  der  That  iat  die  Traomphantaaie 

der  künstlerischen  verwandt;  aber  auch  wachend  iat  ja  jeder  Menaeh,  weoigatena 
eine  2<eit  lang,  ein  Dichter;  ich  meine  nicht  nur  die  Schwannerei  der  ersten 
grflnen  Liebe,  Hondern  die  selige  Kindheit.  Das  Kind  ist  ganz  Phantasie.  Und 
es  ist  oft  erstaunlich,  v-ir«  die  bildnerische  Kraft  der  Seelp  mit  dem  geringsten 
Vorrat  von  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  zu  schalten  und  zu  walten  weifs, 
wie  sie  kühne  Qebilde,  nicht  blofs  Wortformen  und  Wortverbindungen,  sondern 
auch  Gebilde  der  Anschauung  sich  neu  schafft  Die  kindliche  Phantasie  wt 
dnrchana  metaphoriaoh,  d.  h.  die  Dinge  mit  ihrem  IfaCto  measend,  daa  Kindes- 
weaen  auf  aie  ftbertragend.  Allem  Gegenattndlichen  leiht  daa  Sind  sein  Leben, 
sein  Begehrmi,  aetn  Empfinden:  dem  Stahl,  dem  Tisch,  der  Pappe  n.  s.  f.  Was 
ihm  neu  und  fremd  ist,  zu  dem  schlägt  die  Analogie  dea  Gekannten  die  Brücke; 
der  Moiul  ist  ein  grofses  Licht,  das  brennt  oder  ausgelöscht  ist,  die  Blitze 
rnhrf  n  StrfMchhnlz!  i-ti  h-  r,  din  der  liebe  Qott  anreifst  n.  a.  m.  Welche 

Wunderweit  sihatlt  sich  des  Kindes  Phantasie  im  Spiel!  Das  ärmlichste  Kind 
ist  beglückt  mit  dem  Brettchen  oder  Stöckchen  oder  Läppchen;  denn  die 
gütigö  holde  Fee  Phantasie  breitet  ihren  goldigen  Schimmer  über  das  Alltäg- 
lichste und  Dttrftigste,  wandelt  die  Hfltte  in  einen  Fblaat,  den  Stade  in  m 
atohaa  Eolk  —  Des  Sündea  Welt  iat  eine  Ißrchenwdi.  —  Der  Spieltrieb  ist 
die  Wiege  der  Kunst;  er  ruht  auf  einer  phantasieyollen  Vertausdrang  nnd 
Umwandlung  der  Wirklichkeit^  aof  einer  anm  Teil  bewofsten  Illusion,  und  za- 
gleich  auf  jenem  Thätigkeitsdrange,  den  anch  der  kleine,  junge  Mensch  schon 
beständig  Ijefriediiren  will;  die  Seele  mufs  eben  Stoff  haben  zum  Umformen, 
zum  Xeubilden  von  Vorstellungen;  es  ist  ihr  eine  Lust,  ihren  Stempel  allen 
Dingen  aufzudrücken,  sie  durch  Seelisches  umzuformen,  sie  sich  so  näher  zu 
bringen,  rertraulidi  aneh  mit  dem  Leblosen  Zwiesprache  zu  pflegen,  wie  es  das 
Kind  thut  mit  dem  Tisch,  mit  den  Banateinen,  mit  Ball  nnd  Knftnel  o.  s.  £ 
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Aber  auch  die  Tiere  spielen!  Haben  auek  diese  Phantasie?  Wenn  Goethe 
den  'alten,  hohen'  Vater  preist,  *der  solch  eine  schöne,  unvcrwelkliche  üattin 
dem  sterblichen  ^eusLlun  gesellen  mögen',  der  'uns  altein  nie  mit  Hiramels- 
UuuU  verbunden',  da  fährt  er  voll  Mitleid  mit  den  m inderbegabten  Wesen  turt: 
'Alle  die  audem  armen  Gtoachkcliier  der  kinderreichen,  lebendigen  Erde  wandeln 
imd  weiden  in  dunkelm  Gentiük  und  trfiben  Sduneraen  dee  augeiibUeklieliea 
befldbriiikteii  Lebens,  gebeugt  Tom  Joche  der  Notdurft.' 

Betrachten  wir  die  knnstvoU  gearbeiteten  Nester  der  V6gel,  das  Spid  der 
Katzen  oder  der  Hunde,  bedenken  wir,  welche  Klwghftt,  welch  Oet^Militnii» 
welche  Treue  und  Anhänglichkeit^  wdklie  Eiftnacbt,  MifegniiBt  und  Hinterlist 
in  solcher  Tierseele  wol  ueii  kann,  so  will  uns  scheinen,  als  oh  sie  auch 
Fhautasie  besitzen  niiUsten.  Und  im  nicdereii  (Jrade  ist  sie  pewifs  i^nen  nicht 
abzusprechen.  Erinneningshildcr,  Assoziationen  der  Vorstellungeji  haben  auch 
sie,  aber  keine  Begriffs  und  Urteilsbildung,  keine  freie,  erhnderiselu".  vom 
Willen  geleitete  Pluuitas<ie;  wohl  handeln  sie  zweckthatig,  aber  ohne  liewuXst- 
Beiu  des  Zweckmäfsigeu;  im  Genufs  und  im  Leiden  ist  ihr  Bewufstsein  um- 
äort^  ihr  Seelenleben  ist  ein  vages  Spiel  von  Assodationen  (vgl.  Wond^  S.  309  f.). 

Audi  ihre  Spiele  erheben  sieh  nie  *xu  jenen  erfinderiadien  Spielen,  in  denen 
^anmäbig  und  Ton  einer  einheÜUchen  Gesamtvorstellmig  ans  der  Verlauf  des 
Spieles  geregelt  wird'.  Erst  der  phantasievolle  Tierpsjobologe  pfl^  seine 
etgOMin  Motive  und  Ideen,  Berechnungen  und  Empfindungen  in  jenes  hinein- 
zutragen und  es  so  umzudeuten;  sehr  natürlich,  denn  da  das  Tier  durch  Leben 
und  Bewegung  und  Gefühlsäufserung  unn  so  nahe  gerüekt  ist,  liegt  die  Ver- 
suchung nahe,  die  trennenden  Schranken  hinwegzuräumen  und  die  Grenzlinien 
zu  verMrischen.  Eine  pianmäfsige,  einheitliche  Verknüpfung  von  X  orstelhingen 
zu  neuen  Gebilden  ist  den  Tieren  versagt,  und  dies  ist  doch  das  wenjeutiichste 
Merkmal  der  menschlichen  Phantasie,  während  die  wirre  Einbildungskraft  des 
Traunen  das  unwillkftrliehe  Spiel  der  Assosiationen  auch  den  Tieren  eigm  ist. 

Dock  ist  dies  noch  ein  wenig  aufg^lSrtes  Gebiet*);  wir  werden  aber 
kaum  irre  gehen,  wenn  wir  bei  den  Tieren  ein  mehr  trieb-  nnd  reflexartiges 
Thun,  instinktive  Nachahmung  als  eigene  Wahl  und  intdlektuelle  Überlegung 
voraussetzen  und  ihr  primitives  psychisches  Leben  dem  unsri^n  in  Parallele 
setzen,  wie  7.  V,  die  Zelle  sich  verhalt  zum  entwickelten  Organismus.  Aber  es 
liegt  in  der  iiiehtung  der  Zeit  begründet,  das  Tier  dem  Menschen  ganz,  nahe 
zu  rücken,  als  ob  seine  Intelligenz  von  der  unsrigen  sich  nur  durch  den  Mangel 
der  Sprache  unterschiecle ,  und  an<lerseit8  den  Menschen  wieder  dem  Tiere  an- 
zunähern und  sogar,  wie  Wundt  (S,  410;  will,  auch  bei  limi  weit  mehr  asso- 
ziatives YorsteUen  als  wirkliches  Denken  zu  finden;  'ii^  bin  geneigt'  —  sagt 
er  —  *aosanehmen,  dafs  der  Mensdi  eigentlidi  nur  selten  und  wenig  denkt*. 
Das  klingt  wenig  erbanlidi,  dürfte  aber  wohl  nicht  |^nx  unantrelfend  fOr  die 
Uehnahl  sein.  —  So  wenig  aueh  die  Spide  der  Tiere  und  der  Kinder  von* 
einander  entfisnit  tu  sein  scheinen,  so  ist  doch  schon  unverkennbar,  wie  viel 

'}  Vpl  Karl  GrooB,  Das  Sj^el  der  Tier©.  Jena  ISöß. 
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planvoller,  ertiniibrjLiicher  das  junge  Meoaciii^n  yerfährt  als  daa  älteste  Hau»- 
tiercken. 

Auf  einer  kindlichen  Stufe  mgt  sich  mw  die  menschUehe  Phmtasie  im 
JtigeQdalter  der  Y^eri  in  der  Sageiuchöpfung  and  bcmmdere  in  der  Mytiuni' 
bildmig.  In  ihr  wandelt  eteh  Qlauben  und  Befiedoni  Enpfinden  und  Ahnen 
ObmrdiiUoher  Weeen  in  Poesie.  Das  Denken  tritt  tot  dett  Diebteü  snHlck; 
Lebendes  und  Lebloses  werden  nicht  geschieden;  vielmehr  alles  ist  beseelt;  alle 
Bewegung  in  der  Natur,  im  Flufs,  im  Meer,  in  den  Wolken,  im  Blib,  im 
Sturm  ist  Wirkung,  Lebensausstrahlung  ei»ies  unsichtbaren  Wesens,  das  der 
kindlichu  Naturmensch  sich  nach  seinem  eigenen  Bilde,  sei  es  in  Dankbarkeit 
und  Hoö'imug,  sei  es  in  Furcht  und  Zagen  milde  und  gütig  oder  grausam  und 
unerbittlicji  gestaltet.  Oder  welche  Tiere  ihm  furchtbar  dünken,  welche  ihm 
JitttsetBeii  einflSben  wie  Sdüange  oder  Tiger,  weldie  w  im  gprinuMD  'Kmms& 
miteinander  beobachtet:  alle  die  werden  ihm  snr  Analogie  an  den  ficemdartigen 
Yoripuigen  am  Himmel  oder  auf  der  Erde;  er  dentet  sie  um,  Abttiiigt 
Sinnliches  oder  Seelisches  auf  das  Sinnliche,  das  Elementare,  und  so  ergeben 
sich  in  seiner  Phantasie  neue  Vorstellungsgebilde;  die  Naturereignisse  werden 
RH  Thnten  handelnder  Wesen.  Wenn  dir»  Wolken  das  BPgenspendende  Nafs  piit- 
fiiiireu  und  die  Erde  dursten  mufs,  so  wandelt  sicli  dies  in  den  Mythos  von 
dem  Widder  mit  dem  goldenen  Vliels  in  der  Ajgonautensage;  der  den  £is- 
panzer  der  Erde  lösende  Frühlin^ta'ahl  wird  zum  Sigurd,  dm.  die  Brunhild 
beiireit;  tot  aUem  daa  Gewitter  wird  von  den  Naturolkem  in  der  ntann^- 
foebaten  Weiae  dnreb  die  melapboriaehe  Fbantasie  gedentet  and  sn  dgamatiaeh 
bewegten  Vorgängen  nmgestaliet.  Im  Donner  hört  da  Angstvolle  die  drohende 
Stiuune  deaaen»  der  ihn  geschaffen  hat,  der  Krieger  den  Ton  der  Drommete 
oder  den  Ilufschlag  göttlicher  Rosse,  der  Ilirte  das  Brüllen  einer  Kuh,  ein 
anderor  das  Drohnen  dos  Hamnierschlages  oder  den  wilden  Aufschrei  des 
Wolkeudrachen»,  dem  der  Gott  das  Haupt  zerschmettert;  der  Bauer  sagt  noch 
heute:  Uns'  Herrgott  smitt  Brut  in  de  Kisten,  oder  hürt  Petrus  mit  den  Englein 
Kegel  schieben.  — ^  Himmel  und  Erde  werden  zu  Vater  und  Mutter  der  Welt^ 
Sonne  nnd  Mond  GeBchwister,  die  Sterne  werden  au  Eindwn  dee  Mondea,  die 
Hilchatnifte  an  der  Wobnnng  toq  Seelen  oder  die  Strafse  der  Vögel  oder  der 
weifsen  Elefanten;  der  Regenbogen  wird  aur  Britcike  oder  Sebiipe  odw  Schlaage 
oder  Waffe.  Genug,  was  nur  irgend  an  Vorstellungen  aich  im  Geiste  der 
Naturmenschen  gebildet  hat,  es  wird  angepafst  den  neu  und  fremdartig  auf 
ihn  eindringenden  Eindrücken,  und  diese  prägt  die  Phantasie  um  m  Gebilden 
und  zu  aus^tsponnenon  Thatcn  und  Wirkungen  im  Verborgenen  handelnder 
Wesenheiten.  Das  ist  der  Grundzug  der  mythischen  Phantasie  hei  allen 
Völkern,  die  wir  kennen;  sie  lösen  die  Ratsei  durch  die  Analogie,  durch 
glaubenaroiUe  Dichtung;  denn  alle  Sedenkr&fte  ateben  noch  ganz  im  Banne 
deor  Phaataaiei. 

Doch  die  Phantasie  treibt  ni(}it  nur  im  Traum,  in  der  Kindesseele  und 
im  Biüteualter  der  Menschheit,  in  der  mjthenhildeaden  Zeit^  ihr  Weaen,;'aon* 


dmm  üo  Mi  ^nm  elcniMitai«  Kraft  der  Seefc^  deren  Wirkiamlceit  sieh  niemend 
flnlddleii  kttm  und  n»g.  Wie  beeeligend  Mt  ne  nmftdiat  für  den  Ton  -aeiner 
Arbeit  AnavhenSenf  für  den  der  Erinneniiig' aa  glflcUiclie  Standen  aieh  Hin- 
gebenden!  Die  Pl  irtasie  ordnefc  die  Aeeonationen,  die  «na  der  Erinrumng 
bevmrqnrilen;  sie  bringt  Leben,  Form  and  Farbe  in  die  Bilder,  and  daa  Clefübl, 
daB  Verlangen:  'ach  könntest  du  noch  einmal  geniefsen,  was  langst  xergangen!* 
diirchcirintrt  die  Bilder  mit  Wärme  inif]  Innigkeit  So  wird  die  Kindheit  zu 
einer  goldenen  Zeit  verklärt,  die  Heimat  7;n  einer  Innel  der  Seligen.  Die  (to- 
stalten  und  Ereignisse  der  Vei^ngenbeit  tauchen  wie  gegenwärtig,  anschaulich, 
greifbar  auf;  alles,  was  uns  einst  dnrcbbebte,  erwacht  bantbewegt,  veredelt, 
leiii  Yon  den  Sdihehan  dea  AngeabUekea,  Ton  allen,  waa  den  Oenab  trOU«^ 
adiwIcUe,  eUrte.  Weldier  Zanber  liegt  in  aoloheo  Standen  des  Sinnens,  dea 
Gedeokena  an  genoaaene  Frendel  Dann  hebt  die  Phantaaie  daa  retne  Geld 
heraus  aua  dem  tiefen  Sefaaehle  dea  OedftehiniBaee.  Aber  sie  mildert  aneb  das 
Leid.  £8  fiberkommt  nna  sanft-aelige  Wehmut,  zumal  in  den  Standen  der 
Dänunernng,  wenn  alle  Linien  um  uns  her  ineinander  schwanken,  wenn  die 
ümrisiie  immer  unbestinimter  werden,  wenn  mit  dem  Schwinden  den  Tagos^ 
lichtes  zugleich  nnscr  BewiiTatsein  desto  heller  iti  uns  erwacht  und  nun  ge- 
schäftig ihre  Fäden  spinnen  die  Erinnerung  und  die  Sehnsucht  im  Dienste  der 
Bildnerin,  der  Zauberküustlenn  i^haokiäie.  Wem  Schnee  de«  Alters  den  Scheitel 
de^,  der  wird  nnier  ibrem  Wunder  wirkenden  Slabe  wieder  jung;  die  Zeit 
wanddi  aieh,  er  lebt  noch  einmal  in  Tagen  knoapenden,  reifenden,  aieh  er* 
fUknden  Manaehen^Aekea.  Oder  ea  aanacn  da  dranften  am  granen  Wintariaga 
die  BiSnna^  da  enUHkrt  ona  der  Zanbermantel  in  die  Herrlii^eit  des  Sommeh^ 
wo  man  am  Dünenbange,  umflutet  von  Sonne,  nrnranedit  rom  W*  !1(  Tv^ehlage, 
aicb  dehnte  in  innigatem  Behagen.  Ihre  Bilder  machen  znm  bleibenden,  be- 
aei^enden  Beaitacn,  was  einst  das  Herz  aaQaacbaen  lieft. 

Wer  je  gelebt  in  Liebesarmen, 
Der  k&nn  im  Leben  nie  veraiinen; 
Und  müist'  er  sterben  teru,  allein, 
fiSr  fttbhe  noeh  die  sel'ge  Stunde, 
Wo  er  gelebt  an  ibrem  Uimde» 
Und  noch  im  Tode  ist  eie  sein. 

Aber  die  Phantaata  UOt  anak  die  granaen  Kider,  die  bitl«mi  Standen  der 
Vergangenheit  mit  unerbitUieber  Grausamkeit  fest;  du  kiinnst  es  nicht  rer- 
mwHiiii,  wie  dn  am  ersten  Sarge  standeal^  wie  ein  Bifi»  durch  die  sonnige  Welt 
BU  geben  schien,  du  kannst  es  nicht  vergessen:  jenes  sthmerzlichc  Bild,  den 
Vater,  die  Mutter  auf  dem  Tot^-nbette;  du  kannst  ntjeh  r.\c}\f  vprm*««e!i  jene 
Stunde,  wo  dn  ziuerst  erfuhreat:  Freundesliebe  ist  gelten  so  stui  k,  iIüI.h  sie  über 
Neid  und  Eifersucht  triumphiere,  diiTs  sie  Schmerxliches  mit  dir  trage  ohne 
den  Schimmer  Ton  Schadenfreude,  doli  nie  über  gerechte  Anerkennung  ohne» 
den  leieeeten  Anfing  Ton  Hilaganet  aieh  mit  dir  fiane.  Dn  kennet  nidit  ver- 
geaaen  die  Wnnden,  ^  dir  daa  Leben  aehlng;  eie  Temaibten,  om  immer 
wieder  anfimbreekm}  und  in  eolehen  Standen,  wo  du  ei  empfindeet,  ea  giebt 

«4* 


Digitized  by  Google 


A.Bie««:  Die  Pfaanteüe 


koiii  Knut  gegen  diese  Schwidie  der  Seele,  gegen  die  nnantldeelilielken  Bilder, 
dA  TerwfinBelieet  du  walü  die  eoteetsliche  Fhemteeie.  Je»  vrie  nmidbeD  hei  eie 

schon  in  Verzweiflung  nnd  Irrnnn  getrieben! 

Der  Erinnerung  im  verg^genes  Leid  und  an  vergangene  Freude  h  ilit  die 
Phantflsie  Schwingen,  und  sif»  bosehwört  längst  entwidiene  Gestalk-n  wieder 
herauf,  al>(>r  »ie  boflUgelt  auch  die  Furcht  und  die  Hoüjiuugf  so  dafa  Zukünftiges 
▼or  dein  inneren  Auge  ersteht 

Was  ist  es,  das  in  üortren voller  Nacht  am  Bette  des  Kranken,  in  düsterer 
Vorahnung  schrecklicher  Begebenheit  uns  die  Hinuten  zn  Slnndeiif  die  Stonden 
tu  Kichteii  delint^  das  une  martert  in  der  bangenden  üngevifidieit^  uns  foltert 
in  d«r  Angst  des  Herzena,  das  uns  die  fardhtbsrai  Gebilde  des  Md|^chien 
sehon  wie  greifbare  Wirklichkeit  Tor  die  Seele  stellt?  Es  ist  die  entsefalidie 
Phantasie  im  Bunde  mit  der  bleichen  Furcht. 

<loethe  nennt  im  'Faust'  Furcht  und  Hoffnung  die  beiden  *groieten 
Menschenfeinde*.  Der  gemeinsame  Begriff  beider  ist  die  Erwartung;  so  kann 
dkxi's  bei  den  (irieehen  die  Alinung  des  Unheilvollen,  die  Furcht,  wie  aueb  die 
Sehnsucht  nach  ülück,  die  Hoffnung,  bezeichnen.  —  Die  Furcht  ist  wahrhch 
eine  arjje  Menschenfeiiulin,  denn  sie  lähmt  die  Thatkrai't,  sie  schwächt  das 
Öelbätgei'ühl,  versetzt  in  Unruhe,  raubt  den  Mut,  stört  das  Gelingen,  sie  macht 
feige.  —  Und  die  Hoflliiuig?  Bant  sie  nidit  aiu^  trügensebe  LaftsdiUsscr, 
terMbrt  sie  nidit  in  sfiften,  aber  tbatlosen,  tbiBriehten  Tx&umen,  deren  Folgen 
nur  nnmenlose  Enttänaohnng  und  Verbitterung  sind?  Banbt  sie  nidht  die  Be- 
sonnenheit, setst  sie  nicht  ümnS|^iches  als  mö^cb  oder  das  zu  Leistende 
schon  als  gethan,  als  mtlhelos  errungen  hin?  —  Was  stachelt  den  Ehrgeizigen 
und  Habsüchtigen?  Ist  es  nicht  das  Wahngebilde  der  entsetzlichen  Phantasie, 
die  ihn  mit  üoffntmgen,  mit  Iceron  Schemon  HflFt,  die  ihn  «>lj?ie  Rust  und  Ruh, 
ohne  tienufs  der  Gegenwart,  ohne  Freude  am  Errungeneu  durch  das  Leben 
peitscht?  Umstrahlt  von  lllnsionen  irnukelt  auf  der  rollenden  Kugel  die 
trügerische  Glücksgöttin  vor  dem  Unglücklichen  hur,  um  liiu  lu  den  Abgrund 
SU  lodcm.  —  Aber  die  Furcht  kann  auch  eine  Menschenfi«nndui  sein,  wenn 
sie  auf  Unger  Erwägung  moglicber  Schwierigkeiten  und  Irrungen  ruht,  wenn 
sie  iwisoben  Tollkflbnbeit  und  Feigheit  die  Mitte  halten  lehrt,  wenn  sm  Gottes- 
furcht ist.  —  Und  derselbe  Goeth^  der  die  IBbflhnng  als  Terfttbreriscbe  Fnndin 
hinstellt,  hat  nicht  minder  recht,  wenn  er  sie  'die  alters^  gesetztere  Schwester* 
der  Phantasie  und  seine  'stille  Freundin*  unml^  j%  wenn  er  fleht:  *0  dafs  die 
erst  mit  dem  Lichte  des  Lebens  sich  von  mir  wende,  die  edle  Treiberin, 
Trösterin,  HotJiumg!'  Und  fürwahr,  wer  möchtf*  sie  entbehren,  sie,  die  da  das 
Vertrauen  bt'b'bt,  deu  Mut  schärft,  die  da  den  bchmerz  lindert,  die  trÖHtet,  vor 
Verzagen  »chützt,  die  Lebensflamme  immer  von  neuem  nährt  und  die  Thatkralt 
entfacht?  —  Und  wae  schafft  der  Furcht^  was  der  Hofihung  ihre  Bilder?  £s 
ist  die  Phantasie  mit  ihren  rosigen,  mit  ihren  dfistefen  F!srben.  Sie  macht 
das  Feme  sichtbar.  So  gnukelt  sie  dem  nacb  seuMm  Vater  T«rlangendsa 
Telnnach  sdion  die  Heimkehr  des  Ersehnten  totb  innere  Auge;  twttn  iy  ft^Ar, 
d.  h.  im  Geiste^  mit  dem  Blicke  deor  Fbantasie  sieht  er  den  Odyssens  landen 
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und  die  Freimr  Tertreiben.  Und  irill  denetbe  H«nner  uns  das  Heimweh  dee 
Yereehhgen«!  aaeelieTilich  meehen,  ao  Hebt  er  nicht  tkar  herroi-,  er  aehne  eich, 
die  Heimat  wiedermsehen,  sondern  er  wandelt  den  Qeduiken  in  ein  PhantMie- 
bildy  er  moohte  den  Rauch  sich  erheben  sehen  aus  den  Dächern  seiner  Heimat- 
insel;  mit  diesem  Bilde  steigen  die  Umrisse  des  Gehöftes,  des  Hausee,  die 
Linien  der  Berge  und  Ufer  deutlich  vor  ihm  nuf;  er  glaubt  sich  daheim. 

Die  gröfsten  Gaukler  im  Dienste  der  I^hantasie,  aber  auch  zngU  ieli  des 
Verstandes,  des  >S<jLurf'sinns,  sind  der  Wit/.  und  die  Ironie.  Sie  siiul  gutmütig 
und  ueckiBch  oder  böswillig,  iroch  und  verlet^ud.  Sie  kuppeln  die  ungleich- 
Mrtigaten  Voratelhingaii  aneinender,  kombinieren  die  wundereamaten  Gebilde, 
werfen  »ber  audi  oft  helle  8ehkig|iditer  auf  Dinge  und  P«noii«ii;  sie  TerblOffen 
dnrph  das  TeiMvte,  Simtwidi^;  sie  reisen  dareh  den  Kontnuit  nun  herir 
liebsten  I^dien^  aber  aiuih  daidi  die  Bitterkeit  snm  heftigsten  Zorn.  Sie  sind 
geßhrliche  Waffen,  sowidil  Är  den,  auf  den  sie  geriehtet  sind,  als  such  ftr 
den,  der  sie  führt. 

Wie  aber  überhaupt  eine  hohe  GeistcHbeanlagung  mit  grofsen  Rechten 
auch  schwere  Pflichten,  ja  tiefe  Konflikte'  in  sich  schHefsf.  ho  irrnr/,  besonders 
die  Phantasiebegabung.  (loethe  ist  ein  seltene»  Beispiel  von  innerlich  aus- 
geglichtsneu  Gaben;  er  hegte  ein  Pandaiuionion  unsichtbarer  Geister  in  Kopf 
und  Herzen,  und  wie  haben  ihn  seine  unvergleichlichen  Gaben  beglQckt,  und 
wie  hat  er  aneh  anter  ihnen  gditten!  GkwÜie  war  ein  groflier  Lebenaldlnsttery 
ein  Weltweiser,  und  doch  giebt  es  ao&er  dem  *Faast*  nnd  *Werther^  wohl 
kanm  eine  Bicfatitng,  in  der  so  viel  eigenstes,  sehmerdiehstes  Erleben  ste«^ 
als  den  Taaao*,  diese  Tragödie  der  Phantasie  und  des  flberweichen  Gemfites, 
Nur  Selbst  und  Welterkenntnis,  nur  SeJbstQberwindung  und  Weitbezwingimg 
schaffen  wahres  Glück;  nur  ein  starkes  Herz  voll  Menschen-  und  Weltliebe 
kann  den  Widerstreit  von  Idee  und  Wirklichkeit,  den  Kampf  mit  Enttäuschungen 
bestehen  und  verwinden.  Aber  all  das  fehlt  dem  Tasso.  Er  ist  eine  pro- 
blematische, eine  pliantastische,  eine  tragische  Natur.  Wie  sehr  der  Mensch  sein 
grüfäter  Feind  ist,  welch  ein  Dajiuergeschenk  eine  grolse  einseitige  Phantasie- 
b^bung,  welidies  Leid  neben  sülem  inneren  Beiehtnm  ein  empfindsames  Hers 
in  sieh  sdiliefirf^  wie  der  Lorbeer  mehr  ein  Zeiohen  der  Schmeraen  ist  als  des 
Olfleks,  der  Rnhm  *ein  Sonnenstrahl,  der  aieh  in  Thzinen  brieht':  das  lehrt 
uns  der  *Tbsso'.  Taaso  lafst  sich  hSlacheln  und  h&tschelt  sein  Herz  seibat  wie 
ein  krankes  Kind;  er  ist  GefUhls-  und  Phantasiemensch  und  leidet  daher  un- 
aiglioh  unter  dem  Widerstande  der  harten  Wirklichkeit,  die  er  nicht  zu  meistern 
im  stände  ist.  Sein  Genie  wie  sein  Verderben  liegt  darin,  dafs  er  gHn:/ 
Empfindunrr,  '^nv?.  Seele.  Phantasie  ist.  Wobl  hat  er  in  der  Einsamkeit  sich 
vertieft,  wohl  sind  ihm  die  »Schwingen  der  dichterischen  Kraft  gewaehfen,  aber 
zugleich  umgiebt  ein  solches  Schwelgen  in  einsamem  Selbstgenusse  die  Phan- 
tasie mit  tausend  Ge&hren;  hinter  der  Einsamkeit,  in  der  Entfernung  und 
Entfremdung  von  den  Mensohsn  lanem  die  Gespenster  des.  Argwohns  und 
des  Mifttranens  gegen  andere  und  gegen  sieh  selbst^  der  Tersagtheit  und  Ver- 
sweifluiig.  Wen  immer  die  Phantasie  sinngt,  durdi  die  Enwihelanngen  hindurch 


Digitized  by  Google 


874 


A.  Bi««e:  Die  PhAaUsie 


die  Ideen  dee  Bwigen  nnd  SehSnen  limdiireUeiidbiteB  wd  wüun,  dfflr  Tenkdbtol 
m,  leicJit  jene  and  bftCkl  diee  dAditrdi ,  da/s  er  ihr  Opfinr  wird,  dels  ^  in  dem 
Lebenskämpfe  imterli^t   Dm  weiche  Ken  führt  ihn  zur  Empfindlidikeit  und 

Empfindsamkeit,  zum  Argwohn  und  Sur  BelbstübersdUUsung.  Wer  nur  ein 
Gemüts  nnd  Phantasieleben  führt,  wer  nur  Illusionen  und  Wahnbilder  i=ich 
schafl"t,  der  verliert  den  Boden  der  \Virklichkeit,  »inter  den  Füfsen,  der  tallt 
von  einer  Enttäuschung,  von  einer  XiedtrlH^t^  jn  die  andere,  der  veraehrt  sich 
»elhut,  der  gelangt  nie  zu  jenem  inneren  üloichgewicht,  auf  dem  des  Menschen 
Heil  beruht.  Was  nützt  Geistesgröfse,  wenn  sie  mit  Willensschwäche,  mit 
Eleinheit  gegenüber  den  «idersfcreiteiid«i  YetliillnigMii  eieh  paiaii?  Wie  9m 
Strom  den  Ertrinkenden,  eo  teiliMn  ihn  dieie  di}iin.  Begeisterung  dnif  nidik 
snr  haULoeen  Selturiurmevei,  mr  Fhaniwitik  ftthien,  ne  mub  ridi  eiaen  aii 
Besonnenheit  Kopf  nnd  Bens  mflieen  gleiehmlUirig  «nigebildet  eein,  wo  mfaree 
Qlück  wohnen  soll. 

Doch  wie  selten  ist  dies!  In  der  Welt  triumphiert  zumeist  der  nüchterne, 
«nperklnge  Verstand;  und  die  gsr  eu  weichen,  /.n  herzlichen,  vertrauensseligen, 
von  überströmendem  Gefühle  beseelten  Naturen  leiden  nnd  gehen  unter  aU 
Märtyrer  dee  Herzens  und  der  Pliantjisie. 

Aber  ho  alt  der  Streit  ist  zwischen  Verstand  uud  Phantasie,  er  wird 
immer  wieder  von  neuem  zu  efdüichten  eein.  Und  so  grofs  auch  die  Am- 
artongen  nnd  Yeriirangen  der  Phantuie  wtm  kdonen,  aie  bkibi  doeb  eine 
holde  Fee,  wenn  man  eie  sfigdt,  wenn  aie  dem  Menadien  niciht  ein  InEchi^ 
•ondem  eine  iriimende  Flamme  iel^  an  der  er  die  Begeiatenmg  fttr  allea  Ideale 
entzündet.  So  mahnt  Goethe:  'Begegnet  ihr  lieblich,  Wie  einer  Gelieblenl 
LaTst  ihr  die  Würde  Der  Frauen  im  Haus!  Und  dafs  die  aiie  Schwiegermutter 
Weisheit  Das  zarte  Seelchen  ja  nicht  heleid'^e!'  —  .Ta,  was  wäre  die  Welt, 
wenn  wir  sie  nur  mit  den  Augen  dee  Veretandee  anschauten?  Sie  wäre  kal^ 
kahl,  stumpf. 

Gehe  an  einem  Souinn'rabend,  wenn  die  Sonne  sich  neigt,  au  die  male- 
rischen Ufer  eines  Flusses  u.  B.  der  Mosel,  des  Rheins),  und  du  siehst  all«s  in 
wunderbaren  Farben  atraUlen:  die  H6iien  der  Berge  and  die  W(dkea  snid  m 
roeigen  Duft  gebadet,  daa  Thal  aelbat  nnd  die  niederen  Qrflnde  der  Beige 
liegen  in  gecttmpftem  Kan,  ja  Blaueehwan,  nnd  ao  andi  der  Hintergrand  dei 
Flusses,  aber  die  Wellen  spi^In  die  Wolken  nnd  ziehen  in  roa^m  Scheine 
dahin.  Alles  ist  ein  Bild  voll  Schönheit  und  Poesie.  Und  warum?  Die  Phan- 
tasie sieht  in  dem  Bilde  Frieden,  und  sie  deutet  das  holde  Schweigen  dieser 
idyllischen  Abendlandschaft  als  wnnpehloses  Glück.  —  Und  dann,  eine  baIHe 
ftnnde  spater,  ist  all  der  zauberische  Duft  zerflossen,  die  Wolken,  die  »o  goldig 
oder  purpurn  oder  violett  leuchteten,  wandern  dahin  in  stumpfem  Grau,  die 
Schatten  breiteu  sich  alles  verwischend  aus.  Da  ist  es  dir,  als  ob  du  voo 
der  Poeeie  herana  in  die  nllchterne  Proaa  geworfen  aeieit  —  Wae  wir  ebca 
geistig  deuten  kSnnen,  wae  nnaerr  Pbantaaie  anregt  nnd  beleb^  00  daft  ne  in 
dem  Boeenacbimmer  der  Wolken  ihren  dvrohgeiatigenden  Duft  wieder  m  tf- 
kennen  meint,  dalb  «Uea  ihr  lom  Symbol  daa  .Seeliadien,  dar  Stimmnng,  im 
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Qttnfltes  mtd,  ifaM  kfc  —  poetiseh.'  Die  graue  EmfiKhkeil  der  Dinge  ohne 
d«i  Wideraelieia  dee  OwäHg/ut  isi  iliiiiip^  lak  pniMueh. 

Et  Iii  «nd  Udibt      HniplMMfae:  die  Flmitiaie  beaeeli  und  dnrcfageiatigk 

die  AuTsenweli;  sie  wandfllt  die  Düige  menschlich,  d.  h.  nrwliaoh  nn;  das 
Schaaen  ist  tou  BeMekn  tiniertMiiiilieh.  Ohne  Symbolik  kxuniiit  kiiii  iimenB 
Bild  zu  stände. 

In  der  Sphäre  der  Vhauinaie  ist  die  Sonne  nicht  mehr  —  wie  der  Ver- 
stand uns  lehrt  —  der  Zeutralkörper,  um  den  sich  die  Erde  dreht,  nicht  ein 
ungeheurer  FeuerbaU,  der  zwanzig  Millionen  Meilen  von  uns  entfernt  ist,  son- 
dern hier  ist  sie  die  Lebenspenderiii,  mit  der  unser  1  uhieu  uud  Handeln  auf 
dM  iaii%rte  v«rbiiiiden  »t;  hier  kllltt  sie  den  MUiiig  meh  und  loekt  Blaii- 
«nd  BlmiMBBdmiiMk  hanor^  hier  weckt  sie  du  Leben,  wenn  jun  Moig^  ihr 
Feaer  am  Hmoiit  hervorbliekfc;  hier  gieDit  tie  Firiedeii  Aber  das  Gefilde  und 
die  Geschöpfe,  wenn  sie  am  Abend  ihren  Liiif  ▼ollendet  hat  nnd  nnter  den 
Himmelsrand  hinabainki  Hier  ist  der  Wald  nicht  blofs  eine  Anzahl  verschie- 
dener Baume,  sondern  er  ist  ein  Oottesdom,  wohin  das  tcmi  Sorgen  belaatete 
Gemüt  sich  au»  der  toheiKlen  Welt  flüchten  kann,  nnd  wo  es  in  der  Mei;t';e)i 
Waldeseinsamkeit  die  erquickende  Stimme  des  Ewigen,  in  den  Wipfeln  l^ieden 
rauschen  hört 

Das  Licht  wird  zum  Symbol  des  Frohen,  Guten,  Schönun,  das  Dunkle  zum 
Sinnbilde-  des  Bösen,  Schweren  und  Traurigen.  Das  Halbdunkel  ist  abnungir 
voll;  nidab  nur  daa  Auge  labt  aidi  an  der  Dimmerang  dea  Waldea,  aendem 
die  Seele  senkt  uch  in  uneiforadhie  Tiefen  der  Ahnungen  nnd  yerhüUten  Qe- 
ftthle,  wBhrrad  «ha  Lieht  wie  ein  Bewnfiriaein  der  Natur  Ton  aich  aelberi  wie 
ein  Denken  ilocir  eigenen  Formen  erschein!  Die  Stimmung  der  Farben  wird 
oAmer,  heUer  nnd  milder,  je  mehr  sie  gegen  daa  Weifte  sunehmon,  und  ge- 
drängter, energischer,  je  mehr  sie  sich  dem  Schwarzen  nahem.  Die  Luft  erfreut 
durch  das  reine  Lebensgefühl,  das  die  lebendigen  Wesen  in  ilir*  m  ullvt  rhreitcten, 
erhaltenden  und  labenden  Element«  geniefsen;  im  zartbewegten  Laube  liüstern 
die  Winde,  im  Sturm  ertönt  ein  Brüllen  der  Wut,  ein  Geheul  der  Verzweiflung. 
Das  Feuer  mit  seinen  flackernden  Flammenzungen,  mit  dem  beständigen  Uber- 
gehen der  Linien  iaeinand«-  spiegelt  eine  ünmlie  dea  VecMhrena,  einen  leiden- 
«ehalUiohmi  AMt  wid«.  —  Daa  Banaehen  dea  -WaaBera  wedd  daa  CMQhl 
einer  immer  friachen  Lebendigkeit;  die  Quelle  weekt  die  geheinmiarolle  und 
dankbare  Bhnpindnng  einea  ans  der  Tiefe  gespendeten»  erfiriaehenden  Segens; 
der  muntere  Bach  scheint  sich  in  schäumender  Lust  zu  fiberstllnen,  der  Plufs 
mit  leisen  Tritten  durch  die  Ebene  hinzuschh  iclu  n,  der  Strom  im  VollgeiUhle 
der  Kraft  majestätisch  dahinzAiziehen.  Der  vom  Walde  pingeschlossene  Teich, 
in  weichem  eich  die  Wolken  des  Himmels,  das  Lieht  der  Sonne,  die  Schatten 
und  ürnrisse  der  Bäume  spiegeln,  hat  uns  etwas  Heimliohp«,  Trautes;  und  das 
hat  nicht  nur  im  unmittelbaren  Eindrut!ke  der  Abgeschiedenheit,  der  feierlichen 
Stille,  den  weichen  Linien  im  Wasaerspiogol  wdoea  Grund,  aondetrn  wir  deuten 
die.  Spiegelung  sogleich  um  in  ein  Siehaelbatbeachanen  der  Katar;  wir  kohen 
ihr  ein  dammenidea  SelbaibewniGMaein,  daa  aioh  aelhat  geniefat;  wir  legen  glioteh- 
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aam,  ww  tiftimieriich  nnd  aliimngBreidt  in  niiMmr  Seele  lebt,  hinein  m  die 
ruhige  Wa.ssorfinche  mit  ihren  zarten  Formen,  mit  dieeet  intiinender  rinnenden 
iinH  verschmekeiideii  Doppeltsetenng  der  Erscheinungen.    Nicht  anders  beim 

Meer,  das  uns  bald  Anmut,  Frieden,  sclimeichelnde  Lockuncr,  bald  Kruft,  Grofse, 
Iieidenschaft,  List  und  Tücke,  Groll  und  Wnt  zu  atmen  scheint,  das  uns  bald 
durch  Ewigkeitstjedaukeu  über  <lie  enge  Spbiire  des  Menschlichen  erhebt,  bald 
uns  in  abgrundtiefe  Schwermut  der  Vergänglichkeit  versenkt. 

Hit  den  Augen  der  Phentasie  gesehen  ist  der  Tau  ein  gUtnzendes  .Oe- 
eduneide,  der  Schnee  ein  Letchentaeh;  da«  Gebirip  iet  mehi  blob  eine  Stein- 
maaee,  die  eieh  Aber  die  Sbme  erhebt^  sondern  der  eilnbene  Zeuge  gewaltiger 
Kräfte  und  UrdreTolulitmeny  gegen  die  daa  winsige  Menechenkind  ein  Nidits 
ist.  —  Bei  der  Pflanze,  diesem  aangenden,  von  Leben  strotzenden  Wesen,  haben 
wir  den  Eindruck  des  Ätmens,  des  Streifens  nach  Selbstcrhaltung;  und  wir 
leihen  ihr  eine  Seele,  sei  es  nun  die  schlumniernde  Kindesseele  oder  die  anf- 
Btrebende  des  Mannes;  in  den  VValdesrioscn  denken  wir  die  Empfindungen  des 
Greises  liinein,  der  Jahrhundert«'  an  sich  vorübergehen  sah.  Und  hören  wir 
die  Blätter  rauacheu  oder  eniitleni,  oder  neigt  sich  im  Winde  die  Blujue,  so 
erscheint  vna  diese  SoAere  EbRaeheinni^  als  das  Widerqiiel  euiea  isneven  Vor- 
ganges —  ein  lieblidier  Gedanke  schaukelt  ihr  Köpfdien  hin  nnd  her.  Der 
eine  Baum  atmet  Anmut,  der  andere  Kraft,  ein  drittor  Wehmut  nnd  Tranw. 
Daa  Laub  giebt  dem  Baume  seine  Stimmung  n.  A.  m. 

Wie  aber  mit  den  einzelnen  Naturformen,  bo  steht  ee  auch  mit  deren 
Gruppen,  mit  ganzen  Landschaften.  Sie  wirken  nur,  wenn  der  Beschauer  mit 
den  Augen  der  Phantasie  und  des  (Jemütes  sich  in  sie  versenkt,  wenn  er  selbst 
eine  innere  Welt  von  Gedanken  und  Empfindungen  in  sie  hineinlegen  kann, 
wenn  er  den  elementaren  Anregungen  und  Reizen,  welche  die  Linien  und 
Farben  erzeugen,  nachgehen  ond  das  Einxebie  durch  das  Band  der  eigenen 
seelischen  Stimmung  Terknflpfen  kann,  sei  es  nun  im  Einklänge  oder  im  Wider- 
spruche. Nur  wat  Qeist  und  Ben,  nur  wer  Phantasie  beeitst,  vevateht  die 
Sprache  der  Katar.  Dem  ersdieint  sie  als  das,  was  sie  in  Wahrheit  ist  für 
den  Menschen,  als  das  grofse  Geheimnis,  dessen  Schleier  zu  lüften  zwar  die 
Menschheit  mit  wachsendem  Erfolge  unternommen  hat,  das  jedoch  dem  er- 
schaffenen Geiste,  der  in  ihr  Innerstes  eindringen  will,  ein  ewif^es  I^orabitis 
znrnft.  Was  aber  der  Wisseuitckatt,  dem  Verstände  unmöglich  ist,  gelingt  der 
Pliautasie.  Sie  entsiegelt  jenes  ewige  Kiitsel,  das  in  dem  All  schlummert;  sie 
webt  Menschengemüt  und  Natur  in  eins,  so  dafs  ein  Herz  in  ihr  klopft,  ein 
Geist  aus  ihr  redet 

Die  Phantasie  dnrd^iitigt  die  Natur;  sie  TCrsinnlicht  ferner  das  Geistige. 
Wer  will  das  Wesen  der  Seele  selbst  ergründen?  Wir  stehen  vor  einer  Wellen 
schlagenden,  in  Gekräusel  wallenden  Meeresflüche,  deren  Tiefe  unergründlieh 
und  dunkel  ist;  alle  Bethätignngen  des  Geistes,  ob  ^vorstellen',  'fassen',  'be- 
greifen' n.  s.  w.  können  wir  nur  metaphorisch,  d.  i.  durch  Übertragung  aus 
dem  Sinnenieben  deuten j  die  Phantasie  ist  darin  allezeit  rege  gewesen;  ich 
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erinnere  an  das  Oe^paon  mit  den  beiden  angleichen  Pferden  im  Phädras  des 
PJatpo,  an  die  btidoi  miren  bei  Lrilmii^  «n  die  *SeeleiiTena5gni'  der  WoHbcheii 
Sehnle,  an  die  *SeelenrabBt|inB',  an  die  Heibarticihe  'SehweUe'  ond  *El6mme^ 
und  Terwaehanng'  der  YorBidlongen  n.  a^  m.   Die  Fbantaiie  umkleidet  alles 

UttkÖxperliche  mit  dem  Schein  des  Fafsbaron,  Anschaulichen.  Selbst  die  Tiiiame^ 
so  wesenlos  (ifKvrjva)  sie  sind,  auch  bei  Homer  (Od.  XIX,  560),  sie  eohweben 
doch  als  Schatten  ,  als  Dunstgestalt^n  durch  die  Pforten,  und  wie  diese  gearte^ 
ob  auR  TTnrn  oder  Elfenbein,  gehen  sie  in  Erflillung  oder  nicht. 

Ja,  die  Phantasie  seihst,  dies  rätselvolle  Vermögen  der  Seele,  wird  vor 
ihren  eigenen  Hicliterstuld  gerufen;  in  Tiecks  'Phantasus'  wird  sie  —  in  wenijjj 
passender  Tropik  —  zu  einem  wunderlichen,  grämlichen,  kindischen  oder  launigen 
und  lattdaehen  Alten,  fiber  den  die  Vemiinft  am  Tage  Wache  halt;  in  der 
Naeht  aber,  wo  die  Venmnft  an  Bett  gebracht  iat,  atehm  Sehlnmmer  ond 
Schlaf  ans  ihrem  Winkel  anf,  und  der  Sdilaf  edüeicht  anm  Alten,  den  Pflicht, 
Veratand  und  yemnnft  bisher  gefeaielt,  haben,  I3et  ihn,  und  jener  achfittelt 
sich  vor  Freude,  breitet  den  weiten  Mantel  ans,  und  aus  seinen  Falten  ent- 
gleiten die  wonderaamaten  Sachen  der  Traomweli  —  Bei  Rückert  heifst  ea: 

Phantasie,  das  ungeheure  Riesenweib,  Safs  zu  Berg, 
Hatte  neben  sich  zum  Zeitvertreib  Witz,  den  Zweig  — 

Der  Verstand  Seitwärts  stand. 
Ein  proportionierter  Mann, 

Sah  das  tolle  Bpiel  mit  an. 

Im  Geiate  der  Alten,  denen  die  Harmonie  awiachen  der  Idee  nnd  der  Ge- 
stalt das  hdchate  war,  scfanf  Goethe  das  k8etUche  Gedidit  *Meine  Göttin». 
*Wddier  UnaterbUehen  Soll  der  höchste  Preia  sein?  Mit  niemand  atreit'  ich, 
Aber  ich  gab'  ihn  Der  ewig  bewegliehen,  bamer  nenen.  Seltsamen  Toditer 

Jovis,  Seinem  Schofskinde,  der  Phantasie.' 

\^  in  He  Kräfte  der  Seele  gestaltet  die  Phantasie  alle  abstrakten  Begriffe 
zu  anschaulichen  Wesen  um,  oh  den  Schnitter  Tod,  ob  Fran  Sorge,  oh  den 
Geier  Sc)inipr7,  f!us  süfse  Kind,  dir  yfoä'nun^,  die  alte  Vettel  Zeit,  die  Vagantin 
mit  ilt  ju  AVMckelkr»|)fchen.  oh  dit-  rote  HoHt'  Leidenschaft,  des  Gh'ickes  empor- 
hebende Flügel,  ob  Frau  Sehnsucht  mit  den  grofsen  vertrüuinteu  Augen,  ob 
den  Genius  unter  dem  Bilde  des  Stromes  u.  ä.  m. 

Aber  die  I%antaaie  wandelt  aneh  im  Innern  Eriebtes,  Anachannngen, 
Empfindungen,  Idem  in  sinnliche  Form,  in  Marmor,  in  Farben,  in  Worte,  in 
TOne  nm:  ihr  nieigenstes  Reich  ist  die  Kunst  Da  wird  das  Sinnliche  dnnih^ 
geistigt,  das .  Sinnliche  versinnlicht,  das  Geistige  Terg^istigt.  Alle  Kunst  kl 
sifmbolisch,  metaphorisch,  eben  eine  Geburt  der  Phantasie,  welclie  Äufseres 
und  Inneres,  Natur  und  Geist  in  eins  verwebt;  denn  Kunst  ist  durch  die 
Seele,  durch  eine  Persönlichkeit  hindurchgeganc^ene ,  von  ihr  dnrchaättitrte 
Natur.  Anschaulichkeit  soll  sich  mit  Innerlichkeit  durchdringen;  ein  Bild 
soll  vor  das  innere  Au^e  fi^estellt  Averden,  und  unser  Heras,  unser  Geist,  unsere 
l^hnnta-sie  mul's  angeregt,  erwärmt,  erhohen  oder  ertk:hütiert  werden.  Nur  dann 
haben  wir  wahre  Kunst 
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IMe  kttnaUnnaohe  Fhanfade  kt  m  vor  allem  (und  der  isl  in  bedbroerny  in 
dem  nicht  anch  efcwae  mm  KüBiUer  lebt,  der  mir  Yeralaiid  mb(i  nill),  die 
FbanteBte  iit  ee^  die^  wie  es  im  'WaUeoateiii'  heilM>  *iun  die  gemeine  Deoliliek' 

keit  der  Dinge  den  goldenen  Duft  der  Morgenröte  webt'.  Es  ist  der  *Morgen- 
duft*  in  der  Goethischen  'Zueignung',  d.  h.  die  Jugendfrische,  die  yerkläreode 
Macht  der  Phantasie,  die  Bich  mit  *Sonnenklarhpit'  des  Wirklichen,  mit  dem 
Kiar-  und  Weitblick  des  in  die  Welt  schauenden  Üenioa  vereinen  solL  Wahrer 
Lebensj3^ehalt,  in  deti  reinen  Äther  der  Schönheit,  der  Idee  erhoben,  das  ist 
Kunat;  'daü  Leben,  gefafst  in  Reinheit  und  gehalten  im  Zauber  der  Sprache*: 
dae  iat  Poeme.  86  empfing  Goethe 

'Aus  Morgenduft  gewebt  und  Sonnenklarheit 

Der  Dielitaiig  Behleier  at»  der  TbrnA  der  Wahriieil* 

Di(*  'Wahrheit'  halt  den  'reinsten  Schleier'  in  Händen;  sie  reicht  ihn  dem 
Dichter;  er  braucht  ihn  gleichsam  nur  in  die  Luft  zu  werfen  —  wie  Leukothea 
übor  den  Odynene  — ,  und  er  IftUt  sieh  fiber  alle  BedimigniB  des  Iiebena  er- 
boben.  Und  diese  göttiüche  Zanberkrafb  birgt  in  wsh  die  Phantane,  die  be- 
freiende, beseligende,  die  das  Unebene  ebnet,  das  Rauhe  gUlttet,  die  Sehwflle 
des  Herzens  bannt  wie  ein  säuselnder  Abendwind  mit  seiner  linden  Kflhle 
und  mit  Blumen-  und  Wflngeruch  den  BeMnfbigfcein  umkamihi 

Es  schweigt  das  Wehen  banger  ErdgeAUtlet 

Zum  Wolkenbette  wandelt  sich  die  Gmft^ 

Besänftiget  wird  jede  Lebenswelle, 

Der  Tag  wird  lieblich,  und  die  Kacht  wird  helle. 

Das  ist  dip  erir>spTK!p  und  befjlflckende  Wirkung  der  künstlerischen  Plwn- 
tasie,  wie  sie  urss  <  nt)_njgenHtralJt  aus  den  Meisterwerken  der  grofsen  Künstler 
aller  Zeiten;  mag  nie  in  Worten  oder  Töuen  zu  uns  reden,  mag  sie  die  stumme 
Sprache  des  Steines  und  der  Farbe  prahlen,  mag  sie  heiter  gestimmt  mit 
bllilienden  Farben  des  alles  Unebene  anagjbiGiienden.  Homora  und-  des  Iceoken 
WitMa  aeiduum  und  aus  den  Blttten  des  .Daaeina  den  Stoff  au  ihren  Qebilden 
Btehen,  odnr  mag  aie  dflater  und  scbwerblfitig  die  Bonmalik  tkt  Stonsea  oder 
der  Nebel  oder  der  Eisgebirge,  mag  sie  Abgründe  suchen,  Schrecknisse  im 
Menschenleben;  sie  ist  reich  an  Mannigfaltigkeit^  launiseh  in  ihrem  Weohsei, 
ewig  fesselnd,  ewig  berflckend. 

'Sie  mag  rosenbekränzt  Mit  dem  Lilienetengel  Bluinenthäler  betreten, 
Sommervögeln  gebieten  Und  leichtnährefiden  Tau  Mit  Bienenlippen  Von  Blüten 
saugen;  Oder  sie  mag  Mit  diegendem  Haar  Und  düsterm  Blicke  Im  Winde 
aanaen  Um  FelseniHfaide  Und  tauaendiharbig,  Wie  Morgen  vnd  Abend,  Immer 
wechselnd,  Wie  Mondesblidie^  Den  Sterblieheh  aekeinen.' 

Und  diea  tritt  nidit  nur  in  den  JLolhemngen  der  Fhanlaaie  bei  den  ein* 
seihten  Künstlern  (man  denke  an  •Shaicespeare,  an  Goethe,  an  Beethoven),  son- 
dern auch  bei  den  mannig&chen  und  so  tiberans  charakteristischen  Unterschieden 
der  Kulturvölker  herror;  man  denke  an  die  kolossalen  und  grotesken  Ausgeburten 
der  ägyptischen  und  iudischen  Kunst,  au  die  gottbeseelte,  in  die  Weite  ackweit 
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fandA  FÜMitene.dtr  Hebite,  n  den  phstiiclMB  Sinn  d«r  HiUflneii,  öder  nwn 
Teiglnohe  gemiMiiKlie  und  romuiiiohe  und  sUTieche  Art  m  denken,  sa 

empfinden,  zu  goetalton.  Die  Kimst  iat  immer  im  Geiste  des  Menschen  um- 
i;^aclimolzene  \VirkIiclikeit|  und  ihre  fkigifttle  iit  die  Phentene,  diese  an- 
eiWchöpflichp  Büdnerin. 

Der  Künstier  vtrmalilfc  Seele  mit  Stoff,  er  breitet  Qeiat  Ober  die  Materie; 
er  fühlt  sich  ein  in  die  Dingu  und  Verhältnisee  der  Welt,  die  er  gestaltet;  er 
lebt  sicli  hinein  in  die  Geschöpfe  seiner  Phantasie  und  stellt  sie  hin  wie  ein 
•eiiäffeoder  Gott^  nvf  dab  eie  sengen  Ton  eeiner  Kraft,  von  seinem  Oenins, 
eeiiler  WettSeliey  Minen  «Qe  GegeuKtw  iii  HeimKrtiie  Meenden  Hnmer..  Aber 
whk  tanr  der  KflneBur  hederf  der  QeeteJtebgekreft;  anob  des  Genieten  der 
Kunst  setot  ein  inneres  Bilden,  ein  NeehMAeifiluk  voraas,  wenn  es  in  die  Tiefe 
dringen,  nicht  an  der  Oberfl&che  des  sinnlichen  Eindrucks  haften  bleiben  wüL 
Das  Schone  giebt  es  ja  doch  nur  in  der  Seele,  in  der  Phantasie  des  Menschen; 
diih  ]  ruht  der  Qenufs  des  Schönen  auf  dem  Zusammenrinuen  des  Innern^ 
d.  ii.  Jer  Stimmungen,  Ahnunf^en,  Empfindungen,  und  des  Aufseren,  das  uns 
der  Künstler  vor  Auge  oder  Uiir  gestellt  hat.  Mitklingen  mufs  unser  Herz, 
mttedkmagen  nltssen  eeioe  Selten,  wenn  mu  ein  Kwulwefk  pnelBen  eoO,  wenn 
«in  himtoniselieg  Sindmek  na  elende  kommen  eolL  Und: wie  lebhsft  weUk  de» 
wehre.  Faet,  der  gmfre  Ihremeftilrar  oder  Ljniker,  wie  lebhift  der  mneikeUeeb» 
Gcniiie  die  SinbildinigBkraft  zu  wecken  I  Unser  gpmee  Innere  erzittert^  und 
«n^idi  touchen  auf  und  schweben  dahin  luftige,  wundereeme  Geefadien;  oder 
wir  glauben  die  Yorf^nge  der  Tragödie  mitzuerleben,  wir  versenken  uns  gan« 
in  den  gewaltigen  Helden,  «ind  ff>rtrreris=e]i  von  der  üröfse  seines  WoUens, 
und  fällt  er,  so  ist  es  uns,  als  würde  uns  selbst  der  Dolch  ins  Herz  gestofsen. 
£s  ist  die  Phantasie,  die  ein  Echo  aller  (jrefühlstöne  in  unserm  Innern  weckt. 

Die  Fhenteeie  iefc  dee  innere  Auge  der  Seele;  ee  sieht  ttefor  eis  dee  leib> 
Udie;  ee  sislit  Znsemmenliiage,  wo  sonst  nur  loee  Teile  ersoheinen}  ee  ttt 
etwne  Akunnpreiebes,  DentmifsfikigW,  SdiSpftrisehee  in  ihr.   Wee  an  Bild* 

stofT  die  Anschauung,  was  auch  die  Erkenntnis  darbietet,  das  überschaut  dae 
Auge  der  Phantasie  mit  raschem  Blick,  Lücken  ausfüllend.  Wie  der  plastistbe 
Kfinftlor  8chon  in  dem  Marmorblock  die  zu  bildende  Gestalt  ahnt,  wie  vr  sie 
im  (ieiste  sieht:  nicht  tot,  Bondem  lebendig,  als  ob  die  Stirne,  als  ob  das 
Auge,  der  Mund  sich  herausiirbeiteteu  aus  der  Fläche,  die  Brusi  sich  wölbte, 
die  Glieder  sieh  reckten,  das  lieben  pulsierte,  so  steht  auch  tot  dem  genialea 
Stealsnann  eehon  des  Öebftnde  seiner  Thslen,  rot  dem  genialen  Erfinder  und 
Forscher  dee  Oeblude  eeiner.  Oedeaken  fertig  da,  ehe  er  eile  einzehien  Sterne 
hnt  ensemmentngen  können. 

Bo  ist  der  Phantasie  auch  ein  dem  Schaffen  voraoseilendes  Ahnusgs- 
TsemSgen  eigen.  Jede  Hypothese  ist  gleichsam  die  Vorwegnahme,  das  Bild 
ein^T  streng  wissensohiiftlichen  Lösung  df>s  Problems.  So  sagt  Goethe  in  den 
ÖprUclu^u:  'Der  denkende  Mensch  hat  die  wunderliche  Eigenschaft,  dals  er  an 
die  Stelle^  wo  das  uuaufgeldste  Problem  liegt)  gerne  ein  Phantusiebild  hinfabelt^ 
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das  er  nicht  Iob  werden  kann,  irann  das  Problem  auch  anlgeldst  und  die  Wahr- 
heit am  Tage  ist.' 

Da  trnser  Denken  an  die  Anschauung  gebunden  ist,  'Begriffe  ohne  An- 
schanangcn  leer'  sind,  diese  hImt  durch  die  Sinne  und  die  Phantasie  zu  Bildern 
umgetbnnt  werden,  da  femer  die  Sprache  durcliaus  metaphorisch,  d,  h.  jedes 
Wort  nicht  nur  ein  Symbol  des  Gedanlcens  ist,  sondern  auch  die  ursprüng- 
lichsten Wurzeln  als  den  letzten  Begriü'äiuhalt  meuscliliche  Thätigkeifc  iu  sich 
sehlielfaen,  eo  kann  aneh  das  wuaenechaftticbe  Denken  weder  der  Hadd)  der 
Analogie,  der  Übertragung  Ton  einer  Sphire  auf  die  andere,  nooh  der  Bin- 
bAdnngskraft  flbeibanpl  entratea.  Dieee  macht  eich  das  -reiche  Wissen  ontei^ 
ih&o  und  formt  es  sn  wissenschaftlichen  Theorien,  zu  philosophischen  Sjetanea. 
Selbst  dem  strengen  Logiker,  dem  scharfen  Denker  miadit  sie  in  sein  so  sorg* 
sam  gefügtes  System  ihre  Farben  hinein*  er  wahnt,  nur  der  Gedanke  leite  ihn, 
alles  Bildliche  bleibe  ihm  fern;  aber  wie  auf  Anschauung  allc^  Vor^tellpn 
beruht,  so  kann  auch  kein  System  so  abstrakt  sein,  dafs  es  nicht  AiLScluiuuMg, 
nicht  Bild,  nicht  Gleichnis  darböte.  So  lehrt  die  Geschichte  der  Philoeopiiie 
die  Macht  der  metaphoriaehen  Flumtasie.^)  *  Alles  Yer^nglidie  ist  nor  ein 
Qladmis*,  aber  noeh  mehr  ist  nur  im  BÜde,  im  Gleiehnis  mia  fiiOibar:  das 
tJnrer^^che,  das  Übereuinliehe.  So  hat  ein  philosophiwchea  Sjatem  das 
andere,  eine  Metaphyaik  die  andere  abgelSet,  indem  der  Nachfolger  dem  Vor* 
langer  Phantasiebilder  nadiwies,  sei  nun  Aristoteles  den  Platonisoheu  Ideen, 
sei  es  der  Kritizismus  eines  Locke,  Hume,  Kant  dem  Dogmatismus  gegenüber, 
sei  es,  dafs  man  den  metaphorischen  G^hnlt  in  den  Begriffen  der  Substanz  bei 
Cartesius  und  Spinoza,  der  Leibnizschen  Monade,  des  Kantischeu  'Dinges  au 
sich*,  des  materialistischen  'Atoms',  des  Schopenhauerschen  'Willens'  oder  des 
'Grofiwn  Unbekannten*,  des  'Unbewuüsten'  bei  v.  Hartmann  erkannte;  doch  die 
philosophische  Fhantastik  hat  in  dem  kranken  Hirn  des  trots  aUedem  genialen 
nnd  eprachgewaltigen,  aber  mehr  ab  Poet  nnd  IVophei  denn  als  Dmker  mäch- 
tigen Niebssche  ihren  Höhepunkt  erreidit;  sein  System  ist  ein  *sonologiseher 
Boman',  an  dem  nicht  nur  moralische  BrutalitU,  sondern  auch  eine  lappig 
wnchernde,  glühende  Phantasie  gearbeitet  hat. 

Die  grandiosesten  Gedankendichtungen  —  ich  meine  vor  allem  die  Systeme 
eines  Piaton  in  der  alten,  eines  Hegel  in  der  neueren  Zeit  —  zeigen  nicht 
minder  als  die  Religionsaysteme,  dafs  das  Höchste,  was  der  Mensch  denken 
und  empfinden  kann,  sich  kleiden  mufs  in  die  Form  menschlicher  EinbildujDgs- 
kxall^  dalli  Poesie  nnd  Philosophie  das  gemeinsame  Band  in  der  Phantaaie  be> 
sitaen,  d.  t.  in  der  Terkjlbfperang  des  Geistigen  mid  in  der  Yergeistigmig  des 
Sinnlichen.  Wo  die  Logik  ihre  Gbenze  findet,  da  fSrdem  die  Fhantaaie  und 
der  Wille  und  der  Affekt  die  göttlichen  Intuitionen  zu  Tage;  wo  die  physika- 
lische Erklärung  der  Welt  die  S<diranke  des  Ignornhimua  erreicht,  da  setzt  das 
ethiseh-religioee  Moment  ein  und  fordert  Ideen,  Ideale  und  haut  Aber  der  realen 


')  Vgl.  daa  6.  Kap«  der  'PUIosoplue  des  Metephoriachen':  'Dm  Metaphorische  in  der 

Philosophie.' 
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eine  ideale  Welt  auf.  Wir  erkenn«!  diese  nur  im  Abbilde,  im  GleiclmiH  — 
pXinoykfv  öt  iaöargov  iv  alviyfuiti  —  aber  das  Abbild  weist  auf  das  Urbild^ 
in  dem  Vergiingliclien  erblicken  wir  den  Schein  des  Ewigen;  Phantasie  und 
Gemüt  las^sen,  was  der  Verstand  nicht  ergründet,  almen  su))  speeie  aeternitatis. 

Wie  Faust  in  der  Morgpnfriilie  die  Bcrgesrieseii  im  Sonnenglanze  erglühen 
sieht  und  jubelt:  'Sie  tritt  hervor!',  da  —  getrutien  vun  der  Fülle  und  Kraft 
des  Idditw  —  kkgt  «r:  *L«d«r  ic^n  geblendet,  Sehr'  idi  ladth  weg,  ^ttm 
Angmsclimera  dnrebdrungen/ 

Er  deutet  dies  ajmboliBcli,  und  ao  will  er  rieh  beecheiden  mit  dem  Um- 
tehleiertai,  Ytirbfiliten^  wie'  es  nnier  Brdenlsben  lieket: 

Der  WssMistan,  das  Felaenrifr  durdibransend. 

Ihn  schau'  ich  an  mit  wachsendem  Entsfleken. 

Von  Sturz  zu  Sturaen  wälzt  er  jetzt  in  tausend, 
Dann  abertau??end  Strömen  sich  ergiel'send, 
Hoch  in  die  Lüfte  Schaum  an  Schäume  sausend. 
Allein  wie  henlioli,  dieMB  Stom  entsprieftendf 
WaiU  Bich  des  honten  Bogena  Wechael-Daner, 
B«ld  rein  gezeichnet,  bald  in  Luft  zerfliefsend, 
Umher  verbreitend  duftig  kühle  S'bav.pr! 
Der  spieg<^lt  ah  das  menschliche  Bostrebea. 
Ihm  sinne  nach,  und  du  begreifst  genauer: 
.  .     Am  finbigen  Abglnns  haben  wir  das  Lehen. 


MATERIALIEN  ZU  i^LVER  RP^rEiiilON  ÜBER  AFRIKA 

.    .  .Ton  fiUDour  Haknck£ 

Würde  Ulridi  toil  Hotten  noch  einmal  auf  die  SnU  nrttdckehren  imd 
den  Beginn  de»  swanzigsten  Jahrhunderts  erleben,  so  konnte  er  mit  vollster 
tTher^eugiing  snnpn  Ruf  wiederliolen:  0  Jalirhundt'rt,  es  ist  eine  Lust,  in  dir 
zu  leben!  Demi  ebenso  wie  beim  Anfang  des  secbzehiiten  Silkulums  macht 
sich  der  Anbruch  eines  ueueu  Kulturzeitalturs  mit  bedeutend  erweitertem 
Horizont«  in  unseren  Tagen  geltend.  Wir  entdecken  zwar  nicht  neue  Erdteile 
und  Seeiwflge  wie  «in  Kolnmbns  niici  V««ko  de  Oauft,  aber  es  haben  die 
geographisdi-merlaatQ«!!  Bieienprojekto  tmsei^sr  Zeit  und  die  Yoranmicht  ihm 
sakfinfligen  Wirkung  enteciiieden  etwas  Altalogee  mit  den  geographiadien 
Thaten  Europas  um  das  Jahr  1500.  Schon  naht  eicli  der  Rieeenban  der 
sibirinclu^n  Eisenbahn  seiner  Vollendung,  Nordamerika  ist  von  Schienen  st  Hin  gen 
durchquert,  tmd  ihnen  ganz  ebenbürtig  oder  vielleicht  noch  staunenswerter  be 
schÜftigt  ein  neues  kolossales  Eisenbahnprojekt  die  AufmerkKanikeit  Europu8, 
nämlich  die  Kap-Kairobabn  zur  Durchmessung  des  gesamten  Afrikas  von  Nord 
nach  Süd.  Ähnlich  wie  die  angeblichen  Kanäle  des  Mars  durchschneiden  die 
Schienen  dieser  Rieeenbahneu  giiuze  Kontinente,  und  wenn  diese  Baaten 
ToUendet  eind,  wird  die  moderne  Mrasohheit  snf  die  bsnteehnisdien  Groblhnten 
des  Altertums  mit  ihrer  mIttiHunea  Znssmmenfllgimg  Ton  SteuimsMen  wie  snf 
die  Arbeiten  von  Pygmfiengesehleohtem  sloh  herabsehen  k5nn«L  Das,  was  dem 
neuen  Eisenbahnprojekte  noch  das  besonders  Interessante  verschafft,  ist  die 
Richtung  der  Baulinie.  Zum  erstenmale  ist  ein  solches  Riesenprojekt  geplant 
in  der  Richtung  des  Langengrades,  durch  70  Breitengrade  hindurch  und  quer 
über  den  Äquator.  Wer  sich  in  Kairo  auf  die  Bahn  setzt,  sieht  nachts  am 
Sternenhimmel  den  grofsen  Bären  funkeln,  und  wenn  er  endlich  in  der  Kap- 
stadt anlangt,  strahlt  ihm  das  Kreuz  des  Südens  in  nichtigem  Glänze  ent- 
gegen. Desgleichen  kann  er  die  schon  von  Herodot  bei  Ennimnng  der  Um- 
Bchiffimg  Afrikas  durch  die  Fhonicier  ausgesprodiene  Verwnnderong  tnlm, 
dab  wihrend  der  Beise  die  Sonne  ihre  gewohnte  Bahn  an  Terlassem  sdbsint; 
in  Nordafrika  beschrieb  sie  südlich  ihren  Tagesbogen,  in  Südafrika  dagegen 
nördlich.  Überhaupt  kommt  der  Reisende  in  Afrika  aus  den  Rätseln  und 
der  Verminderung  gar  nicht  heraus.  Flüsse,  Temperatnr,  Regenzeit,  Flora 
und  Fauna  bieten  so  viel  Staunenswertes  und  Unerklärliches,  dafs  noch  heute 
der  Zuruf  der  alt^n  Römer  gelten  kann:  Quid  novi  ex  AfricaV  Der  ganze 
Erdteil  macht  den  Eindruck  des  Ungeschlachten,  wozu  auch  hauptsachlich 
die  geringe  Zugüaglichkeit  der  Eflste  beitrügt.    Schon  Sallnst  siniclit  Ton 
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^(*m  *nngestümen,  hafenloaen'  Meer  um  Afrika  herum,  an  der  Westseite  der 
Sahara  trfiht.  der  Passat  den  Flugsand  in  das  Meer,  so  dnf*'  mnn  hier  wie 
bei  dem  dänischen  Skagen  von  einem  firah  der  Schiffer  sprechen  möchte;  an 
der  KüBte  tou  Guinea  tobt  eine  uubändige  Brandung,  und  das  rote  Meer  ist 
westwärts  eingesaamt  durch  gefahrliche  Korallenriffe.  —  Die  Flüsse  haben 
fmier  nmet  <Ü»  ftAak  fii||eat(lmlidhkeil' -dm:  WiUMrfiJk  und  StwwnielmeUaB, 
und  grSMentaOB  atslkii  ikk  die  FUk  jaahe  dsr  FluOliiifiiidiing  «b;  deon  Afrik» 
andhAbt  wak  weiaem  Hiiehliwdi^pMiMr  nie  eine  luaeif^  Sohildkrote;  tcod  Hodi- 
knde  lumb  evgielBt  sick  der  fitroni  in  VÜÜm  vash.  Bande,  ttnd  üt  elap  iQr  dM 
Bohiffidurt  nabmaekber  gewofden.  Zudem  war  man  bis  vor  knnsem  Qllmr 
Ursprung  und  Lauf  der  Fhlsse  vöHig  im  Unklaren.  Nicht  allein  der  Nil  er- 
schien als  sphinxartip:,  dafs  das  Caput  Nili  quaerere  geradezu  die  Bedeutung 
bekam,  sieh  den  Kopf  mit  uuergründHchen  Dingen  zermartern,  eoudern  auch 
der  Niger  galt  als  der  *Flur3  der  Rätsel'.  Der  Gegensatz  der  trockenen  und 
der  Regoazeit  trug  viel  zur  Verwirrung  hei.  Bald  ersuhienen  FluIäTerbindungeu, 
die  8|&ter  niGlilr  melir  Torhendoi  mmn,  und  nutn  war  im  Ungewieaei^  ob  nim 
witUieb  der  Beiiiie  min  Mhadaee  abfliabe,  .  ob  Zunbeee  und  Koiago  eine 
Bif  orkaiiOn  bitten  nnd  Sebari  und  weilter  Nil  in  Znaanunenbang  alSnden.  ^ 
Staunenswert  wareft  die  Tflmperatuemesse.  Bei  Murzuk,  dem  'Glutofen',  war 
da»  WaiwiamawiiHiMM  yarhanden,  man  &nd  also  das  Wortspiel  für  Afrika 
Svev  ^Qfittjg  (ohne  Frortacbauer)  sehr  glaubhaft  —  und  doch  war  wieder  in  den 
Nächten  die  Abkühlung  so  stark,  dafs  man  diese  Nächte  als  den  'Winter  der 
Tropen'  bezeichnen  konnte.  Drei  Viertel  dea  Erdteils  lagen  in  Her  Tropen- 
zone, und  dabei  der  Mangöl  an  Wasser.  Allerdingw  mutmaföt  man  ju  richtig 
in  der  Wüste  das  ^Meer  unter  der  Erde',  ako  daa  Quellwasser,  und  die 
Franzosen  sprechen  es  ganz  deutUdi  au«,  da£»  man  Äftfkn  mü  dem  Bohrer 
oben  Httaie.  Daa  berrorsprudebide  Nab  enMiieine  den  veraebniadltbmden 
XragerettnUMn  ah  fibeneng^dato  Kotturihat,  und  dnr  Tiiaregy  der  in  aeinen 
bbuien  8b«wl  aetn  Antiifa  Tevgrftbl^  damit  dodi-  nur  niebt  die  Fenehtigkeit  dea 
Atems  eniweidie,  acbonc  das  Uqoid  gold,  daa  Waaser,  wie  eine  Zanbeiigidie 
und  reinige  aidi  nnr  mit  Sand. 

Denken  wir  nun,  das  Riesenprojekt  des  Cecil  Ilhodes,  also  die  grofse 
Transversalbahn  Ton  Kairo  bis  zum  Kap.  wäre  bereits  voUendet,  —  wirklich 
macht  sich  ja  der  energische  Ensrländer  anheischig,  die  Bahn  in  fünf  Jahren 
hersustellen *)  —  und  fahren  auf  dieser  Zukunftabahn  von  Norden  nach  Süden, 
um  so  die  geographischen  Eigentümlichkeiten  des  schwarzen  Erdteils  in  kou' 
kreteater  Weise  kennen  an  kament 

In  Eabo,  *der  Perle  des  Orients',  wird  gerade  das  Fest  der  Bobteusen^ 
ASfaiing  gefinart  üm  die  Mitle  des  Ajdgnst  ist  der  Nil  bei  seiner  jibrMeben 
Übetadiwammasig  so  boch  g^^en,  dals  die  SeUeose  des  groCsen  Kanals 
dsodialoebeii  werden  kann.  Bs  ist  das  ein  flr  IgjrptBii  boobbedentsamea  Fest; 


*)  Die  Neger  sollen  »ich  recht  untüchtig  und  ungeschickt  als  Arbeiter  anstelltu  Alleff 
trSigeii  me  auf  dem  Kopfe,  lelbBt  die  Kaire,  wenn  sie  sie  entleert  habeo  uad  surOckk^hrea. 
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Denn  bekanntlich  sind  ja  Ägypten  und  Nubieu  eigmtlidii  Wüsten  mit  Oaseil* 
stellen,  d.  b.  sie  fallen  in  die  Region  des  grofsen  regenarmen  Wüstengürtols, 
der  »ich  vom  atlanti»chon  Ramie  der  Sahara  über  A_riibien.  iDnerpersien  bis 
zur  Gobi  hinzieht.  Diese  Lande  entbehren  also  last  ^änzhch  den  wohlthiitigeu 
Hegen,  und  Kairo  nelbst,  mubr  aber  uuub  Sue*/  machen  Bich  in  der  Bauart 
ihrer  Hüuher  diese  klimatische  Eigentümlichkeit  zu  nutze.  Denn  da  man  dmnf 
reeknen  kwan,  daJk  es  s.  R  in  Siies  im  Jalire  dnrehmhiiitilicli  nur  eine  yiertel- 
etuude  regnet,  hat  nun  die  Kineer  anft  tdilediieele  ans  nngebiaiinten  St^nen 
snaammeng^llgfcy  und  bei  tagelang  anbaltendem  Regenwetter  mfiCrten  ganae 
Ddrfer  und  Stftdte  in  sich  zusammen8tünr.en.  Die  einzige  Rettang  für  das 
ägyptische  Nilthal,  dem  Wüstenelend  zu  entrinnen,  liegt  also  darin,  dafs  'Vater 
Nil*  durch  seine  I^prschwemmung  die  staubigen  Lande  erquickt  und  frnelifbar 
macht.  Wenn  die  tropischen  Regengüsse  den  oberen  Nil  erfüllen,  beginnt  in 
Ägypten  das  Waaser  des  Stromes  zu  schwellen,  Mitte  August  aber  int  der 
kritische  Augenblick  gekommen,  wo  mau  ersieh^  ob  der  Strom  hinlänglich  ge- 
stiegen ist,  am  die  Innn^bttion  m  ennSgliehen.  Die  Munadie*)  iÜMi  in  d«i 
Eanaly  vieltansendstimmiger  Jubel  erfttUt  die  Lofty  und  endlich  sind  die  leteten 
Spatenstiolie  gesolielien,  der  Strom  stOnst  brausend  dnroh  die  Sddeoaen.  — 
Eine  Eisenbahnfahrt  durch  Ägypten  nm  diese  Zeit  lüfst  das  ganze  Land  als 
einMi  grolsen  See  erscheinen,  wenig  später  beginnt  dann  die  dem  zweiten 
Gleichnis  des  bilderrciclien  Arabers  entsprechende  Erscheinung,  wo  die  Getfend 
wie  ein  lachender  Öarten  aussieht,  um  zuletzt  wieder  den  trostlosen  (  harakter 
der  Wü9t<e  anzunehmen.  In  der  Zeit  der  üppigen  Vegetation  macht  Ägypten, 
da  vorher  das  befruchtende  Nuf»  überall  durch  Kanäle  und  Öakien  (Schöpf- 
lader) hingeleitet  ist,  men  gesegneten  Eindrmsk.  QetrsMe-  and  BanmwoUen- 
felder  reifen  der  Ernte  entgegen,  und  Sykomoren  und  Datteln  bild«i  die 
charakteristischen  Bftnme.  Die  Behausungen  der  FeUadien  Mnd  sahlrnch  nm- 
hergestreut,  und  es  iet  un^ublich,  wie  kümmerlich  der  dordi  harte  Stenern 
gedrfickte  Fellah  leben  mufs,  —  heifst  es  doch,  'die  Taube  wohnt  in  Ägypten 
besser  als  (h  r  Mensch'.  Dabei  hat  das  Land  eine  Volksdichtigkeit,  wie  sie 
selten  beobachtet  wird  Auf  einem  Räume  ao  grofa  etwa  wie  Pommern  leben 
gegen  7  Millionen  Menseben.  Sonst  ist  das  ägyptische  Wüstenklima  nicht  un- 
gesund, und  gerade  Brustkranke  finden  hier  Ocncsung.  Der  feine  Staub  lu  der 
Luft  erzeugt  allerdings  anderseits  die  berttohtigt<;n  ägyptischen  Augenkrankheiten. 

Bei  Assuan  erreidit  der  Bahnzug  die  Landeagrense.  Hier  sind  die  Strom- 
sehndlen,  die  jetct  dnrdi  groAuurtige  Strombettregulienmgen  beseittgt  werden 
sollen,  ond  wir  betreten,  indem  wir  stramaufwwrts  frhren,  das  zweite  Stnfeiir 
land  des  Nil,  Nubien. 

Hier  tritt  der  Charakter  der  Wflstc  viel  augenfälliger  zu  Es  üahlen 

die  einengenden  Gebirgszüge,  die  Ägypten  das  Ansehen  eines  Sarges  geben, 
ihm  aber  auch  zugleich  die  segenspendende  tJbcrsehwcmmung  ermöglichen;  das 
Land  ist  breiter  gelagert  und  liegt  schon  südlich  vom  Wendekreise.  Die  Hitze 


^)  *Milaiurafer*. 
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ist  daher  der  Art  grofi,  dafii  man  Eier  im  glühendeii  Sonde  kochen  kann.  Die 
Bahn  hat  die  Umwege  der  S-artigen  Sdileiftn  des  Flusses  abgekflnst  imd  sucht 
in  gerader  Richtung  Berber  zu  erreichen,  von  wo  ein  Schienenstrang  nach 
SiKikin  am.  roten  Meere  projektiert  ist.   Hier  in  diesen  Strichen  hat  der  Islam 

die  letzten  verzweifelten  Anstrengungen  gemacht,  um  seine  Vorherrschaft  über 
die  Neger  dem  f' hri'?t<'r»tiiTn  gegenüber  zu  behaupten,  und  zweimal  haben  die 
Engländer  mit  den  ägyptischen  Truppen  schwere  Kämpfe  gegen  die  Scharen 
des  Mahdi  beatehen  müssen,  unter  üordou  und  zuletzt  unter  Lord  Kitchener. 
Während  im  westlichen  Sudan  die  Fnlbe  oder  Fellata  mit  Energie  und  Erfolg 
den  Idam  unter  die  aekerbaatreibeiiden  Neger  getragen  und  fiberell  Despotien 
aufgeriditet  haben,  ist  hier  im  Osten  der  Mehdi  erstanden,  der  gestfltät  auf 
die  angebliche  Propheieinng  Muhameda,  dafii  im  dreiiehnten  Jahrhundert  der 
mnhamedanischen  Zeitrechnung  ein  Mahdi  erscheinen  und  den  Islam  wieder 
beleben  werde,  wirklich  im  Jahre  1300  oder  1882  der  christlichen  Ära  unter 
fanatischen  Verheifsungen  ffir  die  Kampfer  des  Propheten  *den  Engel  des 
schwar^f'ti  Todes*^   das  Banner  Halbmondes'),  imheimlich  flattern  liefs. 

Östlich  von  diesen  blutgetränkten  Getildeu  liegt  die  afrikanische  Schweiz,  das 
Alpenland  Abessinien  mit  seiner  semitischen,  christlichen  Bevölkerung.  Es 
sind  hier  ebenso  wie  in  Armenien  Urformen  eines»  monophysitischen  Christen- 
tums Torhanden,  und  leider  haben  die  moderuMi  Hissionsbestrebuugen  der 
enropüsehtti  chiistUchen  VGlker  ron  diesen  Tersteinerten  EircheDgemeinschaften 
in  Afrika  keine  üntersttttzung  au  erwarten.  Der  *L5we  Tom  Stamme  Juda*, 
wie  sich  der  ithiopisohe  Kaiser  nennt,  betrachtet  im  Gegentefl  ooeidentalisehes 
Christentum  mit  dem  gröfsten  Mifstrauen. 

Von  Berber  an  schliefst  sich  die  Bahn  wieder  enger  an  den  KU  Und 
überschreitet  den  Athara  in  grofsartigem  Brückenbau.  Wenn  die  Sprengungen 
bei  Ässuan  vollendet  sind,  so  ist  der  Nil  weithin  aufwärts  für  Dampfschiffe 
zugänglich.  Er  ähnelt  daiin  unserer  Donau,  die  von  Donauwörth  an  von  Dampf- 
schiffen befahren  wird,  und  die  ebenfalls  in  dem  jeta;t  reguliert»  n  PaXs  von 
Orsova  ihre  Stromenge  hatte.  Allerdings  bat  die  Nilfahrt  ein  erhebliches 
Hindemia  au  fiberwindm,  wie  sie  die  Donau  in  unseren  gemifsigten  Klima 
stridien  nicht  kennt.  Daa  iat  die  Terfilale  metertiefe  Pflanzenharre  d«i  Ssaedd, 
die  bei  der  jahrelangen  Yemaclilassigang  zu  einem  recht  bdsen  Hindernis  der 
Dampfschiffahrt  sich  aasgewachsen  hat.  JedeDfüIls  hat  der  N^r  hier  auf  dem 
Flusse  doch  schon  ^gst  den  Zeugen  und  Träger  unserer  abendländischen 
Kultur,  den  gehorsamen  Boten  des  allmächtigen  *  Königs  Dampf  bewundem 
können,  eben  das  DampfHchift",  und  ebenso  werden  Niger  und  Benno  und  sogar 
der  Kongo  zwischen  Stanley  uiul  Livingstouet'älieu  von  den  Fildern  unserer 
europäischen  Dampfschiffe  durchfurcht;  auf  letzterem  sollen  schon  vierzig  dieser 
modernsten  Leviathane  verkehren. 

Bei  Chartum  vereinigen  sidi  der  weifse  und  der  blaue  NiL  Chartum,  in 
dessen  Nihe  sieb  Omdurma,  wohlbekannt  aus  der  Geschichte  des  Mahdi,  be- 


*)  Die  groGM  ediwane  fahne  des  Hahdi. 
H«M  JaloMWiMi;  UM.  II 


26 


386 


Bw  Baiuielte:  MstoriaUen  in  dner  Repetition  Aber  Afrika 


findet,  ist  zur  Zeit  des  erstell  Aufstandet?  zerstört  wordt'n.  Etwas  oberhalb  am  Nil 
liegt  FaHclidda,  l)is  zu  dem  die  Franzosen  von  Westen  her  vorf^edruniren  waren, 
und  noch  weiter  aufwärts  ist  Kedjaf  iiennciiHwert,  wo  die  Kongoleute  den  Nil 
KU  erreichen  suchen.  Denn  der  ^heilige  Strom'  iät  hier,  wie  da»  ]\Ieer  im 
hanMBtisehai  Hitteklter,  der  heifiMmwImte  Zielpunkt  der  Europaer,  seine 
riesige  Hwidelaetrafee  ersehemt  ala  Inbegriff  verlieirBiingBTollater  Zakunftt- 
troome.  WShrend  aber  Eii|^d  dem  Eongosiaat  gegeoQber  ma  Ange  in- 
drficki,  das  YordiiiigBn  stilladiweigend  geschehen  läfst,  ist  ea  bei  Frankreich 
voll  waehaamen  Argwohns  gewesen,  und  Fasehoda  hat  den  Anlafs  zu  sehr 
gereizten  diplomatischen  Erorterunj^on  «TejTebeTi.  —  Der  eine  Quellarru  des  Xil 
wird  also  der  weifse  (genannt  wej^cn  tlca  milehigen  Wassers,  und  ostwärts  er- 
giefst  sich  in  ihn  der  von  AbessiiiM  i  li-M-abströmende  bliiue  Nil  mit  schlamm- 
reicher grüner  Farbe.  Über  Seunaar  und  Fasogel  leitet  uns  dieser  letztere 
FloTs  in  das  Qebiet  einer  ganz  anderen  Flora  nnd  Fanna.  Bisher  bildeten 
Dattelpalme  und  Kamd  die  oharakteriatiBdien  Typen  der  Landscfaafl,  jetzt 
kommen  wir  in  den  Tropengürtel,  wo  die  riesigen  Adbnaonien  and  die  eeht 
afrikanischen  Erscheinungsformen  der  Fkchydttmen  sidi  als  Vertreter  der 
durchwanderten  Gebiete  darbieten.  Die  Adansonien  oder  Affenbrotbaum^ 
Baobabs,  gehören  zu  den  kolossalsten  Pflanzen,  man  nennt  sie  den  Elefanten 
unter  den  Gewächsen  und  kann  dies  malvetiurti<je  Pflutizengebilde  »^benso  wie 
die  Mamuiuttjünme  in  Kalifornien  und  die  300  m  langen  Algen  der  Oceane 
unter  die  Zeugen  einer  staunenswerten  Schaffenskraft  vegetativer  Natur  rechnen. 
Man  mifst  den  Umfang  der  Baobabs  bis  zu  24  m,  den  Durchmesser  der  kurzen 
Siftmme  bis  an  8  m  nnd  hat  an  einxelnen  Exemplaren  6 — GOOO  Jahresringe 
anfgefnnden.  —  Dort  wo  neh  die  hanütisehen  Bewohner  mit  den  eigentlichen 
N^ersttmmen,  anerst  den  Hanssan^em  nnd  weitn^  sfidlich  den  Bantus  be- 
rühren, begegnen  uns  auch  schon  Sterknlien,  die  kakaobaumahnliohen  Kola- 
oder  Gurumifsgew'achse,  die  den  'Kaffee  von  Sudan*  liefern.  Die  KolanflMe 
zeichnen  sich  dureh  ihren  starken  Oehalt  an  Koffein  aus  (sie  übertreffen  darin 
den  stärksten  Javakaflee j,  und  dienen  den  Negern  als  unentbehrliches  An- 
regungHmittel,  das  sie  z.  B.  wach  erhält,  weun  sie  ihre  nächtlichen  Orgien 
feiern.  Wie  unser  Wegerich  deu  indiaaem  alä  *Fufs  des  weifsen  Mannes'  güt 
nnd  westwärts  den  EnropSer  als  Enltnrpioni^  begleitet,  so  ist  die  Kolannfs 
überall  da  zu  finden,  wo  Neger  wohnen,  also  andi  in  Brasilien.  Sie  bildete 
in  Innerafiika  eben  wichtigen  Elandelsartikel  and  worde  bachstiblich  nut  Gold 
(Sudan  war  vor  Entdeckung  dw  südamerikanischen  Goldländer  der  ergiebigste 
Fundort)  aufgewogen.  Zu  erwähnen  ist  femer  die  Negerhirse  oder  Durra, 
das  afrikanische  llauptgetreide.  Der  träge  Neger  baute  bisher  so  unzulänglich 
das  (it'treide,  dafs  Afrika,  obschon  es  57 mal  so  volkreich  ist  wie  Australien, 
dem  Welthandel  nicht  so  viel  Ware  l)ietet  wie  dieser  meist  dürre  Erdteil.  — 
Den  Riesen  des  Pflanzenwuchses  entsprechen  die  Vertreter  der  Fauna.  Schon 
quantitativ  mah  diese  Fanna  imponieren,  denn  Afrika  ist  der  wiugerreielwte 
Erdteil,  aber  audi  die  QnalitSt  der  einaelnen  Arten  erfüllt  ans  mit  staunender 
Verwunderong  Über  dies  seltsame  Spiel  einer  strotcend  fruchtbarm  Naturkraft. 
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Elefanten,  Rhinoccrosso  und  Nilpferde  ragen  durch  ihre  Kolossalität  hervor, 
Krokodile,  Üiralfen,  Riesenschlangen,  Löwen  und  Strinir«**  dienen  weiter  dazu, 
das  Tiergewimmel  des  tropisrhon  Afriku  r«clit  l)iuitstliti  kig  zu  machen,  und 
dazu  komnien  dann  in  den  weniulniiaii lachen  Urwäldern  die  seiisamen  Vertreter 
der  Afieuwelt,  d«r  Schimpftnte  und  dar  QorillB.  —  Nor  em  sur  Nahrung  so 
notwendiges  Mineral  hat  die  Natur  dieeem  osUichen  Afrika  versagt,  lAmlich 
das  Salzj  und  so  bildet  liier  das  Sah  der  WQste  Sahara  die  flbliehe  Tauseh- 
wäre.  1a  Abessinien  ersetson  Stansaksiftbe  das  ndtig»  Goarantgeld  und  er- 
innern in  der  unmittelhar  verwertbaren  Nütalielikeit  au  die  ursprüngliclie  Form 
und  Bedeutung  des  griechischen  obolos  und  des  römischen  as  (Bratspiefs  und 
Stangen,  also  Stabe  von  Metall,  die  zerteilt  werden  konnten). ') 

Die  Bahn  soll  den  Nil  autwürts  ))egleiten  und  befindet  sich  bei  Lado,  von 
wo  der  Nil  tHchittliui  wird,  in  echt  tropischem  Sumpt'laiid,  'das  zur  Zeit  der 
Überschwemmung  meilenweit  mit  Wasser  bedeckt  ist.'  Hier  wohnen  zwischen 
Nil  und  Kongo  die  hochentwidcelten  Niam-Niam  und  Mongbuttus,  die  aber 
trota  ihrer  Intelligena  «nd  mamielleii  Gesehieldidikeit  Menschenfresser  sind  and 
in  dem  Glauben  stehen,  sidi  durch  die  entsetaliehe  Mahfawit  die  Kraft  der  ge- 
fiülenen  Feinde  aiuueignea.  —  Bald  ist  der  Äquator  erreicht,  und  sadostwirfai 
liegt  der  Wun^berg  deH  Kilimandscharo.  Der  Bflbflsahlbeig  (oder  Berg  » 
kilima  des  Dämons  der  Kälte)  steigt  kegelartig  empor  und  rni^t  mit  seinem 
Schneehaupte  Kibo  bis  zu  einer  Höhe  von  0000  in.  AnHehaulich  schildert 
uns  Dr.  Hans  Meyer  —  der  den  Gipfel  bestiegen  liiit  —  die  Eindrücke,  wenn 
man  nach  Durch wandenuij»  der  Stejijien  der  Njikawfiste  zuerst  den  Berg 
riesen  wahrnimmt.  'Unten  die  tilut  des  Aquaturs  und  tropisches  Leben,  neben 
uns  der  nackte  Neger  und  vor  uns  Palmenhainc  am  Bande  des  Tawctawaldes; 
dort  oben  die  Eislnft  der  Pole,  die  fiberirdisdie  Ruhe  einer  gewaltigen  Hoch- 
gebirgsnatnr,  ewiger  Sehnee  auf  erloschenen  Vuljunenl'  Hier  kann  man  recht 
erkennen,  wekhe  Ffille  des  Segens  Sehneeberge  in  sidi  bergen,  raunal  in  einem 
tropischen  Klima,  nnd  man  versteht  den  Stolbseufzer  des  Geographen,  'wie 
anders  würde  es  um  Afrika  stehen,  wenn  seiue  Gebirge  von  Schnee  belastet 
waren'.  Der  Schnee  speist  die  Bäche  und  Kinnsale,  und  es  entwickelt  sich  die 
entzückende  Vegetation  der  Dsehagtraländer,  die  diesen  Erdenfleek  zu  einem 
'Garten  tiottes'  stempelt.  Der  Heiz,  der  (iegeiul  wird  erhöht  durch  die  Pflanzung 
der  Bananen  oder  des  Pisangs,  dt  ssen  Beeren  ja  Millionen  Menschen  der  heifsen 
Erdstriche  die  mehlreichea  Uetreidearteu  des  Nordens  ersetzen  und  dessen 
Stämme,  wie  Humboldt  sagt,  den  Menschen  seit  der  frühesten  Kindheit  seiner 
Kultur  begleiteo. 

Die  Bahn  ist  jetat  fiborhaitpt  un  das  8quat<NriaIe  Seeogebiet  Afrikas  ein- 
getreten, und  man  will  bekaamüich  Afrika  den  Erdteil  der  grSfsten  Binnenseen 
nennen.  In  /ii mlicher  Nahe  von  dem  Schienengeleise  liegt  der  Yiktorianyanza 
von  der  (ihröDae  Bayerns,  der  also  an  FlSchenraum  wenig  dem  oberen  See 


')  Im  Süilau  selbst  bilden  dif  Kuuris,  die  kleinen  Musdn  ln  dpr  indischen  PonoUan- 
echueckeu,  da«  Taiucligeld.   Eia  Huhu  kostet  etwa  25U  Kauria,  also  ungeßLhr  30  Pf. 
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Amerikas,  dem  gröfsten  Binnense«!  nachstellt.  Seino  U:fer  sind  meist  flach, 
und  darin  untorBCsheidet  er  sieh  von  den  schlanchartigen  südlichen  Sem  de« 
Tiiiigauyka  und  Nyassa,  von  denen  ersterer  eine  Reliktenfauna  beherbergen  soll, 
was  Hilf  nrspriingliphon  Zu5?aminenhang  mit  dom  Moore  hindcutfn  würde.  Das 
Zwiscbenlaiul  dieser  Seen  ist  Deutschostafrika  in  der  Gröfse  des  gedojipelten 
Deuttfchlands,  und  durch  seinen  Westrand  huU  die  projektierte  Eisenhahn  hin- 
durchgelegt werden.  In  dem  Lande  kann  man  wie  in  allen  dem  Äquator  be- 
naehbaxim  Breüengradni  nicht  ron  eigenttichen  JahraBseiten  apreeben,  dies 
sind  klimatiaclie  Eradieinimgen  unsw»:  gemSftigten  Zone.  Über  dem  Äqnator- 
bewohner  steht  die  Soone  nrdmal  im  Jabre  aenkraebt  oder  direkt  im  Zenitii, 
slas  ist  an  unseren  Tag  und  Nachtgleichen  des  21.  Marz  und  23.  September, 
in  den  awischenliegenden  Zeiten  beschreibt  sie  zuerst  nordwärts  ihren  Tages- 
bogen,  und  dann  südwärts.  Für  die  beifse  Zone  gilt  das  Gesetz,  dafs  'die 
Regen  dem  Zenithstande  der  Sonne  folgen',  und  demnach  mOfsten  diese  Gegenden 
wenigstens  in  unmittelbarer  Nähe  des  Äquators  zweimal  Itegenzeit^'n  h:iben. 
Dies  klang  auch  aus  einer  neuerlichen  beweglichen  Bitte  der  Zeitungen  heraus, 
wonach  fBr  unsore  Kolonie  gesammelt  werden  sollte,  weil,  wegen  Ausbleibens 
der  kleinen  Begenseit  nnd  anhaltender  Dörre  Mlfitwacfas  nnd  Hnngennot  ein- 
getreten  seL  Das  Fatale  ist,  dafs  Afrika  grofofeentMls  Hocbland  isl^  nnd  daJs 
z.  B.,  was  unsere  Kolonie  Ostafrika  betrifft,  die  regen gesch wilderten  Monsuns 
bereits  an  den  Küstenrändern  /.erreifsen  nnd  sich  ihrer  Segensfälle  entladen 
(ganz  wie  an  der  Ostknste  Australiens),  so  dafs  in  den  Trockenzeiten  hoclistens 
an  den  das  Land  durchstreichenden  Gebirgszügen  Steignngsregen  (wie  in  Heidel 
berg^  sich  findet  und  üppigeres  Wachstum  zuläTst.  Daraus  erklärt  sicli  in  dem 
östlichen  Afrika  das  Park-  und  Savannenähnliche  der  Landschaft,  die  für  den 
Eoropäer  etwas  ödes  und  fremdartiges  in  sieb  schliefst  Statt  unseres  weiehen 
Baaens  sprossen  bflscheJiihnlidi  ansammenstehende  harte  und  steife  HalmgrSser, 
nnd  nur  TOreinselt  wachs«!  Strauch-  nnd  Baumarten,  die  lange  Trocknis  aua- 
halten, wie  Domstraucher  und  kaktusähnliche  Euphorbien  (W olfsmilchgewachae). 
Hier  sind  die  Jagdgründe  und  Tummelplatae  der  Antilopen,  Giraffen  und  Straufse, 
und  die  Uferwälder  nn  dem  Sickerwasser  der  üfisse  *ziehen  sich  wie  dunkel- 
farbige Sehlangen  durch  die  fahle  Steppe*. 

Lange  Zeit  wurde  in  diesen  Gebieten  scheufshcher  .Sklavenraub  getrieben. 
Überhaupt  schien  der  Erdteil  schon  seit  dem  grauesten  Altertum  dazu  verdammt 
zu  sein,  als  vornehmste  und  fest  einzige  Ausfuhrware  das  Ebenholz,  wie  die 
ihrer  Freiheit  beraubten,  unglfl<^chen  schwanen  Menschen  genannt  wurden, 
XU  liefern.  Karthago  schickte  seine  Karawanen  südwärts^  die  Arabw  des  Mittel- 
alters legten  dnn  Hinterlande  sdionungsloa  diese  IBlntsteuer  auf,  und  als 
Amerika  entdeckt  war  imd  Las  Casas  seine  menschenfreundlichen  Vorschläge 
machte,  kam  der  Skaventransport  aus  dem  unglücklichen  Kontinente  erst  recht 
in  Flor.  Man  will  nachrechnen,  dafs  bisher  in  etwa  zweieinhalb  .lahrhunderten 
40  Millionen  Menschen  Afrika  entzogen  seien,  und  staunt  über  die  trotzdem 
schier  unerschöpfliche  Menschenfülle  (man  schätzt  die  Einwohnerzahl  Afrikas 
auf  etwa  170  Millionen).    Das  Los  der  amerikanischen  Neger  war  ja  traurig 
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geiiiig  -~  ntftn  erinnere  eidk  d«r  ScliUdemngen  ans  Onkel  Toms  Htltte  — ^  aber 

•eheufslicher  noch  waren  die  Sklavenjafj;(lpji  liier  in  Ostafrika.  Wenn  die 
arabischen  Händler  ihren  nichtswürdigen  Einkauf  oder  Raub  gemacht  hatten, 
80  trieben  sie  die  Ni'gi'r  in  den  Dsclu-bas  t'rl)!irmnng8lo9  zur  Kflsto.  und  dann 
ging  es  an  die  Vcrpncknii'^  in  den  Dhaus,  aus  denen  endliili  die  zu  Toten- 
gerippen abgemagerten  l  herl«  l>enden  —  und  waren  m  auch  nur  fünfzig  Tro- 
zent  —  an  der  tujiaÜHclieu  Kiitite  herauskletterien ,  um  auf  die  Sklavenmärkte 
gebracht  za  werden.  Die  Besitzergreifung  des  Landes  durch  Deutschland  hat 
diesen  entwürdigenden  Jagden  ein  Ende  gemacht,  nnd  der  ostafrikanische  Ab- 
delkader, der  Araber  Bnschiri,  hat  seinen  Anihüur  und  Widerstand  gegen  die 
deutsche  HnmanitSt  mit  dem  Tode  am  Gkdgen  btlGwn  mflssen.  Statt  des  Eben- 
hohes  wird  jetst  Elfenbein  znr  Küste  gebrach^  das  von  hier  aus  im  stärksten 
Prozentsatz  als  Ausfuhrware  in  den  Handel  kommt,  und  charakteristisch  wie 
die  langen  Kamelreihen  in  der  nordafrikanijrhen  Wfiste  \m(\  die  Ochsen  wagen 
in  Südafrika  erscheinen  hier  als  ein/ig  inöj^liche  Art  des  Tranapurtcs  die  mit 
ihren  Lasten  bepucktcn,  einzeln  hintereinander  in  den  schmalen  Steppenpfaden 
einherschreitendeu  schwarzen  Träger.  Es  ist  eben  die  einzig  mögliche  Art  der 
Fttrlscliafinng  der  Lasten,  denn  die  IbrastiMre  Eoropas  oder  Nordafirikas  k&inen 
entweder  das  heifse  Klima  nicht  Tertragen  oder  hVtöa  als  Opfer  der  hi«r  ein- 
heimischen giftigen  Tseliefli^. 

Zwischen  Tanganyka-  und  Nyassasee,  wo  die  Eingeborenen  eine  Art 
Mückenkuchen  Avie  unseren  Kaviar  Terzehren,  verlSfst  die  Balm  deutsches 
Gebiet  und  bleibt  nun,  ebenso  wie  nordwärt«  bis  an  den  Äquator  der  Einflnfs 
Englands  reicht^?,  ausschliefslich  auf  englischem  Territorium.  Es  ist  das  eine 
stolze  (ienugthnung  fiir  den  energischen  Kolonisationsgeist  des  angelsächsischen 
Volkstums,  in  so  breiter  Lagerung  von  Nord  nach  Süd  durch  einen  gewaltigen 
Erdteil  hin  dtti  EinfloOi  seines  Namens  nnd  seiner  Flagge  gewahrt  su  wissen 
nnd  sich  nur  fllr  eine  knrse  Strecke  gendtigt  an  sehen,  mit  den  Dntchmen  sich 
in  Tsreinbaren.  Es  war  ja  in  den  letatra  Jahiaehnten  auch  keine  ailansdiwere 
Angabe,  sich  hier  gröfsere  Territorien  zu  erwerben,  und  unter  etwas  veränderten 
Verhältnissen  schienen  die  mittelalterlichen  Zustjinde  der  fränkisch-byzantinischen 
Zeit  des  Archipelagus  aufgelebt  zw  sein,  wo  mühelos  die  occidentalischen  (trafen 
und  Barone  im  Kreuzzugszeitalter  sich  Herzogtümer  und  Königreiche  erwarben 
und  Dynastien  begriindeten.  Im  Wesen tlicheu  verdankt  aber  England  diesen 
neuen  Zuwachs  seiner  Macht  hier  südwärts  vom  Äquator  der  Tiiatkraft  eines 
Mannes,  den  die  Presse  daher  nidit  mit  ünredit  den  Niqpoleon  Sfldafirikaa  ge- 
nannt hat,  eben  des  Cecü  Rhodes,  von  dem  anch  das  grandiose  Eisenbahn- 
prqjekt  henrtthrl^  das  uns  bisher  bescMftigt  hai  Die  Bahn  Uluft  also  jetst  in 
den  Steppen  nnd  Waldungen  des  neu  erworbenen  und  fast  ganz  ungekannten 
Rhodesia,  und  allmählich  wird  der  Reisende,  je  weiter  er  südwärts  fährt,  den 
Einflufs  einer  geänderten  Jahreszeit  gewahr  werden.  Der  Nordrand  Afrikas 
hatte  seine  Sommerzeit  vom  Mai  bis  Scpfcmher,  in  Südafrika  umgekehrt  tritt 
die  begünstigte  Jahreszeit  vom  Novemi  -  :  ins  Mar  ein.  Noch  komplizierter 
wird  ja  der  Gegensatz  zweier  Punkte  auf  der  Erdoberfläche,  wenn  zu  dem 
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Untenehiede  d«r  JiihreneHeii  noch  der  der  Tageszeiten  tritt,  so  dals  man 
eich  das  Maximum  dieses  gegensätaUchen  Znakaadea  denurt  konsfaniieren  .kuni: 
wenn  wir  swSlf  Uhr  mittags  im  heiften  Scmimer  haben,  ist  es  Ar  die  Lente 
auf  den  Antipodminsdn  bei  Neuseeland  Mittemadit  und  obenein  Wintenaeii 

—  Dil  Bahn  nähert  sich  jetzt  dem  Zamboso.  (km  fiertgrofaten  unter  den 
afrikanischen  Strömen.  Natflrlich  hat  auch  dieser  FIuTs  in  den  Liviugstoneechen 
Viktoriafiilk'n  soinen  Ab<?tnr7,  niul  besonders  priichtig,  denn  über  dreifsifr 
Mf't<>r  tief  stürzt  sich  (his  breite  Wasser  in  eine  cnj^e  Spalte,  und  mächtige 
Dampfsäuleii  verkünden  bi.s  nnf  zehn  Kilometer  den  gewaltigen  Naturvorgang, 

—  aber  es  geht  ihm  wie  den  anderen  Flüssen  in  Afrika,  für  die  Schiffahrt  ist 
er  gröfstenteils  unbrauchbar.   Die  oft  majestatisdie  Breite  des  Strombettes  be- 
hindern wiederholt  Sandbftnke  und  Katarakte,  und  namenilidi  die  Mtindungs- 
anne  sind  leider  fast  wie  Terslopft.  So  hat  ar  die  Erwartungen,  die  man  an 
seine  Entdeckung  knüpfte,  nicht  erfttUt.    Wlhrend  die  zweiundsw»nsig  Iftln- 
dungsanne,  die  'Ölflüsse*  des  Nigers  oder  Kworras  einen  intensiven  &ndel  mit 
Palmöl  ermöglicht  haben,  ist  das  Zambeeedelta  unbewohnt  md  ungesund  ge- 
blieben.   Etwa  fünf  Grad  südlieh  vom  Zambese  liegt  Bnlnwayo,  die  Hauptstadt 
von  Rhodefia,  hi?  zu  dem  von  (kr  Kapstadt  her  schon  die  Bahn  fertig  und  im 
Betriebe  ist.    «Je  mehr  sich  der  afrikanische  Kontinent  nach  Süden  zuspitzt, 
desto  schroffer,  kann  man  sagen,  werden  die  klimatischen  Gegeni^tze.  Die 
Ostkflste  hat  reichlichen  Regen,  üppige  Vegetation  und  alle  Mängel  eines  tro- 
pische Klimas,  wie  denn  die  Delagoabai  durdi  ihra  Mangrowewaldongen  and 
ihre  SumpffiebN-  berfiehtigt  ist   Binnenwarts  auf  den  HochflSchen  haben  wir 
ein  überaus  trockenes  Klima  und  die  Erscheinung  der  Regenflllsse^  die  also  nur 
bei  Regenzeit  sich  mit  Wasser  füllen;  ja  man  will  behaupten,  dafs  in  Südafrika 
in  den  letzten  Jahrzehnten  sidb  der  Wasserstand  nodi  erheblich  gemindert  bai 
Das  Land  trocknet  also  immer  mehr  ein,  und  wenn  nicht  die  civüisa torische 
Anpflanznng  der  Kulturgewachse  Südafrika  aufhilft,  werden  die  Lebcnshedin 
gungen  dort  ungünstiger  werden.    Früher  konnte  man   doch  den  Nganiisie 
nachweisen,  dessen  Wasser  allerdings  ein  periodisches  Einschlürfen  l)eobachtcn 
liefsen  —  die  Eingeborenen  sagten,  das  Wasser  ziehe  sich  zurück,  'um  zu 
fressen'  —  heute  soll  er  beinahe  versdiwnnden  sein,  ebenso  wie  die  SalqklhiuieB 
auch  solche  ehemaligen  Seemulden  darateUen.   Also  das  ausgesprochene  Kon- 
tinentalklima und  die  Dttrre  prSgen  hier  dem  sfidlicfaen  Erdteil  grSblenteib 
den  Charakter  der  Steppe  oder  geradezu  der  Wflste  auf,  wie  das  die  groiiw 
Kalahariwüste  im  Inneren  des  Landes  bezeugt.    Bei  dem  Vorherrschen  des 
Bnsches  oder  des  ^Niederwaldes',  eines  niedrigen  strauchartigen  Gehölzes,  macht 
sich  der  Mangel  an  Holz  und  Bn^nnmaterial  sehr  empfindlich  gelt^nid.  und  man 
wartet  sebiisfielitig  auf  die  Entdeckung  von  grofseren   Steinkohlentlözen.  In 
den  Breiten  <ler  Kalahari  tritt  der  klimatische  Gegensatz  der  einzelnen  dunh 
die  Längengrade  geschiedenen  Gürtel  und  Vegetatioii.stvpen  recht  augenfällig 
au  Ti^.   An  der  OstkOste  liegt  das  englisdie  Natal,  böiannt  nach  dem  Tage 
seiner  Entdeckung  durch  Yaako  de  Qama,  dem  Weihnachtstage  1497.  Hier  an 
dem  feuchtheiften  Vferstciche  gedeiht  neben  Kalfoe  und  Baumwolle  sogar  das 
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Zaokerrohr,  und  der  RegmmMNMr  Migk  die  eratamiUdie  FoUe  der  Niedendilige 
Ton  .5  m  sn.  Überboten  wird  dieee  Regenmenge  wohl  nur  von  Aeiam  in 
ffinterindien,  wo  570"  (also  etwa  15  m)  Niedenchlige  stattfinden  sollen, 

wShrend  wir  in  Deutschland  nur  700  mm  messen.  Aber  diese  Entleerungen  und 
Güsse  der  mit  Wnsaerduiist  flbprsattigten  Wolken  bringen  andererseits  aucb 
zahlreiche  Gewitter  mit  sich,  und  wir  entsinnen  uns,  diifs  Bartholomäus  Diaz 
die  Südäpitze  Afrikas  das  Cabo  tormentoso  nannte,  wobei  Gewitterstürme  wohl 
auch  eine  Rolle  gespielt  haben.  —  Nach  Westen  zu  folgen  die  beiden  Boeren- 
repnbliken  mit  gemäfsigterem  Kliman  dann  die  Ealaliari  und  endlich  am  Bande 
des  atlantiBchen  Oaeana  unser  dentsdies  Sftdweatafrika  mit  seiner  fiMt  TCgeta- 
tionslosen  StranddtnenkOfarte,  IMe  Kalabari  trigt  den  Namen  einer  Wfist^  ent- 
behrt doch  aber  nicht  gana  des  Pflanzenwucfases.  Der  Boden  ist  hier  nnd  da 
bekleidet  mit  verschiedenen  Salzpflanzen,  den  Aasblumon  und  Eispflanzen,  nnd 
namentlich  charakteristisch  ist  das  absonderliche  Gebilde  der  WelwitH»  liia,  pin<»r 
polypenartig  an  der  Erde  hiukriechenden  Pflanze,  die  den  Stamm  ala  W  ur/.el  in  der 
Erde  ft^ken  hat  und  un  der  Oberflache  zweimet^'rlan^t^  Blätter  treibt.  Wälufiid 
sich  altio  die  Pflanzenwelt  von  diesen  Strichen  zurückge^ugen  hat,  »ind  sie  um 
WO  melur  der  Tummelplats  sahlreieher  Tiere  geworden,  die  ans  den  bewohnten 
Gegenden  leider  vertrieben  sind.  Antilopen,  Stranfte  nnd  Giraffen  haben  hier 
ihre  JagdgrQnde,  nnd  auch  der  Löwe  ist  noeh  au  finden.  Und  gleiehermaften 
wie  die  Uimatischen  Yerhältni^He  nieh  liier  nach  Ost  und  West  scheiden,  so 
habm  wir  auch  bedeutsame  ethnologische  Unter^nchiede.  Die  OstkOstc  zeigt 
nodl  bis  Natal  in  den  schönen  SulnkafFern  die  letzten  Anslanfer  der  Bantu- 
neger,  so  wie  im  Nordwesten  die  f'nrt Ilavölker  in  Kamerun  als  Ift/ie  nTirdliche 
Vertreter  erscheinen.  In  den  Wüsten  der  Kalahari  und  weiter  südwestlich 
flnden  wir  dagegen  die  Betschuanen,  BiLSchmanner  und  Hottentotten  mit  ihren 
Sehnalalanten  (naeh  denen  aie  benannt  sein  sollen),  wabrscbeinlich  die  Über- 
bldbsd  der  Üreingeborenen  Aitikas,  wie  man  auch  in  den  awischen  die 
Neger  eingeatrenten  kOmmerlichen  ZwergrSlkem  in  den  äquatorialen  Stridien 
diese  Ureinwohner  erkennen  wÜl.  Diese  Stömme  Südafrikas  stehen  auf  der 
untersten  Stufe  der  Gesittung,  sind  überaus  faul,  diebisch  und  bis  zu  er- 
schreckendem Grade  bedürfnislos  in  Bezug  auf  Nahrung  und  Wohnung,  wie 
man  denn  sagt,  der  Bttschmann  kenne  keine  anderen  Haustiere  als  den  Hund 
und  die  Laus. 

Die  Bahn  umgeht  geÜitisenilich  das  Gebiet  der  beiden  HÜdufrikanischen 
Republiken,  und  das  hat  seinen  guten  Grund.  England  ist  neidisch  auf  das 
Emporblfihen  dieser  beiden  Boerensiaatm,  des  Oraojefireistaata  und  der  Trans- 
▼aalsdien  Republik^  und  legt  ihnen  gern  ffindemisse  in  den  We^  scheut  auch 
vor  offenen  Oewaltstreicben  nicht  surQclc,  wie  das  Oedl  Bhodes  bewiMcn  hat. 
Die  holländischen  Boeren  haben  aber  eint'  gewaltige  Zihigkeit  und  Thatkraft 
und  bauen  sich  im  Lande  ihre  eigenen  Eisenbahnen,  von  denen  die  wichtigste 
die  llanjitstudt  Pretoria  mit  dem  viel  nmstritten^Mi  Delagoahafen  verbindet. 
Die  Bewohner  der  i^epubliken  sind  Bauern  und  Viehzüchter,  zwei  FuuUobjekte 
haben  aber  dem  Lande  weit  über  Al'rika  hinaus  eine  grofse  Bedeutung  und 
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Amiehungsknift  verliehen,  dag  und  die  Diunanteti  und  das  Gold.   Das  Dasein 

der  sogenannten  'Vaalgesteine*  war  insofern  Ton  ^rnfs»  r  Wichtigkeit,  als  in  sie 
die  kostbaren  Diamanten  eingebettet  lagen.  Man  fand  sie  durch  Waschen 
miH  Sortieren  entw«rlf'r  in  den  River- Diggings,  ahn  hn  Flufshett  des  Vaal 
seihst  in  den  T  terplämleii  arbeiteten  unzahlige  'Wu-gt-n'  — ,  oder  man  grub 
aie  auf  den  erworbenen  'Claim»'  in  den  schnell  berühmt  gewordenen  'Diamant- 
kratem',  vor  allem  in  Kimberley,  wo  die  Vertiefungen  der  in  den  Gruben 
Bchfirfenden  Arbeiter  ftberspoiineii  waren  mit  emem  SpinnenwebMinelB  Tom 
DrahtBeSen,  an  denen  die  Eimo'  herabgebween  und  beran^g^og^  worden.*) 
Berfibmt  geworden  ist  *der  Stern  Ton  Sfldalribh',  ein  Diamant  von  83  Kara^ 
fÖr  den  einst  ein  Preis  von  n<^)C)(¥)()  Marie  gezahlt  wurde.  Die  Diajnanten  beben 
mehrfach  einen  Stich  ins  Gelbliche  und  imponieren  durch  ihre  Gröfse,  so  daüi 
man  bereits  pinen  Stein  von  Über  9(^>  Karat  geftmden  hat.  —  Eine  zweite  an- 
Hc'hnliche  Rolle  im  VVirt.Hchüflsleben  der  Erde  spielt  das  Gold  der  Transvaal 
bergwerke,  dosnen  Ausbeute  gegenwartig  die  bedeutendste^*  in  der  Welt  ist,  so 
dals  Amerika  überflügelt  ist,  wenn  uieht  noch  Clondyke  allmählich  reichere 
Ertrage  liefert.  Kacb  einer  nenerlieben  Berechnung  ist  die  Oesautansbeute  an 
Qold  anf  der  Erde  350000  kg,  was  eiunn  Wert  toa  einer  Milliarde  Mark 
gleicbkommt.  Afrika  liefert  eine  Tiwtel  MiUiarde  an  Wert*)  Ein  Viertel  der 
gesamten  Goldgewinnu]^  findet  im  Kunstgewerbe  Yerweudiing,  dae  ttbrige 
wandert  in  die  Münzen. 

Da  die  Oengraphen  in  Afrika  sehr  freigebig  mit  signifikanten  Vergleichen 
gewesen  sind  und  wir  z.  B.  'riii  fifrikanisehe»  lionr  in  TiTrhuktu  und  ein 
*London  Afrikas'  in  dem  Hndani-<  inn  Kam»  besitzen,  so  kuiiuten  wir  eigentlich 
für  Transvaal  den  alten  halb  lujüuschen  Begriff  'Kldorado'  wieder  aufleben 
lassen. 

So  ttberschreitrt  nun  endlieb  die  Bahn  den  leteten  groJbea  afrikaniseben 
Strom,  den  Onuqefloft;  wir  dufchfli«^^  die  Wftstengebiete^  darunter  die  Garroo, 
die  dureb  Freiligrats  Gedicht  'Der  Lowenritt\  das  allerdings  alle  möglichen 
geographischen  und  soologischcn  Yerstöfse  darbieten  soll,  hinlänglich  bekannt 

ist,  und  bt  finden  nns  am  Ziel  unserer  Fahrt,  in  der  englischen  Kapkolonie. 
Wenn  wir  Kndc  August  uns  iu  Kaiio  auf  die  Balm  gesetzt  habrn  und  eine 
solche  'i raiiHvcrsirruiig  des  Krdtcils  doch  w(dil  zwei  bis  drei  Wochen  Zeit 
beansprucht,  so  langen  wir  demuueii  im  (September  in  der  Kapstadt  an.  Dort, 
WO  wir  abfahren,  war  es  Spätsommer,  hier  wo  wir  einfrdFen,  ist  es  Beginn 
des  FrfiUings  mit  dem  Reis  der  erwadienden  guten  Jabresseii  Man  nennt 
den  September  hier  am  Kap  den  Blnmenmonaiy  und  alle  Piraoht  der  berühmten 
kapiscben  Flora  ist  hier  su  schauen.  An  den  *Eindcrn  der  verjtüigten  Au' 
sind  die  Yerhei&ungen  der  Geres  in  vollstem  Mal^  erf&llt: 

Euer  Keleh  soll  Abcarfiiefsu 

Von  des  Nektars  veuistein  Tau,  — 


•)  Jetzt  ist  in  Kirahnrlcy  «1er  Betrieb  gröfstenteil»  im  Rpsitz  der  de  Beers  QeMUachaft. 
*)  Nach  neuester  Berecimung  28*/,  7«         jühriich  produzierten  Golde«. 
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Tsnbhen  will  ich  raeh  in  8traU«B, 
Mit  der  Iris  idiOiuleim  Lidit 

Will  ich  puro  Blätter  malen 
Gleiih  Auiürens  Angesicht.*) 

Die  Wunder  einer  farhinirt'ichcii  Vegetation skiaft  siiul  am  besten  auf  der 
Rückseite  des  Tafelberges  /u  beobachten,  da,  wo  die  alte  Hurj^underrebe  hier 
den  feurij?eii  Kapwein  erzeugt.  Unter  dem  Geäste  der  Proteaceen,  der  Silber- 
bäume  und  Zuckerbüache  erglühen  die  Polster  der  Eriken  und  die  mannshohen 
iMnUdien  Felargoiiien.  Noeh  nik  nicsht  die  beileegte  Zeit  da,  der  Januar  und 
Febnmr  —  *wo  Metallgegenslftnde  so  helfe  werden,  defi  man  sie  Inam  in  der 
Biuid  halten  kann  und  wo  dunkle  Wollenldeidnngen  einen  Genieh  Terbreiteii,  * 
als  inien  sie  Tereengt'  — ,  noch  ist  es  liMTliches  FrtQyahr,  wo  der  Sadoet- 
paeeat  mit  seiner  auffrischenden  antarktischen  LuftstrSmung  als  'Kapdoktor' 
Peine  Herrschaft  antretieteii  hat.  Überhaupt  will  man  der  Kapstadt  das  ge- 
sündeste Klima  der  Welt  zuerkennen  un  l  ihr  Klima  dem  des  paradiesischen 
Neapel  trli'ichsetzea,  nur  Uafs  eine  gewisse  Erschlaffung  des  Thatigkeitstriebes 
als  uu willkommene  Bei^be  mit  in  den  Kauf  genommen  werden  muf».  —  Alle 
dieee  sfidafirikanieeken  StMten,  auch  unsere  Eolonie  Weatafrika,  sind  gewaltige 
Yiehaflchter,  und  namentlidi  in  der  Sdbafimcht  (1875  in  der  Kapkolonie  lebi 
Millionen  Sohafe!)  wird  Sfldafrilui  nur  von  Aiutndien  nnd  den  La  Plataetaaten 
überholt,  so  dab  Wolle  neben  den  Ertngen  der  StranlsMizaclit  die  hanptneh- 
lichste  Ausfuhrware  bildet 

Wohl  bei  keinem  andern  Erdteil  hat  der  Zeitraam  der  letzten  dreifaig 
Jahre  eine  solche  Bereicherun«?  der  Kenntnis  gebracht,  ein  solehes  Eindringen 
in  diis  äufsere  und  innere  Leben  des  [^andes.  \"or  dreifsig  Jahren  brauchte 
man  den  Vorgleich,  Afrika  wäre  wie  ein  Trauermantel,  der  nur  an  den  Rändern 
seiner  Flügel  licht  erscheint;  hente  überzieht  man  den  Erdteil  uut  Telegrupheu- 
draht«i,  and  die  Bewegungskraft  des  Dampfes  boU  die  enbnntigende  Sdiwer- 
flUligkeit  des  inneren  Aas^eicbe  und  6at  Beziehungen  d«r  einaelnra  Landschaften 
zu  einander  besiegen.  Yielleieht  ist  auch  der  Negerraase  noch  einst  ein  intensiver 
Anteil  an  dma  Ausban  der  Hensehenknltmr  besehieden, 

>)  Fritsch,  .Südatnka  S.  IST. 
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BRIEFE  VON  F.  A  WOLF  rXD  F.  F APEN- 
CORDT  AN  LINA  KLIND WORTH 
(Schlulk) 

Brief  von  P»p«Deordi  «o  Lin* 

Klinfiworth, 
Eom  10  D«cember  1898. 

B<wtea  Danit,  verehrteatea  Fiftvleb,  filr 
rhren  letzten  Hrirf  vom  8**°  Augtist,  welchen 
ich  sber  ent  d.  28  November  erhalten  habe, 
wie  Ihnen  Deodat  wohl  eehon  gesagt  hat. 
Wir  tauschen  Briefe  aus,  wie  Glaukos  und 
Diomedes  beim  Homer  üire  Kartangeni  ich 
gebe  Erz  vnd  bekomme  QoM  dafilr  wieder: 
Xffva fa  xttlxtuav  inarofißoi  iwtaßomv ,  und 
ich  würde  Omen  ttfker  achreibea,  wenn  ich 
mich  nidht  eehimte,  la  oft  einen  ungleichen 
Handel  zu  machen.  —  Alle  Nachrichten, 
welche  Sie  mir  aber  Ihr  Leben  und  Treiben 
in  Waldow  ■)  geben,  haben  mich  sehr  inteN 
essiert;  ich  wollte  Ihnen  gern  einen  Theil 
meiner  MuTse  su  Lieblingsarbeiteu  abtreten, 
wenn  diee  nur  anginge.  Vielleicht  oder 
hoffentlich  gewifs  bringt  Deodat«  Rückkehr 
in  das  älterliche  Haus  eine  angenehme 
Störung  in  Ihre  allxogrobe  Oewissoihaftig- 
Weit;  RO  Hehr  ich  auch  die  Aufopferung  an- 
erkennei  mit  der  Sie  Sich  der  Enüehong  der 
Kinder  Ihrer  Freundin  widmen  *),  wftre  Ihnea 
doch  wohl  etwas  mehr  Rücksicht  auf  Sich 
Selbet  ansurathen,  so  da(s  ihnen  mehr  die 
Oberleitung  und  anderen  das  DetaO  anheim- 
fiele. Ähnliche«  erinnere  ich  mich  Ihnen 
auch  schon  mündlich  gesagt  zu  haben.  Doch 
Sie  werden  dies  am  bestni  wissen,  und  idi 
bin  weit  entfernt,  mir  ein  Urthcil,  ja  kaum 
einen  guten  Rath  aunalsen  su  wollen. 

Also  unser  Deodat  ist  jetst  Studiosus  ge- 
worden; ich  war  ganz  überrascht  und  hatte 
gedacht«  er  würde  auf  der  Schule  bis  Ostern 
bleiben.  Er  schreibt  mir  einem  sehr  liebens- 


*)  Ein  Landgut  des  Grafen  Oriolla  in  der 
Nieder-Lausitz,  wo  die  Familie  im  Sommer 
zu  leben  pflegt*i. 

^  Die  (jrdiin  0.  hatte  aofser  den  Sühnen 
auch  eine  Tochter  Luise,  sp&ter  Palastdame 
bf*f  (irr  Kai^^priii  .\ti<^nis-fa  Linn  Kl  litTs  es 
sich  nii  ht  iirlimen,  mit  den  jungen  Viralen 
die  luteiiuHchi  n  und  griechischem  Jüassiker 
selbst  zu  lusca. 


würdigi.'ii  Brief  voll  der  bcsf+Mi  VorsIUzc ;  und 
ich  habe  mein  Bestes  gethan,  ihn  darin  zu 
besfftrlcen.  Oder  mub  ich  fBnditeB,  daft  er 
freuiulNcbafHichf's  Pri.'diVt-n  nicbt  put  auf- 
nimmt? Ich  habe  ihm  vor  allem  gerathea, 
wenigstens  in  einem  Theil  sdner  AAeit 
uiivcrlirüchlichc  Ordniiiij^  zu  halten;  femer 
habe  ich  ihn  dringend  ermahnt,  die  klassi- 
schen Studien  fortsusetaen.  Ohne  diese  Fori- 
fii:  t/,uiif,'  Ware  alle  frühere  Arbeit  ilircm  Wesen 
nach  verloren;  vielleicht  wäre  6»  am  besten, 
er  nBhme  wöchentlich  nodi  etwa  8  Prirat- 
stundeu  ülior  iilt-o  Sjiracben  Ix'i  fir.cni  t rich- 
tigen Philologen;  sonst  bat  das  Fortarbeiten 
doch  keine  redite  Art,  wie  ich  an  so  ▼ieleo 
ReiH[)iclon  gesellen  haUe.  DerYnrtheil  davon 
ist  ein  gewisser  Zwang  und  eben  die  Ge- 
legenheit, sieh  immer  RaHis  so  erholen. 
Bitte,  schlagen  Sie  diesef  gütij.'.'^t  dem  rTerrii 
Grafen  vor,  wezm  Sie  selbut  damit  ein- 
verstanden sind.  leh  bin  kein  sonderlicher 
Freund  der  En>,'lriiider,  aVier  ich  haLe  deren 
doch  eine  grofse  Menge  hier  gesehn  und 
bewundere  ihren  Sfam  mc  Uaasisdbe  Bitdung, 
nicht  nur  unter  den  Civilisten,  üoudeni  aiuh 
unter  den  Officieren  der  Landmacht.  Es  ist 
mir  wiederholt  vorgekommen,  dafs  idi  einem 
colonel  (liier  major-general  vorge>»tellt  l>in, 
welcher  in  allen  Welttheilea  gedient  hatte 
und  dabei  die  Klassiker  kannte,  wie  ein 

Philolo^'  von  Profession  es  pewöhnlieh  nicht 

thut;  bei  den  Juristen  und  Parlaments- 
Mitgliedern  iiit  es  durchweg  der  F^.  Dabei 

hüben  sie  einen  aufserordent liehen  Kifer  zum 

lernen;  und  i.  B.  einer  meiner  Bekannten 
liest  grieohiMhe  Klassiker  mit  einem*  alten 
Generalieutenant,  welcher  seine  Universitäten 
Studien  henrorgesucht  hat.  So  etwas  wünschte 
ich  auch  bei  Deodat  ni  sehen  und  ieh  redme 
s^r  auf  Ihre  Unterstützung  dabei. 

Was  mich  betriA,  so  habe  ich  bald, 
nachdem  ieh  Ihnen  gesdirfeben,  fan  Juni  eine 

kleine  Reine  in  die  Abm/.zen  nemarht  und 

die  alten  Wobnsitse  der  Volsker,  Marser, 
Samnit«n,  Aequer  und  Sabiner  besuehi  Bs 
ist  die«  eine  der  interesaant^^sten  Reisen,  die 
man  machen  Icann,  da  das  Volk  noch  nicht 
durch  die  Bdisenden  verdertit  ist,  und  man 

weniger  zu   Wagen ,   sondern   nur   zu  Fuls 

oder  zu  Pferde  reisen  kann.    Ich  war  in 


biyitized  by  Google 


Anidgttn  und  IfittefliuigOB 


396 


Änagni,  Ferentiauin,  Alairi,  Arpinum,  der 
OeboitoibkK  CiettOB  und  Marias',  wo  ich  an 
die  Leser  von  Cicero  de  lege  Manilia  gedacht 
babe;  dann  Sora,  lago  di  Fucino  mit  dem 
Sehlachtfelde  Conradins,  Celano,  Corfinium, 
Aqoila,  Kieti.  So  lange  03  die  Hitze  erlaubt«, 
blieb  ich  dunn  in  Hoin  bei  meiüet  Arbeit, 
im  August  war  ich  auf  dem  Laude,  und 
d.  September   reiste  icb  dann  nach 

Sicilien  Kie  überfahrt  vou  Neapel  nach 
lieasina  war  sehr  glflcklich,  denn  ich  hatte 
wilhrend  27  Stunden  uu<  b  kaum  einen  Anfall 
von  Seekrankheit,  welche  ich  »ehr  fürchte. 
Aach  die  Reise  selbrt  wttr  wonderbar  glQck- 
lich.  Jeder  rietli  uns  wegen  der  vielen 
Räuberbanden  nb,  überhaupt  oder  ohne  Be- 
deckui  i^:  u  reisen ;  mehrere  BelMOd«  knhrtoll 
in  den  Hafeupliltzeu  wieder  um,  und  unsere 
Gesellschaft,  bestehend  aus  4  Deutschen,  hat 
auch  nicht  eine  Spur  von  Räubern  gesehen, 
selbst  nicht  in  den  bemfenKten  fJegenden. 
Weder  in  Palermo,  noch  in  Neapel  oder  hier 
will  man  um  diem  g|«uben  und  denkt,  wir 
sagten  e«  nur  nicht  aus  Furcht  vor  allen 
WeitlüuügkeiUin.  Aus  diesem  Gruatle  uud 
wegen  des  anhaltend  gut«n  Wetters  ging 
alles  yiraehtig  von  statten;  solche  Äufserlich- 
keiten  haben  in  Sicilien  besondere«  Gewicht, 
da  man  des  Weget  und  mehr  blos  ra 
Maalthier  machen  kann. 

Wir  nahmen  den  Weg  über  Me8sina,Catania, 
Leontini,  Sjracup,  Noto,  Modica,  Terrft  nor», 
Sicata,  Girgcnti,  Castelvetrano,  nach  Pelinnnt, 
S«ge8ta,  Palermo.  Am  meisten  eut«prochen 
baben  mir  Syracus,  Girgenti,  Palermo.  Der 
erste  Ort  ist  nächst  Griechenland  filr  gn> 
chische  Geschichte  der  klassischeste  Ort,  und 
icb  bab«  wnbrhaft  im  Thucjdides  geaehwelgt, 
den  ich  an  Ort  und  Stelle  gelesen  und  da 
erst  ganz  verstanden  hübe.  Auch  die  Gegend 
hat  «inCD  ganz  besonderen  Reiz  nnd  weicht 
vfvn  fb'n  italienischen  ali.  Man  fühlt  sich 
weit  mehr  im  Süden,  und  allen  Erzählungen 
nach  roufs  Griechenland  gerade  so  atiMebn. 
Von  Kunstdenkmalen  sieht  man  in  Syracun 
nur  noch  sehr  wenig;  der  Minerventempel 
ist  jetzt  die  Domkircbe,  aber  in  seinen  Ter- 
bältoittt<cu  der  »ch^insto  dorische  Tettiiiel, 
welchen  ich  ktinnc.  Die  Arethusa  ist  ein 
Schmutzloch  ohne  Gleicben  und  der  Ort,  wo 
die  schcuKlichHten  Weiber  waschen  und  das 
Vieh  Äur  Tränke  gotilhrt  wird.  Die  alten 
lAiomien  gewähren  einen  anfserordentlieb 
grofsartigen  AnbUrV;  es  sind  tmgeheure 
St«inbnlche,  die  man  in  aller  möglichen 
Weise  zugebauen  bat.  Am  ecbAnsten  aeiben 
diejenigen  nus,  wo  man  ungeheure  Pfeiler 
zur  Stützung  der  Decken  hat  stehen  laweu, 
und  die  nvdi  am  wabmelieiiiliickttan  in  den 


berüchtigten  Gefängnissen  dienten.  Habe 
ich  das  Lokal  gesehen,  so  lebe  ich  gans 
anders  in  der  (Jeschicbtc  des  Ortes  —  In 
Girgenti  sah  ich  auTäer  der  höchst  inter- 
essanten Lage  der  Stadt  und  ihrer  Umgebung 
die  weltberühmten  Tempel.  Per  noch  stehende 
gauz  unversehrte  ist  kleiner,  ai!<  der  grofse 
in  Paestum,  aber  besser  erlialtea  und  daher 
aufscrordentlich  belehrend     Von  der  Gröfse 
des  JupitertempelH  kauu  man  sich  treilicb 
bei  dem  besten  Willen  kaum  einen  Begriff 
machen-,  es  i.st  wirklich  wahr,  was  schon 
Diodor  sagt,  dafs  man  in  einer  Cannellierung 
stehen    kann;    mein    nicht   sehr  schmaler 
Rücken  pafste  vortridflich  hinein,  und  die 
Ecken  standen  noch  weit  über.   Seliuunt  iüt 
nur  ein  ungeheurer  Trümmerhaufen;  denn 
nur  zwei  Spulen  stehen  noch  von  C  kd'  -  nb'n 
Tempelii.    In  Scgest  i»l  das  Theater  ganz 
nach  griechischen  Principien  gebaut,  wunder- 
schön gelegen  und  »ehr  belehrend:  die  Sitze 
des  unteren  Stockes  waren  in  den  Felsen 
gehauen  und  sind  mnh  ganz  gut  erhalten. 
Auch  der  Tempel  danelbst  ist  sehr  grofsartig, 
war  aber  äclbst  im  Alterthum  nicht  vollendet. 
Palermo  ist  der  Mittelpunkt  Keiliene  wftb- 
rend  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit. 
Die  Lage  i^t  prachtvoll,  wohl  noch  schöner, 
wie  die  «on  Neaijel.    Unter  den  Sehens- 
würdigkeiten aus  dem  Alterthura  sind  die 
Melopen,  welche  man  unter  den  Tempeln 
von  Sdinont  gefiinden  bat,  von  dem  höchsten 
Interesse,  ja  von  alter  Knnft  vielleicht  mit 
den  Sachen  vom  Parthenon  das  interessanteste 
in  der  Welt.    Es  sind  ihrer  neun  an  der 
Zahl ,  vveb'he  fj  \  erRchicdenen  Kunstepochcn 
der   vorphidianischen   Zeit  ganz  bestimmt 
entsprechen.    Es  ist  ein  Tod  des  Actaeon 
darunter,  welcher  dan  Schönste  ist,  was  mir 
von  antiker  Kuuat  im  Original  vorgekommen 
ist    Durch  Hetrachtung  äcbt  griechiKcher 
Kunstwerke  wird  einem  eine  ganz  neue  Welt 
aufgeschlossen,  und  ich   sage   nur  meine 
innigste  (  lier/eugung,  wenn  ich  behaupte, 
dafs  <lie  Itesten  Hiidwerkp  römischer  Zeit, 
z.  Ii.  der  Apollo  des  Bclvedcre,  der  Meleager, 
der  sterbende  Fecbter,  Laoooon  «icb  zu  den 
acht    griechischen    Kunstwerken  verhalten, 
wie  \']rgil  zum  Homer.   Mau  muJs  sich  ganz 
von  neuem  daran  gewöhnen,  wenn  man  eine 
Zeit  lang  nnter  denOtiecben  gelebt  bat.  —  *j 


^)  Hiermit  bSrt  der  Brief  aof  der  4.  8dte 

des  Hogcns  auf;  ohne  Zweifel  befand  sich 
der  ScuIuIb  auf  einem  beigelegten  und  ver- 
loren gegangenen  Blatte. 
Friedenau,  Mai  18'.t0 

Prof  Dr.  Th.  Preuf». 
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ZUR  AUSSPRACHE  DES  LATEIN1BCHEN 

Nach  der  Bemerkung  der  lateinischen 
Metrik,  dafs  eine  auf  Inirxcn  Vokal  auR- 
lautende  letzte  Silbe  vor  mehrfachem  kon- 
aonnntischen  Anlmilie  kurz  bleibe,  möchte  es 
iicheinen,  als  wenn  in  der  lateinischen 
Sprache  die  Anlehnung  der  Wörter  an- 
«itWttder,  wodurch  eben  eine  Silbenvervttr- 
kung  würde  herbeigeführt  werden  können, 
nicht  in  gleich  ausgedehntem  Mafse  wie  in 
der  griechischen  stattgefunden  hab«.  Dm 
ist  aber  durchaus  nirht  i\<r  Kall 

Es  stehen  sich  im  Lüt'eiuiHchi^n  nämlich 
zwei  Grundsätze  g0g«ttfiber,  einmal  der,  cUkb 
im  V(>r!^c  die  Konsonanten  im  Anlaute  nines 
Wortes  auf  die  Endsilbe  des  daran  an- 
geUilmten  vorbttri^ehenden  ebenso  wirken, 
wi*  im  Inlaute  mif  die  vurlicrKflunuIn  Silbe, 
und  der  andere,  dafs  auf  kurzen  Vokal  aus- 
lantende  letzte  Silben  in  sehwacb  lind,  am 
dorch  eine  solche  Anlehnung  verstärkt  oder 

—  wie  der  gewöhnliche  Ausdruck  ist  — 
vnrlftngQrt  tn  wwrdra« 

ni>rlioi  winl  voran  sjregetzt,  dafs  die 
SchluTflsilbe  diesen  offenen  Aiulaut  behält 
und  sieht,  wi«  t.  B.  in  necene  *st,  iilta  *at, 
eine  fK.'iie,  f^t'schlossent'  Flill)«'  aufstellt 

—  Femer  ist  zu  bemerken,  dafs  du«  an- 
gefügte qne  nicht  als  «ebwAdie  SefalaTerilbe 
aiilzurii'*s<'ii  ist,  sondern  von  den  Römern  als 
ein  dem  Sinne  nach  selbständiges  Wort, 
wenn  aneb  ohne  selbständige  Betonung, 
enijifiindi^n  w\irde.  Wt^in  silsu  von  zwei 
aufeinander  folgenden  que  bei  Dichtem  das 
erste  öfters  in  der  Anis  erscheint,  so  ver- 
stöfst  das  dorehans  nieht  gegen  den  obigen 
Grandsatz. 

Aus  jener  erwähnten  Zwangslage  ziehen 
sich  nun  die  biteinischen  Dichter  dadurch, 
dafs  sie  es  vermeiden,  durchaus  Positions- 
länge bildende  Konsonantenrcrbindungen, 
wie  sc,  st,  sp,  sq,  auf  eine  snlchc  schwache 
Endsilbe  folgen  zu  lassen.  Blofs  einfache 
Konsonanz  oder  nicht  notwendig  Positions- 
Iftnge  bildende  KooMniMitenTerbindung  (ge- 
wöhnlich ungenau  als  muta  cum  liqnida 
bezeichnet ,  iu  Wirklichkeit  Verbindung  von 
muta  oder  f  mit  r  oder  1)  ist  als  Anlaut 
danach  statthaft.  Statthaft  isf  ulso  z.  B.  im 
lateinischen  Verse  die  Wortfolge  ille  parat 
oder  iUe  pleoet  oder  ille  fremit;  unstatthaft 
aber  r .  B  ille  »tadet  oder  Ule  seiet  oder  ille 
squalor. 

Vor  FreudwiBrliem  ist  keine  Anlehnung 

nötig.  Wie  dor  Trichter  ohne  Anstand  sii^t 
in  Äctaeo  Aracyniho  (Verg.  ccl.  II  'J4)  uud 
pnti  bjmeiMMOa  (Verg.  geoig.  III  60),  so 
]&bt  er  aoeh  unbedenUidi  den  Doippel- 


konsonautcü  /.  auf  schwacluMi  .\nslaut  folgen 
in  'nemorosa  Zac^nthos'  (Verg.  Aen.  IH  270). 
Ferner  lesen  wir  tmi  Oraswcio  se  eredere 
Zmyma  probavit  in  YorHcn,  wclchr  Sueton 
de  granun.  18  anführt,  und  distincta  aoA- 
ragdo  bei  Lneaa  (Fhare.  X  III). 

In  dem  Verse 
horrida  squamoei  volventia  moubra  draconis 
aber,  der  als  Beweis  fttr  die  Wiiknngsloctig- 
keit  mehrfacher  Konsonanz  auf  vorhergehende 
Schlufsailbe  im  lateinischen  Verse  angeführt 
wa  werden  päegt,  liegt  der  biatariUndichen 
Trennung  des  daktylischen  horrida  von  dem 
nächsten  Worte  o&nfoar  malerische  Abdcht 
zu  Gmnde:  es  wird  dadnrdi  die  xuekweise 
Bewegung  dM  Unti>  :  i'ranschaulicht,  das 
hastig  voranschneilt  und  dann,  wie  die 
langen  Silben  des  folgenden  squamosf  nun 
Ausdruck  bringen,  in  langgezogenen,  schlep- 
penden Zügen  mit  seinem  schnppigen  Lioibe 
über  die  Erde  hinschleifeod  sieh  wiederom 
ringelt  und  zu  neuem  Vorstofse  ansetzt.  — 
Zn  Teigleichen  ist  der  Hiatus  in  femineo 
olnlatn,  worin  sieh  der  abgerissene,  stoft- 
wetee  Webnif  der  Fraaen  darstellt. 

Ganz  gewifs  haben  die  lateinischen 
Dichter  in  dieser  Anlehnung  der  Wörter  an- 
i  nander  nur  den  freieren  Gebrauch  der 
Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  zur  Regel 
erhoben.  Eine  ganz  enge  Verbindung  aber, 
unter  Aufgabe  des  eigenen  Wortt^nes,  haben 
wir  in  tlor  Proh*u  bei  den  PrSpositionen  und 
Konjunktiuueu,  die  mit  dem  folgenden  Worte 
gewisseimafien  zu  einem  Worte  ver- 
schmelzen, so  dafs  7.  B  in  den  vatikanischen 
Fragmenten  von  Sali.  hist.  III  am  Zeilen- 
•eUnaee  abgebemit  wird  contra  *-|Metat«Mi 
rem,  quo-m  oraret. 

Eine  Folge  von  dieser  proklitischen  An- 
lelurang  iat  die  Verkflming  der  mit  inde, 
vp  und  que  rupammengesctzten  Konjunk- 
tionen deinde,  proinde,  exinde,  sive,  neve, 
at^ae  «Ad  neque  in  dein,  prain,  «sin  oder 
oxim,  seu,  neu,  ac  und  ncr;  und  zwar  Ist 
diese  Voränderung  eiugctrctcu  vor  kon- 
sonantischem Anlaute.  Vokalischer 
Anlaut  nämlich  würde  bei  Elision  oder 
Synizese  des  auslautenden  e  den  vorher- 
gehenden Konsonanten  geschfltzt  haben. 
Anders  aber  ist  es,  wenn  vor  konsonantischem 
Anlaute  das  o  durch  Aphärese  abfällt.  Man 
veigleicbe  z.  B.  dein  -  d'alii  mit  einem  un- 
aussprechlichen (lein  —  d'ceteri:  Dem  ent- 
spricht auch  die  Analogie  von  ali  und  (im 
älteren  Latein)  von  band,  deren  auslautender 
Konsonant  «sich  an  vokalischcu  Anlaut  be- 
.[uem  anlehnt,  während  er  vor  konsonan- 
tisi  hem,  namentlich  da,  wo  sich  eine  harte 
Verbindung  «igeben  wOrde,  abfftiU,  beaw. 
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alffüllt'n  tann  F(>rncr  s'irrTnt  mit  der 
Eotatebuog  solcher  Formi^o  wie  dein,  bcu, 
deren,  weiui  »ueh  bei  den  «iaselBen  SdhrifU 
IS  jTi  Verschiedene,  so  dodi  flberwiegende 
Art  der  VerweuduDg. 

Zq  bemerken  iit  noch,  dafii  in  «dn 
aufserdem  eine  Verflflcbtigimg  des  n  cin- 
treteu  kann,  so  dafs  tein  Laat  dem  dea 
ScMofe-m  In  Uteinitelien  Wffrtem  entepricbi 
Daraus  r-rklärt  sich  die  Schreibung  exim. 

Was  femer  dea  Umstand  anlangt,  daTs 
sich  wob]  nee,  aber  <in  der  UMriscben 
Spracht'  wonip-^tonR  <  ni<'bt  :n'  vor  Konsonuiitfii 
findet,  so  hat  dies  seinen  Grund  wohl  in  der 
voHntQmlicben  Ausspraebe  de«  qn  als  e. 
Bei  eintretender  Elis^ion  wurde  hierbei  neque 
dem  dorch  Aph&rese  (¥or  Konsonanten)  ent- 
standenen nee  in  der  Atusptaehe  gleiob,  nnd 
es  war  ulsn  einerlei,  ob  man  i.  B.  neque  ille 
oder  nec  ille  schrieb.  Anders  lag  die  Sache 
aber  be!  atqne.  Atquo  üle  i.  B.  lantote  in 
diesem  Falle  at-cille  (c  selbstvor-itiindHc'h 
B  k);  zu  einer  Umwandlung  lag  also  kein 
Qnind  ror.  Bei  konsonantischem  Anlante 
lia^e^'en,  /..  B.  iti  attjue  [irituo,  entstand  (falls 
nicht  atque  blieb)  nach  Aphärese  dea  e  — 
da  ein  at^pijaao  äclit  mO^cb  — :  nc-primo. 

QiTSTAV  FAsmnnra. 


Adolf  Bartkls,   Dib  DPUTSctnc  DirnTr^ft 

DKK  GsaKVWXKT.    Dui  AlTM  UHU  DIB  JuXOBS. 

Zwnm  Anruac.  Leipsifr  1B99,  Ed.  Ave- 

iiariii>i.  27'»  P  geh, 
Schon  häufig  ist  in  diesen  Blättern  die 
Präge  angeregt  worden,  wie  weit  die  Ut- 
teratur  di-r  Oe^renwart  in  «U'n  deiitsrhen 
Unterricht  hineingezogen  werden  könne  und 
dürfe.  Dafs  die  Zeit  nur  fSr  sehr  smn- 
mariscbe  Behandlung  aasreicht,  daf»  ferner 
gelegentliche  Anregungen  rar  Lektüre  und 
Ansebaftmgen  für  die  Bibliothek  der  oberen 
Klassen  zumeist  genügen  mü.^sen,  dftrfte  den 
Einsichtigen  feststehen.  Wie  aber  bei  der 
Ffflle  des  gewaltigen,  ewig  sieb  nen  gebaren- 
den Stoffes  sich  »elbst  orientieren?  So  wird 
mancher  fragen,  dem  ein  selbständiges  Stu- 
dium der  neneren  nnd  nenesien  Litterator 

entwe<1er  hei  (h-r  T,ast  der  «-nffereii  Berufs- 
arbeit unmöglich  war  oder  auch  nach  Rich- 
tung seiner  gans  dem  'KUMsisehen'  tn- 
gcwandten  Setle  iitiwi'irdig  schien.  I^a  hjetet 
nun  wirklich  das  Buch  von  Bartels  sich  als 
treinieber  Wegweiser  dar.  Es  ist  dnrehweg 
eine  fleifsige,  hmuclihare  .\rbeit,  die  Belesen- 
heit mit  Ueschmack,  sicheres  eigenes  Urteil 
mit  Oewandtbeit  des  Ansdmcks  rerbindet, 
die  anregt  und  zugleich  aufs  lieste  orientiert 
Die  erste  Auflage,  die  vor  svei  Jahren  er- 


.srhicn,  hat  so  viel  Anklanp  gpfundr-n,  dafs 
es  wohl  wert  schien,  die  damalige  Skizze 
Jefest  durch  —  enger  gedmckte  —  Eltknrse 
ühcr  T.ebpn  und  Dichten  der  einzelnen  füh- 
renden oder  geführten  lieister  su  einem 
statyidien,  gnt  ausgestatteten  Bande  an  er- 
weitern. Wer  des  Verfassers  witzige  Satire 
'Der  dumme  Teufel  oder  die  Ueniesuche' 
(Dresden,  Verlage-Anstalt  1896.  1  Hk.  fiO  Pf.) 
kennt,  der  .«ioht  auch  hier,  wie  die  Begabung 
B.s  mehr  auf  der  Seite  de«  scharf  spürenden 
Ventandes  ah  anf  der  einer  eigenartigen, 
mit  pich  fortreifsenden  intnitiveu  'leisles- 
kraft  ruht,  dab  er  sich  daher  vor  allem 
eehematiBcb  die  ftushe  mreebtsnlegen  nnd 
min  nach  Klassen  einzuteilen  lieht,  die  einen 
(Uoethe,  Shak^peare,  Dante,  Cervantes)  sind 
ganse  Oeniee,  andere  sind  'partielle  Genies*, 
grofse  Talente,  gewaltige  Persönlichkeiten 
(Schiller),  UniversalgröDien  (Herder)  oder  nur 
Talente  sdileebtweg;  man  glaubt  eigentlieb, 
die  Zeit  sei  vergangen,  wo  man  noch  über 
die  Unterschiede  von  tienie  und  Talent  — 
wie  über  Ballade  nnd  Bomause  —  haar- 
scharf stritt  Etwas  Geniales,  Schöpferisches 
liegt  in  jeder  echten  Künstlernatur;  die 
Dauer  der  Wirkung  ihrer  Prodnkti^tllt 
dürfte  der  letzte  Priifstein  sein,  und  wo  sie 
bleibt,  ob  in  der  Welt,  ob  in  einem  Volk, 
ob  in  einer  Landschaft.  Es  giebt  eben 
gleichsam  zeit-  und  volkluhe,  ewige  Geister 
—  die  werden  nur  alle  paar  Jahrhunderte 
einmal  geboren  —  und  imger  nationale, 

e!i[rr=r  1  -iidschaftliche  Geister,  die  auch  er- 
hel)eu  und  erlösen,  und  deren  Kunstwerke 
fOr  die  Olieder  ihres  Stammes  Offenbarungen 
sind  «ad  auf  lange  Zeiten  bleiben. 

B.  setit  besonders  ins  rechte  lacht  die 
an  falben  Talenten  reichen  96  Jahre  naeh 
IM  in,  die  Zeit  des  aufstrebenden  Liheralis*- 
mua,  erkennt  scharfsinnig  schon  von  der 
Mitte  der  «Oer  Jahre  den  Beginn  des  Ver- 
falls infolge  des  Kapitalisinus  Matcrialisinns 
und  Pessimismus)  nnd  unterscheidet  denn 
eine  Frfib-,  Hoch-  und  Spfttdekadenee,  die 

mit  dem  konsequenten  XatTjralismus  itiren 
Gipfelpunkt,  im  Symbolismus  ihren  Rück- 
schlag ins  andere  Extrem  findet  nnd  teils 

vom  Niet /schetuin .  teils  vom  SozialismUH 
beeinfluist  wird.  Freilich  kann  es  bei  einer 
soleben  tehlennAfsigen  Konstroktion  von 
Epochen  nicht  anshleihen,  dafs  die  Schemata 
zu  willkürlicher  Zahlenmjstik  werden  und 
die  einielnen  Dichter  auf  ein  Prokrustes- 
bett kommen;  denn  manche  sind  recht 
langlebig  und  erreichen  ihre.  Höhe  eist  im 
Alter.  Und  ferner  tritt  audi  bei  diesem  so 
gediegenen  Buche  die  Schwierigkeit,  ja  Un- 
möglichkeit hervor,  die  Gesdüchte  seiner 
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Zeit  ftiue  ira  et  studio  zu  Hcliroibcn;  es  kann 
eben  niemand  aus  seiner  Haut  berauB,  d.  h. 
SM  aeiiien  Sympathien  und  Antipathien,  um 
Urteilen,  die  auf  zufi\Hige  Dinge  zurück- 
zuführen sind.  Wäre  B.  nicht  geborener 
W«MeIbiirener,  wäre  Oim  Hebbel  nicht  von 
.Ttipond  auf  als  Idealgostalt  erschienen,  er 
würde  ihn  nicht  in  bo  übertichwenglicher 
Weite,  fnefc  anf  jeder  Seite  verherrlichen; 
nur  noch  der  Hebbel  verwaudte  Thüringer 
Otto  Ludwig  und  der  Schweizer  Jeremias 
Ctotthelf  erhalten  eine  gleich  liebevolle^ 
gleich  bewundernde,  über  alle  übrij^en  er- 
hebende Würdigung,  während,  je  näher  wir 
der  unruhig  flutenden  Gegenwart  kommen, 
auch  daa  Urteil  B.s  immer  mehr  von  Gunst 
oder  Unguuat  persönlichen  Ueschmackes  ge- 
trtel»en  wird  nnd  nicht  eelten  mit  redit 
üblen  Zensuren  verfährt,  die  nicht  mehr  dm 
la*ä  übet  seinem  Stoffe  schwebenden  Küuätler 
und  Kritiker  verraten,  aondem  die  rein  fob* 
jektive  Abneigung  de«  SchriftstellerB. 

Aber  das  erscheint  fast  als  pejchulogiseh 
■dbitverBthndlieh  «nd  fiebt  togletdi  noek 
wieder  Farbe  und  Ton  der  ganzen  Arbeit, 
die  in  summa  nur  als  vortrefflich  gekenn- 
■eidmet  werden  kann.  ,, 

J.  KooH,  KöMiHtJUü  Ukbüiucbtk.    8^   806  S. 

Zwnra  Aovt^s.  Gdscnaiwont  B^iminia. 

Leipzig  1B)»8. 
Die  Neubearbeitung  dieses  Kompendiums 
dm  Bönueehen  Oeediichte,  dae  in  enter 
Axiflapi:  von  Bender  heran«pegeben  worden 
war,  zeichnet  sich  vor  allem  durch  gewissen- 
hafte Beobaebtung  der  neueren  einechUgigen 
Forschung  aus.  Die  Königszeit  ixt  mit 
gröfster  Kürze  behandelt,  Bepublik  und 
Kaieeneit  rind  gleidiAille  m  ihrem  Hechte 
{.'ckonuiun ,  wUbrend  die  letztere  bisher  in 
den  meisten  Büchern  dieser  Art  recht  sticf- 
mfitterlidi  behandelt  <v  werden  plegte.  Der 
Inhalt  reicht  bi«  zum  l^ntergange  des  Reiches 
im  J.  426;  der  l'rinzipat  des  Augustus,  die 
NenorganiMlion  Dioetetiane,  dto  YeihUtniwe 
unter  Conidantin  sind  auaffihrlicher  Iw-handeU, 
Christeuverfolgungen  und  Völkerwanderung 
in  ihrem  natürlichen  Zusammenhang  dar* 
<,'estellt  Die  vorausgeschickte  Litteratnr- 
augabe  und  die  Quellenübersichten  vor  den 
einselnen  Abeehnittea  kOnnen  die  Bnuidi- 
barkeit  tle-*  Ihirhes  nur  erhöhen,  das  flbripens 
trotz  der  Kintcilung  in  Kapitel  und  Para- 
graphen in  fortIatifend«rDand«nnaigfeiehiekt 

und  wann  ^re-i  hrii'ben  ist.  Die  Behandlung 
von  Btreitt ragen  ist  mit  Uecht  vermieden; 
Verfacser  giebt  Iran  derjenigen  AaffiuimMig 

AuBdruck,  fvir  die  er  siich  entschieden  hat. 
in  Einzelheiten  wird  der  Fachgenosse  je 


nach  i^clnem  Standpunkte  zuHtimmen  oder 
anderer  Meinung  sein,  ohne  der  Ansicht  des 
Verfassers  ihre  Bereehtlguig  »bqiraeheii  m 
wollen.    Die  vorkommenden  Ortsnamen  sind 
durch  die  modernen  Bezeichnungen  oder 
dnreh  die  Angabe  benaehbartar  Orffiehkoiten 
erläutert,  wodurch  der  Schauplatz  der  Er- 
eignisse dem  Leser  näher  gerückt  wird.  Das 
Buch  wird  nidit  nur  der  geUkMe  Laie  mit 
(tenurs  in  die  Hand  nehmen,  sondern  es 
wird  auch  den  Schülern  der  oberen  Klassen 
des  OysttUMinu»  gate  IKenate  leiaten,  ftr 
die  es  jeden  anderen  Leitfaden  ersetzen  kann 
In  den  preufsischen  Schulen,  wo  die  neuen 
LehrpUoe  nnr  eine  flüchtige  Behandlnng  der 
alten  Geschichte  gestatten,  wird  es  den  Vor- 
trag de«  Lehrers  zu  ergänzen  und  das  Ver- 
atBndaie  der  hietoiiielMin  Entwiekelnag  des 
rßnii.Hchen  Volke«  an  fiSrdflm  beeottder»  ge- 

GmOMMMn. 

0RITXOrfllK    DER    SÄCHSISCHEN    GkSCBICIITB  ri'K 
LSUKKR  UND  SchC'UW  HÖBBaSK  ScBVUUi  VOM 

Flor.  Da.  Ovro  KAannnL,  Rnain«  nu 
NicotiAiovinusnni»  n  Lnraa.  Zwkitf  vE!t 
Meeann  tarn  naolnsTa  Avtlaos.  Dretid^u 
189S,  Htthle. 

Zum  zweitenmale  kehrt  das  anmutige 
und  einem  dringenden  Bedürfnis  dienende 
BdchleiD  in  alle  eichmaehen  Sehvlen,  Soni- 

nari«  I-  und  gewiTs  auch  in  viele  Fuinilien 
«in.  neue  Auflage  zeigt  neben  allen 

■einer  Zeit  gerilhmten  Yon^geo  (N.  Jahrb. 
f  Phil  II,  Pnd.  II  Abt  189».  S.  160)  der 
ersten  nicht  nur  zahlreiche  Verbesserongen 
—  nur  schade,  dal*  aof  der  Stammtafel  de* 
Hauses  Wettin  .Tohann  (leorg  T.  noch  als 
Sohn  statt  ab  Bruder  ChriBtians  IL  auf- 
gdOhit  iet  — ,  eendem  auch  eine  sehr  werl- 
volle Ergänzung.  In  drei  Paragraphen  i^iebt 
K.,  nicht  mit  byzantinischen  Ixibsprüchen, 
sondern  in  nnwiderlegliehen  Zahlen  nad 
Thatsarheii,  den  Hewein  von  der  erbauliebeu 
Kutwickelung  des  äul'seren  und  inneren 
Wohlstandes  unseres  Vaterlandes  unter  der 
gescfTTicten  Regiening  n.  i  -^  teuren  Königs 
Albert  und  schlielst  mit  dem  erquicklichen 
WMte:  '8o  wurde  Sachsen  dn  gKbixende« 
Peisiiiel  der  untrennbaren  Verbindung 
zwischen  warmer  fieimatliebe  und  deutscher 
Gesinnung.* 

Zu  IticHAKn  Mkistkb:    Übkb  dis  Fsst- 
•nuDHO  »Kk  wissBSSonaVTuemni  Haurr- 

ZKN.Hrii      Kill      UAH      itEIFKZKCOMIS     AM  DBS 
SACUSISCUKM   UrMKASOCM.     VgL  H. 

Ich  bekenne  mich  dasu,  daJb  ich  als 

sächsischer  (Jyuinasialrekt^^tr  bei   der  Fest 
Stellung  der  Uauptzensux  i^ür  die  Leistungen 
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der  Alntiiripnton  (las  Äufserate  de«  mecha- 
niacfaen  Verfahrens  vertrete  und  biaher  in 
nuSntm  Berdehe  dnidigcAlliii  1»l)9,  «Iw 

reine  Bcrcrhnung  di^s  Dnrchsrhin'tts  df>r  Pach- 
»ensuren  and  dabei  auch  noch  gleiche  He- 
werhug  tSintlidi«r  Fldier,  ao  diä  i.  B.  di« 
Zensuren  in  Physik  und  Geschirhte  als 
Rechnungsfaktoren  gleich  wirken  mit  denen 
im  Dentochen  und  Lateiniidieii.  'Sur  weam 
der  Durclisclinitt  eine  peljroi-heiic  Zahl  er- 
giebt,  wird  zu  Qanaten  der  aogeuwuiten 
Hftnptfftdier  entediiedett,  imd  wenn  in  ifgend 
f'inoin  L'inzelnen  Fuche  oinf^  NotziMisur  ge- 
geben worden  iat,  hart  am  Durchfallen  vor- 
bei, nicht  dnxdk  eine  nndere  kompeniierti, 
bei  uns  in  Sacbä<-n  inarki(>rt  durch  die 
Nouuner  i\  die  nach  der  Prüfungüordnung 
nur  einmal  auf  dem  Zeugnis  t3» 
Fachzensur  erscheinen  darf,  dann  wird  unter 
Umständen  die  Gesamtzensur  unter  den 
Durchschnitt  hinabgedräckt,  damit  ne  auf 
der  dritten  Stufe,  dev  Stnfe  dM  Knr  Oenilgend 
(S  oder  !iltM'1)t 

Gegenüber  der  scheinbar  vernünftigeren 
Methode,  fflr  die  GeHiiiut/eniur  die  ganse 
PerBÖnliclikeit  den  Prüflings  einzuschätzen, 
möchte  ich  zunüchat  den  grofseu  Uuttjracbiyd 
geltend  machen,  ob  man  nur  zehn  oder 
vierzig  und  mehr  Abiturienten  zugleich  mit 
Zensuren  zu  versorgen  bat.  Die  in  dieser 
Beziehung  wie  in  mancher  anderen  glSdc- 
Hchen  minder  freqiienten  Schulen  liflnnen 
sich  eher  den  pädagogischen  Luxus  gc- 
itetten,  nach  all  den  wnettndlidien  Prflfnnga- 
jjrozeduren  schliefslicb  Gaben,  Leben  und 
Thaten  jedes  Schülers  noch  einmal '  in  ein- 
gehendem Heinongianitausch  dnrchzuspve- 
rhen  und  dabei  eineu  Ausgleich  zwischen 
dem  bestehenden  Prl^udiz  über  den  Wert 
dea  Scholen  nnd  dem  wirklichen  Ergebnis 
seiner  Prüfung  zu  suchen.  Wenn  man  aber 
eine  Prflfung8kommi4wion  von  etwa  fünfzehn 
Mitgliedern  tot  rieh  hat  nnd  ungd&hr  viersig 
Abiturienten,  die  in  zwei  v«"llig  getrennten 
Parallelen  vorgebildet  worden  sind,  jede  Ab- 
teilung in  der  Begel  von  anderen  Lehrern, 
dürfte  es  sich  schon  zur  Vermeidung  end- 
loser und  fruchtloser  Debatten  empfehlen, 
dafs  man  auf  jenen  wohlgemeinten  Yermch 
den  corriger  la  fortune  verzichtet  und  die 
eiserne  Notwendigkeit  des  arithmetischen  Oe- 
se tzes  wirken  liLfst.  Aber  es  sprechen  andi 
noch  andere  und  genrichtigere  Gründe  dafür. 

Die  Fuchzensnren  selbst  lieruhen  ja  schon 
auf  einer  l)urch8cbnitt?«rechnung,  insofern  sie 
fDr  Religion,  Deutsch  und  Geschichte  aus 
zwei  Nummern  Ilaibjahr  iirni  Prüfung),  für 
Griechisch,  FranzüHi^cb  und  Mütbematik  aus 
dreien  (Halbjahr,  echrilUioher  nnd  münd- 


licher Prüfung'!  nnd  ffir  Ttateinisch  bei 
unseren  zwei  schriftlichen  Prüfungsarbeiten 
nu  vier  Nommern  entatdten.  Hier  bietet 
Bich  nun  reichlich  Gelegenheit,  die  mannig- 
faltigsten pädagogischen  Erwägungen  und 
BOclnichten  svr  Geltung  tu  bringen.  Der 
Faohvertreter  wird  bei  Berechnung  der  Halb- 
jahrszensur  alle  einschlagenden  Momente  ab- 
wigen,  nauentUeh  auch  daa  der  Yergleicbung 
zwischen  allen  Schülern  der  Klasse  nnd  des 
gemeinwunen  Grondmafsstabes  für  alle,  und 
er  wird  dabei  am  so  gewissenhafter  nnd 
vorsichtiger  verfahren,  je  sicherer  er  weifH, 
dals  die  Halbjahrsaenaor  unabänderlich  fest- 
steht, ehe  noch  die  Prftfbng  beginnt.  Er 
wird  aber  dann  auch  die  überwiegende  Be- 
deutung dieser  Zensor  bei  abweichenden 
Frflibngsergebnissen  in  Beehnong  stellen 
können.  IHe  anderen  Mitglieder  der  Prii- 
fimgskommission  kOnnen  dagegen  bei  der 
Zensur  auf  die  achrütltchen  Arbeiten  nnd 
die  mündliehtn  Leistungen  in  der  Prüfung 
ihre  Stimme  wirksam  für  Erhöhung  oder 
Herabsetzung  erbeben;  namentlich  werden 
bei  Parallelen  die  beiden  Examinatoren  jedes 
Faches  «ich  wechselseitig  kontrollieren  und 
über  ihre  Zensurvorschlüge  einigen,  bei  den 
schriftlichen  Arbeiten  am  besten  dann,  wenn, 
wie  es  ohnehin  das  Nat^-rbi  tie  ist,  beiden 
Abteilungen  dieselben  Auigtii>eu  gestellt 
weiden.  Nach  dieser  gründlichen  Durch- 
arbeitung der  Fachzensuren,  die  denn  doch 
einige  Gewähr  für  die  Kichtigkeit  der  Be- 
urteilung bietet,  will  es  mir  nicht  geraten 
und  des  bis  dahin  geübten  Zensorenamtes 
nicht  recht  würdig  erscheinen,  wenn  nun  zu 
guter  LetBt  noch  auf  Grund  von  Impondera- 
bilien und  mehr  gefnhlsnK'ifsig  als  erkeiintni«- 
mäfsig  das  gewonnene  Resultat  irgendwie 
Teeschoben  und  willkilrlich  geftndert  wird. 
Wer  soll  denn  dif  Kosten  einer  solchen  Ver 
ftnderuttg  tragen,  welches  Fach,  welcher 
Zensort  Ich  persönlich  würde  mich  nicht 
leicht  dazu  verstehen.  Und  dasn  kommt 
noch  etwas  Hauptsächliches. 

Im  Beifeseugnisse  erscheinen  neben  der 
Gesamtzensur  die  einzelnen  Farhzensuren. 
Das  beides  mufs  sich  hier,  wo  nun  die  Ein- 
sehttzung  urknndlich  geworden  ist,  Toll- 
strmdig  tlci-ken,  dufK  der  Inhaber  des 
Zeugnisses,  seine  Kommilitonen  und  alle,  die 
das  Zeugnis  dnznsehen  berechtigt  sind,  die 
Übereinstimmung  der  IIau))t/eiiHur  mit  den 
Einzelzensuren  nachrechnen  können.  Oder 
sollte  es  wflnschenswert  sein,  dab  folgende 
Frage  mQglieh  wflrtle:  Ihre  Facbnuraraern 
«geben  eine  erste  Zensur,  warum  haben  Sie 
nur  dne  sweite  erhalten?  nnd  dafs  diese 
Frage  nnbeantwortet  blieibe  oder  mit  der 
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Anzeigen  und  Mitteilungen 


lil)Iith(>n  Schulkinderei  beantwortet  würde: 
Ja,  ich  habe  «chlechter  bei  duu  Lehrern  ge- 
standen alt!  meine  Nachbarn? 

Diese  letzte  Erwllf^unf,'  lieHtiirkt  niii  h  aui  h 
in  der  Forderung,  dafü  tur  die  (iffiiirutzensur 
nicht  eine  Berechnung  naeh  PointH,  sondern 
durchauR  gleiche  Bewertung  BHmt  1  icher  Fächer 
zu  Grunde  gelegt  werden  sollt«.  Lateinisch, 
Uriechisch  und  Mathaiimitik  haben  lange  ihr 
Übergewicht  fr.-no-sen  und  die  anderen  Di;*- 
üplineu  haben  mauL-hmal  den  Druck  davon 
empfunden;  das  hat  Bchulpädagogisch  seine 
gute  nerechti<jruii,",  iviriilter  hier  nicht  weiter 
geredet  werden  kann  Jetzt  alicr  bei  dem 
entichfliiienden  Schlufsakt,  wo  der  Schfiler 
nirht  mehr  fiir  Schulzwetke,  sondern  vor 
der  «'»ffeiitlichkeit,  für  das  Leben  und  für 
sein  kiinftiges  Berufsatudium  charakterisiert 
wird,  BoUten  alle  wisMenHchalt liehen  Pflicht- 
filcher  gleichen  Keiht  \uid  gleichen  Rang 
haben.  Für  den  kdnfligen  Theologen  haben 
die  Kenntnisse  in  der  Heligion  unmittel- 
bar muhr  Wert  als  die  in  der  Mathematik, 
für  den  Juristen  die  in  iter  (ieschichte  mehr 
alrt  die  im  Griechischen,  für  den  Neuphilo- 
logen die  im  FrauzüHiuchen  mehr  als  die  im 
Lateinischen.  Und  e«  scbeinfc  mir  nicht  un- 
erhebliche moralische  Bedeutung  za  haben, 
wenn  sich  bei  der  Schlufszensierung  die 
Fachnifaniicbt  nicht  regen  kann ,  und  wenn 
die  kleinen  Musen  der  Reifeprfifunj?  nicht 
in  Versuchung  kommen,  Hieb  durch  extreme 
Zensoren  nuf  ihrem  Gebii  te  dafür  schadlos 
zn  halten,  dafs  ihre  grofBen  Koile<,'irmen  jede 
swei  oder  drei  Htimmen  haben,  übrigens 
haben  micll  staiistische  Erhebungen,  <lie  i<  h 
für  mehrere  hundert  Reifezeu^^nif se  habe 
austeilen  lassen,  gelehrt,  dafs  zwischen  dem, 
was  bei  Berechnung  nadi  Point«,  und  dem, 
was  bei  gleicher  Bewertung  der  Filcher 
berauakommt,  der  l'nterschied  gering  zu 
•ein  pitogi  vaA  lidi  damnf  besehiftnkt,  dnls 
eine  kleine  Zahl  von  Prflflingen  (lÄ'/o)  "™ 
einen  Grad  besser  (l*»  statt  2»,  3»  statt  2 
u.  «.  w.)  senfli«rt  werden;  dieee  Gunst  aber 
wird  sachverständige  HumanitiVt,  welche  die 
Schwierigkeiten  der  Keileprütung  zu  wür- 
dige» wäih,  den  Abitorienten  gern  gOnnflo. 
Der  Sicherheit  wegen,  um  MiP^deutung-pn  zu 
vermeiden,  will  ich  auch  noch  ausdrücklich  be- 
meiken,  ich  selbst  nicht  etwa  in  einem 
der  sogen annten  Nebenfächer,  die  ich  besser 
honoriert  wünsche,  Unterricht  erteile,  sondern 
nur  in  den  alten  (Sprachen  and  im  DevtsdiMi. 

Ülicr  das  Deut?;chp  möchte  ich  in  die^^em 
Zusammenhange  nach  meiner  langjährigen 


Krt'ahrung  noch  eine  Bemerkung  hinzufügen. 
Selbstverst&ndlich  halte  ich  diese«  Lehrfach 
nicht  nur  für  dankbar  und  reizvoll,  sondern 
auch  für  wichtig  und  wertvoll.  Aber  ich 
bin  entschieden  gegen  jeden  Versuch,  ihm 
beim  Abgange  und  bei  der  Scblnfszensiening 
in  irgend  einer  Fonn  ein  f^)ergewicht  zu 
geben.  Es  ist  zwar  ein  Kaiserwort,  aber  es 
ist  naeh  meiner  Beobachtung  dock  ein 
Irrtum,  wa«  auf  der  Berliner  Dezember- 
konferenz ausgegprocheu  worden  ist:  'Wenn 
Einer  im  Abiturientonexamen  einen  tadel- 
!  >  en  deutschen  Aufsatz  liefert,  so  kann  man 
daraus  da^  Maf»  der  Geititcäbildung  des 
jongeik  Hanne««  erkennen  und  beurteilen,  ob 
er  etwas  taaj,t  '  Ich  finde  im  Gegenteil,  dafi 
die  gröl'sere  und  geringere  Stilgewaudtheit 
des  Oberprimaners,  wie  sie  sich  in  den 
deutHchen  AufHätzen  und  namentlich  bei  der 
exttimporali.s  audaciu  der  Klausurarbeit  des 
Examens  bekundet,taden  npiUeren  Leistungen 
im  BerufsHtudium  und  im  Berufe  selbst  in 
einem  ganz,  un^ichurua  und  unberechenbaren 
Verhältnis  steht.  Die  jugendliche  Stilreife 
ist  das  Individuellste  von  allen  Arten  der 
Keife,  die  wir  beim  Abgang  zusprechen;  sie 
hängt  am  wenigsten  von  unserem  Unterrichte 
ab;  i(  h  v.-ül  nur  darsn  erinnern,  wie  mancher 
einen  veriüUtnismärsig  hohen  Grad  solcher 
Keife  den  sonst  selur  sweifeUiaflen  mit» 
erziehenden  Faktoren  verdankt,  dafs  er 
flelTsig  das  Theater  besucht  und  emsig 
besser  geschriebene  Romane  gelesen  hat; 
riHucher  gewinnt  diese  Stiireifo  in  sehr  be- 
friedigender Weise,  aber  nur  ßpätür  als  in 
Obeq)rima;  mancher  gewinnt  sie  nur  nicht 
auf  dem  Celiit-te  d>T-  littenirisch  üsihetiHchpn 
Erörterung,  aus  !•  ;ii  die  .Sthulthemata  ge- 
nommen zu  WL'nli  i;  jil  egeu,  wi>hl  aber  mf 
anderen,  für  seine  Lebeosarbeit  bedeutoqga- 
volleren  Gebieten. 

Die  vorstehenden  Auslassungen  bilden, 
wie  je<ler  Leser  erkennt,  nicht  einen  Wider- 
spruch zu  Meisters  trefflichen  Ausführungra 
über  die  Hauptzensar  in  der  Reiftprflfnng, 
sondern  nur  eine  Ergänzung  dazu  und  eine 
Zustimmung  zu  seinem  Wunsche,  dafs  in 
dieser  Beziehung  Gleichmäfsigkeit  bei  uns 
in  Sachsen  durch  die  Schulbehörde  herbei- 
geführt worden  möchte.  Allerdings  möchte 
ich  das  dabin  ▼emchftrfen,  dafs  das  rein  arilh* 
metische  Prinzip  zur  Grin-  llu.:"  d"r  Gleich- 
mäisigkeit  dienen  sollte.  Das  würde  sich 
auch  fOi  die  gesetelielie  Tonehrfft  dozdi  im- 
sweidentigB  Klarhwt  nnd  Schärfe  empfehlen. 

BlCHAlU»  RlCBTSK. 
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45.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 

Bremen  7899.    26.  bis  30.  September. 
UnUr  Vorbehalt  kleinerer  Änderungen  teilt  da«  Prftsidiam  folgende«  mit: 

Montag,  d.  S6.  Sept.:  .^  I^grüOraag  und  genelUgee  Beirammeniein. 

Dienitag,  d.  «6.  Sept:  -te  aUfemeine  Sitsung.    Eröffnung  durch  den  ernten  Vor- 

ntzeoden,  Vortrftge.  —  Darauf  K«  rang  der  Sektionen.  —  (Nachm.)  Bevichtiguoff  der  Stadt 

unter  F'filLmng.  —  (AbendB)  Freie  '  ;ing  im  fiflrgerpark. 

M  ttu  , -  v   ii.  27.  Sept.  bis  i  i.ag,  d.  S9.  Sept: 

(9  Uhr)  Sitzungen  der  Sektionen.  —  Allgemeine  Sitxongen. 
Mittwoch,  d.  S7.  Sept :  (4  Uhr)  Festeiten.  Teilnahme  der  Damen  enrüntcht  Gedeck  6  Mark, 
Aiuneldonffen  k<"  ur  berflckiichtigt  werden,  wenn  sie  im  Toraoe,  ii^teeteni  jedoch  bi«  Dienatag, 

d.  26.  Septembi-t,    ..  ..iga,  erfolgen. 

Donnerstag,  d.  28.  Sept:  (Nachm.)  Anafldge  nach  Oldenburg,  Zwischeoahn  oder  Haabrueh.  — 
t, Abend«)  Fe«t  im  Katskeller,  vom  Senate  aargeboten,  unter  Teilnahjme  von  Damen. 

Freitag,  d.  2'J.  Sept.:  (N:  <1     t  Ausfiilge  nach  Ycgeaack  oder  nach  Bremerhaven  (Kaiserhafen). 
—  '  .\bends)  FestvorstoJlung  ini  .»?ater  oder  freie  Vereinigungen  in  verfchiedenen  Lokalen. 

Sonnabo  ^0.  Sept.:  Fahrt  nach  See  auf  einem  vom  Norddeutschen  Lloyd  zur  VerfSgung 

pe-tellt^en  Dami'i'  .. 

Pfir  die  allgemeinen  Sitxungen  sind  Vortrftge  angemeldet  von  Oeh.  Bat  Prof. 
i'  fingen;  Hofrat  V       '         •  t  p^^f  jjo,f 

L'i  rdt  in  Hannover.  .a  Priedeberg  Nm.;  i  ..  . 

Dr.  V  :raunschwcig;  Privatdocent  Dr.  Uulle  in  München;  Priratdocent  Dr.  Krae^er  in 

Zöricu,  1  '  Mejer  in  Berlin;  Prof.  Dr.  Wendt  in  Hamburg;  Prof.  Dr,  Lincke 

in  Jena.    11  len  Vorträge  und  der  Verhandinngen  in  den  Sektionen  worden  ^ftter 

besonders  nuigticik  wcrvicu. 

Der  Pi«is  der  Mttgliedtkarte  betrflgt  nach  %  11  der  Statuten  von  1884  zehn  Mark. 
Fflr  Wohnungen  tu  mlUaigen  Preisen  ist  in  biesi^^en  Gasthäusern,  soweit  der  Baum  reicht, 
ith&uB^m  Vorsorge  geteoßen.    Wflnache  in  Beziehung  auf  Wohnnng  bitten  wir  xeiüf;  an 
Neuling,  Boonstrafse  5.  rn  Höhten.   Bier_8ind  ancn  bis  cum  _S4.  September  Mitgbeds- 


ond 
Herr 

karten  zu  bekommen,  von  da  ab  in: 


tsaalc  de«  KSnstlervereins.   Da«  Wohnungtbureau  befindet 


•ptember 


lern  CvuiLil-Bahnhofe,  Tom 


■ptember  ab  im  Konventaaalc  des 


eich  am 
Kflnstler'. 

Das  Empfangübureau  befindet  sich  in  den  Tagen  v<':i.  . "-i ;  tember  an  im  Konventsaale 
des  K  •  '■'  M!      ''ort  können  die  Mitglieder  ihre  Mitglit-:  :  ;  i    .  .\ ).>seichen,  Feetaohriflen  und 

dergi  :aen.    Damit  die  Liste  der  Mitglieder  i>       l:>  :.  lu  zusammengestellt  werden 

kann,  omcu  v,ir  diu  Mitglieder  hier  ihre  genaue  Adresse  (am  besteu  auf  ihrer  Visitenkarte)  anzugeben. 


Brenen)  im  Juni  1899. 


Bns  Präsjiiitini  der  41».  Yersaninilaog  deuUcher  Philologeo  und  Schnlmänner : 
Schulrat  Sander,  Prof.  Dr.  C.  Wagener. 


1:  6.  «ujl. 

Mm  öic  (Einfntirnng     erlcidjtern,  iii 

II:  5.  «ttfl. 

tn  ^  htpifltltll^lt*  *  Scjlo-  Quinta.  ».  Ouarta  unb  lettiö  fart.  .'^  i 
in   *J    ji\KHJ.lKlin^^ll*         \.-,  M  -.80  tt^diiencn  iinb  rrfolgtcn  bertü«  batouf^i;. 

tti  2.  %t\\  cn'djien  fdjon  frül)« 


8.  fittteratur* 


flc^t^ie^te  gcB.      l  .fiO. 


«Won  i>frlanae  fr(ir«rm|>lorc  Aut  Prüfung  bf^uf«  eöcnt.  (finfü^ninß  oon  bcr  ««tagf. 

buAbnnblniii]       0.  Ifubncr  in  Siipjtg,  i^^fiftraBe  3. 


firr     AUi*      lärfptt  S^ä  uarlttflcnbc  «ud» 


pfunben  tvorbeti  fein 

Wei&f  n   ^ 

holt 

[X  u.  : 


-  fett  lanaen 

cTOadjjcn, 
bad  aud)  t?on  aubcrcr 
'^'ifc    iüti}a4l  cm: 
bem  Don  einet 
iiljulmfinncr  wiebfr: 


 gr.  8.  baucrl).  geb.  n  ^  2.40. 

errUs        8.       Zruintr  in  llrlüMfl- 


AJlerhSchnte  Aiuxei«hMnai(«B: 
Orden,  Staatamedalllen  ete. 


HER 


Pi&nino«  460  Mk.  an, 
Flfi^el  lOjäbrige  Chu^nH- 
HAnnonioms  Mb  MV 

Abzahlong  gettAttet. 
Bar:  Babfttt  und  Freund 

Fabrik:  W.  Emmer,  Berlin  C, 

MeydeUtr.  «O.  Prtitllsic.  Mui(eH>«eh  sniMtt 

Oit  Httrn  Giiilfltl«  u.  Uknr  irNHiB  EitmniM. 


Verlag  von  B.  G.  TEUBNER  in  Leipzig. 

Hettner's  Geographische  Zeitschrift, 

Monatlich  I  Heft  von  circa  60  Seiten.   Halbjähriich  9  Mk 
Zum  AkMRBMMt  Jeden  Gebildeten  wie  allen  SctlUleil  cmpljiiitsti. 

Aus  den  Inhalt  der  letzten  Hefte: 


Oer  MiHeliand- Kanal:  Major  z.  0.  V.  Kur«. 
Mit  I  Karte. 

Die  VSlIcerttimne  ÖbUrreiuii- Ungarns : 
Dr.  J.  ZMinrtoh. 


Die  Gewässerkunde  in  dem  letzten  Jahr» 

lehnt:  Dr.  Willi  Ule. 
Oer  gegenwürtiga  Stand  unter.  KeMtni» 
V.  d.  urapringllotien  Verbreitung  der 
angebauten  Nutzpflanzen:  Or.  F.  Köck. 
Kleinere  Mitteilungen  —  Geograpbisoiie  Neuigiieilen  —  BiicherbespreotiungeD  — 
Elageaandte  BUoher,  Aufsitze  und  Karten  —  Zeltscbrinensohan. 

Prospekte  und  Probehefte  gratis  und  franico 


FHc  „SiidwrBtilfntiiciifn  Sfhnlblättir"  IH'JS,  I  narren  fibf; 

Heinichen-Wagener,  lateinisclies  Schul wörterbucli: 

^  n  tite  Fraj{e  „WelchM  Utdnlsdie  Scholw^ftarbach  8«nen  wir  imieni  i<iriU«ra  «rj''"*"?' 

'^^p  ^j':  >^pltMmgftrdlaBt  nur  ein  Schuiw   •  -    '  i  mit  aUem  aberflttsnt^n  BalTüt 

grfiBdllcb  anfrHnrnt,  Homit  rieh  auf  das  .Nutige  bcr  .      .a»  in  einer  AnordnoBfr  «ni  ein« 

Darstellang  1  «Icho  dem  Sclinler  die  fMaehte  Hilfe  aacli  wirklich  an  die  Hand  riebt  and  " 

-m  die  von  Wagener  besorgte  Neubearbeitung  de«  Hexnteben'achea  I^xikons  mc 

•  n,  uu^v  .».i.  Icein  Bedenken, 


.  .  .  Die  TerlagHbiichbnndlajig  hat  du 
eine  Zierde  der  angohemlen  Bibliothek  jedcö 


dieses  Buch  zu  empfehlen. 


auch  iii 
.mer«  b; 


im 


Tortrcmich  anageaUttet,  m>  da 


r 


JAHRGAKO  1899.    ZWEITE  ABTBILOKO.    ACHTBS  HEFT 


DIE  PADAÖOGIÜ  DEß  JESUITEN  UND  DEil  PIETISTEN 

Von  QsoBO  Mhbts 

Man  hftt  aehon  oft  die  Pietiflieii  die  Jeraiten  in  der  proteetantiBclieii 
Kirche  genannt.  Und  in  der  That  finden  nUAt  aueb  bei  Wideix  religiSsen  Ge- 
meinschaften Yielftche  BeEiebun^unkte.  Dagegen  sind  aueh  wieder  die  prin- 
zipiellen ünterachiede  eo  grofoy  dala  T<m  einer  Identifisierang  niebi  die  Rede 

sein  kann. 

Besonderii  uui'  padagoi^iHolieni  Gebiet  läfst  sich  bei  allen  Verschiedenheiten 
autfalloTidp  Ähnlichkeit  i\uchweison.  Die  folgende  Vergleichung  soll  dies  darlegen. 
Dabüi  wird  NeUeusächliches,  das  zur  aligemeinen  Schulpraxis  gehört,  nicht 
erwähnt  werden.  Es  sollen  vielmehr  nur  die  Hauptpunkte  hervorgehoben 
werden,  an  denen  sich  zugleich  nachweisen  ISfst,  zu  welchen  Folgen  die  Orund- 
Alae  beider  auf  dem  Gebiete  des  UnterricbtsweaenB  flUurten  und  wie  gerade 
gewisse  Sinnchtungen  im  Schulwesen  im  engsten  Zasunmenbange  standen  mit 
dem  in  beiden  Gemeinsehaften  bamchenden  Geiste. 

Schon  in  der  Lebensführung  der  Minner,  die  als  B^prflnder  der  Schul- 
anstalten  bei  den  Pietisten  und  Jesuiten  angesehen  werden  mdsssny  trifft  man 
auf  einen  Pnnkt,  der  für  beide  bestimmend  war,  ihr  Anj^enmerk  anf  die  Er- 
liehuni^  der  Jugend  zu  richten.  In  der  richtigen  Erkenntnis  iler  Bedeutung 
der  Er/iehiin^  hofft^^n  nämlich  lieide,  ihren  neuen  T.(eben8zwe(  k  am  besten  da- 
durch zu  erreichen,  dafs  sie  sich  der  Jugeud  vergewisserten  und  hchün  in  den 
Jahren  hingebender  Empfänglichkeit  dem  kindliche  Geiste  das  Gepräge  aof- 
drfidcten,  das  nach  ihrer  Ansiebt  Ittr  den  Gnadensiand  und  die  Seligkeit  un- 
bedingt ndtig  war.  Den  Weg,  den  sie  dabei  die  Zj^inge  an  fttbren  hatten, 
zeigte  ihnen  die  eigene  Bekehrung.'  Beide  gingen  darauf  aus,  den  Schfiler 
durch  methodische  Anw«  isung  daau  zu  bringen,  den  Entwickelnngsgang  Ihrer 
eigenen  Person  durchzumachen. 

Ignatius  war  aus  der  militärischen  Laufbahn  hervorgegangen.  Da  er 
wetyen  st-iner  Verwundung  nicht  hoffen  konnte,  Lorbeeren  auf  dem  Schlachtfelde 
und  auf  dem  Turnierplatz  zu  erwerben,  sann  er  auf  Mittel  und  Wege,  ander- 
wärts Ehre  zu  gewinnen.  Seine  durch  die  Lektüre  geistlicher  Eitterromaue 
eibibste  Phantasie  liels  ihn  Erscheinungen  der  Jungfrau  Ihria  sehen,  die  ihn  au 
ihrem  Bittardienste  aufforderte.  Zum  Bitt^dienst  der  Himmetskdnigb,  der  Schuta- 
patnmin  der  katiiolischen  Kirche^  enog  er  seine  SdtOler.  Es  ist  deshalb  nidit 
ZufitU,  dafs  die  jesuitisdiMi  Eniehungspriuzipien,  Disziplin  und  Ehre,  überein- 
stimmen mit  denen  des  modernen  Offisierskoips.  Denn  die  Absicht  des  Stifters 
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Q.  Herte:  Die  PUngogik  der  Jemiteii  und  der  Pietuben 


des  Jesnitenordenis  war,  der  Kirche  eine  anserleBene  Sdiar  Anführer  im  Kampf 
mit  der  lE&resie  imd  Welt  ximifBbren.') 

Bei  Franoke  war  es  die  Stimme  des  Gewiaaena,  die  ihn  auf  die  Vttantwort- 

licUceit  des  Predigtamies  aufmerksam  maehte.  In  seiner  Gewisscnaangst  kam 
er  zu  Lüneburg  bei  der  Ausarbeitung  t  iiK  r  Predij^t  üher  Job.  20.  31  zur  Br- 
leuchtiiiig  und  Erwockimfr.  Er  wollte  doshiilh  seiiu'  Schüler  duTCh  Beue  ond 
Bufse  zur  Bckohruii^  bringen,  wie  er  sie  seihst  an  sich  erlebt. 

Für  })eide  war  die  Beschäftigung  mit  der  Jugenderziehung  der  Anfang  zur 
Verwirklichung  ihrer  Lebensaufgabe. 

Ignatius  hat  nicht  dlein  selbst  sofort  nach  seiner  Wahl  zum  General 
46  Tage  lang  Kinder  in  religiösen  Dingen  nnterrichtel^  aandeni  bestimmte  andi 
in  GooBt  IV  c.  4,  2,  daft  jeder  Jesuit  sieh  eine  Zeit  lang  dem  ünterridite  au 
-widmen  habe. 

FraiKkr  hatte  sich  zwar  schon  früher  mit  Unterrichten  abgegeben;  üIm  r  söine 
Hauptarbeit  auf  diesem  Gebiete  fallt  doch  erst  in  die  Zeit  nach  seiner  Bekehrung. 

Auf  dem  Weg  zum  Zi«»lf'  liefsen  sich  beide  durch  nichts  irre  raachen.  Sie 
herrschen  als  unbeschränkte  Machthaber  in  ilirem  Gebiet.  Weder  staatliche 
noch  kirchhche  Organe  hatten  irgendweh'hen  liintlufs  auf  ihr  Schulwesen.  Die 
Lehioiduungeu  und  Schuleinrichtungea  erhielten  aich.  noch  lange  Zeit  nach 
dem  Tode  Fnumkes  in  miyerinderter  Weiae  mi  den  pietiatbolieii  Anstalten  in 
Halle  forl^  bis  die  Eirdie  selbst  ihrer  Aufgabe  sich  besann  und  das  Schulwesen 
in  die  Hand  nahm.  Erst  dann  fimden  auch  Neuerungen  in  den  HaUiadi«! 
Anstalten  Eingang.  In  den  Jesuitenschulen  ist  es  bis  heute  noch  beim  alten 
geblieben.  'Im  grofsen  und  ganzen  sind  die  drei  Redaktionen  eine  und  die- 
spl1)e  Ratin  atndiorum,  die  von  Anfang  bis  heute  in  Geltung  gehlieben  ist.  Es 
wäre  daher  niidit  ent.«<prpchend ,  von  Schulordnungen  der  Gesellschaft  Jesu  zu 
sprechen.  Der  Orden  hat  nur  eine  einzige  Studieuürdimng,  die  auf  dem 
vierten  Teile  seiner  Constitutionen  aufgebaut  lat;  die  etwaigen  Modifikationen 
sind  bloifl  neue  Zweige  des  nämlichen  Baumes.'  Pachtler  S.  J.  Vorrede  zu  Bd.  IL 
der  Aasgabe  der  rai  atnd.  in  Hon.  Gterm.  FSd. 

Alierdings  dart  man  nicht  wie  Duhr  'Die  SUidienordnimg  der  Geselkchaft  Jesu* 
8.  80  f.  «ineii  Untenehied  mMben  wollen  «wiacheD  der  Emehnng  der  Sehfilert  welche  in 
den  Orden  eintreten,  und  deijenigen,  welebe  blofi  ibre  Erziehung  bei  dem  Orden  empfingen. 
So  lange  Duhr  nicht  genauer  nachweißt,  was  von  der  Rah'o  ^tudiorum  für  die  Scbolastici 
Soc.  Jesu  und  im  Unterschied  von  ihnen  für  die  Scholastici  extemi  gilt,  iat  sein  Vorwurf 
der  Ünknmteis  und  verblüffenden  KriUUoBigkeit  gegen  'nuuiche  gelehrte  Leeto'  wie 
Wagenmann  und  Weicker  nicht  stichhaltig.  Der  Unterschied,  welcher  in  dieser  Hinsicht 
in  dem  IV.  Teil  der  Constittition  und  in  der  I{at.  stud.  in  den  beiden  kleinen  Abs-rbnitten 
'flegeln  für  die  i^cholaetikcr  unserer  GeecUschafl'  und  'Regeln  für  die  auswärtigen  Schüler 
der  GeieUadisft'  genwebt  witd,  irt  gemde  eb  Bewei»  deflir,  dafii  im  allgemeinen  die  in 
der  Conit.  und  der  Rat.  aufgestellten  Grundsätze  für  alle  Schüler  gelten,  tn  den  Ans- 
nahmcregeln  wird  pfar  nicht  auf  dicHenien  in  unterscheidender  Weise  eingegaiif^en  Ebenso 
verkehrt  wäre  es,  einen  Unterschied  machen  zu  wollen  zwischen  den  pietistischeu  Schülern, 
welebe  «peiiell  fBr  dsa  Lehr-  und  Ftadigfcsmt  eisogen  wurden,  und  denen,  die  nur  ihn 
Erziehung  in  den  Schulen  der  Pietirten  genomen  (vgl.  Merte  'Die  Fftdegogik  der  Jemiten* 
Heidelbejg,  mn    8  24  ff.) 
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Der  QnmdatimnuiTig  des  HerseDS  beider  Mftnner  enteprechend,  konnte  das 
Ton  ihnen  begonnote  Eniehnngswi^k  nicht  anders  tiidi  gestalten  als  emseitig 

religiös. 

Const.  IV  c.  17,  B  wird  der  Zweck  der  Gesellschaft  Jesu  bei  der  Erziehung 
wie  bei  allen  BTuluren  Thatit^keiten  folgen  dorm  afsrn  nn^eg^hon:  'Derselbe 
(Oenera!)  aber  wird  in  cii^em'r  Peröon  oder  durch  eiuen  anderen  nach  Er- 
wägung aller  LTinstäude  dud  festsetzen,  wa«  nach  seinem  Urteil  7.ur  ^röfs»n>n 
Ehre  und  zum  Dienste  Gottes  und  zum  allgemeinen  Besten  gereicht j  denn  dies 
ist  nDser  eimiger  Endsweck  bei  dieser  und  bei  allen  anderen  Sael^.' 
unter  don  'allgemeinen  Besten'  niekts  anderes  bei  d«n  ünterrieht  beasweckt 
wird  als  die  re%idse  ünterweisnog^  beweist  Gonst.  IV  c.  5, 1:  *Weil  dar  Zweck 
der  in  unserer  GeseUsohaft  m  Imienden  Wissenschaften  der  ist:  dem  eigenen 
und  fremden  Seelenheil  unter  Gottes  gnädiger  Hilfe  zu  nutzen,  so  mufs 
dies  im  allgemeinen  und  bei  jedem  Einzelnen  den  Mafsstab  liefern,  nach  dem 
unsere  Stiidicroiulen  sich  auf  bestimmte  Fächer  verlegen  und  bis  au  einem  ge- 
wissen Grade  fortschreiten.' 

Den  gleichen  Zweck,  die  Förderung  der  Ehre  Gottes  bei  der  Er^iebuni;, 
hatte  sich  Francke  gesetzt.  'Die  Ehre  Gottes  mufs  in  allen  Dingen,  aber  ab 
sonderlich  in  Auferziehung  imd  Unterweisung  der  Kinder,  als  der  Hauptzweck 
immer  ftr  Augen  sein,  sowcU  dem  Piiceptori  ab  den  UntergebeuMi  selbsi' 
(Kurzer  nnd  einf&Ittger  ünterridit,  wie  die  Kinder  mr  wahren  Gbtlseligkeit 
und  christlichen  Klugheit  anzuftihren  sind,  ehemods  an  Behuf  christlicher  In- 
formatoren entworfen  und  nun  auf  B^[duen  zum  Druck  gegeben.  L  Teil  [Von 
]  r  Anführung  zur  Qottseligkeit]  §  1.  Denselben  Zweck  gieht  ^  19  des 
II.  Teiles  [Von  der  AnfOhrottg  BOT  KIu|^^t|  der  genannten  Schrift  an:  'Alle 
Klugheit,  sie  habe  Namen,  wie  sie  wolle,  mufs  Gottes  Ehre  zum  Ziel  und 
Zweel:  Ii  ibeu  und  mufs  alle  anderen  Dinge  brauchen,  solchen  heiligen  Zweck 
zu  erreichen.*) 

In  der  Anffassung  Mer  Ehre  Gottes'  gehen  zwar  beide  auseinander.  Bei  beiden 
zeigt  äich  jedoch  in  diesem  Punkte  eine  Beschränkmig  des  biblischen  Christentums. 

Nach  jesuitiBoher  Ansidii  konaentriert  sich  die  Ehre  Gottes  in  der  katho- 
lischen  IQrdie.  Die  SchtUer  zu  Gliedern  derselben  zu  machen,  war  darum  an 
allerwst  ihre  Absicht^  So  sagt  der  Verftsser  des  Landshuter  Ersiehnngsplanes: 
*Das  ganze  Bestreben  ihrer  Schule  ging  dahin,  die  JllngUnge  der  einen  wahren 
Kirche  treu  anbanglidi  zu  machen.  Solches  tendierten  sie  im  Grölkten  wie  im 
Kleinsten.' 

Gelehrt  wird  darum  in  den  Ordensschulen  auch  nnr,  was  die  Kirche  billigt 
und  was  zur  Bestärkung  des  katholischen  Glaubens  beiträgt.  'Im  Lebrvortnige 
mufs  man  vor  allem  für  Bestärkung  des  Glaubens  und  für  Waebstum  der 
Frömmigkeit  sorgen  Deshalb  soll  niemand  bei  Fragen,  welche  der  heilige 
Thomas  nicht  eigens  behandelt  hat,  etwas  lehren,  was  mit  der  Ansicht  der 
Kirche  nnd  den  allgemein  angenommenen  Überlieferungen  nicht  gut  überein- 
stimmt nnd  was  irgendwie  die  Orondlage  der  echten  FrOmmi^eit  ersdidttert 
(Bai  stnd.  reg.  pro?,  theol.  5).    Auch  bei  geringfügigeren  Dingen  mufs  die 
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Tradition  und  die  Lehrmeinung  der  von  der  Sjrche  approbierten  Dogmatiker 
hochgehalten  werden  (Rat.  stud.  reg.  comm.  prof.  sup.  fac.  G).  Selbst  auf  Äufser- 
lichkeiten,  die  den  Glauben  nicht  berühren,  wird  Wert  j^elegt,  wenn  (iefahr  be- 
steht, dafs  die  Kirche  an  Ansehen  verlieren  kann.  So  verlangt  Const.  4c,  6,  5  die 
Verteidigung  der  in  der  katbolischen  Kirche  geltenden  Übersetzung  der  Vulgata. 

Bei  der  Verherrlichung  der  katholischen  Kirche  mufe  natürlich  der  Orden 
dm  Schfller  f&r  den  Kampf  mit  der  iHrotertaiitiaelien  Kirche  ersielien.  So 
fordert  die  ErrichtangabnUe  des  Gollegiiim  Gemumicimi  in  Bom  a.  1562,  welehes 
fllr  die  dentBchen  KoUegieii  TorbildÜch  war,  eine  Ansahl  talentroUer,  gottes- 
fQrchtiger  und  religionseifriger  deaiecher  Jünglinge  zu  eraieheii  und  zu  unter- 
richten, damit  sie  dereinst  als  unverzagte  Kämpfer  für  den  Glauben  in  ihre 
Heimat  gescbickt  werden  konnten,  um  dort  durch  Beispiel,  Predigt,  Unterricht 
und  Seelsorge  Gott««  Ehri-  zu  fördern,  das  Gift  der  Ketzeret  7,'i  vernichten, 
den  Glauben  zu  verteidigen  und  auts  neue  zu  pflanzen,  wo  er  ausgerottet  sei. 
Dasselbe  betonen  Rat.  stud.  reg.  prof.  bist,  eccles.  4  und  andere  Stellen.  Und  in 
der  That  hat  auch  die  Schulthätigkeit  des  Jesuitenordens  am  meisten  zur  Rettung 
der  kaiholiadien  Knehe  im  16.  imd  17.  Jahibmidflrt  beigetragen.  *Die  groAen 
OffmaiTbewegiiBgeii  des  Katboliziamiis  in  dem  Jalirbimdert,  das  swisdien  dem 
Fkasaner  Vertrag  mid  dem  westf  Uischeii  Frieden  liegl^  wurde  doreh  die  Jesuiten' 
schulen  teils  vorbereitet,  teib  gesichert.  Aus  ihnen  sind  die  geistlichen  und 
weltlichen  Fürsten  hervorgegangen,  die  in  den  österreichischen  und  bairischen 
Ländern,  in  den  ftilnkischen  \ind  rheinischen  Bi'^tümem  den  Protefitintismus 
ausgerottet  haben.  Die  meist  mit  Gewalt,  mit  Exekutionen  und  Vertreibung 
begonnene  Wiedereroberung  wurde  dann  durch  die  stille  und  beharrliche  Tbätig- 
keit  der  Jesuiten  in  Kirche  und  ächule  vollendet  und  gesichert.  i^Paulseu,  Üe- 
schiebte  des  gelehrten  Unteniehts,  Bd.  I.  8.  38d). 

Es  könnte  aber  fiwt  scheinen,  als  ob  der  (hden  seine  Fflichl^  die  Ehre  der 
katholischen  Kirche  an  fordern,  einaig  dnrch  seinen  ^onpf  mit  der  Häresie 
erfüllen  su  können  glaubte.  Denn  abgesehen  von  diesem  Kampfe  nimmt  er 
ihr  g^^fiber  eine  ziemlich  freie  Stellung  ein.  Bekanntlich  gilt  der  heilige 
Thomas  in  der  katholischen  Kirche  als  der  Dogmatiker,  mit  dem  sie  steht  und 
fallt.  Der  Orden  hat  nun  allerdings  ihn  auch  hochgehalten  —  wenn  es  ihm 
recht  war.  Andernfalls  trug  er  kein  Bedenken,  trotz  der  kirchlichen  Autorität  ihn 
fallen  zu  lassen.  Schuii  im  ersten  Entwurf  der  iiut.  atud.  a.  158t>  fanden  sich 
in  dem  Abschnitt  'De  opinionum  delectu  in  Theologiae  faciiltatc*  Sätze  des 
heiligen  lliomas,  die  nicht  allein  nicht  zu  verteidigen  sind,  sondern  denen  so- 
gar widersprochen  worden  darf.  Und  wo  bes<mdwe  Orflnde  vorliegen,  da  darf 
anoih  nsdi  Bat  stud.  a.  1832  Reg.  pn)£  sanet  seript  6  im  Gegensata  an  den 
Canones  der  Fäpste  oder  Konzilien  gelehrt  werden.  Zar  offenen  Feindschaft 
mit  der  Kirehe  ßftt  er  es  jedoch  nicht  gern  kommen.  *Weifs  man,  dafs  ge- 
wisse Ansichten  eines  beliebigen  Verfassers  die  Katholiken  in  einer  Provinz 
oder  auf  einer  Akademie  scbwer  verletzen  würden,  SO  lehre  und  verteidige  man 
sie  dort  nichr,  Rat.  stud.  reg.  j>rof.  Theol.  6. 

So  hat  schlielslich  der  Orden  doch  nur  sein  eigenes  Interesse  im  Auge. 
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Und  wo  er  für  die  Ehre  Gottes  und  fUr  die  Ehre  der  Kirche  eintritt,  eehiebt 
er  die  eigene  Ehre  unter.  Da  nach  eeioer  Ansieht  die  OeaeUecheft  Jeea  die 
hmUioliBehe  Kirche  in  ihrer  voUkcimmensten,  gottwohlgefülligäten  Gestalt  tUirstcUl^ 
so  hat  er  auch  ein  Recht,  die  Schüler  für  seinen  Zweck  zu  erziehen.  So  wkl&rfc  M 
sich  auch,  dafs  der  Orden  im  hf  damit  zufrieden  war,  der  Kirche  treu  ergebene 
Glieder  zu  gewinnen,  sondern  mit  ollen  Mitteln  darauf  hinarbeit4»te,  dafs  seine 
Schüler  auch  Mitglieder  t)dt'r  wenigHtens  Freundt»  des  Ordens  wurden,  Der  Orden 
durfte  allerdings  diene  Absicht  nicht  ufTeu  auät^prechen.  Em  uulciuge»  Vorgt:hen  m 
dieser  Hinsicht  wird  susdrficklich  m  Bei  sind.  reg.  eomm.  prof.  eL  inl.  d  Ter- 
boten.  Beseer  und  unsnlRUliger  wirkte  hier  dar  Beichtrater,  an  den  nach  dieser 
Stelle  die  Twwieeen  wurden,  bei  denen  man  Lost  sum  Eintritt  in  den  Orden 
Yoraussetste.  Weil  der  Orden  sieh  ans  den  Schülern  rekrutierte,  war  er  auch 
bei  der  Auswahl  der  Eniehungsobjekte  vorsichtig  und  zurückhaltend.  Mit  der 
Erziehung  des  gemeinen  Volkes  gab  er  sich  nicht  ab.  Es  wird  zwar  in 
Const.  IV  12  deciar.  die  Erziehung  des  gemeinen  Volkes  als  eine  Liehespflicht 
hingestellt,  aber  trotzdem,  angeblich  aus  Mangel  an  geeigiieten  Kräften,  dirsfllje 
nicht  befohleu.  Eine  andere  Stelle,  Ex  reg.  proviacialis  29,  verbietet  geradezu 
die  Errichtung  von  Volksschulen,  'am  allerwenigsten  eröffne  er  neue  Schulen 
mm  ünterricibt  im  Leaen  nnd  Sohreiben,  was  nicht  einmal  privatim  angelii' 
Den  wahren  Qrund  für  die  VemachlSsBigung,  ja  Veraehtung  des  Volksadinl- 
weeens  giebt  Decr.  21  der  20.  Oenoalkongregation  a.  1820  an,  durch  weldies 
die  Warnung  vor  Errichtung  von  Volksschulen  begründet  wird  mit  dem  Hin- 
weis auf  die  Gefahr  des  Verlustes  eines  höheren  Gutes.  Ebenso  ablehnend  ver- 
hielt sich  der  Orden  den  Realschulen  gegenüber.  Beiderlei  Schulen  brachten 
ihm  eben  keinen  Gewinn.  Nur  die  gelehrten  Schulen  bildeten  Redner  heran, 
welche  der  Orden  zur  Erreichung  seines  Zweckes  bedurfte.  Wer  sich  diese 
Bildung  aneignen  konnte,  der  war  'idoneus'  im  Sinne  der  Rat.  stud.  reg.  praef 
rtnd.  inf.  11  und  12  und  Const.  IV  4,  3  deciar.  und  ersetzte  dordi  seine  Anlagen, 
was  ihm  etwa  an  Ansehen  nvd  Beichtom  abging.  Immerhin  war  es  dem  Orden 
ai^fenehm,  wenn  seine  Zöf^inge  audh  durch  ihre  weltUche  Stellnng  ihren  Ein- 
flnfii  ftr  ihn  gdtend  madien  konnten.  Er  enog  deshalb  mit  Vorliebe  die 
Sdhnc  der  Reichen  und  Vornehmen.    Reg.  rect.  75. 

Auch  die  Pietisten  sehen  die  Ehre  Gottes  in  einer  äuTserlichen  religiösen 
Gemeinschaft  verwirklicht.  Sie  hatte  aber  nichts  gemein  mit  der  bestehenden 
protestantischen  Kirche.  Im  Gegenteil,  die  nffi^iclle  Kirche  war  für  sie  ein 
Babel,  durch  welches  die  Elirc  (xutte.s  gefährdet  war.  Sie  sahen  es  deshall)  als 
ihre  PÜicht  au,  die  Kirche  aus  dem  Sumpfe,  in  den  sie  geraten  war,  Ueraus- 
nuiehen  nnd  sie  wieder  sttr  AnnSheruug  au  das  Braeh  Qottes  su  bringen.  *In 
Snmma,  es  ist  dieses  der  Weg,  wodurch  dem  TeriUIenen  Kirchen-  und  ge- 
meinen WeBen,  wo  nidit  ähnlich  aufgeholfen,  doch  dergestalt  beigestanden 
werden  kann,  dalh  man  sich  einer  augenscheinlichMi  Besserung  in  allen  Stttcken 
an  verschen  haben  wird.'  Rotzen ,  8o  aus  denen  zur  Erziehung  der  Jugend 
und  Verpflegung  der  Armen  zu  Glaucha  bei  Halle  gemachten  Anstalten  ent- 
steht  Vier  Blätter  veröffentlicht  a.  1698.) 
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Bis  SU  einer  aUgcnnemen  Ernenenrng  der  Kirche  gaben  sie  aidi  mfrieden 
mit  der  Herstellimg  einer  'ecclesiola  in  icrlcHia',  in  der  vorerst  die  Bekehrten 
sich  Terein^eii  konnten  zur  Darstellung  der  Ehre  Gottes  auf  Erden.  Es  war 
darnach  aelbstverständlich,  dafs  sie  die  Jugend  zunächst  für  ihre  Gfnicinachiift 
ersogen.    Hier  rpiohon  sich  die  Jesnit^n  und  Pietisten  wieder  die  Hand. 

Verkehrt  iil)»  r  wäre  »  st,  wollte  man  beiden  Gemeinschaften  Selbstsucht  oder 
seelenniördcrisclie  Alisitliten  hei  der  Erziehung  vorwerfen.  Beide  handelten 
vieluehr  im  guteu  Glauben  an  ihre  göttliche  Mission  und  in  der  festen  Über- 
xeugung,  ihren  Schfllmi  6bb  Beste  su  bieteiL 

Wie  hereits  erwihnt,  sehen  die  Jesaitm  in  ihrer  GeseUschaft  die  toU- 
endetste  Dsrstelinng  der  ksthoUsdien  Eirehe.  Anfser  der  Kirche  gieht  es  keb 
HeiL  Die  Zugehdrigkeit  m  ihr  ist  die  Bedingung  sur  Selif^eil  Das  Bearbeiten 
und  Gewinnen  der  Zöglinge  für  den  Orden  war  daher  <li  irröfste  Liebee- 
erweisung  und  die  edelste  Nächstenliebe,  die  sie  einem  Menschen  eneigen 
konnten.  Der  Orden  konnte  somit  seine  ThÜti^keit  darauf  bt ;<chränken,  missio- 
nierend der  Kirche  und  !»ieh  selbst  die  St  hiilei  zuzuführen  und  sie  bei  der- 
selben zu  erhalten.  Duieli  jt  ile  Neugewinnung  wurde  dem  Ehrendenkmal  Gottes 
ein  neuer  Stein  zugefügt,  und  der  Baustein  selbst  hatte  seinen  Zweck  erfüllt. 
Es  blieb  dem  Aufgenomincnen  nur  noch  übrig,  die  guten  Werke  der  Kirche 
SU  ToUbringm.  Dam  bedurfte  es  aber  hei  ihm  knner  iveiterm  GnBdenwiikoiig^ 
denn  die  Ghmbensrechtfertigung  ist  nach  jesnitisoher  Ansieht  nichts  anderes  ab 
die  Kirchenreditfertignng.  Als  auf  dem  Konol  m  Trient  im  Jahre  1545  ge- 
legenttich  der  Frage  von  der  Reditfertigang  Stimmen  laut  wurden,  die  ridi 
fttr  den  biblischen  Rechtfertigungshe^rifl  u  s[  i  i  hm,  ^ruLc-n  die  Jesuiten  Laina 
und  Salmeron  den  Ausschlage  so  dafs  im  scholastischen  Sinne  die  Rechtfertigung 
identifiziert  wurde  mit  der  Wiedergeburt,  d,  h.  mit  dem  Entschlufs,  der  Kin  hf 
anzugehören,  und  zuletzt  wesenthch  auf  die  guten  Werke  zurückgeführt  wurde. 
Und  in  dem  deleetuö  opinionum  der  llat.  stud.  a.  158G  guötattet  Aquaviva  den 
Jesuiten,  gerade  von  den  Sätzen  des  heiligen  Thomas  abzuweichen,  in  denen 
er  sich  der  Olanbensrechtfertigung  des  Aogustin  nähert.  Nach  jesuitischer  An- 
sicht vermag  sich  der  Wille  des  Menschen  ssu  allen  Akten  su  disponieren,  denn 
der  Mensch  ist  Ton  Natur  nidit  so  Twdorhen,  dafs  er  sidi  nicht  frei  für  dsi 
Gute  entsdieiden  kann.  Der  Begriff  der  Sttnde  wird  ausdrSi^ch  in  der 
kölnischen  Censur  vom  Jahr  1560  auf  die  wissentliche  und  freiwillige  Ober- 
tretung  des  göttlichen  Gebotes  beschränkt. 

In  dieser  Hinsieht  hat  auch  die  pietistische  ecclesiola  in  ecclesia  bedenk- 
liche Ahnlielikeit  mit  der  alleinselifTmachender!  Kivelie.  Hat  ein  Mensch  den 
Sehritt  der  Bekehrun<i  hinter  sieh,  hürirt  ilnii  die  Zugehörigkeit  zur  eccle- 
siola die  Seligkeit.  Der  heilige  Geist,  der  den  Bekehrten  in  Besitz  genommen, 
wirkt  auf  eine  solche  Weise  auf  ihn  ein,  dafs  er  zum  Ziele  der  christlichen 
Vollkommenheit  auf  £rden  gelangen  mufs.  Die  Erbsünde  hat  für  ihn  ihre  Be- 
deutung Terloren.  Nur  der  unbekehrte  Mensch  ist  von  Natur  gans  T^orben 
und  untauglich  an  guten  Werken,  §  2,  Seet.  II  der  Ordnung  und  Lehrart  des 
Paedagogiums.  Ist  aber  auf  Grund  der  Rene  und  des  Schmenes  Über  die  Sflnde 
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die  Gnade  einmal  zum  Durchbrnch  gekommen,  so  folgt  aus  der  Gottseligkeit 
'ein  nicht  geringer  Teil  der  wahren  christlichen  Klugheit  gar  leichtlicb.'  Die 
gesteigerte  Betoninitr  «l^r  Heiligung  erklärt  bei  den  Pietisten  die  Indifferenz  gegen 
das  Dogma  und  da-  Trübung  der  Heclitfertigungslehre  im  katholiäierenden  Sinn. 

Nach  dem  Dargelegten  ist  es  natürlich,  dafs  bei  beiden  Gemeinschaften 
eine  allseitige  wiseenschafUiclie  Auebildong  der  SchtÜer  nicht  bezweckt  wurde. 
Die  Wiaaeiuwhaft  tritt  hinter  die  Fkdmmigkeit  suilck. 

Bei  d«a  Jeaniten  wird  swar  beton^  daTe  die  SchlQ«*  m  wieeensdufHiehen 
und  gesitteten  Uenaehen  mogm  worden  toUeo.  So  Iieifiit  ea  in  übereinatinunnng 
mit  Const.  lY  16,4  und  anderen  Stellen  in  Rat.  »tad.  reg.  conun.  fwof.  daas. 
inf  1  'die  Jünglinge,  die  man  der  Gesellschaft  Je8u  zur  Erziehung  anvertraut 
hat,  unterrichte  der  Lehrer  fo,  dafs  sie  zngleieli  mit  den  Wi^^fe-i^fbaften  be- 
sonders die  eines  Christen  würdigen  Sitten  gewinnen.'  Die  Erklärung  dazu  giebt 
über  im  obengenannten  Sinn  Hat.  stnd.  reg.  eonun.  prof,  sup.  fac.  1,  'die  besondere 
Absicht  des  Lehrers  »owohl  in  den  Vorlesungen  bei  passender  Gelegenheit  als 
anlMialb  denelbeD  gehe  dahin»  dab  er  seine  SohÄler  smn  Dienst  nnd  aar 
Liehe  Gottes  nnd  sur  Übung  der  Tugenden,  diueh  weh&e  wir  ihm  wohl- 
ge&U«!  sollen,  begeistere  nnd  sie  bestimme,  dieses  als  einziges  Ziel  ihrer 
Studien  im  Auge  zu  behalten.'  Die  hesoihnnkt  wissemichafitiche  Aoabildnng 
seiner  Sehüler  liefs  der  Orden  aieh  nur  angelegen  sein,  soweit  es  für  seinen 
Zweck  erforderlich  war.  Offen  ausgesprochen  findet  sich  dies  in  Rat.  stud.  reg. 
prov.  1:  'Da  es  eine  der  wichtigsten  Dienstleistungen  'in^erf^r  Gesellschaft  ist, 
alle  zu  unserem  Institut  passenden  Wissenschaften  den  Nebenmenscken  derart 
vorzutragen,  dafs  dieselben  hierdurch  zui-  Erkenntnis  und  Liebe  unseres  Schöpfers 
und  Erlösers  aufgemuntert  werden.'  DaJüs  die  Liebe  zum  Orden  dabei  melir 
ina  Gewicht  fallt  als  die  Kenntnis  in  den  Wissensehafl^  beweist  Gonsi  IV,  4,2: 
*Wenn  sie  aber  nach  der  Prtlfiu^seit  studieren,  so  muA  man  einerseits  acht- 
goben,  dafs  fiber  dem  Bifer  im  Leimen  nicht  die  Liebe  an  grflndliäien  Tngmden 
nnd  zum  Ordensleben  sich  ubkühk.' 

Die  Wissenschaft  graulich  beiseite  zu  stellen,  verbot  dem  Orden  sein  wohl- 
verstandenes Interesse.  Im  Landsliuter  Erziehnngsplan  lieifxf  es:  ^Prüfung  des 
Buc]ista))ens,  Forschung,  folglich  Wissenschaft,  war  der  Hauptcharakter  dieser 
Häresie.  Der  (Vden,  welcher  die  Völker  vor  dieser  Irrlehre  bewahren  und  in 
dem  alten  Glauben  bestarken  sollte,  mufste  die  gleiche  Waffe,  das  ist  Wisseu- 
sdiaft,  ergreifen  und  sich  damit  rflsten,  wenn  er  mit  ihr  den  Kampf  glücklich 
ntfiiehmen  wollte.'  Aua  dem  hier  angegebwien  Grunde  suchte  audi  der  Orden 
seine  Zöglinge  einseitig  ausiustatten  fllr  das  praktische  Leben.  So  erUftrt  sich 
bei  ihm  das  Wertlegen  aof  ftines  Bendmien  und  Weltklugheii  Hätte  er  dies 
und  die  Wissenschaft  gänzlich  vernachlässigt,  so  hätte  er  niemels  die  Erziehung 
der  höheren  Stände,  die  f&r  seine  Zwecke  Ton  besonderer  Wichtigkeit  waren, 
an  sich  reifsen  können. 

Auch  bei  Francke  ist  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Schüler  Neben- 
sache. Er  ist  zwar  durchaus  kein  Feind  derselben.  In  §  2;")  der  Anführung 
zur  christlichen  Klugheit  sagt  er:  ^Da  zwar  nötig  ist  zu  erinnern,  dafs  man 
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notwt  iulig  rinon  rechten  und  festen  Gniml  in  ilen  Wissenschafkni,  Künsten  und 
Sprachou  selbst  legen  müsse,  ehe  man  könne  angewinHcn  werden,  wie  man  die- 
selbe mit  zu  Klugheit  anwenden  solk.'  Als  Hauptzweck  verwirft  er  sie  je- 
doch. 'Wer  nur  deswegen  die  Jugend  unterrichtet,  dafs  er  sie  gelehrter  mache, 
siehet  zwar  mS  die  Pflege  des  Verstandes,  weldhes  gut,  aber  niokl  genug  i^t, 
denn  er  vergifsi  das  Beste  u.  s.  w.*  §  3  der  Ehndehung  der  Jugend  vor  GJott- 
seligkeit  In  diesem  Sinne  ist  audi  das  Wort  Franckes  za  verstelimi:  *Idi 
sehe  nUn,  dafo  Glaube  wie  ein  Senfkorn  mehr  gilt  als  hundert  Socke  voU  Ge- 
lehrsamkeii'  Per  Grnnd,  warum  er  dennoch  die  wissenschaftliche  Ausbildung 
nieht  aufser  acht  liefs,  ist  in  seiner  Ansicht  von  der  Würde  des  Menschen  zu 
suchen.  Mit  ihr  vertrug  sich  Rohheit  und  Unwissenheit  nieht.  Weil  er  im 
Menschen  das  Ebenbild  Gottes  sieht,  sucht  er  seine  Seliüler  so  weit  mit  Kennt- 
nissen zu  versehen,  dafs  sie  ein  menschenwiirtliges  Dasein  führen  und  ihre 
gottgewollte  Stellung  in  der  Welt  auHi'ülleu  können. 

Die  Jesuiten  sowohl  als  auch  die  Pietisten  exzogeo  also  die  Sdifiler  em- 
seitig  für  eine  bestimmte  religiöse  Gemeinschaft.  Beide  mnfsten  daher  anf 
gleiche  Weise  bedacht  sein,  alles  von  ihnen  fem  su  halten,  was  dem  Geiste 
der  Gemeinsehaft  widersprach  und  was  ün  stände  war,  die  beabsichtigte  Herzens- 
richtung zu  durchkreuzen.  Für  beide  empfahl  sich  m  diesem  Zwecke  die 
Institutserziehung,  bei  der  nicht  allein  die  Möglichkeit  gegeben  war,  durch 
Unterricht  auf  die  Schüler  in  ihrem  Sinne  einzuwirken,  st>n»^f'rn  nneh  durch 
eine  fcnte  Lebensordnung  dem  Gemüte  derselben  das  geistige  Gepräge  der  Ge- 
meinschaft aufzudrücken. 

Die  Erziehungsanstalten  der  Jesuiten  sind  zugleich  Internate.  Wenn  auch 
sogenannte  Eitorne,  die  nicht  in  der  Anstalt  wohnen,  am  Unterrichte  teil- 
nehmen konnten,  war  ee  doch  Begel,  dafs  die  Scfafiler  n^ich  Pensionlre 
waren.  Denn  die  feste  Ordnung  und  stramme  Disaiplin  sla  Haupteniehnngs- 
mittel  des  Ordens  konnte  nur  bei  den  Schülern,  die  stets  anter  An&icht  waren, 
<li(  beabsichtigte  Wirkunt;  gntiz  hervorbringen.  Musterhaft  war  auch  in  der 
That  auf  allen  Gebieten  die  Ordnung  in  den  Kollegien.  In  keinem  Stacke 
durfte  von  derselben  abgewichen  werden.  *Von  allgemeinem  Nutzen  ist  eine 
f^enane  Ordnung  der  Zeit  in  Studien,  Gebeten,  Messen,  Vorlesungen,  Essen 
Schlaf  und  allen  übrigen  Dingen.  Darum  gebe  man  in  den  festgesetzten 
Stunden  mn  CHoekenzeichen,  bei  dessen  Klang  alle  sofort^  ohne  auch  nur  einen 
Bndistaben  zu  vollenden,  sich  zu  dem  verfügen,  wozu  sie  gemfnn  werden.* 
Consi  lY  10, 9.  Abgesehen  von  der  Hausordnung  gab  es  fQr  alle  Sehlikr 
bestimmte  Gesetze.  Für  die  Interna  bestanden  die  *regulae  seholasticorum 
nostrorum.'  Die  Externen  hatten  sich  nach  den  'Regnlac  extemomm  auditorum 
Societatia'  ^u  richten.  Die  Lehrer  hatten  nach  rat.  stud.  reg.  comm.  prof.  ebiss. 
inf  39  ihre  Hauptsorge  darauf  zu  richten,  dafs  die  Schüler  ihre  Regeln  genan 
inne  hielten.  Ebenso  war  nach  derselben  l\L<j;t'l  fflr  Ruhe  und  Ordnung  in 
Kirche  und  Schule  gesorgt.  Auch  uul'serhalb  dt  s  Hauses  standen  die  Schüler 
unter  steter  Aufsicht  Ohne  Erlaubnis  der  Oberen  durften  die  Schüler  über- 
haupt nirgends  hingehen  als  in  die  Schule^  Auf  d«n  Hin-  und  Rflckwege  sn 
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ihr  mfiBsen  sie  stets  miteinander  und  'mit  jener  iinit  i  iii  und  äu&vren  Siitsam- 
keifc  gehen,  die  ihrer  eigenen  £rb«iraiig  und  jener  der  Nebenmenachen  ansteht* 

Const.  IV  A,  6 

Francke  ging  von  Anfant;  seiner  KrzicluM-thätigkeit  an  darauf  nus,  alle  Soliüler 
in  eigenen  Erziehungähüuötrn  unt*!i-zubriiii/('ii.  Es  kommt  ihm  daraui  an,  sie 
moglichat  jedem  nicht  pietistischen  EintiuTs  und  Umgang  zu  entziehen.  Er 
sieht  es  nkht  einmal  g(^rn,  daHs  die  Sehfller  aadi  nur  fttr  kürzere  Zeit  dem 
Einflnlii  ihrer  pietistiBchen  Un^hnng  entrSckt  worden.  Ordnung  und  Lehrart 
des  Pid.  46.  Fftr  seine  TMrsehiedatai  Anstalten  arbeitete  er  Lehrordnmigen 
ans,  in  denen  or  nidit  allein  Vorsdunifteii  fllr  die  Unteiriditswdse,  sondern 
auch  für  das  Verhalten  nnd  die  Beaufsichti^riing  der  Schaler  giebt.  Ohne  Auf- 
sicht waren  auch  hei  ihm  die  Schüler  niemals.  *Die  Kinder  müssen  allezeit 
unter  sorj?faltiger  Inspektion  gehalten  werden,  es  sei  in  der  Stnbe,  anf  dem 
Hofe,  auf  dem  Speifp-  oder  Bett.>iaale,  beim  Kleidcrwcrbseln  oder  beim  Keiiiigen, 
oder  wo  es  aucli  sein  niair,  und  isind  ohne  Not  aueh  nicht  auf  eine  kur7.e  Zeit 
aileiu  zu  lai:»äen.'  Instruktion  oder  Regeln  für  die  Praceptoren  der  W'aiaen- 
kinder,  §  8.  Ähnlich  lauten  die  Vorstduiften  Air  die  Beanfsiehtigung  der 
Schüler  des  Pädagogiums,  §  SO  der  Ordnung  nnd  Lehrart  de«  PSd. 

Bei  beiden  waren  die  Sdifller  an  der  freien  Bewegung  gehindert  Die 
Beaufsichtigung  artete  in  ein  fönnlichra  Spioniersjetem  aus.  Beiden  kam  es 
hierbei  darauf  an,  nicht  allein  stets  über  Fleifa  und  AuffQhmng  der  Schüler 
unterrichtet  zu  sein,  sondern  auch  die  Gedanken  und  die  innersten  Kegungen 
ihre«  Herzens  kennen  zu  lernen.  Was  die  psychologische  Beobachtung  betrifft, 
sind  wolil  weder  die  Jesuiten  noch  die  Pietisten  von  irgend  welchen  Sdiul- 
männeru  übertroffen  worden. 

Die  genaue  Keuntui»  der  Herzensstimmung  war  eben  für  beide  die  Voraus- 
setanng  der  Anwendimg  nnd  des  Erfolges  ihrer  religiösen  Eniehungsmittd, 
durdi  welehe  sie  dieselboi  m  onbedingtem  Gehorsam  nnd  mr  geeigneten  Ge- 
mfitsTSrfassnng  brwditen. 

Bezeichnend  für  den  willenlosen  Gehorsam  bei  dei^  Jesuiten  ist  Const. 
IV  10,  5:  'I>i<  Ir  sassen  des  Kollegs  sollen  ihren  Rektor  hoch  in  Achtung  und 
Ehre  halten,  als  den  Stellvertreter  Christi  unseres  Herrn,  sollen  ihm  die  freie 
Verfügung  über  ihre  Person  mit  aufrichtigem  rrehorsam  üherlasMen,  vor  ihm 
nichts  verschlossen  halten,  nicht  einmal  das  eigene  Gewissen,  das  sie  ihm  in  den 
festgesetzten  Zeiten  und  noch  öfters,  wenn  ein  Grund  es  erfordern  würde,  er- 
offiien  müssen j  sie  sollen  ihm  nicht  widersprechen,  in  keiner  Weise  ihr  eigenes 
Ürteü  als  dem  setnigen  entgegcngeaetst  aeigen/ 

In  Übersinstinunnng  damit  verlangt  Francke  in  der  Ordnoi^  nnd  Lehrart 
der  Waisenhanssdiulen  9:  ^Kichts  soll  nadi  eigenem  Willen,  sondern  alles  in 
kindlichem  Gehorsam  gegen  die  Vorgesetsten  geschdien,  weldie  als  Väter  in 
allen  Stücken  sollen  geehrt  werden.* 

Um  diesen  willenlosen  Gehorf  am  zn  erzielen  und  die  Herzen  für  ihre  Ab- 
sichten empfäiiglieli  zu  maclieu,  schlugen  beide  den  gleichen  Weg  der  Ge- 
wissensforschuug  und  der  religiösen  Audachtsübungen  ein. 
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Nach  Const.  IV  4^  3  wird  bd  den  Jesttitoi  tftgUdi  eine  Stande  auf  Mesie- 

hÖreu,  RoBenkians  and  Gewissensforschung  yerwendct.  Wird  die  Stunde  da- 
durch nicht  gAnz  ausgefOllt,  so  sind  noch  einige  Gebete  beizufügen.  Täglich 
fanden  bei  Tisch  lateinische  und  griechische  Deklamationen  über  religiöse  Gegen- 
stände statt,  Hat.  stud.  reg.  rect.  11.  Es  wird  streng  darauf  gesehen,  dafs 
die  Schülir  regelmäfsig  den  Gottesdienst  besuchen,  wobei  jedoch  das  An- 
woliuen  der  Messe  der  Predigt  vorgezogen  wird,  Rat.  stnd.  reg.  comin.  prof. 
class.  inf.  3.  Ebenso  werden  die  Privat-  und  Hausandaehteu  gepflegt.  Zuiu 
Gfebet  werden  die  Schiil^  eteis  mnimteri  und  angeleitet  Jede  Yodesung  und 
Untenriditestunde  begann  mit  einem  Oebet^  dae  ein  Signier  sprach,  wihrend  die 
Lehrer  imd  die  anderen  Schiller  *barhanptig  nnd  geMynmelt*  sohörteo,  Rat  sind, 
reg.  eomm.  prof  sup.  fae.  2  nnd  3.  Aber  was  wurde  gebetet?  Nach  der  erst- 
genannten Stelle  sollen  zwar  solche  Gebete  geqnroeben  werden,  die  auf  den 
üntcrriphtsgpgpn stand  Bezug  haben.  Insoweit  waren  sie  wenigstens  freie  Ge- 
danken. Im  übrigen  abei-  wjircn  es  ntir  rorgcschriebcne  Gebete  und  Litaneien, 
welche  die  Schüler  an  Gott  und  ein  ganzes  Heer  von  Heiligen  zu  richten 
hatten.  Bezeichnend  hieifür  ist  Reg.  extern,  audit.  14:  'Gott  dem  Herrn  aber 
(die  Ratio  a.  1832  fügt  hinzu:  'dem  heiligen  Herzen  Jesu*),  der  heiligen  Jung- 
fran  und  Gotteemutter,  den  flbrigen  Heiligen  sollen  sie  reeht  oft  und  innig 
sich  empfthlra,  die  Hills  der  Engel  und  beeonden  dee  Schat&engelB  beelftndig 
anflehen/  Besonders  betont  wird  die  Yerehrmig  Marias.  Jeden  Sonntag  abend 
wird  die  Litanei  dw  seligen  Jungfrau  in  der  Klasse  vorgebetet,  oder  die  Sdllller 
werden  zur  gemeinsamen  Anbetung'  in  die  Kirche  geführt,  Rai  stud.  reg.  comm. 
prof  class.  inf  7.  An  derselben  Stelle  findet  sich  die  Mahnung,  *er  rate  aber 
den  Schülern  sorglich  die  Andacht  zu  Maria  und  dem  heili|.^en  Schutzengel.' 
Die  Kongregation  von  Mariä  Verkündigung,  die  sich  die  besondere  Verehrung 
Marias  zur  Pflicht  gemacht,  t>oll  aus  dem  römischen  Kolleg  in  allen  Kollegien 
eingeführt  werden,  Rat.  stud.  reg.  rect  22.  Diese  Tielen  Andachtsübungen  und 
Gebete  steigerten  auf  der  einen  Seite  nnnatfirlich  die  Fhantasie  des  l^shflleni) 
so  dasB  der  WiUe  dadurdi  belSubt  wurde,  auf  der  anderen  Seite  erdradcten 
sie  auch  wieder  die  wahrhaft  religiOaea  GeAhle  und  machten  den  Schiller 
gleichgültig  gegen  das,  was  ihm  das  H6eliBte  sein  sollte.  Es  konnte  gar  nicht 
ausbleiben,  dafs  das  Gebet  in  Geplapper  ausartete,  die  religiösen  Übungen  Mstig 
fielen  nnd  die  Schüler  am  Ende  nur  gewofanheitsnuiEng  thaten,  was  der  Vor- 
gesetzte von  ihnen  verlangte 

In  denselben  Fehler  verfiel  Francke.  Er  seibHt  liatt^?  eine  'Schriftiiiaftiige 
Anweibung  recht  und  Gott  wohlgefällig  zu  beten'  geschrieben.  Darnach  soll 
bei  dar  Anleitung  mm  Gebet  nicht  allein  auf  d«i  Inhalt  «tosselben,  sondmi 
auch  auf  die  Sujimrliehe  Stellung  und  aadiditigen  äuiiMrliehen  Gebftrden  ge- 
sdien  w^en.  Sr  warnt  zwar  Tor  dem  Geplappor  und  verlangt  knrae,  aus 
dem  Herzen  gesprochene  Gebete.  'Ordnung  und  Lehrart  der  Waisenhausschulen 
11  und  13/  £br  will  auch  einen  geordneten  Stufentrang  beim  Beten  eingehalten 
wissen  in  seiner  Schrift  'Von  der  Anführung  der  Kinder  zum  Gebet'.  Die 
Häufung  der  Gebete  muDate  jedoch  auch  eine  nachteilige  Einwirkung  auf  das 
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Gemüt  und  den  Willen  eeiner  Schttler  haben.  Es  wurden  nimlicli  nicht  allein 
alle  Untemehtsstunden  mit  Gebet  angefangen  und  geschlossen,  sondern  sie 
wurden  auch  durch  ein  Gebet  um  Gottes  Beistand  bei  einer  Aufgabe  onter- 

brochen.  Gebetet  wurde  nicht  allein  in  Kirche,  Schule  und  Zimmer,  sondern 
auch  auf  dem  Spazierj^ani;  mit«^r  freiem  Himmel.  'Instruktion  für  die  Präceptoren 
der  Waisenkinder  14.'  Di»;  Kinder  mufHten  über  ein  geirebenes  Thema  beten, 
ob  bie  in  dvr  Stiminuiii;  tlazu  waren  wler  nicht.  Auch  der  häufige  Beauch  des 
Gottesdieuäteä  liefs  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Bedenkliclier  noch  als  das  Verfahren  bei  G^bet  und  Andat^taflbmigeii  'waren 
bei  beiden  Gemeinaehaften  die  Anleitungen  der  SchQler  aur  Gewitnenaforediung 
nnd  Beiehte. 

Naeh  Rat.  stad.  reg.  comm.  prof  class.  inf.  5  und  Reg.  conun.  prof.  sup.  fac.  3 
haben  die  Jesuitenschüler  jeden  Abend  nach  g'.im  bestimmten  Regeln  eine  Ge- 
wissensforschung  mit  sich  vorzunehmen.  Dabei  haben  sie  sich  alles  zu  verjje^en 
wärtigen,  was  sie  den  Tag  über  getbnn,  \m<\  sich  zugleich  die  Stmfe  für  ilir  Thun 
vorzustellen.  Eine  Gewissensforschung  in  hühi  reni  (Jimi  bildeten  die  Exeratien, 
bei  (Ionen  *<ich  der  Büf:^ende  wochenlang  abquältü  und  ängstigte.  Durch  derartige 
Übungen  mufste  l'hauttt.sie  und  Gefühl  das  eigene  Urteil  betüubeu  und  den 
Willen  mitfortamJaen.  Die  Zerknirschung  Tollendete  der  Beichtvater.  Täglich 
hatten  nach  Gonat  IV  4, 3  die  Zöglinge  aa  beicSiten  und  das  Abendmahl  au 
empfangen.  An  den  Beicbtaetteln  wurde  genau  kontrolliert,  wer  gebdditet 
hatte.    Rat.  stud.  prof.  class.  inf.  0  und  Reg.  extern,  audit.  3. 

Verwandt  damit  sind  die  Qrflbeleien  und  Gewissensforsehnngen ,  zu  denen 
die  pietistischen  Schüler  angehalten  wurden.  Vorschriften  zur  SelbstprOfnng 
enthalt  die  Schrift  Franekes  'Philantropia  dei  u.  s.  w.'  mit  der  steten  Auf- 
forderung: 'Betrachte'.  Die  Folgen  der  Sünde  sich  auszumalen,  leitete  den 
Schüler  die  andere  Schrift  Thilotheia'  an.  Den  gröfsten  Fehler  machte  Francko 
dadurch,  dafs  er  durch  derartige  Übungen  den  Sch&ler  Bohon  im  An&ng  sein» 
Entwickelung  vor  BdEehmng  bringen  wollte,  wahrend  doch  die  Erkenntnis  des 
eigenen  Henenssnstandes,  die  Hingabe  an  Got^  gleiche  Sohritfc  halten  soll  mit 
der  natArlichra  Entwiekelung. 

Immerhin  zeichnet  sich  Franckebei  den  re]jgi5scn  Übungen  vor  den  Jesuiten 
dadurch  aus,  dafs  er  in  ihnen  kein  opus  operatom  sah  und  mehr  auf  das  religidee 
Verständnis  Wert  legte. 

Ornfser  ist  der  Unterschied  in  den  Mitteln,  die  sie  zur  Handhabung  der 
Zucht  und  zur  Anregung  des  Fleifses  und  der  Aufiuerksamkcit  anwandten. 

Bei  den  Jesuiten  treten  die  Strafen  ziemlich  in  den  Hintergrund.  Es 
scheint  fast^  als  ob  sie  eine  Abneigung  gegen  dieaelben  gehabt  h&tten.  Jeden- 
faUs  hofften  sie  durch  Anstaehelung  des  Ehrtriebes  nnd  dureh  die  Furcht  tot 
Schande  mehr  zu  erreichen  als  durch  Strafen.  Bai  stud.  reg.  comm.  prof.  chss. 
inf.  39.  Wegen  häuslicher  Vei^hen  wird  nur  selten  und  nur  aus  gewiditigen 
Grfinden  in  der  Schule  gestraft.  Rat.  stud.  reg.  praef.  stud.  inf.  .38.  Liegt  ein  straf- 
würdiger F.ill  rWf  BO  soll  der  Lehrer  nicht  vorschnell  und  bei  der  Untersuchung 
nicht  peinlich  sein.   '£r  drücke  lieber,  wo  er  es  ohne  fremden  Schaden  kann, 
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ein  Auge  zu.'  Zur  STtrafe  wird  aneh  erst  geschritleiii  iromi  gute  Worte  und 
Ermahniragen  nichts  brachten.  Rat.  st.  reg.  praef.  stud.  inf.  38.  Helfen  die  Er- 
malmnngen  nicht,  soU  der  Lehrer  mit  einer  gelinden  Strafe  einschreiten. 
Körperliche  Züchtigung  tritt  nur  bei  groben  Verbreclien  ein.  Diese  Strafe 
darf  aber  der  Lehrer  nicht  selbst  vollziehen.  Rat.  stud.  reg.  comm  pimf  dass. 
inf.  40.  Dazu  ist  ein  eigener  Korrektor  anzustellen,  der  nicht  Ordensmitglied 
sein  darf.  Ist  ein  solcher  nicht  vorhanden,  so  soll  der  Lehrer  eine  andere 
Weise  erijiuiien,  den  Schuldigen  gebührend  züchtigen  zu  lassen.  £ine  härtere 
Straf»  Ist  dio  Bntfemiing  ans  d«r  Sohnle,  die  erst  dann  Terhiiigt  wird,  wenn 
keine  Bessemn^  sondern  YeifUinuig  der  IfitsehOler  la  erwarten  ist  Ist  andi 
die  Bntfemnng  keine  genOgende  Sühne,  so  beriditet  der  Ptifokt  an  den  Bdior, 
der  die  weltiidien  Gerichte  anzurufen  hat  R.  si  reg.  pmrf.  stnd.  inf  41.  Man 
sieht  aus  dem  ganzen  Verfahren,  dafs  das  Odium  von  Lehrer  und  Oxdeu  fem- 
gehalten wird.  Die  SehQler  sollen  durch  Strafen  keine  Abneigung  gegen  den 
Orden  bekommen.  Die  Strafe  beaweckie  die  Besserung  des  ühelthäters  und  die 
Abschreckung  der  Mitschüler. 

Eine  andere  Auffassung  von  der  Strafe  liatten  die  Pietisten.  Für  sie  traten 
keine  Ueüigen  und  Fürbitter  mit  ihrem  Verdienste  bei  Gott  ein.  Der  Glaube, 
gegründet  auf  BnfiM  nnd  Rene,  verhalf  snr  Yergehimg.  Rene  empfindet  aber 
nur  da*,  welcher  aom  Sehnldbewnfstiein  gekommen  isi  Übor  die  Strafe  handelt 
e.  16  der  Ersiehnng  an  Gottseligkeit  und  'Instruktion  fttr  die  Praceptoren,  was 
sie  bei  der  Dissiplin  wohl  zu  beachten'.  Kein  Kind  darf  gestraft  .vt  rden,  das 
nicht  von  seinem  Unrecht  fiberzeugt  ist  und  sein  Vergehen  eingesteht.  Der 
Lehrer  "oÜ,  wenn  er  auch  von  der  StrafwTirdi|rkeit  eines  Schülers  überzeugt,  ist, 
von  der  Strafe  absehen,  wenn  der  Schuldige  hartnäckig  sein  Verglühen  in  Ab- 
rede stoUt.  Denn  von  einem  solchen  Kinde  wird  die  Strafe  nickt  ak  eine  Wohl- 
that  angesehen,  wofür  nach  Franckes  Meinung  danken  und  durch  Handschlag 
Besserung  geloben  kann.  Auch  sonst  will  Francke  die  Strafe  lieber  Termeiden. 
So  Tid  immw  möglich,  soU  die  Aufeiziehung  nicht  mit  Strenge  und  H&rtigkeit, 
sondern  mit  Sanftmut  und  Sfifei^it  geschehen.  W«in  es  nStig  ist^  schent  er 
jedoch  nicht  Tor  ihr  surftck.  Bin  Kind,  das  dreimal  gewarnt  nnd  ufindlidi 
Bureehtgewiesen  wurde,  wird  wegen  Bosheit,  nicht  aber  wegen  Unfleifses  körper- 
lich gezüchtigt.  Dabei  ist  jedoch  im  Einverständnis  mit  den  Eltern  und  mit 
Rniks^icht  auf  die  Gesundheit  des  Kindes  zu  verfahren.  Die  nächsthöhere 
Straff  ist  die  Anzeige  des  Priiceptors  beim  Rektor,  der  die  Schuldigen  vor  die 
Spe/.ial  Kfmferenz  nimmt,  in  Gegenwart  anderer  Priiceptoren  ermahnt  und  zu- 
weilen auch  «traft.  Die  Art  der  Strafe  bestimmt  der  Inspektor  auf  Grund  des 
Strafbfickleins,  in  das  alle  Yevgehen  onuriindlidL  eingetragen  werden.  Die 
Strafe  wird  sofort  nnd  awar  von  dem  Priosptor  des  zu  Strafenden  yoIlaogeD. 
Nnr  in  dem  FaU,  wo  es  sich  um  eine  eigene  Angelegenheit  des  Fkficeptors 
handelt,  soll  er  nicht  selbst  strafen,  um  den  Schein  der  Rachsucht  zu  vermeiden. 
Vor  jedt  r  körperlichen  Züchtigung  mufe  der  Strafende  sich  durch  Gebet  vor- 
bereiten und  vM  (rott  seufzen,  dafs  er  ihm  die  Gnade  gebe,  nicht  aus  fleisch- 
lichem Zorn,  ttouderu  iu  erbarmender  Liebe  z\x  strafen.   Aus  dieser  ümständ- 
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lichkeit  dm  StnifretiUirena  geht  idum  allein  h«iTor,  dafi  liie  PJetiBteii  der 
Strafe  eine  andere  Bedeutung  beilegten  ele  die ' Jeeuiten.   Die  Strafe  iet  Sfilme 

und  Genngihuung  für  das  Vergehen. 

Am  inoist^n  unterscheiden  sich  die  beiden  Gtomeinschftften  in  der  Anwen- 
dung des  Ehrtriebes  bei  der  Erziehung. 

Bei  den  Jesuiten  war  die  Austachpinng  desselben  ein  Haupterziebungs- 
mittel.  Es  niufs  ihnen  zum  Vorwurf  geiuacht  werden,  dafs  sie  methodisch  den 
Ehrgeiz  in  den  Schülern  erweckt  und  grofs  gezogen  haben,  obwohl  sie  sich  in 
(kauL  lY  15,  4  dagegen  welureB.  Men  kann  ea  ihnen  allerdings  nieht  verargen, 
daft  aie  die  Erregung  dea  EhrbewofatBeina  Im  ihren  Sehttlem  ala  Eraidranga- 
mittel  «ttgewandt  haben.  Aber  die  Art  nnd  Ww»,  wie  aie  dabei  vorgegangen 
aind,  mnla  getadelt  werden.  Ea  handelte  aioh  bei  ihnen  nidit  allein  dämm, 
dafs  der  Schüler  Ehre  und  Prämien  erlangt^  sondern  dafs  er  seinen  Mitschüler 
um  jeden  Preis  überflügelte.  Jedem  Sohfller  wird  ein  Mitbewerber,  Aeuiulus  ge- 
nannt, zur  Seite  gest<'llt.  der  den  Gegner  auf  Sehritt  und  Tritt  beobachtet,  seine 
Übertretungen  zur  Anzeige  bringt  und  seine  Schwächen  ausbeutet,  um  dann  im 
Besitze  des  Preises  noch  stolz  auf  den  Zurückgebliebenen  herabschauen  zu 
können.  Rat.  stud,  reg.  coram.  prof.  clasa.  inf.  35.  Als  Siegespreis  winkten  dem 
Ehigeize  die  Schülerwürden,  llat.  stud.  reg.  comm.  prof.  class.  inf.  35,  die  Prämien, 
leges  PjAMnionmi  1,  die  Anfiiahme  in  die  AJcademie^  Bai  atod.  r^.  Aead.  6  n.  9. 
Nicht  nnenrthnt  darf  hier  die  Art  nnd  Weiae  der  Pteiaverteilnng  bleiben. 
Unter  grober  Feierlidikeit  mit  Trompetenachall  wird  der  Name  dea  Si^era 
oflbntlidi  genannt^  nnd  Tor  ▼emammeltwn  Pnbliknm  erhält  er  die  Anaaeiehnnng. 
Rat.  stud.  reg.  rect.  13  und  andere  Stellen.  Die  Waffen  in  dem  Kampf  um  Ehre 
nnd  Preis  bilden  in  den  niederen  Klassen  die  sogenannten  Konzertationen,  an 
deren  Stelle  in  den  oberen  Klassen  die  Disputationen  treten.  Es  ist  nicht 
leicht  verständlicli,  wie  an  iniinehen  Stellen  solche  Wettkiinif»fe  edel  genannt 
werden  k()nnen,  denn  sie  muTsten  ja  in  den  Schülern  unedle  Leidenselmften  ent- 
flammen. Auf  der  einen  Seite  tritt  das  Heatreben  auf,  durch  alle  Schliche  den 
Gegner  zu  übertölpeln;  auf  der  anderen  Seite  folgt  auf  die  Niederlage  Selbst- 
Twachtong  nnd  Hab, 

Sbh«n  die  Jeaniten  in  vid  in  dieaer  Hinaidit  gettian,  so  haben  die  Pietiaten 
an  wenig  daa  Ehrgefllhl  ala  Endehnngsmitlel  beaehteL  Nirgmda  wird  an  daa- 
adbe  appelliert  F^cke  sieht  in  seiner  Am^egung  nnr  einen  Schaden  für  die 
Schiller  nnd  unterdrückt  es  auf  alle  Weise.  *Wenn  aber  die  Kinder  meinten, 
aie  mülaten  nm  deswillen  die  Sprachen  und  Wissenschaften  erlernen,  damit  sie 
dermaleins  ftir  alle  Welt  hochangesehene  und  berühmte  Leute  würden  und  da- 
mit sie  einen  nnstcrhiichen  Namen  erlangten  u.  s.  w.,  wäre  der  Infoninitor  ver- 
bunden, ihnen  die  Nichtigkeit  solcher  antreibenden  Ursachen  zu  y.eigen  nnd 
bessere  und  wichtigere  Ursachen  an  die  Hand  zu  geben,  dadurch  nicht  ihr 
eigener  Ehrgeiz  gesättigt,  sondern  Gottes  Ehre  befördert  würde'.  Von  der  An- 
lllhmng  aar  Eln^it  26,  4  Ihnlieh  hmtet  wuk:  Von  der  Anfthrung  aur 
Gottaeligkeit  2.  Zar  YerhUtong  dea  Ehrgeisea  gab  ea  keinerlei  AuBaddinungen. 
*Kein  Kind  mulii  Aber  das  andere  nngebflhrlieh  erhoben  werden  nodi  ein  Kom- 
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luiiiulo  über  andwe  verstattet  werden.  Instruktion  für  die  PtBcept.  der 
Waisenkinder  27.  *Ein  Schüler  ist  gar  nicht  zum  Observatoren  derer,  so 
deutsch  reden  oder  sonst  widor  die  Ordjinng  peecieren,  7m  hostellen*,  Naich- 
erinnerung  zu  der  verb.  Mithode  des  Paedag.  18.  Fi-aneke  fürchtete,  es 
möchte  dadurch  die  Liebe  der  Kinder  in  Neid  atisarton,  und  sie  möchten  ver- 
gessen, dafö  vor  Gott  alle  gleich  seien.  Von  der  iuiürmation  der  Waisenkinder 
insonderlieit  9.  Die  Kinder  selbst  soUen  es  nidit  dmnal  gern  hören,  wenn  rie 
gelobt  werden  (Philotheia).  Aneh  die  Informatoren  soUen  sich  jedes  Lobes 
enthalten.  'Informatoren  soUen  nicht  die  Kinder,  welche  sich  wohl  anlassen, 
mit  nnseitigem  Lob  stok  machen,  sondern  sollen  ihnen  die  Vexheifsong^  welche 
die  €k>ttseligikeit  hat  und  die  Liebe  Chnsti  vor  Äugen  malen.  Auch  die  Un- 
gezogenen sollen  diircli  dergleichen  erai^eliBclie  Gründe  zum  Guten  angeführt 
werden'.  Was  von  den  Informatoren  zu  observieren  11.  Durch  Lob  und  Vor 
heifsung  dagegen  wird  nach  Franckes  Ansicht  den  unschuldigen  Kinderhenten 
der  Hoffartsgeist  gleichsam  mit  Gewali  eingeprägt.  Von  der  Erziehung  zur 
Gottseligkeit  11. 

Gerade  bei  diesem  Er^iehuagäuiittel  war  der  dogmatische  Standpunkt  beider 
Gemeinschaften  mafsgeband. 

Die  Jssniteu  glauben  an  die  Yerdiensüiehkeit  guter  Werke,  wegm  deren 
besonders  die  Heiligen  eine  Ehrenstellnng  bei  Gott  eumehmen.  Wie  Gott  die  be- 
sonders ansaeichnel^  weldie  HerTorragendea  geleistet  haben,  so  lieren  die  Jesniten 
iiiiidi  die,  welche  sich  durch  besondere  Leistmigen  hervorthun.  Und  wie  nidit 
^lle  Menschen  Heilige  werden,  so  können  auch  nicht  alle  Schüler  an  erster 
Stelle  stehen.  Eines  Unrechts  waren  sich  die  Jesuiton  bei  ihrem  Verfahren 
nicht  bewufst.  Bei  Frrinck«^  dagegen  kommt  ulles  auf  die  Crnade  Gottes  an. 
Der  Mensch  kann  im  unbekehrten  Zustande  nichts  (nites  leisten.  Er  verdient 
darum  auch  kein  Lob.  Und  auch  die  Bekelirten  haben  keinen  Anspruch  darauf, 
denn  »in  verdanken  alles  der  Wirkung  des  heiligen  Geistes.  Stolz  konnten  die 
Menschen  nnr  sein  anf  dm  Adsl  Qxe&e  Seele  nnd  auf  die  Gemeinsdiaft  mit 
Gott  Ein  Grand  snr  BeTonu^ng  des  dnen  Tor  d«n  anderen  lag  hierin  nidit 

Die  rigorose  LebensaufiGissang  Franckea  war  aach  der  Gnmd,  wanim  er 
fast  alle  Erholnngen  und  Yergnfigungen  den  Schalem  TCHrenfhieli^  wahrend  die 
Jesuiten  sie  ihnen  in  reichlichem  Mafee  gewahrten. 

Bei  den  Jesuiten  war  jeder  Überanstrengung  der  Schüler  vcoq^sbengt^ 
Const.  IV  4,  1;  K),  ö.  Keiner  soll  über  zwei  Stunden  sich  am  Lesen  oder 
Sc]irt'i})en  anstrengen,  ohne  das  Studium  eine  kurze  Weile  zu  unterbrechen, 
Kat.  st.  reg.  achoi.  nostr.  10  und  Const.  IV  ü,  1.  An  Vakanztagen  und  Ferien 
war  kein  Mangel^  sie  wurden  in  überreichem  Mafse  gegeben.  Hat.  stud.  reg. 
prov.  37,  1 — 11.  Zum  ßaden,  lieiten,  Tuineu,  zu  Ausflügen  u.  s.  w.  hatten 
die  Schiller  reichlich  Gelegenheii  Erinnerungen  eines  Jesuitenzöglings  S.  127. 

Dem  mdnchischen  Ideal  kommt  Francke  bei  der  Ersiehnng  i^er  als  sie. 
Freie  Zeit  hatten  eigentlich  seine  Schüler  Icaum.  Nicht  einmal  die  Sonntage 
Ifnirden  ihnen  freigaben.  Sie  mufsten  an  ihnen  aar  Schule  kommen  und  wuiden 
in  den  Gottesdienst  geführt  *damit  sie  nicht  verwilderten'.  fVeie  Nachmittage 
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gab  es  nichi  Ferien  galten  ab  ZeüverBehvrendnng.  Die  in  den  einzelnen  Lehr- 
ordnungen  erwähnten  FreiBtanden  waren  ArbeitBsliundeny  in  denen  eich  die 
Schaler  durch  die  sogenannten  Bekreationsttbnngen  Kenntnisse  in  den  fer- 

schiedenen  Handwerkszweigen  Tenchaffen  mufsien.  Ordnung  \ind  Lehrart  der 
Praceptoren  31.  Solcher  Art  waren  fast  alle  Erholungen.  'Der  Informator  soll 
auf  Dinge  bedacht  sein,  darinnen  die  Kinder  Kwar  ansrnhen,  f(h»'r  die  Zeit  da- 
mit nicht  iiriTiützlich  vertreiben,  nocli  ihre  nhoedem  flatterhaften  Sinne  in  iille 
Welt  aertitreuen'.  Von  der  Erziehung  zur  Gottseligkeit  12,  2.  Spiele  wurden 
nur  mit  sehr  vorsichtiger  Auswahl  gestattet  und  durften  nur  unter  Aufsicht 
der  Lehrer  ausgeführt  werden,  *damit  sie  dadurch  nicht  Gelegenheit  zu  allerlei  Mut- 
willen und  Zentrennng  des  GemllteB  hekonmen  mXigea*.  Ordnung  und  Lehrart  des 
Paedag.  31.  Die  euutige  Erholung  bildete  die  sogenannte  Hotion,  d.  h.  Spaader- 
l^nge  nnd  Aasfltige,  bei  denMi  das  Gebet  jedoch  nieht  Tergessen  werden  durfte. 

Bei  den  Unterriditsgegenständen  sdgt  sieh  dentUidi  der  prinzipielle  Gegen- 
satz zwischen  Jeaniten  und  Pietisten. 

Die  ersteren  erziehen  ftir  den  Orden.  Als  Mitglieder  eignen  sich  aber  nur 
Gelehrte  oder  ReiVhf»  und  Hoch(?e*)tellte.  Mit  den  Gegenständen  des  Elementar- 
unterrichts beschäftigten  sie  h  nicht.  Ihre  Schulen  waren  gelehrte  Studien- 
anstalten, in  denen  fast  auä»chliefslich  die  Bildungselemente  des  Human isiaus 
gepflegt  wurden,  denn  nur  im  Besitze  der  Beredsamkeit  konnten  sie  ihren  Zweck 
erreichen.  Alles  andere,  was  nieht  mit  ihr  zusanunenhing  und  was  nicht  un- 
bedingt zum  Fachsbidtttm  der  Theologie  gehörte^  schlössen  sie  Tom  Unterrichte 
ans,  Consi  IV  6,  1.  Die  meiste  Zeit  wurde  ui  den  *Stadis  inferiora'  auf 
Latein  Terwendei  Die  Sdilller  sollten  so  weit  gebracht  weardm,  dalb  sie  die 
lateinische  Sprache  schriftlich  und  mündlich  beherrschten.  Es  kam  dabei  nicht 
auf  die  Aneignung  einer  klassischen  Bildung  an.  Denn  an  den  Schriftstellern 
wurde  nur  die  formelle  Seite  hervorgehoben.  Latein  brauchte  der  Orden,  weil 
es  nieht  allein  die  wissenschaftliche  Universalsprache,  sondern  auch  die  Kirchen- 
und  Ordenssprache  war.  Deshalb  hält  ancb  der  Orden  an  dem  Betrieb  des- 
selben, den  er  anfangs  mit  allen  Schulen  gemein  hatte,  fest  bis  m  die 
neueste  Zeit.  Der  lateinischen  Sprache  gegenüber  treten  alle  anderen  Sprachen, 
besonders  die  Muttersprache,  fast  ^nzlich  zurück.  In  den  Konstitutionen  wird 
sie  nur  ftir  die  Predigt  empfohlen.  In  der  Bat  stud.  a.  1586  nnd  1599  wird 
sie  iwar  als  nflfadieh  bei  der  ErUarung  des  UnterrieiLtsstoffi»  angdtthrt,  aber 
im  fibrigen  yerboten,  'daher  sei  der  Gebrandi  der  Mntterspradie  in  den  ver- 
scbiedenen  Schtilsachen  niemals  gestattet',  Rat.  stod.  1599  reg.  comm.  prof.  clasa. 
inf.  18.  Erst  in  der  Rat.  stud.  1832  hat  man  ihr  notgedrungen  eine  Stelle  an- 
gewiesen. Die  Zeit,  welche  für  sie  bestimmt  Mrurde,  ist  jedoch  äufserst  be- 
grenzt.   Ebenso  stiefmütt<?rlich  wird  der  religiöse  Unterrichtsstoff  behandelt. 

In  den  Coust.  IV  10,  2  wird  nur  vorgeschrieben,  dafa  wöchentlich  an  einem 
Tag  Christenlehre  im  Kolleg  gehalten  werde,  in  der  die  jüngeren  ScluiU  r  den 
Katechismus  lernen  und  hersagen.  *Die  Erwachseneu  sollen  ihn  wutuöglich 
kennen*.  In  der  Hat.  stud.  wird  der  Katechismus  zwar  mehr  berücksichtigt. 
Nach  Beg.  comm.  prof.  dass.  inf.  4  soll  er  in  den  drei  Klassen  der  Grammatik 
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und  wenn  nötig  sach  in  dm  anderen  KhMen  Freitags  and  Sametaga  hergesagt 

werden.  Im  ganzen  wird  aber  nur  1  Stunde  wöchentlich  darauf  verwendet. 
Dafs  dabei  auch  nach  der  llat.  stud.  1832,  die  im  Unterschied  von  der  Rat.  sfeud. 
a.  1509  auf  Verstandni»  des  Katechismus  dringt,  wenig  Zeit  itir  die  Erklärung 
desselben  ühri^  t)li('b,  kann  wohl  nicht  bestritten  werden.  Den  religiösen 
Memorierstofl'  ersetzten  die  religiösen  Übuiiijen  nnd  Andachten.  Auf  gleiche 
Weise  wurden  die  Uetilit'n  vcrnacblaflsigt.  Was  davon  unt^r  der  Bezeic  linnng 
Erudition  getrieben  wurde,  ist  kaum  der  Rede  wert.  Es  wird  zwar  in  li«t. 
atttd.  a.  1832  lieg.  pror.  23,  3  Geschidite,  Oeographie  und  Mathematik  flr  di« 
unteren  Klasaen  empfSohlen.  Die  Behandlung  der  Geediichte  abw,  die  nach  RaL 
stnd.  reg.  prof.  dasa.  Horn.  1  Won  Zeit  za  Zeit  die  SehtfUnr  anffiriBolien  und 
nnterhalten  soll',  aeigt,  dab  aneh  die  anderen  RealfSdier  nor  geringer  Pflege 
aich  erfreuten.  Nach  Reg.  pracf  stud.  inf.  8,  11  der  Rat.  stud.  a.  1832  bleibt  es 
sogar  dahingestellt,  ob  Geschichte,  Geogn^hie  nnd  die .  Gnmdsfige  der  Mathe- 
matik in  den  Schulen  gelehrt  werden  foUen. 

Auch  in  den  Scbnlen  Franckes,  d.  h.  in  der  Tiateinscbule  und  in  dem  Päda- 
gogium, wog  Latein  bei  weitem  vor.  Da  es  aber  .seine  Haujitabsicbt  war,  seine 
Schüler  zum  lebendigen  Christentum,  das  sich  einzig  und  aliein  auf  die  Ribe! 
gründet,  zu  erziehen,  so  mufste  er  schon  aus  diesem  Grund  dem  Griechisclieu 
und  HebnuBcheu,  als  den  Qnmdq>radien  d«r  B9m1,  einige  Anfinerkaamkeit 
schenken.  Ana  dem  Reichen  Grunde  miüate  er  aich  die  Mntterapradie  an- 
gelegen sein  lassen.  Denn  wer  ans  der  Bibel  snnen  Glauben  sdiSpfen  soll, 
mnia  dieselbe  in  der  Muttersprache  lesen  kOnnen.  Im  engsten  Znaammenhang 
damit  .^tand  die  Forderung  dea  Unterricht«  im  Eatediismus.  Und  weil  alle 
Menschen  Mitglieder  dea  Reiches  Gottes  werden  sollen  und  alle  fUr  den  gleichen 
Zweck  erschaffen  sind,  so  haben  auch  alle  Anspruch  auf  Bildung,  die  zum  Ver 
standnis  des  Ratschlusses  Gottes  nnd  zur  Ergreifung  des  Heilf  im  Glauben 
n<'itiir  ist.  Dieser  Anscbanimg  entsprang  bei  Franeke  die  Idee  einer  allgemeinen 
Volksbildung,  bei  der  aueli  die  Kenntnis  der  Realien  nicht  aulsti  aelit  gelassen 
werden  kann.  Bezeichnend  hierfür  ist  §  7  der  Information  der  Waisenkinder 
insonderheit:  *WeH  auch  einer,  der  mdit  atudierel^  dennoch  die  Priucipia  A^tro- 
nomiae,  Geographiae,  Pbysic^^,  ^toriae  nnd  was  seines  Ortes  oder  Landes 
Poliaeiordnung  aei^  zu  wiaaen  wohl  vonnSten  hat,  wo  er  mn  Teratandiger  nnd 
dem  gememen  Wesen  ntitklicher  Mann  werden  will,  wird  ihnen  andi  anJher 
denen  ordentJichen  Schulstunden  neben  dem,  dafs  sie  zum  Stricken  angehalten 
werden,  gleichsam  spielender  Weise  von  aUen  diesen  Wissenschaften  das  Ndt^ 
beigebracht,  dafs  sie  zum  Exempel  lernen,  wie  sie  Gott  aus  der  Natur  erkennen 
und  sich  durch  seine  Werke  zu  seinem  Lnbe  reizen  lassen  sollen,  wie  sie  ein 
Lanf!  vom  andern  unterseheiden ,  wie  sie  reisen  sollen,  wie  sie  einen  Acker 
mes.Heii  oder  teilen,  wie  sie  den  Kalender  brauchen  sollen  u.  s.  w.' 

(Schlafs  folgt) 
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Voa  JOHAIOWS  TSDPBK 

Die  AjiflcIninuDigainetilode  ist  du  SchoJkkind  der  hentigen  Oyrnnuial' 
imdagogik.  Nieht  nur  dar»  sie  in  ausgedehntestem  MafiBe  die  Grandlage  der 
realen  Unterrichtsfächer  bildet,  sie  beherrscht  auch  den  ncuüprachlichen  Unter- 
richt und  klopft  gelegentlich  selbst  bei  den  abstraktesten  Disziplinen  an,  Ein- 
lafs  beirehrend.  Auch  fflr  die  altklasHistlun  Fäihcr  hat  sie  eine  früher  tin- 
bekunnk'  Bedeutung  gewonnen.  Zwar  ist  die  hiteinisciie  Bilderfibel,  die  in 
Nachäihmuiig  der  *neuen  Methode'  iiuf  TU'usjinu-hlirhem  Gchit  tc  don  lateinificla-u 
Unterricht  schon  fUr  den  Anfänger  um  einige  her  vorragende  Durätellungou  aus 
dem  Usaaieelieii  Altortmne  komentrieren  wÜH,  ab  «ne  Terfieililte  Anticipatio  sa 
beaeichnea,  die  aof  «n«r  Verwediaelung  dar  nnterBchiedlichen  Bildungswerte 
der  alten  nnd  dmr  modernen  Sprache  bendit  und  das  Intorease  des  latoinisdien 
ABC-SchAteen,  dessen  Kräften  die  Bewältigung  der  fremden  Sprachform  allein 
durchaus  genügt^  tXL  Qunsten  einer  oberflächlichen,  frühreifen  Vielseitigkeit  zer- 
splittert. Dagegen  sind  die  mannigfachen  Bestrebungen  unserer  Zeit,  dem 
fortgeschritteneren  Schüler  das  Altertum  nach  Möglichkeit  im  Bilde  vorzuführen 
und  ihm  besonders  das  VersUindnis  für  die  Ziele  und  AutVruhen  der  ;iiitiken 
Kunst  zu  wecken,  nur  freudig  zu  begrül'äeu,  ao  weuig  harmuuisch  mit  ihrem 
idealen  Inhalte  auch  die  nüchterne  Forderung  anmutet,  die  Archäologie  für  den 
Kandidaten  der  Philologie  unter  die  obligatorischen  Prttfangsfädier  einsnreihen. 
Denn  indem  die  bildende  Kunst  das  Streben  des  griechischen  Geistes  nach  dem 
»aXhv  uiiyMv  zur  augenfiiUigen  DarstoUnng  bringt,  tragt  die  Besehaitigiing 
mit  ihr  nidit  wenig  dazu  bei,  den  klassischen  Unterricht  au  beleben  und  im 
eigentlichen  Sinne  der  humanistischen  Bildung  fruchtbar  zu  gestalten. 

Auf  diese  Erkenntnis  trründi  t  .sich  die  gröfsere  oder  geringere  Liberalität, 
mit  welcher  die  Rertierun«reii  dtr  meisten  dentschen  Bundesstaaten  alljährlich 
eine  Aiizalii  ihrer  altphiloiogischeu  Gymnasiallehrer  in  stand  setzen,  die  Heimat 
dati  klassiischen  Altertums  oder  wenigstens  Italien  auf  einer  längeren  oder 
kürzereu  Studienreise  zu  besuchen.  Der  Zweck  solcher  Mission  liegt  natürlich 
nidit  in  der  Lösung  bestinunter  wiBBenschaftlicIiNr  Aufgaben,  sondern  ihre  Teil- 
nehmer sollen  unter  sachTerstiindigar  Anleitox^  die  widitigsten  Statten  und 
Jkmlknälet  des  alten  Kulturlebens  kamen  lernen,  um  die  gewimnene  An- 
schauung in  den  Dienst  der  heimatlichen  Lehrthätigkeit  zu  steUen.  Der  Wert 
dieser  Autopeie  bedarf  nicht  erst  einer  ausführlichen  Begründang.  Bezüglich 
der  Topographie  und  Architektur  ist  er  um  so  gröfaer,  als  der  gewöhnliche 
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BUdnngsgang  des  Uamiflehen  Philologen  ihm  wenig  Gelegenheit  bietet,  eein 

iSiimlicheB  Anschauungsvcniidgen  besonders  zu  üben. 

Wie  iety  Hin  in  tinfaches  Beispiel  zu  gebrauchen,  selbst  bei  einer  durch 
Beschreibun«?  nnd  Abbildung  so  allgemein  bekannten  Lokalitüt  wie  dem  Forum. 
Romannm  (Ur  Augenschein  geeignet,  die  vorgcfarste  Vorstellung  zu  ergänzen, 
ja  richtig  zu  stellen.  Zwar  wer  sii  h  <>iint,  nackte  Zahlenangaben  durch 
eine  Yergleichung  mit  bekannten  Verhaituitj^en  in  das  ausdrucksvolle  Gewand 
der  Bealil&t  sn  Ueiden,  wird  Yor  der  naheliegenden  Yersnchang  bewahrt 
bleiben,  im  Hinblick  auf  die  spätere  €hr6&e  der  Weltluraptetadt  die  Ansdehnang 
dieses  Baomee  weit  sa  flberechataen.  Viehnehr  wird  ihm  nicht  selten  schon 
die  dentsdn  ttKttoktsdt  nnter  ihren  freien  Pliinen  ein  passendes  Yergleiehangs- 
objekt  darbieten.^  Dagegen  gehSrt  —  mn  von  der  Unzulänglichkeit  der 
Photographien  ganz  abzusehen  —  eine  seltene  Fertigkeit  im  Kartenlesen  dazu, 
um  sich  die  eigenartige  Lage  des  Fornrnn  in  der  Einsenkung  zwischen  dem 
Möns  l'alatiiius,  ("apit^linus  und  Esquiiiuus  wirklich  anschaulich  vorzustellen 
und  in  ihrer  Bedeutung  zu  wlirdigen.  Denn  diese  Lage  ist  ein  ausschiag- 
gebeuder  Faktor  für  die  Topographie  der  alten  Stadt  gewesen.  Sie  erklärt 
ans  die  frOhseitige  Existena  Ton  kÜnstUchan  Sntwisserungsanlagen,  maoht  aber 
angleieh  den  Aosbau  des  Fomms  ton  der  Beiiedelang  des  Ssqnilin  abhangig 
nnd  seist  somit  die  Benfitaang  eines  anderen  MarktpktaEea  (Boarinm)  fitr  die 
allerälteste  Zeit  als  notwendig  Torans.  Einen  klaren  Überblick  über  diese 
Bodenverhältnisse  und  flberhaupt  über  das  Gebiet  der  Siebenhügelstadt  ge- 
winnen wir  vom  Palatin  aus,  der  sich  ebensowohl  durch  seine  historische  Be- 
deutung als  Sitz  der  ersten  Uransiedelung  wie  wegen  seines  von  raodenien 
Bauwerken  fast  völlig  freien  Plateaus  vorzüglich  zum  Orientierungspunkte 
eignet.  Indes  konnte  ein  Markt-  und  Versammlungsplatz  von  der  beschränkten 
Ausdehnung  des  Forums  den  wachsenden  Anforderungen  der  Kapitale  auf  die 
Daner  nicht  genüge  Schon  in  repnblikaniseher  Zeit  von  GtöHertampeln, 
Stsatsgeb&uden,  später  audi  von  Basiltken  eingerahmt,  bedeckt  sich  in  der 
Kaiserant  das  Fomm  selbst  mehr  nnd  mehr  mit  Monumenten  nnd  wird  so 
alhnahlidl  au  einem  Museum  der  vaterländischen  Geschichte  nnd  selbst  sn 
einem  ehrwürdigen  Denkmal  der  Urzeit.  Dies  fortgeschrittene  Bntwickelungip 
Studium  repräsentiert  uns  sein  heutiges  buntes  Trünmu'rfeld.  In  seine  ursprflng- 
liclie  Bt;stiininuug  traten  die  Kaiscrl'nra  ein,  unter  denen  das  weitaus  gröfste, 
daa  Forum  Trajani,  nur  zu  einem  kleinen  Teile  erst  wieder  blol'sgelcgt  worden 
ist.  W  ir  verschaffen  uns  durch  den  ungehemmten  Umblick  auf  der  Trajans- 
Anle  leicht  einen  Begriff  von  seiner  ehemaligen  Grölte.  Derselbe  Punkt  lalst 
uns  den  besonderen  Zweck  des  Fomm  Trajani  als  eine  Terbindni^  awisehen 
dem  Fomm  Romannm  mit  der  Neustadt  im  MarsÜKlde,  d.  L  den  Dordistieh 
awisehen  Möns  Gafatolinns  und  Quirinatis^  denttich  erkennen. 

Ist  das  Beispiel  des  Forum  Romannm  da/u  angethan,  unserer  VorsteUungS* 
kraft  einen  Zttgel  anaalegen,  so  IKfst  uns  der  Matsstab  unserer  heutigen  Ban- 

')  lu  Leipzig  flieht  der  Ifauptmsrfct  die  Linge  des  Poroms  wieder,  denen  Breite  er 
noch  um  ca,  16  m  abertrifft. 
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wette  in  vielen  FSQen  der  flberlegenen  GrÖlSw  dee  AlterlamB  nickt  gerecbi 

werden.  So  giebt  es  kein  modexnea  Amphitheater  oder  auch  Theater,  das  nach 
seiner  Geraunugkeit  such  nur  einen  annähernden  Vergleich  mit  dem  KoloMeom 
oder  selbst  der  Arena  zu  Verona  aushielte.  Unsere  Badeanstalten  werden  an 
Grofsartigkeit  bei  weitem  übertroffen  von  den  Thermen  des  Caracalla,  (UTen 
prnohf-vr>lle  Hallen  ihr  Vorbild  allerdings  nif'lit  in  den  bescheidenen  städtischen 
biilim  iu',  soiidri  n  in  den  hellenistisclien  (i  wnnasien  finden.  Ihre  Einrichtung 
erinnert  uns  daran,  welchen  uns  uubekauuteu  Wert  mau  einer  geregelten  und 
mnetindlielien  Badepiraiediir  in  Yeiinndmig  mit  gymnasUscher  Körperpflege 
bdlegte.  Wllirend  die  peltttinimhen  Keieenrohnungen,  anf  dem  Tomdmeten 
nnd  ehrwOrdigiten  Flecke  der  Altstadt  gelegen,  hineiehtlidi  der  GtSÜm  thres 
Qmndriwes  im  Vergleicli  an  n^ieren  Stadteeblönem  nidite  Anlhllendee  bieten, 
stellt  die  Villa  Adriana  bei  TlToIi,  in  ihrer  Vollendung  zugleich  als  ein  Wunder 
antiker  Baukunst  gerühmt,  schon  durch  die  Weitläufigkeit  ihrer  Anlage,  die 
sich  die  Nachbildung  weltberühmter  Bauten  und  Gegenden  zur  Aufgabe  ge- 
stallt hatte,  wohl  alle  modernen  fürstlichen  Landsitze  in  den  Schatten.  Andere 
architektonische  Überreste  des  Altertums  enthehren  hei  ihrer  Eigenartigkeit 
Oberhaupt  eines  heimatlichen  Analogons,  ho  vor  allem  der  griechische  Tempel'), 
dessen  überwältigender  Formenwirkung  wir  uns  trotz  der  besten  Bilder  nicht 
hewnfsfc  werden  kStmen,  die  titanenhaften  Manem  Ton  Mykenä  und  Tiryns,  die 
friedliehe  Featstiitte  01ympil^  daa  altrSmiaohe  Normalhaue  Pompejis,  daa  Cdun- 
barinm  n.  a.  w . 

Unter  deigenigen  Pnnkten,  deren  natllrliehe  geachaiBBiiheit  nna  hanptifidi- 
licfa  wegen  eines  bestimmten  historischen  Faktums  interessiert,  sei  neben  der  ein- 
gehen Situation  von  Marathon,  von  Salamis,  des  Monte  Peilegrino  (Heirkte)  u.  a. 
als  besonders  instruktiv  hier  nur  Syrakus  hervorgehoben.  Wenn  schon  in  seinem 
heutigen  Bestände  ganz  auf  Ortygia  besclmvnkt,  gestattet  doch  sein  Obersicht- 
liches Terrain  eino  klare  Orientierung  über  die  Gestalt  der  alten  Stadt  zur 
Zeit  des  ThnkyduieH  und  läfst  uns  die  Bewegungen  der  Athener  nach  dem 
Berichte  dieses  »Schriftstellers  aui's  auschuuiicliäte  verfolgen,  vom  Oljmpieiou 
und  Epipola  an,  den  anfitoglicheii  Bohmesst&tten  athenischer  Strategie,  bis  zu 
den  Laotamien,  deren  ^QuMider  Schlund  die  Überxeate  der  Eipedition  in 
sieh  begmb. 

Aber  es  hiebe  Enlen  nadi  Athen  tragen,  wollte  ich  audi  nnr  eine  nadct^ 

Aufzahinng  aller  der  Ortlichkeiten,  Bauten  und  Kunstwerke  geben,  deren  Be- 
sichtigung als  eigentliches  Ziel  der  altphilologischen  Stadienreise  vornehmlich 
in  Betracht  kommt.  Denn  es  fehlt  nicht  an  gründlichen  Reiseberichten,  die 
den  praktischen  Standpunkt  des  Gymnasiallehrers  berücksichtigen.  Auch  ein 
anderer  Wertfaktor,  so  unschätzbar  er  ist,  sei  seiner  subjektiven  Natur  wegen 
hier  nur  kurz  gestreift:  die  ethisch  bildende  und  läuternde  Wirkung,  die  da« 

Einen  Einblick  in  die  Technik,  mit  der  die  riesigen  Silulentrommeln  der  gewaltigen 
telinuntiscben  Tempelfelder  beurlMjitet  wurden,  gewährt  ein  Besuch  der  antiken  Steinbniche 
von  Campobello,  deren  feierabeodUchor  Zustajid  um  mitten  in  die  Werkstättc  der  alten 
Steimneliien  nTflckTerMfafc  (vgl  BUeker,  Italien  m  9.  S79"). 
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Yaterlaud  des  Sophokles  und  des  Wigil  noch  heute  auf  die  Seele  auszuüben 
im  stnrifle  ist.  Wohl  dt-m,  welchem  der  nn verschleierte  Anblick  von  Schön- 
heit und  Kraft,  diesen  uiisterblieheii  Wikhterinnen  am  Grabe  des  kl.issischen 
Altertums,  so  tief  ins  Herz  sich  einprägt,  dafs  er  ihn  unverlöscht  mit  zurück- 
bringt in  die  nüchterne  Heimai  und  in  die  schwüle  Atmosphäre  der  Schuletube. 
Ihm  belebt  die  Begeisterung  das  dürre  Wort  des  alten  Prosaikers  wie  Irisches 
Nalii  die  trodmie  Jeridumwe,  nnd  Aber  der  moren  Hantierung  mit  den  hut- 
kantigen Banateinen  der  Grammatik  yerliert  er  nidii  das  Bild  dea  erhabenen 
Aihenetempela  ana  den  Angen,  dw  sieh  aus  aehliehten,  achwwßUigen  Steinen 
au  seiner  göttlidien  Schönheit  auf  baut  Diese  Berufsft-eudigkeit  ist  etwas  von 
dem  unverlierbaren  Glüc]<e,  das  nach  (Goethes  Ennhlnng  seinen  Vater  in  der 
Eriimerung  an  Neapel  beseligte.  Aber  freilich,  man  mufa  dann  auch  mit 
Goethes  Anjxen  sehen  können;  und  die  Emprant^lichkeit  gegen  das  Überirdische 
in  Natur  und  Kunst  liK-iht  eine  Gnadeni^he  von  oheu. 

Wir  Wüllen  den  festen  Hoden  des  Objektiven  nicht  verlassen.  Auf  ihm 
erwachst  dem  reibenden  Thilolugen,  wofern  er  nur  den  Blick  nicht  allzustarr 
auf  sein  Uauptziel  gerichtet  hält,  so  dafs  er  dadurch  bHnd  wird  für  das  Schöne 
und  Intemsante,  das  an  beiden  Seiten  des  Weges  liegl^  eins  solche  Ffills  TOn 
Anregungen  nnd  neuen  Anschaanngcn,  dafo  es  sich  wohl  lohnen  dOrftej,  diesen 
einmal  ausschlielslieh  unser  Augenmerk  zuinwenden.  Gewils  handelt  es  sich 
dabei  zum  guten  Teil  um  Beobachtungen,  deren  Wahrnehmung  au  eines  jeden 
Reisenden  Bildung  und  Erziehung  beitrigt;  allein  dasselbe  gilt  doch  unbestreit- 
bar auch  vom  Besuche  der  loca  classica  selbst,  und  ebenso  gewifs  wird  hier 
wie  dort  der  Wert  eigener  Kenntnis  nnd  jiersonlicher  Erführung  für  den 
uuendiich  hrihei-  sein,  der  durcli  seinen  IVnif  da/u  veiHulafst  ist,  sich  über 
ihren  Inhalt  ein  gewisses  Urti  il,  eine  bestimmte  \  urstellung  zu  bilden,  und 
uieiit  hloÜn  iür  sich  zu  bilden,  sondern  im  Unterrichte  vorzutragen  und  zu  ver- 
treten. So  sollen  denii  die  folgenden  Zeilen  auf  diejenigen  Bildungsmomente 
aufinerksam  machen,  die  wir  htt  einer  Studienreise  natihlieherweise  als  Farerga 
anzusdien  und  gering  au  schatMn  pflegen,  Tielleicht,  dafs  unter  diesen  unschein- 
baren Perlen,  auf  die  wir  ungesucfat  beim  Graben  nach  dem  SchatM  stoben, 
sich  doch  die  eine  oder  andere  findet,  die  es  rerdient,  aufgehoben  nnd  ana 
Licht  gezogen  zu  werden. 

Schon  den  Umstand  möchte  ich  als  einen  wertvollen  Reisegewinst  für 
den  in  Ausübung  poines  Kerufes  stehemh  n  (iymnasiallehrer  hezeichnen,  dafs  er 
gewissermafsen  sell)st  für  eiiii^i'  Zeit  auf  die  Schulbank  zurückversetzt  wird, 
indem  ihn  teils  seine  Umgebung,  teils  die  Aiifordern!i»jen  des  Lebens  veranlassen, 
die  Schuldisziplinen  fast  ausnakmslus  wieder  einmal  aufzunehmen  und  in  dem 
bunten  Wechsel  eines  Stundenplanes,  wie  der  Augenblick  es  verlangt,  die  Auf- 
merkssmkeit  bald  diesem,  bidd  jenem  Fache  zuzuwenden.  Denn  wenn  sich 
audi  daheim  im  Ldureraimmer  Al^hilologe  und  Naturwissenschaftler  mit  der 
fVeundsdiaft  mangelnder  Intereesengemeinschait  als  woh^wogene  Antipoden 
gegenüberzustehen  pflegen,  wer  könnte  hier  das  Auge  versohliefsen  gegen  die 
aufGülendsten  Erscheinungen  der  südlichen  Pflanzenwelt,  gleichviel  ob  sie  die 
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Alten  acbon  kannten  oder  nicb^  gegen  die  Pmie  nnd  Palm^  den  ^ktne  und 
den  PapjroSy  der  doeh  sunul  ein  unbeetreitbaree  Anredit  bat  anf  das  Interesse 

eines  jeden  Gelehrton?  ünd  wer  gei^nne  es  nicht  uIxt  sieb,  sobon  um  den 
beiden  Sternchen  im  Bndeker  Genflge  zu  thnn,  im  weltberühniton  Aquarium  zu 
Neapel  einmnl  hinalizntjuulieii  m  die  Gf^hpimnis«»«  des  mittelländischen  Meeres 
und  seinen  stummen  Bcwohiurn  liiien  HeHiul!  ahzustatten?  —  Der  Anblick  ficr 
Olive  lafst  unsere  Gedunken  hinühersch weife»  nach  dem  heiligen  Vaterlande  des 
()lbaums;  aber  stahircuhe  Malsteine  erinnern  uns  daran,  dafs  unser  Fufs  auch 
hier  auf  geweihtem  Boden  atebt.  In  fortlaufenden  Bildern  führen  sie  uns 
durch  die  durisUicbe  Eircbengesehiehte,  von  den  HIrtjrerstStten  nnd  den  ver- 
stecktra  Eatakombenfpuigen  in  die  EnnstsSle  des  Yatikanfl,  von  der  besdieidenen 
Bssilika  dmreh  die  Trinmpbkirehe  des  Fapsttoms  nadi  dem  scbUcbten  Grabe 
Pius'  IX.  Ja,  wem  die  Steine  reden,  der  lafitt  sieb  von  den  Isis-  und  Mithraa- 
und  Cybelestatuen  der  römischen  Museen  ei-zablen  von  der  Sintflut  fremder  Kulte, 
die  711  der  Zeit,  du  im  fernen  Ost^n  das  Briinnlcin  lebendigen  Wassers  ent- 
sprang, Italien  ülttiisehweiunite  und  den  altiUristlichen  Sarkophagrelieff  so 
banfig  den  Stempel  eines  mysteriösen  Synkretismus  aufgedrückt  hat  T'nd  wer 
Ohren  hat,  zu  hören,  der  fühlt  s*icii  durch  die  glühende  Beredsamkeit,  mit 
welcher  der  Waldenserprediger  im  Herzen  Roms  gegen  Mariendienst  und  Fege- 
iener  eifert,  »urftdnrsrsetet  in  die  trotzige  E^ampfeslust  der  Beformationaieii 

Aber  weit  nocb  aber  die  Grensen  des  alten  Patrimonium  Petri  hinaus 
reiehen  die  Spuren  der  deutschen  Gescbidite,  die  uns,  wenn  auch  vielfach 
schmerzlicher  Art,  auf  Schritt  und  Tritt  bellten.  Und  doch,  mag  uns  iuieb 
die  demütigende  Rolle  des  alten  Heldenkaieers  Barbarossa  auf  den  Bildern  des 
Dogenpalastes  die  Röte  des  Unwillens  in  die  Wangen  treiben,  mag  uns  der 
Besuch  der  'Sala  de!  re  Enzio'  in  Bologna  mit  stilkr  Wehmut  über  das 
romantische  Schicksal  des  liederkuadi<^en  Königsfsolines  und  auf  der  Piazza  del 
Mercato  in  Neapel  die  Erinnerung  an  das  Ende  des  letzten  liohenstaufen  mit 
bitterem  Schmene  erflUIen;  wir  begreifSm  gerade  an  diesem  paradiesisi&en 
Punkte  unsorer  Wanderung  am  allerbesten,  was  die  gexmanischen  Stimme  zur 
Zeit  der  YSlkerwanderung  so  mächtig  Über  die  Alpen  zog,  was  die  spateren 
Hohsnitaufen  trieb,  ein  Erbland  festsobalten,  dessen  leichte  Fruchtharkeit  mit 
seiner  Schönheit  wetteifert  und  v<  i  den  Zeiten  Hannibals  bia  beute  der  That- 
kraft  und  Mannestugend  seiner  Bewohner  so  verhängnisvoll  geworden  ist.  Die 
Königsgriibcr  im  Domo  zu  Palermo  In-nrc-n  die  irdischen  Überreste  der  beiden 
gewaltigen  Fürsten,  welche  die  deutsche  Kaiserwürde  mit  dem  Besitze  des 
Königreichs  Sicilien  vereinigten.  Wir  empfinden  eine  stille  Freude,  dafs  das 
Deutschtum  heute  in  friedlicher  Weise  von  dem  Feiseneiland  am  Golfe  von 
Neapel  Besits  ergi  ifien,  dessen  sauberhalte  Sch&iheit  dereinst  den  heiterm  Sinn 
des  altemden  Aiq^tiis  entaflckte  nnd  dem  Weltaberdrusse  des  finsteren 
IHberiuB  als  Zufluchtssiatte  di^ite;  dafe  unsere  Landsleute  sein  blaues  Wunder 
der  staunenden  Welt  erschlossen  und  dem  InselslSdtchen  beinahe  den  Charakter 
einer  deutschen  Kolonie  aufgeprägt  haben. 

£s  wäre  flberflüssig,  auch  nur  in  grofsen  Umrissen  das  nngehenre  An- 
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fldianiiiigimnternl  zu  aeichnen,  das  Italien  litr  die  mittelalterliclie  imd  nenete 
Wel^  Kultgr-  und  Ennatgeeehiehie  nmaehliefot  Allerdingi  mag  man  danui 
zweifelB,  ob  aus  der  reichen  Mannigfaltigkeit  der  Anr^ongamittel  im  einzelnen 
eine  eigentliche,  tiefgehende  WiaaensbereicliernDg  erwadlBen  wird.    Ab^  wie 

jede  harmoniselio  Qeistesbildnng  nntreniiljar  an  einem  gewissen  Univeraalismua 
haftet,  so  dienen  sie  dazu,  den  (Jesichtskreis  des  Fachmannes  zum  Besten  des 
Pädagogen  zn  erweitern  und  ihn  vor  verhängnisvoller  Einseitigkeit  zu  hcwfiliren. 

Fflr  den  letxbereu  (ieäichtapuuki  int  nicht  uhne  Bedeutung  die  praktische 
Erfahrung,  die  sich  an  den  Aufenthalt  unter  einem  durchaus  fremdsprachigen 
Volke  knUpft  und  die  brennendate  Tageafirage  dea  modenan  Sdndkamp^ 
berllhrt.  Dabei  aetae  idh  freiliefa  ala  auageaebloiaen  Tomw^  dab  aieh  der  Baiaende 
damit  begnflgt^  aieh  recht  und  adüecht  oder  Tiefanehr  recht  adiledit  mit  Hilfo 
einiger  Redensarten  ans  Meyers  Taschenwörterbuch  durchzuschlagen,  nnd  im 
übrigen  auf  seine  Gewandtheit  im  Gebrauehe  der  intnnationalen  ^^«henapraohe 
vcrlafst.  Das  ist  des  reisenden  Parvenüs,  nicht  aber  des  Philologen  würdig. 
Eine  vorangehende  XTbung  in  der  italieniscben  Spruche,  bei  dor  es  weniger  auf 
Länge  als  auf  Regeimäfaigkeit  der  Lektionen  ankommt,  lolint  sich  nicht  nur 
durch  den  nächstliegenden  Gewinn,  dafs  sie  dem  Fremdlinge  die  Wege  ebnet, 
verachloasene  Thflren  5ffiMt,  tot  Übervorteilungen  schtttat^  den  Verkehr  mit 
dem  Volke  erm^licht  und  in  atand  aeta^  den  Befriedigung  heiacbenden  Fragen, 
welche  der  Anblick  uniahliger  Sehenawllrdigkeiten  momentan  aufbmehan  VUÄ, 
einen  Terständlichen  Ausdruck  zu  verleihen.  Auch  ohne  dafa  dämm  eine 
perfekte  Beherrschung  der  Sprache  notwendig  wäre,  bekommt  der  Lernende 
einen  wirklichen  £iublick  in  das  Verhältnis  des  Italienischen  zur  Muttersprache 
Latein;  er  vernneht  -  wozu  ihn»  sonst  in  der  Regel  die  Veranlassung  fehlen 
wird  —  die  eigene,  lange  nicht  geübte  Fähigkeit  zur  Erlernung  einer  neuen 
Sprache  und  wird  dabei  voraussichtlich  nicht  ohne  Genngthnung  wahr- 
nehmen, dafs,  was  das  Mannesalter  an  Gedächtnisfrisuhe  und  Lernfreudig- 
keit eingebfllkt  haJ^  dureh  den  apraidibildeiMim  Omrakter,  der  dem  Studium  dea 
Lateittiachen  im  allgemeinen  und  fibr  die  romaniachen  Sprachen  inabeaendere 
eignei^  roehliofa  ereetat  wird.  Dabei  mag  er,  woiem  ihm  die  pwbgogiBehen 
Beatrebungen  der  Neusprachler  nicht  glaiehgiltig  sind,  die  gflnstige  Gelegenheit 
nicht  ungen&tzt  vorübergehen  lassen,  die  vielgnrfihmte  *neue  Methode',  etwa 
nach  dem  geschickten  Leitfaden  von  Alge,  am  eigenen  Fleische  zu  erproben. 

Bei  der  praktischen  Anweiulung  der  erworbenen  Kenntnisse  wirft  die 
Dialektverseliiedenheit,  die  dem  Keimenden  in  den  einzelnen  Teilen  Italiens 
allerdings  besonders  emplindlich  eni^gentritt,  ein  interessantes  Streiflicht  auf 
die  bisweilen  sehr  weitgehenden  phonetisch-dialektischen  Anforderungen  unseres 
neuspraehüchen  ünterricfata:  zwar  erging  ea  mir  nicht  Überall  ao  rämüicb  wie 
in  Bavenna»  wo  ich  den  Wirt  der  Trattoria  nach  einem  knraen  Geapiidhe  mit 
ihm  (Tielleidit  audi  infolge  eineB  von  mir  unbewdat  gebrauchten  afiditalieniaclien 
Speisenamensl  zu  den  Seiuigen  äufseru  hörte:  'e  un  Napolitano'  —  aber  allent- 
halben wurde  mein  Heise-Italienisch,  deasen  phonetische  Feinheiten  sich  nicht 
Über  ein  acharfeg  Zungen-Ü  und  die  genaue  Scheidung  der  Terachiedenen  Zisch- 
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knie  erhobeo^  von  Wirten  und  FOhram,  Ton  den  gebildeten  Eingeborenen  und 
Komnftt  «ich  vonk  gewShnlidiflii  YtSk»  ▼entenden,  nnd  wenn  umgekehrt  du 

Ventändnis  des  letzteren  mitunter  weit  schwieriger  war,  so  wäre  dirae  Sehwierig- 
keit  gewib  nadi  durch  den  elegantesten  Florentiner  Dialekt  meinereeite  nicht 

gehoben  worden. 

Ancli  die  französische  Sprache  spielt  in  Italien  eine  heacht^nsworto  f^olle. 
Fremdenführer  und  Kellner  der  sTrüfBeren  HoU'ls  nprechen  sie  mehr  oder  weniger 
geläufig,  und  der  starke  intwnatioiiale  Verkehr  liat  sie  eigentlich  zum  Gemein- 
gut der  besseren  GesoUachult  gemacht.  Diebe  ist  gewohnt,  während  sie  die 
ungenügende  Kenntnis  ihrer  eigenen  Mntten^rache  gern  Tenseiht,  die  leidliche 
Beherreebnng  des  FFumSBisdien  bei  jedom  Gebildeten  T<mHi«nfletien.  (Dafk 
dies  nicht  weniger  in  Chrieehenlmd  der  Fall  iit,  ist  bekannt  genug.)  Wie 
peinÜdi  dies  bei  mangdhafler  Übung  werden  kann,  entging  mir  nichi^  als  ieh 
in  Rom  versuchte,  mir  Zutritt  in  die  Auditonen  einiger  höherer  Schalen  zu 
verschaffen.  Und  führt  solche  £r&hrung  auch  nur  zu  einer  Würdigung  des 
'Marktwertes'  der  französischen  Sprache,  so  wird  sie  doch  sicher  dazu  beitragen, 
dieeen  Marktwert  fürs  prakfisclio  Tieben  nicht  verächtlich  zn  unterschätzen. 

Mit  solchen  sprachlichen  BeohHchtungen  verbindet  sicli  leicht  nnd  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  von  selbst  dus  Studium  der  heutigen  IJewohner  des  Landes. 
Und  es  scheint  mir  für  einen  Lehrer  der  deutscheu  Jugend,  gleichviel  welches 
SpeaiaUach  er  Tertritt,  gar  nicht  hoch  genug  ananachlagen,  dafe  er  einmal  in 
enge  Fühlung  mit  einem  fremden  Volke  getreten  tat.  Dom  wenn  es  unter 
allm  Umatindra  aeinc  Aufgabe  ial^  die  Liebe  som  deutschen  Vaterlande  in  ihr 
an  pfiffen  und  an  vertielen,  so  erflült  er  dieselbe  weniger  durch  überscihwettg^ 
lidie  patriotische  Lobreden  als  dadureh,  dab  er  seinen  Schülern  die  Augen  zu 
offiien  sucht  für  die  hohen  Tugenden  und  auch  die  Schwächen  deutscher 
Eigenart.  Durch  nichts  abei-  kann  der  Mafsstab  fiir  die  Yorztigc  tind  Fehler 
der  eigenen  Landsleute  naclidrücklicher  und  anschaulicher  geschärft  werden  als 
durch  den  aufmerksamen  Verkehr  mit  einem  anderen  Kulturvolke,  das.  seit 
alten  Zeiten  in  ununterbrochener  Wechselbeziehung  zu  unserem  Volke  stehend, 
doch  seiner  gauzeu  Abstammung  nach  einen  grundverschi^enen  nationalen 
Charakter  repraaentierL  Und  Oott  Lob,  der  Deutsche  braucht  Ton  diesem 
Vergleidie  keine  OefShrdnng  seiner  Liebe  sur  Heimat  zu  befilrehten.  Wohl 
mag  manches  dUnkeihaiie  Vorurteil  schwinden,  aber  so  viel  er  auch  der  Lande 
gesehen,  er  wird  noch  immer  mit  der  freudigen  Übeneugung  surflckkehren: 
tiuechiu  zuht  p^t  vor  in  allen. 

Schon  der  ohrenbetäubende  Lärm  des  italienischen  Strafsenlebens,  der  laute 
Frohsinn  mit  seiner  Vorliebe  für  Musik,  Spiel  und  Tanz,  die  Lebhaftigkeit  der 
UnterhHltinig  verraten  ein  südlich  -  teuriges  Temperament.  Dasselb'"  e  rreicht 
seineu  edelsten  Ausdruck  in  dem  leidenschaftlichen  Spiele  des  Sehausj)iek'rs, 
nicht  selten  auch  in  der  hinreifsenden  Beredsamkeit  eines  Predigers;  aber  auch 
schon  am  Kinde  bewundern  wir  eine  unserer  Jugend  weit  überlegene  Kunst  des 
Vortrags,  wenn  wir  in  der  Weihnachtweit  einmal  den  D^amationen  in  Maria 
in  AraeiMli  in  Rom  beiwohnen.  Dem  Fremden  gegenflber  bethStigt  es  sich  im 
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aUgemeinen  aadi  bei  dem  Manne  dea  Vollna  in  einer  naittrlidien  üm^nglioh- 
keit  und  Gefälligkeit,  so  dafs  ich  gelcgoiitlioh  auf  der  Eisenbahnfalirt  nidlt 
ungom  die  zugeknöpfte  GeaeUachaft.  reisender  Landsleute  mit  dem  eingeboraien 
Publikum  der  dritten  Klasse  vertnustlito.  Die  wolil wollende  Neugier,  die  wir 
wohl  auch  in  gewissen  Gerfciulfn  der  Heimat  liri  den  niederen  Volksschichten 
finden,  ist  hier  nicht  selten  mit  einem  feinen  Takte,  jii  mit  ausgesuchter  Höflich- 
keit verbunden.  1ti  liebenswürdiger  Weise,  ohne  uns  zu  verletzen,  pflegt  man 
unsere  etwaigen  »Sprachfehler  richtigzustellen,  und  wer  sich  mit  uns  länger  unter- 
halten bat|  Terföhlt  nicht,  ona  vom  eigenen  FVOhstficke  ansobielen,  beTor  er 
aelbat  davon  geniefat,  oder  daa  Unterlaasen  diMeir  guten  Sitte  wenigstena  mit 
der  Dürftigkeit  seiner  Hnndvorrftte  zu  entackuldigm. 

Bewnndemawert  bleibt  die  angeborene  Geaducklichkeit  dee  Italienera,  sich 
auch  bei  raangehider  Sprachgemeinschaft  zu  verständigen.  Diese  GewandUieit 
liegt  zuerst  ebenfalls  in  dem  lebhaften  Naturell  des  Romanen  begründet, 
wird  aber  noch  bedeutend  erhölit  durch  das  infolge  des  starken  Fremden- 
verkehrs gesteigerte  Accommf>datioiisvennr»gen.  Wie  er  fast  beständig  die 
Gestikulation  zur  Unterstützung  des  gesprochenen  Wortes  verwendet,  so  dai.s 
wir,  von  der  Stimme  der  Sprechenden  unerreicht,  glauben  könnten,  eine 
Tanbatammenimterhaltang  su  beobaehten,  so  giebt  er,  obne  aiek  lange  zu  be- 
sinnen, dem  ntehtverstandenen  Wunsche  nach  einem  Federmeaaer  dtureh  die 
Handbew^ong  dea  Bleistiftspitaena  dentlicAieren  Auadruck;  daa  Wort  'Tiach- 
glocke*  ersetzt  er  durch  'Klingling'  u.  s.  w.  Als  ich  in  einem  Städtchen  Ober- 
italiens dem  des  Deutschen  ein  wenig  mächtigen  Kellner  beim  Schlafengehen 
erklärte,  wir  wollten  lieber  italienisch  sprechen,  da  ich  mich  hierin  vervoll- 
kommnen nuirlite,  erwiderte  er  sotort:  Munque  parleremo  italiano!'  Wie  er  mir 
darauf  im  Schlafzimmer  das  Licht  uuKündete,  wies  er,  mich  ansehend,  auf  seine 
Thätigkeit,  indem  er  laugsam  und  prononciert  sagte:  'acceudere  il  lume\  worauf 
er  mit  ^nem  'felicisaima  notte'  sich  empfahl.  Er  hatte  aweüielloa  ala  Lehrer 
die  beate  Anlage  au  einem  tflehtigen  Vertreter  der  Anachauungamethode  gehabt! 

So  fttgen  aidi  kleine  Zfige  zu  einem  Geaamtbild^  welchea  gegen  die  ktthle 
Zurückhaltung  des  deutschen  Phlegmas  nicht  unvorteilhaft  abaticht  Andw- 
seits  besitzt  der  dt  utsehe  Bär  dafür  auch  viel  mehr  von  dem  edlen  Stolze  dea 
alten  Königs  der  deutschen  Wälder.  Der  aufdringliche  P'remdenfÜhrer,  der  ge- 
winnsüchtige Drosrhkcnktitscher,  der  unverschämt  geilende  Bettler  sind  in  ihrem 
Nonplusultra  rein  i  harakt<  ristische  Typen  des  Südens.  Auch  den  deutschen 
Kaufmann  und  den  deutöcheu  Gastwirt  umstrahlt  bald  der  unverfälschte  Glorien- 
schein einer  vornehmen  SolidiUlt,  wenn  wir  uns  trotz  der  treuherzigen  Freund- 
lichkeit dea  ilaliraaaehen  Wirtes  geswungen  sehen,  mit  ihm  Uber  dtia.  Fieiä 
seibat  der  geringfügigsten  Anaprfiche  zu  aocordieren,  um  nieht  hinterher  doppelt 
und  dreifach  sahlen  su  mflssen;  wenn  wir  uns  beim  Einkaufe  von  irgend  welchen 
Waren  gar  bald  von  der  erüahrenen  W^eisheit  dea  alten  Rates  fiberzeugen: 
'Kaufe  möglichst  nichts  ein,  dessen  Wert  du  nicht  wenigstens  ungefähr  be- 
messen kannst!'  Während  sich  der  Italiener  über  die  moralische  Berechtigung 
der  Fremdenausbeutung  oiienbar  nicht  die  geringsten  Gewissenaakrupel  machi^ 
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werden  wir  uib  mit  stolser  Freade  bewuftt,  dalli  deutsche  Ehrlicbkmt  such 
heate  noeh  nieht  tarn  leeren  SdiaU  geworden  iai  . 

Ein  anderer  herroretechender  Zug  dee  Remauen  ist  die  Orsusamkeit  gegen 

die  Tiere.  Allgemein  bekannt  ist  die  hendose  Verfolgung,  der  unsere  Sing- 
vögel, in  Ermangelung  nnderer  j^dbarer  Tiere,  im  ganxen  Lande  ausgesetzt 
sind.  Uns  bleibt  die  schinerzliche  persönliche  Erfahrung  mit  di^fpr  OeRlhls- 
rohheif.  uicht  t^rspart;  wir  sehen  die  kleinen  Sanger  de?  lieimatlicheu  Waldes 
ihres  Fe(ierschmuckes  entkleidet  und  an  Stäbchen  anftjereiht  auf  dein  Markte 
feilgeboten,  und  im  Parke  oder  im  Weingarten  fliegen  uub  wohl  auch  selbst  die 
Schrote  eines  unvorsichtigen  Schützen  um  die  Ohren.  Aber  dies  ist  uicht  der 
einzige  Akt  welscher  TierqdUerei:  nnbarminndg  scfa&gt  der  Bauer  sein  keuchen- 
des Lasttier,  dem  er  wohl  gar  an  gesteigerter  Qual  mit  raffinierter  Grausam- 
keit die  wunden  SteUen  oifen  halt;  mit  dm  FfiÜMn  an  eme  Stange  gebunden 
werden  die  lebenden  Puten  und  Hühner  oft  stundenweit  sur  Stadt  getragen, 
und  £ut  jeder  gröfseren  Zi^pmherde  hinken  einzelne  Tiere  nach,  denen  der 
gransam-sicber'-  Steinwurf  des  eigenen  Hirten  das  Rein  >fehr(>cben. 

Man  würde  Cnrecht  daran  thun,  für  diese  Gefnlillo^ij^keit  die  katlinlische 
Kirche  v«?rantw(>rtlieh  machten  zu  wollen,  auf  deren  Boden  einst  die  sdiwürme- 
rische  Naturliebe  eines  Franziscus  von  Assisi,  wenn  auch  als  eine  fremdartige 
Pflanze,  gedieh.  Ebensowenig  dürfen  wir  darin  bei  den  Nachkommen  eines 
alten  Kulturrolkee  eine  kindlich-naiTe  Bildui^tnft  sehen  wollen.  Yielmdir 
handelt  es  sidi  hier  um  einen  tiefeingewunEelten  Fehler  des  romanischen  Cha- 
rakters: das  wilde  Wohlgebllen  am  Grausigen,  das  selbst  den  Damenflw  des 
alten  Roms  auf  den  Tribünen  doi  blutigen  Arena  versammelte,  lalst  noch  heute 
die  Spanierin  dem  Stierkämpfer  Beifall  klataehen;  es  aeigt  sich  uns  am  Italiener 
als  ein  auffallender  Mfintffl  an  Mitgefillil  t?Pi»en  die  niedere  Kreatur.  Nicht  die 
fortgesclirittenere  huitnr,  sondern  da.^^  warme  deutsche  Gemüt  ist  die  Mutter 
unserer  «egeuäreichen  Tierschutzvereine  gewesen. 

Die  sozialen  Verhältnisse  der  Heimat  wertlen  in  ein  glänzendes  Licht  ge- 
rückt durch  die  wirtschaftliche  Lage  Italiens,  deren  Not  sich  in  seinen  groDsen 
Scharen  Ton  Bettlern  und  Brestbaften  aller  Jui,  in  dem  allgemeinen  Elende  und 
der  vidfiwhen  VerdiensÜosigkeit  der  unteren  Volksschiefaten,  in  dem  TersumpAen 
Zustande  weiter  Landstreeken  jedem  Auge  offen  darstellt.  Ebenso  wird  ein 
Besuch  des  Exercierplatzes  uns  die  f)berlegeiiheit  des  eigenen  Vaterlandes  zur 
freudigen  Gewifsheit  machen.  Indessen  wollen  wir,  mn  nicht  in  gefährliches 
Eigenlob  zu  verfallen,  anstatt  länjajer  beim  heutigen  Bewohner  des  Landes  zu 
verweilen,  lieber  auf  dessen  geographische  und  kuitureiie  Eigenart  selbst  noch 
mit  einem  Worte  eingehen. 

Denn  einerseits  sind  auch  die  rein  geographischen  Anschauungen  von  viel 
zu  allgemeiner  Bedeutung,  ahs  dafs  sie  blob  dem  Fachmanne  zu  gute  kamen. 
Idi  brauche  nur  an  einige  besonders  frisch  im  GeiULditnis  haftende -Bilder  au 
erinnern:  sdion  an  der  Grmascheide  awisdien  Norden  und  Sftden  die  Si  Gott- 
hardbahn, die  inmitten  einer  wildromantische  Alpennatur  mit  ihren  Kehr- 
tunneln ein  Meisterwerk  modemer  Ingenieurkunst  darstellt;  jenseits  der  Alpen 
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beim  Eintritt  in  Oberitelien  der  ttberwilt^nde  Anblick  eflcUidiflr  Nator;  die 
seuberhalte  Mirdwnpracht  der  Legonensladt;  die  ediweTnitllige  Cunpegna  Tor 

den  Thoren  Roms;  der  VesuT  mit  seinem  unheimlichen  Krater;  die  altberühmte 
SdbSnheit  des  Golfes  von  Neapel;  die  blendenden  Farbenkontraete  der  aiailiaeheii 
and  griechischen  Küste  u.  s.  w.  Welches  VorstellungsvermSgen,  und  wäre  es 
auch  die  reichbegnadctc  Phantasie  eines  Schiller,  vermöckte  hier  den  Anblick 
der  Wirklifhkt'it  zu  trsetzt-nV 

Anderiiüitü  ist  tiiö  natürliche  Beschaffenheit  eines  Landes  konservativer 
h\h  die  Geschichte  seiner  Bewohner,  und  so  hat  Italien  sowohl  wie  Griechenland 
durch  die  Jahrhunderte  wechselnder  Menschengeschlechter  mancherlei  mehr  oder 
weniger  an  Klima  nnd  Boden  haftende  koliorelle  EigentOmliehkeiten  festge- 
halten, die  direkt  odor  indirekt  all  Qlnalration  des  klaesiBchen  Altertomi 
dienen  kOnnen.  So  kommt  swar  der  hent^  Weinbaa  Italiena  an  ümfimg  mid 
Oflte  dem  in  altem  Zeiten  nicht  mehr  gleich,  aber  die  immerhin  reichen  An- 
pflanzungen zeigen  noch  dieselben  Grundformen  —  nur  nicht  die  Mannigfaltig- 
keit —  der  Zucht,  die  Varro  de  r.  r.  1,  8  ausführlich  beschreibt,  von  denen  die 
VerinShlnn^  von  IHme  und  Relx'  nwh  aiifserhalb  der  agrarischen  Litteratiir 
fn  liiiufige  Krwiihiiung  findet.  Au  Qualität  hat  der  heutige  griechische  Wein 
gegen  irüher  oüeubar  noch  weit  mehr  verloren  als  der  Italienische.  Aber  die 
Sitte  der  Uarzbeimischung,  die  dem  nordischen  Gauiueu  den  'iiezinatweiu'  so 
wenig  munden  lafst,  beruht  schon  auf  einem  uralten  Brauche.  Und  wenn  ihn 
uns  der  griechieehe  Ban«v  onto*  dessen  gsstfreiem  Dache  wir  eingekehrt  sind, 
kredenst  mit  der  tjpisehen  Frage  naoh  unserem  Vaterlande,  da  wandelt  sich 
sein  Wort  in  unserem  Ohre  com  Verse:  viß  itöd'iP  c2j;  dv^Av;  «d#«  «»  «lUiff 

TOX^£ff;  Damit  jedodi  dem  homerischen  Bilde  auch  der  Schatten  nicht  fehle, 
fallen  drauften  vor  der  Hütte  mit  wütendem  Gebelle  die  wilden  Schiferhonde 
auf  uns  ein  und  lassen  sieh  nur  mit  Mtthe  durch  die  Steinwürfe  ihres  Hsmi 
auruckscheuchen   ^^«1.  XIV.  29  ü  i. 

Die  Mod»',  unbeständig  sie  ist,  scheint  in  dem  ürmelldsen  Mantel,  den 
die  grofse  Mass^e  des  italienischen  Volkes  tragt,  indem  sie  das  rechte  Ende  fibrr 
die  linke  Schulter  zurückächihgt,  einen  Rest  altromischer  Tracht  festgühaikn 
zu  haben.  Auch  die  riemengebundene  Fulsbekleidung  des  Campi^nahirten 
neigt  nnr  wenig  Veiftnderung  gegen  antikes  Schuhwerk,  und  bei  der  mangdtt- 
den  Industrie  nnd  der  Armut  des  LandM  habm  selbst  GeifttsehaAen  des  ge^ 
meinrai  Lebens  und  Werkaeuge,  mit  denen  Kleinstadt«  und  Baueam  ihre  fig- 
Uchen  Arbeiten  verrichten,  des  öfteren  eine  altertümliche  Form  bewahrt.  In 
den  zahlreichen  Mufsestunden  aber,  die  ihnen  altüberkommene  Gewohnheit  be> 
schert,  bildet  die  Barbierstube  für  Neugierige  und  Geschwätzige  eine  gern  H*>- 
snrhte  Kultstütte  des  Klatsches,  genau  wie  rn  des  Horaz  Zeiten;  ja,  so  wenig 
(  riV<Mi|i<  li  ilir  Anbhck  ist,  auch  die  lippi,  die  derselbe  Dichter  gelegentlich  mit 
den  lon^ores  zusammen  als  die  berufenen  Diener  der  Fama  nennt  (Sat.  1,  7,  3), 
sind  noch  immer  eine  auftalieud  hüuhge  Erscheinung  zumal  der  unteren  Volks- 
schichten. 

Am  meisten  mufste  sich  der  gkidibleibende  EinfluJh  des  Klimas  geltaail 
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machen  in  der  Bauweise  der  meoiobliQbeii  Wobnnngen.  Bei  Betrachtung  der 
pompejaniMlMii  Amgrsbongw  wird  naii  neh  in  seiiitn  Vcnidlongeik  tob  dmn 
GomiiidewMai  anes  auf  Frahnim  mid  heitorai  LebensgeniifB  geriehteten 
YStkodiBii«  Inoht  etinu  entiSmebt  ftUen  dnrdi  die  whroffe  AbgeieMowemheit 

der  gefangnisaxtigeil  HEusermauem,  die  nur  von  wei^ip:en  und  kleinen  ver- 
gitterten Öffnungen  dnrdibzoolMii  sind,  und  durch  die  Engigkeit  der  eigent- 
lichen Wohnräume  sopjnr  in  den  Tomelmu'rpn  Hausem.  Doch  die  Sonne  Süd- 
italiens  belehrt  un«  raseh  über  die  Gründe  dieser  Bfiunrt.  Das  warme  Kliina 
beächrankt  die  Bedeutung  des  Wohnhauses.  Sn  bedurfte  der  Pompejauer  der 
PriTatraume  nur  zmu  Öchlafea  und  aUuDlaiiü  zum  Enseu.  Das  eigentliche 
Tagesleben  spiele  uoih  Sonunar  und  Winter  im  Frnmi  ab,  in  den  nach  der 
Sfarafae  w«t  geSAielen  Parterrelideii  und  WerkBtfttten  oder  auf  der  Oasae,  bei 
den  Beieheien  in  dem  haUennrnrahmten ,  mit  erfrtichenden  Garfcenanlagen  ge- 
•ohmflckten  PeriafylinnL 

Der  Forisehriit  TOn  Zeit  und  Kultur  hat  im  Prinzip  hierin  nicht  viel  ge- 
ändert. Denn  wenn  schon  das  belebende  Grün  der  Umgebung  die  ungastliche 
Starrheit  der  Steiniimide  etwas  mildert,  so  mft  auch  heute  uorh  <);i«  italienische 
Klein-Bürgerhaus  in  uns  den  Eindruck  der  Ungemütlichkeit  hervut;  »chmuck- 
lose,  oft  schmutzige  Kammern  im  Inneren;  nach  anfseu  eine  nackte  Front  mit 
wenigen  groben  Fensieröünungeu,  die  oii  geuug  noch  des  Glases  entbehren ; 
nirgmda  die  «niadende  Spur  eine*  bebaglidien  FamiBwnlebwB.  Ja  fttr  die 
irmate  KUwae  der  Berölkerang  kann  man  sagen,  dab  die  Wohnungen  teilweiae 
noch  die  ^ehen  wie  vor  awei  Jabrtanaenden  geblieben  aind.  In  den  Winkel- 
^aen  Alt-Ne^iela  findet  man  bente  noeb  dieselben  Yicolobanten  widl»,  wie 
sich  ihre  stattlichen  Ruinen  aus  der  römiach«  n  K  aiserzeit  swiaeben  Via  aacra 
und  Palatin,  westlich  vom  Konstantinsbogen,  erhalten  haben. 

Um  auch  der  bildenden  Kunst  noch  mit  einem  Beispiele  7ai  gedenken,  sei 
auf  die  Bedeutung  der  grofsen  italienischen  Friedhöfe  hingewiesen.  Die  JJeise- 
handbticher  pflegen  ihren  Besuch  zu  erapfehh'n  wegen  der  (irofsartigkeit  ihrer 
Anlage,  wegen  ihres  hervorragenden  architektoniäehen  und  plastischen  Schmuckes. 
Dem  Psychologen  entgeht  zugleieh  nieht  der  leideniehaftliehe  Sehrnen  und  daa 
boffiiangsarme  Todesgrauen,  daa  aidi  in  den  meiaten  Orabakolptoren  auadraekt. 
Wir  wollen  noeb  awei  andere  Punkte  beachten.  Zuniehat  haben  wir  im  Fried- 
hofinsebnucke  ein  hauptsächliches  Arbeitsfeld  fIBr  die  heutige  italienische  Plastik 
vor  uns.  Bringen  wir  seine  vielgestaltige  Fülle  und  den  in  ihm  liegenden 
grofsen  Aufwand  mit  der  reichen  Kunstfertigkeit,  die  wir  schon  am  gewöhn- 
lichen Hausgeräte  des  alten  Pompeji  bewundem,  in  Verbindung,  so  erkeimen 
wir,  wie  der  die  weiteren  Kreise  des  Volkes  beherrschende  Kunstsinn  der  Alt^  u 
auch  im  heutigen  Italiener  nicht  ganz  erloschen  int,  wir  verstehen,  wie  ander- 
seits im  Altertume  durch  das  allgemeine  Bedürfnis,  V  liien  und  Gärten,  öffent- 
liebe  Plätie  und  Graber  mit  plaatiadbien.  Kunatwerken  zn  Teraieren,  die  breite 
und  aiehere  Eziatonabaaia  fttr  eine  dureh  Eleinaaien,  Chriechenland  und  Italien 
tersweigte  KOnatleraohaft  gegeben  wurde. 

Ich  habe  hierbei  Fxiedh^  im  Sinne  wie  S.  M iniato  in  Florena  und  den 
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Campo  Yerano  m  Born.  Die  bnite  HanptstrafiM  dos  letefeeren  g^wihrt  beim 
Eintritt  eine  treue  Rekonatraktion  der  alten  Tis  oder  der  pompejaniscben 
Mberatralee  Tor  dem  Herkolaaer  Thor:  techts  nnd  linkt  eine  foitbnifende  Reihe 

stattlicher  Sepulkialbauten ,  durchwirkt  vom  Flore  der  Cypressen,  plastische 
Bildwerke  auf  gewaltigen  sti  inemen  Postamenten  abwechselnd  mit  kleinen  Grab- 
kapellen. Ja,  auch  in  den  Motiven  der  künstlerischen  Darstellung  zeigt  der 
Friedhofsschmuck  einen  überraschenden  Aiischlufs  an  die  Antike.  Abgesehen 
von  der  Gestalt  der  Grabkammer,  die  besonders  dnrch  Canova  wieder  viel  zur 
Anwendung  gekommen  ist,  des  Surkophagü,  des  Cippus,  des  altitalischen  Altars 
beadite  man  nur  die  vielen  Relie^ortrats,  die  auf  dem  Totenbett  Gelagerten, 
die  Abeohiedmaenen  zwiedien  den  Qliedeni  der  Familie;  sogar  die  Inaefariften 
ahmen  oft  durekt  die  Sitte  des  Altratnina  nach. 

DieM»  innige  Verquickong  Ton  Gegenwart  und  Yergaoge^t  mnfo  auch 
das  streng  ftdiminniaehe  Interesse  gewinnen  nnd  führt  uns  somit  wieder  ra 
unserem  Ausgangspunkte  zurück.  Naturlich  soll  weder  in  der  letcten  Betrach- 
tung noch  im  allgemeinen  das  xu  Gebote  stehende  AnschanungsmateriHl  niif 
den  gopebonon  Ausfühmngen  und  Andeutniigen  abgeschlossen  sein.  Vielmehr 
werden  die  zufii lügen  Umstünde  und  die  besonderen  Wejre,  die  der  Reisende 
einschlagt,  uooii  muncherlei  zur  Erweiterung  seiner  Eriahrung  beitragen.  So 
blieben  mir  bei  einer  Fahrt  im  mittelländischen  Meere  die  ToUen  Sebrecken 
eines  Gewitterstarmes  nicht  erspart,  so  dafis  ich  seitdem  die  packende  Schilde- 
rung in  Ovids  Tristien  I  2  mit  besonders  teUnahmvollmn  Granen  lese,  ünd 
die  griechische  Hauptstadt  aeigte  mir  em  Volk  in  Waiffbn,  das  an  überschäumen- 
dem Patriotismus  und  erregter  Leidensdiaft  den  Zeitgenossen  des  Demosllieaes 
gewifs  nicht  nachstand.  Aber  auch  wenn  sich  eine  Reise  ganz  in  normalen 
Geleisen  bewet'K  bleibt  der  Reichtum  ihrer  Anregungen  fast  unerschöpflich. 
Bei  dem  Xeuspructiler  liegen  die  Be/iehungen  zum  fremden  Volke  m  offen  am 
Tage,  als  dafs  tlie  Notwendigkeit  der  Auslandsreise  nicht  überall  die  vollste 
Anerkennung  fände.  Möge  auch  der  klassischen  Studienreise  als  einer  Schule 
der  Anschauung  flir  dm  Philologen  und  sn|^eicb  als  einem  wertvollen  FOrde- 
rungsmittel  fBr  die  harmonische  Gesamtausbildung  des  Lehrers  immer  mehr 
die  Tcrdiente  Wflrdigung  zu  teil  werden! 
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Von  Otto  Dost 

Als  ich  vor  25  Jahren^  mit  deutschen  Kauf  lauten  aus  Nottingham  auf 
einem  Ausfluge  nach  dem  romantischen  Belvoir  Castle  begriflFen,  im  Ge- 
spräche über  die  Orofsartigkcit  der  englischen  Industrie  und  des  britischen 
Handtls  die  leise  Holliiuiio;  auszusprechen  wa<?tc,  dafs  das  politisch  und  wirt 
schal'tlich  geeinte  Deutschland  im  Verlaufe  der  Zeit  .schliefölich  doeli  mit 
England  in  erfolgreichen  Wettbewerb  werde  treten  können,  wurde  ich  von 
allen  Seiten  verlacht  unter  dem  Hinweise  nicht  nur  auf  die  unvergleichliche 
geographiadie  Lage  Euglanda  und  die  Macht  seines  SApitaU,  sondern 
audi  auf  die  den  Engfindenn  innewohnende  kaufmännische,  ganz  besonders 
aber  gewerfolicb-teeliniache  Begabung,  und  diese  Behauptungen  schienen 
bestätigt  zu  werden  durch  die  Thatsache,  dafs  damals  in  Nottingham  wohl  der 
Vertrieb  der  Waren  zu  einem  Teile  in  deutsclien  Händen  lag,  die  Fabri- 
kation hingegen  ausschliofslich  in  englischen.  Im  Uesprächc  mit  Engländern 
fühlte  sich  das  deutsche  Gemüt  noch  weniger  gehoben,  wenn  diese  mitleids- 
voll  liimviesen  auf  dm  arme  Deui-*eliland  mit  seinen  wandernden  Bettel 
ui(i:iii^aiitf n  und  knechtischen  Bewohnern,  wo  der  Knabe  ein  Mann  sei,  noch 
ehe  er  knabe  gewesen,  ja,   wo  dem  ivuahen  hchoa  die  hklHvisebe  (iesimmug 

des  unfreien  deutsdhen  Mannes  eingeflSM  werde  in  den  Zwangsschulen  und 
qAter  im  Hemwaiq^,  Einrichtungen,  durch  die  die  Deutschen  sicherlich  au 
Grunde  gehen  wfirden. 

Aber  wie  Deutschland  1870  das  wehrhalte  übermfltige  Frankreidi  Qber- 
raschte  durch  seine  in  aller  Stille  geschaffene  überlegetie  Wehrkraft,  so  ver- 
setzte OH  ein  Jahraehnt  später  dun  stolaeste  aller  Industrie  und  Handels- 
völker in  Bestürzung  durch  die  Erfolge  seiner  stillen  Arbeit  auf  den  Gebieten 
friedlichen  Gewerbes.  Wie  kurzer  Zeit  hatte  e?  doch  bedurft,  uiu  das  einstige 
demütigende  Mitleid  Eiijrlands  in  herausi'ordernden  Hais  zu  verwandehi! 
Wie  in  Frankreich  unmittelbar  nach  dem  Krieirp,  so  waren  1880  in  England 
alle  Volks-  und  Altersklassen  von  Deutächeuhufs  ergriü'eu:  vom  kleineu  Mädchen, 
das  erst  kaum  kdlte,  bis  zu  dem  aus  behaglicher  RuJie  aii%esehreckten  Greise,  der 
Bonat  nie  etwas  von  Deutschland  gehdrt  hatte,  alle  sprachen  von.  den  'horrid 
Germans'.  Nur  einzelne,  besonders  solche,  die  ihre  Ausbildung  einer  öffent- 
lichen deutschen  Unterrichtsanatidt  oder  einer  deutschen  Familie  Terdaukten, 
▼errieten  etwas  von  dem  wahren  Qrunde  dieses  pfötaliefaen  Oesinnungs- 
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weclistln.  Während  man  in  Frankreich  in  immer  weiteren  Kreisen  nns  ein 
eingeheiules  HtucJitini  wi<l?iiMte  und  nns  in  der  Folge  eine  stetig  wachsende 
AnerkeiuHUii^  zollte,  ^riü'  England,  das  Land  des  freien  Mitbewerbes,  zu  Ab- 
wehrmarHieirflii,  die  nicht  alle  als  fair  bezeichnet  werden  können.  Am 
bekamitesteu  ist  datt  Hauduliümarkeuächuti^getiütz  von  1S87  mit  üeiuem  Made 
in  Gerraany  geworden,  weil  es  im  eigenoi  I^nde  dem  Fliudie  der  Lieherlicb' 
keit  verfiel 

Einer  der  ersten  joier  gfostig  Vcffnehnmiy  die  in  wfirdigw  Weise  den 
wahren  Urflachen  de«  indttstridlen  Anfschwmigs  Deutschlands  nachgingen,  war 
der  einer  feingebildeten  Nottinghamer  Familie  entstammende  Leiter  des  Chem- 
nitzer Zweiges  der  Nottingham  Manufacturing  Company,  Herr  Fe  Iking,  der 
seine  Beobachtungen  vcröfiTentlichte  in  dem  IHüX  in  London  erschienenen  Buche 
Technical  Ediication  in  a  Saxou  Town. 

Seit  jener  Zeit  ist  in  England  viel  und  noch  mehr  in  Frankreich  Ober 
diesen  Gegenstand  geschrieben  worden.  Alle  Urteile  weisen  hin  aui'  die 
dentsehe  Schule  als  UrMcihe  der  deutschen  Übnriegenhnt  auf  iadiistridlem 
Gebiete.  Zunichst  betonen  sie  die  Wirksamkeit  d«r  deutschen  Schule  aaeh  der 
Seite  der  Charakterbildung.  Die  Schule,  sagt  mao,  gewöhnt  den  jungen 
Deutschen  firflhseitig  an  Gehorsam  und  Zucht,  doch  so,  dafs  das  finstere 
*Da  sollst'  allmahlicb  übergeht  in  das  freandlicbe  *Ich  wiir.  Damit  steht  im 
Zusammenhange  die  Eraiohung  des  jungen  Deutschen  zu  selbstloser  Arbeit 
und  unverdrossener  Pflichttreue.  Die  deutsche  Schule,  sagt  man  weiter, 
bemüht  hIlIi,  fem  davon,  die  Köpfe  ihrer  Zöglinge  mechanisch  mit  totem 
Wissenskram  zu  füllen,  dieselben  durch  methodische  Behandlung  der  Lehr- 
gegenstande dahin  zu  führen,  dafs  sie  denkend,  d.  L  methodisch  und  darum 
grflndlich  arbeiten.  Sodann  wird  der  dentsdien  Sdinle  nachgtrühmt,  dafs 
sie  dem  .Deutschen  eine  verti^  AUgemeinbildang  giebt,  die  ihm  jenes 
▼ielseitige  Interesse  Terleih^  vermSge  dessen  er  sich  flberall  leidit  zurechtfinden 
und  weiterbilden  kann.  Endlich  wird  behauptet,  dafs  die  Schule  in  Deutsch- 
huid  den  jungen  Mann  auf  Grund  dieser  Allgemeinbildung  mit  einer  gediegenen 
theoretischen  und  praktischen  Fachbildung  ausstattet.  Unter  die  beiden 
1(  t/ff'u  GesichtspuTikt"  geliört  vor  allen  Dint;en  die  gründlir-hc  Schulung  des 
Deutschen  in  minaesiens  zwei  Fremdsprachen,  die  ihm  die  Kraft  mul  die  Lust 
verleiht,  seine  sprachlichen  Kenntnisse  nach  der  idealen  und  praktischen  Seite 
zu  vertiefen  und  zu  erweitern.  Kein  Wunder,  da£s  man  nicht  selten  in  Deutsch- 
land En^Zttder  nnd  Franzosen  trifft,  die  hierhergekommen,  nm  sich  im 
Deutsehen  zu  fiben,  in  heller  Verzweiflung  darfiber  sind^  dab  sie  keine  Ge- 
legenheit dam  haben,  weil  man  ftberall  englisch  oder  firamSsisch  mit  ihnen 
spricht. 

Gilt  das  Gesagte  von  Deutschland    m  nllgemeinen,  so  von  Sachsen  im 

besonderen;  von  Sachsen,  dem  Staate  mit  der  dichtesten  Bevölkerung,  die  zu 
fast  ■'/,  (72%)  dem  Handels  inid  Uewerbestande  und  nur  zu  kaum  (1^%)  der 
Landwirtschaft  mit  ihren  verwandten  Zweigen  angelir)rt,  diu  aber  in  gewissem 
Grade  sich  dem  herrschenden  Erwerbszweige  ange]>afst  hat    Diese  Einheit- 


Digitized  by  Google 


0.  Do0t:  Der  neaRfiiMblielM»  UntaiTidtt  im  Ktaigreich  SmIimd 


481 


liclikcit  der  Er\verl)Hv«'rh!iltni8Be  hat  auoh  einf  gewisse  Einheitlichkeit 
im  V  o  1  ks  1) i  1  (1  u  n w  eson  /ur  Polge  j:;t'liabt.  Da  mui  liulustrie  und  Handfl 
die  wichtigsttMi  Förderer  der  SchiiU'n  sind  und  hindernde  Umstände,  wie 
nationaler  oder  kuiifessioneller  Hader  oder  klerikale  Einflüsse  sich  in  Sachsen 
meh%  ffthlbftr  gemacht  haben ,  so  läfii  sich  schon  hieraas  auf  einen  hohen 
Stttid  dM  UnterndhtBwsMns  ib  SMihsen  wshliefteiL  Dafo  dieser  SeUvfs  kein 
nngeveebtfeiiigfcnr  ist,  wird  durch  die  Zeugniase  des  Amlaitdei  bewiesen.  Hat 
doch  einer  der  hodisten  Beamten  des  frans,  ünterriehtsweeens  nach  einer 
StudiPnrcise  in  Deutschland  Sachsen  bezüglich  der  Schulen  an  die  Spitze  der 
deutschen  Staaten  gestellt  und  erklärt,  dafs  er  in  krinem  anderen  Lande  die 
Schulgesetze  in  so  vollkommenfr  Woiso  verwirk liclit  i/t  funden  habe  als  in 
Sachsen.  Das  bezieht  sich  freilich  zuuäohst  nur  auf  das  \\)lk8schulwe9en ; 
denn  P!<  ist  ju  natürlich,  dai't*  ein  Staat  wie  Sachsen  mit  einer  so  zahlreichen 
iudusiriebe Völker uug  dem  Volksschulwesen  seine  bewundere  Fürsorge  zu- 
wenden ranfste.  Dad  dabei  aber  das  höhere  Schnlwesen  nicht  leer  ausgehen 
konnte,  liegt  auf  der  Hand;  ja  in  keinnn  Staate  findet  sich  bei  dem  Drange 
der  Volksachnlen  nach  Tormlrts  so  hEufig  ein  allmahliohea,  stufenweises  Über- 
gehen Ton  der  YolkS'  rar  höheren  Sdinle^  wie  in  Sachsen.  Die  Industrie-  und 
Handelsstädte  gingen  mit  ihrem  Schulwesen  yoran,  allen  yoran  Leipzig  und 
Chemnitz;  die  anderen  folgten  in  edlem  Wetteifer  nach,  und  unserer  Regierung 
kann  die  Anerkennung  nicht  versagt  werden,  dnfs  sie  in  richtiger  Erkenntnis 
den  Bedürfnissen  der  einzelnen  Oenieinden  auf  diesem  Gebiete  nachgehend, 
ihnen  freien  Spielraum  und  muterielle  Uiiter:?tützung  gewähi't  hat  und  sckliefs- 
lich  mit  sicherem  Takte  den  rechten  Zeitpunkt  fand,  an  dem  sie  dem  Gewordenen 
ftr  das  guue  Land  aUgemeüu»  Oilti|^t  vwlieli.  Trots  dieses  besonnenen 
Yer&hrens  ist  die  Gesetagebnng  in  Sachsen  auf  dem  G«biete  des  Schulwesens 
in  deutschen  Landen  am  kOhnsten  und  raschesten  Torgegangen;  denn  seit  1873 
haben  wir  bereits  das  sweiie  Volksaehulgesetz.  Dieses  unterscheidet,  wie  sclion  im 
Schulgesetz  von  XSdb  angedeutet  war,  einfache,  mittlere  und  höhere  Volks- 
schulen, die  je  nach  den  örtlichen  Bedürfnissen  ineinander  übergehen.  Das 
unterscheidende  Merkmal  ist  rirht  sowohl  die  mehr  oder  weniger  reiche  Gliede- 
rung —  einklassige  Schulen  besteiieu  in  Sachsen  schon  längst  nicht  mehr,  auch 
die  einfache  Volksschule  hat  mindestens  zwei  Klassen,  meist  mehr  —  sondern 
der  fremdsprachliche  Unterricht.  Höhere  Volksschulen  müssen,  mittlere 
Volksschulen  können  fremdsprachlichen  Unterricht  haben.  Ja,  es  giebt  eine 
siemliehe  Zahl  ein&eher  Volksschulen ,  die  in  Sonderabteilungen  fremd- 
sprachlichen Unterricht  gewahren.  Aus  diesen  Selekten,  aus  den  mittleren  und 
höheren  Volksschulen  ist  der  gröbere  Teil  der  zahlreichen  Bealanstalten  des 
Landes  hervorgegangen,  und  diese  sind  neben  den  höheren  Töditerschulen  und 
Lehrerinnenserainaren  die  Hauptpflegef^tätte n  der  neueren  Sprachen  unter 
den  Erzieluingsschnlen.  Aber  aneh  das  Gymnasium  mufste,  den  neuen  Zeit 
yerhältnissen  Heeimuug  trugeiKi.  den  neueren  Sprachen  gröfsere  lieaehtuug 
schenken  und  führte  deshalb  vom  Jalue  an  da.H  Englische  neben  dem 

obligatorischen  Französischen  als  wahlfreies  Fach  ein.    Den  Anlafs  zur  Er- 
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lernnng  fremder  Sprachen  hietpt  immer  das  reale  Bedürfnis:  tla;* 
Ideale,  gleichsam  GeheimuiBvulle  eiuer  iSpraehe  wird  apäber  erst  dariu  gcfiuideii 
oder  vielmehr  durch  die  Methode  hiueingetragen.  Oder  war  es  mit  dem  Latein 
anders? 

■b  Ton  uhlreidieii  und  muiii^fiidiflii  Y«rMMrlalliiiigeii 
zur  Verbreitimg  neii^niclilielier  EemifaiiBHe  in  SBohaen,  die  aidi  nieht  wohl 
flibenehen  lassen,  wm  z.  B.  von  den  schriflsteUenscheny  budUbandlerisehen 

Uutemehmiingenl  zur  Darbietung  neuspracblicher  Lektüre  und  Lehrmittel,  die 
ja  Sachsen  nicht  allein  zu  gute  kommen,  von  den  franzosischen  und  engliseben 
Sprachgesellschaften  in  den  gröfaeren  Städten,  von  den  Fortbildungskursen 
kaufmännischer  nnd  anderer  Vereinigungen  sowie  solchen,  die  von  Einzelnen 
unterhalten  werden,  von  den  Pensionaten  und  von  dem  starken  Auslandsbeäuch, 
und  hält  man  sich  nur  an  die  öffentlichen  Schuleinrichtungen  zur  Mitteilung 
ueusprachlicher  Kenntnisse,  so  kommen  auTser  den  schon  genannten  £rziehuiigs 
sehulen  und  den  Hoehacbulen  vor  allem  nodbi  die  Faehacbnlen  in  Betracbi 
Unter  diesen  haben  für  uns  herrorragendeB  Interesse  die  Handelsschulen 
in  ihren  Tersehiedenen  Formen  entwed«  als  HandelsSushsehttlen  oder  als 
Handelsfortbildungsschulen  oder  als  HandelsUassen  allgemeiner  oder  gewerb- 
licher FortbildungsH(htilen.  Diese  zusammengenommen  bestehen  gegenwSrtig 
in  der  stattlichen  Zahl  von  mit  5500  Schülern,  die  von  etwas  über  100  neu 
sprachlichen  Lehrern  in  G40  Stunden  wöchentlich  unterrichtet  werden,  wovon 
nahezu  die  llültto  dem  Englischen  gewidmet  wird.  Obgleich  die  staatliche 
Unterstützung  der  Handelsschulen  in  Sachsen  verhältnismäfsig  weiter  geht  als 
in  anderen  Staaten,  ist  die  sächsische  Regierung  doch  fortgesetzt  bemüht,  diese 
Sdinlen  an  fordern  insbesondere  durch  gröisere  Sicherstelluiig  äer  Lehrer  und 
durch  eine  swedcentspreehende  Ausbildung  derselben.  Diesem  letsteren  Zweeke 
hat  vor  allem  die  im  Torigen  Jahre  an  Leipaig  gegründete  Handelshoch- 
Hchule,  die  erste  in  Deutschland,  mit  zu  dienen.  Durch  Errichtung  dieses 
wichtigtn  Institutes  hat  sich  Sachsen  ein  erneutes  Verdienst  erworben,  auch 
hinsichtlich  der  Förderung,  die  das  Studium  der  neueren  Sprachen  dort  erfahren 
wird,  wo  nicht  hlofs  ffir  Französisch  und  Englisch,  sondern  auch  für  Jtalieuiscb, 
Russisch,  Spauiäch  und  nach  Bedürfnis  für  andere  Sprachen  Kurse  eingerichtet 
sind  oder  eingerichtet  werden. 

Was  die  technischen  Lehranstalten  betrifft,  so  bestehen  bei  den  be- 
deutenderen unter  diesen  fremdsprachliche  Kurse  zur  Fortbildung.  Hieriier  ge- 
hören das  Technikum  in  Mittweida  mit  einem  Lehrer,  desglnchm  die  südtiBchen 
Gewerbesdiulen  an  Dresden  und  Leipzig  mit  je  einem  Lehrer,  die  stidttschen 
Staatnlehranstalten  in  Chemnitz  mit  je  einem  Lehrer  für  Franzosisch  und  Eng 
lisch,  die  Bero;akadeffiie  mit  einem  Lehrer  für  Englisch.  Wie  vorzüglich  die 
königl.  technische  Hochschule  in  Dresden  und  die  Landoshoehschule  in  Leipzig 
für  <lip  neueren  Sprachen  ausgestattet  sind,  ist  zu  allgemein  liekannt,  als  dafs  ich 
mich  des  weiteren  darüber  uuszuspn  i  heu  brauchte».  Unsere  jüngeren  Zeit- 
genossen sind  zu  beneiden,  dafs  ihueii  zur  Ausbildung  für  ihren  Beruf  so  vor- 
treffliche Gelegenheit  geboten  ist,  nicht  allein  zum  wissenschaftlichen  Studium 
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der  neueren  Sprachen,  aonderu  auch  zur  l'hung  im  schriftlicheu  und  mündliciien 
Gebrauche  derselben  sowie  zur  Einlühruug  in  die  Methodik  des  Faches. 

An  den  17  Gymnasien  des  Landes  werden  in  je  wöchentlich  23  bis 
24  Standen  ^00  SebOler  von  54  Lehrern  in  den  neueren  Sprachen  nntorrichtei 

An  den  12  Reftlgymnaeien  (das  diesen  Ihnlicbe  Kadettenkorps  nnd  das 
bis  sur  Unterprima  gediehene  wiedererstehende  Bealgymnaa.  zu  Planen  ein- 
geschlossen) empfangen  neusprachliclieQ  Untenridit  3630  Sehfiler  TOn  66  Lehrern 
in  je  52  Stunden  wöchentlich. 

Die  ^^5  TJ  (  alsihtilpn,  zu  denen  ich  auch  die  Privatschulen  in  Dresden 
und  Leipzig  sowio  die  ucucrstchende  Schnle  zu  Olsnitz  i.  V.  rechne,  sowie  die 
ihnen  iilmlichen  beiden  h()lieren  Töchterschulen  in  Dresden  nnd  lieipzitr,  ver- 
mitteln einer  Schülerzuhl  von  rund  >iOOO  in  wöchentlich  40  bis  4;i  Stunden 
Kenntnis  im  Französischen  und  Englischen  durch  145  Lehrkräfte. 

Höliere  yolksscbnlen,  die  als  solche  bezeichnet  sind,  mit  Einschlufs 
der  hierher  gehörige  PriTatsohnlen,  giebt  es  im  Lande  82  mit  14600  SehOlera 
und  Sehfilerinnen,  die  neosprachlichen  Unterridit  empfangen  von  320  Lehrern 
nnd  Lehrerinnen  in  12 — 46  Standen  wocbentUch  bei  4 — 6 jährigem  Kursus. 

Mittlere  Volksschulen  mit  neu  sprachlichem  Unterricht  besitzt  Sachsen 
gegenwärtig  80  mit  einer  neusprachlichen  Schülerzahl  von  ungefShr  5000, 
unterrichtet  von  1.^0  Lelirkrjiftcn  in  je  R — 28  Stunden  die  Woche. 

Einfache  Volksschulen  mit  fremdsprachlichen  Sondernbteilun^'en  j^nebt 
es  20,  die  ihren  500  Schülern  und  Schülerinnen  in  8 — 2(J  Standen  die  Woche 
neusprachliche^n  Unterricht  gewähren  durch  28  Lehrkräfte. 

Li  der  Mehmihl  diwer  Schalen  wird  Französisch  gt^lehrt,  das  Enj^Ksehe 
tritt  hinzu  yomehmlich  in  den  vogtländischen,  in  einigen  erzgebirgischm  und 
Lansitzeir  Stiidten  sowie  in  und  um  Dresden,  also  in  den  Teztilindnstriebezirken 
und  wo  es  viel  FiremdenTerkehr  giebt. 

Die  Gesamtzahl  dei  Volksschulen  mit  neusprachlichem  Unterricht  ist  mitiiin. 
182;  die  Zahl  ihrer  Schüler  und  Schülerinnen,  die  diesen  Unterricht  empfangen, 
20000  und  die  der  nenspraclilichen  Lehrkräfte  528.  —  Die  Gesamtzahl  der  höheren 
und  Handelsschulen  nebst  Ü  Lelirerinnenseniinaren  ist  1.S3,  die  Zahl  der  Seliüler 
dieser  Anstalten,  die  neuspraehlicben  Unterricht  geniefsen,  22150,  die  der 
Lehrer  dieses  Faches  378.  Also  erhalten  gegenwärtig  in  Sachsen  jährlich  neu- 
sprachlichen  Unterricht  ^150  Schüler  von  906  Ldurem  in  315  Schulen. 
Denkt  man  hierbei  noch  an  diejenigen,  welehe  an  veredbiiedenen  Volksschulen 
oder  sonstwo  in  ^Tatkursen  neuapraehlidien  Unterrieht  geniefsen,  sowie  an 
alle,  die  an  teohnisdien  und  Hochschulen  neusprachlidien  Studien  obli^en,  so 
ist  die  Zahl  derer,  die  jährlidi  in  Sachsen  neuere  Sprachen  erlernen,  mit  45000 
gewifs  nicht  zu  hoch  bemessen.  Das  ist  etwa  der  84.  Teil  der  BcTölkerung 
oder  ungefähr  12  vom  KKX). 

Es  ist  mir  nicht  möglich  gewesen,  ähnliehcs  statistisches  Material  zusammen- 
zustellen bezüglich  der  Verbreitung  des  neuüpi'uchiichen  Unterrichti^s  in  einer 
anderen  der  GrÖfse  und  den  Verhältnissen  Sachsens  entsprechenden  Landschaft, 
aber  nach  abschätzendem  Überschl^  gestaltet  sich  nirgends  das  Exempel  so, 
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dBJb  SttehMii  fibeviroffiBD  wifarde.  Dabei  mulii  man  bedenkan,  daA  Sachsen 
BinneiUand  iai,  weit  ab  Ton  dw  Greine  und  von  der  Ettete  liegt  und  dafb 
Neugrflndungen  toh  Scbulea  mit  neuspraclilichem  Unterricht  sowie  von  neu- 
sprachlichen  Kxirsen  an  bestehenden  Schulen  im  Wettn^MT  der  Gemeinden  oder 

Korporationen  bestandig  vor  sich  gehen  und  tlafn  tler  nensprachliche  Unt-erric-ht 
in  Sachsen  rliesps  Ostern  eine  bedentHame  Erweiterung  erfahren  hat  durch  Ein- 
führung desöelbeu,  zunächst  des  Frauzösisohen,  an  3  Seminaren,  <lie  hoffent- 
lich zu  allgemeiner  Aufbahme  des  neuaprachlichen  Unterrichtes  in  den  Lehrplan 
der  19  Lehrerseminare  des  Landes  führen  wird.  Latein  oder  Franzöaiech 
oder  beides  im  Seminar  ist  eine  brennende  Frage  gewordmi.  Die  Ffliaorge 
dar  sachaiadien  Regierung  fOr  die  Volkiadinle  hatte  eine  gleiche  Fflrsorge  flir 
die  LehrerbildmigsaDstalten  mr  Folge^  die  den  Charakter  hühannr  Soholea  em- 
pfingen. Das  6klassige  sächsische  Seminar  mit  Lateinunterricht,  in  28  wöchent- 
lichen Pflichtstunden  erteilt,  erscheint  den  Lehrern  der  übrigen  deutschen 
Staaten  als  ein  des  NachstrobenH  wfirdif?p«?  Ideal.  Die  sächsische  Lehrordnung 
vom  Jahre  1><T;»  ^ab  mit  dem  l^ateiu  dem  Seminar  in  verstärktem  Mafse  wieder, 
was  schon  die  erste  Siniinarordnung  von  1820  enthalten  hatk-,  was  aber 
durch  die  rückläufige  Bewegung  der  50er  Jahre  weggeschwemmt  worden  war. 
Diese  rQckUafige  Bewegung  aufgehalten  zu  haben,  ist  das  Verdienst  der 
grSfeten  Industrieatadt  Sacheens,  deren  pidagogischer  Verein  dm  damalige 
schlagfertigen  Subrektor  au  der  Bealadiule  beauftragte,  bei  Qelegenheit  der  1864 
in  Ghunnita  abzuhaltenden  sächsischen  Tjehrerversanmiluug  die  Semiuarbildui^ 
namentlich  nach  ihrer  eprachlichen  Seite  hin  einer  eingehenden  Kritik  zu  unter- 
sieben.  Fast  die  gesamte  dort  anwesende  Tiehrerschaft  stimmte  dem  von 
Dr.  Dittes  auRpesprochenen  Verdammun<isurteil  ihrer  eigenen  Vorbildung  zu. 

Die  er.ste  Scniiiiarordnun^  von  l'^-O  luittt-  auch  Französisch  rait  einer 
Stunde  wöchentlich  auf  dem  Lehrplan  stehen.  Von  diesem  Fache  sah  indes 
die  1873er  Iiehrordnung  nach  einigem  Schwanken  ab,  weil  man  es  mit  dem  an 
sieh  ganx  richtigen  Ghmndsatae  hielt,  daft  es  besser  sei,  in  dem  Seminar  mit 
seiirar  infolge  der  ÜberlQUe  von  UntenichtsfiMdiem  ihm  knrs  bemessenen  Zeit 
eine  Sprache  mit  einiger  Orflndlichkeit  zu  lehren.  In  der  Wahl  des  Latein 
lief»  man  sich  unter  anderem  wohl  auch  beeinflussen  durch  die  politische  Lage 
Anfang  der  70er  Jahre;  man  glaubte,  Frankreich  habe  nebst  seiner  Sprache 
seine  Rolle  in  der  Welt  ausgespielt.  Da;*  Englische  nahm  damals  selbst  an 
den  Hi'Hlanstalten  noch  nicht  die  Stellung  »in,  die  es  jetzt  einnimmt,  nach 
dem  iüintritt  Deutschlands  in  den  Weltverkehr  uiul  8(  itdera  das,  was  die 
Romantiker  und  Germanisten  durch  das  wissenschaftliche  Studium  der  Mutter^ 
spräche  und  ihrer  littwatur  fOr  ^  Terwandte  Eng^sche  gethan  haben,  audi  in 
den  Schulen  einen  Widerhall  gelnnden  hat.  Dara  kam  fianiar  die  geringschätzige 
Meimmg,  die  man  ytm  Bildungswerte  der  neueren  Sprachen  hegte,  deren 
Methode  nicht  anagebildet  war;  ferner  das  Bedenken,  dafs  der  sächsische 
Dialekt  der  Erlernung  neuerer  Sprachen  nicht  günstig  sei;  denn  von  phonetischer 
Scliulnn^^  wufste  man  damals  noch  nnlit«  Sehliefslich  fehlte  es  auch  an 
geeigneten  Lehrkräften.  Die  Fra|^  ob  jetzt,  nach  länger  als  einem  Vierteljahr* 
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hundert,  die  Dinge  auch  ebenso  liege«,  braucht  nickt  erst  beantwortet  zu  werden. 
Iii  «I  «ber  tMk  ein  B^aamer  Widerspruch,  besonders  im  B&ibli«^  auf  die 
Konaemtrstion  des  Untarridili,  dalk  an  so  vielen  Volkssehuleii  in  Sachsen 
FranzSflifldi  und  bum  Teil  auch  Englioeh  gelehrt  wird,  aber  die  Mehnahl  der 
Lehr«r  es  nidit  1mm?  Warnm  aoU  der  Ldirer  liinier  den  Gebildeten  des 
Volkes  zurückstehen  in  einer  Zeit,  in  der  die  drei  Weltsprachen  eine  immer 
gröfsere  Verbreitung  gewinnen  und  in  immer  tiefere  Schichten  des  Volkes 
getragen  werden  durch  alle  die  vorhin  aiifge/ählton  zfihlrtiolien  Veranstaltungen? 
Der  Volkssehtillchror  soUtt;  doeh  vor  allen  Dingen  diejenigen  Wissensgebiete 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  beherrschen,  die  im  Besitze  der  Gebildeten  de» 
Volkes  sind,  das  Gelehrteutuju  steht  ihm  ferner.  Das  Latein  ist  ein  für  den 
Seminaristen  fruchtloser  Putz,  den  er  beiseite  lälst,  sobald  er  das  Seminar 
hinter  sieh  hat  Diejenigen  Lehrer,  die  heate  noeh  für  B^behaltung  de« 
Latein  eintreten,  tiran  es  meist  wdil  mehr  ans  3tMide8rtt<toiehten  als  ans 
Übeiaeagong  rom  wahren  Werte  der  Saehe.  Wamm  adblieGMn  sieb  wohl  die 
jungen  Lehrer  in  den  SiSdten,  sofern  nicht  etwa  wie  in  Dresden  von  der 
Schalrerwaltung  oder  von  Schuldirektoren  beeondere  nenspraehliehe  Kurse  für 
sie  eingerichtet  sind,  bestehenden  Sprachkursen  an  oder  richten  solche  unter 
sich  ein  oder  suchen  sich  durch  Privatstunden  oder  durch  mühsame!^  St^lbst^ 
Studium  an  der  Hand  von  Toussaint  Langenscheidt  nensprachhche  Kenntnisse 
anzueignen?  In  richtiger  Erkenntnis  des  hier  vorliegenden  Bedürfnisses  hat 
sich  wuiii  aucix  die  Staaisregierung  euttichlossen,  au  drei  Seminaren  neben  dem 
lateiniseheo  dnw  franaosischen  Kursus  zn  eroffiien. 

Unendlich  höher  aber  als  das  praktisohe  Bedfirfiiis  stelle  ioh  die  ideale 
Bedentnng  des  nenspraefalidien  ITnterridbts  im  Seminar.  Bs  nin  unangebracht, 
hier  «UDgehen  an  woUen  anf  einen  Vori^icsh  des  Kldnngswertes  der  nmeren 
Sprachen  mit  demjenigen  des  Latein  unter  besonderer  Beai^nahme  anf  den  Volks- 
schuilehrer.  Wenn  bedeutende  Pädagogen  und  Schulmanner  wie  Ziller  und  Ober- 
schulrat Israel  Einspnich  gegen  das  Französiselie  erhoben  haben  vom  sittlichen 
und  vaterländischen  Standpunkte,  so  dürfte  e«  bei  aller  Horharhtung  vor 
diesen  auge^j'^honeu  Männern  nicht  allzu  schwierig  sein  naehzuweisen,  dafs  auch 
grofse  Chaiükttre  in  Irrtum  befangen  sein  können.  Wenn  Latein  für  das 
Seminar  gefordert  wird,  weil  der  Lehrer  im  stände  sein  mflsse,  zu  den  Quellen 
m  steigen,  so  ist  an  erwidern,  dab  dnrehaos  nidit  alle  Quellen  in  Latinm  oder 
in  der  mittelalterlichen  Scholastik  liegen,  am  wenigsten  für  den  Volksscbul- 
lehrer.  Höge  man  immerhin  denen,  die  das  Redit  erlangt  haben,  aidi  auf  der 
üniversitit  fttr  den  b^i^en  YoUosdinldienst  vorzabereiten,  die  Ablegung 
ein«:  Frfifimg  im  Latein  etwa  nach  dem  Ifafsstabe  dessen,  was  das  Real- 
gymnasium verlangt,  zur  Bedingung  machen.  Wenn  aber  behauptet  worden 
ist,  die  Ersetzung  des  Latein  im  Seminar  durch  nenspraehlichen  Unterricht 
bedeute  V'erflachung  des  Öemiuarunterrichts ,  so  behaupte  ich  das  Gegenteil, 
fordere  aber,  dal's  das  Latein  durch  beide  neuere  Sprachen  ersetzt  werde  in 
der  Aufeinanderfolge  Französisch  und  Englisch  mit  nur  geringfügigem  Mehr- 
aufwand an  Zßit:  etwa  je  7  Stunden  Franaösisch  in  der  C.  und  5.  Khsse,  von 
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der  4. — 1.  fortgesetzt  in  je  2;  Ei^jliscli  in  4  und  3  dreiaUlndig,  dann  eben&IlB 
Kweifltandig.  Auf  das  FVamSsuelie  koxwmeo  also  S2  Stunden  nnd  auf  daa 
Englische  10^312  Stunde  —  In  der  Erziehnngsachuie  sollte,  wo  auch  immer 
die  Zeit  ni  beschaffen  ist,  aus  praktischen  nnd  padagO|pschen  Gründen  keine 
der  beiden  neueren  Sprachen  allein  gelehrt  werden.  An  unserer  höheren  Land- 
wirtschaftsschule  ist  in  Nachahmung  d»«  j<roufsischen  Beispiels  das  Englische 
abgeschafft  und  das  Französische  neb<in  iand wirtschaftlichen  Fächern  etwas  ver- 
stärkt worden.  Die  Folgen  dieser  Änderung  für  die  sprachliche  Bildung  sind 
uugüiijjtig.  Indessen  ist  der  Schaden  in  der  Landwirtschaftsschule,  wo  die 
FachintersMen  Torwiegen,  nicht  so  groÜL  Aber  der  kfinftige  Lehrer  bedarf 
TOT  aJlem  einer  gedüegienen  sprachlichen  Sdinlnng.  Das  hSehste  Ziel  des  (üremd- 
spraidiliclien  ünterrichtB  im  Seminar  ut  die  dadurch  bewiifcte  VervoUfamimnqng 
in  der  Erkenntnis  und  im  Gehrauche  der  Muttersprache.  Die  Erlernung  der 
Sprachen  um  ihrer  selbst  willen  kommt  hier  erst  in  zweiter  Linie  in  Frage. 
Überhaupt  kommt  ps  auf  die  Schulart  an,  ob  hier  das  mittelbare  oder  un- 
mittelbare Interessf  vorwiegen  soll.  In  der  dem  Seminar  für  fremdsprach- 
lichen Unterricht  zui  Verfügung  stehendeu  Zeit  dürfte  aber  l)ei  immerhin  schon 
gereiften  jungen  Leuten  von  14 — 20  Jahren,  die  meist  wissen,  was  sie  wollen, 
und  bei  denen  auch  bei  der  An&alime  sdion  einige  Yorlmmtnisse  im  Fran- 
aSsisdien  ToransgeselEt  werden  könnten,  neospracUieher  ünterricht  sich  in 
jeder  Hinsieht  als  fruchtbarer  erweisen  ab  der  Uteinisdie  dnrdi  den  fort- 
gesetzten Vergleich  der  drei  Sprachen  hinsichtlich  der  Laute,  der  Betonung, 
besonders  im  Hinblick  auf  den  ersten  Lautier-,  Lese-  und  Spreohunterridit  in 
der  Elcmentarklasse,  der  Flexionsmittel  und  der  Gesetze  des  8atzbanes.  — 
Wird  das  Französische  mehr  als  Zweck  gelernt,  so  das  Englische  als  >fittel 
»um  Zweck.  Die  Zierlichkeit  des  Franzosischen,  seine  Ilichtung  auf  das 
Formelle,  Künstlerische,  um  nicht  zu  sagen  bisweilen  Gekünstelte,  findet  ein 
Gegengewicht  in  der  geschäftsmäfsig  gedrängten  Kürze  und  in  dem  Zuge 
sum  Natfirlichen  nnd  Nfltslidien  im  Englischen.  Als  Spradie  des  Realismus 
bildet  das  Englische  eine  wichtige  ErgKniung  sum  deutMhen  Idealismas  nnd 
französischen  Formalismus.  Wenn  das  Franaosisdie  Tomehmlich  wichtig 
ist  fQr  den  Lehrer  durch  den  Gegensatz,  in  dem  es  als  romanische  Sprache 
zum  Deutschen  steht,  so  ist  das  Englische  unendlich  reich  an  wichtigen 
Aufschlössen  für  das  stammverwandte  Deutach,  besonders  auch  in  sprach - 
geschichtlicher  und  sprachvergleicheuder  Beziehung.  Während  die  fran- 
zösische klassische  Litteratur  im  allgemeinen  zur  deutschen  in  scharfem  Gegen- 
sätze steht,  ist  es  bezüglich  des  Verhältnisses  zwischen  unserer  und  der  englischen 
Litteratur  Inine  Überschwenglichkeil^  was  der  Arehidiahmus  Sinclair  am  31.  Juli 
Toiigen  Jahres  im  Kaehmittagsgotteadienste  d«r  Si  Paulskirche  sa  London  in 
asiaer  auf  den  Tod  dee  Forsten  Bismarck  besagnehmenden  Predigt  ssgte:  *Kein 
Volk,  mit  Ausnahme  desjenigen  dar  Vereinigten  Staaten,  steht  uns  so  nahe 
hinsicbtlidh  der  Religion,  der  Stammesverwandtschaft,  der  Gesittung  und  Lebens- 
führung wie  das  deutsche.  Die  Philosophie,  die  Dichtung,  die  Litteratur  und 
die  Musik  der  beiden  Yolkssi&mme  sind  das  gemeinsame  JBigentom  beider. 
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Angesichts  so  starker  Bande  der  Verwandtschaft  und  des  g<^mpinf«ameji  Jnt»'res>*P8 
versinken  kleinliclie  llandelweiferHÜchteleien  in  Bedeutuniiylosigkeit.'  Die  gegen 
die  i'ranzüsische  Litt«ratur  erliübeneu  BÜtliclieu  und  patriotischen  Bedenken 
können  hier  nidtt  einmal  etlioben  werden.  Ferner  mnfii  es  flb*  den  Ldirer 
von  hohon  bitereeee  lein,  in  ihrer  Littamtnr  den  eigentthnlichea  Oeag 
Qeediiehle  der  beiden  Enlinnuitionen  verfolgen  m  kSnnen  und  dnreh  die 
Beschäftigung  mitdon  Englischen  den  Schlfissel  «i  einem  weiten  geographiflchen 
Ausblick  zu  erlangen.  Nicht  minder  mnA  der  angdiende  Yolksschullehrer 
günstig  boeinflufst  werden  von  der  freien,  vorurteilslosen,  vor7,ugsiwei8e  induk- 
tiven Forschungsweise  des  vorwiegend  auf  Natnrerkenntnis  gericht^'ten  englischen 
Geistes,  der  sich  auch  in  der  Poesie  Englands  offenbart.  Schliefslich  darf  weder 
die  reichhaltige  pädagogische  Litteratur  Frankreichs  noch  diejenige  Englands, 
▼on  Amerika,  wo  diesee  Gebiet  besonders  angeijaut  worden  ist,  ganz  zu 
adiweigen,  vergeaaen  werdm.  Wihrend  im  Lateinieehen  meist  nur  Bmdistflcke 
von  CSMur,  Ovid  und  Cicero  gdeten  werden,  können  im  FranzSeiaehen  und 
En^ieohen  bald  gance  Werke  bewältigt  werden,  die  dm  Qeiot  der  Sehtller 
ganz  anders  mit  neuen  Ideen  bereichem.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dafs  der- 
selbe die  Kraft  und  die  Lust  mit  ins  Leboi  hinaosnimmt,  die  nenepraehlicbe 
Lekttlro  fortzusetzen. 

Für  die  Sache  der  neueren  Sprachen  in  Sachsen  wäre  die  endgiltige  Ein- 
führung des  neusprachlichen  Unterridits  im  Seminar  mit  P'renden  zu  begrflfsen; 
seine  Methodik  würde  flort  unzweifelhaft  gefördert  werden;  denn  der  Seminar- 
nnterrieht  hat  von  Anfang  an  einen  fwbfldliehen  Gharskter  für  die  Lenienden. 
Das  ist  einer  der  Gründe,  die  gegen  den  Bransehen  y<Mrsbhlag  sprechen,  die 
Bealsdiale  snr  Vonehnle  dsa  Seminars  au  nwchen  nnd  dieses  mr  pftdagogischen 
Fachschule.  Vom  Staiulpunkte  der  Ausfilhrbarkeit  betrachtet,  könnte  Sachsen 
mit  seinen  vielen  Kealsi  hulen  den  Versuch  wohl  wagen;  aber  wichtige  päda- 
gogische und  andere  Bedenken  stehen  dem  entgegen.  Gotha  hat  vor  Jahren 
den  Versuch  gemacht;  er  ist  mifsglückt,  nnd  in  Sachsen  ist  es  letztes  Ostern 
in  Dresden  nicht  einmal  zum  Versuch  gekommen.  Es  bleibt  also  nur  die  Ein- 
führung der  neueren  Sprachen  ins  Seminar  übrig  und  zwar  als  Ptiichttacli. 
Der  Unterricht  in  diesem  Fache  mfifste  auch  dort,  ja  dort  noeh  notwendiger 
ab  in  Real-  und  Handelsschulen,  wissenadiaftUeh  gebildeten  Neuphilologen 
fibertragen  werden. 

Wenn  ich  gesagt  habe^  dalh  die  Methode  des  nenspraehliehen  Unterrichts 
durch  seine  Aufnahme  in  den  Beminarlehrplan  gefördert  werden  würde,  so  habe 
ieh  damit  nicht  sagen  wollen,  dafs  Sachsen  in  dieser  Beziehung  zurück- 
geblieben sei.  Schon  die  in  unseren  Schulen  meist  gebrauchten  liehrbücher 
deuten  auf  den  Fortscliritt  hin,  den  Saclist  n  auch  in  dieser  Bezieliung  gemacht  hai. 

Gymnasien;  Plötz  Kares,  Börner  und  Deutschbein  für  Gymnasien. 

Rea  i gy  m  u  u  s  1  e  u :  iHotz  Kares,  Börner;  Deutschbein, Gesenius-Regel, Thiergen. 

Bealsehnlen:  Plffts-Eares,  Börner  und  Dentsehbein. 

Volksschulen:  Enkel-KIShr-Steinert,  Börner,  Beum,  Pfinjer,  Bierbanm, 
Bofsmann-Schmidt,  Plöts;  Plate,  Thievgen,  Deutschbein,  Fehse.  —  Anfser  diesen 
Lehrbüchern  finden  in  all«)  SdiolgattangenHSbEels Bildertafeln  hSnfige  Verwendung. 
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Aus  dem  Gebrauche  dieser  Bücher  ist  der  allmähliche  Übergang  von  der 
alten  synthetischen  zur  analytischen  direkten  Metbode  r\\  »  rl-^eiinen.  Am  kon- 
servativsten sind  ans  leicbterklHrlichen  Gründen  Keiiisehultn  und  Gymnasien 
geblieb«»n;  in  dtr  Mitte  stelu-ii  die  Rtjalgymnasien,  hei  den  Volksschulen  berühren 
sich  die  Extreme.  Ziel  und  Methode  richten  sich  dort  nach  den  örtlichen 
BedfirfiiiBsen  und  Anforderungen.  Aber  &ei  überaU  iali  daa  Bestrabei»  nnver- 
iMonbw,  die  Beeoltftte  der  Pbonetik  Tornclitig  sa  benntiai,  vom  N&chsUiegendeD 
euezagelien,  den  Übungen  sittUch-irartTolle^  inhaltreiehe^  Aber  Land  nnd  Leute 
Frankreichs  und  Englands  belehrende  Stoffe  zu  Grunde  zu  legen  und  den 
freien  Gebrauch  der  Sprache  zu  fordern,  ohne  das  Hin-  und  He  ruber  setzen,  also 
den  Vergleich  mit  der  Muttersprache,  aufzugeben.  Da  der  ^feuKcli  doeli  nun 
eiiuual  nur  eine  Mutters]>riulie  liat,  so  diese  nicht  nur  der  nutürliehe  Aus- 
gaugbpuukt  des  fremdspraclilichen  Unterrichts,  sondern  Vervollkommnung  in 
der  Muttersprache  ist  mindestens  der  Beherrschung  der  fremden  gleichzuachteu. 
In  der  fremden  Sprache  denken,  ist  mmal  anf  der  Stufe  des  Lernens  eine 
aehr  gew^^te  Forderung.  Der  Lriahman,  der  gefragt,  ob  er  firanzdaiacli 
k5nne^  antirorfceie:  *0  ja^  aber  anf  Lriach'  hatte  gar  nidit  so  nnreelii  Gewib 
Boll  die  d«ii  neuBpnehliohen  Leluw  zur  Verfttgang  stehende  Zeit  möglidiat 
Sur  Übung  in  der  fninden  Sprache  ausgenützt  werden,  und  er  mag  sich 
so  viel  als  möglich  der  Sprache  bedienen,  aber  nur  so  lange  er  sicher 
ist,  dafa  sie  verstanden  wird,  dafs  der  Schüler  das  Gelesene  oder  Gehörte 
im  btilleu  in  sein  geliebtes  Deutsdi  übertragen  hat,  sonst  hat  die  Mutter- 
sprache laut  ein7Aitreten.  Doch  über  das  Methodische  will  ich  mich  kurz  fassen 
und  auf  wenige  Zusätze  beschränken. 

Wenn  ein  jugendlicher  Faohgenoeae  in  tbevK^nmendtr  Begeisterung  fttr 
eeinfin  Bemf  aeiiieii  methodiachm  Ide«i  die  Zflgel  echiellMa  liftt^  eo  steht  ihm 
dies  beeser  als  grwiaephnfte  QlmdigiltiglEeit.  Zeit  nnd  Beru&thatigiceit  werden 
bald  genug  seinen  Ton  herabstimmen.  Stürmt  er  gegen  leitende  Personen,  die 
die  Verantwortung  fürs  Qanae  tiageo  und  die  daher  Neueningen  Timiehtig 
aögernd  gegenüberstcbi  n,  so  wird  er  }>ald  die  Erfahnmg  machen  wie  der 
Sturm  mit  dem  Wanderer,  der  seiuen  Mantel  fester  anlegte,  statt  ihn  ab- 
zulegen. Vielleicht  wäre  da«  jugendliche  Feuer  schon  anf  der  Universität  etwas 
gezähmt  worden  in  einer  Üb  ung «schule  nach  Herbart'st hem  System,  dem 
besten,  so  lange  es  kein  beeseres  gicbt,  wo  er  dadarch  in  strenger  didaktischer 
Z'ueht  gehalten  worden  würe,  daC»  er  jede  einxehie  seiner  nnterriehtliehen  MaTs- 
nahmen  einem  ethisehen  nnd  psychologischen  Grundgedanken  hfttte  unter- 
ordnen müssen.  Hätte  er  dann  nach  bestandener  wissenschaftlicher  Staatsprüfung 
und  awei-  bis  dreijühr^er  Thatigkeit  noch  eine  anf  die  Schulpraxis  gerichtete 
Prüfung  vor  einer  Kommission  von  Schulmännern  zu  bestehen,  so  dürfte  sein 
Geist  in  methodischer  Beziehung  so  gefestigt  sein,  dafs  er  ruhig  dem  Dienste 
der  Schale  und  seiner  eigenen  Fortbildung  überlassen  werden  könnte,  ohne 
Gefahr  zu  laufen  überzuschäumen. 

Die  Pädagogik  Herbarts,  die  einet  in  Leipzig  ihren  Mittelpunkt  und  aufser 
in  Thttringen  in  Sadisen  grolle  Yerbreitting  'gefnndoi  hat,  hat  Tielleicht  dm 
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Anstofs  zur  Keform  des  ueuspraeblRhfn  Uutt'rriclites  gegeben,  d.  h.  zu  dem 
Besirebeu,  jeder  Sprache  die  ihrem  Wesen  eigene  Methode  zu  geben.  In  diesem 
Sinne  Ittt  bareita  in  d«n  70«r  Jabran  Wernecke  Aber  die  Methode  des  £ng- 
liMhen  in  d«r  8idiaaach«n  RealsehnlmSniiervenaaimlang  za  Zwickau  ge^prodien. 
Da  fiberkanpt  di«  B«formbeBtrebiingttn  auf  dem  Oebiete  des  nenspradüiolieB 
üntembhtes  in  innigem  ZiuMunmenhaage  Btehen  mit  der  Schnlreform- 
bewegnng  inaeforn,  ala  diese  die  neueren  Bildongsmittei  in  ihrem  wahren 
Bildungswesen  darzustellen  sucht,  so  darf  nicht  ubersehen  werden,  dufs  der 
1873  bei  Gelegenheit  der  1.  allgt^mcinen  dentschen  Realschuhtiännerversammlung 
zu  Gera  gegründet«'  sächsiische  H calsthulmännerverei n  sich  um  die  Sache 
der  neueren  Sprachen  iu  Saclisfii  uubeatreitbare  Verdienste  erworben  hat  schon 
Tor  der  Reformbewegung.  Weuu  der  neupbilologischen  Lehrerschaft  Sachseus 
der  Vorwurf  gemadit  worden  ist,  dnfii  aie  aieh  in  geringer  Zahl  an  den 
deatadien  NeapbüologenTeraammlmigen  beteiligt  und  ttberhanpt  bei  drai  Toben 
des  Kampfea  nm  die  MeÜiode  dne  mehr  beobaehtend-xn wartende  Haitang 
eingenommen  habe,  so  läfst  diea  noch  keinen  ScblolB  zu  auf  eine  geringere 
Strebsamkeit  der  aächsischen  neuphilologisclien  Lehrerschaft,  noch  viel  weniger 
auf  eine  wenigfr  »  r folgreiche  Arbeit  iu  der  Schule.  Der  Lehrer  neuerer 
Sprachen  wird,  Aveun  er  es  ernst  meint  mit  seiner  Aufgabe,  von  amtlicher  und 
—  die  Kollegeu  aus  den  Industriestädten  mit  k-bliafttm  Exiiuit  rt-erdeii  mir 
dies  bestätigen  —  häufig  genug  noch  auTserumtiicher  Buxui'sarbeit  deruiafseu 
in  Anspruch  genommen,  datb  er  der  knnen  Ferieiueit  dringttid  bedarf  aur 
Sammlung  neoer  Kraft,  will  er  sich  nicht  aUan  firflk  TerbraacheiL  Sdüieüslieh 
ist  es  doch  audi  besser,  nach  einer  guten  d.  h.  auf  Nachdenken  und  grOnd- 
licher  Vorbereitong  benähenden  Methode  au  unterrichten,  als  viel  von  einer 
guten  Methode  zu  reden.  Wir  können  der  Regierung  nur  dankbar  sein, 
dafs  sie  aus  dem  fortdauernden  Widerstreit  der  Meinungen  den  Schlufs  zieht, 
es  sei  gcmten,  auch  in  dieser  Angelegenht  it  so  zuwartend  und  besonnen 
vorzugehen,  wie  sie  es  sonstwo  gethan,  und  sieh  zunächst  damit  begnügt, 
unter  Hinweis  auf  das  höchste  Ziel  allen  Unlerhchts  vor  zu  einseitigen 
Richtungen  zu  warnen,  anderseits  es  aber  auch  aiizuerkeimen,  weuu  dieses 
Ziel  auch  auf  abweichenden  Wegen  reicht  wird.  Sagt  doch  selbst  der 
Fadunann  unter  den  Gekeimraten,  Dr.  W.  Mfincb,  auf  der  Wiener  Versunm- 
lung:  *Die  Behörde  kann  nicht  anordnou  ünterrichtet  nach  diesem  Pro- 
gramm. Denn  die  Folge  würde  sein,  dals  recht  Wele  Lehrer  einen  recht 
geistlosen  Unterricht  ^hen.'  Das  wäre  indessen  noch  nicht  die  schlimmste 
Folge.  Abgesehen  davon,  dafs  solche  Anordnungen  der  Behörde  oft  übertreten 
werden  müfsten  und  zwar  nicht  vou  «b  ii  seh U  ch testen  unter  uus,  würde  der 
Schein  zuweilen  an  Stelle  des  Seins  treten  in  dem  im  Hamlet  angedeuteten 
Sinne.  Nichts  ist  jedoch  von  so  verheerender  Einwirkung  aut  jugendliche 
Seelen,  als  eine  unwahre,  eharakterloee,  selbstsfichtige  Persönlichkeit^  so  wie  kein 
Einflufs  tiefer,  nachhaltiger  und  segenbringender  ist  als  der  eines  offenen,  lebens- 
▼oUen,  warmherzigen  Charakters.  Keine  didaktische  Kunst  kann,  wie  wir 
aus  unserer  Schulzeit  wissen,  die  Macht  der  Persönlichkeit  ersetsen. 
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Darum  keine  Vorsuche  bunaukiatiscbpr  Gleichmacherei,  kein  gfgeii.st'itiges 
H<*r»h7,iehi»n  unter  Kollegen,  ScIiuIimi,  Scliul<f!ittungi.ii  uutl  Staateu,  sondtrn 
Wohl  wollendes  Erlu»Heu  der  Eigenart  eine8  jeden,  gegeuüeitige  VVertschätzimg 
und  kunffiradschafllichM  Zuwmmttiwii'keii  nach  dem  Beispide  unterer  Bern 
Ton  1870! 

JetBfc  «tekt  SacliaeiL  im  Verein  mit  d«n  geeamtea  DentMshknd  in  waduen* 
dem  fTiedli«^en  Verkehre  mit  der  Welt;  jeder  Stwt  liat  seinen  Teil  daran,  äa- 

jenige  Sachsens  ist  nicht  der  geringste.  Die  Folge  ist,  wie  ich  nachzatnufles 
mich  b«nüht  habe,  die  zunehmende  Verbreitong  mid  Vertielang  dea  Unterricht» 
in  den  neueren  Sprachen. 
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zun  PHYSIOLOGIE  UND  PSYCHüLÜUlE  IN  DEK  PÄDAGOGIK 


Von  Wiuisui  KorrsuuMN 

Schäfer,  Rudolf,  Lic.  theol.  Die  Vererbung.  Ein  Kapitel  aua  einer  zukünftigen  ji^yrho 
phj-siologiBchen  EinJeitnng  in  die  Pädagogik.   Berlin,  Heuther  &  Reif  hard,  18'J8.    112  S. 

Im  Anscblufs  an  Beneko  führt  Schäfer  in  ilt-r  Einleituiii^  auH,  dafs  eine 
der  wkhtiijsten  Fragen  für  die  rädügugik  die  sei:  'Was  tindtt  der  Erzieher 
vor  bei  dem  Beginnen  seines  Werkes?'  Zur  Beantwortung  derselben  sei  neben 
der  Psycbülugiij  die  von  der  Pädagogik  bisher  sehr  Ternachlassigte  Physiologie 
Yon  grobem  NntaEen;  es  eei  fQr  die  Zakunfl  ab  Ziel  hinnuteUeo,  daiii  'diese 
beideii  WissenadwAen  die  gemeinsttme  Grandlage  der  pSdagt^sdieii  Wissen- 
Schaft  bilden.'  Man  mflsse  aber  Qber  die  too  Beneke  fornmlierle  Frage  noch 
hinaoBBchreiten  und  weiter  fragen:  'Wie  ist  das  geworden,  was  sich  dem  Er> 
zieher  darbietet.  Denn  was  derselbe  beim  Beginne  seines  Erziehungswerkes 
vorfindet,  das  ist  schon  das  Resultat  oiner  Entwickelung,  die  geistigen  und 
leiblichen  Anlagen  sind  von  den  Eitern  in  gewissem  Sinne  ererbt;  wenn  der 
Erzieher  daher  das  Kind  richtig  verstehen  will  —  und  das  ist  doch  nötig  — 
80  kann  er  nicht  anders,  als  sich  mit  dem  EntwickelungtiprozeTsi  der  schon 
binter  don  Kinde  lieg^  n  beaehaftigeu,  sein  Wesen  und  Warden  an  ergrOnden 
au  suchen.  Dab^  wird  andi  die  Aufmerksamkeit  dea  Ersiebera  aof  die  Zeit 
zu  riditen  aein,  die  daa  Kind  in  aeinem  fötalen  und  embryonalen  Zuatande 
dnrcblebt  ba^  denn  in  diesem  intrauterinen  Leben  werden  die  Grundlagen  der 
ganzen  spateren  Lebensentwickelung  gelegt,  hier  wird  schon  entschieden  über 
die  Anlagen  leiblicher  und  sreistitrcr  Xiitur,  die  die  Miti^fl  für  das  Lehen  den 
Kindes  sind,  und  alles,  was  das  Kind  in  -seinem  Leben  noch  dazu  erwirl)t,  ist 
nur  die  Weiterbildung  des  Keimes  und  der  Anlagen,  die  es  im  Mutterschois 
erhalten  hat  (S.  6).* 

Nadi  einer  Erörterung  darüber,  webiben  Um&ng  die  physiologische  Hand- 
reichung für  den  Ridagogen  anaunehmen  babe^  behauptet  SchSfer  dann  weiter: 
*Der  Eni^er  kann,  wenn  er  aicb  mit  der  Eenntnia  dieser  Dinge  Tertraut 
gemacht  ba^  wirklich  indiriduell  eraieben,  nSmlicb  sieh  Rechenschaft  geben, 
warum  und  unter  welchen  Verhältnissen  das  Kind  so  geworden  ist,  wie  er  ea 
vorfindet,  und  darnach  seine  MaTsnahmen  treffen  (S.  8).'  Er  selbst  greift  ans 
der  von  ihm  umschriehenen  'pädagogischen  Propädeutik'  ein  Knpitol,  'nnd  zwar 
ein  sehr  mtoressjantcs  und  für  Erziehunt;;  und  L'ntt?rricht  vvicliti;i;es',  die  Lehre 
von  der  Vererbung,  heraus,  die  er  in  folgenden  Abschnitten  behandelt: 
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I.  Die  Vererbung  (im  engeren  Sinne). 

II.  Die  erbliche  Veränderung. 

HI.  Der  Anteil  von  Mann  und  Weib  bei  der  Zeugung. 

IV.  Die   Entstehung   und  Vererbung  indiTidueller   Eigenschaften  und 

Krankiieiteu. 

V.  Degeneresoetix  und  Abachwiehnng  der  erblieben  Ankge. 

SdL  TerhUt  sieh  im  weBentiiehen  referierend,  ftOurt  lus  die  in  den  "wieh- 
tigeten  Fnnkteo  weit  RUBeinaadergehenden  Aiisidbleii  d^  elnaelnen  Foraeher 
Tor,  ja  greift  sogar  in  geschichtlichen  Rückblicken  bis  in  das  Mitielalker  und 
Attertntn  snrflck.')  Nun  bezweifle  ich  nicht  im  mindesten,  dafs  dies  an  sich 
ganz  interessant,  und  die  Kenntnis  dieser  Dincre  in  gewisser  Hinsicht  auch 
nützlich  ist,  vennisse  aber  sehr  den  Nachweis  der  Bedeutung  der.selben  für  die 
Pädagogik,  welcher  doch  gerade  Uit;  Hauptsache  gewesen  wäre.  'Die  beschtitlene 
Studie,  die  ich  mit  dieser  Schrift  darbiete,  habe  ich  durch  Mitteilung  vuu 
eigenen  Erfahrungen  aus  meiner  nicht  ganz  knraen  Erziehungspraxis  absiehtlich 
niciit  erweitern  woUen',  heifirt  es  im  Schlulbwort.  Ja,  wanim  denn  nieht? 
8dl.  wilnacbt  dodi  eogar  phyaiologiflehe  Belelmmgen  in  den  Lehiplan  der  Yolka- 
fldinllelireraeniinariai  eingeftkrt  su  sehen  und  meint^  es  aei  *ein  sicherer  ihrfolg 
der  Ersiehnngs-  und  Unterrichteeinwirkiugen  von  der  Erwerbung  und  prak- 
tischen  Verwendung  dieser  ana  der  Psychologie  und  Physiologie  des  Kindes 
gpschöpflen  Kenntnisse  7M  erwarten'  fS.  15).  Und  im  Vorwort  betont  er, 
dafs  die  Studien,  aus  deneu  seine  Schrift  erwachsen  sei,  ihm  bei  seinem  Unter- 
richt wie  hei  der  Erziehung  'sehr  nützlich'  stneii.  Sehr  interessant  wäre  es 
gewesen,  darüber  Näheres  zu  erfahren,  und  ich  möchte  dem  Verfasser  aus- 
drficklich  nahelegen,  das  Versäumte  nachzuholen. 

Eine  allerdings  sagt  SchSünr  nna  Idar  herana  (an  dar  oboi  aageftthrten 
Stelle,  ferner  8.  81  nnd  102,  indirekt  anch  an  anderen  StaUea),  dals  der 
mit  phyaiologiachen  Eenntniasen  ausgeetattete  Kdagoge  'wirklich  indiTidoeO* 
erziehen  könne.  Ob  diese  Ansicht  richtig  ist,  scheint  mir  jedoch  mehr  als 
fraglich.  Die  Voransaetsung  einer  erfolgreichen  ^individuellen'  Erziehung  ist 
zu  allererst  ein«  genaue  Bekanntschaft  mit  den  körperlichen  und  geistigen 
Eigentümlichkeiten  des  betreifenden  Kindes.  Diese  wird  aber  durch  die 
Kenntiiia  der  Ergebnisse  der  Physiologie,  obgleich  sie  natürlich  zur  richtigen 
Bemteiluug  unter  Umstäudeu  nützlich  sein  können,  ebensowenig  unmittelbar 
gegeben  wie  durch  eise  nodli  so  gute  Ausbildung  auf  dem  Gebiete  der  Psycho- 
logie, Ethik  und  Medisin.  Nur  genaue  Beobachtung  des  Kindes  und  Erhnn- 
digungen  nadi  seinem  Vorleben  und  den  hausliohen  YerhSltnissen,  in  denen  es 
sich  bewegt,  können  hier  zum  Ziele  führen.  Und  was  im  besonderen  die  von 
Sch.  so  hochgeschätzte  Kenntnis  der  modernen  Vererbungstheorien  betrifiFt,  so 
wird  auch  der  auf  diesem  Gebiet  ansgeieichnet  orientierte  Lehrer  sehr  selten 

")  leh  will  auf  die  Eifuelheiteii  aidit  eingelieD,  aber  doeb  im  voibeigeheD  erwiUuieti, 

flaf«  bei  äft  l  inrat  listrii  .\rt  dfr  Fortpflanzung ,  dfr  Tcünncr.  firh  Hir  Organismen  keinp«- 
weg8  'einfach  in  zwei  ganz  gleiche  Halft«n'  teilen,  «ondem  dafs  dies  in  Wirklichkeit  ein 
sehr  komplixierter,  durchaas  noch  nicht  aufgekttrter  Vorgang  ist. 
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in  der  Lage  sein,  die  Eltern  und  die  mterneii  eheUehen  Vorglbige,  die  für  die 
Entwiekdaikg  dee  Kindet  von  Bedeutung  gewesen  sind,  so  gennu  kennen  zn 
lernen,  datn  er  ana  den  ohnehin  oneidieren  nnd  schwankenden  llieorien  NatMn 

ziehen  könnte. 

Da  indessen  die  Bedeutung  der  Physioioj^ie  für  die  Pädagogik  von  vielen, 
z.  T.  hervorragenden,  Schulmännern  neuerdings  stark  b«tont  wird,  so  möchte  ich, 
auf  die  Gefahr  hin,  für  rückstandig  zu  gelten,  nodi  eine  Bemerkung  mir  erlauben, 
leh  bin  durchaus  nicht  blind  gegen  die  Bedeutung  der  modernen  PliTsiologie 
nnd  Biologie.  Ich  weilk,  in  wie  hohem  Mabe  vanen  WettanMiiaQniig  dnzeh 
die  Ergebnine  dieser  Witsentchaften  beeinfliiliit  wird,  nnd  habe  ans  diesem 
Grunde  ihre  Fortschritte,  als  bescheidener  Laie  natürlich,  mit  Interesse  verfolgt. 
Ich  gebe  auch  su,  dafs  sie  für  einige  Unt^rrichtszweige,  insbesondere  für  den 
Fil*^?nentar-  und  elementaren  Spracliuutenicht,  von  Bedeutung  werden  können, 
eben&o  dafs  auf  die  körperlichen  Voraussetzungen  dt  r  geistigen  Leistungsl'ühig- 
keit  und  die  kurperliche  Bedingtheit  mancher  .lugendfehler  bisher  meistens 
nicht  die  nötige  Rücksicht  genommen  ist.  Das  Streben,  hier  l^easerung  her- 
betsnfOihnii,  ist  gewifs  verdienstlich,  obgleich  die  Aneignung  physiologischer, 
mediatniseher  nnd  psyehiatrisoher  Kenntnisse  nns  Lehrern,  fllr  die  andere 
Dinge  doch  nnn  einmal  die  Hanptsscbe  bleibmi,  immer  nmr  in  aufoerordenäich 
bescheidenem  Hafte  wird  zugemutet  werden  können  und  andern  eine  gründ- 
lichere Reinigung  tmserer  Schulen  und  die  Bewilligung  der  dazu  notigen  Mittel, 
vorlaufig  noch  notiger  und  nützlicher  sein  würde.  Aber  wie  gesagt,  ich  habe 
nichts  gegen  Physiologie  und  physiologische  Psychologie ;  mag  man  so  viel 
Nutzen  für  Erziehung  und  Unterricht  daraus  schöpfen  wie  inf>glich.  Nnr 
dagegen  möchte  ich  protestieren,  dafs  man  neuerdings  die  Sacklage  manchmal 
so  darstellt,  als  ob  mit  der  groDseren  Beachtung  der  Physiologie  jetzt  eine  neue 
Epoche  in  der  Fi&gogik  beginnen  werda  Da  lese  idi  s.  B.  in  einem»  idi 
weift  nicht  von  wem  Terftbten  Prospekt,  mit  dem  eine  um  die  pidagogisehe 
Litleratur  vexdiente  Buchhandlung  ihre  'Sammlung  von  AUmndlnngen  ans  dem 
Gebiet  der  pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie'  (herausgegeben  von 
Schiller  und  Ziehen)  ankfindig^  folgendes:  'Die  Thatsaehe,  dafis  alle  psychischen 
Prozesse  mit  einem  Organ  unseres  Korpers.  dem  Gehirn,  in  engstem  Zusammen- 
hang stehen,  ist  in  der  Psychologie  der  Pädagogik  noch  kaum  zur  Geltung 
gekommen.  Die  p'adagugische  Behandlung  richtete  sich  daher  leider  oft  aus- 
scLlieftilieh  auf  ganz  metaphysische  Seelen.  Erat  durch  den  ZuBammeuliang  mit 
dem  Gehirn  werden  die  sedisdiMi  Vorgänge  des  l^nAis  uns  zuganglich.*  Ich 
ftage:  welcher  halbwegs  Temflnftige  Hdagoge  hat  jemals  seine  Behandlung  auf 
*gana  metaphysische  Seelen*  geriditet?  Das  Objekt  der  Behandlung  sind  meine« 
Erachtens  die  empirischmi  Seelen  der  Jungen  gewesen,  wie  man  sie  durch 
Beobachtung  kennen  lernte,  imd  daran  wird  sich  auch  in  Zukunft  nichts 
We.'ientlichef^  ändern.  Es  ist  auch  gar  nicht  wahr,  zum  mindesten  eine  starke 
Übertreibung,  dal^^.  wie  es  so  schön  ausgedrückt  ist,  'rrft  dureh  den  Zusammen- 
hang mit  dem  Ueliim  die  sfili^^tdu-ii  \'t>rgäiig('  (k's  Kiiuh's  uns  zugänglich 
werden/    Auch  die  empirische  Psychologie  ist  im  wesenthchen  auf  das  Studium 
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der  'aeelischaii  Vorg^ge*  angewieieii  imd  nicht  auf  die  Hirnphyaiologie.  Wu 

bei  der  übertriebenen  Hochschntzun^  der  Bedeutung  der  Physiologie  und  phy- 
siologischen Psychologie  für  die  Pädagogik  herauskommt,  das  zeigt  in  reeht 
clianikteristischer  Weiso  die  Ahhandlnnfj  von  Bfuiraann  über  *Willens-  und 
Charakterbildung  auf  pliysiologisch-psychologisdier  Grundlage*  (3.  Heft  ersten 
Bandes  der  oben  genajiuten  SammlnngY  Die  phyHiolngisohen  Erört*^rungen  in 
den  ersten  Abschnitten  haben  hier  lediglich  dekorative  Bedeutung.  WaB  Ban- 
msna  Aber  Willeiu-  und  GhftnkterbüduDg  m  sagen  weib^  bitte  er  «bemc^t 
ohne  jene  'Onmdlage'  vorbringen  kdnnen,  dae  VentSndnis  dieser  spUeren 
Kapitel,  in  denen  nur  an  einseinen  Stellen  aastaadshalber  an  die  Fhjnologie 
erinnert  wird,  wäre  dadurch  nicht  im  mindesten  erschwert  worden.  Auch  bat 
das  Bestreben,  alles  Psychisdie  auf  physiologieehe  Grundlagen  zurfick- 
zufnhren,  bei  ihm,  allerdings  auch  bei  anderen,  zu  einer  ganz  unhaltbaren 
Auffassung  und  Definition  des  Willenfl  seftihrt.  An:  If  rtlichsten  tritt  das 
hervor  8.  2M,  wo  es  heifst:  'Einen  Vorgang,  wo  auf  \  orstellung  und  Wert- 
schätzung geistige  oder  geistig-leibliche  Bethätigung  eintritt,  nennen  wir  Wille 
und  willkürliche  Handlung.*  Ich  bestreite  entschieden,  dafs  wir  irgend  einen 
Vorgang  Wille  nennen.  Wüle  und  willkfl^Udie  Kmdlung  werden,  wie  es 
scheint,  von  Baumann  ein£Mh  identiliaierk  In  WirUichkeit  sind  abw  Wüle 
und  gewollte  Handlung  grundversdiieden.  Wenn  ein  vom  Schlagflufe  Gelähmter 
einzelne  Glieder  nicht  bewegen  kann,  so  kann  sein  Wille  sehr  intakt  und  sehr 
energisch  sein,  die  Organe  gehorchen  ihm  nur  nicht.  Dasselbe  gilt  von 
Aphasie  und  ähnlichen  krankliaften  Zuständen.  Es  ist  eine  gefährliche  Begriffs- 
verwirrung, die  im  \'erein  mit  anderem  schliefslich  xur  Verkennung  der  Selb- 
ständigkeit des  Geistes  ^r(^^r,.nül>(!r  dem  Körper  ffllirt,  wenn  man  das  Wollen 
nicht  sorgfältig  als  etwas  ganz  Heterogenes  vun  der  Ausführung  einerseits  und 
dem  psychisdbn  Reis  anderseits  sdieidet.  kwAi  AnsdrAcke  wie:  *Bedingtheit 
des  Handelns  und  damit  des  Willens*  (S.  13)  oder:  'Wenn  der  Wille  durch 
HerbmfOhrung  einer  langen  Reihe  Ton  Bewegungen  ermfidet  ist*  (8.  14)  oder: 
'Leistungsfähigkeit  des  Willens'  (S.  15)  sind  zum  mindesten  irreführend. 

Doch  ich  entfone  mich  zu  weit  yaa  unswnn  Gegenstände.  Ich  glaube, 
um  zum  Sphlnfrt  meine  Meinung  kurz  zusammenzufassen,  dafs  die  Physiologie 
für  die  l'iida^o^ik  niemals  eine  grundlegende,  sondern  stets  nur  eine  subsidiäre 
Bedeutung  haben  wird. 

Baldwin,  Jamo»  Mark,  Prof.  rfer  Psychologie  an  dor  UniverBitat  Prinroton.  Die  Bttt- 
wickelunjr  flps  Geistes  beim  Kinde  und  bei  «lor  Rn««p  X:u  h  der  dritten  engl. 
Ausgabe  ins  Ijeutflcbc  übersetzt  von  Dr.  A.  E.  Ortmann.  Nebst  einem  Vorwort  von 
Hl.  Ziehen,  Fkof.  an  der  üniTemMt  Jena.  Hit  17  Figuren  und  10  Tabellen.  Beilia, 
Reatber     Reichard,  1898.  4T0  S. 

Von  den  fünf  Rezensionen  dieses  Buches,  die  ich  ^an/.  oder  zum  Teil 
gelesen  habe,  lauten  vier  anerkennend  oder  »ehr  anerkennend.  Dagegen  verhült 
sich  W.  Ament  in  einer  an^sfflbrliohen  Besprerlnint;  in  der  Zeitschrift  filr  Philo- 
sophie und  pliil.  Kritik  sebf  kühl  und  seliliiirt  drn  Wert  des  Werkes  ziemlich 
niedrig  an.    ich  gestehe  gleich  von  vorn  herein,  dal's  ich  diese  Ansicht  teile. 
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Dar  anspruclisroile  Titel  wird  durch  den  Inhalt  keineswegs  gwechtfertigt,  vor 
allem  aber  begreife  ich  nicht,  wie  man  Baldwins  Ausführungen  grofae  Wichtig 
keit  für  den  Lehrer  und  Erzieher  beilc|fün  kann  (so  die  BfHpiochnng  in  der 
Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen  und  in  der  Trajüs  der  Volksschule'}. 
Doch  weudtii  wir  uns  dem  Inhalt  des  Buches  zu. 

Baldwin  »teht  ganz  auf  dem  Boden  der  Entwickeluugslehre.  Wie  dt  r 
Meofldi  kdrpwlioh  nur  «ne  besonden  hsA»  Wsah  in  der  GeMmteBtwicikeluug 
der  LebewesMi  ans  den  einfteheten  Anfingen  dantdli^  eo  utt  auch  der  mensch- 
lidi«  Gobt  ans  niedrigeren  Stnfan  im  Tterrnch  allwiahlich  entwickelt  Es 
handelt  »ich  fftr  Baldwin  im  Grunde  um  das  Problem  'der  phylogenetischen 
Entwickelung  des  Bewufstseins  in  allen  Tieren  aufwärts  bis  zum  Menschen* 
(S.  14).  Dies  soll  anch  der  Titel  anzeigen,  'Entwicktlung  dps  Geistes  beim 
Kinde  und  bei  der  Kusse'.  Unter  Hasse  versteht  näiulieh  B.  nicht  etwa 
Stamm  oder  Volk,  sondern  die  Gesamtheit  der  Lebewesen,  welche  die  Ahnen- 
reihe des  Menschengeschlechts  bilden.  Von  der  Entwickelung  dt^  üuisU.8  bei 
der  Basse  ist  übrigens,  nebenbei  bemerkt,  in  dem  Buche  aus  naheliegenden 
Orfindm  wenig  die  Bede.  Die  Bedentang,  weldie  im  Zusammenhang  aolcher 
Qnd  Shttlich«r  Spekulationen  die  Kindeqisydiologie  beaitit,  wird  Tersttndlich, 
wenn  man  sich  daran  erinnert  wdehe  Bolle  bei  den  Vertretern  der  Entwicke- 
Inngslehre  die  OntogenesiB  als  abgekürzte  Wiederholung  der  Phylogenesis  spielt. 

Man  sieht  schon  aus  diesen  Andeutungen,  wohin  eigentlich  die  Forschungen 
Baldwins.  der  sich  bpsonders  an  Spencer  nnd  Honianes  angeschlossen  hat, 
zielen.  lIjnzimifügL'n  ist  nur  noch,  dal's  konset^uenterweise  die  Erscheinungen 
des  btwuisten  Lebens,  auch  das  Wollen,  als  blofse  Weiterentwickelungen  des 
uubewufsteu  aui'gei'aTst  werden. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Ideen  kritisch  su  beleuchten.  Sehen  wir 
lieber  an,  was  uns  Baldwin  Aber  die  Entwidcelung  des  Qeistes  beim  Kinde 
PositiTes  und  Neues  au  tagen  winAi. 

Ziehen,  welcher  die  deutsche  Übersetzung  von  Baldwins  Werk  mit  einem 
Vorwort  Tersehen  hat,  rfihmt  Prejer  nach,  dafii  er  snerst  in  die  kindliche 
Psychologie  die  'fruchtbaren  neuen  Methoden'  eingeführt  habe.  Doch  schildere 
er  im  wesentlichen  nur  die  systematischen  Beobaclitttngen  an  einem  einzigen 
Kinde.  'Ees  war  die  Seelenentwickelung  eines  Kindes,  nicht  die  Psychologie 
des  Kindes*.  Diese  schemt  nach  seiner  Meinung  Baldwin  dargestellt  zu  haben. 
Ich  kann  nun  allerdings  nicht  finden,  dals  Baldwin  sich  in  dieser  Hinsicht 
wesentlieh  Ton  Plreyer  untersdieidet:  bei  ihm  sind  es  swei  Kinder,  und  anch 
diese  hat  nach  meiner  Meinung  siemlieh  einseitig  studiert  Er  hat  nSmlidi 
die  Entwiekfilung  seiner  beiden  Kinder,  H.  und  E.,  wShrend  der  ersten  Lebens- 
jahre genau  ftberwacht,  allerlei  sonst  der  Matter  und  Wärterin  (Iberlassene  Dienste 
bei  ihnen  verrichtet  und  sie  dabei  mit  dem  Auge  des  Psychologen  beobachtet. 
Ich  sage  absichtlich:  mit  dem  Auge  des  Psychologen,  denn,  wie  B.  behauptet, 
ist  nur  der  Psychologe  im  stände,  das  Kind  zu  'beobachten',  nicht  etwa  die 
'Durehsehnittsrantter'  und  der  'Durchschnittsvater.''  Von  dioiseii  hat  B.  eine 
sehr  geringe  Meinung.    Die  Durchschnittismutter  weils  angeblich  *über  den 
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mensdilielieia  KOrper  noch  wwuger  da  flbar  den  Mond  oder  «ine  wilde  Bbmue*, 
nnd  der  DarchBolmittavBter  bekommt  sein  Kind  'täglich  etwa  eine  Stunde  lang^ 
wenn  es  schön  angezogen  isli,  SU  Gesicht",  hat  aber  'niemals  in  seinem  Leben 

mit  ihm  in  demselben  Zimmer  geschlafen'  (S.  oö).  Die  Durchschnittsmutter 
'mag  eine  Fsimiiie  von  einem  Dutzend  aufziehen  und  kann  doch  nicht  im  nüinde 
sein,  eine  einzige  zuverlässige  Beobachtung  zu  machen,  während  er  - —  der  Psy- 
chologe nämlich  —  es  vermag,  aus  einem  einzigen  Laut  eines  Ein- 
jährigen Theorien  des  Neurologen  und  Erziehers  zu  beetatigcu,  die  f&x  die 
mldlnftige  Sduünng  nnd  WoU&hTt  des  Kindes  toh  groÜMr  Bedeotong  sind'. 
Kein  Wunder^  wenn  er  sein  Urteil  hodi  Aber  das  der  Durchsdmittsvlter  und 
-müttw  stdh.  Aneh  das  psychologische  Verständnis  der  Lehrer  sehätrt  Baldwin 
nicht  sonderlicll  hoch  ein.  Er  hält  es  für  'sehr  wahrscheinlich,  dafs  von  je 
drei  Kindeni  zwei  in  der  Schule  in  nicht  wieder  auszugleichender  Weise  in 
ihrer  geistigen  und  moralischen  Entwickelnng  geschädigt  und  gehindert  werden*. 
Als  höllicher  Mann  erklärt  er  jedoch,  durchaus  nicht  f^icher  zu  sein,  'dafs  wir 
besser  fahren  würden,  wenn  wir  die  Kinder  zu  Hause  behielten'  1 8.  37). 

Baldwin  hat  sich  nun  nicht  darauf  beschiäukt,  mit  dem  durchdringenden 
Bück  des  Psychologen  sn  beobaehteii,  sondern  er  hat  anoh  mit  seinen  beiden 
Kindern  £zp«imente  angestellt^  und  awar  fibear  'Entfemangs-  nnd  Farbenwahr- 
nehmungen', den  Ursprung  der  Bechtshindigkeit*,  'Bewegungen  des  Kindes* 
(malende  Nachahmung  etc.)  und  über  'Suggeslian'.  Da  das  von  Preyer  zu 
Grunde  gelegte  Sprechen  der  Kinder  ein  zu  unsicherer  Hafssteb  für  die  Be- 
urteilung ihres  LTntcrscheidens  von  Farben  u.  dergl.  ist,  so  hat  sich  Baldwin 
an  dio  Bewegungen  des  Kindes,  besonders  die  Handbewegungen  gehalten  und  so 
'eine  neue  Methode,  das  Kind  zu  studieren'  gefunden.  Er  konstatiert  z.  B.,  wie 
oft  und  bis  zu  welchen  Entfernungen  sein  Kind  H.  nach  roten,  blauen,  grünen 
oder  weilben  Fapierstückchen  langt,  wobei  sich  in  dem  verschiedenen  Verhalten 
SU  den  einawlnen  Farben  dann  anch  das  Untetaehddnngsrermögen  zeigt.  Die 
BesuUate  werden  in  Tabdlen  mitgeteilt^  welche  mit  einer  Beihe  Ton  Formebi 
nnd  Figoren  daau  dienen,  dem  Gänsen  den  nötigen  '«aklen'  Anstridi  sn  geben. 
Ahnliche  Versuche  hat  B.  über  den  vorwiegenden  Öebranch  der  rediten  Hand 
angestellt,  auch  seine  Kinder  gezeichnete  einfache  Vorlagen  nadlahmen  lassen. 
In  dem  Kapitel  über  'Suggestion'  führt  er  allerlei  Beispiele  von  seinen  Kindern 
und  von  Erwachsenen  an,  welche  dartbun,  dafs  das  'plötzliche  Eintreten  einer 
Idee  oder  eines  Bildes  oder  eines  unbestimmten,  bewulsten  Keizes  von  aufsen 
her  ins  Bewufstjjein"  die  Tendenz  hervorruft,  'Muskel-  und  WillenseflFekte  her- 
bmsnUlhren,  die  auf  ihre  Gegenwart  sn  folgen  pflegen*.  Das  Tersteht  nämlich 
Baldwin  nnter  Suggestion.  Dabei  kommen  die  den  M flttem  bekannten  HeÜioden 
der  EünschGtfemng  kleiner  Kinder,  Beaktion«i  beim  Erblidcoi  der  Miciiflasclie, 
der  für  das  Ausgehen  bestimmten  Eleidungsstficke  nnd  anderes  snr  Spxmdie. 
Viel  Neues  enthält  das  Kapitel  nicht.  Am  Schlüsse  desselben  stellt  Baldwin 
das  'Cxesetz'  —  mit  diesem  Ausdruck  ist  er  nicht  sehr  sparsam  —  der  Dynamo- 
genesis auf,  dafs  auf  jeden  Reiz  (im  Organismus  natürlich)  eine  Handlung  folgt, 
und  zwar  entweder  eine  Uewoimheitshandlung  oder  eine  Acconmiodation.  Das 
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^Qesetz  der  Gewohnheit^  fitfet  Baldwin  S.  445  folgendermaTsen:  'Gewohnheit  ist 
die  Tendenz  eines  Organismus,  Prozesse,  die  vital  wohlthätig  sind,  immer 
leichter  und  leirlitcr  fortdjuieri)  z\i  lassen.'  Das  Wesen  der  Accomraodation 
wird  S.  447  mit  tolgeiulen  Worteu  beschrieben:  'Accommoüation  ist  das  Prinzip, 
nach  dem  ein  Organismus  sich  an  mehr  komplizierte  Zustande  der  ßeizung 
durch  Leistong  von  mehr  komplizierten  Funktionen  adaptiert* 

Dieeeik  enten  TeQ  Beines  Werkes  nennt  Bsldwin  *Ezperimentelk  BegrOn- 
dong*.  Auf  der  am  Sohlulä  gewonnenen  fheoretiBchen  Orundlage  baut  sich 
dtnn  der  zweite  Teil,  *Bidogische  Entwid»lmig*y  snf,  eine  den  frodttharen 
Boden  der  Erfifthmng  mehr  als  billig  verlassende  iiaturphilosophiselie  Speku- 
lation. Sie  fliefst  allmählich  über  in  den  dritten  Teil,  welchen  Baldwin  Tsj~ 
cholog^ische  Entwickelung'  nennt.  Was  er  mit  den  beiden  Teilen  beyiweckt,  ist 
schon  im  Eingang  skizziert  worden.  Im  dritten  Teil  tritt  die  Mitteilun«^  von 
positiven  Thataachen  aus  dem  Gebiet  der  Kinde.spaychologie,  die  man  gerade  hier 
erwarten  sollte,  fast  gänzlich  zurück;  es  ist  meistens  in  ganz  allgemeiner  Weise 
die  Rede  yon  dem  Ursprung  des  Gedächtnisses,  des  Denkens,  des  Affekts,  femer 
der  Entstehni^  des  WoUens,  der  inneiliohm  Sprache  nnd  des  Qesuuge:^  und 
der  Anfinerksanüraii  Diese  AnsfilhmngNi  sind  ott  recht  dberflSchlidi;  alles, 
n.  a.  andi  die  Horal,  wird  auf  Nachahmung  aurfli^jefllhrk  Auf  Einzelheiten 
ein/.ngchpn,  lohnt  sich  nichiy  nur  einen  Irrtum,  welcher  nicht  hlofs  bei  Baldwin 
sich  findet,  sondern  weitverbreitet  ist,  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  be- 
richtigen. S.  475  heifst  es:  'Der  Mensch  erwirbt  die  i.Anscliuuungen«  der 
räumlichen  Beziehungen,  und  zwar  so  vollkommen,  dafs  Kant  sie  für  angeboren 
hielt.*  Ich  verweise  demgegenüber  auf  die  ausdrückliche  Erklärung  Kants:  'Die 
Kritik  erlaubt  schlechterdings  keine  anerächaifenen  oder  augebureuen  Vor- 
stellungen; alle  inageaamty  sie  mögen  sur  Anadwuung  oder  den  Ywstande»- 
begriffen  gehdren,  nimmt  sie  als  erworben  an  (Bjmts  Werk»,  ed.  Hartenstein, 
revidierte  Auagabe  Ton  1867,  Bd.  TI,  &  31).'  VergL  a.  a.  0.  S.  38:  *So  ent- 
spxii^{t  die  formale  Anschauung,  die  man  Batmi  nennt,  als  ursprünglich 
erworbene  Vorstellung.' 

So  viel  vom  Inhalt  des  Buches.  Die  Darstellung  ist  schwerfällig,  z.  T. 
dunkel  und  durch  viele  fiberflüssige  Fremdworter  entstellt.  Wieviel  davon  auf 
Rechnung  des  Übersetzers  zu  schreiben  ist,  vermag  ieli  nicht  zu  beurteilen. 

Für  diejenigen,  welche  auf  dem  Gebiet  der  noch  gauz  in  den  Windeln 
liegenden  Kindespsychologie  thätig  sind,  mag  das  Werk  Baldwins,  dem  grofse 
Gelehrssinkeit  gewift  nicht  abzusprechen  ist,  i^iuigen  Wert  haboi.  Fflr  den 
Lehrer  und  Endehnr  —  ich  sage  das  in  ausdrfiekliebem  Widersprach  zu  dem 
Vorwort  Ziehens,  welcher  Yätem,  Hüttem  nnd  Lehrern  das  Buch  als  Weg- 
weiser empfiehlt  —  ist  es  nach  meiner  Übenengnng  ohne  Bedentang. 
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DIE  GESTALTÜNG  DES  LATEINISCHEN  UNTERRICHTS 
IM  OBERBAU  DES  REALGYMNASIUMS  NACH  FRANKFURTER 

LEHRPLAN 

Von  «TuLnrs  Ztehbn 

Dil  in  Reinhardts  grundlegeBfler  Si  In  ift  üher  *Die  Fnuikl'urter  Lehrpläne* 
uatiirgeumls  nur  gan?,  kurz,  'auf  S.  4*))  von  der  Uestaltuug  des  Lateimmterrichts 
in  den  drei  Oberkiasseu  des  llealgymiiasiuuiH  uach  dem  ueueu  Lebrplaa  die 
Rede  iflt,  so  wird  es  angesichts  der  xnnelimnidai  Verbmtung  des  Finmkfiiiter 
Lehrplams  und  des  aUmShUchen  Heraawachseiis  sahlreidier  OberUusen  dieses 
Systems  sn  Tenchiedenen  Orten  wohl  jEweokmäfng  sein,  f&r  die  dreimal  sechs 
wödientlichen  Standen,  die  dem  lateinischen  Unterridit  von  Obersekunda  bis 
Oberprima  im  BeinhardisclMn  Plan  bestimmt  sind,  die  Lehraufgabe  und  das 
Lehnrerfahren  einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen  oder  einige  darauf 
bezügliche  Fragen  zur  Diskussion  unter  den  Fachgen'>sseu  vorzuJegen  es 
wird  kein  Schade  sein,  wenn  dabei  die  grundsätzliche  I  V  ll:.  nach  der  Stellung 
des  Lateinischen  im  Gesamtplan  des  Healgymnasiums  und  damit  die  Frage 
nach  der  Daseinsbereditigung  dieser  ganzen  Schulart  gelegentlich  leise  ge- 
streift wird. 

Die  kompsktere  Gestaltnng  des  Latointuterriohts  im  Frsnkforter  Lehrplsa 
bietet  gegenflber  dem  staaitiohen  Lehrplsn  den  groiSmi  Vorteil,  deb  die  Er- 
werbungen und  BlTungenschaften  des  Anfangsunterrichts  in  dieser  Sprache  nocli 
kräftiger  bis  zum  Abschlul's  desselben  Unterrichts  n;ir!nviikeu;  Formenkenntnis 
und  damit  auch  Exaktheit  der  Formenauffassung  l)ei  der  Schriftstellerlektüre 
wird  im  Oberbau  des  liealg;ynmasiums  nach  Franktuiter  Lehrplan  viel  leichter 
und  viel  intensiver  bei  den  S«'hiilern  zu  erreichen  sein;  es  wird  bei  ziel- 
bewuXstem  Vorgehen  von  Aniaug  au  keine  Mehrbelastung  der  Schüler  bedeuten, 
wenn  die  Ton  Untertertia  bis  Unteraeknude  neno'lwute  und  wiederholte  Formen- 
lehre dnrdi  die  Aofiiahme  von  etwa  20  Formmfrsgen  in  jede  seiiriftliohe 
Khssenarbeit  dem  Bewnlstsein  der  Schiller  erhalten  bleibt;  jeder  Leser  kamt 
sich  an  der  Hand  etwa  der  lateinischen  Formenlehre  ron  Perthes -Gillhausen 
leicht  klar  machen,  wie  sich  bei  14tagigea  sdiriftlichen  Arbeiten  der  Wieder- 
holungsstoff der  Formenlehre  in  recht  bequeme  Einzelteile  zerlegen  läfst,  die, 
auf  fMu  Jahr  lierechuet,  im  Olierbau  des  Kealgyxunasiunis  also  dreimal  miu- 
desteus  wiederkehren;  dabei  ist  lux  Ii  selir  in  Betracht  zu  ziehen,  dais  natürlich 

>)  Über  den  Latttnontertieht  im  Mittelbau  de»  Beal^nmssiiuiu  s.  Bd.  I  S.  137  ff.  di«8er 

Zeitscbrifit. 
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an  sich  schon  die  in  Tertia  gebrauchte  *Foniieiile]ire*  dem  Schüler  riel  weniger 
zam  Fremdkörper  geworden  ist  als  nach  dem  staatliciheii  Lehrplan  das  in 
Sexta  und  Quinta  gebrauchte  entsprechende  Lehrbuch. 

Miitatis  nnitandis  ganz  Ahnliches  gilt  für  die  Syntax,  und  icii  will  unter 
Weglttijsung  der  (iedaukeugänge,  die  zu  ihr  hinführen,  nur  die  Sclilufsi'orderung 
hinsetzen,  die  das  Schicksal  der  lateinischen  Syntax  im  überbau  des  R«al- 
gymnasiums  nach  Frankfurter  Lehrplan  betrifft:  das  Lehrbuch  der  Syntax 
blubt  im  imausgesetalim  Gebnaeh  von  Obaaeknnda  bis  Prima,  et  dient,  was 
die  reichlidier  bemessene  Stondeniahl  sehr  wohl  erlaabt,  als  feste  Ghimdlage 
m  aystematisolMii  Wiederliolangen,  ftr  die  etwa  eine  halbe  Stuide  tob  den 
sechs  wöchentlichen  Stunden  aasasetzen  ist;  da  für  exakte  und  zugleich  prompte 
AnfGusung  der  syntaktischen  Erscheinung  im  Schriftstellertext  der  Besits  gut- 
gewählter  Musterbeispiele  ffir  die  einzelnen  syntaktisclien  Regeln  ron  der 
grofsten  Wichtigkeit  ist,  werden  in  jede  der  schrit'tlicheu  Klussenarbeiten  einige 
dieser  Sätze  aufgenommen,  die  nach  Anga))e  der  Hejrf!  oder  eine»  i^arullel- 
beispieles  für  dieselbe  Regel  von  den  bchüieru  aus  dem  Gedächtnis 
niedeansuBchreiben  sind. 

Diese  Sitae  und  die  obmierwafanten  20  Foxmen  bilden  eine  Erweiterung 
der  sehriftUohen  dassenarbeitm  gegenflber  der  flUichen  Fonu,  die  mir  darch 
das  Wesen  des  Frankfurter  Lehrplana  ent  recht  ennS^idit  und  fllr  die  Stellung 
des  Lateinischen  am  Realgymnasium  im  allerhöchsten  Qrade  erwünscht  zu  sein 
scheint;  was  im  übrigen  die  schriftlichen  Arbeiten  selbst  anbetrifiPt,  so  ist 
Reinhardts  Forderung  (a.  a.  0.)  'von  Obersokunda  an  alle  14  Tage  eine  schrift- 
liche Übersetzung  aus  dem  Lateinischen'  ohne  weitere?»  anzunehmen;  es  mag 
äai)ei  dem  einzelnen  Lehrer  inunerhin  mit  Rücksicht  aut  die  Gesamtgestaltung 
des  lateinischen  Unterrichts  im  Frankfurter  Lehrplan  eher  als  beim  staat- 
lichen Lehi^lan  mS^  und  soUta  ihm  darum  auch  unbenommen  sein,  ge- 
legentUdi  auch  in  den  Oberkbusen  eine  Uberaetzung  aus  dem  Dentidien  ins 
Lateinisehe  ganz  oder  teüweiBa  zum  Oegenstend  der  schrililicheu  Arbeit  an 
machen;  dals  d^  nicht  im  ÜbermaCs  geschidl^  daftr  wild  schon  die  Bflcksicht 
auf  die  Art  der  Aufgabe  beim  Abiturieuteuexanten  aorgen.  Für  den  gesamten 
der  Grammatik  mul  den  schriftlichen  Arbeiten  gewidmeten  Teil  des  Latein- 
unterrichts in  den  Oli(^r]:!as'?»ni  würde  icli  vorschlagen,  zwei  von  den  sechs 
Stunden  anzusetzen;  in  der  Ubertertui  des  Realgymnasiums  sind  nach  Hemliardts 
Plan  fünf  Stunden  der  Lektüre,  drei  den  grammatischen  und  schriftlichen 
Übungen  zu  widmen;  dies  VerhaltniB  wfirde  sich  fttr  die  drei  OberUassen,  was 
ja  wohl  aoeh  sachgemäüs  ist,  nadbi  dem  oben  gemachten  Vorsdilag  etwas  sn 
Chuisten  der  LektOte  Tetsohieben;  ich  halte  ftlr  sehr  wohl  mSglich,  dab  ein 
daan  besonders  gesehidcter  Lehrer  Ton  dieson  awei  Stunden  sogar  noeb  einen 
Teil  anf  statarische  Lektüre  mit  Betonung  der  grammatischen  Seite  verwendet. 

Es  bleiben  je  vier  Stunden  von  Obersekunda  bis  Oberprima  für  die  Lektüre 
übrif?:  ihr  Stoff  ist  nach  Reinhardts  Entwurf  für  Obersekunda  Sallust  oder 
CurtiUfc  und  Ovid,  für  Prima  Livius,  Cicero  und  Virgil,  wobei  zu  bemerken 
ist,  dals  nach  demselben  Entwurf  Casars  Bellum  GhJIicum  den  Lesestoff  der 
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Uniersokiiiula,  Vogel -Jahrs  Nepos  plenior  den  der  Obertertia  bildet.  Bei  der 
praktischen  DurchfÜhnmg  des  Versuches  in  Frankfurt  tsi  ni  Gunateii  der  An- 
gleichung  de«  K(>alg}'mnnsinmH  Bn  das  Oymnasium  von  romherein  an  diesem 
Entwurf  eine  kleine  AiuUriiiii/  vorgenommen  worden  insofern,  -xh  von  »l»-m 
Nepos  jdenior  ^anz  al)^est?luii ,  dufiir  schon  in  Obertertia  mit  dem  Helium 
Qaiiiuuju  begouuHu  und  denia^ufolgu  auch  üchou  in  Unteruekundu  üvid  geleäea 
wurde.  Für  die  Frage  der  Lektüre  in  den  Oberklasaen  bedeutet  dies  nur, 
dnfil  duieh  Vorwegnnlime  einee  Teib  dmr  Oridlektllre  dnxdi  die  Untersekondft 
oben  etwas  mebr  Plaia  gewonnen  iife;  auch  wird  die  Beaeitigiuig  dea  Nepot 
plenior  mit  aeinem  Leaeatoff  ana  der  griediiaehan  Geaehichte  an  Stelle  der 
Ältemative  ^Sallust  oder  Cnrtina*  vidleicht  das  unbedingte  Nebeneinander  der 
beiden  Schriftsteller  wfinschensweri  eracheinen  lassen;  in  l^rima  hat  an  saM- 
reichen  Realgymnasien  auch  Iloraz  eine  bescheidene  Stelle,  die  man  ihm  wohl 
auch  im  Frankfurter  Lehrpiiin  an  sich  wohl  lasaen  kann;  ein  Gleiches  hat  für 
Tacitus  zu  gelten. 

Die  Frage  des  lateinisehen  Lesestotles  für  die  ()l)erklasäeii  des  lleal- 
g^Uiuuüiums  scheint  mir  gegenüber  den  Bestimmungen  der  staatlichen  Lehr- 
pline  und  Lehrao^aben,  deiün  skik  Bain^rdt  natfirUeh  nmlehat  anaehlofB,  in 
manchen  Punktm  einer  nenm  Belenditang  bedOrltig^  s.  B.  ist,  nm  vom  Nega- 
tiren  abnuehen,  die  HSf^hkeil^  den  lateiniaohen  FaehaolinftateUem  einen  be> 
acheidenen  Plate  au  gönnen,  vieUeieht  der  Erwägung  wert.^)  Obwohl  sich  £r* 
wägungen  dieser  Richtung  gegenüber  den  sechs  Stunden  lateinischen  Unterrichts, 
die  der  Frankfurter  Lehrplan  dem  Oberbau  des  Realgymnasiums  giebt,  ent- 
schieden besseren  Mutes  austollen  lassen  als  gegenflber  den  vier  Latoinstnnden 
der  drei  Oberklassen  nach  staatlichem  Lehrplan,  ho  «^oll  hier  doch  von  allen 
AbäuderungsgiHianken  völlig  abgesehen  und  zunächst  auf  der  Grundlage  des 
von  Keinhaidt  entworfenen  uud  oben  besprochenen  Lektürepiaus  nur  das  Wie 
der  lateinischen  Schriftatellerlektüre  in  II  bis  I  des  Bßalgyninasiums  nach 
Frankfurter  Lebiplan  noch  knn  besprochen  weiden. 

Die  Betrachtong  dieaea  Wie  mnh  in  Erinnerung  an  daa,  was  obotn  fibar 
den  Betrieb  der  Ghrammatik  in  denselben  Elaaaen  gengt  wmrde,  in  dem  Satn 
gipfeln,  dala  genanee  grammatisches  Verständnis  sowie  exakte  AuffiMsang  nnd 
Übersetzungswiedergabe  des  lateinischen  Wortlautes  konsequent  und  umbitt* 
lieh  zu  fordern  sind;  die  Forderung  braucht  angesichts  der  reicher  bemessenen 
Stundenzahl  des  Lateinischen  in  dem  neuen  Lehrplan  den  Vorwurf  der  ün- 
durchführbarkeit  sicher  nicht  zu  scheuen;  da  die  in  den  Zeitungen  so  oft  breit 
getretene  Lehre  von  der  Wertlosigkeit  der  Originallektüre  beim  \  orkaudenseiu 
*gleich wertiger'  Übersetzungen  der  kontrebandenen  Heranziehung  auch  minder- 
wertiger Übersetzungen  durch  die  Schüler,  unabsichtlich  freilich,  nicht  wenig 
in  die  HSnde  gaarbeitet  halt,  ao  hat  die  ScAinle  gerade  heateutage  um  ao  melir 
die  Pflicht,  jede  Verwendung  der  Überaetaung  ala  EadabrQdce  durch  die  Art 

'>  W'aH  Max  C.  P.  Schmidt  iu  seiner  BruHcbüre  'Zur  Eeform  der  klawiachen  Studien 
auf  QynaiMdeB'  (Leipiig,  Dfirr  ISaa)  wisAlhrt«  hat  Or  das  Realgyaiiannm  mm  Teil  noch 
in  verstärktem  Mafse  sn  gelte«.  , 
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dea  Betriebs  der  Lektüre  unmöglich  zu  macheu;  es  ist  eine  sittliche  Wirkung 
des  Uniemchis,  um  die  es  sich  da  liaiidelt,  und  die  darin  besteht,  dals  die 
Obcgrfi8cHieWn»it  dar  Arbeit  und  die  Albheit  der  Aneignnng  ausgeecUoMen 
wetden;  die  Stondenzalil  dee  Lateiniechai  im  Oberban  des  Realgyiimasiums 
kamt  jedenfalls  innerhalb  dea  Frankfarter  Lehrplane  diesen  beiden  sehweren 
MppgftlT'  des  Unterrichts  nicht  mehr  zur  SJnlBchnldignng  dienen. 

Wenn  der  Frankfurter  Lehrplan  wirklich,  was  ich  nach  den  bisherigen 
Erfahrungpu  gliiiihen  möchte,  iiei  den  SdifilfTn  eine  geschicktere  und  rasche 
Auffas«!!!!'^  des  Öackgauzoii  crädeit,  was  wohl  am  meisten  durch  die  früh- 
zeitige Auffassung  der  gesprochenen  Fremdsprache  veranlafst  ist,  so  wird  die 
kursorische  Lektüre  wohl  in  den  Oberklassen  eine  ziemlich  iK-dt  utende  Rolle 
spielen  können;  man  wird  sie  am  besten  au  einem  Stoffe  übeu,  der  seinem 
Inhalt  nadh  an  Oednlien-  nnd  Interesienlcreise  anknüpft,  die  den  Scbtlleni  beson- 
ders getinfig  sind  und  besonders  nslieliegen ;  das  wflrdra  f&r  das  Realgymnasium 
wobl  am  ehesten  Ansaflge  aus  d«s  htteiniscihen  Fachschriflstelinn  sein.  Bei 
dieser  kursorischen  wie  bei  der  statarischen  LektOre  aber  wird  gerade  den 
Schülern  nach  l^Vatikfurter  Lehiplan  durch  Betonung  giiten  Lesens  der  fremd- 
sprachliche Text  besonders  zum  Verständnis  gebracht  wenlen  müssen;  nicht 
nur  Ix'i  der  jedesmaligen  Praparatinn,  sondern  auch  in  wifderholondon  Zu- 
saiiiiiienfa^siingen  sollte  das  flüssige  Lesen  des  lateinischen  Originals  als  Auf- 
gabe gestellt  werden. 


«9* 


Digitized  by  Google 


EIN  JAHR  LATEINISCHEN  UNTEBBICHT3  NACH  0STERBfA19N- 

BAHNSOH') 

Von  EiH  ARD  Locn 

Die  in  verschiedenen  Städten  Deutiohlaiids  hervortretenden  Bestrebungen, 
fnu'h  (k'in  weililielioii  Geschlecht  die  gymnasiale  Bildung  zugänglich  zu  machen, 
haben  in  Königsberg  un;  Michaelis  1898  durch  die  Vereine  'Frauenwohl* 
und  *Fraueubiklung  -  Kniueii;!.tudium'  zur  Errichtung  zweier  üyninasialzirkel 
geftihrt,  von  denen  der  eine  für  erwachsene  junge  Dameu  bcatiiumt  ist^  der 
ander«  fOr  eine  KImm  12— 14jB]iriger  HDUlcbeii,  di«  im  fü>rig^  den  Unienidii 
in  einer  hSheffen  TSchterachiüe  beendien  und  Toitttifig  nur  in  Matiiematik  und 
Latein  besondere  unterriditet  werden.  Mit  dran  lateinieehen  Unimdii  in 
dieaem  jflngeren  Zirkel  betraut,  hatte  ich  zuerst  die  nicht  gana  leichte  Aufgabe, 
ein  geeignetes  Lehrbuch  auszuwählen,  da  ich  bei  Schülerinnen  im  Tertianeralter, 
die  2 — 3  Jahre  französischen  Unterricht  gehabt  hatten,  nicht  mit  einem  Sextaner- 
Übungsbuch  anfangen  wollte.  Von  den  bisher  fi5r  den  lateinischen  Anfangs- 
unterricht in  Tertia  vorhandenen  Büchern,  die  ich  daraufhin  prüfte,  schien  mir 
keins  ganz  passend;  selbst  von  der  Bearbeitung  de»  Pertbesschen  Lesebuchs 
durch  Wulff,  das  mir  von  allen  die  geeignetste  Verteilung  des  grammatischen 
und  Lesestolfo  au  haben  echien^  eehreekte  mich  der  gro&e  UmfiuBg  dw  Wort- 
kunde und  der  Hangel  an  dentsdien  Übungestflcken  ab,  die  ich  bei  beachribokter 
Zeit  für  meinen  Zwedc  nidit  entbehren  konnte.  Da  lernte  ieh  die  im  Torigan 
Jahre  erschienene  Bearbeitung  des  Ostermannschen  Übungsbachs  Ton  Bahnsch 
kennen  und  entschied  mich  sofort  für  dessen  Einführung,  da  es  sowohl  dem 
Inhalt  seiner  Sätze  wie  seiner  ganzen  Anlage  nach  «1«  das  geeignetste  und 
anregendste  Lehrbuch  erschien.  Wie  sehr  es  sich  auch  iu  der  Praxis  als 
solches  bewährt  hat,  uuig  aus  den  folgenden  Ausführungen  hervorgehen. 

Vor  allem  ist  es  das  Hauptverdienst  von  Bahnsch  —  und  als  solches  auch 
schon  In  mehreren  Besprechungen  mit  ungeteütflm  Beifall  anerkannt  — ,  dals 
er  in  dem  reichen  Schata  von  lateiniseiimi  Sentenxen,  Ton  allgemein  bekannten 
Citaten  und  geflfigelten  Worten  einen  Stoff  gefunden  und  iu&erst  gesdiiokt 
verwertet  hat,  der  dem  Alter  1 2^14 jähriger  Schüler  wahrhaft  ansagt  und 
gerade  durch  die  Kürze  und  Prägnanz  des  Auadmcks  und  den  wertrollen 
Inhalt  die  Erlernung  der  Formenlelire  und  sogar  schon  am  Anfang  mancher 
Bjntaktiflchen  Erscheinung  erleichtert  und  fördert   So  habe  ich  im  Verlauf  des 

htm-  und  übuogibneh  flir  dem  latshdidien  AaAtngaiuiierrichi  in  Befcnniebnlfla* 
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Digitized  by  Google 


£d.  Loch:  Kin  Jabr  Iftieioischen  ünterricht»  nach  Oatennaim-BahnBcb 


453 


üntemehts  oft  gefunden,  dafs  die  Mädchen  manche  SatM  —  nicht  blofs  Verse  ~ 
auswendig  behalten  hatten  und  bei  späterem  Vorkommen  derselben  \Vorte, 
Gedanken  odor  cn-am raatischen  Erscheinungen  von  f^elbst  anfQhrten,  z.  B.  fQr 
*dum  80  lange  als':  dum  spiro,  spero  (S.  4a  1);  'es  ist  das  Zeichen,  die  Pflicht 
jemandes':  generoni  viri  est  etc.  (ibid.  a4);  poat  mit  dem  Accusativ:  post  nubila 
Phoebuä  (S.  3c  llj;  'man  muTs':  uecesaitati  parendiun  est  {ß.  20d  12);  homo 
proponit,  dem  disponit;  qnalis  m,  talis  grex;  quot  capita,  tot  aeiun»  o.  B.  f 
J»,  sie  sprachen  ee  aogar  ron  selbst  am,  wie  gerne  sie  die  *httlMidien'  Sitae 
flbersetrteny  nnd  übten  sie  auch  ohne  SdLwieri|^eit  anm  sogensnnten  Betro- 
vertieren  ein. 

Allerdings  kann  ich  hier  ein  Bedenken  nicht  unerwähnt  lassen,  das  schon 
der  Referent  in  der  Zoitschr.  f.  d.  Gymn.  Wes.  (1898  S.  591,'3),  Prof.  Lentz, 
hervorgehoben  hat,  und  da«  der  Verfasser  selbst  in  der  Einleitung  S.  V  znrürk 
zuweisen  sucht,  dafs  näiniicb  bei  der  Fülle  dieser  Sentenzen,  die  auf  den  erpit«;ii 
Seiten  ausschliefslich  den  Lesestoff  bilden,  manche  dem  Sebüler  zu  schwierig 
sein  könnten  und  daher  der  Lehrer  zu  Tiel  Zeit  von  der  lateinischen  Stunde 
moifalisiemid  verbringen  mflsse.  Ich  habe  nnn  beim  üntexridit  die  Erlahmng 
gemaeht^  dab  vide  SStie  allerdings  ebne  eingehende  ErlSaterung  unverstftndlieh 
bleiben  und  dab  dem  Lehror  in  der  That  bisweilen  im  SrU&r^  abstrakter 
B^ifTe  nnd  Oedanken  imd  im  Anführen  konkreter  Beispiele  etwas  an  viel  zu- 
gemutet wird,  dafs  aber  die  Schülerinnen  dabei  keineswegs  Ermüdung  oder 
Abspannung  zeigten,  sondern  am  £nde  der  Stunde  die  Sentenzen  mit  demselben 
Eifer  erfafsten  wie  beim  Beginn.    Ich  glaube  aber,  dafs  sich  beim  Enaben- 
unterricht  hierin  doch  ein  Unterschied  bemerkbar  machen  wurde,  besonders 
infolge  der  Erfahrung,  die  ich  beim  Anfangsunterricht  im  Griechischen  in  III  b 
seit  mehreren  Jahren  gemadit  habe,  and  dafb  Lentiens  Forderung  von  Salzen 
mit  mehr  konkretem,  bistoriscihem  Inhalt  jedeniUls  berechtigt  ist^  wie  ja  i.  B. 
&Mgi  diese  Ifiadhung  in  seinem  grieohisdien  Übungsbuch  in  dnrehans  gesehiekter 
und  fftr  die  Praxis  sehr  geeigneter  Weise  durchgeführt  hat.  Welche  nun  frei- 
liek  von  den  Sätzen  bei  Bahnsch  zu  Gunsten  solcher  mit  1  nkreterem  Inhalt 
auszulassen  waren,  darüber  werden  wohl  die  Ansichten  fast  aller  Benutzer  aus- 
einandergehen, dem  einen  wird  dieser,   dem  anderen  jener  Satz  ungeeignet 
erscheinen.    Das  aber  mufs  ich  hier  konstatieren,  dafs  die  zahlreichen  von 
Lentz  a.  a.  0.  gemachten  Athe^sen  sich  bei  der  Lektüre  in  der  Klasse  keines- 
wegs als  notwendig  erwieeen  haben;  vielmehr  ttbersetstm  die  Sdifllezinnen  die 
aUermeiaten  der  von  ihm  beanstandeten  %tae  mit  Leidkti|^it  ond  wolsten  sie 
aneh  selbst  au  erUSrai.  Wenn  etwas  gestriehen  werden  soll,  so  mSehte  ich 
vieibnelir  eine  Anzahl  Verse  dafttr  empfehlen,  die  entweder  aus  dem  Zusammen- 
hang gerissen  sdiwieriger  sa  erklaren  sind  und  spater  bei  der  Lektüre  doch 
noch  vorkommen,  oder  wegen  seltener  Vokabeln,  ungewöhnlicher  Wortstellung 
u.  dgl.  dem  Anfänger  unnötige  Schwierigkeiten  bereiten,  z.  B.  S.  5  Stück  b 
Satz  9;  S.  B  a  9;  S.  10  U.  c  5;  S.  13  b  5;  S.  16  b  4;  S.  17  e  1;  S.  18  a  4  (zu 
früh  für  diese  Stufe!) 5  S.  19  c  7;  S.  25  b  3;  S.  26  f  ö  und  6;  S.  26  g  2  (eduxit  = 
educavit)}  S.  28  b  2  (nisi  si;;  S.  29  unten  b  4;  S.  30  c  5  (zu  früh!);  S.  37  b  9. 
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HinBichtlich  der  deotaelieii  Sfttee,  die  den  lateinischen  Stocken  dem  gram- 
matischen StoflF  nach  genau  entsprechen,  will  ith  für  eine  neue  Auflage  hier 
dem  Wunsche  Ausdruck  gehen,  dafs  sie  sich  im  Vf>kfihelschatz,  namentlich 
anfangs,  etwas  mehr  auf  die  zu  den  lateinischen  Stücken  gelernten  Worte  be- 
schränken möchten.  Der  Schüler  findet  zwar  alle  fremden  Vokabeln  und 
WortTerbindungcn  in  dem  mit  musterhafter  Sorgfalt  angelegten  alphabetunlieii 
deuiseli-lateiiuadien  Wörterveraeichmaae,  dodi  Iiat  er  ncih,  besonders  in  den 
ersten  Ifonaten,  sdion  so  viele  Yokabeln  einsnptSgen,  dab  noeh  weitere  neä 
vorkommende  gar  leicht  Unsidierlieit  und  Verwimmg  im  Oed&chtnisae 
hervorrufen. 

Das  VokabeUemen  war  überhaupt  im  ersten  Vierteljahr  die  Hauptarbeit 
für  die  Schülerinnen.  Denn  wenn  ich  in  dieser  Zeit  von  9  Wochen  auch  nur 
12  Seiten  des  laiciniscbcn  Textes  (S.  H— 14),  die  fünf  Deklinationen  und  den 
Indikativ  des  Aictivuin^i  der  vitr  Konjugationen  enthaltend,  und  die  deutschen 
Satze  S.  99 — 109  sehr  mit  Auswahl  durchgenommen  habe,  so  waren  doch  dazu 
nieht  weniger  als  906  Vokabeln,  also  jede  Wodie  mindestens  110  Vokabeln  sa 
erlernen  (S.  167—186)  —  denn  die  wenigoi  Uein  gedmckten  werdm  dodi 
meist  mitgdemt  Zwar  wurde  das  Behalten  bei  einw  sdir  grolben  Zahl  durch 
den  steten  Hinweis  auf  dasFranaösische  oder  auf  deutsche  Fremdwörter  erleichtert, 
aber  dennoch  gehSrte  der  gansce  Eifer  für  die  neue  Sprache  und  ein  bestandiges 
Wiederholen  dazu,  um  diesen  reichen  Stoflf  zu  bewältigen.  Daher  möchte  ich 
für  etwaige  Auslns^untrfn  von  Sätzen  diesen  Gosichts])unkt  der  Vnkabelereparnis 
besonders  zur  Berücksiciitiirunsjr  empfehlen.  In  den  späteren  Abschnitten  wird 
ja  dann  naturgemäfs  die  Zaiii  der  Vokabeln  geringer,  so  dafs  sie  sich  im 
zweiten  Vierte^ahr  (S.  15—30  — 186—202)  auf  durchschnittlich  60  in  der 
Woche  und  qAter  auf  noch  wenige  yerminderten.  Übrigens  ist  das  lateimsch- 
deutsche  WdrterrerMicihnis  aus  äufseren  Qrflnden  schon  in  einem  iweiten,  vw- 
besserten  Abdruck  erschienen. 

Was  nun  noch  die  Verteilung  des  grammatischen  Stoffes  auf  die  Übungs- 
stücke anbetrifft,  so  zeigt  sich  gleich  auf  den  ersten  Soik'n  der  umsichtige, 
praktische  Blick  des  Verfassers.  Es  wird  namlieh  gleichy.eitii^  mit  dem  Erlernen 
der  ersten  und  zweiten  Dekhuittiou  sofort  das  ij^mr  ^^  l  ijum  esse  und  der 
Indik.  Präs.  Akt.  der  vier  Konjugationen  eingeübt.  Daran  schliefst  sich  noch  der 
Ind.  Impf.,  das  Futurimi  und  der  Imperativ  des  A^ivums,  und  mit  diesem  geringen 
Material  Ton  VerbaUbrmen  sind  bis  8.  19  alle  lateinischen  Sentensen,  Uassi- 
sehen  Gitate,  Verse  und  mehrere  susammenhlngende  Stttcke  gebildei  Die 
Aneignung  aller  dieser  Verbalformen  wurde  den  Schfllemnen  sehr  leicht^  und 
nadi  3  Wochen  war  das  Pensum  (3  Seiten  lat.  Sfttse  mit  c,  330  Vokabeln) 
soweit  befestigt,  dafs  die  dritte  Deklination  begonnen  werden  konnte.  Im 
ersten  Vierteljahr  wurden  so  die  fünf  Deklinationen  {  bei  der  dritten  auch  viele 
üeuusregeln)  absolviert  (bis  S.  14),  im  zweiten  Vierteljahr  das  übrige  Sextaner- 
pensum mit  müuehen  Erweiterungen  (hJ.  15 — 30),  so  dafö  die  Reife  für  Quinta 
im  Winterhalbjahr  bequem  erreicht  war.  Im  dritten  Vierteljahr  folgten  nun 
die  Depmientia  und  Verba  anomala  —  diese  machten  aUerdinga  noch  nemlieh 
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tipI  Schwierigkeiten  und  >Jollten  wohl  l)esspr,  wie  bisher,  erst  am  Schlufs  flri- 
Forir.cnlehre  stehen  -  nvj\  t]nm\  im  zweiten  Kursus  'Unregelinäfj?igkeiten  und 
Besonderheiten'  der  lüni  iH'klioationen,  wovon  jii  vieh's  schon  im  ersten  Kuri^ 
behandelt  war.  Daneben  wurden  —  die  Hauptarbeit  de«  Quintanerpensums  — 
die  sogenannten  unregelmalsigen  Yerba  nach  der  Graminatik  von  Ellendt- 
Sejffert  begoonexi  (bei  Bahnsdi  bis  8.  48),  die  ich  aucli  für  die  Qarasregeln 
sehon  bu  Onmde  gelegt  helto,  d»  tie  woßk  im  gBBsen  folgendea  Unterricht 
gebnucht  wwden.  wird.  Die  knnen  Regeln  ein  der  Syntez  (Anhang 
worden  —  besonders  in  der  letzten  Z«t  —  Jbei  vielen  Sttsen  sur  ErkUlning 
und  Vorbereitung  auf  Spateies  herangezogen. 

Es  blieben  nun  für  das  kurze  vierte  Quartal  von  Anfang  August  bis  Ende 
September  noch  auf  S.  48  61  die  unregelmäfsigen  Verba  der  III.  und  IV.  Konju 
iration  mit  Erweiterungen  aus  der  Formenlehre  der  Komparation,  Pronomina 
und  Zahlen,  sowie  der  A<x.  c.  iuf.,  rarticipiaiküiisLruktiunea,  (ienmdiuui  und 
Oenmdivum,  so  dafo  im  «weiten  Schuljahr  mit  dem  Pensum  fllr  Quarta,  der 
Kasnslehre,  begonnen  werden  kann.  Diese  ist  in  den  zusammenhiuigenden 
Btficken  (S.  6S — ^96)  aus  Ostermann-Mflllers  Qnarlateil  yerarbrntet;  aar  Sin- 
Qbong  derselben  soll  zugleich  der  bisherige  Teil  für  Tertia  gebraucht  werden. 
Daneben  wird  wohl  schon  im  ersten  Quartal  des  aweiten  Schu^ahrs  mit  der 
CSwarlektüre  begonnen  werden  können. 

Jedenfalls  hübe  ich  dnrth  den  G*  fjmnch  dieses  Übnngshnehes  beim  Mädchen- 
unierricht  die  sichere  Überzeugung  gewonnen,  daik  sich  dadurch  in  einem  Jahre 
gut  die  Reife  für  die  bisherige  Quarta  erreichen  läfst,  und  kann  es  —  ohne 
ein  Freund  von  Reformgymnasien  zu  sein  —  für  den  Anfangsunterricht  bei 
Ibrl^esehritkMieram  Sehfllem  in  jeder  Hinsidit  empfehlen. 
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BERICHT  ÜBER  Dil«:  h^AiHSU.NDDKEiSSiGtiTE  VERSAMMLUNG 
DES  YEKEINS  EHEIHISOHEÜ  ÖCHULMÄKNEB  (1899) 


Der  VonitieBde  Qdieiiiimt  Dr.  0.  JKger  «r((ffii«le  di«  von  98  SebnliiilBiMm  bcmiefato 
Temmmlung  (in  Köln  am  4.  April). 

Er  erwähnte,  dafR  durch  einen  unglQcklichen  Ziitall  der  Uericht  üher  die  letzte  Ver- 
sammlung erst  Bpät  habe  fertig  geatelit  und  versandt  werden  können  und  bat,  da  bei  der 
Beaditoiig,  di«  niuerer  VerwunitiTmig  von  vielen  Seiten  getdhenkt  werde,  wir  dafbr  wtgea 
mürHten,  einen  möglichst  abgeklärten  Bericht  zu  erhalten,  dafs  alle,  die  das  Wort  ergreifen, 
nachher  ein  kiir/CH  autlientifäclies  Resum^  ihrer  Gedanken  senden  und  dadurch  den  Vor- 
sitzenden und  den  BerichterHiatter  von  seiner  ächweren  Verantwortung  entlasten  möchten. 
Qcm  hBrtte  ich  Dmen,  fiilir  er  fori,  einen  Bflekblick  geboten  nuf  dM,  wnt  int  Torigen  Jalire 
auf  (If'ui  Gebiet  den  höheren  Untcrrichtawesens  gcscbdion  i^t;  «lor  liesrhriinkten  Zeit  wegen 
begnüge  ich  mich  daunit,  Ihre  Aufmorksamkeit  auf  zwei  Punkte  zu  lenken:  1)  dafs  wir 
Stellung  nehmen  müssen  zu  dem  mit  groldor  Wucht  auftretenden  Experiment  des  Reform- 
gymnaeinnw^  und  %)  daTa  wir  nae  überlegen  miiaeen,  wie  einen  uderen  Übel  nncb  und 
nach  /.u  begp^'non  ist,  der  ofTenhar  viflfarh  vorhandenen  und  mit  einer  Bteijj;enden  Tendenz 
bchatteton  ('Iterliürdnn^'  der  Lehrer,  die  io  nicht  fortgehen  kann.  Ich  mücbte  Ihrer  Er- 
wftguug  anheiiugebeu,  ub  jene  Neugestaltung,  die  unter  dem  verlockenden  Kamen  de« 
ReformgynmaeittniB  «uftritt,  nickt  von  der  lendnmMtel  irrigen  Tomaeielning  amgeht,  dmTe 
undfrp  Jugend  auf  möplichst  leichte  und  beqwfnie  Weiüe  die  Sprarhen  erlenie,  «tatt  davon, 
was  an  den  Sprachen  gelernt  wird.  Unsere  alte  Einrichtung  beruht  auf  dem  Grundsatz, 
dnh  die  Jugend  unserer  leitenden  Kretee  nacbdraddicber  arbeiten  muTs  als  andere,  und 
dab  ÜB  fr  ah  damit  an&ngen  muA. 

Nach  eini).,'<'ii  ^pschnftlicbcn  Mitteilnnjj'en  und  der  Ablieben  Verleminp  der  Namen  der 
Anwesenden  erhält  das  Wort  zu  einem  Vortrage  'über  den  deutschen  Aufsatz  in  Unter- 
•eknnda*  Oberlehrer  Riift -Kempen:  Wir  lUe  werden  MOnch  beipfliehten ,  dafe  auf  den 
Gebiete  des  deutschen  Aufsatzes  mehr  erreicht  werden  kann,  als  bisher  erreicht  ist  Dasn 
ist  vor  allem  nötig,  dafs  der  Ganp  so  Rystematisch  wie  iiiöj.,'lieli  ft-i-  ulier  das  ist  sehr 
schwierig,  weil  dieeer  Unterricht  rein  gebtig  iüt  und  der  Uoutinc  widerstrebt  Besondere 
IMentung  bat  der  denteche  Anfeatz  in  ünterBeknndft:  wir  mdeeen  danach  streben,  d«i 
austret«ndcn  Schülern  eine  Vorstellung  von  wissenschaftlicher  Arbeit  mitzugeben,  und  wir 
miispen  für  diejenigen,  die  weiter  stuilieren,  dun  Oerfist  erri<bteii,  auf  dem  sie  dann  fort- 
bauen können.  Aus  meiner  mehrjährigen  Praxis  möchte  ich  hier  einige  Erfahrungen  mit' 
trilen;  mQgen  sie  auch  bereits  Bekanntes  bringen,  so  sind  sie  doch  sdbstKndig  durch- 
dacht und  in  systematischen  Zusammenhang  gebracht,  SO  dnft  ich  hoffin  darf,  dnla  sie 
eine  Grundlage  für  die  Ib  liatte  abgeben  Itfinnen 

Welche«  Ziel  müssen  wir  uns  in  Untersekunda  stecken?  Wir  dürien  uns  nicht  mehr 
begnflgen  mit  dem  einÜMhMi  Drauf losentthlen  wie  in  Unter-  oder  Obertertia;  der  SchfUffir 
muft  jetst  lernen,  einen  gegebenen  Stoff  selbstfindig  /m  ordnen  und  geordnet  darzustellen. 
Zwar  kann  man  schon  vom  7M-eiten  Hnlbjahr  der  Quarta  an  die  Schüler  die  Teile  ihrer 
Arbeit  erkennen  lassen;  aber  das  hat  nur  propädeutischen  Wert   Der  Geist  des  Schülers 
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inf  diMer  fitofo  iifc  noch  nidit  geneigti,  Mic^ed«nid  in  denken,  die  ipimdiliclie  Fertigkwt 


Wa«  köuiien  wir  thon,  am  dieaw  Ziel  m  emichen?  Wichtig  ist  vor  allem  die  Wahl 
dei  Themfti  —  «whtig,  «her  aveb  sehr  eehwierlg.  Gmda  die  Schwierigkeit  der  Siehe 
iit  dezMi  idhiüd,  dnTi  eo  viel  ungeetgoeie  Themata  gestellt  werden.  Dm  Ideal  wIm,  wenn 

jedes  nfii'*  Thema  einen  Fortschritt  bedeutete  und  alle  ztif-n'tnnf^n  einen  planmiirsi^'Pii 
Stufengaog  darstellten.  —  Eigentlich  kOnnte  ja  jedes  Thema  geeignet  scheinen,  da«  dem 
Stendinmkt  des  Sdifllen  eniepricht;  aber  im  ganien  kann  man  vom  TTtttetaekondKner  bot 
Terieagen,  dar«  er  bekannte  Toratellungen  darstelle  und  verknüpfe:  das  Thema  maüi  ans 

dem  Unterricht  hprttnswachsen.  Anfscrdeni  kommt  noch  in  Betracht,  daTs  ihm,  dem 
Gedankenarmen,  Ideen  zugeföhrt  werden,  die  er  später  weiter  ausbauen  und  verwerten 
kam.  Then»tft  aUgeneiaer  Ari;,  Sentensenthemata,  eignen  sich  dasn  in  allgaaeinen 
nicht;  sie  sind  anr  dann  anzuwenden ,  wenn  «ich  sonst  kein  passendes  Thenw  bietet.  Der 
Stoff  mufs  dann  gana  im  Gedanken-  und  Gesichtskreise  des  Schillers  Hppr^n,  anrh  lokiile 
Anknfipfungen  sind  nicht  zu  verschm&hra,  s.  B.  eignet  sich  das  Thema  'Vorteile  des  Land- 
anfenflialt«*  gaas  wohl  für  Schalen  anf  dem  Lande.  Aber  settwt  bei  dieeem  lliema  wird 
man  sehen,  daffl  schwer  i^t  manchen  Schülern  die  Verhältntsse  grofiier  Stftdte  >-<>  klar  m 
machen,  dafs  kein  falsches  Bild  entsteht.  Schwieriirere  Theiunta  dieser  Art,  B  'der 
Strom  ein  Bild  de«  menschlichen  Lebens*  sind  für  unsere  iSchüler  nicht  geeignet.  Der 
CMst  des  Sehttkn  ist  aoeh  m  wenig  gereift,  xaa  SelbeUhidigeB  hervonrobringen,  dah»  tritt 
leicht  Stoffmangel  ein. 

Es  wird  sich  danach  empfehlen,  die  Thcnnita  im  allgemeinen  aus  dem  Ptnffe  der 
Lektüre:  Minna  von  Bamhelm,  Jungfrau  von  Orleans,  Hermann  und  Dorothea  u.  s.  f.  su 
wihlea.  Aber  damit  abid  aoeh  aieht  alle  Schwierigkeiten  gdhobeu:  die  in  dMt  Ansgaben 
dem  Texte  angehängten  Themata  erweisen  sich  meist  als  ungeeignet,  da  sie  den  geistigen 
Standpunkt  des  Schülers,  seine  sprachli<he  Fähigkeit  nicht  richtig  würdigen.  Die  meisten 
Dichtwerke  geben  gar  nicht  so  sehr  viel  geeignete  Themata,  und  diese  entdeckt  man  auch 
erst  bei  eiageheader  Frilfang.  —  Welcher  Art  eoBen  aaa  die  Themata  aaf  dieser  Stofe 
sein?  Wir  müssen  eine  Aufgabe  stellen,  die  nicht  mehr  verlangt,  als  erzählend  und 
einfach  beweisend  einen  leicht  zu  teilenden  Stoff  darzulegen  Themata  er/fihlender 
Art  müssen  vorherrschen,  die  beweisenden  stellen  mehr  das  Ziel  dar,  dem  mau  zustrebt. 
Stdie  idi  a.  B.  das  Thema:  «Wie  entwickelt  rieh  das  Oesehick  der  Jnngfran  voa  Orleans 
nach  der  Anklage  des  Vaters',  «o  verläuft  die  Darstellung  in  einfach  erzählender  Form; 
prAffiere  sprachliche  Gewandtheit  erfordert  schon  die  Aufgabe:  'Wie  beweist  Bertran  de 
Born  dem  Könige  seine  geistige  OrOfse?'  Noch  schwieriger  ist  das  Verstehen  und  Dar- 
steUen  von  SmpSadaagen  nnd  sedischen  Vorgllngen;  fOr  eiaea  Untenekaadaaer  ist  dies 
zu  schwierig,  wenigstens  wenn  es  durch  einen  ganzen  Anfimts  darchgeführt  werden  soll, 
wie  es  folgende  Themata  verlangen:  'Wie  ist  Goethes  Hermann  und  Dorothea  g^eipnet, 
unser  NaturgefOhl  zu  beleben?'  —  'Die  Treue  die  Triebfeder  in  Lessings  Minna  von  Bam- 
helm.' —  Charakteneichattngen  sind  den  Sehflleni  aar  bei  wenigen  Personen  mflgUeh,  wie 
bei  dem  Apotheker  oder  bei  dem  Wirt«  in  Minna  von  Barahelm.  Die  Darstellung  aller 
anderen  Personen  erfordert  tieferes  psychologische!^  Ter^^tRndnis  und  gröfsere  fJewandtheit 
des  Ausdrucks,  als  sie  der  Untersekundaner  besitzt.  Daher  sind  nicht  zu  empfehlen  Auf- 
gaben wie  'StoR  nad  Erhebaag  der  Jaagliraa  voa  Orieane*;  fthaliehe  Schwittigkritea  bietet 
IB  seinem  ersten  Teile  'Johanna  in  Rheims'. 

Das  Thema  mufs  fenicr  einen  abgeschlossenen  Kreis  darstellen;  dieser  Fordemnp  ent- 
spricht nicht  das  Thema:  'Der  1.  Gesang  von  Hermann  und  Dorothea'  oder  'Erster  Monolog 
der  Jaagfraa  voa  Orleaaa*.  —  Als  Klasseaaalbfttee  empfehlen  rieh  aar  Aa%abea,  die  eine 
erzählende  Darst^dlunp:  verlangen,  damit  Flau  und  Auaführung  «ich  leicht  ergeben.  Die 
Auswahl  ist  ziemlich  beschränkt,  da  der  Stoff  dem  Schüler  gelilufig  sein  mufs.  Am  besten 
greift  man  allgemeine  Züge  heraus,  z.  B.:  'Welche  Hauptthatsachen  berichtet  Livius  vor 
dem  Begiaa  des  S.  pnaieehea  Krieges?'  'Haaaibal  an  der  Bhoae*.  'Johannas  Lebeaslanf 
bis  zu  ihrem  ersten  OflenUichen  Avflreten.*   GelegeaiUch  kann  man  aaeh  bei  JElaesen' 
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niifsilt/«-!!  den  Text  mitbringen  iMSeo;  freilich  dürfen  die  St-haler  dann  nicht  almen,  wie 
das  Thema  lauten  wird.  So  kann  man  ThemsiA  ans  Te0eii  der  Lektflre  «llilen,  die  niehi 
gerade  in  letster  Zeit  durchgenommen  sind. 

bt  du  Thenn»  entsprechend  gewählt,  so  beginnt  die  eigentUdie  Anleitung.  Denn 
allein  kann  es  der  Schaler  noch  nicht  Am  ndtften  lernt  der  flottier  durch  zwei  Mittel: 
1)  tlvirch  geschickte  Fragestellung  (i<'s  Lehren»;  f»o  vdrd  gefimdrii,  w«s  ?.nm  Thema  gehütt 
und  wie  der  ^teS  m  oednan  ist;  2)  durch  Hinweis  auf  gewisse  theoretische  Hegeln;  es 
genügt,  wenn  die  Sehiller  lernen,  den  StoiF  nach  seiner  inneren  Yerwandteehaft  m  ordnen, 
Ywwsndtee  unter  einen  höheren  Gesidlttponkt  zu  bringen.  —  In  einfach  praktischer  Weise 
mache  man  die  Form  der  Einlcitimg  und  des  ScHIuhkph  klar-  die  Einleitung  hat  den  Zweck, 
in  möglichst  kurzer  Weise  zuim  Thema  zu  führen,  mau  kauu  dabei  vom  G^ensats  oder 
vom  Ihnliehen  ansgehen.  Der  SeUnÜi  kann  rfiAbUckiend  oder  voraniUidwnd  aein  oder 
einen  gegensätxliclu-ti  ('edankeo  enthalten. 

Die  früher  üblichen  Dispositionsdbnngen  an  Themen  allgemeiner  Art  sind  nichts  fSx 
Untersekunda;  sie  haben  nnr  geringen  Wert  und  nehmen  zu  viel  2eit  in  Anspruch. 

Audi  bei  Dmcbdcbt  und  B1leligal>e  der  Auftitne  kann  fdanvoUee  yerfÜuen  IMisIg« 
erzielen.  Man  gebe  alle  Aufsätze  auf  einmal  zurück,  wie  jetzt  wohl  allgemein  üblich. 
Vorher  lepe  man  zunüchst  cinj^^ehend  dar,  welche  Fehler  gemacht  worden  sind  bei  der  Ein- 
tüilung,  in  sachlicher  und  sprachlicher  Hinsicht.  Daun  kaun  der  Lehrer  noch  zeigen,  wie 
ee  gentaebt  werden  sollte,  dnreb  dne  SkisM,  dnreh  einen  von  ibm  vetfettigten  Muiter* 
aufsatz,  oder  er  kann  noch  einfacher  den  besten  Schüleraufsatz  mit  seinen  Verbesseningen 
%'ar)ef>en.  .Tcdentk)]»  empfiehli  es  sieh,  eine  Mosterleistong  TO  geben,  wenn  die  Arbeit  der 
Klasse  weneutiicu  mcbt  gelungen  int. 

Die  Eonreidinr  des  I«1iren  muTi  durch  die  Beepredinng  ihre  Eii^nmg  und  BcgrOndong 
finden:  der  Schüler  mufs  einsehen,  inwiefern  er  gefehlt  hat,  so  dafs  er  selLstilndig  verbeswem 
kann.  Die  höchste  Vollkommenheit  erreicht  der  Lehrer,  wenn  keine  «einer  Bemerkungen 
vergeblich  ist.  —  Rodner  schliefst  mit  den  Worten  Kretschmanus  im  Danziger  Programm 
von  1897,  'dalh  an  keiner  Stelle. dee  Gymnaehini«  wnadweidender  gearbeitet  werden  kann, 
als  bei  dier^em  von  ibm  behandelten  Oegwutand*. 

Die  Thesen  lauteten: 

1)  In  IIB  soll  der  Schüler  sjstematisch  angeleitet  werden,  zu  einem  gegebenen 
Thema  den  Pkw  an  entwerfen  und  dae  Wenn  der  etni^lnen  Teile  theoretiieh  und  prik« 

tiecb  kennen  /n  lernen. 

8)  Es  soll  demnach  hier  für  den  Aufsatz  in  höherem  Sinne,  wie  er  auf  den  oberen 
Stufen  dem  TersUlndnis  erschlosse^  wird,  der  Grand  gelegt  werden. 

8)  Syeteaiatisehe  Dispoeitioneairangen  an  allgemeinen  Themen  ifnd  wenigatene  auf 
dieser  Stnfe  m  verwerfen. 

4)  Der  liegul  nach  sollen  gerade  auf  dieser  Stofe  die  Themen  dem  Unterrichtsstoffe 
entnonunen,  allgemeine  Themen  nur  gane  ansnaluniweiae  engelaaeen  werden. 

6)  Der  Plan  des  Aoftatzes  mufs  mit  den  Schülern  vorher  voUstftndig  besprochen 
werden.  Die  Bosprochnng  des  Planes  aber  sowie  alles  dessen,  was  mit  dem  Aufsatze 
susammenhftngt,  z.  B.  auch  bei  der  iläckgabe  der  Arbeiten,  empfiehlt  es  sich  so  zu  ge- 
etalten,  dafs  dabei  die  Oeriehtainuihte  theoretfeoh  nur  Spvadio  nndpraktlidi  aar  Anwandong 
kommen,  die  für  die  Anfertigung  dee  Planes  und  des  Aufsatzes  von  Wichtigkeit  sind. 

6i  Für  die  Anleitung  empfiehlt  es  sich  auch,  hei  der  BpHprechunp-  der  korrigierten 
Arbeiten  in  einer  Skizze  oder  geradezu  in  einem  ausgeführten  Probeaufsatze  den  Schülern 
ein  Muster  zu  geben,  wie  die  Sache  gemaeht  werden  mufste. 

T)  E<i  empfiehlt  sich,  für  diese  Stufe  wenigstens,  dem  Lehrer  auheimzustoUen,  wenn  er 
CS  für  nötig  hält,  die  Schüler  bei  KTassenaufi<nt7.cn.  abgesehen  vom  rrfifungaanftaUo,  den 
Text  des  Buches,  aus  dem  er  den  Aufsatz  nimmt,  gebrauchen  zu  lassen. 

8)  Aue  dem  Aufiatae  der  HB  muA  vor  allem  die  Daretelluqg  rein  geistiger  Tor- 
gftngo,  mfissen  ferner  BeHerionea  verlangende  Themen,  demnach  mit  wenigen  AuaDahnua 
auch  Charskterschildemogen  ferngehalten  werden. 
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Der  Vorsitzende  ilHiikt  dem  Redner  fHr  seinen  anregenden  Vortrag  und  flchlä^  der 
Versammlung  vor,  für  die  Debatte  irgeud  eine  der  Tbe«ea  herauBzugreifcn ,  i..  B.  These  6, 
die,  aUerding«  »ehr  limitiert,  dea  Musteraufsatz  des  Lehrens  empfiehlt.  Er  halte  dies  R!r 
ein«  nidit  gamt  Uan  F<nrd«ninf  muerer  pKdagogiMheiB  NüniiMnatte.  Wm  fftt  «ia«ii  Anf- 
Fatz  tiolle  der  Lehrer  maolien?  ^olle  er  zeij^en,  wie  ein  gereifter  Mann  da»  Thema  be- 
handelt, oder  solle  er  einen  Mustoraufsatz  f9r  einen  Unteraekundaner  machen?  Für  A'wm 
letztere  Rolle  bekenne  er  nicht  genug  dzamatiaches  Talent  zu  haben.  —  Fräher,  vor  dem 
groben  Sdiifflnndi,  bnbe  ea  «ine  flammlong  Inteüuaeher  MoeleraiifAtw  g«igeb«n,  die  er 
immer  bewundert  habe,  weil  sie  nicht  etwa  giite  AufsJUze  enthalten  habe,  wohl  alier  muRfer- 
hafte  Mittelm&i'iiigkeitsaufsätzo.  Wer  sich  an  diesem  Buche  gebildet,  der  habe  achlielKlieh 
so  arbeiten  können  oder  mOssen,  dafs  der  Korrektor  immer  den  Aufsatz  mit  genügend  be- 
Hiehnen  mubte,  niemals  aber  mit  gut 

Fr  habe  aber  noch  einen  tieferen  Ormr!'  wir  mflfsten  filrehteu,  die  Individualität  des 
Schülers  zu  knicken  und  z\i  ersticken,  weuu  wir  ihm  zuviel  von  unseren  eigenen  Gedanken 
anikwäogen.  Diese  Uefohr  liege  vor  bei  zu  eingehender  Besprechung  der  Disposition,  nameni- 
Hck  nber  beim  HneteimfiwtM,  «ofe»  derselbe  einen  regelmftbigen  Bestand  teil  sehnhnftfaiger 
Anfsatzbchandlung  bilde. 

Direktor  Brüll -Prüm  ist  betreffs  des  Mu»t«raui'satzes  ganz  anderer  Ansicht  als  der 
Vorsitaende.  Er  glanbe,  gerade  aof  diese  Weise  d«!  Schüler  erheblich  fördern  zu  können. 
Indem  «r  ihn  ea  einem  lebendigen  Beispiele  selge,  wie  der  Anlsnte  disponiert  srin  mOase, 
und  wie  die  einzelnen  Teile  logisch  verknüpft  werden  Rollten  Er  hnlte  den  Mnstoraufsat« 
für  die  Krönung  der  Korrektur.  Freilich  müsse  sich  der  Lehrer  dabei  auf  den  Standpunkt 
dee  Sdifflec«  hcmUassen;  aber  mflsse  er  das  nicht  immer  thon,  im  Unterricht  und  bei 
der  Yorbereitnag?  Schlielslich  empfiehlt  er  noeh,  sieh  wo  nUglielt  fliv  das  gaiise  Sdmil- 
jabr  Themata  tn  flboicgen,  damit  sie  sieb  natereinander  sn  einer  Giniieit  ntaanunen- 
schlielsen. 

Pto£  Yolckmann-Dflsseldorf  mOebte  gern  ttfabren,  ob  die  Mebrsahl  der  Anwesenden 

die  aTstematischcn  Dispositionsübungen  für  zwecklos  halte  oder  meht.   Er  sei  dagegen, 

wpü  er  in  Tertia  %on  einem  Dispositionarius  schrecklichster  Art  gequält  worden  sei.  Er 
beschränke  iu  »einer  Praxis  solche  Übnngen  auf  die  Autlsätse,  stelle  das  Thema  so,  dals 
die  EinteOnng  möglichst  Uar  sei,  lasse  sich  dann  die  Disposition  von  den  Sehillem  ein» 
reichen  und  korrigiere  sie,  «he  die  Schüler  mit  der  Ansaibeitung  bc^nnen. 

Direktor  E  ve  -  Bannon  hat  e;*  einmal  mit,  ein  andermal  ohne  Musteraufsatr  ver- 
sucht und  keinen  wesentlichen  Unterschied  gefunden;  er  möchte  ihn  deshalb  dem  Lehrer 
nidit  als  ▼etbindlich  anierlsgen*  Wolle  man  ibn  einfSbren,  so  rate  er,  ibn  naeb  der 
Korrektor  der  Schfllerhefbe  annfeftigen.  Wbh  Dispositionsübungen  anlange,  so  halte  er  es 
für  ganz  belebend,  wenn  man  sich  von  den  Schülern  Themata  angelien  lan^^e  und  dann  in 
kurzer  Zeit  mit  der  Klasse  den  springenden  Punkt  und  die  Hauptgliederung  zu  finden  suche.  — 
2n  Theee  8  meint  er,  dafs  gerade  das  Beweisende  fBr  die  Klasse  geeignet  sei;  die 
Sehillw  mfifsten  aus  den  Erzählungsstil  übergehen  in  den  einfachen  Darstellungsstil,  müfsten 
lernen,  »ich  im  PrSlsens  und  Perfektmn  atiH/iTdriicken  Rein  preistigc  Vorpiingc  niünse  der 
Lehrer  bei  Auswahl  der  Themata  an  Thatsachen  anknüpfen,  das  geuus  rationale  mit  dem 
genas  bistorioam  Terbinden,  wie  dies  Kretsebmann  in  sdaen  beiden  Programmen  Urne. 

Direktor  Cauer-Düsseldorf  empfiehlt  Anfertigvtng  eines  Hu»teraufHatzes  imd  hebt  dann 
besonders  die  Wichtigkeit  der  Disposition  hervor,  die  bei  jeder  Rede,  jedem  Aufsatze 
die  Hauptsache  sei;  auch  blofse  Dispositionsübungen  empfiehlt  er  in  oberen  Klassen,  weil 
dadoroh  die  ZaU  der  Themata  wesentlieh  vermehrt  werde.  Allerdings  dflrfe  man  den 
SdiÜlem  keine  Disposition  an&wingen,  auch  nicht  zuviel  Unterabteilungen  verlangten. 

Die  Untersekunda  hält  er  mit  dem  Vorredner  für  die  Stufe,  auf  der  man  dem  Schüler 
da«  ewige  Erzählen  abgewöhnen,  ihn  von  dem  natürlichen  Triebe  der  Sprache  frei  machen 
eoil.  Die  Themata  seien  so  in  wählen,  dafs  in  den  AnfMtsen  Darstellnng  und  Beweis 
verbunden  werden  müsse,  z.  B.:  'Es  wächst  der  Mensch  mit  seinen  gröfseren  Zwecken,  nach- 
gewiesen an  Hwmann  and  Dorothea.'   Selbst  einfiMhere  Chacakteristiken  seien  ni^t  gan» 
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abzulehnen ,  z.  B.  'Yevgleidiung  der  beiden  Fr«t«r  EniTmioliiia  nnd  Antuuni«*  od«r 

tretpr  der  Kantone  in  Wilh^'lm  Teil'. 

Promzialschvürat  Matthias:  Den  Musteraufsats  soll  man  weder  so  machen,  wie  ihn 
eiii  ErwMiMener,  noch  wie  ilm  ein  SelcnndaDer  «einreiben  wibde.  Ans  dem  AvftiiMa  eineir 
gSQMn  XImm  VUni  aich  aber  sehr  wohl  ein  Musteraiifsat^  zasammenstellen;  so  scheinen 
auch  einige  der  von  Kretschmann  veröfffiit lichten  entstanden  zu  sein  —  Zu  These  3  bemerkt 
er,  dafs  der  SchOler  auch  in  zahlreichen  anderen  Fächern  Oelegenheit  hat,  sich  im  Dis- 
pftideren  sn  flben.  —  Im  übrigen  erklirt  er,  dafo  er  «•  flir  vednihrt  halte,  d«B  Unter« 
Miknndanem  das  Erzählen  abzugewöhnen.  Lernen  mdseen  rie  blob,  dM  NebeiMftcUicb« 
abzustreifen  Dabei  braucht  man  dip  Reflexion  nicht  aPBWechliefaen,  man  kMUI  n.  B.  eine 
Charakteristik  in  erzählender  Form  geben  lassen. 

Vndh  erlKuteniden  Bemetkongen  des  Beriehtontattow  imd  der  Direktoren  Cnaer  nnd 
Brüll  wird  (He  Verhandlung  auf  eine  halbe  Stimde  nnterbrocheu. 

Nach  der  Paris«  schlägt  der  Vorsitzende  vor,  sich  jetzt  dem  zweiten  Oepenntande 
zuzuwenden,  obwohl  das  erste  Thema  noch  eine  Fälle  von  Diskutierstoti'  biete,  und  erteüt 
iaa  Wert  Oberlelirer  Dr.  Wieeenthftl-Bannen  wa  dneni  Vortrage  *ttb»  einige  Fragen 
der  Unterrichtsrerteilang^.    Dieser  führt  aus: 

sind  keine  neuen  Frafifen,  deren  Resprechung  ich  hier  anregen  machte;  aber  sie 
worden  gerade  jetzt  in  den  Kreisen  jüngerer  Amtsgenossen  vielfach  und  iubhaft  erörtert, 
so  dab  es  wflneeheneweri  ertcheint,  dab  sieh  etwas  von  dieser  BtrOmnng  auf  der  Oberttdie 
bemerkbar  mache.  In  BoBUg  auf  den  Lehrstoff  bewegen  sich  meine  Vorschläge  auf  dem 
Boden  den  (Teprebenen,  prsfreben  aber  gtOfsere  Rficknchtnahme  aof  die  Persönlichkeit 
des  Lehrers  wie  auch  der  Scbüler. 

AUgenrab  lind  die  Klagen  Aber  die  Zenplittenog  der  geSal^^  TUUigkeit  aof  uweren 
höheren  Schulen;  darum  ist  es  wünschenswerte,  dafs  die  Schulleitungen  mehr  als  bisher  für 
Konzentration  des  Unterrichtes  durch  die  Persönlichkeit  dos  Lehrers  sorgen  und  dadurch 
die  erziehliche  Wirkung  der  Schule  fördern.  Zu  wirklich  dauerudem  l^ehrerfolge  gehOrt 
dne  enieheriseb  wirkende  Pertttnlicbkeit;  war  Zeit  aber  besteht  die  OelUur,  dab  ^e 
Wirkiiamkeif  der  Persönlichkeit  gehemmt  wird  durch  die  Anaprüche  der  Lehrstoffe  Das 
kritisierende  Publikum,  die  amtlichen  Lehrplilne,  die  Aufsichtsbehörden  verlangen  In  erster 
Linie  nachweisbare  Leistungen;  hinter  diesen  treten  dann  zu  leicht  die  Imponderabilien 
snrflek,  und  doob  ist  du  HMwto,  Lelsto  der  Bdrale  ein  bnpoi^erabile:  die  Wirining  der 

reiferen  PerHonliclikeif  auf  die  sich  bildende 

Auch  die  neuen  Aufgaben  der  iScbule  drängen  dahin,  die  Leistungen  zu  steigern;  man 
vergiist  anscheinend  oft,  dafs  es  bei  jedem  Unterricht  hanptAchlich  auf  das  Wie,  auf  den 
Weg  som  Ziele  aiAonnnt.  Ver  allem  aber  bt^  das  Spedalistentom  grobe  Qefiahrea  flir 
die  Bild>inp:  der  Perfiftnb'chkeit ;  .Ablülfe  soll  da  ilie  gepriesene  'Konzentration  de«  Unter- 
richtes' bringen.  Aber  so  viel  Schönes  dariiber  auch  geschrieben  worden  ist,  Erfolg  wird 
man  erst  dann  verspüren,  wenn  man  den  verschiedenen  Unterricbtsfftohem  einen  lebendigen 
ICttelinuikt  in  der  Penon  des  Lehrers  giebi  Daher  lantet  meine  1.  These:  'Es  ist 
wilnsrhenswert,  dafs  auf  unseren  höheren  Sehnlen  Mafuuahmen  bei  der  Unterrichtsverteilung 
getroffen  werden,  die  geeignet  sind,  die  Wirkung  einer  LehrwpersOnlif.hkeit  auf  Schüler- 
persOnBchkeiten  in  fifrdem.' 

Der  Schüler,  der  in  die  Seita  eintritt,  hat  sich  nicht  ner  in  vflUig  neue  Unterrichts- 
f?lrher  hineinzufinden,  sondern  er  bekommt  statt  eines  Tjehrers  deren  5  —  7,  weshalb 
nervöse,  schüchterne  und  verschlossene  Naturen  sich  nur  schwer  einleben.  Daher  ist  es 
gilt,  wenn  der  Ordinarins  mOgiidut  wenig  Nebensennen  bat,  wenn  er  s.  B.  im  Gymnasinm 
Bclbst  mit  Latein,  Deutsch,  Beligion,  Geographie  bedacht  ist,  während  ein  »weiter  Lehrer 
Kei  hneti  und  Naturbeschreibung,  ein  dritter  die  technischen  Fächer  ühernimmt.  Am  '  f»- 
denklichsten  ist  die  Zersplitterung  des  Unterrichtes  in  den  Mittelklassen.  Durch  welche 
Wissensgebieto  wird  nicht  eb  Tertiaoer  getnnuneltt  Daher  stellea  sieb  hier  StompMnn 
vad  Fahrigkeit  oft  auch  bei  solchen  Schülern  ein,  deren  Leintungen  in  den  unteren  Klassen 
Besseres  hätten  erwarten  lasten.  Je  mehr  Lekurer  aber,  desto  mehr  Zenplittoraog,  desto 
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weniger  Vertiefung;  dam  der  Schäler  hat  ftuf  dicMr  Stufe  noch  keine  ausgesprochene 

Np!>'mi!T  »"'n  Fach,  pt  arbeitet  f3r  diesen  oder  jenen  Lehrer  Daher  gel»*«  man  dem 
Ordüiariuii  möglichst  viele  Ötundeu  in  seiner  Klaue  —  Abwechselung  bietet  die  baute 
Menge  des  Stoffee  eehon  rar  G«n<l^  —  dann  wird  der  Gang  des  Üntenichtee  ruhiger 
werden  und  der  Lehrer  auf  Grund  seiner  vielseitigen  Kenntnis  des  Schülers  die  Möglichkeit 
ha>:pn ,  eriiehcrisch  auf  seine  Klug?»»  einiuwirken  Auch  der  Faclilfhrer  wird  bei  dieser 
Verteilung  der  Stunden  nicht  zu  kurz  kommen:  er  iindet  die  Schüler  weniger  abgespannt 
nnd  lentrent,  Mine  Stande  nnd  «eine  PerMm  bringen  Abwechselang. 

Auch  ihm  ist  es  übrigens  zu  gönnen,  dafs  er  in  einer  Mittclklaeee  mehr  als  VUA  ein 
Fach  gebe,  damit  er  Gelegeiili' i'  /u  mebrafitiger  Beobachtung  der  Schäler  hat. 

In  den  Oberklassen  ist  die  Vereinigung  mehrerer  Fächer  in  der  Hand  des  Ordinarius 
nicht  so  toieht  dnrehlillirbar,  »her  andi  nicht  eo  notwendig.  Der  Schüler  ist  selbständiger 
nnd  daher  widentandaflUdger  gegen  verschiedene  ISnflflsse. 

Daher  lautet  die  2.  These:  Es  ist  wünschenswert,  dafs  der  OnlinariuH  In  den  unteren 
und  mittleren  Klassen  über  die  Hälfte  der  wissenschaftlichen  Stunden  in  seiner  Hand 
vereinige. 

Es  ttfit  sieh  aidit  leugnen,  dafs  nnsece  Klassenstofen  tu  sehr  isoliert  sind;  man  kommt 

zu  wenig  auf  da.««  Pensum  des  Vorjahres  znrfick,  und  doch  ist  die  selbständige  Wiederholung 
früheren  Unterrichtsstoffes  die  beste  Anleitung  zu  selbständigerer  Arbeit.  Das  wird  aber 
sehr  erleichtert,  wenn  der  Lehrer  mehrere  Jahre  mit  seiner  Klasse  anfirUokt  Auch  sonst 
liegen  die  Torteole  des  AnfHIeksiis  auf  der  Hand:  der  Lehrer  kennt  die  einaelnen  SohOler 
wie  den  Klassencharakter  viel  intimer  als  durch  Mitleiliniffcn  HfincK  Vur)ijä.ngen»,  er  hat 
auch  die  Gelegenheit,  mehr  Fühlung  mit  den  Eltern  zu  nehmen.  —  Der  einzige  berechtigt« 
Einwand  ist  der,  dals  es  eine  Ungerechtigkeit  sei,  einer  Klasse  mehrere  Jahre  einen  guten, 
der  anderen  einen  schlechten  Ordinarins  ra  geben.  Doch  ist  hier  grübte  Yorsiehi  am 
Platze;  oft  heifst  es  'schlecht'  oder  'nicht  ^eei^et',  wo  es  blofs  heifsen  dürfte  'nicht  nach 
meinem  Oeschmacke'  oder  'reitet  nicht  mein  Steckenpferd'.  Nur  bei  zweifelloHer  Unfähig- 
keit ist  es  geboten,  ein  Mitglied  des  Lehrerkollegiums  möglichst  unschädlich  zu  machen; 
sonst  lasse  maa  dem  Lelmr,  der  dodi  anch  ein  Ifensoh  ist,  sosnsagen,  die  Freode,  eine 
gewisse  Vollendung  seiner  Arbeit  zu  sehen.  Es  wird  ihm  das  Gefühl  der  VerantirorUichkeit 
scharfen  und  ihm  ein  maehtifrer  AntTieb  zu  fort^'osetzter  Selbsterz-iehung  sein  Fraglich 
ist  blofs,  wie  viele  Jahre  die  Jüasse  unter  Leitung  desselben  Ordinanu»  bleiben  soll;  man 
hat  frfliier  die  Fonnel  angestellt:  nidit  nater  svei«  nieht  Uber  vier  Jalure;  maa  hat  nener» 
dings  am  Darmer  Gymnasium  den  Versuch  gemacht,  Klassen  von  Sexta  bis  Untersekunda 
demselben  Ordinarius  m  lassen  Einen  Vorteil  hat  allerdings  ein  solcher  Jahrgang,  dafs 
er  nämlich  kindlicher  nnd  zutraulicher  bleibt  oder  bleiben  kann.  Doch  habe  ich  das  Qe- 
fHhl,  dals  eine  Zeit  von  seehs  Jaiiren  selbst  fBr  einen  guten  Lehrer  sa  lang  sei.  Allsoleicht 
kommt  der  Ordinarius  zu  denselben  Empfindungen,  wie  wir  sie  bei  den  Eltern  tadeln:  der 
eine  verliebt  sich  in  seine  Klanse,  der  andere  fafst  alles,  was  seine  KlfVRse  verbricht,  als 
persönliche  Beleidigung  auf.  Sollte  die  Vorliebe  für  die  eigenen  Schüler  dahin  führen,  dafs 
■n  wenig  sitsen  gelassen  -werden,  so  darf  man  voU  an  «ane  Yeifilgong  ednnem,  die  es 
den  Direktoien  inr  Pflicht  macht,  gegen  allzugrofse  Milde  einrasohisitiMi.  Sollte  dagegen 
ein  Ordinarius  seine  Klasße  mit  allzn^rhRrfem  Besen  reinigen  wollen,  um  sie  zur  Munter- 
klasse  zu  macheu,  dann  braucht  mau  düu  Direktor  nicht  ans  Einschreiten  zu  erinnern ;  dann 
that  er*s  sdioa  von  selber.  -~  Die  8.  Umso  lautet  also:  Es  ist  «finadunswert,  dab  jeder 
Ordinarius  mit  seiner  Klasse  mehrere  Jahre  aufrücke. 

Dieselben  Gründe  sprechen  natürlich  auch  dafür,  dafs  die  Fachlehrer  mehr  als  ein  Jahr 
den  Unterricht  bei  denselben  Schülern  behalten.  Es  läfst  sich  nicht  immer  ermöglichen,  sie 
mit  mehr  als  einem  Faehe  in  derselben  Klasse  ra  beeehiftigen;  gerade  ihnen  sollte  dalier 
Cklegenheit  gegeben  werden,  durch  länger  dauernde  Beobachtung  dem  einseinen  Schüler 
als  Menschen,  nicht  blofs  al?  guten  oder  schlechten  Mathematiker  kennen  zu  lernen  ,A.uch 
die  Leistungen  der  Schüler  werden  durch  Vermeidung  des  Wechsels  ohne  Überlastung 
^teigert^  Man  kaaa  sweifeln,  ob  bd  «nem  Wechsel  von  gatea  und  minder  guten  Lehrern 
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nicht  gchUeTilich  dasselbe  herauBkoniBit,  Bin  wenn  eine  Lehrkraft  zweiten  Ranges  sich  mit 
einem  Cötu»  vflUijj  einarbeiten  kann;  anzweifflhaft  aVirr  int  Vioi  dorn  Wechsel  die  Arbeitslast 
de«  Lehrers  gröl'ser.  Wie  lange  der  Fachlehrer  mit  aalrücken  soll,  lälBt  sich  am  besten 
au  dam  Untenjehtmtoff  leines  FtehM  enehen;  es  afeben  lieh  ds  grtibere  naUlilidie 
Uru]ii>«'t),  die  mehr  als  ein  Jahr  iinifaHs«-n  So  sollte  z.  B.  der  AnAuogninterricht  im  Frao- 
zOsiscben,  der  Geschichtsunterii«  lit  in  den  Tertien,  dus  Griechische  von  Untertertia  bis 
Unterselninda  stets  in  derselben  Hand  bleiben;  in  den  Oberklassen  bildet  fast  aller  Cnter- 
richk  in  den  Primen  eine  natOrliclie  Orappc. 

Dn  4.  These  könutc  nlno  m  gefafst  werden:  Es  ist  wünschenswert,  dafs  der  L'ntoridii 
an  die  Fachlehrer  nach  aachUcbea,  mehr  als  ein  Schii\jahr  umfastendan  Gnppiemiigcn 
verteilt  werde. 

ntren  besonderen  Haken  hat  die  Untaniditsverteilaiig  lltr  di«  obenn  Elasseii.  Dte 

bcati  possidcnioB  sehen  in  dem  Wunsdl  jüngerer  KoUeigenf  Untsiridit  in  Prima  zu  he- 
koiuiiioii ,  vielfach  eine  iridierlichc  oder  jrar  pietHtlose  Anmafsrmjr  Bemhte  die»  Streben 
auf  der  Ansicht,  dafs  der  Lutcrricht  in  Prima  wichti^r,  vwmehmer  oder  gar  schwieriger 
sei,  so  würde  ihm  allerdings  jede  Berechtigung  fehlen.  Aber  diese  Anftwsnng  findet  sidi 
di;Lh  nur  vereinzelt  bei  der  jüngeren  Oeneration,  die  auf  die  erzieherische  Seite  ihrer 
Tliät  i^jkt'if  dfij  Tlatiptwert  legt.  Jeder,  der  gleichzeitig  Unterricht  in  oberen  und  unteren 
KlaKHen  hat,  erkennt  leicht,  dafs  der  Unterricht  in  Prima  erheblich  leichter  ist:  er  erfordert 
geringere  Anstrengung  der  Bpraoboxgane,  geringere  Willensanspannung,  and  ist  anch  in 
didaktischer  Beriehung  entschieden  leichter.  Man  sollte  also  anfhOren,  diesen  Unterrieht 
als  bef-nndere  Auszeichnung  zu  ttchandclii.  vielmehr  danach  streben,  jeden  Lehrer  mit  dem 
Unterricht  zu  belehnen,  fOr  den  er  sich  besonders  geeignet  zeigt.  Leider  aber  ist  der 
Primaontetricht  vielfach  das  Monopol  des  Alten.  Taoseade  ehemaliger  Pfeinaner  kOnnea 
Zengnis  davon  ablegen,  wie  abstnmpfend  jahndmtelaBges  Betreiben  desselben  G^enstandes 
auf  den  Lehrer  wirkt  und  vno  verstimmt  und  verstimmend  8e}iliefsH<'b  die  alte  Leier  ift 
(Zwischenruf:  Bravo!  da  capotj  Die  Zahl  der  auTserordentlichen  Männer,  die  bei  demselben 
Untencicht  stets  frisch  and  anregend  bleiben,  ist  nicht  grols. 

Es  ist  gans  in  der  Oidnong,  dafo  Utere  Lehrer,  soweit  sie  dam  geeignet  sind,  vor- 
wiegend den  Uuterriiht  in  den  Oberklassen  erteilen;  aber  die  jüngeren,  denen  der  bärteste 
Teil  der  Aufgabe  bleibt,  die  nervenaufreibende  Arbeit  in  den  unteren  und  mittleren 
iüassen,  sollten  doch  auch  dazwischen  einen  Unterricht  bekommen,  der  sie  zu  wissenschaft- 
licher Tiatigkeit  anrsgtu  Sonst  sind  sie  in  G^Uir,  sieh  bis  snm  Stonq^Mna  ahenmatten 
and  früh  krankliche  Pedanten  zu  werden. 

Auch  vom  Standpunkte  der  Schiller  aus  empfiehlt  sich  dies;  auch  dem  Primaner  ist 
eine  Unterbrechung  de»  trockenen  Tones  zu  gönnen.  Die  lebhalte  Antipathie  vieler  ehe- 
maliger Gymnasial-Ahitorienten  gegen  das  hnmanistische  Gymnasiosa  ist  versdinldet  dordi 
den  ünterricbi,  den  diese  Männer  genossen  haben.  Hat  man  es  doch  sogar  als  Vorzug 
des  Unterrichtes  in  klassischen  Sprachen  pf"ihmt ,  dafs  er  lanjfweilip  sein  dürfe,  ohne 
viel  an  Wirksamkeit  einzuhäfsen.  Wenn  das  je  der  h'all  gewesen  ist,  so  ist  es  beut«;  nicht 
wahr.  Beate  gilt  es,  von  dem  blolken  Altersänspradi  abmsehen  und  die  beste  Kraft  anf 
dem  bedrohten  Punkte  zu  verwenden.  Kbenso  notwendig  ist  es  aber,  dafs  auch  ältere 
Lehrer  gelegentlich  in  Mittel  und  I  nterklaHsen  unterrichten,  einmal  nm  sich  vor  aus- 
geleiertem Schlendrian  zu  bewahren,  dann  aber  auch,  damit  sie  den  richtigen  Mafsstab  für 
die  Bearteihuig  der  jetct  mügUehen  Leistongmi  finden.  Nach  den  grofsen  Yeiindenutgen 
des  Lehrplanes  sollte  eiji^entlich  jeder  altphilologische  Lehrer  danun  gebeten  haben  oder 
bitten,  wieder  einmal  in  «len  Mittelklassen  antenichten  sa  dfirisn,  wn.m  wissen,  was  jetrt 
noch  geleistet  werden  kann. 

Darum  heifst  die  6.  These:  Bs  ist  wfinschenswert,  dafs  in  den  oberen  Maasen  nndi 
jüngere,  in  den  mittleren  auch  ältere  Lehrer  beeelAftigt  vs  erden 

Von  der  Dunhfuhnmp  meiner  Vnrschliipe  verspreche  ich  mir  eine  Pördernnjy  de« 
erzieherischen  Charakters  unserer  höheren  iSchuleu;  freilich  weil's  ich,  dals  keine  MaTsr^el 
in  der  Welt  der  Sdrale  fhichthringeud  ist,  wenn  es  die  anaführenden  FenOnliehkeitan  an 
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aicb  feblt'ri  lassen.  Aber  soviel  ich  selie,  Ist  ^'utor  Wille  liberreichlicb  vorbanden.  PÄr 
Ziutimmuag  und  Belehniag  gleich  dankbar,  scbiiei'se  ich  mit  dem  Worten  des  Hons: 

si  quid  novisti  rectius  istia, 
caadidM  unperti;  ei  iiil,  Ida  utei«  ineeDin. 

Der  Vorsitzende  dankt  für  den  Vortrag,  der  ein  wichtiges  Gebiet  unseres  S{liulld>eiis 
von  den  rersohiedensUni  Seiten  liflciichtpt  habe.  Fragliib  sei  ihm  allerdings,  ob  die  auf- 
gestellten Uruudsütxe  in  der  Praxi»  durohfährbar  seien;  die  einzelnen  Lehrer  seien  so  ver- 
telue^werkig,  dafr  es  ein  grabet  Unreelit  wfln,  die  «ine  KImm  melurere  Jahra  d«m  iMaaerm 
zu  geben,  die  andere  dem  anderen  zu  überlassen.  Im  Leben  und  Organismus  der  Schule 
hiin^'e  aber  alle»  ho  ou^  zut^ammeu ,  dafs  oft  ein  Schlag  tMwend  Verbindungen  treffe  und 
die  ganze  schöne  Organisation  verderbe. 

IMe  TheMB  fnbten  den  InliAlt  des  Vertngoi  gnt  sasMunea,  aber  diikotabel  aeien  aie 
nicht,  weil  sie  sehr  wahr  seien.  Indem  er  sich  bemühe,  einen  diskutierbaren  Punkt  atl 
findpn,  sUjfse  or  auf  die  3.  These.  Gewifs  nt-i  •  «  wünschenswert,  dafs  der  Lehrer  längere 
Zeit  mit  seiner  Klasse  aufrücke;  es  frage  sicii  nur,  wie  lange.  Und  da  sei  er  nicht  der 
Meinung,  dab  aieh  hier  loBine  beattnnite  Grense  finden  laaae.  Er  wOrde  in  der  Begel  die 
SchüUer  nicht  über  zwei  Jahre  in  deraelben  Hand  laawn;  denn  auch  der  beste  Lehrer  werde 
den  jüngeren  Schülern  etwas  leid,  es  müsse  etwas  Neues  hineinkommen  Unter  dem  vielen 
Guten,  was  man  auf  der  Schale  nicht  nur  lerne,  sondern  erlebe,  sei  dag  Beste  die  Ein- 
wirkung der  veraekiedenea  PeraOnliekkeiften. 

£r  schlage  daher  ala  Amendement  den  Zuaata  rar  9«  These  vor:  'doeh  im  allgemeinen 
nicht  aber  zwei  Jahre' 

Direktor  Zahn-Mörs  ist  im  wesentlichen  mit  dem  Vorsitzenden  einverstanden,  achlAgt 
aber  vor,  gar  niefat  tu  diakttüeren,  um  noch  den  8.  Punkt  der  Tagesordnung  an  erledigen. 

Der  Vorsitzende  stellt  den  entsprechenden  Antrag  Und  ändert  ilm  auf  den  Wider- 
spruch von  Volckmann- Düsseldorf  dahin  ab,  tlafs  die  Thesen  dem  Ans.schufs  für  die  Vor- 
bereitung der  nächsten  Versammlung  überwiesen  werden  sollen,  damit  diese  eventuell  darüber 
in  Diakuaeioa  euifereten  kann.  Der  Antrag  wird  niigenoamien. 

Darauf  nimmt  der  Toraitaende  dna  Wort  lu  einem  Berieht  Aber  den  letaten 
fiistorikertag: 

Von  der  letzten  Versammlung  habe  ich  mir  die  Hände  stärken  laaaen  zu  meinem 
Befeiat  fiber  die  Fruge :  Wie  aoUen  kOnftige  Oeaehichtalehrw  vorbereitet  werden?  Beaondera 
handelte  ea  aicb  um  die  These,  dafs  die  wünschmiaweirtaste  Yorbildung  das  humanistische 

Gymnasium  sei.  Dieser  Satz  ivurf!»'  vf>n  dem  TTistorikertag  auagesclialtet,  und  mein  Kor- 
referent, Direktor  Vogt  von  ^iürnberg,  betonte  mit  I^achdruck,  dals  Keal-  und  Beform- 
gynmaaimn  ebenaognt  vorbereiten  IcOnnten. 

In  dem  Baatraben,  möglichst  kurz  zu  sein,  möchte  ich  der  N  craammlung  nur  zwei 
Hauptpunkte  vortragen,  die  mir  die  wichtigsten  zu  sein  Hcheinen.  Einmal  trat  mir  als 
wichtig  entgegen,  dafa  aof  diesem  Historikertag  sich  ein  fruchtbarer  Verkehr  zwischen  der 
geklttten  VIneueehaft  mul  der  Schulpnuda  angebahnt  hat  und  andi  prinzipiell  angenommen 
worden  ist.  Ich  empfähle  dringend,  sich  künftig  nach  Möglichkeit  an  diesen  Tagen  au 
beteiligen.  Es  ist  von  ungehcnrcni  Werte  für  die  Mfinner  der  Praxis,  ein  paar  Tage  lang 
den  ganzen  Strom  der  Wissenschaft  an  sich  vorbeirauscheu  zu  lassen;  aber  auch  für  die 
TJniveraitfttaldirer  iat  ea  von  grfibker  mchtigkeit,  dafa  auch  Fragen  dea  geaduchtliclien 
Ifittelaeiralnntennditea  behandelt  werden.  Die  Theaen  haben  im  ganaen  Beifall  gefiinden; 
(l.jrfi  oiiie,  Art  von  Widerspruch  trat  (ichiirfer  hervor,  die  eine  tiefere  Gefahr  erkennen  läfst. 
Mein  Kurreferent  stellte  die  These  auf:  'Der  künftige  Geachichtslehrer  hat  ein  vierjähriges, 
der  Geschichte  gewidmete  Stadium  durchzumachen  und  hat  «eine  Befähigung  durch  zwei 
FMlfnngen  nachanweiaen*.  Daa  iat  dodi  eine  aafar  ideokgiaehe  Fwderongl  —  In  deraelben 
Richtung  bewegte  sich,  wa-i  Professor  Zwidineclc-Südenhorst  mit  Nachdmrk  aufstellte:  Ge- 
schichte uei  ein  Hauptfach  und  als  solches  zu  behandeln.  Er  stellte  sogar  eine  lieform 
des  Gymnasiums  auf  dieser  Grundlage  in  Aussicht.  Wir  mufsten  betonen  und  wurden  auch 
imteiätdiBt,  dab  der  Anadniefc  Banpt-  und  Nebenftcher  icrefiUue&d  aei,  dafa  jede*  Faeh 
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an  8ein<»r  Stelle  gleichen  Wert  ha1'<',  rlafs  alicr  doch  unterschipdpn  werden  tnfis«e  zwischen 
dem,  was  der  Üeschichtaimterricbt  uU  solcher  bietet,  und  dem,  wa«  jeder  andere  Unterrichi 
an  gMehiehtiielien  KmintiiiMeiii  dem  Sehttter  mflllirL  In  di«Mni  Kampf  mit  dem  Sperialieten- 
ium  fand  die  Versammlung  den  richtigen  Ausweg  auf  Veranlasaung  von  Prof.  Kaufmann 
in  Breslau,  der  Bclbst  25  Jahre  Oymnasiallehrer  gowt=:en  ist;  Vogt'<  Theso  vrnrde  also  dahin 
gemildert:  es  sei  wüutichenswert,  dab  der  Qe8chicht«uuterricht  auch  an  Gjumasieu  von 
ftdmdoniaeh  gebildeten  Lelimm  «rteat  -w«rd«. 

Diese  zwei  Punkte  8cbeinen  mir  die  Hauptsache  zu  sein:  1)  Ks  ist  erfreiHich,  dafs  sich 
auf  diesem  Gebiete  die  Männer  der  Hochschule  und  der  Mittelschule  zuHammcngefiinden 
haben;  8)  es  ist  erfreulich,  dalia  es  gelungen  ist,  das  Spezialistentum  zurückzudrüug«u,  da« 
an»  an  allen  Ecken  nnd  Enden  bedroht. 

Gerii  würde  ich  Ihnen  noch  crzühleii  vnn  einer  Versammlung  de«  Vereins  württem- 
bergischer  Lehrer,  der  ich  beigewohnt  habe,  aber  die  Zeit  drangt.  Besonders  hat  mir  dabei 
gefallen,  da&  der  >Sondergeist  nach  und  nach  soweit  in  den  Hiniergrund  getreten  ist,  dal« 
auch  die  dortigan  Lelmr  neh  ganz  ab  deolaefae  Lelirer  fBlden.  Daa  kmnmt  neOeieht 
herans  wie  eine  f,'e\vöhnliche  Phrase.  Es  ist  mir  aher  doch  klar  (,'eworden,  dals  eine 
Solidarität  des  deutschen  Lehrerstandes  noch  nicht  vollständig  erreicht  ist.  Allerdings 
aber  haben  wir  die  frohe  Empfindung  mit  fortgenommen,  dafi»  wir  nicht  blols  als  Gäste 
geduldet  waMn,  ecndani  dab  auch  nmem  watttombergiadien  Kollegen  in  jedem  ptenAtaehen 
und  sürhsisrhen  Schulmann  n.  s.  w.  jetzt  einen  Landsmann  sehen,  nnd  dnfs  also  jeder  von 
uns,  wo  immer  er  den  Fufs  auf  deutscher  Erde  niedersetzt,  nicht  biofs  ein  allgemeines 
vateri&odisches,  sondern  ein  Heimatsgefühl  hegen  darf.  Das  wollen  wir  uns  für  die  Zukunft 
merken.  (BeiftlL) 
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DIE  ILTESTE  DBUTSOHE  ZEITSCHRIFT  FÜR  HÖHERES 

SCHULWESEN 
Von  £iuiST  Schwabs 

Unter  dem.  maDchinlei  Qatiaiy  waa  daa  deutsche  Gymnaaium  dem  kor^ 
aSchsiscIien  Landen  und  Lehrern  verdankt^  ist  aneh  der  erste  gröfsere  Versnch 
einer  Zeitachnft  an  nennen ,  die  den  Interessen  der  höheren  Schulen  und  ihrer 
Leliror  zn  dienen  sich  vornahm.  Es  waren  dies  die  seit  1741  erschien^MU 
Acta  scholastica  mit  ihren  verschieden  benannten  Fortsetzungen. 

Das  Auftauchen  eines  periodischen  Organs  für  das  höh<*re  Schulwesen  lag 
damab  gewissermafsen  in  der  Luft.  Der  Vorrat  der  Bücher,  die  eine  des 
Stoffsammchis  frohe  und  überaus  schreib.>«cli^e  Zeit  aufgespeichert  hatte,  war 
am  die  Mitte  dea  18.  Jahrhimdwta  ins  uagehcuru  gewachsen.  Vor  tXLem  die 
Ueineren  Gelegenheitaaehriftoi  aUer  Art,  die  aelbat  an  den  unbedeutendsten 
Orten  mehimala  im  Jahre  erschienen,  darunter  nidit  sum  wenigsten  die  von 
den  Rektoren  der  Stadtachnlen  bei  jedem  mdglichen  Anlab  an  Terfassenden 
Einladungsprogramme,  waren  an  solch  einem  papierenen  Meere  geworden,  daüs 
sich  der  Wunsch  nach  einer  Übersichtlichen  Zusammenfassung,  um  sich  leichter 
in  diesem  Überflufs  orientieren  zu  können,  allenthalben  regte. 

Dazu  kam  noch  da«  Beispiel  der  Univen^itäten,  die  seit  den  letzten  Dezennien 
des  17.  Jahrhunderts  darin  wetteiferten,  dem  Beispiel  des  französischen  Journal 
deä  Slovans  (zuerst  erschienen  1665)  nachzuahmen  und,  dem  übermächtigen 
Zuge  der  klassischen  Bildung  jener  Zeit  folgend,  in  Deutschland  lateinische 
Aeta  heransangeben.  Ptmlsen,  Geadi.  des  geL  Unterrichts  1'  S.  500.  540,  sahlt 
Ton  ihnen  eine  ganze  Anaahl  auf,  die  lange  Zeit  im  Gange  waren  und  sich 
durch  deutsehe  Konknrrenz,  wie  des  Leipziger  Thomasius  ^Monatagespofiche', 
nur  langsam  verdrängen  liefsen.  Unter  diesen  gelehrten  Zeitschriften  war  aber 
wiederum  die  wichtigste  die  Acta  eruditorum,  die  seit  1683  in  Leipzig  erschienen, 
ein  gleich  von  seinen  Anfängen  hh  sehr  vornehm  gehaltenes  Blatt,  das  u.  a. 
Leibniz  zu  seinen  ständigen  Mitarbeitern  zählte  und  drei  Generationen  hindurch 
von  Mitf^liedem  der  Leipziger  Professorenfamilie  Menrken  redigiert  ward.*) 
Für  viele  Jahre  waren  die  Acta  eruditorum  die  vurneiiuiste  Quelle  und  die 
beliebteate  AnskunftastBlte  Ar  alle  geistig  lDter«wiwten,  die  nch  veipfliditet 
fthlten,  den  Fortsdiritten  der  Wissensdiaft  an  folgen.  Jahrsdintelang  ist  diese 
Zeitschrift  das  einiige  periodische  Organ  gewesen,  das  sich  in  regelmiTsiger 
Folge  auf  vielen  ilteron  Schnlbibliotheken  finde!  So  grob  war  das  Bedflrfiiis 
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nadi  einem  visflenscliaftlicheii  Hilftmitie],  troto  des  rein  akadenÜMhen  Tones,  der 
entweder  in  aerlichem  Latein  oder,  wenn  luieh  nur  hin  nnd  wieder,  im  steüSni 
Dentsch  jener  Tage  dann  angesdilagen  wurde.  Jedoeh  berfioktichtigten  dia 
Aeta  eraditonim  fast  nur  die  iDteressen  der  reinen  Wissenschaft  und  hatten 
iltr  dwen  praktisch  anwendbare  Seiten  und  vor  allem  fQr  das,  was  Persdnliches 
anginir,  in  Interesse  und  imr  wenig  Raum  Übrig.*)  Rn  k;un  es  denn,  dafs 
in  ihren  zahlreichen  Bänden  trotz  häufiger  Besprechung  von  .Sehriften  gelehrter 
Schulmänner  tlas  (iebiet  der  Pädagogik  und  der  Geschichte  des  Unterrichte- 
wesenö  icaum  da  und  dort  gestreift  wird  und  diese  Mutter  aller  gelehiten 
deutaehen  Zeitsdbiiften  wohl  fOr  die  wissensdiaftlidien  BedOr&isse  der  gelehrten 
Scholen  ausreiehte^  jedoeh  den  didalctiselien  Anfordenmgen  des  Tages  und  den 
Wflnschen,  Historisdies  Uber  gamra  Sehnlen  and  einaebe  Sehuhnaoner  an  er- 
fiihren,  in  keiner  Weise  Genfige  tlmt. 

Das  Bedürfnis,  diesem  Übelatande  abzuhelfen,  mufs  in  Schulkreisen  tief 
empfunden  worden  sein.  Einsichtige  Männer,  die  den  tiefen  Verfall  des 
gelehrten  Schulwesen««  in  jenen  Tagen  mit  Schmerzen  ansahen,  wurden  sich 
darüber  klar,  (hifs  mm  nach  Mitteln  streben  müsse,  um  den  Untergang  auf- 
zuhalten und  zu  retten,  was  zu  retten  war.  Ein  knlftigcs  Heilmittel  aber  er- 
blickten sie  in  dem  ZaBanunenscblieliaen  der  gelehrten  Schulmänner,  um  nach 
möglichst  einem  idealen  Ziele  au  streben,  und  fmier  meinten  sie,  dab  man 
in  der  Erkenntnis  der  Gesehidite  des  hSheren  SchuIwesMis  eine  stäche  Wuixel 
Ton  dessen  Enft  finden  werde.  Denn  aus  dem  Studium  dessen,  was  man  in 
früheren  Tagen  und  an  anderen  Orten  sich  als  Ideal  gesetzt  und  durchzuführen 
sich  vorgenommen  hatte,  glaubte  man  neue  Kräfte  zu  schöpfen,  um  dem  be- 
drängten und  herabgekommenen  Schulwesen  der  damaligen  Gegenwart  wieder 
aufhelfen  zu  können.  An  die  Erfüllung  weiterer  Bedürtnif^se  dachte  man  nicht. 
Der  Bhck  war  lediglich  rückwärts  gewendet,  und  das  iiiätorische  herrschte 
zunächst  allein,  ohne  dafti  man  das  Didaktische  und  Persönliche  beachtete. 

ütttnr  diesem  Qesidhtspunkt  also  wurde  der  erste  Versnch  gemacht,  ein 
Gesamtbild  Aber  die  Qelehrtenschnlen  Deutschlands  au  gewinnen  und,  soweit 
angai^g,  alle  deutseihen  Gymnasien  der  Reihe  nach  historisch  darausteUen. 
Dieser  Versndi  ging  aus  von  dem  wackeren  Rektor  des  Gymnasium  illustre  Saxo- 
Hennebergense  zu  Sohleusingen,  Magister  Godofredus  Ludovici'),  dem  Freunde 
des  berühmten  Zittauer  Rektors  und  Vertreters  des  'politischen'  Bildungsideala 
Christian  Weise.  Von  ihm  erschien  iu  den  Jahren  1T*)H — 1718  eine  Historia 
Rectorum,  Gjmuasiorum  Scholarumque  celebriorum,  sive  Schul- 


Dos  Gleiche  läliBt  sich  von  den  Übrigen  gelehrten  Zeitschriilen  des  18.  Jahrhunderts 
tagen,  die  die  Aeta  «tiginztea«  ao  von  den  'ZttTerlftaaigen  NaduriehtMi*  Jödien  oder 
1740—1758)  und  den  'Kenen  Zeiinngen  ifür  Oelehrte  Sachen'  (1716— 1797>,  vgL  Pnita  a.  a.0. 
S.  361  ff. 

*}  Später  am  Üaeimirianttni  in  Koburg,  wo  er  6^ährig  starb,  vgl.  Allg.  D.  Biographie 
Bd.  19  8.  618  von  ITnbekaont'.  Leider  iit  dieser  Artikel  aielils  weaiger  als  volletBndig, 
bebandelt  L.  nur  ah  Hymnologen  und  trSgt  letner  Bedentung  Ittr  die  Sdrale  und  Sdral* 
geechichte  *a  wenig  Aeohnung. 
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historie,  in  fttnf  B&nd«ii  (Leipzig,  sumptu  Haered.  Landdri),  in  der  er  im  gunen 
30  Lebenal&Qfo  wiehtiger  Rektoren  behandelt  und  danui  ftnBehlieAend  (Übrigens 
nidit  immer  in  straff  festgehaltener  Disposition)  die  Geschichte  d«r  ihnen  nnter- 
gebenen  Gymnasien  darstellt.  Es  ist  hierbei  niilit  unwichtig,  darauf  hinzuweisen, 
dafs  von  den  behandelten  Schulen')  und  Rektoren*)  ein  reichliches  Vierteil  auf 
Kiirsachsen  fällt:  ein  .starkes  Argument  für  dessen  Bedentutif;  für  diis  höhere 
öciiulwesen,  da  ihm  der  erste  öchulgeachichtsschr^iher,  (kr  zuHf  tu  nicht  einmal 
in  sikhsischen  Diensten  stand,  einen  so  breiten  Haum  zugestaiuien  hat. 

In  dar  Vorrede  zu  seinem  Buche  spricht  Ludovici  auch  von  seineu  Vor- 
gäiigem  und  kommt  zu  dem  Wahr^einlichkeitsschlu.&,  dais  er  fOr  seine  etwas 
erweiterte  AnfGusung  der  'Sehulhistcme'  ftberhanpt  keine  gehabt  habe.')  Dies 
ist  ina<^Bim  richtig,  als  snsammmifiMsende  ijrbeiten  Aber  gdehrte  Sehulen  und 
was  damit  ansammenhingt  allerdings  noch  nirgends  vorlagen,  wenigstens  nicht 
in  besonderen  Büchern.  Es  gab  entweder  nur  Einzelarbeiten,  von  den«l 
Ludovici  teils  in  seinen  Vorreden,  teils  im  Verlaufe  seiner  Werke  eine  «ranze 
Reihe  aufzählt,  oder  alles  Schuhnarsigo  ist  in  (\vn  i^rofsen  allgemein-biographischen 
Werken  uutergel)racht,  von  dem-n  Luduvieis  Arbeit  nur  eine  Abzweigung  ist. 
Natürlich  treten  sie  dort  zurück.  So  ünden  sich  z,  B.  in  Melchior  Adamis  imd 
Paul  Frehers  Vitae  theologorum  einzelne  Angaben.  Das  bekannte  Werk  von 
Wittens,  Memoriae  Philosophorum  et  Rectorum  (dessen  Unzulänglichkeit  übrigens 
nndi  anderweit  hinliagüch  bekannt  ist)  tadelt  Lndovid  eben&lls,  nnd  selbst 
das  beste*)  aller  dieser  Bficher^  von  darmmid  (einem  psendonymen  Autor, 
vieUeidlit  Bfldiger?)^  wird  trota  seiner  grSlseren  AusfQlurlichkeit  doch  als  un- 
zulänglich bezeichnet,  da  es  seinen  Rahmen  zu  weit  gespannt  habe,  um  die 
*8ohulhistorie'  gründlich  zu  erörtern,  imd  in  den  hundert  Lebttisbeechreibungen 
der  gelehrten  Schule  und  ihrer  Geschichte  zu  wenig  gerecht  geworden  sei.^l 

So  machte  sich  denn  Ludovici  im  Jahre  IT""^  an  die  Arbeit,  das,  was  er 
während  vierzehn  Jahren  in  seinen  schedae  gesammelt  hatte,  zu  einem  Ganzen 
zu  gestaltien  tmd  zu  veröffentlichen.  Eine  Schulgeschicht«  auch  nur  eines 
deutschen  Landes  ist  nicht  daraus  geworden,  sondern  nur  die  Darstellung  ein- 
aelner  Schulen  und  ihrer  Gesehiehte.   Das  ist  aber  nicht  Lndovids  Fehler, 


*)  CHtvlits,  Zittau,  Eretutehole  n  Dreiden,  Zidts,  Zwidtan,  Baatsea,  Sduieebeig. 

*;  Hiob  Mi^ebui^,  Christian  Kaimano,  Johannes  Bohemus,  ChristiaD  Thrill,  Chriitian 

WeiBe,  ChriBÜan  I);iiJiii,  JohanoeR  Krause,  Johannes  Zfchcndorf 

*)  Vorr.  zum  enteu  Band:  Viam  haue  onmem  an  praciverit  qoispiam  inque  uarratione 
h^jus  exempU  voluerit  elaborare,  mihi  non  oonstat,  oder,  wie  es  anderswo  von  seiner 
Arbeit  helfst^  qnae  begit  glad««  et  primae  sdMdanun  ranram  Uneas  dozit. 

*)  Vitae  clarissitnorum  in  re  litcrnria  virorum,  Das  ini  I.i'bi'UHbcschreibung  ctb'ohfr 
Hauptgelehrten  Männer,  eo  von  der  Literatur  Profeüs  gemacht.  Worinnen  viel  sonderbahre 
und  notable  Sachen,  sowohl  von  ihrem  Leben  aU  geführten  Studiis  entdecket.  Allen 
eariemen  OemSibem  m  «onderbaliraBi  Natsen  and  YetgnQgcn  enlvorffen  von  Adolph 
Clarmund.   Wittenberg.   Verlegt«  Christian  OottUeb  Ludwig  1708.   Dritte  Aufl.  ibid. 

')  Der  Vorwurf  trißt  zu,  denn  ea  sind  dabei  im  ganzen  nur  vier  deutsche  SchahnAnner 
behfUkdelt:  Oeotg  Fabridns,  Hieronymus  Wolf,  ChristiaD  Dann  nnd  Johannes  Storm. 
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Bondern  lag  im  wiasenadialllicheii  W«ien  der  Zeil  An^  in  uid«rer  ffinndit 
hat  sich  der  geleluie  Sdüeaeinger  Rektor  den  *Zeill»edflrfiiiBaen'  nicht  wa  ent- 
ziehen vermocht.  Bei  Büchern  miB  dem  B^pnn  dea  18.  Jahrhunderts  ist  man 
eine  oft  sehr  künstliche,  ja  sogar  wunderliche  Anordnung  des  Stoffes  gewohnt. 

So  auch  Ludovicis  'Schulhistorie'.  Sie  ist  so  disponiert^  dafs  der  Atitor  1)  das 
Leben  eines  jeden  liektom  beschreibt,  2)  das  damals  vüilig  unerläfsliche  Lob- 
lied, Uuä  die  Stelle  der  Kritik  vertreten  muTste,  bei  einem  jeden  anstimmt, 
3)  dessen  Schriften  in  chronologischer  Folge  aufiuüilt,  4)  die  Geschichte  des 
ihm  untMgebenen  Gynuuwimns  «nfOgfi.  Trote  dieeer  wnnderUdien  Diipoflitiony 
die  z.  B.  dastt  itthrto,  dafli  dem  Leben  Toq  Christian  Weiae  nicht  etwn  die 
Gesdbichte  des  Gyninaaiuma  Ton  Zittau  angefügt  iat,  irie  man  wohl  erwarten 
durfte,  sondern  die  des  Gymnasiums  von  Baireuth  (denn  die  Zittaner  Gymnasial- 
geschichte war  schon  nach  dem  Leben  Christian  Kaimanns,  des  SSngers  von  'Meinen 
Jpsum  lafs  ich  nicht'  —  Gocdekc,  Gndrsz.  z.  Gesch.  d.  d.  Dichtung  lü*  S.  75.  213  — 
abgehandelt)  —  trotz  also  dieser  offenbaren  Mängel  und  auch  trotz  einer  ge- 
wisflen  Unvollstäudigkeit  und  Uiigeuauigkeit,  besonders  in  hibliograph lachen 
Angubeu,  ist  die  Ludovicische  Historia  scholarum  eine  wahre  Fundgrube  für 
die  Bearbriter  der  Gelehrten-  und  Sdiu^eeduohte  beaandera  M itteldeafaclilai«to 
im  17.  und  18.  Jahrhnndert,  eine  MaterialieaiBammlang  von  hohem  Wert,  und 
es  ist  nur  an  beklagra,  dab  die  grofs  angelegte  Arbeit  onToUendet  geblieben  ist. 

Leider  nahm  der  Tod  dem  fleifingen  und  treuen  Manne,  dem  Vater  der 
Geaehichtschreibung  des  gelehrton  deutschen  Schulwesens,  die  Feder  allziifrflh 
aus  der  Hund.  Auf  lange  Zeit  hin  ist  man  bei  der  Forschung  auf  diesem 
Oebiete  wieder  auf  entweder  ganz  umfassende  Gesanitw-rkp  oder  .schwer  zu 
erreichende  Einzeldrucke,  oder  gar  auf  das,  was  die  gelehrten  Zeitungen  in 
ihren  Anhangen  den  Schulen  als  Sünden  winkelchen  anzuweisen  für  gut  fanden, 
hingewiesen.  Die  Schwierigkeiten,  die  sich  in  Bezug  auf  Überblicken  des 
Hateriak  und  auf  Besohallbng  der  ott  aebr  eeltemen  Dmcksadien  ergeben, 
sobald  ein  so  treuer,  im  ganzen  suTerBssiger  und  an  den  Qodlen  leitender 
B'ührer  wie  Ludovid  ^hlty  sind  den  Arbeitern  aof  dieaw  Bchwierigen  und  noch 
nicht  genügend  erhellten  Gebiete  nur  zu  wohl  bekannt. 

Sie  müssen  aucii  in  der  damaligen  Zeit  tdaxm  hart  genug  empfunden 
worden  sein,  so  dals  zunächst  das  Ikdürfnis  immer  stärker  hervortrat,  alles 
Sehnlgeschichtliche,  so  weit  rs  von  Ludovici  nicht  erledigt  war  (jder  auch  sich 
neu  gesammelt  lirtttr,  übersichtlirh  studieren  zu  können.  Als  Zweites  schlofs 
sich  hieran  ucr  zu  allen  Zeiten  geltende  Wunsch,  sich  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Scholen  und  alle  Personalien,  die  mit  Omen  xusammenhingen,  bald 
und  genau  unterrichten  au  kdnnen.  Als  Dtittea  und  Wichtigatea  aber  kam  hinao, 
dafii  man  sich  Uber  didaktiaehe  und  pädagogische  Dinge  auaaui^reohen  und 
Aber  die  snr  Zeit  gerade  geltenden  Einrichtungen  an  gelehrten  Scholen,  soweit 
die  protestantische  Welt  reichte,  ausreichend  zu  orientieren  begehrte. 

Dies  letztere  war,  bei  der  damaligen  starken  Gährung  im  höheren  Schul- 
wesen, die  Hauptsache,  und  das  Ziel  dieses  Wunsches  war  zweierlei:  einmal  eine 
Übersicht^  beaiehentüch  ein  sorgfältiger  Auszug  aus  den  wichtigsten  einschlägigen 
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SchuIprc^Tttnunen,  die  etwa  seit  1720  erschienen  uth!  sclion  damals  nicht  leicht 
ZU  iiaben  waren,  und  zweitens  ein  bibliographisches  Verzeichnis  aller  Bcbrifteily 
die  sieb  mit  SchulsHohcTi  jcdtr  Art.  hinsichtlich  des  Unterrichts,  der  Untor- 
ricbtsmittel,  der  Lehrpersoneii  und  der  ycbulgeschichtc,  hefafsten.  Es  waren 
also,  wenn  auch  in  anderer  Form,  ungefähr  dieselben  Wünsche,  die  man  heute 
einer  das  Uymnaaialwesen  behandelnden  Zeitschritt  entgegenbringen  wird,  und 
das  angedeutete  Programm  fand  auch  bald  genug  seine  Erfüllung. 

Denn,  um  dieaen  Wünschen  gerecht  va  werden,  entatand  die  ente  dentMhe 
Zeitschrift  für  höhere»  Schalweseai  oder,  wie  ihr  voller  Titel  hütet,  'Acta 
eoholastica,  worinnen  nebst  einem  grflndlicheD  Anssnge  derer  Pln^rammatum 
der  gegenwartige  Zustand  derer  berühmtesten  Scholen  luid  der  dahin  gehörigen 
Beredsamkeit  entdecket  wird'.  Zunächst  erschienen  sechs  Jahrgange  zu  je 
sechs  'Stücken'  1741 — 1740  in  Leipzig  und  Eisenach,  dann  noch  zwei  Bande 
1747/48  in  Nürnberg.  Die  erste  Fortsetzung  fand  das  verdienstliche  Unter- 
nehmen in  dun  Nova  acta  scholastica,  von  denen  zwei  Bände  zu  je  zwölf 
Monatsheften  1749 — ITöl  in  Leipzig  erschienen  sind.  Und  dajin  sind  noch 
acht  Bände  zu  je  sech»  'Stücken'  herausgekommen  unter  dem  Titel  'Altes 
und  Neues  ron  Sehnlsaehen',  die  in  Halle  1752 — ^1766  bd  Johann  Justinus 
Gebaoer  erschienen  sind.  Mit  dinen  acfatsehn  OktaTbinden  ist  die  Reihe  dann 
abgsodüoesen. 

Ehe  auf  den  Inhalt  dieser,  wenigstens  in  Toller  Reihenfolge,  Jelat  siemlicfa 

selten  gewordenen  Zeitschrift  eingegangen  und  eine  Schilderung  des  ^rpischen 
in  ihr  gegeben  werden  kann,  mufs  ein  Wort  über  iliren  Herausgeber  Toraae* 
geschickt  werden.  Es  war  dies  der  damalifj^e  Konrektor  und  spätere  Rektor 
des  Naumburger  Domij-vmiuisiums,  Mag.  Johann  Gottlieb  Biedermann, 
der  im  Jahre  1747  als  Kektor  nach  Freiberg  berufen  ward  und  daselbst  1772 
im  Amte  verstorben  ist. 

Ein  kurzer  Lebenslauf  und  eine  Würdiguui^  des  um  das  sächsische  und 
deutsche  Gymnanalweseu  Tcrdientm  Hannes  ist  hier  um  so  mehr  am  Plafa^ 
als  der  Artikel  ttber  Biedermann  in  der  AU^.  Deutsch.  Biograj^e  Bd.  II  S. 
sehr  knrs,  nicht  fiherall  genau  und  dabei  demüch  parteiisch  ist  Biedermann 
hat  es  aber  nicht  yerdient,  dafs  er  um  einer  einsdnen  Geschmacklosigkeit 
willen,  die  bei  einrai  so  vielschreibenden Manne  mitunterlaufen  mochte,  nir 
alle  Zeiten  in  einem  ganz  einseitigen  und  darum  falschen  Lichte  steht,  blois 
%veil  er  einmal  den  empHndlichen  Muaikern  zu  luihe  getreten  ist.  Das  aus- 
führlichste Quellenmaterial  über  Biedermanns  Leben  verdanken  wir  einem  Pro- 


')  En  sind  voo  ihm  aUein  148  Programme  weuigstons  dem  Titel  uacti  erhalte!  Dafa 
dieae  Gelegenbeitasehriften  d««  18.  Jahrbtmderts  oft  aebr  kun,  in  der  Wahl  d«r  Themen 
oft  Mmderbar  wid  id  der  AviftUiruiig  mehr  ala  flflchtig  geweM»  sind  und  einen  Vergleieit 
mit  den  ontsprochcnden  meieren  Arbrifcn  in  keiner  Wriafi  ati^lialten.  ist  nur  zu  begreiflirh. 
Die  Arbeiten  Biedermanns  sind  noch  lange  nicht  die  flchlechtesten  aus  diesen  Programm- 
fabriken  des  18.  JiJurhiuidatfl.  Aber  er  behandelt  doch  aneh  Sonderbarkeiten,  wie  tWt 
Sennonei  uiiinaUnin  bnitonun  leitiinoiiüi  atque  exemplis  probat,  oder  1771  'Die  bilM 
Sieben*,  1771  de  porcis  aaeris  et  myitidi,  oder  Gemdttpl&bte  wie  1771  de  laudiboe  mnui*. 
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gnunm^)  des  Freibexger  Konrektors  Mag.  Hübler  vom  November  1772,  wo  er 
ad  memoriam  viri  praenub.  etc.  M.  .To.  Grottl.  Bidermumi  ontionibus  aliquot 
recolendani  einladet.  Freilich  ist  auch  dieses,  trotz  seiner  zolin  Qiuurtaeiten, 
noch  d(5rf'ti^  ifennir     Wir  MTtnehnien  demselben  fol^rende  Daten: 

JühanneH  (Jottlifb  BuMienuann  ^)  wurde  am  4.  September  1705  zu  Naiun- 
burg  a.  d.  Saale  al»  Sohn  eines  (itistlichen  geboren.  Er  besuchte  zunächst  die 
Schule  seiner  Vaterstadt  und  begab  sich  1724  nach  Wittenbei^  um  FhiloBopliie 
und  Theologie  sii  itudieren.  Dort  bestand  er  die  erste  tiieologisclie  Prttfoo^ 
erlangte  den  Magistergrad  nnd  wurde  HiUSnurbeiter  an  dw  üniversit&tBbibliollMk. 
Nach  axMC  Hauslehreraeit  in  Coswig  im  Herzogtume  Anbalt-Zerbst,  wo  sidi 
ihm  aueh  Qelegenbeit  mr  BetLriti|j^Ti<>^  geistlicher  Beredsamkeit  bot,  wurde  er 
1732  zum  Konrektor  an  der  Domschule  seiner  Vaterstadt  berufen  (Hübler  a.a.O.: 
ex  hnins  doctrinae  privatae  angustiis  raox  in  cc]e])ritateni  deductus  est)  und 
zehn  Jahre  später,  1742,  trat  er  als  Ilektor  an  tlie  Stelle  von  Johann  George 
Schulze,  der  in  ein  geistliches  Amt  übergegangen  war.  Seine  Naumburger 
Hektorenzeit  fällt  mit  dem  grofsen  Aufschwung  seiner  Zeitschrift  zusammen. 
Im  Jahre  1747  erhielt  er,  nadidem  man  ihn  schon  anderswo  mehrfiidi  begehrt 
hatte,  einen  Rnf  vom  Stadtrat  an  Freiberg,  das  durch  den  Tod  Ton  Ssmoel 
Holler*)  erledigte  Rektorat  des  Freibeiger  Oymnasinma  an  flbemdimen.  Er 
leistete  ihm  Folge  und  befand  sich  bei  der  allseitigen  Anerkennung)  die  er 
fand,  in  der  alten  Bergstadt  so  wohl,  dafs  er  sich  selbst  den  ehrenvollsten  An- 
erbietunjyen  verschlofs  nnd  verschiedene  Rufe  nach  Bautzen,  Zittau,  Hallo  und 
Berlin  ausschlug.  In  Freiberg  ist  er  auch,  nachdem  er  über  25  Jahre  als 
Rektor  amtiert  hatte,  am  3.  Au|i;nst  1772  nach  kurzer  Krankheit  gestorben. 

Hübler,  dessen  Angaben  wir  kurz  zusammengezogen  hier  wiederholt  haben, 
fttgt,  dem  Hnster  Saetont  folgend,  der  LebensiMSchreibang  noch  cone  SchüdsniDg 
der  Person  Biedermanns  and  seiner  geistigen  und  sittlichen  Eigenart  hinsa. 
Der  markanteste  Sats  damns  ist,  daft  an  Biedwmann  vor  allem  'assidaitaa 
institutionis  und  constantia  rationis,  quam  sapienter  elegisset'  zu  rühmen  seien 
und  dafe  es  ihm  bei  allem,  was  gesehrieben  werde,  auf  konse^  klare  Sätse  (qnos 

^  Daaaelbe  deutsch  (mit  —  übrigens  stark  tendenxiOseii  —  Noten  von  M.  Beyer)  in 
den  'Fieiberger  Gemeynnütngeo  Nachrichten'  von  1805.  S.  3&3.  363.  373.  Dazu  kommt 
nocb,  nacb  einer  freundlichen  Notiz  Ucb  Hm  Rektor  Prpiif"<  in  Freiberg,  die  Arlieit  ein»»« 
Anonymus  in  den  F.  G.  N.  von  1824,  S.  405,  Zur  Erinnerung  an  Herrn  Doktor  Joh.  Gottlieb 
BidermflDB. 

•)  Die  Acta  «(ImlasHca  und  ilirc  beiden  PortsetBiuigen  zeigen  den  Namen  in  dieser 
Form  auf  ihren  (Ifutsclu-n  TitolMiitti-ni  Harpen  trafen  'las  «i.Mn  TT!  !^flii<I<>  der  Acta 
Bcbül.  zmn  6.  ätück  vurgeHelzt«  Bild  Ii. 8  aus  dem  Jahre  1743  unu  Uuä  liem  1.  liuudo  von  '^^ieues 
nnd  Altes  toi  Sc^mliMlien'  ▼oigesetete  Bild  B.s  aus  dem  Jahre  1762  die  ÜBtersdirift 
M.  Joann.  flnttüt'b  Bidcrmann,  Rect.  schol.  cathedrsl.  Kaumburgensis  (bez.  Frefbergensis). 
Wir  haben  in  dieser  Schreibung  deshalb  wohl  nur  eine  latinisirrondo  Umbildxinff  dp?  iir- 
spriinglichen  Xamen»  zu  erblicken.  —  Nacb  frdl.  Mitt«ilttug  des  Hru.  U«ktur  Albracht 
vom  Nanmlniiiger  Domgymnuinm  schrieb  B.  selbst  seben  Nnmen  in  doiiq[[en  Akten 
(deutsch  und  lat.)  nur  mit  i,  peino  Nachfolper  abpr  strtK  mit  ie. 

Ein  Bild  dieses  Mannes  ist  als  Stich  den  Nova  act«  sdiolast.  1kl.  I  Sechstes  Stade 
(von  1748)  beigegeben. 
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aphorisinos  vocant)  «ogekonunen  sei.  In  der  Dienplin  sei  er  swar  aorgeam, 
aber  liberal  gewesen  und  habe  nur  dann  gestraft,  wenn  es  unbedingt  nStig 
gewesen  sei. 

Wieweit  dies  ITi-teil  bogrümlet  ist,  darüber  können  wir,  bei  dem  Mangel 
aller  anderen  Nacbricbten  über  Biedermanns  Leben  uiul  VVL>*cri,  nicbt  nach- 
kommen. Über  seine  Thatigkeit  als  Schriftsteller  und  iiedakteur  Hcbtint  es 
dagegen,  daftj  Hübler  seinerseiti»  sich  kein  Urteil  hat  bilden  können.  Biklier 
bat  Biedermuin  aafser  einem  Hefte  'Ani'augtigrande  der  hebräischen  Sprache' 
(dessen  idi  nicht  habe  habhaft  werden  können),  wie  es  wenigstens  sebein^ 
nicht  gescihrieb«L  Audi  toh  dem  ebengenannten  kennt  Htlbler  offiBnbar  nur 
den  Titel  Ebenso  kurs^  wie  Aber  dieses,  &bt  er  wib  über  die  oben  erwShnte 
ungeheure  Zahl  von  Biedermanns  Programmen,  über  deren  Titel  er  kurzweg 
aof  Strodtmann,  Geschichte  jetzt  lebender  Gelehrten,  P.  X  S.  419 — 440,  das 
'Nene  gelehrte  Europu'  XHI  S.  252 — 259  und  auf  Harlesius,  Vitae  Philologorum 
nt  str  i  aotate  clarissimorum  Tom  TT  R.  137  — 162  verweist  —  für  einen  Bio- 
graplM  11  ein  sehr  bequemes  Verfahren,  über  zeitraubend  für  diejenigen,  die  eine 
solclie  iiiographie  benutzen  wollen  und  niclit  zu  jeder  Zeit  t-inc  grofsi',  an  alten 
Bücherschätzen  reiche  BibUotbek  zur  liaud  haben.  VoUeudä  über  die  von 
Biedermann  redigierten  Schnlseitschriflen  hilft  sich  Hfibler  mit  dnigen  dflrren 
Worten  weg:  Nota  snnt  opera  Tiri,  in  qnibus  Yaria,  quae  eeleberrinii  Bcbolanun 
doctores  scripsissent,  collegit^  quamobrem  ea  brerissime  tantnm  Indicabimus. 
Bdidit  igitur  etc.  Hübler  wird  wohl,  da  diese  Zeitschriften  der  Freibo^ier 
Gymnasialbibliothi^  fehira,  nur  die  Titel  gekannt  und  genug  zu  tfaun  ge- 
glaubt haben,  wenn  er  auf  di^e  allein  hinwiese.  Das  scheint  vor  allem 
daraus  hervorzugehen,  dafs  unter  jenen  Zeitschriften  auch  Seleeta  j»cbola«tica 
(Vol.  I.  II.  Numburg.  1744 — 1746)  von  ihm  genannt  werden,  die  in  der  Reihe 
der  von  Biedermann  lierausgegebeiieu  und  in  den  Verzeichnissen  genannten 
fehlen,  auch  nirgendswo  aufzutreiben  sind,  so  dui^  die  Annahme  nahe  liegt, 
H&bler  habe  irrtfimlicherweise  diesen  Titel  unter  die  Reihe  der  wirldich  vor- 
handenen Bücher  imtau%enommen. 

Es  ist  sehr  an  beUi^n,  dalh  uns  (so  weit  ich  wenigstens  habe  nach- 
kommen können)  keine  unparteiische  und  sorgfiUtige  WQrdignng*)  dieser 
redaktionellen  TUltigkcit  Biedermanns  ans  der  Feder  eines  seiner  Zeitgenossen 
mliegi  Man  würde  daraus  ersehen  haben,  wie  die  Bestrebungen  dieses 
Mannes  im  Gesanitrahmen  des  geistigen  Lebens  des  18.  Jahrhunderts  empfunden 
worden  sind,  und  ferner,  wie  man  in  den  Kreisen  der  Schuhnänner  und  Ge- 
lehrten von  ihm  und  seinem  Unternehmen  dachte.    Das  würde  für  ein  Urteil, 


*)  B.  hatte  Hcbou  vur  Erecheinen  seines  Unteraehjoeuii  in  deo  'Hamburgischeu  Bericbivn 
von  gelehrten  Saehea*  auf  die  Acta  aufinerlcMU»  gemaelii.  Es  etlblgton  dann  Anseigen  der 
ersten  Stücke  in  <lrr  Leipziger  Gel.  Zeitung  1741  S.  263,  den  TTiimliurpcr  Beytragen  1740 
S.  830  und  ITH  S  ,!47  Frankfurter  Gelehrten  Zeitung  1741  .'^  .J-2J  aao  f  515  bezieht 
sich  nur  auf  den  1.  Jahrgang  der  'Acta'.  Einen  von  Braunschweig  au»  in  den  'Harn- 
bncgiBehen  Berichten  von  gelehrten  Sachen*  1741  S.  469.  74S  gegen  B.  geviehteten  Angriff 
hat  er  ebenda  174t  8.  ISS— 18B  abgefertigt. 
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das  wir  heutzutage  zu  gewinnen  trachteiii  selir  wichtig  und  vorteilhaft  sein.  - 
Leidor  fehlt  aber,  dem  Anschein  nach,  eine  solche  zeitgenössische  Beurb^hing 
(^nziich;  e>i  stellt  auch  kaum  zu  crwurteTi.  da  Ts  eine  Bolche  noch  auftaucht:  bei 
der  bekannten  Abneigung  des  1^^.  .hihihundert.s  gegen  scharf  eindringende  oder 
auch  nur  genügend  orientierende  Kritik  von  Büchern  und  Zeitschriften  ist  das 
nur  zu  begreifludi.  Anzeigen  giebt  es  genug,  aber  es  ist  aus  Qinen  so  gut 
wie  nichts  va  lernen,  hodistens  dab  ein  paar  untei^daafene  Dmekfehler  monieii 
werden.  Über  Tendms  und  Heranagebergeschidc  aber  hdrt  nun  niebts  als 
wohlfeile,  hohle  Redensarten. 

Die  Acta  aebolastica  (und  ihre  Fortsetzungen)  verdienen  aber  eine  Wür- 
digung schon  mn  deswillen,  weil  sie  die  ersten  Vorläufer  aller  der  zusammen- 
fassenden und  orientierenden  Zeitschriften  siml,  aus  denen  heutzutage  der 
GymnaBiiillehrer  sich  über  pädagogische,  didaktische,  schul -historische  und 
-philologische  und  Standeafragen  aller  Art  zu  orientieren  und  verhaltnismafsig 
leicht  anf  dem  hiufenden  au  erhalten  pflegt. 

Nach  all  diesen  Riehtangen  hin  sachten  die  Acta  sdiolastica  ihre  Leser 
SU  nntorichten.  Dar  niehste  Zweck  war  freilich,  wie  Biedermann  selbst  in 
der  Vorrede  zum  I.  Band  der  Ada  sagty  nur,  'den  Anfang  zu  einer  Sammlung 
auserlesener  Schul -Programmatum  zu  machen*.  Aber  dabei  blieb  er  nicht 
stehen.  Schon  dem  ersten  Stück  <]»'s  T  Bandes,  in  dem  sich  acht  Pro- 
gramme irii  Auszug  finden,  sind  l)cigegcben:  1)  eine  Bibliographie  der  Pro- 
gramme Von  1740 j  2j  Schriften  von  Schulmännern;  3 j  Neue  zur  Schule  gehörige 
Bücher  vom  Jahre  1740^  a)  zur  deutschen  Sprache  (darunter  Bodmera  and 
BrMtbgers  Kritische  Beyträge),  b)  snr  lateinischen  Sprache,  c)  zur  griechisdien 
Sprache^  d)  aar  hebrSisehen  Sprache^  e)  wa  galanten  Studüs  (wortniter  R  alles 
einrechnete,  ^vas  zur  Mythologie,  Geschichte,  Geographie  und  Ibthematik^) 
gehörte;  4)  Allerhand  Veränderungen,  so  im  Jahre  1740  in  Schulen  vorg^dlsn; 
und  ^)  Allerhand  neue  Merckwürdigkeiten  (die  sich  auf  Gelehrten  schulen  be- 
ziehn  ),  darunter  Stundenpläne,  Lebensläufe,  Schulgeechichten,  behördliche  An- 
ordnungen u.  8.  w. 

Diese  Stoffverteilung  ist  im  ganzen  durch  alle  achtzehn  Bände  mehr  oder 
minder  beibehalten  wordm.  Das  grSfste  ahtaella  Interesse  hatten  natOrlidt  die 
obengenannten  Beigaben.  Auf  ihre  Sammlung  malSste  der  Redakteur  vor  allem 
bedacht  sein,  und  die  Beschallung  des  einsehlSgigen  Materials»  um  das  er  nidit 

')  Da«  war  damals  hergebracht,  vgl.  Faulseu,  Gesch.  des  ^el.  Unterrichts  I*  S.  — 
In  den  Acte  eraebeinen  sneli  dnxdne  niath«iiiati«eh«  Abhandlungen,  so  Act  Vtt  8.  87 
Carl  H.  Thcuno  (Kektoi  «Icr  SrhuU'  /,n  Sorau):  Wie  man  für  eine  it-dc  culnsche  Zahl  von 
sechs  Ziffern  auff«  höchste  die  Wurtzcl  ohne  Rechnung  ohnfebllmr  findfu  kann  A  n.  N.  IV 
192  —  218  J.  A.  A.  Zwicke:  Von  EinBchränkung  der  mathematischen  VVibüeuschatften  in 
niedem  Sohnleii.  Act.  T  408  ff.  Stephan  Carl  labeOk  (Rektor  da»  P&dagog.  im  Cloiter 
Berge):  De  eo  quod  instum  e^t  riri  a  Mathescos  ueum  in  scholi«.  Nov.  act.  I  1 — 5ö.  87  —  139 
Jo.  Frid.  Hähn  (Insp.  zu  Closler  Hei^je  :  Ht  dancken,  wie  dem  künftigen  Verfall  der  Mathe- 
matick  vorzubeugen.  —  Daneben  als  Kuriosum:  Act.  VI  4ö7  M.  Bonifauus  Heiuricli 
£hraiiberg«r,  Piof.  Mathem.  «t  Metsphj».  de«  Gymnaiii  su  Coburg:  De  Moatrice  lumen  et 
BOintillsa  apaigente  (alt  fthyiikaliidie«  Pyiiioiaeiil). 
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miidu  wird  zu  bitten,  mag  dim  wohl  oft  weit  mehr  Müiie  und  Arbeit  ver- 
unsdit  hAen,  ila  die  im  gmiem  atrfiekfaretoideii  Originalaiülnl  vmd  die  Am- 
sfige  «IIB  den  Pn^numnen,  die  die  Haupiintteee  des  Inbalts  der  Acta  darstellen. 

Jene  'Beigaben*  lunfteaen  fUr  ihre  Zeit  so  siemlich  das  allee,  was  ancb  in 
neotten  Bflehem,  die  dasselbe  Thema  behandeln^  wie  z.  B.  in  den  bekannten 
Pbbliliationtti  voa  Ifnshacke  und  Rethwisch  geleistet  wird.  Damals  war  freilich 
der  Rahmen  wegen  der  geringeren  Anzahl  der  Schulen  weit  enger  gezogen  als 
heute.  Biedermann  ^\(!  darum  auch  über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus 
und  gilb  genaue  Daten  über  die  deutschen  Gelehrtenscbnlen  in  Dänemark'), 
Schweden-),  Polen')  und  Kufsland'j,  ohne  die  gelegentlichen  Aiigal)en  über  die 
holländischen,  ungarischen  und  englischen  Schulen.  Es  mag  dem  Herausgeber 
wohl  dabei  vorgeschwebt  haben,  dab  seine  statistischen  Angaben  alle  die 
LSnder  un^Hsen  sollten,  die  dem  Pretestantisrnns  anhingen:  denn  die  enge 
Verbindniq;  der  Gymnasieii  mit  der  'gereinigten  Lehre'  war  ja  der  damaligen 
Zeit  Mne  selbatfflietBndliehe  Sache:  eins  ohne  das  andere  konnte  man  sich 
schon  um  deewÜLen  nicht  denken,  weil  die  Lehrer  fiist  ansnahmslos  stndioie 
Theologen  waren. 

Die  Personalnachrichten,  die  etwas  ganz  Neues  in  der  pädagogischen 
Litteratur  darstellten,  waren  so  geordnet,  dafs  in  den  einzelnen  'Stücken'  zu- 
nächst die  Neubesetzungen  freigewnrdener  Steilen  gemeldet  wurden,  dann  be- 
kanntere Schulmänner  nach  ihrem  llinscheideu  einen  Nekrolog  erhielten''), 

•)  Act  in  620 — 52ß  Der  gegenwärtige  Zustand  derer  Schulen  in  Dünemarrk  —  II  361 
Kectores  der  Schule  zu  Coldiogen  in  Dänemarck  von  derselben  Stillung  an.  —  Nov. 
aci  I  'tM  Etwae  v<m  deaea  dlniicheii  Scimlen  (Odeniee).  —  ib.  699  Fortwtxung.  — 
Act.  V  iM9 — 568  Von  der  Schole  Sa  Rieben  <  Hipt'  im  sogen.  Fuckgard. 

•)  Act.  II  163  — lf.8  D<;r  gegenwärtige  Zusüind  der  Sthulnn  in  Schweden.  —  Act  TV 
8Ö6  — 360  Schule  zu  Nylgöping.  —  ib.  361  Schule  zu  Üeval  (Üefle).  —  Act  VIII  »10— 3ia 
Von  den  Sehvdieii  in  Ftauneni  schwedlBdien  Anteilt  (Stralsund,  Oreiftwald,  Wolgast,  Barth). 

—  Act  Ml  .>44  Die  deutsche  Schule  in  StoLkhiilm  —  NoT.  act  II  926  Kurtze  Historie 
von  der  Trivial -Schule  bej  der  St.  Clara-Kirche  in  der  Nordervorstadt  zu  Stockholm 

ib.  878  Lectiones  bey  der  deutschen  Schale  zu  Stockholm.  —  A.  o.  N.  U  293/4  Fortsetzung 
TOD  der  Inrtnni  ffiilorie*.  —  ib.  I S6T  liebrerkoUegium  d«r  devtodwk  Sdtnle  m  8t. 

*)  Act.  I  S99  Schnlnadiriohten  fon  PoUniMb  Litaa,  Black  und  Cmodna  (f)  in 
laithauen  u  a. 

*)  Act.  U  877  Die  Lehrer,  die  bej  der  Schule  von  Arcbangel  sind  gewesen.  — 
Acta  m  6lE  Job.  Lodenu,  Von  der  Wiedtthentellnm  des  Rigischen  LyceL  —  AcL  VTU 
.H42— 360  Nachricht  ven  der  Domschule  za  Riga.  —  A.  «.  N.  I  270—286.  II  Wl— SM  Das 
kaisfrliche  nymnasinm  7n  Reval.  —  A  ti  N  T  236  201  Die  Srhule  zu  Narwn  ''mit 
liektionsplan).  —  A.  u.  N.  V  880 — 289  Anrede  von  U.  M.  Schnetter  bey  der  £inführung 
J.  O.  Hebeuteeil  aam  Cantor  tmd  Sdraikdlegenamt  bej  dttr  Stadbolittle  sa  Paman  fai  Lief- 
land. —  ib.  804  KwUe  Nachricht  von  der  Pemanischen  Stadteehnle. 

*)  Ich  erwühnp  ^ier,  wif  ohpn,  nur  Vieispiplpwei^e'  A.  u.  N.  I  211 — 'Uri  Rektor  Theophilua 
Grabener  an  der  Füratenschule  zu  St.  Afra  in  MeiTsen.  —  Act.  i  300  -  304  Rcctor  M.  Daniel 
Mflller  ans  Cbamnits.  —  Vtn.  act.  I  207 — $34  Bector  Dopperi  ans  Schneebcrg  (vgl.  hieran 
E.  Heydenreich  im  N.  Sikhs.  Aichiv  XVI  225?— 268).  —  Act.  V  462-476  Bector  Jacob  Wolf 
AU-  "-'rnltiund  -  Act.  III  241 — 247  R»>rtor  M.  Christian  August  Freybcrfr  r.n  St.  Annen  vor 
Drelticitiu.  —  A.  u.  N.  I  197 — 311  Rcct.  cm.  (S.  Friedrich  Dolp  in  der  Reichsstadt  Nördliogen. 

—  A.  u.  K.  V  310—818  If .  Job.  Friedr.  Jflnger,  gewea.  Ldirer  bey  der  Laa^hale  su  Ueiwen. 


Digitized  by  Google 


474 


K  Schwabe:  Die  iltesie  deutsche  Zeitschrift  fQr  höheres  Schulwesen 


hierauf  die  historische  Reihenfolge  der  Rektoren  und  KoUegen  an  einzelnen 
Schulen  (wohl,  wie  der  Zufall  daa  Ibiterial  lieferte)  angel&gt  ward  nnd  dea 

SchluTs  iViv  tr*  gcnwärtige  Zusammensetzung  der  einzelnen  Lehrerkollegien  bildete. 

Alles  sachlich  Wissenswerte  und  Interessante,  wie  Arbeits-  und  Lektions- 
plime  nnd  bphördliche  Anordnungen,  T(M''!>ii„rtt^"  der  Iki ausgebe r  unter  der 
Rubrik  'Alk'rband  nene  Mercltwürtligkoitcn'.  Hierin  ist  viel  zum  Teil  noch 
unvervvertt'tes  Materinl  '^esiuumelt,  dun  seiner  Auferstehung  Imrrt. ') 

Es  ist  in  diesen  'Beigaben'  zu  den  Acta  wohl  keine  irgendwie  bedeutende 
Schale  im  ganxen  protestantischen  Deutsdiland  ganz  vergessen  worden.  Jedoeh 
ist  die  Behandlung  der  eioaelneo  Schulen  nnd  Linder  recht  ungleich,  was  sich 
mM  daraus  erldireo  wird,  wie  dem  Redakteur  ycn  einielnen  SteUen  aus  das 
Material  augeflomen  oder  auch  vorenthalten  worden  sein  mag.  Vor  allem  die 
Gymnasien  kleinerer  und  entlegenerer  Orte  Nord-  und  Mitteldeutsehlands  werden 
für  ptT'^rMiliih  und  Hachlich  gerichtete  Forschunp;  bei  einer  rrenaaen  Durchsiebt 
dieser  Aeru  viel  brauchbares  Muterinl  und  in  den  bibliographischen  Übersichten 
muucL  uüizlichen  Handweiser  hudcu.  Dageg4^ii  finden  wir  manche  alte  und 
berühmte  Schule  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  vorübergehend  erwähnt, 
wie  L  B.  von  den  Berliner  Schulen  das  Oraue  Kloster  und  das  Joaehimsthalsdie 
Gymnasium  (wie  überhaupt  Nachrichten  aus  Berlin  nur  sporadisch  erscheinen), 
das  Marienstifbi^ymnasiimi  au  Stettin,  daa  Domgymnaaium  au  M«^debnrg^  das 
Kneiphofische  Gymnasium  zu  Königsberg,  u.  :i.  m. 

Besondere  Aufmerksamkeit  widmete  Biedermann  Mitteldeutschland,  vor 
allem  Kursachsen'),  über  dessen  Gj^nmasial-  und  liateinschal-Verhaltnisfie  er 


*)  So  findSB  sich  s.  B.  Aet.  Tm  SOS— SIC  Die  Lectionee  des  Ljeenins  tob  Ifarienbei)^ 

itn  Erz^rel.irjfe.  —  Act  V  401  —517  Vorlaufige  Nachricht  von  tlcin  Oollcpio  Carolioo  zu 
Hraunschweig.  —  Act.  III  Ö64  Lectionea  a)  der  Schulen  lu  Mietau  io  Churland  1744,  b)  zu 
Kfroruppin  in  der  Marek  firandeuburg,  c)  der  deutschen  Schule  zu  Stockholm.  —  Act.  II 
448—446  Lectiopes  des  Oyrnnsni  1)  sn  Hembug  174^44,  S)  Thoren  1748,  8)  lünden  1748). 

-  Nov  act  n  103—113  Nachricht  von  der  jetzi>,'on  Einrichhiii<r  >ler  Alt'^tndtisrhen  Parochial- 
Scbule  zu  Köni^berg.  —  ib.  146  —  149  Nachricht  vor  dii-ieni^'t;ii,  welche  ihre  Söhne  oder 
PflegbefoUenen  avf  die  Qosteneliiile  sn  Ofoli  sa  briugm  gedencken.  Aof  BefeU  der 
Königl.  Regierung  zu  Hsimover  den  6.  Morts  1740  pabliciert.  —  A.  u.  N.  M  269—299  Jo. 
fItHirp  Alltifcht ,  Die  gegenwärtige  Verfassung  d(»5  GymnaHÜ  zu  Fraucl(furt  am  Muyn  — 
A.  u.  N.  VII  298  -323  M.  Johann  Dan.  Schumanns,  Direktors  des  Pädagogii  zu  Clausthal, 
Nadirielit  wn  dw  Plldagogii  so  daasthsl  gegenwärtiger  Verfiusang.  —  A  a.  N.  VJDU  M9— S46 
M.  Johann  Peter  Millers,  Hcktors  des  Gymnasii  zu  Halle,  Nacloidlt  VOB  der  itslgeo  Ver- 
fiSflSUng  des  Evangeliach-LutbKriRchen  Gymnasii  zu  Halle  1755.  ti  a.  in. 

*)  Z.  B.  Act.  I  358 — 362  Von  dem  Ursprung  der  Franciskaner* Schulen  in  Meiüsen 
(Green).  —  II  ISS  Die  Reetores  der  Creatuchnl«  so  Drefsden.  —  ib.  884  Die  jslsigeB 
Lehrer  a>  Am  Gymn.  zu  Freyberg  in  Meilsen,  b)  bey  denen  Schulen  in  Leipzig  1)  Za 
St.  Nicolai  2)  Zu  St.  Thomas,  r-   am  T.Trfo  /•>  Witti  nVicre.  d)  am  Gytnnaaio  zn  Merseburg. 

—  ib.  567  Gegenwärtige  Lehrer  zu  Groiseuhayu.  ih.  i>Gy  Zu  Lauban.  Zu  Pirnu.  —  III  167 
Oegenwlrtige  Ldirer  an  der  Domsdrale  za  Naamborg.  —  ib.  886  Die  Bsetores  der  Schvle 
tu  Annaberg.  —   ib.  iü't  (»egenwärtige  Lehrer  an  der  Rathsacbule   zu  Naumburg. 

ib.  49  —  52  Die  aamtl  K.  i  tort  s  der  Inilo  zu  Freyberg  in  Meilsen.  —  ib.  54/55  Rectores 
der  Schale  zu  Gro&cniiayu.  -  ib.  135    i4»>  Kcctore«  der  Schule  zu  Chemnitz.  ■    IV^  146 — 159 
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ans  fast  in  jedem  Bmä»  leiner  Zeiladirift  orientiert.  Jedoch  eind  audi  liier 
die  Angaben  nicht  Iflekenlos.  Man  findet  z.  B.  so  gat  wie  keine  geeehiditlichen 
Angaben  und  nur  dürftige  Pcrsonalnotize)!  iilior  die  drei  Fflietenachulen  und 
die  swei  Stadtecfaulen  zu  St.  Thomü  in  Leipzig  und  zum  Kreuz  in  Dresden. 
Im  ganzen  aber  fliefst  die  Quelle  für  das  18.  Jahrhundert  hier  besonders 
reichlich,  ucfl  flje  An^hen  sind,  wie  Stichproben  und  Vergleiche  mit  anderen 
eiusclilägigtn  Arbeiten  ergeben  haben,  auch  ziemlich  zuverlässig,  wenigstens 
nicht  in  geringerem  (irade  ah  solche  Arbeiten  aus  der  Mitte  dos  IH.  Juhrliuiiderts 
überhaupt  zu  sein  päegeu.  Der  ^Mushacke'  uud  ^liethwiäck'  aus  dur  l'erückeuiMsit 
hat  cffmbar  gethan,  was  er  nur  konnte^  ein  erfreulichea  Zeiohen,  mit  weldum 
Biaienfleib  der  ehemalige  Freiberger  Rektor  gesammelt  nnd  gearbeitet  ha^ 
angewieeen  allein  anf  die  frenndliehen  Zosendangen  seiner  EoUegen  nnd  ohne 
dafb  ein  ^Drock  von  oben'  ihn  unteratfitat  hatte,  dabei  unter  den  Mh«i«i%rten 
postalischen  Verhultnisaen  nnd  mit  dem  einagen  litteiariacken  Hilfinmittel  der 
Xieipziger  Mefskat^iloge. 

Weniger  gfinsti^^  uls  Tiber  diese  'Beigaben'  niufs  das  Urteil  nber  den 
eigentlichen  llauptiniialt  der  Biedermannschen  Zeitschrift  lauteu.  Im  LTofseii 
und  ganzen  bestellt  dieser  a\is  melir  oder  minder  ausführlichen  Auazügen  aus 
der  ciamaligeu  ProgramnilitttJrutur.  Die  meisten  dieser  Auszüge,  besonders  in 
den  ersten  Jahr^ngen,  sind  von  Biedermann  selbst  gemacht;  späterhin  werden 
die  Programme  entweder  im  ganzen  abgedmekt  oder  dooh  dm  AnszOge  von 
den  YerfiMeem  selbit  geliefert.  Eigentiiche  Originalartikel  sind  erst  ganz  m- 
lets^  in  den  Binden  *Altefl  nnd  Neues'  ersdiienen,  nnd  ea  ist  wohl  gerade  der 
feierlichen  Weisheit  dieser  Emanatiotten  ansnschreiben,  da&  die  Zmtsehrifl^  die 
nicht  Anregendes  und  PersSnliehes  genug  mehr  darbot,  zu  langweilig  wurde, 
keine  Abonnenten  und  Verleger  mehr  fand  und  deshalb  abstarb. 

Der  Gedanke,  die  Programmlittcratur  in  einer  Übersiebt  zu  vereinigen,  war 
an  sich  gut.  ^Ven^  man  die  verliältnismafsig  leichte  Zugänglichkeit  bedenkt, 
die  durch  diese  Programniscbau  ül)er  ganz  Deutschland  und  seine  protestantiselien 
Anhängsel  dem  gelehrten  Publikum  für  diesen  Zweig  der  litterarischen  Arbeit 
geboten  wurde,  so  waren  die  Acta  geradezu  die  ErfEUhmg  eines  Bedflrftiiaaet. 
Denn  gerade  jeab  Frogramme  sind  au  den  grSlsten  bibliographiMshen  Selten- 
heiten geworden,  sobald  nicht  ein  Rektor  das  BedOrfnis  fühlte,  seine  Opuscula 


Etwas  von  der  Eathsscbule  zu  Naumburg.  —  ib.  252  —  265  Rectore»  des  Zittauiachen 
Gysmasii.  —  ib.  361—867  Nackricbt  von  der  letrten  Visitation  de«  Qjmoasü  Ulnttris  zu 
WUrtenftilt.      ib.  S69— 872  Vita  M.  Ckn^äam  Femlieeks,  wohlTeEdieaieii  Miettea  CoUegen 

und  öffentl.  Lehrers  der  mathematiBcben  Wissenschaften  bei  dem  Zittauischen  Gymnasio 
(vgl.  Neue«  Lau«.  Mag.  XX  374  — 378).  —  V  7»— 82  Einige  müde  Schulstiftungen  a)  Vor 
die  Pr&ceptores  de«  Gymnasii  zu  Zittau  (aus  Carpiov,  Anal.  Fast.  Zittav.  F.  IH  cap.  VUl 
fl.  106  f).  —  ib.  186  YeramehmB  der  Beefeonim,  Conneiontm  et  Cantonmi  bei  der 
Laubanischcn  Schule.  —  ib.  .MT  h2\  Die  sämmtürhen  rollerfpii  1>ey  der  Grimniisrhpn 
Fürstenftchulen.  —  ^^I  146 — 145»  Etwa«  von  der  Eathsschuie  zu  Naumburg  —  ib.  047—650 
Von  der  Schule  za  Geithajrn  oder  Geiteu.  —  A.  \l  N.  VII  324  Einweihung  der  Schule  in 
RoimreiB.  —  Vm  soe— SO«  Toigt,  Von  der  SdrallHbUothec  ni  Camens« 
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zu  sammeln.  \)  Um  die  meisten  war  es  allerdings  auch  nicht  schade,  denn  die 
Perflekenzeit  ist  för  Kunst  und  Wissensdiiifl  kein  Perikleisches  Zeitalter  ge- 
wesen. Aber  manche  dieser  Gelegenheitsschriften  enthalten  doch  wissenswerte 
Einzelheiten,  und  wer  einmal  solche  Sachen  vergebens  gesucht  hat,  selbst  am 
Orte  ihres  Erscheinena^  der  wird  den  Wert  einer  solchen  UberBicht  wohl  zu 
würdigen  wissen. 

Leider  int  der  Zweck  den  Guuzeii  dadurch  etwas  verfehlt^  dah  Biedermann 
ein  eldektiacheB  Verfiihren  ohne  beetinunte  GmndAlM  einschlug,  manchcorlei 
wegliefs,  was  man  ungern  entbehrt,  und  vides  anfsahm,  was  man  als  leeres 
Sfaroh  beseiehnen  moft.  £r  scheint  eb«i  bei  der  Aufiiahme  dor  einxelnen  Ar- 
tikel Ton  der  Hand  in  den  If  and  gelebt  su  habui. 

Die  Arbeiten  selbst  zerfalK  n  in  vier  grofse  Hanptgruppen:  1)  die  lein 
wissenschaftlichen,  soweit  dies  die  Altertumsknnde  angeht,  2)  die  historischen, 
hierbei  dan  Wort  im  weitesten  Umfange  genommen,  3)  die  theoretisch  und 
4)  die  praktist  h  pädagogischen  Ahhundiungen. 

Rein  wissenschaftlich«'  Arl>eitcn  auf  dvm  (ifbiete  der  Altortimiswissen- 
schuft  treten  uns  in  den  Acta  vt>rliiiltnisiuiiräig  Helten  eutgegeu:  auch  diese 
Zeitschrift  scheint  schon  'mit  Ausschluls  der  klassischen  Philologie'  erschienen 
SU  sein.  Das  hangt  einmal  mit  dem  damaligen  Tiefttand  der  Alterhunswissen« 
flchaften  zusammen,  anderseits  thaten  aber  die  Acta  emditonun  diesem  Bedttrfiüs 
hinreichend  Genflge.  Am  geringsten,  an  Qoantitat  und  Qualität,  sind  die  Ar- 
beiten Uber  griechische  SdmfleteUer  und  Altertflmer.  Das  Vorhuidene  ist 
dflrftig  und,  selbst  mit  historischem  MsJGwtab  gemessen,  unbedeutend. 'i  Etwas 
besser  sind  die  Arbeiten,  die  si«  Ii  auf  Grammatisches  beziehen,  wenngleich  man 
sirli  »Tvit  «Imch  die  wunderlich  kindlielK  ii  Theoreme  hindurchwinden  mufs,  die 
man  dauml»  für  S{)rachfor8chung  hielt. ^)  —  Einen  etwas  höheren  Rang  nimmt 
alles  das  eiu,  was  Ober  Latein  und  die  damit  zusammenhängenden  Fragen  aus 
den  Programmen  ausgezogen  ist,  vor  allem  so  weit  es  schulmäfsig  ist.  Be- 
merkungen zu  den  Schriftstellern  und  Altertümern  sind  freilich  eben£sUs  rec&t 
sfArlich  vertreten.  Die  etwas  häufigeren  grammatisohen  und  stiUstisehen  Ans- 
einandersetanngen  sind  sachlich  swar  nicht  viel  h5faer  stehend  als  die  Qber  das 
Griediisdte  handelnden  Arbeiten,  beweisen  aber  doch,  dafe  der  damalige  Sehul- 
sack  noch  gut  und  reichlich  mit  Latein  versehen  war.  Der  Inhalt  der  Acta 
ist  zwar  fast  durchweg  deutsch,  aber  wo  sich  Latein  einmal  eingefügt  findet, 
da  ist  es  gut  und  verhaltnismüfsig  rein;  der  Stil  ist  zwar  bisweilen  geschraubt, 
aber  es  ist  doch  flttaaig  geschrieben  und  leicht  zu  lesen. 

')  Einzebie  Angabeu  bi> nlber  befinden  lidi  itt  Ludonds  Schnlhistorie,  Torr,  mm  Lfid., 

und  in  dfr  Vorr,  zum  I.  Bd.  der  Acta. 

'^j  Emen  charakteristucheu  Beleg  hierfür  bieten  die  Bemerkuogen  de«  Fünttlich  Hüben- 
lobieeben  Konrektor«  H.  Jo.  Cbriitiaii  Wibel  zu  der  Judcencben  Ausgabe  von  nntueh  de 
edecfttione  pueromm  und  drei  Isokrateareden ,  einem  traurig<'n  Machwerk  nach  Art  der  in 
diesen  Jahrh  1^*07  S  ',7-2  iLarakti-risiiTifii  ']irMlago<,ns'chen'  tMHT.s-'trMTisron  des  Horaz. 

Hin  und  wieder  tiuden  sicii  Zuuntze  zu  den  iHudläuügen  grummaU)>cben  Lebrbüchem, 
▼gl.  Act.  m  967  ff.  H«ar.  Sdtolts,  De  aoriatoram  graeoonun  diffeMntia  et  notione.  —  In 
A.  u.  N.  m  168  ff.  sn  des  Lsmbeiius  Bos  Werk:  EUipses  gxsecse. 
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Die  sweite  Qrappe  Irilclen  die  historisclieii  Arbeiten  aller  Art  So  weit 
«ie  ueh  ftaf  rein  geadiiehtliolie  Dinge ^)  beliehen,  sind  sie  in  der  Regel  nnr 

Materialiensammlungen  ohne  historiadie  Kritik,  enthaltoti  aber  doch  manches 
recht  Brauchbare.  Das  tritt  besonders  hervor,  eobald  ee  sich  um  Stadt-')  und 
Scliulgcschichtliches')  hamk-lt.  (iiir  iiianchp  von  diesen  Arbfiton  sind  für  die 
Zustände  des  (lamaligen  Schulwesens,  vor  allem  der  deutschen  prot^^-Htaiitischen 
Schulen  im  Auslande,  von  hoher  Wichtigkeit  und  kulturhistorischem  InterestMi. 
Man  wird  %.  B.  die  Schicksale  des  wackeni  deutncheu  Rektors  au  der  evan- 
geUedi'lnüiwieeben  Sdiole  m  Mosbni,  Mag.  Ghriitnui  Zierold,  nidit  obne 
Bew^ung  und  grofiMe  Mitleid  mit  dieeem  in  ein  damals  halbbarbarisches  l4Uid 
Tersdilsgenen  Oelehrten  lesen,  nnd  der  dieser  Umder  Knndige  wird  in  den 
Analassongeii  jen«r  Tage  vielleicht  an  manche  Parallelen  «ue  unserer  Zeit 
erinnert  werden. 

Den  Übergang  zu  den  eigentlich  pädagogi?!clien  Abhandlungen  mögcti  die 
Abhandinngen  aus  den  'gelehrten  Studien'  l)il(len.  von  denen  einige  (vgl.  S.  4)04 
Not<*  1)  miteingestreut  sind,  und  die  Abhiin<ilrnigen  ülier  altdeutsche*)  Lieder, 
die  Schöttgen  gesammelt  hatte.   Sie  dienten  dazu,  dem  Gesamtbild  einige  bunte 

Farben  mehr  anfinnetua. 

Den  breitesten  Raum  nehmen  die  pädagogischen  Abhandlungen  ein, 
deren  beide  Abtaünngen  sich  nidit  voneinander  trennen  lassen.   Auch  hier  ist 

wenig  Weizen  in  der  Spreu.  Seiten-  ja  bogenlang  findet  sich  die  unerträgliche 
Seichtheit  und   salbungsvoll  -  unausstehliche  pädagogische  Predigt  und  jener 

Srinvall  von  Gemeinplatzen,  in  A<^m  da.s  l!^.  .Tahrhundert  sicli  so  wohl  gefiel.*) 
Daneben  laufen,  immer  init  piiilu'^  ogischer  Tendenz,  mancherlei  Kuriosa  mit  unter, 
wie  die  feierliche  Abhaudlung  des  Osnabrücker  Hektors  M.  Zacharias  Qoetze 


')  Z.  ß.  Acta  in  363  ff.  Samuel  Walther,  Das  Magdebur(^ische  Herzogthum  ein  Laad 
der  Grafen.  —  IV  398  Chr.  Kungc  (Prorect.  imd  Prof.  am  Gymn.  Mugdal.  eu  Breslau),  Von 
dem  ün|Hnilig  des  8cbleriidi«B  Adlera.  Nov.  uct.  I  423  Gottfr.  MOrlill,  Bector  zu  Alien- 
burg, Von  ungleichen  Urteilen  Aber  die  (Josrhiclile  ilcs  Chnrfürsten  Job.  Fricdr  des  (uofs 
mütigen.  —  A.  u.  N.  IV  1  ff.  Joh.  Ludw.  Uebhardi,  Von  dem  Uhrq^rung  de«  Dvirchlauchtigsten 
Hauses  der  Flinten  tob  VaeHMi. 

■)  Vgl.  Acta  I  1.  Chr.  SehMtgen,  Vom  Ursprünge  d«e  Gregoriosfeikee.  —  A.  IT.  VI 
Wh — 149  UeformutionBgeBchichte  der  Stadt  Ilildt  slicini. 

0  Vgl.  oben  S.  605  Note  1—5.  Femer  Act.  IV  433  ff.  A.  u.  N.  III  399—327  Nachricht 
Toa  denen  mittleren  oder  gjnmaitiidien  Schalen  des  Henogtirams  WOrttemberg. 

^  Nov.  act.  II  410—432.  794 — 796  (unvollendet)  Henil'  Christian  Zierolds,  Rect.-deT 
Evangel.  Luth.  Schule  bcy  der  Neuen  Kirche  zu  Mofcau,  von  ihm  »elbft  atifppsetzt 

Nov.  act.  I  677 — &Ö9  Nachricht  von  einem  altteutachen  Manuscript  der  8priich Wörter 
und  des  Fkedigen  SalomonM.  A.  n.  N.  TID  179—106  Probe  eiaer  Erklftrang  der  OffM!» 
bsrung  Johann]»  in  altdeiitKcluMi  Versen. 

•)  Um  den  Ton  solcher  Al>handlunj»en  rw  cliaraVterinieren,  «ei  ans  den  Xov  act  sehol. 
Bd.  I  herausgegriffen:  'Ob  der  Mensch  allein  und  ihm  selbst  gelasaen,  vermögend  gewesen, 
reden  to  lernen,  nnd  eine  Spraohe  ni  erfinden,  oder  ob  vielmehr  Qott  der  üiiieber  davon  Mj* 
(natürlich  ohne  eine  Ahnung  davon  /.u  haben,  dal»  schon  Plato  einen  nhidirhcn  Gedanken 
eröHcrt  hat).  -  Il>.  286  'Die  Weisheit  und  Güte  Gottes  im  Winde.'  Anderes  dergleichen 
fast  in  jedem  Bande. 
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'Vom  Bomperniekei'  (Aci  VII  99  ff.)>  ^ßaaea  troff  liehen  Eigensolisften  der  Sieg 

der  ^Westphälinger'  über  Varus  und  »eine  Legionen  in  der  Hauptsache  an- 
geschrieben wird;  das  lateinische  Gedicht  des  ehemaligen  Rektors  Job.  Hoffmann 
von  Fraukenhausen  über  'Die  Martinspanfs'  (Acta  11  399)'),  vgl.  dw  orientierende 
Bemerkun«?  Biedermanns  über  diesin  Schulmann;  oder  die  Abliaudlnng  von 
Johann  iSimeon  Liudinger,  Rektors  des  refonuierteu  Gjmua«ii  zu  Halle,  'Be- 
urtheylung  des  bey  den  Ohinesem  fiblkliai  üninrriöhtB  der  Jugend'  (A.  u. 

In  der  groJeen  Menge  der  Auftstse  Termini  man  gar  manehee,  waa  man 
gern  wiBflen  möchte,  um  ein  deutlichea  Bild  TOD  doin  damaligen  Schulwesen  zu 
gewinnen.  Man  hdrfc  z.  B.  wenig  genug  über  den  Einzelbetrieb  der  Schulen, 
über  ilire  Frequenz  und  und  vor  allem  AiiguVjen  über  den  Durchschnittsstand 
der  Leistungen.  Vielleicht  hat  das  seinen  (irund  darin,  dafa  man  sich  der 
eigenen  Unssulänglichkeit  doch  /.u  sehr  bewvifst  war.  Denn  wir  dürfen  uns 
diese  Dinge  gar  nicht  gering  genug  denken.  Der  Betrieb  litt  an  dem  zum  Teil 
sehr  geriiigwertigen  Ldumperaonal  ^auleen  I'  593),  die  Frequenz  war  abliängig 
Ton  allerlei  Faktoren,  die  heatautage  mit  Bedbt  stark  Korfii&fcreleny  vor  allem 
stadtiaehen  nnd  geistlidien  fiinflfleeen,  und  der  DurdtechnilMand  der  Iieiaiangen 
war  dementepreohend.  Vor  allem  wurde  der  letatere  dadurch  herabgedrückt, 
dafs  die  jimgen  Leute  an  £rüh  aus  den  Schulen  wegliefen,  sobald  sie  sich  selbst 
oder  ihre  Eltern  sie  für  reif  genug  erachteten,  die  Universität  zn  beziehen. 
Hierüber  wird  oft  laut  geklagt.  Daneben  litt  das  öffentliche  Gymnasium  unter 
dem  alten  Elend  der  Winkelsehulen,  die  wie  ein  schädliches  Unkraut  uberall 
wucherten,  Doch  linden  äich  hier  und  da  schüchterne  Ansätze,  die  Schulwelt 
dea  Tages  au  aehilctem,  wie  sie  wirklich  war,  ürailidi  nur  beedieiden  aidi 
henrorwagend  und  auch  in  ihren  AuakOnften  wenig  befriedigend.  Man  •kann 
a.  B.  ans  den  eich  aahlreidi  hinter  den  ProgrammauBsOgMi  ibdenden  Themata, 
Qber  die  die  Abiturienten  gesprochen  haben,  maadien  Scihlnft  auf  das^  machen, 

')  Solche  Poesien  auch  anderwürtH.  So  erschien  in  Meilsen  1710  FoSta  Laurentiniu, 
Lud!  et  Epulae  AXranae  feriis  tau  staUn  quam  indictiviB  ia  ili  Indo  Miiawwi  ad  Albim 
qootwuifa  ealabrari  «ditae,  worin  der  aiuer  Burcardiuut  und  die  feriae  stmnuneM  (entipr. 

dem  houtigf'n  Srhnlfcst  im  .Tulil  riie  griTrsfo  ItoUe  spielfn. 

*)  Act.  IV  m  Jacob  Krantz,  üect.  zu  Laudeahut  in  Schlesien.  Progr.  1788  frl.  Von 
sogenannten  Winckvlidralen.  Ygl.  Uemi  Th.  Vogel  in  Sclnnids  Eocyclop.  dee  ges.  Br- 
BdhnngtweNns  VII  *  S.  764  mit  der  Nute 

')  Zu  dieser  Rubrik  pcbPren  auch  Nov.  act.  I  707  Hirist.  Tob.  Damm  fUektor  am  Cölln. 
Gymnasiom  in  Bedin),  Anzeige  derer  Sätze  zu  denen  wöchentlichen  Eede-  und  Disputations^ 
flbongen.  8ie  bniehen  rieh  auf  die  Jahre  1742—1746.  Die  Themen  «n  den  'JBede*<Ibnngen 
tind  deutsch  (alto  die  Kedeübuugcn  wohl  auch),  und  der  Zahl  nach  kann  man  uunohmeo, 
dafs  fflr  jede  Wnchr'  je  ein  Tlicina  gpstcHt  ward  Di«'  lateinisohrn  Thrmpn  für  die  Dia« 
putatiouen  sind  weit  zahlreicher,  so  dais  man  also  daran  denken  muls,  dals  sie  zur  Wahl 
geiteUt  irorden  und.  IKe  Themen  Mlbit  bewegen  rieh  (wie  e»  bia  nun  Ahitetben  dieier 
Ohnngen  wohl  tlbeirhanpt  gewesen  ist)  auf  christlichem  oder  allgemein  moralischem  Gebiet, 
und  nur  fehr  wenipp  nntcr  ihnfn  «nd  anfechtbar  oder  ungeeit'iift  —  Kecht  vtruüutti^ 
klingt  auch  da»,  whh  der  Aunaberger  iiukU)r  Gotthold  Wilisch  1<24  V  uu  der  nützlichen  Ein- 
richtung des  in  Schulen  gewShnliehen  PerorierenB  und  DtqmtieMne'  schreibt  Aci  17  8(8 — (61. 
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was  in  den  einselnen  Schulen  betrieben  worden  xet.  Das  Wie  freilich  wird 
nirgends  erSrieit,  wenigstens  nicht  so,  dab  man  sieh  die  damalige  Fk^xis  genau 
TomteUen  kSnnte. 

Es  ist  immer  so  ^wesen,  dafs  es  viel  weniger  Leuto  gpcfchcn  hat,  tlio 
iina  sagen,  wie  i'twas  irgendwo  wirklich  gemacht  wird,  nud  sich  kühn  der 
Kritik  stellen,  als  snU-he,  die  theoretisierend  nnd  phiJosu^iliu  reiid  Ihre  Weisheit 
zu  Markte  hringen  und  uu»  2u  belehren  trachten,  wie  es  gemacht  werden 
könnte  (oder,  wie  sie  denken:  mOlSrte).  Denn  die  Gedanken  wohnen  leicht  bei- 
einander. DaTon  maeht  aneh  die  Mitarbeitenehaft  der  Acts  scholastica  kerne 
Ausnahme,  denn  die  Theorie  fiberwuehert  hier  alles. 

Das  meiste  hiervon  ist  imbrauchbtir,  hesoiiders  die  langen  moralisierenden 
Abhandlungen,  die  die  Bände  ^Altes  imd  Neoee'  füllen.  Deren  gelehrte  Lange- 
weile wird  in  den  vorherjjehenden  Bänden  aber  doch  da  nnd  dort  durch  Be- 
trachtungen abgelöst,  die  weit  besser  sind,  und  in  denen,  zum  Glück  für  uns, 
es  dem  Autor  widerfährt,  dafs  er  vom  Thema  abspringend  nicht  mehr 
iheoretisierend  das  Ideal  der  Schule  und  des  Lehrers  ächildert,  sondern  auf  die 
reftlen  YerhSltntsae  nnd  ZnstSnde  flbergreifb  nnd  uns  durch  deren  kritische 
Betrachtang  einen  Einblick  in  die  wirklidie  Sdinlstnbe  gewBhit  Über  ein 
herronragendes  Beispiel  dafür  soll  im  niehsten  H^te  bwichtet  werdoL 

(Scblob  folgt) 
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DIE  PÄDAGOGIK  DER  JESIÜTEN  WSU)  DER  PIETISTEN 

Von  Gbobo  M bbts 

(Sclilu£g} 

Bei  Her  Vorgleichun^  dos  Unterrichtsstoffes  dtr  beiden  religiösen  Ge- 
meinschaften füllt  besomlers  auf,  diifs  nur  die  PiL'tisten  für  die  religiöse  Unter- 
weisung und  d&ä  rt;ligir)se  Verständnis  ihrer  Öeluilcr  gesorgt  haben,  während 
die  Jesuiten  sehr  wenig  in  diesem  Punkte  geleistet  haben. 

Bei  Fritieke  kunen  in  dm  Yolknc^oleii  von  d  ünterrichtsstonden  4  auf 
Religion.  Daneben  standen  noch  die  vielen  Andachten  nnd  Gebeteflbnngen  in 
ihrnn  Dienei  Die  Religion  bildete  den  Mittelpankt  des  gnnaen  ünieRiehte. 
Katechismus,  biblische  Geschichte,  Kirchenlieder,  Bibelkunde  standen  in  kon- 
ssentrischer  Verbindung.  Auch  in  der  Lateinschule  und  in  dem  Pädagoginm 
war  trotz  des  Latein  mit  5  bis  7  Klassen  die  Rulij^ion  mit  4  bis  5  Klassen 
ausseblRggehend,  denn  anf  sie  wurde  in  alleji  Unterrichtsstunden  Bezug 
nommeu.  In  allen  lächulen  bildete  die  Bibel  die  Grundlage  des  Keiigions- 
unterrichts. 

Bei  den  Jesoiten  TerdrSngten  die  rdigiSaen  Übungen  fast  ToUstindig  den 
religiösen  Unterriobtsstoff.  In  den  Studia  inüariora  wnide  die  Bibel  flberbaupt 
nicht  gebrandiL  In  den  Stadia  snperiora  worden  die  Schiller  nur  oberflidblich 
mit  ihi  bekannt  gemacht.    An  ihre  Stelle  faaten  die  scholastische  Theologie, 

die  dogmatischen  Lehrsätze  der  Kirche. 

Hier  macht  sich  wiederum  der  confes?ionel!e  Gegensatz  beider  geltend. 
Etwas  hatten  sie  jedoch  auch  hier  gemein,  Wie  die  Jesuiten  darauf  ausgehen, 
die  Lehrsätze  der  Kirche  —  wenn  sie  dem  Ordeusjinteresse  nicht  widersprechen 
—  in  allen  Teilen  zu  beweisen  und  zu  verteidigen,  so  halten  die  Tietisteu  an 
d»n  bnchsiftblichen  Sinn  der  Bibel  als  unbedingt  mafsgebend  Itlr  Olaubot  und 
Seligkeit  feet  Die  sohohutiaehe  Theologie  anf  der  einen  Seite,  die  Bibel  auf 
der  anderen  waren  die  Norm  für  Ensiehung  und  Bildung. 

Darans  erlvliht  sich  auch  bei  beiden  die  Geringschätzung  und  Vemach- 
lässigung  des  Inhaltes  der  Klassiker.  Für  beide  kam  bei  der  Lektüre  der  alt- 
klassischen  Schriftsteller  nur  die  sprachlich  formelle  Seite  in  Betracht.  Die 
*gereinigt«n  Klassiker'  wurden  zudem  noch  oft  von  den  kirchlichen  Schrift- 
steilem  verdrängt. 

Audi  in  d»  Methode  finden  sich  neben  Ähnlichkeiten  prinzipielle  Ver- 
schiedenheitoi  xwisohen  Jesuiten  und  Pietisten. 


i^iju^cd  by  Google 


Q.  Heits:  I>ie  PiUlago({ik  d«r  Jesoiten  und  der  Pietiiien  481 

In  der  festen  Stadienordnung^  in  den  approbierten  Oewoboheiten  der  Ftth 
Tinmi  und  der  ebsdnoi  GjnmaeiiiD  wer  fitr  den  Jetnitenonlen  die  GewShr 

für  eine  einhoitliclie  Methode  gegeben.  Wenn  je  einem  PtovinnBl  eine  Abände- 
rung der  Rat.  stud.  zweckdienlich  schien,  so  hatte  er  e»  dem  Qeneral  zu  be- 
richten. Veränderungen  durften  dann  nur  in  der  Art  getroffen  werden,  'dafs 
mau  unserer  gemcinaameu  btudieuorduuug  möghchst  nahe  kommt*.  Fiat.  stud. 
reg.  prov.  39.  Damit  die  Lehrer  nicht  in  Versuchung  kommen,  vermeintliche 
Beesemngen  naeb  eigenem  Gutdünken  beim  Unterrichte  einzuführen,  finden 
monailieb  oder  wenigetene  alle  swei  Monate  Konfereosen  statt,  bei  denen  sie 
ibre  Erfybomngen  und  yerbesseningsrorseUige  vorbringen  ktonen,  um  Ton 
der  Vortreffliehkeit  der  Bai  sind,  ftbersengt  zu  werdan.  Die  Beobadbtnng  der 
Uniformitat  geht  BOWttt,  dals  ein  nener  Lehrer  die  Lehrart  und  die  sonstigen 
Gebräuche  des  Vorgängers  festzuhalten  hat.  R.  st.  reg.  praef.  stud.  inf.  5.  Ein 
Lehrer  darf  nicht  einmal  mw  Beweisgründe  für  die  approbierte  Lelire  an- 
fuhren, sondern  muTs  die  alten  Beweise  immer  wieder  vortragen,  liat.  stud. 
reg.  prof.  theol.  5.  Dem  mechanischen  Ijehren  entsprach  das  mechanische  Lernen. 
Schon  das  ist  genau  Torgeschrieben,  was  ein  jeder  zu  studieren  bat.  Es  giebt 
kein  Lieblingsstndium.  Kiciht  einmal  so  viel  Freibeit  ist  dem  Sdilller  gestatte^ 
dab  er  das  Torgesobriebtna  Pensum  sieb  auf  die  ibm  passende  Weise  an  eigm 
macht.  Rat.  stud.  reg.  praef.  stud.  27.  Vom  Forschen  und  Denken  wurde  der 
Schüler  methodisch  abgehalten.  Wur  alles,  was  der  Orden  lehrte,  unbedingte 
Wahrheit,  so  genü}^te  es  für  den  Schüler,  sich  materiell  das^selbe  anzueignen. 
Sein  Öeist  war  nur  ein  leeres  üefiifs,  in  das  die  Wahrheit  nh  fertiger  StoflF 
eingegossen  wurde.  Hätte  er  gewagt,  sieli  selbst  von  der  Wuiiriieit  zu  über- 
zeugen, äo  hätte  er  gezweifelt  an  der  Autorität  der  Oberen,  denen  er  Verstand 
und  WillMi  im  beOigen  Geborsam  nntenuordnen  batte.  So  bleibt  das  Wissen 
ein  toter  Sdiate,  au  dessen  Aneignung  und  Festiialtnng  weiter  nicbte  ab  ein 
gutes  GedScHutnis  erforderlieb  ist  Die  Pflege  des  GedSditnisses  Uelsen  neb  darum 
audb  die  Jesuiten  hauptsächlich  angelegen  sein.  Seine  Übung  förderte  ja 
noch  in  anderer  Hinsicht  den  Zweck  des  Ordens ,  Redner  heranzubilden.  Ein 
Redner  mufs  ein  gutes  Gedächtnis  haben,  um  den  Stoff  stet«  frpircnu'ärtig 
und  bereit  /n  haben.  Hat,  stud.  rüg.  i)rof.  Khet.  Aufserordeuthchea  haben 
auch  die  Jeamteu  in  der  Gedächtnisübung  geleistet.  Jedeu  Sonnabend  wurde 
von  den  Schülern  der  in  der  vuigtingeueu  oder  in  mehreren  Wochen  gelernte 
Stoff  auswendig  bergesagt.  Sogar  ganze  Bficber  wurden  auswendig  gelernt 
und  Torgeiragen.  Bat.  stud.  leg.  eomm.  prof.  ebus.  inf.  19.  Sine  Qedliebtnis- 
ftbung  bilden  die  DeUamationen  und  Redekftmple.  Zur  gleicben  Pflege  und 
Ausbildung  tragen  nicht  wenig  die  fortwährenden  Wiederholungen  bei.  Täglich 
wurde  die  Lektion  des  laufenden  und  vorhergebenden  Tages  eine  Stunde  lang 
wiederholt.  Rat.  stud.  reg.  coram.  prof.  sup.  fac.  12.  Aufserdem  haben  die  Scho- 
la.stiker  die  Pflicht,  wöchentlich  drei-  bis  viermal  zu  Hause  je  eine  Stunde  zu  repe- 
tiert'ii.  Rat.  stud.  reg.  prof.  Rhet.  19.  So  wird  alles  im  Laufe  des  Schuljahres 
ein  paarmal  wiederholt.  Ist  dies  nicht  möglich,  so  borgt  der  Lehrer  gegen  Bnde 
des  Schuljahres  dafilr,  dafs  wom5gIicb  alle  Lektionen  tot  Eintritt  der  Ferien 
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repetiert  werden.  Rat.  rtnd.  reg.  oamin.  prof.  sup.  üms.  13.  ICt  dem  Begiiin  des 
neaen  Schnljelires  fSngl  aueh  die  Rcpetition  wieder  aa.  Der  neue  Stoff  darf 

nicht  in  Angriff  genommen  werden,  bevor  das  Pensum  der  vorhergehenden 
Klasse  wiederholt  ist.  Rat.  stud.  reg.  comm.  prof.  class.  inf.  12,  1.  Kurz  der 
ganze  Unterricht  ist  auf  die  Pflege  und  Übung  dea  G«däehtniase8  znm  Nacl^eÜ 
des  Verninndnissos  angelegt. 

Auch  hei  ilcii  Pietisten  war  das  Lehrverfahren  genau  vorgeschrieben.  Für 
die  einzeluen  Schulen  bestanden  besondere  Lehrpläne,  welche  auch  auf  Kleinig- 
keiten eingingen.  Als  Nonn  für  die  deutschen  Schulen  galt  die  'Ordnung  und 
Lebrart  fBr  die  Waieenhaua-Schnlen*.  Für  die  latetnieebe  Scihnle  und  das  FSda- 
goginm  war  die  'Ordnung  and  Lehrart  dee  PIdagogimna*  ond  die  ^Yerbewerle 
Hetfaode  des  Fsedagogii  regii'  maTsgebend.  Ffir  die  Lehrer  bestanden  bis  ins 
einzelnste  gehende  lustmktioneny  an  die  sie  gebunden  waren  unil  auf  deran 
Einhaltung  der  In^ktor  zu  dringen  hatte.  '£s  sollen  sieb  die  Liformatores 
in  allen  Stücken  nach  der  ihnen  vorgeschriebenen  Schulordnung  und  Instruktion 
richten  und  nitlif«  nach  eigenem  Gefallen  ändern  *  Was  von  den  Informat. 
zu  observieren  §  l'J.  Trotz  dieser  strengen  Vorschiitt  über  die  Beobachtung 
der  Lehrordnungen  und  Instruktionen,  die  hauptsächlicli  der  jungen  unerfahrenen 
Lehrer  wegen  gegeben  werden  mufste,  hielt  jedoch  Franvke  dieselben  nicht  für 
▼oUkmunen.  Ib  wdlte  Tielmefar  fintwUnrend  an  ihrer  Verbeeaemng  ge^rbeiM 
werden.  *Han  deliberieret  &et  liglich  darftber,  wie  es  immer  in  besaerer  Ver- 
fiManng  und  Ordnung  gebradit  werden  möge,  man  koniluierei  mit  Bchnlfer- 
flandigen  Ifiunem  nnd  bemflht  eich,  alles  was  man  vor  die  Jagend  nützhch 
erkennet  zu  prakticieren.'  Ordnung  und  Lehrart  des  Pädagogiums  §  49.  Dafs 
es  Fraucke  wirklich  £rnst  war  mit  dem  Fortschreiten  auf  dem  Gebiete  des 
Schulwesens,  zeigt  die  verbesserte  Methode  vom  Jahr  1721,  in  der  er  in  einem 
Zeitraum  von  1*.»  .lahren  mehr  Veränderungen  vorgenommeu  hat  als  die  Jesuiten 
bei  der  letzten  liedaktiou  der  Studienordnnng  nach  fast  dreihundert  Jahren. 
Für  ihn  gab  es  eben  in  dieser  Hinsicht  keine  abgeschlossene  Grenze.  Da» 
Forschen  nach  Wahrheit  stand  nicht  im  Gegensatz  an  seinem  bibUschen  Qlanben. 
Er  konnte  deshalb  anch  den  einaelnen  Infonnatoien  eine  grdlaere  Freikeit  anf 
diesem  Gebiete  gestatten  und  nahm  gern  die  wirklieh  guten  V<nraehUlge  Ton 
ihnen  an.  So  sagt  §  3  der  Nacherimiening  zu  der  verbeeeertan  H^ode:  'Sin 
jeglidier  Informator  hat  die  Special- Vorteile,  die  er  bei  seiner  Information  (sie 
mSgen  nun  zur  £rleichterang  der  Stodiornm  oder  zur  Erhalbu^  gnter  Ordnung 
dienen)  für  gut  befunden,  wohl  anzumerken,  aufzusch reihen  und  dem  Inspectori 
zu  ühergeben,  damit  sie  zur  allgemeinen  Konferenz  gebraclit  nnd  ferner  erwogen 
werden  können.  Was  nun  davon  für  dienlich  nn<l  praktikabel  erachtet  wird, 
das  läfst  der  Inspectoi  iji  das  allgemeine  Obaervations-Buch  ordentlich,  reinlich 
und  leserlich  eintragen,  damit  es  beibehalten  werde  und  den  Successoribus  war 
Naehridit  dime.'  Ifit  der  proteatentiflehen  Oewissensfreiheit  Franekes  hingt 
ca  auch  sneammen,  dafs  er  auf  das  YeretbidniB  des  Gelernten  bei  den  Sdifilmi 
drang.  Und  weil  die  Eniehnng  fttr  die  Gemeinediaft  die  Wissettsehaft,  die 
nicht  im  Gegenaata  anr  Religion  stand,  nicbt  aussehlole,  so  konnfo  «r  dem 
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«inMinen  Schflier  ttberlaaMn^  welehem  Fach  er  eich  widmen  wollte.  *Hierbei 
ist  noch  ta  erinnwn,  dab  die  Sehokren  nieht  T«rbiinden  sind,  daA  sie  alle 
DtaeipUaen  mittraktieren  mOaaeni  eondeni  ee  wiid  teile  «nf  die  Oapadttt  eines 
jeglichen  y  teile  anch  auf  den  Zweck,  den  die  Eltern  eelbet  mit  den  Kindern 
haben,  gesehen/  Ordnung  und  Ldurart  des  Pädagogiums  §  39.  Nur  Religion 
nnd  Latein  waren  für  alle  Schüler  ohligatorisch  xmd  mufsten  ununterbrochen 
wahrend  des  Aufenthaltes  im  Padagoj^ium  studiert  werden.  Um  den  Seliülem 
die  Freiheit  in  der  Wahl  der  Fächer  gewähren  zu  können,  hatte  er  das  F:',ch 
svKtem  m  den  Anstalten  eingeführt.  Schon  in  dem  Aufsatz  vom  Jahr  lüüü 
hatte  er  den  Plan  zu  dieser  Einrichtung  entworfen.  'Die  Knaben,  so  in  Infor- 
mation genommen  werden,  sind  von  gwz  onterechiedenen  Jahren,  ingeuiis  und 
Prolbetiln».  Daher  sie  auch  nach  ihrer  besonderen  und  nnterschiedenen  €lapa> 
ciiät  an  nntersehiedlidien  WiasensdiaAen  angefUhret  werden,  dergestalt,  dafs 
gleich  nnd  gleich  snsanunen  geetellet  nnd  an  einerlei  Lectionibns  gehalten 
werden.*  Darnach  waren  die  Schüler  nicht  nach  Jahrgangen,  sondern  nach 
ihren  Kenntnissen  in  Klassen  eingeteilt  Je  nach  ihren  Forteehritten  in  den 
einzelnen  Fächern  konnten  sie  verschiedenen  KIai?sen  angehören.  So  war  z.  B. 
ein  Schüler  im  Latein  in  IVima,  während  er  im  Griechischen  am  Unterricht 
in  der  Secunda  teilnahm.  Der  Überladung  mit  Unterrichtsstoff  war  durch  die 
MaCsregel  vorgebeugt,  dafs  ein  Schüler  zu  gleicher  Zeit  nur  in  drei  Fächern 
Unterricht  empfangen  durfte.  £s  ist  klar,  dafs  durch  dieses  Verfahren  das  Ver- 
sHndnis  gefordert  wurde.  Der  Sehttler  konnte  sich  mit  dem  Eimelnen  ab- 
geben. Der  St(^  drang  mit  Wucht  auf  ihn  ein  nnd  erweckte  nadihaltige  Yor^ 
stellnngen  in  ihm.  Das  Oedftchtnis  und  die  fieste  Einpiftgung  des  LemstofliBs 
kamen  dabei  nicht  zu  kurz.  In  diesw  Hinsicht  standen  die  Pietisten  den 
Jesuiten  nicht  nach.  Die  Repetition  war  in  §  37  der  Ordnung  nnd  Lehrart 
des  Pädag.  imd  in  der  verbesserton  Methode  'Von  der  Repetition  und  Prä- 
paration' genau  geregelt.  Die  Lehrer  hatten  nicht  allein  regelmäfHif?  nach 
Durchnahme  eines  bestimmten  Abschnittes  denselben  in  den  eigentlichen  Unter- 
richtsstunden zu  wiederholen,  sondern  es  waren  für  die  Generalrepetiiion  auch 
eigens  zwei  läge  m  der  Woche,  Mittwoch  und  Bounabend,  bestimmt.  Dabei 
■wurden  an&ngs  alle  bereits  gelemtMi  Unterrichtsgegenstftnde  wiederiiolt,  so  dafo 
durch  den  gerade  an  behandelnden  Stoff  das  Pensum  der  froheren  Klassen  nicht 
aus  dem  Gedächtnis  Terdrimgt  wurde.  Nach  der  yerbesserten  Methode  waren 
Latein  nnd  Religion  ron  der  Geneialrepetition  ausgeschlossen,  weil  sie  ununter- 
brochen durchgenommen  wurden  tind  deshalb  weniger  Gefahr,  vergessen  zu 
werden,  för  sie  bestand.  Die  Fächer,  deren  Wahl  unter  den  früher  erwähnten 
Bedingungen  jedem  Schüler  freistfind,  mufsten  dagegen  regelraafsig  von  einem 
examen  solemne  bis  zum  andern  repetiert  werden.  An  der  Repetition  hatten 
Bich  alle  Schfiler  zu  beteiligen,  die  jemals  diese  Fächer  gelernt  hatten.  War 
die  Schülerzahl  zu  grofs,  so  richtete  man  rarailelkiasseu  ein.  Stellte  es  sich 
herane,  dafs  einzelne  Schflier  das  Gelernte  gänzlich  ^argessen  hatten,  so  wurden 
sie  angehalten,  es  von  neuem  an  Imien.  Zu  diesen  Zwecke  wurden  sie  den 
sogenannten  Pr&parandi  sugewiesen.    Zu  gleicher  Zeit  mit  den  Oeneralrepe* 
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titionen  worden  niliiilidi  besondere  Knise  abgehalten  fftr  soldie  Sdiflkr,  die 

noch  gar  keinen  Unterricht  in  den  wa  repetierenden  Fächern  genossen  hatten 
und  doch  während  der  Zeit  der  Oenendrepetttion  beschäftigt  werden  miiftiten. 
In  diesen  Kursen  wurde  iliiuii  (den  praeparandi)  dann  ein  allgemeiner  Begriff 
fennceptii«?  generalis)  beigebracht  von  den  Gegenständen,  welche  von  den  andern 
öchiileni  unterdessen  repetiert  wurden. 

Erwähnt  mag  hier  noch  ein  l'uukt  werden,  den  ailerdiugti  beide  Gemeiu- 
adiaften  mit  allen  Schulen  ihrer  Zeit  gemein  haben.  Er  ist  die  Binübung  des 
Formalen  bei  den  ^rächen.  Richtig  und  elegant  sdireiben  in  Prosa  imd 
Versen  ist  das  Ziel,  dem  die  Lektflre,  der  Grammatiknntarieht  und  die  ashl- 
reichen  schriftlichen  Übungen  dienen  Selbst  bei  dem  Unterricht  im  Deutscheu 
an  den  höheren  Schulen  verlor  Francke  dieses  Ziel  nicht  ans  dem  Auge.  In 
dem  Kapitel  der  verbesserten  Methode  'Von  der  deutsehen  Oratorie*  legt  er 
seine  Ansichten  durüber  dar.  £s  ist  die  alte  Ühetorenschule,  auf  die  Bedürfnisse 
des  Deutschen  zugeschnitten. 

Es  ist  selbstverständlich,  dab  die  Jesuiten  sowohl  als  auch  die  Pietisten 
nur  solche  Lehrer  untmiehtMi  Uelsen,  die  im  Geiste  der  Gemeinsdiaft 
wirkten. 

Ein  jeder  Jesuit  muls  eine  Zeit  lang  als  Ldirer  wirken.  Nachdem  er  die 
Studia  inferiora  absolviert  qnd  von  den  Studie  superiora  Artistik  und  Sprachen 
studiurt  hat,  ist  ei  nh  Lehrer  gewöhnlich  vier  Jahre  in  einer  Klasse  der  niederen 
8eb\ileii  thiitig.  Er  unterbricht  dann  das  Lehramt,  um  vier  Jahre  lang  ^ich 
dein  Stuiliiira  der  Tlicolügie  au  widmen.  In  zwei  weiteren  .lahren  bereitet  er 
sich  aut  die  Lehrtiiutigkeit  fJlr  die  höheren  Schulen  vor.  Nachdem  er  sodann 
die  Priesterweihe  empfangen  hat,  legt  er  entweder  die  Gelübde  als  Goadjntor 
spiritoalis  mit  dem  Versprechen  der  speneUen  eifrigen  Hingabe  an  öffn  Jngend- 
unterridi^  oder  als  Profosse  mit  dar  Bereditignng,  ünterrieht  in  dm  höheren 
Sdinlen  erteilen  au  dflrfen,  ab.  Von  dieser  Regel  wird  nur  sdten  eine  Aua- 
nahme  gemacht  und  awar  nur,  wenn  das  Interesse  des  Ordens  es  verlangt 
Rat.  stnd.  a.  reg.  prov.  20.    Dem  Provinzial  steht  es  zn  jeder  Zeit  frei, 

die  Lehrer  abzurufen  und  sie  anderwärts  zu  verwenden.  Kein  Lehrer  weifs 
darum,  wie  lange  er  im  Lehramte  verwendet  wird,  nachdem  er  vier  Jahre  lang 
an  den  niederen  Schulen  gewirkt  hat.  £s  herrachte  deshalb  ein  bestündiger 
Wechsel  im  Lehrerpersonal.  Der  Orden  konnte  ohne  Gefahrdung  seines  Zweckes 
diese  Praxis  einhalten.  Denn  alle  Lehrer  wirkten  in  demsdben  Geiste  and  nach 
derselbw  miaUmderlieheD  Methode.  Und  da  es  bei  den  SchOlem  nur  darauf 
ankam,  dafs  sie  tnechanisch  den  Unterrichtsstoff  sich  einprägten,  so  nahmen 
anch  sie  nach  der  Ansicht  des  Ordens  an  diesef  Einrichtung  keinen  Schaden. 

Das  Lehrerpersonal  an  den  Franckescheii  Anstalten  bestand  anfangs  mit 
wenigen  Ausnalnnen,  wie  z.  B.  des  Öchreiblehrer.s  und  des  französischen  Maitre, 
aus  Studenten  der  Univeraität,  die  bekehrt  waien.  *So  bringet  es  gewifs  das 
Sehulamt  nicht  weniger,  sondern  ebenso  wohl  mit  sich,  dafs  die  Präceptores 
iBr  aUe  und  jede  Seelen,  weldie  Gott  ihnen  in  dar  Schale  anTnrIraat  hal^ 
schwere  Rechensdutlt  geben  mtlssen,  and  mit  ihrem  Wissen  nnd  Willen  nichts 
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Yerriiumen  dürfen,  was  zu  der  Untergebenen  ewigen  Wohlfahrt  nötig  und 
erspriefslich  ist  .  .  Ein  Schulmann  mufs  ein  rechter  Eiferer  sein  für  Gottes 
Ehre  und  eine  ^ar  zarte  Liebe  <?egen  die  Jugend  als  die  Lammer  von  der  Herde 
Christi  in  seinem  Herzen  haben,  welclie  Liebe  ihn  stets  dringe  xmd  treibe,  dafs 
er  in  allen  Stücken  für  das  Beste  der  Jugend  sorge,  uud  alleH,  was  er  mit 
ihnen  treibet^  m  der  Ehre  Gottes  und  der  Jugend  Besten  richte.*  Eatechifimus- 
exameu  §  18.  Auf  eine  längere  Thütigkeit  dieMr  Ldkrer  konnte  Fmu^e  nicht 
xvehnen,  *deren  mtn  ndi  naeh  OoitoB  Willen  eine  Zeit  lang  Ymacham  kann*. 
Ordnung  und  Lehrart  des  Püdag.  Sekt.  II  Absch.  5.  Alao  auch  hier  herrschte 
ein  beständiger  Wechsel.  Während  aber  die  Jesuiten  gar  nichts  thun  wollten, 
diesem  TJhelHtandc  abzuhelfen,  empfand  Francke  das  Nachteilige  dieser  Ein- 
richtung. All  der  .Abstellung  des  Übel?  hindert*»  ihn  jedoch  der  Mangel  an 
geeigneten  Lehrkräften  und  die  Notwendigkeit  der  gröXsten  Sparsamkeit.  Beides 
lag  bei  den  Jesuiten  nicht  vor. 

Die  Kot  nnd  nicht  das  Prinsip  wie  bei  den  Jeaniten  war  anch  der  Omnd 
der  ntangeiliallMi  Vorbildung  dea  Lehreiperaonala  bei  FnauHt». 

Die  Jesuiten  treten  das  Lehramt  ohne  jede  praktitdie,  ja  fiut  ohne  jede 
wissenschaftliche  Vorbildung  an.  Es  wurde  nicht  einmal  gefragt,  ob  der 
Lehrende  überhaupt  Talent  und  Lust  zum  Unterrichten  habe.  Das  Lehren  war 
einfach  eine  Pflicht  des  heiligen  Gehoreums,  der  sich  jeder  Jesuit  zu  unter- 
werfen liatte.  Obwohl  der  Orden  reichlich  Gelegenheit  \uid  Mittel  gehabt  liiittc, 
hat  er  für  die  Ausbildung  seiner  Lehrer  herzlich  wenig  gethan.  Bei  dem  An- 
tritt des  Lehramtes  an  den  niederen  Schulen  hatte  der  Jesuit  in  den  Gymnasial- 
fiehem  eigentlieh  nur  die  Kenmtniaae^  die  «r  eich  ida  QjmnaaialechtllMr  erworben 
hatte.  Sie  reichten  eben  nodi  ana^  am  mit  «ner  der  nntersten  Kinasen  im 
ünterrichten  beginnen  an  k6imen.  Und  da  er  in  der  Regel  dieselbe  Klasse 
vier  Jahre  lang  behielt,  so  mufste  er  mit  den  vorrückenden  SchQlem  den  an 
lehrenden  Stoff  erst  selbst  wieder  gründlieh  lernen  fKat.  stud.  reg.  prov.  29), 
wenn  er  es  nicht  vorzog,  die  Hefte  seines  Vorgängers  oder  einen  Autor  einfach 
abzuschreiben  und  vorzutragen.  Mon.  Germ.  Paed.  Bd.  XVT  S  ßOi).  'Wo  nun 
noch  dazu  überfüllte  Klassen  kamen,  wie  sie  bei  grolser  Frequenz  nicht  selten 
waren,  moAte  der  Unterricht  in  Schlendrian  und  dlirftige  Rontine  ▼«rfidlen. 
Ein  jonger  Lehrer,  der  ohne  Übung  in  Unterricht  und  Disaiplin  Tor  eine  Klasse 
von  100  Sehm^rn  und  darOber  sidi  gestellt  sah,  konnte  sieh  wohl  kaum  anders 
als  durdl  mechaoisdlies  Vorsagen  und  Abhören  helfen  *  Paulsen,  Geschichte  des 
gelehrten  LTnterrichts  Bd.  I  S.  424.  Noch  mehr  liefs  die  praktische  Vorbildung 
zu  wünschen  übrig.  Wohl  \n;rden  zuweilen  Anlaufe  zur  Lehrerbildung  gemacht, 
wie  irr:  flerr.  9  der  z\vciten  Generalkongreg.  a.  1565,  das  die  Griiiulung  eines 
philologischen  Seminar»  anregt,  und  in  Rat.  stnd.  reg.  prov.  nach  der  die 
Lehrer  in  Privatakademieu  vorgebildet  werden  sollen.  Über  den  Anlauf  kam 
man  aber  nidht  hinaus.  Die  Leifarer  wurden  nadi  Rai  stud.  reg.  rect.  9  vid 
etnfidher  für  das  Amt  Tcrbereitet.  Der  Rektor  des  Kollegs,  ans  welchem  die 
Lehrer  der  Ghrammatik  und  Humaniüt  glommen  wurden,  bestellte  einen 
Schulmann,  bei  dem  die  kflnfügen  Lehrer  gegen  das  Ende  ihrer  Studien 
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wöchentlich  dreimal  durch  Vorlesen,  Diktieren,  Schreiben,  Korrigieren  und 
andere  Arbeiten  sich  auf  ihren  Beruf  vorbereiteten.  Ahnlirho  Vor^cVirifl-fn  giebt 
Hiioh  Rat.  stnd.  reyr.  prov.  22.  Dem  Mangel  einer  ailseitigcu,  grüiidln  In  n  Vor- 
bildung halfen  auch  die  »ogeiiainiten  Repetitionskurse,  welche  im  17.  Jahrhundert 
errichtet  wurden,  nicht  ab.  Denn  das  Hauptziel  dabei  war,  dafa  die  Lehrer 
■elbet  es  *ra  einem  reinen  Lelein  nnd  »ir  wahren  Blo^neos*  hmohten. 

Bei  der  Aoewahl  der  Lehrer  hat  Fnucke  ellee  gethan,  wm  unter  den 
gegebenen  Vnwlindea  mS^^eh  wer.  Die  Studenten  wurden  auf  ihre  Braueh- 
berkeit  xnm  Lehrfitche  beobachtet.  Sobald  man  einen  Würdigen  entdeekte, 
machte  man  ihn  mit  dem  Vorhaben,  ihn  als  Lehrer  tu  bestellen,  bekannt 
Ging  er  darauf  ein,  so  wurde  ihm  das  Unterxichfsfach  freigestellt  Emir  er 
jedocli  mit  dem  Unterrichten  begann,  mufste  er  eine  Zeit  lang  an  den  Kon- 
iereiizeu  der  Informatoren  teilgenommen  haben.  Bisweilen  muCste  er  auch,  bevor 
er  zum  Unterricht  an  den  höheren  Schulen  zugeUssen  wnrde,  mir  Fh>he  im 
WaieenhanM  einige  Standen  nnteniditm.  Die  Bedingung  der  AnsteUnng  wnr 
aber  stete,  dafa  ete  *in  denen  Stndüe  Ittmehmlich,  worinnen  sie  infonniwen 
sollen,  genugsam  gegründet'  und  'eine  Oabe,  deutlich  und  gründlich  zu  Idiren, 
eich  hervorthut'  und  *man  sic  h  ilirer  nach  Gottes  Willen  eine  Zeit  lang  ver- 
sichern kann',  Ordnung  und  Lehrart  des  Padag.  Bekt.  II  5.  Das  Lehren  mufst<»n 
aber  auch  sie  hauptsächlich  rr<^f  brim  Unterrichten  Uttm  n.  Zu  ihrer  Au'^Hildung 
war  ihnen  zur  Pflicht  gtmachl,  wöchentlich  wenigsteiiH  eine  Stunde  in  ;uideren 
Klassen  za  huspitiereu,  uiu  das  Lehrverfahren  anderer  Lehrer  kennen  zu  lernen. 
Awfterdem  £uid«i  tig^ch  Konftrensen  und  monatlich  Unteiredungen  statt,  bei 
denen  die  Lehrer  ihre  gegenseitigen  Er&hnu^pn  anetamcfaten  und  von  ihrm 
gemeuudiaflliehen  Studien  spraehen.  Li  diesen  Einriditiuigen  sah  Franeke 
aber  nur  einen  Notbehelf.  Schon  im  Jahre  1707  errichtete  er  eine  Lehrer 
bildungsanstalt  unter  dem  Namen  'Seminarium  selectum  Praeceptorum'.  Wer 
in  dieses  Seminar  aufgenommen  werden  wollte,  mufst«  in  der  Theologie,  in 
den  Stndiis  hnmanioribns  und  vor  allen  Dingen  in  der  wahren  Gottseligkeit 
einen  guten  Grund  gelegt  und  dabei  natürliche  Chiben,  Geschicklichkeit  und 
Lust  zum  Schnlweeen  haben.  Die  Seminaristen  waren  verpflichtet,  nach  zwei- 
jährigem An&nthalt  im  Seminar  drei  Jahre  lang  an  den  Franctodieii  Anstalten 
an  nnterricJiten.  Das  Seminar  sollte  nur  Lehrer  fttr  die  hteinische  Sdiole  und 
das  Pädagogium  heranbilden.  Auch  damit  gab  sich  Franeke  noch  nicht  an- 
frieden.  £r  wollte  eine  Bildungsanstalt  für  Religionslehrer  und  für  solche,  die 
sich  ganz  dem  höhereu  Leliramte  widmeu  wollten,  ins  Leben  rufen.  Diese 
Anstalt,  die  allerdingf^  Projekt  blieb,  Hollte  Internat  sein  und  den  Namen 
'Seminarium  elegantioriw  litteraturae'  führen. 

Man  sieht,  dafs  er  ganz  andere  Anforderungen  an  den  Lehrerberuf  stellte 
als  die  Jesuiten.  Bm  ihnen  scheint  es  ftst,  als  ob  die  Schwachetbegabten  gut 
genug  waren  zum  Lehrami  Nach  Bat.  stnd.  reg.  prov.  19,  4  sollen  nimlich 
diejenigen,  die  sich  im  Verlaufe  des  Studiums  nnflhig  für  Philosophie  und 
Theologie  zeigen,  ftlr  die  Kasuistik  oder  das  niedere  Lehramt  ber^timmt  werden. 
Und  nach  R^«  pror.  25  sollen  einige,  die  wegen  ihres  Alters  oder  Talentes  nur 
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geringere  Fortsdiritte  in  den  höheren  Studien  Yttspredien,  unter  der  Bedingung 
in  den  Orden  aufgenommen  werden,  dafs  sie  ihr  ganses  Leben  don  gBttUdien 

Dienst  in  dm  Gvranasiiillehriunt  sich  weihen  wollen. 

Mit  den  Anforderungen  an  die  LehrerbihUing  hing  die  'Achtung,  in  der 
die  Lehrer  iu  beiden  Gemeinschaften  standen,  zusammen. 

Von  den  Lehrern  der  Jesuit-en  standen  eigentlich  nur  die  Universitats- 
professoren,  die  den  Grad  eines  Professen  mit  vier  Gelübden  erlangt  hatten,  in 
Ansehen.  Und  aneh  unter  ihnen  gab  es  solche,  die  nieht  ab  YolljeBuiten 
betrachtet  worden,  weil  sie  nur  ausnahmsweise  wegen  ihrer  philologischen 
Kenninisse  sn  Ph>fes8en  beiBrdert  worden  waren.  Die  TiSger  des  Lehramts 
an  den  niederen  Schulen  erfreuten  sich  d^jegen  al^mein  geringer  Achtung; 
denn  sie  waren  ja  erst  auf  dem  Weg^  Jesuiten  zu  werden.  Ihr  Amt  galt  nnr 
als  Durehgangsstufe  zu  etwas  Höherem.  Ein  jeder  war  froh,  wenn  er  das 
niedere  Lehramt  hinter  sich  hatte.  Wer  sein  ganzes  Leben  lang  als  Lehrer 
verwendet  wurde,  trug  den  Makel  der  Unfähigkeit  zu  etwas  Besserem  an  sich. 
In  der  Rai  stnd.  findet  sich  auch  nirgends  eine  Hervorhebung  des  Lehrerberufes, 
wenn  mau  uicht  die  Stelle  Iveg.  prov.  32  daiür  ansehen  will,  wo  verboten  wird, 
die  Lehrer  an  NebengescUUlen  vnd  Hausdiensten  zu  verwenden.  Für  die 
GeringschitsuBg  des  Lehrerstandes  sprechen  nodi  die  Tielen  Ausnahmen  und 
Zugeständnisse,  die  man  machen  mnfste,  nm  Lehrer  au  gewinnen.  Wlre  das 
Lehramt  geachtet  gewesen,  so  hatte  es  dieser  Lookmittd  nidit  bedurft. 

Die  LehrthStigkeit  der  Studenten  an  den  Franckeschen  Anstalten  war 
zwar  auch  nur  eine  Durchgangsstufe  zu  einem  anderen  Beruf.  Die  meisten 
blieben  nicht  beim  Lehrfach.  Mit  der  Geringschätzung  des  Lehrerstandes  bei 
df>n  Jesuiten  hatte  jedoch  die  Stellung  der  Lehrer  Franckes  nichts  gemein.  Er 
tjchätzt^i'  die  Lehrthätigkeit  vielmehr  so  hoch,  dafs  er  wünschte,  ein  jeder 
Pfarrer  möchte  zuerst  eine  Zeit  lang  Lehrer  gewesen  sein.  Ja,  er  hatte  vor 
dem  Lehrerstande  eine  solche  Hochachtung,  dafs  er  den  Lehrer  auf  eine  Linie 
stellte  mit  den  Seelsorgern. 

Eine  anffidlrade  anlsere  Ähnlichkeit  mag  hier  noch  emihnt  werden,  die 
wohl  mit  don  hierardiisdien  Geiste  und  dem  Anspruch  auf  unbedingte 
Herrschergewalt  sowohl  des  Ignatius  als  auch  Franckes  zusammenhängt.  Bei 
den  Lehrern  beider  Gemeinschaften  bestand  eine  feste  militärische  Rangordnung. 

Bei  den  Jesuiten  führte  der  General  die  Oberaufsicht  über  alle  Lehrer  und 
Schulen.  rf>nst  IV  10,  2.  Unter  ihm  steht  der  Provinziai,  welcher  die  Lehrer 
und  Schulen  eiuer  Provinz  zu  beaufsichtigen  und  jährlich  zu  visitieren  hat. 
Ihm  unt<^rgeben  sind  die  Rektoren  der  Kollegien,  die  vom  General  gewöhnlich 
auf  diei  Jahre  ernannt  werden  und  die  regelmäfsig  dem  Provinziai  Bericht 
über  d«i  Stand  der  Schulen  einzmdiielcen  haben.  Bai  stud.  reg.  reci  3.  Den 
Rektoren  snr  Seite  stehen  die  StndienprfifektMi,  deren  es  gewöhnlidi  awei 
giebi  Der  eine  führt  die  Anisidit  üher  Lehrer  und  Lehrrerfahren  an  den 
niederen  Schuld  und  wird  Praefectus  stud.  inf.  genannt.  Der  andere  hat  die- 
selbe Pflicht  an  den  hdheren  Anstalten  und  fQhrt  d*ni  Xamen  Praefectus  stud. 
sup.   Im  Kot&U  kann  noch  ein  dritter  Studienprafekt  bestellt  werden,  dem 
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die  Aufsicht  über  die  Räume  vor  der  Schule  obliegt.  Kpg.  prov.  2  und  3. 
üntpr  den  Stndienpriifekten  f^tthen  die  L'-lir^T.  iVw  ilmen  in  allem  zu  gehorchen 
haben,  was  zu  den  Studien  und  zur  Schuidisziphn  gehört,  lint.  stud.  reg.  comm. 
prof.  class.  inf.  11. 

An  dkw  Einrichtung  erinnern  die  Halliachen  AsBUteD.  Die  Obexan&ielii 
und  Oberleitung  lag  in  den  HSnden  Fraoekes.  Obwohl  er  eich  eelbet  nicht 
b^m  Unterriehte  beteiligte,  war  «r  dodi  dnreh  die  htetroktioiMii  und  Sebnl- 

Ordnungen,  die  alle,  wenn  nidii  TOn  ihm  selbst,  so  doch  unter  seiner  Beihille 
und  mit  seiner  Genehmigni^  sii4gie(Mrbeitet  wurden,  die  Seele  von  dem  ganzen 
Werke  Durch  die  Konferenzen,  die  er  anfangs  taglicl»,  ?pater  wöchentlich  mit 
den  Inspekt/)ren  abhielt,  blieb  er  stets  in  engster  Fühlung  mit  allem,  was  in 
den  iScluilen  seiner  An??talt  vorging.  Ohne  seinen  Willen  durfte  nichts  geändert 
werden.  Unter  ihm  »teheu  die  In8pektoreu,  die  er  äelb»t  ernennt  und  deren 
Angabe  eich  «if  die  Avfticlit  der  Lehrer  beeehrihiki  *In8tniklioii  dee  Inspee- 
toris  Sekolanun'  in  der  Ordnung  und  Lehrart  der  WaiBenh«tMchnlen,  und 
BeU,  II  6  der  Ordnung  und  Lehrari  dea  FMag.  Die  Lupektoren  wihlen  sich 
nach  der  letztgenannten  Stelle  je  einen  Vize-Iuspekter.  Den  lospeikteTen  unter- 
geben sind  die  Lehrer  an  den  einzebien  fikdinlra. 
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Von  Ai;ou8T  Messek 

Ich  will  hier  die  Frage  erörtern:  Inwiefern  kann  man  neben  dem 
individuellen  Geiste  von  einem  Gesamtgf^i^t  reden,  und  welche  Be» 
deutuug  bat  dicBer  Begriff  für  Erziehnng  utid  Unterricht? 

Bei  der  Behandlung  dieser  Frage  sehe  ah  ab  von  den  angrenzenden 
metaphjaisdien  Problemen,  wie  sie  in  der  Geschichte  der  Philosophie  mehrfach 
herrorgetreten  Mnd.  Idi  verUeibe  aho  tmf  dem  ftr  die  gungbaren  Bodm 
Erfüining;  ieh  «fll  iiiir  Ton  einem  Qesi(htBpiiiikle  sns  ümflohaa  balten  naeh 
den  Thaisachen,  die  ZeugniB  ableg«n  fttr  ein  geifltigee  Oaneinflehaftaleboi»  daa 
Uber  die  Individuen  übergreift. 

Da  die  Menschen  als  körperliche  Wesen  selbständig  nebeneinander 
stehen,  ein  jeder  ein  Ding  für  sich,  so  neip:t  man  leicht  dazu,  in  zu  hohem 
Grude  sie  auch  geistig  als  selbständig  und  voneinander  unabhängig  auf- 
zufassen. Aber  der  stete  und  rege  Verkehr,  die  innigen  Beziehungen,  wodurch 
die  Menschen  miteinander  verbanden  sind,  dürfen  nicht  als  etwaa  uügvKühen 
wexden,  was  den  M enadien  gewiaseiniafaen  nnr  ftnfterlich  berflhrte,  waa  g^ch- 
gOltig  bliebe  ftr  die  BeBehallBiilieit  der  Individuen  aelbai  Dab  die  MenBehen 
einer  bestimmten  Zeit  und  eines  bestimmten  Eulturkreisefly  hei  allen  individuellen 
ünteraehieden,  im  grofsen  und  ganzen  so  viel  Übereinstimmung  zeigen,  ergiebt  sich 
nicht  nur  daraus,  dafs  sie  in  übereinstimmenden  iiufseren  Verhältnissen  leben, 
SüTiflrrn  vor  allem  ans  dieser  geistigen  Wechselwirkung.  Nicht  nur  Vorstellung«^ 
wn(i  (iedankeii,  nondem  auch  Qeff5hle  und  damit  Willensregungeu  werden  un- 
ausgesetzt von  dem  einen  auf  dtii  anderen  übertrugen  - —  freilich  nicht  so,  dafs 
dabei  die  Empfangenden  nur  rezeptiv,  nur  passiv  sich  verhalten.  Allee  geistige 
Leben  ist  ala  aolehea  Selbstthätigkeit,  nnd  was  ee  von  aofaen  anihimml^  ist  nur 
Amregnng  an  eigw^m  Sehaffim,  einem  Schaffen,  daa  Ireilidi  in  aein«'  Selb- 
sttndigkeit  nnd  Originalität  zahllose  Abstnlnngen  aeigi 

Diese  geistige  Weohaelwirkung  aber  ist  es,  wodurch  Qbwhaupt  erst  Unter- 
richt und  Erziehung  ermöglicht  wird. 

Da  aber  Geistiges,  d.  Ii.  alles  was  in  unserem  Bewnfstsein  vorgeht,  nicht 
von  anderen  unmittelbar  wahrgenommen  werden  kann,  »n  kann  der  Individual- 
gei»t  mit  anderen  individuellen  Geistern  nicht  in  unmittelbare  Beziehung 
treten:  er  mufs  sich,  um  mit  den  anderen  zu  verkehren,  gewissennaben  ver- 
kdrpem.  Dies  geschieht  aber,  anlser  durch  mimische  Ansdmeksbewegungen, 
vor  allem  dorch  die  Sprache.  —  Wohl  klagt  der  Dich^r:  *Wanim  kann  der 
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lebendige  Geist  dem  Geiet  nicht  crHoliciiu'n?  Spricht  die  Seele,  so  spriclit,  acb, 
Bclion  die  Seele  nicht  mehr!*  und  Nietzsche  erklärt:  'Was  sind  Worte  und  Töne 
anders,  denn  R»'trf^'Tibofyon  und  Scheinbrflckcn  zwischen  ewig  Geschiedenen?' 
Gleichwohl  ermöglicht  die  Sprache  den  geistigen  Verkehr  in  einer  90  voll- 
kommenen Weise,  dafs  sie  uns  bei  erneuter  Überlegung  immer  wieder  Be- 
wunderxing  abnötigt. 

Der  einzelne  nun  kommt  als  sprachloaea  WeBen  auf  die  Wett;  er  hat 
nur  die  lUiiglceit,  BewnflrtBeinssiistibide  dnreh  Laute  bmd  zu  geben,  Lante^ 
die  aber  dnrdiauB  indiTidueller,  eabjektiTer  Natnr  eind.  Dab  dieeelbm 
zu  intersubjektiven  Verstnndigungsmitteln  werden,  ist  nur  durch  die 
beständige  Einwirkung  anderer  bewufster  und  sprechender  Individuen  möglich.*) 
Die  Sprarho  ist  also  kein  Produkt  des  Individuums,  sondern  ein  soziales 
Produkt,  ein  Erzeugnis  des  Gesamtgeistes.  Freilich  verhält  sich  dabei  der 
einzelne  nicht  nur  empfangend,  eine  gewisse  Spontaiieitüt  des  einzelnen  in 
der  Aneignung  und  Venrendung  der  Sprach^  ein  gewiss«?u  i^prachschöpferiechee 
Vermflgen  bleibt  erbalten.  Die  Sprache  erscheint  ab  ein  Werdeadea;  an  ihr 
beÜiatigen  eich  die  IndiTiduen  nicht  \aa  aufnehmend,  aondam  auch  umbildend. 
Zwar  erscheint  der  einzelne  eng  an  den  Sprachgebrauch  gebunden,  aber  alle 
Veränderungen  desselben  kommen  doch  im  Munde  und  im  Denken  von  In- 
dividuen TU  stände.  Meist  ist  diene  ümbildnng  eine  ganz  allmähliche,  sie 
tTtrifht  -ich  ans  der  Suminierung  und  gewohnheitsranfsitren  Festlegung  kleiner 
\  ersciueljUiigen,  aher  gelegeiitlicli  bringen  auch  Individuen  von  hervorri^nder 
sprachbildender  Kraft  Neubildungen  zu  allgemeiner  Geltung. 

Zwar  iat  die  Sprache  nur  ein  Auadruek  und  ffiUnnittel  dee  DenketUj,  nieiht 
das  Denken  aelbat,  im  Kinde  eilt  zunfichat  die  Entwidmlung  des  Yoratallena 
und  ürteilena  der  dea  Spreehena  Toraua,  aber  *mit  aeinem  Denlnn  ohne 
Spreelion  würde  jedes  Individuum  auf  dem  Punkte  stehen  1)h'ibcn,  wo  die 
Menschheit  vor  Jahrtauaenden  b^onnen  hat.  Dies  zeigen  die  Erfahrungen  an 
den  Tanhstnmmen  znr  Oenflge.  Damm  gilt  von  dem  normalen  Menschen: 
Was  wir  vorstellen,  ist  nur  dann  unser  sicherer  und  fesk'r  Besitz,  wenn  wir 
das  bezeichnende  Wort  dazu  haben.  Wir  empfinden  das  Fehlen  des  Wortes 
zu  einer  Vorstellung  immer  als  einen  Mangel  und  als  ein  Hindernis,  das  uns 
erschwert,  aie  in  ihrer  Eigentfimlidikeit  und  Geachiedenheit  Ton  anderen  feat- 
anhaltany  sicher  m  reprodoaieren  und  vor  Yerwechadung  an  bewahren* 

Bei  dieser  innigen  Besiehung  swlaehen  Sprache  und  Denimi  findet  aber 
eine  Beeinflussung  des  individuellen  Denkens  schon  in  seinen  elementarsten 
Gestaltungen  durch  die  Sprache  und  damit  durch  den  Gesamtgeist  statt. 
Der  Gang  der  Reproduktion  und  Assoziation  wird  beim  Kinde  schon  ganz  früh 
durch  die  Sprache,  die  es  iiürt,  in  bestimmte  Richtungen  gelenkt.  Die  Sprache 
giebt  Anleitung,  die  migeschiedene  Masse  unseres  Vorstellungsinhalts  zu  gliedern, 
einaelne  Wahruehmungskomplcxe  zu  einer  vorstellungsmäfsigen  und  sprachlicheu 
Einheit  au  Terach malzen,  wie  dies  in  der  Bildung  der  Gattungsbegriffe  statt- 

*)  Vgl.  bierfOr  und  fiBr  die  folgernden  Bemerkni^ieit  flber  die  Sprache  Friedrich  Jodl, 
Lehrbuch  der  P^ebologie.  1696  8.  691  ff. 
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findet    Zugldcli  lehrt  uns  die  Spraciie  stuainmeiigeBetBfte  Wahrnehmimgen 

inhaltlicb  za  zerlegen,  indem  z.  B.  der  Geg^nsats  des  Dinges  und  seiner 
Eigenschaften,  Thatigkeiteii  und  ZnelSnde  in  den  sprachlicben  Formen  der 
Substantiva,  Adjtktiva  und  Verha  ausgesondert  wird.  Die  Sprache  giebt  also 
dem  Menschen  (in  ihnnn  Wortschatz)  einerseits  eine  in  ihr  vorgebildete  Viel- 
heit von  (laiitlitheii)  Zeichen,  welche  ihn  anleiten,  seine  Erfahrungen  und  Vor- 
stellungen zu  gliedern  in  der  dieser  Vielheit  entsprechenden  Weise;  ander- 
seits bietet  die  Sprache  die  Möglichkeit,  eine  Vielheit  von  Vorstellungen  unter 
ein  eitudgee  Spraehgeiehen  sneammensaiMBen  und  dednreh  EHbhningeii  sn 
verdi eilten  nnd  za  konxentrieren.  'Ans  dem  Ghaoa  der  möglidiea  Koni- 
binationw  nnd  Beuehnngen,  welche  tich  um  der  nngebenerm  Hannigfikltigkeit 
unserer  Wahmehmungeweit  ergeben,  eind  durch  die  Spreche,  in  welcher  eich 
Denken  und  Erfahrung  der  vorausgehenden  Generationen  verkörpern, 
bestimmte  Gruppen  und  Beziehungen  bevorzugt  und  dadurch  der  Assoziation 
feste  Richtungslinien  gej^eben.  Das  Bf'griflFssystem  jeder  Sprache,  an  welcher 
ein  individnelles  Denken  heranwächst,  drängt  eine  Menge  KouiVtiaationen  auf, 
die  nicht  entst^flien  würden;  zerstört  andere,  die  sieh  sonst  bilden  könnt<»n.' 

Die  Sprache  nun  entwickelt  sich  mit  dem  gesamten  Geiüteälebea  eines 
VoUne;  ee  ist  unmöglich,  den  reichen  geistigen  Beeits  einer  Enltuniation  in 
der  stunmelnden  ^Siwadie  einee  Natnrrolkee  anflsndrflekMi.  Der  einselne  irihshst 
also  mit  dem  Erlemen  seiner  Muttmprache  nicht  nur  in  die  gerade  geltende 
Spraehform,  stMidaxi  noch  bis  sn  einem  gewissen  Qrade  m  die  sn  d^  betreffi^nden 
Zeit  beetehende  Denk-  und  Anechannni^Mse,  ja  in  die  grämte  Eultorlage 
seines  Volkes  hinein. 

Ferner  ist  die  Art  und  Weise,  wie  die  verschiedenen  Sprachen  die  Glie- 
dernng  des  Eriahrun^sinhaltes  vonicluuen  und  di«'  Artrn  des  Vorstellbaren 
ausdrücken,  höchst  verschieden;  jede  Sprache  ^lJlegeit  das  Verhältnis  des  Be- 
wuTstseins  zur  Realität  in  ihrer  Weise  und  bietet  e»  in  dieser  konkreteu  Form 
dem  Individuum  als  Mittel  der  Orientierung  in  der  Welt.  Durch  das  Erlemen 
fremder  Sprachen  werden  wir  auf  das  intimste  in  die  Denkweise  anderer 
Kationen  eingelfllhrt;  an|0eich  wird  sich  das  Denken  dabei  seiner  innigen  Be- 
riehnng  zum  Sprechen  eist  recht  klar  bewufst;  es  sieht,  wie  sidi  derselbe 
Gedanke  in  Terschiedenen  Sprachen  ausdrücken  läfst  und  in  derselben 
Sprache  in  verschiedener  Weise:  der  Gedanke  wird  als  das  Wesentliche  TOn 
den  Worten  unterschieden.  Zugleich  ergiebt  sich  die  Erkenntnis,  wie  die 
Struktur  der  verschiedenen  Sprachen  die  Gedankenbildung  selbst  in  verschiedener 
Weise  beeinflufst:  dadurch  aber  wird  der  Gedanke  mehr  und  mehr  befreit  von 
der  Herrschaft  der  Spruche. 

Eine  solche  Eutwickeluug  des  Denkens  selbst  aber  ist  nötig,  damit  der 
dniebie  teilnehmen  kann  an  der  USehsten  Form  thaoretisite  Gesamtbethätigung, 
an  der  Wissenschaft.  Das  Denken  des  einzelnen  in  seiner  natflrlichen  Ab- 
hängigkeit von  dem,  was  sich  zufällig  den  Sinnm  biete^  beeinflnbt  von  Trieben 
und  Bedttrfiiissen,  geleitet  von  sufälligen  Assoziationen  und  den  Kombinationen 
der  Phantssi^  mnfs  erst  durch  lange  und  tiefgreifende  Einwirkung  des  Oesamt- 
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geiflteB  zu  jenem  streng  geregelten,  objektiTen  Yerfisdiren  beruigebildel  werdei^ 
welches  die  Mitarbeit  an  der  Wissenschaft  erheischt.  Es  «racheiiit  dies  um  so 
selbstverständlicher,  als  der  Gesami^eist  selbst  erst  ganz  dUbnahlich  zu  jenem 
Verfahren  gelangt  ist,  welches  die  h^'utijre  Wissenschaft  anwendet  und  fort- 
gesetzt 7.n  verrollkoiiminfMi  trachtet.  So  fiifste  r..  B.  der  Mensch  die  ihn  lun- 
gebeiide  Natur  urnpriingiicii  (iurchaus  naeli  Analogie  äeiucä  eigenen  Weieüs 
auf.  Weil  hier  Bewegungen  und  Hamliungeü  auf  Vorstellungen  des  Zwecks 
and  auf  WUlensbethätigungen  erfolgen,  so  sieht  er  auch  in  allen  Natur- 
Torgangen  Handlungen  meiiBchenShnlieh«r  und  lagleieh  Hb  er  menachüdier 
Wesen.  Und  wie  weaig  tlieoretiaeli  ist  eeine  BefaraolibingsvetM^  wie  dnnii- 
setast  von  Furcht  und  Hoffnung!  Gans  albnlhliGli  itt  diese  mythinermde 
Auffassung  der  AnAenwelt  mrflckgedribigfe  worden,  aber  AntliropomorpluaiBeo 
in  der  Naturerfassung  wirken  aueh  in  uns  noeh  nacb,  wenn  auch  flberans  ver 
feinert  und  schwerer  erkcnnliar,  und  so  ist  es  noch  lieute  ein  G-e^nstand 
ernster  Arbeit,  zuiiüelt^f  nur  f  iiio  von  subjektiver  VerfäLBchung  freie  Be- 
schreibung des  Thatbestafuies  der  Ei'fahrung  zu  liefern. 

So  zeigt  sich  schon  eine  tiefgehende  Entwickelung  in  der  einfachen 
Auffassung  und  Konstatierung  des  in  der  Wirklichkeit  G^ebenen,  des 
Hatenala,  an  dem  unn  ent  die  Wiaaenadiafl  bestrebt  ist,  m  analysieren, 
Zuaammenli&nge  festanstellen,  an  erkliren.  Noch  yuü  angenfiUiger  ist 
die  Entwickelnng  in  Am  Methoden  der  Wissmsdiaft,  In  ihi«UL  Arbeits- 
gerSt  und  tot  allem  in  dem  Schatze  von  Betrachtungen  und  Brkenni- 
nissen,  den  sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  angesammelt  hat. 

Es  ist  vor  allem  die  Aufgabe  der  Schule,  zumal  der  höheren,  den  ein- 
zelnen einzuführen  in  diese  theoretische  Gesamtbethätigung  der  Menschen, 
wie  sie  in  der  Wissensehaft  vorliegt:  ihn  zu  befähigen ,  zunächst  rezeptiv, 
weiterhin  aber  auch  produktiv  an  dem  wissensehafHiehen  Leben  teilzunehm^-r.. 
Freilich  ist  es  durch  die  Verschiedenheit  der  Begabung  und  der  Lebensumstande 
bedingt,  dals  es  nur  yerh&ltnismSfsig  wenigen  gelingt,  auch  nor  auf  einoD 
beschTinlcten  Wissensgebiet  wirklich  au  einer  nenn«iswerteii  Forderung  der 
Wiasensdtaft  an  gelangen;  gleichwohl  fdilt  der  so  omfioigreichen  Litletatnr, 
der  dieae  Bedeutung  nicht  ankommt^  im  grolken  und  ganaen  nicht  aller  Wert: 
ihre  Verfasser  sind  doch  —  wenn  auch  in  Terschicdenem  Mafse  und  mit  ver- 
schiedenem Erfolge  —  bemüht,  wissen scb^tlicb  zu  arbeiten,  sie  werden  dadurch 
selbst  innerlich  gefordert,  sie  tragen  ferner  vielfach  schätzbares  Material  zu- 
sammen für  GrSfsere,  und  sie  erleichtern  endlich  weiteren  Kreisen  die  resepti?« 
Teilnahme  an  der  Wissenschaft. 

Aber  gerade  in  der  unendlich  reichen  Gliederung  der  wissenschaftlichen 
Bethätigung,  in  dem  Zusammenwirken  so  vieler  an  der  Lösung  wissenschaffc- 
lieher  Probleme  bietet  sieh  das  Bild  eines  über  die  einseinen  fiber- 
greifenden geistigen  Gesamtlebens.  ITnd  zwar  ftüirt  die  Wiseenschaft 
den  einaelnen  Uber  sein  Volk  hinaus  in  ein  Qesamileben  der  Kultur- 
menschheit. 

Als  Gegenstand  der  Wissenschaft  nun  erscheint  der  allen  gemeinsame 
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Gefamtbestand  des  Wirkliclieii,  dessen  Erfassanip  die  nie  sn  toIU 
endende  Aufgabe  des  Gesamtgeistes  ist. 

Jener  Inbegriff  der  Wirklichkeit  aber,  jene  'objektive  Welt*  ist  als 
Ganzes  nicht  Gegenstand  wirklicher  Wahrnehmung  d^  einzehien,  soudem 
ein  Inbegriff  sozusagen  von  möglichen  Wahrnehmungen;  von  möglichen  Wahr- 
nehmungen nicht  jedes  Beliebigen,  sondern  eines  Normalindividuums,  das 
mit  sich  identisch  und  von  allen  im  Dcnkvnkekr  Stehenden  gleich  sehr  vor- 
stellbar ist.  Diese  objektive  Welt  aber  wird  hineinkonstruiert  in  den  absoluten 
Baum  und  die  abseinte  Zeit  fBr  ein  von  alkr  GeftÜüsbeimischiuig  enföulsertes 
*Bewnlkitsein  fiberliaapt'.^) 

Aneb  die  Begriffe  des  absoluten  Banmes  nnd  der  absoluten  Zeit  werden 
nicht  Ton  den  etnseluen  als  solchen  gebildet  Die  subjektire  Raum-  und 
Zeitvorstellung,  deren  allmähliche  Entwickelnng  bei  dem  Individuum  die 
Psychologie  nachweist,  sie  wird  erst  im  wissenschaftlidien  Denken  umgebildet 
zu  dem  Raum-  und  Zeitbegriff.  Der  absolute  Raum  nnd  die  absolute  Zeit 
werden  nunmehr  gefafst  als  die  imendlichon,  vollkommen  kontinuierliclu  ti  und 
gleichmäfsigeu  1^'ormen  des  Nebeneinander  und  Nacheinander  alles  Existierenden. 
In  dieser  Fassung  aber  ist  der  Raum-  und  Zeitbegri£f  keine  von  dem  einzelnen 
zu  beobachtende  Kealitat,  sondern  ein  im  Denkverkehr  der  Wissenschaft 
ersengtes  lofpsch-aMllisnatHehes  Idsslgebilde»  also  ein  Produkt  des  Gesamt- 
geistes. 

So  se%t  also  die  geistige  Bettifttignng  der  Menschen  nach  ihrer  theore- 
tischen Seite  ein  inniges  Ineinsleben  der  Menschheit,  durch  das  der  einoelne 

erst  zum  denkenden  Menschen  wird,  und  dessen  Wirkungen  und  Leistungen 
weit  über  die  des  einzelnen  hinausgreifen.  Es  bietet  sich  also  in  Wahrheit 
hier  ein  Thatbestand  dar,  der  ungezwungen  auf  den  Begriff  des 
Geaamtgeiateg  hinführt. 

Aber  nicht  nur  in  der  theorfitisehen  Geistesbethatigimg,  im  Streben 
nach  Wahrheit,  ^igt  sich  dies,  auch  auf  dem  Gebiete  des  Jichöiieu  und 
Guten  tritt  uns  die  nämliche  Erscheinung  entgegen.  Kur  mit  einem  Worte 
sei  darauf  hingewiesen,  wie  der  einselne  in  dem,  was  er  f&r  sch$n  hftit,  und 
in  dem,  was  er  als  sch5n  daranstellen  sucht,  das  Kind  seiner  Zeit  is^ 
d.  h.  in  AbhSngigkeit  steht  von  einem  ilbergreifuiden  geistigen  Gesamtleben. 
Wichtiger  für  die  FSdagogik  ist,  dab  dasselbe  auch  gilt,  wenn  wir  den 
Menschm  nach  seiner  praktischen  Seite  als  wollendes  und  handelndes 
Wesen  ins  Auge  fassen. 

Zwar  ist  hier  vieles  in  dem  Individuum  von  der  Geburt  an  gefr^HcTi,  was 
gewissermaTtteu  als  ererbter  Besity,  der  Gattung  angesehen  werden  muis.  'Der 
Mensch  betritt  die  Welt  mit  einem  augeboreuen  Jksitz  von  ent wickelungs- 
geschichtlich prätormiertcn  unwillkürlichen  Bewegungen,  mit  welchen  er  auf 
die  ihn  treffenden  Reise  antwortet  und  in  denen  seine  Bedflrfkiisse  und  Triebe 
sum  Ausdruck  kommen.'  Alle  diese  Triebe:  'Atmungsfaieb,  Enukhmngstrieb, 


«)  Tgl.  Erait  LMM»  IdesUmnis  und  Poritiviamiii.  m.  (BerliD  iMS)  8.  464. 
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BewflgungB- (Spiel-)  trieb,  deedilechtstrieb,  Mittcilunggtrieb,  Wahmehmuiig»' 

trieb  . .  .  stehen  in  natürlichem  Z weckzusam meuhaog  mit  der  Eriialtang  und 
Entwickelunf^  des  psychophysischen  Or<);fini8mus,  welche  ohne  sie  unmöglich 
wure.'V)  Aber  der  gewaltip^  Untf  rsehied,  der  zwischen  den  unwillkürlichen, 
triebartigt-n  Bewegungen  den  Kinuert  und  der  zielbewuf;<ten  Beihäiigung  des*  Er- 
wachsenen im  Dienste  ethischer  Ideale  liegt,  ist  zum  guten  Teil  begründet  in 
der  Einwirkiing  de»  Geeamtgeisiee  auf  den  einselnen. 

Von  frOheiler  Eindlieit  an  findet  sich  der  Wille  des  einiehieii  gehemmt 
c»der  gefordert  durch  des  Wollen  anderer.  Wie  nnn  ans  dem  übereinstimmenden 
Denken,  Fühlen  nnd  Wollen  nrq»rllng|ieh  gleichartiger  imd  unter  gleichartigen 
Naturbedingungen  lebender  Wesen  sich  in  übereinstinunender  Weise  Sprache 
und  n'liirifts»^  Anschannngen  entwickelt  haben,  so  haben  sich  dadurch  auch 
ührTf  ir;^timmende  Lehensgewohnheiten  und  Normen  für  das  Handeln  ge- 
bililet. -j  Der  einzelne  gehört  aber  nicht  uux-  einer  geistigen  Gemeinschaft  an, 
sondern  verschiedenartigen  konkreten  Ausgestaltungen  derselben,  wie  sie  sich 
in  den  VSlkem,  Staaten,  Kirchen,  Knltorgesellschaften  Terachiedener  Art,  in 
Stibnmm  und  Famili«!  darstellen.  Alle  diese  geistigen  Verhindongen  aber,  die 
mannigfiMli  ineinander  ftbecgieifan  nnd  die  mit  stehender  Knltur  immer  reicher 
sich  gestalten,  wirken  auf  das  Wollen  und  Handeln  des  einzelnen  beschrän- 
kend und  bestimmend;  besonders  deaÜidi  tritt  im  Staate  dem  IndiTidnal- 
willen  ein  öesamtwillo  gegenüber.') 

Dieser  Thatbestand  ist  gerade  für  die  Erziehung  von  der  höchsten 
Bedeutung.  Die  Eltern  und  die  Lehrer  sind  diejenigen  rersönlichkeiten,  die 
für  die  heranwachsende  Generation  in  erster  Linie  als  Träger  und  Vertreter 
eines  Gesamtwollens  in  Betracht  kommen.  Sdion  die  Mutter  sagt  dem 
Kinde;  'Das  darf  man  nicht  thnn';  sie  giebt  onbewubt  ihrem  Befehle  einen 
allgemeinen  Charakter;  sie  fühlt  instinktiv,  dafs  sie  bei  der  Erziehnng  des 
Kindes  nicht  muh  persfinlichem  Belieben  befiehlt^  sondern  dafs  sie  einem  Gesetz 
bei  dem  Kinde  Geltung  verschalft,  dem  sie  sich  seihst  unterworfen  fühlt.  Noch 
deutUcher  tritt  in  den  Einrichtungen  und  LehenHgi  v.-nln:h<'it<^'n  der  Schule  und 
in  der  nach  einheitlichem  Plane  urgHuisiurten  Thüiigkeit  der  Lehrer  dem  ein- 
zelnen mit  zwingender  Gewalt  ein  Gesamtwoilen  entg^en. 

Es  ist  swetfeUos  eine  ernste  Pflicht  des  Lehren,  ww  jedes  Vorgesetnten, 
an  scheiden  awischen  persSnlichen  Wttnschen  und  Ansprttchen  und  dem,  wss 
er  als  Txftger  eines  Gesamtwillens  au  fordern  berechtigt  und  Terpflichtet  ist 
Gar  mancher  erliegt  der  Gcfilhr,  durch  persönliche  Launenhaftigkeit  oder 
Herrschsucht  heeinfiurst  zu  werden  in  seinem  Verhalten  als  Vertreter  des 
Willens  einer  GcsHit;:!!!  ii  Zweifellos  entwickelt  sich  aber  auch  bei  den  Schülern 
allmählich  ein  Gefühl  dafür,  was  der  Lehier  kraft  seines  Amtes,  also  kraft  des 
Gesanitwillt  nH,  den  er  vertritt,  nnd  was  er  als  Person  von  ihnen  fordert.  Wert- 
voll aber  für  die  sittliche  Entwickelung  der  bchüler  wird  es  sein,  wemi  das 

')  Friedrich  Jodl,  a.  a.  O.  S.  422  und  425. 

»>  Vgl.  Wilhelm  Wandt,  Ethik.   (Stuttgart  1880)  S.  386  f. 

^  Tgl.  Wilhelm  Wandt,  GnmdriTs  der  Fqrehologie.  (Leipcig  16M)  8.  849. 
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inaiiiikliTe  GefUlil  für  den  hier  vorliegenden  Thatbestand  alliiiühlicli  klarer 
EinsicM  uingeätaltet  wird.  Besonders  bei  denen,  die  einst  in  dun  Kukurleben 
ihrer  Nation  zu  den  führenden  Klassen  gehören  sollen,  die  zu  einem  guten 
Teil  als  Beamte  später  in  iiirem  Wirkungskreise  einen  Gesamtwillen  vertreten 
sollen,  erscheint  es  angemessen,  wenigätuus  den  Versuch  zu  machen,  sie  aar 
bewulsien  Erfassung  dieser  Verhaltnisse  zu  filhreD. 

AJter  hiatorisehe  Unterridit  bietet  reiehe  Gelegimbeit,  an  denilichmi 
BeispieleB  «km  Sdifiler  allmülilifih  die  Erkenntnis  gewinnen  sn  Immq,  wie  der 
«meine  in  aeinem  Wollen  nnd  Headehi  durchane  bedingt  iat  dnreh  die  jeweila 
historisch  gegebenen  Fonnen  und  Einrichtungen  des  religiösen,  sittlichen,  redii- 
lichen  und  wirtschaftlichen  Lebens.  Der  reifere  Schüler  wird  leicht  erkennen 
können,  wie  die  Schule  selbst,  die  in  so  weitem  Umfange  auf  sein  eigenes 
Leben  bestimmend  einwirkt,  die  fast  seiner  ganzen  Thätigkeit  Ziel  und  Mafs 
giebt^  eine  solche  Gestaltung  ist,  und  wie  auch  Lehrer  und  Direktor  im  Dienst 
einea  böheren  Willens  stehen. 

Nun  Mt  aber  der  einielne  —  und  swar  um  ao  aber,  eine  je  bBIligere 
IndiTidnalifit  er  von  Natur  beeitat  —  leieht  geneigt  all  dem,  waa  beatimmend 
und  mithin  auch  viel&ob  hemmend  und  beengend  an  ihn  herantritl^ 
energiachen  Widerstand  entgegenzusetzen.  Das  nächste  Ziel  ethischer  Be- 
lehrung wäre  demnach,  ihn  allmählich  zu  der  Einsicht  zu  führen,  dafs  ein 
solcher  Widerstand  des  Individualwillens  g^en  den  Gesamtwillen  auf  die  Dauer 
ganz  nutzlos  ist.  Wie  eine  gewaltige  Maschine,  die  doeli  selbst  Menschcn- 
werk  ist,  den  einzelnen,  der  in  ihr  Räderwerk  gerät,  widerstandslos  zermalmt, 
ao  er&nen  die  ataatlidien  und  geseUschaftlicben  Einrichtungen  ttbeimSchiig 
d«i  einaelnen,  nnd  erfaaimmigaloa  bringt  der  GeaamtwiUe  die  einzehien  aetnen 
Zwecken  som  Opfer.  Jeder  Krieg  bietet  ein  acUagendea  Beiapiel  dalBr.  Doeh 
dieae  den  indiTidnellen  Trotz  niederaebmettemde  Einsicht  soll  nicht  die  letzte 
und  höchste  bleiben.  Der  einzelne  soll  fiber  die  widerwillige  und  äufserliche 
Unterordnung  unter  den  Gesamtwillen  hinausgeführt  und  dazu  gebracht  werden, 
seinen  Geboten  freiwillig  sich  7n  untfrwiM-fen,  sie  in  seinen  eigenen  Willen 
aufzunehmen,  kurz,  aus  dem  Zustand  .siulicher  Heteronomie  zur  sittlichen 
Autonomie  zu  gelungen.  Dieser  Übergang  aber  wird  ihm  erleichtert  werden 
durch  die  Einaicbi^  dab  der  Mensch  nicht  nur  in  aeiner  phyaiacbeu  Exiatena 
▼on  aeinen  Mitmenaohen  abbängig  ist,  sondern  dafe  er  aucb  erat  doreb  aein 
Leben  in  und  mit  den  macbiedenen  Qeataltungen  geiatiger  G«neinflcbaA  ein 
Mensch  wird,  dafs  et  allen  geiatigen  Beaita  diesen  verdankt^  dafs  er  alao  im 
ti^rten  Grunde  und  in  weitestem  Sinne  ein  sozialea  Weaen  iai  Somit 
erscheint  es  aber  als  eine  Forderung  seiner  physischen  wie  seiner  geistigen 
Natur,  und  demnach  als  sittlich  geboten,  diesen  üemeiuachaften  sich  einzuordnen 
und  darum  ihrem  Willen  sicli  zu  unterwerfen.  Zunehmende  Lebenserfahrung 
und  philosophische  Vertiefung  wird  schliefslich  zu  der  Erkenntnis  führen,  dafs 
erat  die  Mitarbeit  an  den  Zielen  dea  Qeaamtwillena,  die  Förderung  objektiver 
GnteTy  dem  Leben  dea  einselnen  einen  wertvollen  Inbalt  giebi  Nadi 
der  niederdraekenden  Einnebt  in   igkeit  aller  raatioaen  Bethfttigang 
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im  Dienste  perednUcher  Bestrebungen  kann  so  der  einBeilne  Halt  nnd  TrosA 
finden  in  der  Hingabe  an  die  ZwedM  des  0  -  ui  twillena. 

Auf  allen  Gebieten  geistigen  Lebens  haben  sich  uns  also  Thatsaclien 
gezeigt,  die  durauf  kinweiseu,  dafs  alles  individuelle  geistige  Sein  nur  irn<  -halb 
geistiger  (Tem^mschaft^'n  Hieli  entwickelt  und  dala  selljatbewulste,  geistig« 
Persönlichkeiten  nur  mit  und  in  der  Gemeinschaft  möglich  sind.  Anderseits 
dwrf  num  bahai^teni  dnfii  alle  die  SdiSpAmgen,  in  deiMn  steh  die  geistige  Ent- 
wickelnng  der  Meoscbheii  durslellt:  Sprache,  Wissenschaft,  Konst,  Religion, 
Sitte,  Bedit  als  Erfindungen  einselner  nicht  m.  denken  sind;  dals  sie 
zwar  die  Thatigkeit  einzelner  fordern,  aber  ebenso  sehr  geistige  Gemein* 
Schaft.*)  Auch  f&r  das  geistige  Leben  gilt  das  Weit  Fr.  A.  Langes:  'Alles 
Leben  ist  nur  im  Zusammenhang  mit  natnrgemäfser  T^mi?ebung  möglich 
und  die  I(i<M"  eines  »elbstüudigeu  Lebens  ist  bei  dem  gaazen  JEichbaura  so  gut 
eine  Al)sUakti(ui  wie  bei  dem  kleinsten  Fragment  eines  losgerissenen  Blättchens.'*) 

Nicht  minder  treffend  bemerkt  Aloys  iiiehl:  'Wer  den  Meuscheu  vom 
Mensdien  geistig  ebenso  trennt^  wie  sidi  beide  koipeirlieh  gogcnübersteho^  und 
das  geistige  Sein  und  Wirken  aa  den  Körper  des  eiuelnen,  oder  gar  im  einen 
Punkt  dieses  KOipers  gdaiflpft  denkt,  TWBohlieftt  sieh  den  Blick  ftr  die 
Realität  des  allgemeinen,  überindividuellfta  Geistes,  dessen  Trager  nicht  die 
Individuen,  sondern  die  Verbände  der  XndiWdiien  sind,  fir  sieht  die  Menschheit 
Tor  den  Menschen  nieht  '-^  i 

Kun  wird  man  ulierduigs  bedenklich  fragen,  ob  es  denn  wirklich  einen 
Gesamtgeist  gebe,  dor  aufäur  und  neben  dem  Eiiizelgeist  bestehe  und  der 
als  mystisches  Wesen  gewissermaDaen  in  der  Luft  schwebe  j  mit  anderen  Worten, 
ob  wir  dem  Geeamigeist  in  gleichem  Siniie  Bxistenz  aoidireiben  kffinnen, 
wie  dem  indiTidaellen.  Man  wird  sidi  doch  kaum  der  AnSMNnmg  entuehen 
können,  dals  nur  die  Individuen  im  eigentliidiai  Simie  ezistiertti,  dafil  nur 
ihnen  ein  für  sich  best€hendes,  substantielles  Sein  snkomme,  während  all  das, 
was  wir  dem  Gesamtgeist,  zugeschrieben  haben,  nur  an  den  substantiell  be- 
stehenden Individuen  als  Erscheinung,  Attüserungswcise  ihres  geistigen  Lebens, 
also  nur  accidentiell  existiere. 

Hit  diesen  Erwägungen  aber  stehen  wir  schon  mitten  in  einer  meta- 
physischen Streitfrage  drinnen,  die  dadurch  noch  verwickelter  ist,  dafs 
auch  das  sabstantieUe  Sein  des  Individualgeiates  in  Frage  gezogen  wird. 
Schon  Hume  hat  bei  seiner  Kritik  des  Substansbegrüfoe  die  Ansicht  rm- 
lieten,  die  Seele  sei  nichts  als  die  Summe  sller  inneren  Voratellangen,  die 
in  unaufhörlichem,  gesetEmäfsigem  Flusse  dahinziehen.')  In  neuerer  Zeit 
haben,  in  AnknOpfui^  aa  Kant  und  Schopenhauer,  besondeFS  Wundt*)  und 

')  Vgl.  Wilhehn  Wundt,  Sj-tttem  der  Philosophie.    (^Leipzig  lüüV)  Ö.  öS»!  tt. 
<)  OsMUehte  des  Uatflrialinuu.  1.  Aufl.  II  8.  9B1. 

')  Der  philosnphiHch.'  Kritizismus  II  2.    (Xeipztg  1887)  S.  255;  vgl.  S.  265  ff. 
*)  Vgl  fiichard  Falckeuberg,  Geadücbte  der  neueren  Phüoaopliie,  8,  Aufl.  (Leipcig 
1809)  8.  184  f. 

*)  EtMk  8.  m  f.  Systeu  der  FhikMophi«  8.  Ml  iF. 
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und  Pftnlaen*)  diese  Akfaialiliittlieorie,  wie  de  Wundt  nennt,  doidi  eine  eeharfe 
Kritik  der  SnbetantiftUtitrtheorte  sn  begrfinden  Tenaobi  Die  Anwendung  des 
Snbetuubegrift  nnf  die  Sede  sei  eine  nnijereclitfertiigte  Übeiimgimg  wob  dem 

Gebiet  des  Körperlichen;  dort  liabe  er  einen  beBtimmten,  angebbaren  Sinn: 
die  Atome  seien  *das  absolut  beharrliche  und  nach  Quantität  und  Qualität 
unveränderliche  Substrat  der  matenVllen  Welt'-)  Die  Seelensubstanz  aber 
sei  kein  Gegenstand  der  Wahrneimiun^,  ihre  Verbindung  mit  den  physischen 
Vorgangen  lasse  sich  nicht  angeben;  'ftir  deu  Seelenatomismus  mit  seinen  ein- 
fachen, nur  m  äufserer  und  vorübergehender  Wechselwirkung  stehenden  Sub- 
■tuiiMi  gebe  es  keinen  geistige  Zmniwienhang,  kein  geistiges  Leben  nnd  keine 
aUgenMnnen  geistigm  Zwecke  anfiMr  aolchen,  die  vielen  sofSUig  snaainnien- 
lebenden  IndiTidnen  gemeinMm  Mten.") 

Diese  Aktualitatstheorie  bnt  sweUÜloB  das  Qute,  dafs  sie  in  energiecher 
Weise  die  Bedeutung  jenes  geistigen  Gemeinschaftslebens  hervorhebt  Dals 
alle  seine  Produkte,  die  Sprache  ebenso  wie  der  Staat,  die  Rehgion  wie  die 
Sitte  erfunden  und  gemacht  seien  von  den  einzelnen  Individuen  — -  die 
dann  schon  vor  aller  geistigen  Gemeinschaft  als  selbständig  und  fertig  gedacht 
werden  mufsten  — ,  das  war  ja  die  in  der  Aufkiäruugszeit  herrschende  Ansicht^ 
nnd  dn«  urt  die  Aa&ssang,  der  sich  das  naive  BewuJjtsein  immer  wieder 
idhertb 

Die  Streitfrsge  swischsn  AktoslitiUs-  und  Snbstsntialitfttitheorie  soll  als 
eine  metaphysische  hier  nicht  behandelt  werden/)  Nur  darauf  sei  hingewiesen, 
dals  sidi  anefa  s>iif  dem  Gtobiet  des  Körperlichen  manche  Schwieri|^ten  bei 

der  Anwendung  des  Substanzbegriffs  ergeben.^)  Femer,  wenn  man  sich  anch 
alle  Schwierigkeiten,  die  dieser  Begriff  bietet,  zum  Bewtifstsein  bringt  —  nach 
wie  vor  fühlen  wir  uns  doch  genötigt,  zu  den  geistigen  Vorgängen  im  in- 
dividuellen Bewufütäeiu  eiii  Etwa»  hinzuzudenken,  das  sie  gewissermafsen 
tragt  und  erleb^  nach  wie  vor  bleibt  also  der  psychische  Zwang  bestehen,  die 
SnhstMHdEalegorie  anf  das  individuelle  geistige  Sein  ansowenden,  wihrend 
ihre  Anwendung  auf  das  geistige  Geaieuischaftsleben  nach  wie  vor  als  un- 
aagSBSSSsn  nsdieiBi  Wir  vrerden  also  hei  vorsichtiger  Ausdrucksweise  aunachst 
nicht  in  demselben  Sinne  von  dem  Gessm%eist  wie  von  dem  Individualgeist 
reden  dürfen,  wir  werden  uns  begnügen  rnttoBeDi  von  einem  geistigen  Gemein- 
Schafts-  und  Gp«BTntleben  zu  sprechen;  aber  immerhin  mag  da,  wo  es  auf 
besondere  Genauigkeit  der  Rede  nicht  ankommt,  das  Wort  'Gesamtgeist'  seine 
Stelle  finden;  denn  es  fafst  verschiedene  (jiuppen  von  Erscheinungen  über- 
sichtlich zusammen  und  erleichtert  die  Ausdrucksweise.  —  Auch  verwendet  ja 
die  Spxaehe  das  Wort  viellheh  so,  dab  der  Gedanke  an  ein  substantiell 


Einlcitmig  in  die  PhiloBophic    4  Aufl.  (Berliu  1896)  8,  lasff. 
Paulsen  a.  a.  0.  &  184.      ')  Wundt,  Ethik  ä.  861. 
*)  YgL  Uber  die  guue  Fiege  Oswald  KfUpe,  Euleitang  in  die  Fliiloaopbie,  (Leipzig 
1896)  S.  180  ff. 

"}  Vgl  Ed.  V  Hartmann,  FluliMeplue  dw  Dnbewa&teii.  (4.  Anfl.)  8.  78  ff. 
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exiatiereiidet  W^aan  fvnibleibl^  bo  wens  wir  s.  B.  Toiii  Oeirt  der  Oesebe,  vom 
einM  YoUem^  einer  GeeellBduifl^  einer  Zeit  reden. 

Wir  liftben  biaher  unseren  ganzen  Gegenstand  in  der  Weise  bdiandfil^ 
daCs  wir  gewiseermafsen  im  Querschnitt  die  innige  Vei-flechtung  der  einzelnen 
zu  geistiger  Gemeinschaft  betrachteten.  Daneben  ist  jedoch  auch  eine  Behand- 
lung vom  historischen  Oesiclitspunkt  ans  möglich,  die,  sozusagen  im  Längs- 
schnitt, die  Entwickelung  des  Gesamtgeiates  in  ihrem  allmählichen  Fort- 
schreiten ins  Auge  fafst. 

Das  Leben  des  Gesamtgeistes,  wie  es  sicii  (iarstellt  in  Wissenschaft  und 
Kunst,  Sitte  und  Recht,  Religion  und  Knltor,  ist  —  eben  aXa  Leben  —  in 
bestindigem  Werden,  in  bestftndiger  Teiftndening.  In  dieeoi  bistorieeheo 
Anagesialtungen  dee  gwrf^en  OesBintlebenB  stehen  die  IndiTidnen  drinnen,  ja 
mehr  noeh,  das  indiTidneUe  Leben  gewinnt  dadurch  erst  seinen  Inhalt.  Demi 
man  Tenmche  einmal,  ans  einem  bestimmten  Menschen  dasjenige  fortnidenkeii, 
was  seiner  historisch  gegebenen  Religion,  seiner  Epoche  des  rechtlich-mondischen 
Lebens  und  endlich  der  betreffenden  Phase  der  Kultur  im  weitesten  Sinne  an- 
gehört: das  'EtwHs',  das  übrig  bleibt,  j(»nef<  'Fürsichsein*,  jene  Personenhaftig- 
keit  scheint  nur  eine  Lebensform  zu  sein,  deren  Inhalt  historisch  gegeben 
ist.  Uber  dies(^  äaehlichen  historischen  Inhalte  und  ihr  Verhältnis  zum 
persiinliclien  Leben  der  Individuen  hat  der  Erkager  l'hilosophieprufessor  Clafs 
in  seinen  'Untersuchungen  zur  Phänomenologie  und  Ontologie  des  menaehlichen 
Ödstes*  (1896)  in  so  tiefgehender  Weise  sieh  ausgesprochen,  dafs  ich  mich 
fttr  diesen  Teil  meiner  Erörterung  darauf  besduinken  kann,  einige  seiner  Ge- 
danken wiedttsngebem. 

Ein  solcher  *lu8toriseher  Inhalt*  in  Clafs'  Sinne  ist  also  *eine  beatinunte 
Qestalt  des  religlSsen,  rechtUeh-moralischen,  kultnriichen  Lebens'.  Er  besteht 
aus  einer  'Summe  von  Formen  des  theoretischen  und  praktisehra  Lebens,  aus 
autoritativen  Institutionen,  endlich  ans  einem  mehr  oder  weniger  ausgebildeten 
System  von  Gedanken,  weiches  allem  zu  Grunde  lioß^^ '  Er  stellt  sich  dar 
nicht  blofH  in  einem  'Reich  seelischer  Innerlichkeit,  sondern  in  imgeheueren 
Massen  winnfälliger,  also  körperlicher  Produkte  und  Gestaltungen.*  Aber  sie 
sind  gewirkt  von  lebendigen  Menschen j  in  ihnen  drückt  sich  ihr  Bedürfen 
und  Wünschen,  ihr  Sinnen  nnd  Wollen,  ihr  Sehnen  und  Eoffsn  ans;  sie 
kommen  Ton  Seelen  nnd  reden  xn  Seelen.  Am  augmfalligsten  ist  dies  bei 
aller  Litteratnr  der  Fall,  wo  das  sinnliche  Fhidnkt  ofebar  lediglich  die 
Bedeutung  eines  bloben  Mittels  hat  A.ber  aneh  für  die  anderen  CMbiste  gilt 
Ähnliches.  Versetzen  wir  uns  nur  in  eine  Stadt  mit  reicher  htftoriseih^  Ver- 
gangenheitl  Reden  da  nicht  in  den  Bauten  die  Menschen  ganz  verschiedener 
Zeiten  zu  uns?  Prägen  sich  da  nicht  Ideen,  welche  Gestaltungen  des  geistigen 
Gesamtlebens  angehören,  also  'historische  Inhalte'  aup'r*  Freilich  nicht  jedem 
tritt  das  Geistige  in  den  sinnfälligen  Produkten  entgegen.  Das  Stemi^n  lüde, 
das  dem  Altertumsforscher  dns  Bild  eines  längst  vergangenen  geistigen  Lebens 
herauiiuhrt,  ist  dem  schweifenden  Nomaden  nur  ein  merkwürdiger  Steinhaufen. 
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Eb«B  dies  Beispiel  aber  kitet  um  von  der  Betraditimg  deesen,  wag  unter 
einem  *historisehen  Inbalt*  au  verstehen  ist,  auf  die  ErSrierung  des 
Verhältnisses,  in  dem  die  Individuen  au  einem  solehen  Inhalt  stehen 
Die  beiden  Betrachter  in  unserem  Beiq»iele  ftssen  dasselbe  Objeikt  ganz  ver- 
schieden auf,  weil  in  beiden  die  YonteUungen,  die  sie  selbst  mitbringen  und 
durch  die  sie  das  sinnlich  Gegebene  appercipieren,  an  Inhalt,  Zahl  und  Glie- 
deruQg  ganz  vcrscbieden  sind.  So  prliält  überhaupt  der  einzelne,  der  ja  doch 
in  der  geistigen  Atmosphäre  stjiner  Zeit  und  seiner  Umirebung  aufwärhst.  rtbia' 
dafs  er  es  will  und  weifs,  eine  Monge  von  Vorstellungen,  die  eben  emeiu 
bestimmten  historischen  Inhalte  angeköreu  und  die  weiterhin  appercipierend 
wirken.  In.  ihrem  Lichte  betrachtet  und  behandelt  er  das  seiner  Erfahrung 
sich  Bietende.  In  ebendemselben  Natnrvorgang  sieht  der  Wilde  die  TliAt^rait 
mcnsdiMdhnlicher  Dimbnen,  der  NafeoilbrBeher  das  Frodnkt  geselimftbig  im- 
kender  Kräfte. 

Aber  oidit  nur  nach  der  theoretischen,  sondern  amdi  nach  der  prak- 
tischen Seite  steht  das  Individuum  unter  der  Herrschaft  der  historischen 
Inhalte.  Die  Forderangen,  die  Familie,  Gesellschaft,  Staat  an  den  einzelnen 
stellen,  ja  die  Forderungen,  die  er  selbst  an  sich  stellt,  die  Idealen  Ziele,  die 
er  seinem  sittlichen  Streben  setzt,  sind  bedingt  durch  die  gerade  herrschenden 
historischen  Inhalte. 

Freilich  kann  das  Verhalten  der  Individuen  zu  den  Inhalten  verschieden 
sein.  Je  mehr  wir  in  der  geistigen  Uöhenabstufung  der  Menschen  nach 
unten  gehen,  um  so  mehr  fiberwiegt,  vor  allem  in  theoretiseher  Besi^ung, 
das  passive  Verhalten.  Die  Herrschaft  des  Inhalts  Aber  das  Individuum  ist 
hier  um  so  sicherer,  weil  sie  ihm  als  solche  gar  nicht  sum  Bewniktaein  kommt. 
Was  der  Inhalt  bietet,  ist  bei  den  ganz  in  der  Gegsnwart  lebenden  H«i8ch«i, 
also  bei  der  Masse,  auch  bei  der  Masse  der  Gebildeten,  das  Selbstverstftnd- 
liche.  Je  höher  aber  der  Mensch  urintig  steht,  je  mehr  er  versteht,  um 
80  weniger  wird  ihm  selbstverständlich.  So  tritt  denn  hier  mehr  und  mehr 
ein  aktivp^  Verhalten  des  Individuums  gegenüber  dem  Inhalt  auf.  Selbst- 
thStig  eri'afst  e«  ihn  mit  klarem  Bewufstsein  in  seiner  Tiefe;  durch  überlegten 
Wilicnseutachluüa  vermag  es  sich  in  seineu  Dienst  zu  stellen.  So  treibt  ein 
solcher  historischer  Inhalt^  ein  solches  objektives  Gedunkcnsystem  zur  Arbeit, 
und  es  giebt  die  Aufgaben  und  Zielpunkte  fBr  die  Arbeit  von  Tausenden  und 
Millionen  von  Individuen.  Aber  eben  durch  diese  Arbeit  kommt  es,  dab  solche 
Inhalte  sidi  erschöpfen,  sich  ausleben.  Schon  bei  der  positiven  Arbdt 
kommt  ea  vor,  dab  vorhandene  Ausgeetsltungen  der  Grundgedanken  einer 
kritischen  Betrachtung  unterworfen  werden,  ja  dafs  die  Fisssung  des  Grund- 
gedankens selbst  einer  Revision  nnffr7ogen  wird.  Aber  neue  Inhalte  vermag 
das  kritisch  sich  verhaltende  Individuum  nicht  zu  schaffen;  dazu  bedarf  es 
produktiver  Genialität;  sie  treten  heraus  gewissermafsen  mit  Uri^owalt  aus 
den  verborgenen  Tiefen  der  Seele,  und  sie  müssen  sich  oft  entwickeln  m  hartem 
Kampfe  mit  früheren,  älteren  Inhalten.  Denn  nicht  für  alle  Individuen  eines 
Volkes  uud  einer  Zeit  zugleich  stirbt  ein  solches  Gedankensjstem.    £s  kann 
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nodi  auf  lange  hmau  für  viele  GelliiEi^  und  Leben  "belialteny  wllurend  andere 
Iftngifc  rieh  darüber  hinaus  entwickelt  haben.  Es  gehfirt  aber  mit  zu  den 
aehmeislichsten  Erfahrungen  für  den  einzelnen  Menschen,  wenn  er  selbst  irre 
wird  an  der  Giltiglceit  und  dem  unbedingten  Wert  des  Ideenkreises,  für  den 
♦T  seither  eingetreten  ist^  den  er  —  vieUeicht  schon  von  frühester  Jugend  an  — 
in  sich  aufgenommen  und  in  dem  er  das  Heiligst«,  das  Teuerste,  alles,  was 
seinem  Leben  Sinn  und  Wert  gab,  eingeschlossen  fand.  Überaus  schwer^  wird 
ea  ibm  eem,  in  eine  neue  Wettan&eBung  ucb  bindnrehnikiinpfen,  and  woihl 
mag  der  FaU  emtreftea,  dafo  er  mi  dem  Verlnat,  den  er  erlitteoi  innerlich  m 
Grande  geht. 

Damit  kommen  irir  an  der  Bedentnng  der  Inhalte  fftr  daa  indivi- 
dnelle  Leben. 

Sie  enthalten,  wie  wir  sehen,  eine  Gruppe  von  innig  verbundenen  Ideen  xind 
Idealen  Die  einzelnen  h;il)pn  daran  Anteil  —  wenn  auch  in  uuendlich  ab- 
gestuften Graden  der  BewuTstheit,  der  inneren  Klarheit.  Denken  wir  uns  aber 
das  Leben  der  Individuen  von  diesem  ideellen  Gehalt  loägelö»t,  so  erscheint  es 
als  durchaus  bedeutungslos,  als  ein  durch  Geburt  und  Tod  begrenzter  Kampf 
um  ein  Baarin,  desien  Wert,  aowrit  et  etwa  noch  in  Gcftthlen  der  Lnet  nad 
des  Glflekee  geandit  wird,  mn  ao  iweiftilhafber  nne  T<arkonimen  kann,  je  mehr 
wir  darftber  reflektinen. 

Nach  alledem  lafat  sich  von  dem  Gesichtspunkt  unserer  Bebaehtung  aus 
die  Aufgabe  von  Erziehung  und  Unterricht  dahin  bestimmen:  es  soll  durch  sie 
(\m  individuelle  Ge)«teHle>>en  seiner  allmählichen  Entwickelung  entsprechend  in 
immer  innigere  und  bewuistere  Beziehung  zu  dem  geistigen  Gesamtleben  ge- 
bracht werden.  Die  *hiHtorischen  Inhalte*,  d.  h.  die  das  religiös-ethiscbo 
Gebiet  wie  die  Kulturarbeit  im  weibesteu  Sinne  durchdringenden  und  beherr- 
schenden Ideen  des  Volkes  nnd  der  Zeil  bestimmen  die  Ziele  dar  Bniehnng 
nnd  des  Unterridits;  psychologisehe  Einsicht  nnd  praktisdbe  Erfidurong 
lehrt  die  geeigneten  Mittel  aar  AniAhenong  an  diese  Ziele  finden. 

Die  Anteilnahme  der  einielnen  an  dem  geistigen  Gesamtleben  soll  aber 
nicht  nnr  rine  theoretische  sein.  Der  Mensch  ist  zum  Handeln  da.  Und  so 
möge  denn  schon  der  Jugend  die  Überzeugung  eingepflanzt  werden,  dafs  das 
Handeln  des  einzelnen  nnH  seine  ganze  Lebensgestaltung  nicht  eine  Antjelegen- 
heit  ist,  die  ihn  allein  anginge,  die  lediglich  seine  Privatsache  wäre,  sondern 
dafs  es  tjetleutungsvoll  ist  für  die  engeren  und  weiteren  Lebensgemeinschaften, 
denen  er  angehört  nnd  ftr  deren  Ergehen  er  sieh  mitverantwortlich  fOhlen 
soll.  Aus  nnaeren  JG^sben  und  Jünglingen  mögen  also  MImier  werden,  deren 
Sinnen,  Wollen  und  Handeb  darstellt  ein  IneinsIebMi  des  AidividnalgMeteB  nnd 
dtt  Qessmtgeisteel 
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Unsere  Zeit  stellt  im  Zeiclieu  —  iiiciit  blofs  den  Verkehrs,  sondern  auch 
der  AitbtSL  Wohl  in  heSrnr  GwcihiehtBepoche  ist  eo  nwtloB  und  so  intensi? 
geedbaflt  worden  wie  hentratege.  Der  gewaltige  Forteehritt,  den  die  moderne 
Welt  mf  allen  Gebieten  materieller  Wohlfidirt  nnfweiet,  ist  wahrhaftig  nicht 
bloüi  eine  Folge  g^Qddidier  ümstinde,  Idcht  gehoiener  genialer  Gedanken: 
die  Früchte,  die  die  Mehrzahl  von  uns  pflückt,  hangen  nicht  rot  und  lustig 
am  Zweig,  wie  uns  ein  Apfel  begröfsi  Diesem  Zeitgeist  hat  nßk  auch  die 
Schule  nicht  verschliefscn  können.  Nicht  als  ob  der  deatsche  Gymnasiallehrer 
früher  aTif  fkr  faulen  Haut  gelegen  hätte.  Das  Gymnasium  ist  von  jeher  eine 
Stätte  treuester  PHichterfullunB;  t^ewesen,  ein  rechtes  geistiges  yvftvatftov,  das 
stolz  auf  seine  Erfolge  himvLisen  darf  —  und  gegenüber  manchem  reformieren- 
den Heifsspom  hinweisen  soll.  Ist  doch  daraus  die  Generation  hervorgegangen, 
die  das  Deutache  Reich  gegründet  hat  Aber  ea  läfst  sich  nicht  leugnen,  dals 
andi  im  Gymnasium  die  Arbeit  intensiver  geworden  ist  Die  beaehanliche 
BehagUchkeil^  in  d«r  irflher  Lehren  nnd  Lernen  Tor  sieh  ging,  ist  Toraehwnndoi. 
Die  Hasse  des  LemstofiiBB  ist  grStTser,  die  Stondenaahl  geringer  geworden,  die 
ganse  Klasse  soll  fortwährend  mittbitig  sein;  da  gilt  es,  mit  dem  Augenblick 
zu  geizen  und  die  Minute  auszunutzen.  Über  die  Folgen,  schädliche  wie  nütz- 
liche, die  dieser  Arbeitsbetrieb  nach  sich  zieht,  lohnte  sich  sdion  einmal  be- 
snTiflpr?^  71!  reden.  Heute  will  ich  nur  eine  dieser  üracheinnngen  ins  Aoge 
fassen,  iili  meine  das  Anwachsen  der  SehullMu  hlitteratur. 

Was  insonderheit  die  Lektüre  der  altklassischen  Schriftsteller  anbetrifft,  auf 
die  ich  mich  zunächst  bcächrüuke,  so  könnte  man  fast  mit  einer  Variation  des 
bekannten  Sprüchwortes  sagen,  dafs  man  hier  allmählich  vor  lauter  Kommen- 
taren, Inhaltsangaben,  Iffilftheften  und  Abbildungen  den  nidit  mdir  sidit 
Gewiib  hat  diese  Erseheinnng  ihre  swei  Seiten.  DsÜi  solehe  Ausgaben  in 
Holge  gemacht  und  gebraneht  werden,  beweist  sunadtst,  wie  ernst  es  dnreb- 
weg  mit  der  Behsndhmg  der  SehriftsteUar  genommen  wird;  wie  man  bestrebt, 
ist,  moglichflt  vollkommen  nnd  schnell  das  Ziel  eines  allseitiirn  Yerständnisses 
der  Klassiker  zu  erreichen.  Auch  weifs  ich  wohl,  dafs  die  Forderung  der 
neuen  Lehrplane,  die  Lektüre  müs.se  unbeschadet  der  Gründlichkeit  umfassender 
werden,  viel  zur  Ent^tfliung  jener  Litteratur  beigetragen  hat.  Aber  diese  Er- 
wägungen können  bei  mir  nicht  in  die  Wagschale  fallen  gegenüber  den  grofsen 
Gefahren  und  Schäden,  die  gewifs  mit  dem  (Tcbrauch  jener  Bücher  verbunden 
sind.     Und  seitdem  Männer,  deren  il^umeu  aich  des  besten  Klanges  iu  der 
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pSdagogischen  Welt  erfrenen,  sicli  an  die  Spitsse  lolfiher  Unternehmungen  g»- 
•iellt  kaben,  halte  ich  ea  ittr  geboten,  offen  und  unzweideutig  sich  als  Gegner 
flersplben  zu  bekennen.  Ich  nenne  mit  Absicht  keine  bestimmte  Sammlung; 
ein  jeder  von  uns  weifs,  womm  es  sich  bnndelt.  Wir  haben  rs  n:it  einer 
Idee  zu  thun,  (1k-  in  mehr  oder  minder  ähnlicher  Iform  in  allen  jenen  Unter- 
nehmungen Yerwirkliuhung  sucht. 

Wogegen  erkläre  ich  mich  also?  Zunächst  gegen  die  ^Auswahlen*.  Der 
ganM  SdirifMaller  gehSrI  in  die  "Bsod  wie  dea  Leliren  eo  dea  SolilllBn.  Der 
Eostenpniilct  kann  dabei  gar  keine  BoUe  mehr  ipieleD;  jedenfidli  iafc  die  Ai»- 
wahl  plna  Kommentar  in  der  Regel  teurer  ab  der  blobe  Teit  Femer,  wenn 
auch  nur  einer  yoq  hwiderfc  Schülern  einmal  sich  etwas  mehr  z.  B.  in  seinem 
Vergil  ansähe,  als  was  gerade  in  der  Schule  gelesen  wird  und  die  Auswahl 
bietet,  so  ist  damit  das  Verdikt  «rewn  die  letztere  beja^ründet:  bekanntUch 
freuen  aieh  diu  Engel  im  Himmel  mehr  über  einen  bünder,  der  Bufse  thut, 
denn  über  99  Gerechte.  Die  alten  Klassiker  soll  der  Gymnasiast  mit  ins 
Lehen  hinausnehmen;  ich  lege  Wert  darauf,  da£a  sie  überhaupt  in  seiner 
Bibliothek  atehen,  die  aieher  manchea  Bueh  entiialten  wird,  daa  er  nieht  SAer 
berrorholt  ala  dea  Taeitna  oder  Thv^dideB  uid  daa  er  dodi  ala  nStigen  Be- 
etaadtMl  der  suwumitntg  anaiehi  Yor  allem  aber  bringt  der  Oebranch  der 
'AoBwahlen*  geradem  Gefahren  für  den  Lehrer  mit  sich.  Die  Ausscheidnng 
der  nicht  zu  leaenden  Teile  des  Autors  ist  und  bleibt  subjektiv,  eine  Einigung 
ifller  fljiriiber  zu  erzielen  wird  unmöglich  sein.  Ich  bin  also  dabei  dem  Ge- 
Bclimucke  uiul  der  Emsicht  eines  anderen  überantwortet.  Man  wende  mir  nicht 
ein,  dafs  ja  bei  Schriftstellern,  die  nicht  ganz  gelesen  werden  kßnnen,  auch  die 
Eiuzelanstalt  ihre  Auswahl  trifft  und  so  die  Freiheit  beschränkt.  Das  kann 
erstlich  jedes  Jahr  wechseln  und  idi  habe  dabei  mitmredei^  awdt«i8  wird  ein 
vemflnfÜger  Lehrplan  mehrere  Yoiaehlige  enthalten  nnd  drittens  ein  vernünf- 
tiger Direktor  oder  Scholrat  auch  nidits  dagegen  habexii  wnm  der  Lehrer  anch 
einmal  etwas  anderes  liest,  als  waa  gerade  festgelegt  ist  —  wenn  er  es  nor 
ordentlich  macht. 

Ea  ist  um  die  hnmana  incrtia  ein  eigen  Ding,  dessen  Schwerkraft  leugnen 
zu  wollen  vermessen  wärp  ^terade  ein  Beruf",  wie  der  unsere,  der  in  seinem 
iuifseren  Verlauf  die  Regeliiuilsigkeit  selbst  ist,  verführt  leicht  zum  Mechanischen, 
und  es  ist  schliefsUch  nur  zu  hegrcilUch,  wenn  man  dort  alle  nur  gebotenen 
Erleiehterungen  gerne  ergreift,  wo  man  die  Haximalstimdennhl  ab  die  nor> 
male  betrachtet  Also  —  an&ngs  ärgert  man  sieh  Aber  die  *Answahl'  eines 
anderen  und  die  BeacfarKnlnmg  der  Selbslbestimmnng.  Aber  aUmahlieh  giebt 
man  seinen  Widerstand  auf;  man  gerät  besonders  da,  wo  Jahr  um  Jahr  der* 
selbe  Lehrer  denselben  Schrifisteller  fanMert,  in  einen  bequemen  Schlendrian, 
and  schliefslich  ist  es  doch  immerbin  ein  vernünftiger  Mensch  gewesen,  der 
die  betreffende  Auswahl  gemacht  hat.  So  ist  die  Gefahr  vorhanden,  dafs  der 
ausgewählte  Uerodot  und  Vergil  des  Schülers  auch  der  Herodot  oder  Vergil 
für  den  Lehrer  wird.  Und  was  das  helfsen  will,  brauche  ich  wohl  nicht  weiter 
ansanftthren. 
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Für  viel  bedenklicher,  diesioal  auf  Kosten  clee  ühtenidlis  und  des  Schalen, 
kalte  idi  die  Inhaltsangaben,  mit  denen  unsere  modernen  Schulausgaben 
verziert  sind.  Da  werden  nicht  nur  die  grofsen  Abschnitte  in  Überschriften 
ausammengefefst  —  Herodot  VI  132  — 136  Zug  des  MUtiades  gegen  Faros, 
VII  8 — 11  Üritt-er  Zug  gegen  Griechenland,  Beratung  dea  Xentes  mit  den  ürofsen 
seines  K«icheä.  Vergil  \  I  Aiiea^  in  der  Uuterwelt.  1.  Die  Vorbereitungen 
nun  G«ng  in  die  ünterwdi  Sl  Der  Gang  doieh  die  üntenrelt  Qita.  1.  TetL 
Eünleitnng  und  Erregungsponkt.  Buch  L  1. — 21.  Tag  n.  8.  w.  —  nein,  bei 
jedem  Kapitel,  bei  jeder  Gruppe  Ton  20 — 30  Versen  steht  am  Rande  in 
prägnanter  Form,  was  der  Grieche  oder  Romer  uns  zu  sagen  haben  wird.  Das 
sieht  so  aus,  wie  in  den  Bibeln,  wo  die  Gitate  und  Konkordanzen  die  Ränder 
schmücken,  oder  wie  in  vielen  unserer  wissenscliHftlicl^'/n  Werke,  die  mit  Fug 
und  Recht  zur  schnellen  OripTifierung  des  Benutzers  am  Band  fortlaufend  kurz 
den  Inhalt  der  Untersuch ungtn  skizzieren.  Ji-ne  Angaben  in  unseren  modernen 
Schultexten  sind  gewifs  sehr  gut  gemeint  und  wollen  der  Forderung  Rechnung 
tragen,  die  die  neun»  Ldirplftne  mit  Bedit  llberall  wieder  erbeben,  dals  nam- 
lidi  der  Schriftsteller  yomehmlich  seiner  selbst^  seines  Inhsltee  wegen  an  lesen 
ist.  ist  nieht  an  leugnen,  dalb  die  neuen  Lehrpline  in  dieser  Beiiehung 
einen  wesentlichen  Fortschritt  bedeuten.  Zwar  hat  der  tflchtige  Lehrer  auch 
fr&ber  den  Inhalt  seines  Autors  nicht  vernachlässigt;  aber  in  der  Allgeraeinheit 
und  mit  dem  Nachdruck,  wie  heutzutage,  ist  diese  Aufgabe  früher  nicht  erfüllt 
worden.  Ich  weifs  ni^  rrciner  eigenen  Primanerzeit,  dafs  die  Melirzahi  von 
uns  iu  einer  eigenen  Abteilung  des  Präparationsheftes  den  Gedankengang  sich 
fortlaufend  skizzierte.  Aber  da  nicht  in  jeder  Stunde  darnach  gair&gt  und 
nicht  immer  zu  Beginn  mit  der  Klasse  der  grofsere  und  engere  Zusammenhang 
dar  au  behandelnden  Stelle  knn  und  Idar  dai^egt  wurde,  so  bin  ieh  flbeiv 
aei^  wir  lültten  sehleeht  bestandMi,  bitte  man  uns  unvennntet  gefragt:  Was 
lest  ihr  denn  jetrt  eigentlich?  Bei  der  Terwinenden  Fülle  von  Wissensstol^ 
der  an  einem  5 — 6  ständigen  Unterrichtstage  den  Schülerkopfen  zugemutet 
wird  und  erfafst  und  behalten  werden  soll,  ist  es  einfachste  psychologische 
Forderung,  dafs  zu  Beginn  der  Stunde  gewissermafsen  ein  geistiger  Appell 
stÄttfinde,  indem  ein  Schäler  etwa  den  Inhalt  des  zu  wiederholenden  Abschnitts 
wiedergiebt,  dann  aber  kurz  der  Zusammenhang  hervorgehoben  wird,  in  dem 
die  Stelle  mit  dem  ganzen  Werk  steht.  Es  genügt  also  z.  B.  bei  Kap.  VI — VIU 
der  jE^tonisehm  Apolc^e  nieh^  dab  der  SchflOcr  sagt:  Sokratea  sdulder^  wie 
er  bei  Politikern,  Dichtem  und  Kuidwerkem  den  delphischen  Orakebprudi  be- 
slal^  gefunden  hat;  es  mu&  auch  nodi  erUirt  werden,  welchen  Zwe«^  diese 
Erzählung  Tufolgt,  dafs  Sokrates  damit  den  Grund  seines  sdilechten  Rufes 
aufdecken  will  und  so  sein  drittes,  gewichtigstes  Argument  gegen  die  'ersten 
Anklittjer'  vorbringt.  Wird  dergleichen  versäumt,  so  kann  es  vorkommen,  dafs 
der  hchühr  /war  genau  weifs,  was  Aneas  alles  in  der  Unterwelt  sieht,  aber 
nicht  weiis,  warum  er  denn  überhaupt  in  die  Unterwelt  hinabsteigt.  Die 
Rechen schaftäablage  über  diese  Diuge  muTs  stets  der  erste  oder  letzte  Puukt 
der  häuslichen  YorbereitQng  sein. 
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Demnach,  wird  man  nun  sagen,  sind  doch  die  modernen  Ausgaben  nur  zu 
loben,  in  denen  Uberall  die  geistigen  Wegweiser  au^estedkt  eind  and  selbst 
dem  zerfahrensten  Schüler  das  Abirren  und  Verfehlen  unrndgUch  gemacht  wird. 
Im  Gegenteil,  man  rnuht  dadurch  dem  Unterricht  eine  seiner  fruchtbringendsten 
Aufgaben;  die  Büciier  sehen  von  vornherein  so  aus,  wie  sie,  cum  grano  salis 
aufgefafst,  der  St^hüler  nach  und  nach  bis  zum  Ende  der  Lektüre  gestaltet 
haben  miilBte.  Die  gemeinsame  Feststellung  des  Inhaltes  einer  Steile  und 
ihrer  Bedeutung  innerhalb  des  Ganzen  muTs  eine  wesentliche  Aufgabe  einer 
jeden  LelcUtrestonde  bilden.  Und  das  ist  gar  nidit  eo  kiehi  Wer  mft 
Primanern  deatoehe  FhNmtfldBe  behandelt  hat  and  dabei  einen  knappen  Ge- 
dankengang, eine  disponierende  Inhaltiangabe  heranamarbeiten  sndite,  der 
■weife  da?on  ein  Liedlein  zu  singen.  Man  lasse  einen  mittelmäfsigen  Primaner 
etwa  zehn  Sailen  einea  Bolchen  Stflckes  lesen,  heiCw  ihn  dann  das  Bach  hin- 
legen und  kurz  sagen,  was  er  gelesen  habe  —  so  wird  er  in  der  Regel  krauses 
Zeug  zu  Tage  fördern,  oft  selbst  Dinge,  die  gar  nicht  dastehen;  es  bedarf 
gewöhnlich  erst  einiger  Hichtfragen  des  TvfbrerH,  ehe  die  klare  Zusammeu- 
fassung  gelingt  und  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  geschieden  wird. 
Und  eben  die  Fähigkeit  dazu,  das  VV'esentliche  vom  Unwesentlichen  zu  scheiden 
—  das  ist  die  goldene,  gar  nicht  hoch  genug  zu  schäts&ende  Frucht,  die  ala 
Ldw  einer  in  diesem  Sinne  betriebenen  LekMie  winkt;  wer  sie  hat,  ▼on  dem 
ssgt  die  Menge,  aueh  der  Gegner  mit  Aditong:  er  ist  em  Uarer  Kop£  Sie 
isfe  dardiaas  nicht  flbetail  an  finden  —  auch  nicht  unter  den  akademiseh  Ge- 
bildeten. Von  hohem  tnterrase  sind  mir  immer  die  SitzungsprotokoUe^  die  die 
Mitglieder  eines  pädagogischen  Soninsra  anifortigen.  Die  Art  und  Weise,  wie 
der  einzelne  den  Inhalt  dessen  zusammenfafst,  was  in  einer  einstündigen 
Sitzung  vorgetragen  wird,  ist  sehr  bezeichnend;  sie  verrät,  wefs  Geistes  Kind 
er  ist.  Ick  wundere  mich  auch  schon  längst  nicht  mehr  darüber,  dafs  Bismarck 
gelegentlich  einmal  einen  Bericht  des  Generalkonsuls  Nachtigal,  des  AiVika- 
forschers,  den  ihm  untergebenen  Beamten  des  auswärtigen  Dienstes  in  Abschrift 
zugehen  liefs  als  Muster  dafür,  wie  man  zu  berichten  habe.  Diese  Kuust  muTs 
ihm  doch  wohl  nicht  za  hftufig  cutgegengetrstm  seiD.  Also  —  in  emsler 
Arbeit  bat  der  Sehfller  ersfc  das  in  erringen,  was  ihm  die  moderne  Ansgsbe 
beqaem  and  fein  sftaberlieh  flbor  dem  Text  und  am  Bande  darbielel  Nator- 
gsmäb  ist  die  Angabe  noch  sehwierigsr  bei  einem  fremdipiaeUichen  Antor, 
wo  sich  awiichen  die  Sache  nnd  den  reaipierenden  Yttetand  noch  die  fremde 
Sprache  stellt.  Ifon  kann  bei  £xtemporeübungen  z.  6.  aus  Liviiis  oder  auch 
nacli  vorangegangener  hiinsHcher  Vorbereitung,  die  der  BrQcke  und  des  'freund 
liehen'  Beraters  entbehrt,  die  Erfakrurtr  machen,  dafs  dorn  Schüler  wohl 
eine  Art  wortliches  Verständnis  gelingt,  ohne  dafs  ihm  der  Gedankengang 
klar  geworden  ist.  Da  hat  el)en  die  Arbeit  der  Schule  einzusetzen,  und  sie 
wird  gern  gethau.  Das  Interesse  erlahmt  dabei  in  der  liegel  nicht,  und  die 
6v(i^ikoXoyovvT£s  wissen,  dafs,  wer  Ton  ihnen  dabei  schlagfertig  ist,  nicht 
gerade  der  Schlechteren  einer  sein  kann.  Also  —  fort  mit  den  Lihalteangaben 
aas  den  Schalezemplaren;  der  ünterridit  erarbeite  den  Inhalt,  der  Scihfller 
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BOliere  ihn  sich  fortlaufend  und  kurz.  Dum  ist  es  ein  leichies  am  SchlufSy 
auch  die  grofsen  Abschnitte  zu  übersehen  nnd  eine  Disposition  aufzustellen. 
If'h  babe  gar  nichts  dagegen,  wenn  die  ^eichrn  flif-Ht  r  Dijjposih'on  in'-'  Exemplar 
eingi  t raffen  oder  etwa  durch  Striche  die  \  ^  rsgruppen  herausgehoben  werden. 
Die  alten  alexandrinischen  Philologen  hatten  recht  viele  nützliche  und  sinnvolle 
Zeichen  in  ihrem  Homer  stehen.  Zur  Beruhigung  aller  derer,  die  besorgen, 
«bb  bei  einem  aolebea  Lektarabetrieb  die  spxachlidie  Seite  sn  kon  komme, 
bemerke  ieh  awidrfleUicih,  dab  das  Qegenteil  der  Fall  ist:  obne  die  scUfarifiite 
gnaounutiMhe  Exegese  ist  «n  kkresy  saehlidies  VeraHadnIs  gsr  nieht  möglich. 

Und  nun  die  Kommentare?  Auch  sie  sind  alle  Ton  der  besten  Absicht 
erfüllt;  sie  wollen  Emst  machen  mit  der  Forderung  der  neuen  Lehrpläne,  dafs 
die  Lektüre  ja  nicht  wieder  in  die  'gramniafische  Erklärungsweise'  zurückfalle 
und  unbeschadet  der  Gründlichkeit  umfassender  werde.  Drum  wollen  sie  dem 
Schüler  gedruckt  zu  Hause  in  die  Hand  geben,  was  er  durch  eigene  Kraft 
nicht  finden  kann  und  su  deu  Unterricht  entlasten.  Da  werden  schwierige 
Koutrnklioiiea  euiwiekelt,  der  ^an  wifd  eilftri,  ÜbersetnmgdiOfe  gereiohi 
Die  Beseoseiiteii  sind  dnrdiweg  auch  ToUer  Lob  Ober  dies  Bemfihen;  nur  hier 
und  d»  wagt  aidi  die  Mhilehtnne  Bemerkung  hervor,  dslb  doch  eigsnUieh  nadi 
des  Rezensenten  Geschmack  m  fid  ftitige  Übersetzungen  geboten  würden. 
JBtU  Bruhis  is  an  kmovrable  tnoHy  €md  90  an  (kejß  aü.  Und  doch  triffi  das  den 
wunden  Punkt  der  Einrichtung,  auf  den  nur  energischer  und  allgemeiner  hin- 
gewiesen werden  mufs.  Was  ist  denn  das  anders  als  'priiparierte  Präparation'  t' 
Mit  der  Darbietung  jener  Übersetzungshilfen  und  Übersetzungen  wird  dem 
Unterricht  wieder  eine  seiner  fruchtbringendsten  Aufgaben  zum  grofsen  Teil 
Tereiteit,  die  eich  gleich  bedeutsam  neben  die  vorher  besprochene,  die  gemein« 
same  Erarbeitung  des  Inhaltes  und  Gedankenganges  des  Schriftwerkes,  stellt: 
ich  meine  jetst  die  Angabe,  in  gemeinsamer  Arbeit  mit  der  Klasse  fllr  d^ 
fremdapraehlichen  Text  die  möglichst  nahekommende  nnd  zugleich  m^^ehst 
gute  deutsche  Übertragung  zu  finden  —  soweit  das  einem  Gymnasiasten  mög- 
lich ist.  Das  ist  die  praktische  Bethätigung  der  'Kunst  des  Überaelzens',  die 
täglich  nnd  stündlich  geübt  werden  mufs  und  gerade  hentzut^igp  von  besondf^rpr 
Bedeutung  ist.  Gerade  heutzutage,  wo  man  die  Übung  im  Gei) rauch  der  fremden 
Sprache  selbst  so  sehr  beschnitten  hat,  ist  jene  tögliche  Arbeit  allein  noch  im 
stände,  Sprach-  und  Stilgefühl  zu  wecken  und  auszubilden.  Wird  sie  von  der 
Sexta  an,  wo  der  Sdifiler  beispielsweise  neben  jxiter  ßkm  amat  das  Deatscshe: 
dier  od»  em  Vater  üetf  adnen  Sohn  beobachtend  stellt,  bis  aur  Prima  hinan^ 
wo  virkia  qm  qm  mmI  Uah»  ene  mn  pokst  Yuabtt  die  3\ig»id,  elkm  deren 
JBemfe  mm  N^dU  fßädclich  sem  harn,  die  man  besitzen  mufs,  um  glücJdich 
sein  zu  können  —  wird  sie  konsequent  durchgeführt,  dann  fallt  die  Kenntnis 
dessen,  was  man  gemeinhin  Stilistik  nennt,  als  reife  Frucht  in  den  Schofs.  Es 
bedarf  nur  ETplegentlicher  Zusammenfassung  dessen,  was  alle  Tajre  wiibf  wird. 

Und  wie  gern  wird  diese  Arbeit  gethan,  jenes  'Hingen'  mit  dem  Ausdruck, 
das  recht  eigentlich  in  ein  yvfivdeiov  hineingehört.  Es  ist  eine  wahre  Lust,  zu 
sehen,  wie  lebhaft  die  ganse  GeseUsdiaft  sidi  an  der  Sache  beteiligt,  wie  oft 
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blitzartig  und  fiberraschend  geschickt  da»  Richtige  gefanden  wird;  welcher  be- 
rechtigte Stolz  erfüllt  erst  den  Schüler,  zu  dessen  VorHchk^  der  Lehrer  sagen 
kann:  'Das  ist  gut^  das  ist  treifender,  als  was  ich  gefunden  habe.'  Und  welchen 
Nutzen  zieht  daraus  nicht  die  Kenntnis  der  deutschen  Sprache.  Bei  einer 
Arbeitsweise,  die  nicht  jedes  is  qui  mit  '  derjenige ,  weicher^,  jeden  Acc.  c.  inf. 
durch  euusn  DaCbsatz,  jed«  Humicrisdie  94  nii  'ober*  wiedergiebt,  wird  der  Yot- 
mat,  der  früher  mfcnclnnftl  nicht  ohne  Grund  gegen  den  altipmchlichwi  LekiOre- 
btlrieb  erlioben  wnrda,  ninilieli  er  TOTderb«  du  Deoiieli,  nidit  nur  nieiit  mehr 
zu  Recht  bestehen,  sondern  in  sein  Gegenteil  rerkehrt  werden  müssen.  Dann 
wird  jede  dieser  Stunden  im  besten  und  wahrsten  Sinne  eine  deutsche  Stunde 
sein  Nnn,  jene  Frische  und  Freudigkeit  des  Unterrichts,  die  Lu^»t  des  Selbst- 
tiüdei;-,  der  lebendige  Frwcrb  stilistischer  Kenntnisse,  di*>  Zunalime  in  der  Be- 
herrschung der  Mutttrsprache,  das  alle«  wird  zum  gruisen  Teil  durch  die 
Kommentare  mit  ihren  UbersetzungshiÜeu  und  fertigen  Übersetzungen  vereitelt. 
Also  —  VmjiplieiQm',  wie  'Auch  Einer*  sagt 

Noeh  eine  andere  Gefahr  briagfc  der  Gebrandi  der  Kommentare  mit  eich, 
▼OD  der  idi  nur  nngem  rede^  eine  Ge&lur  für  den  Lebrer  eelbsi  Befindet  eidi 
der  Kommentar  in  den  Händen  der  Schüler,  so  mufs  selbstrerstandlich  der 
Lehrer  ihn  auch  zu  Rate  ziehen.  Hat  aber  jemand  22 — 24  Stund«!  wdchentlichen 
Unterricht,  dabei  Aufsätze  und  andere  Arbeiten  zu  korrigieren  und  mehrere 
Schriftsteller  nebeneinander  zu  behand«*ln,  so  findet  er  durchaus  nicht  immer 
die  gar  nicht  geringe  Zeit,  die  dazu  gehört,  50  Verse  Vergil  oder  ein  Kapitel 
einer  Demosthenisehen  Rede  in  gutes  Deutsch  zu  übertragen.  Es  ist  nur  zu 
menachlich,  wenn  er  Bich  mit  dem  begnügt,  was  der  Kcmunentator  ihm  bietet 
Wo  die  Saehe  etwaa  eohwiarig  wird,  springt  der  aehon  freondlieh  bei  und  er- 
m9^4^t  eine  raeebe  Vorbereitm^.  Was  daa  aber  auf  die  Dauer  beaagen  wül, 
iat  leicht  absneehen.  Man  begiebt  aioh  mehr  nnd  mehr  in  die  so  bequeme 
Abhängigkeit  von  fremden  GedanksD,  man  büTst  an  Selbsiaadigkeit  des  Urteils 
ein  und  verliert  den  Zusammenhang  mit  der  Wissenschaft,  man  gerat  so  in  die 
Gefahr,  auf  die  Stufe  der  nur  für  die  Elemente  vnrirebildeten  J;rbrpr  zu  sinken, 
eine  Gefahr,  die  alle  Gehalts-  und  Rangerhöhungen  nicht  abwenden  können. 
Ohnehin  ist  das  jetzt  herrschende  Prinzip  der  Unterrichtaverteilung  wissen- 
schaftlicher Vertiefung  nicht  gerade  hold.  Klasaenlehrertum,  nicht  Fachlehrer- 
tom  ist  hente  die  Parole;  beide  Blnriehtongen  haben  ihre  nnleogbaren  Yor- 
und  Naditeile.  JedenftUs^  wer  in  einer  Frima  Lateinisch,  Chriechisdi  und 
Deutsch  TsrwaUset  nnd  natflriich  auch  beholb  Eneiehnng  der  Normalstanden- 
nhl  anderes  Wissenswerte  lehren  mufs,  für  das  er  in  der  Regel  auch  noch 
mancher  Vorbereitung  bedarf,  der  mufs  gute  Nerven  haben  und  mit  der  Zeit 
ordentlich  haushalten,  wenn  er  mit  den  bedeutenderen  Leistungen  und  Fort- 
schritten seiner  Fachwissenschaft  bekannt  bleiben  und  nebenher,  was  ich  ftir 
dringend  wünschenswert  halte,  an  einer  wenn  auch  noch  so  kleinen  Stelle 
selbst  forschend  mitarbeiten  wilL 

Einen  Vorwurf  müssen  wir  freilich  an  diesem  Punkte  gegen  die  philo- 
logiiche  Wissenschaft  erheben.   Hit  dem  gewaltigen  Fortschritt,  den  sie  in 
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doB  letefon  Dezennien  fast  in  allen  ihren  Zweigen  gemacht  hat,  hat  die  £r^ 
Uimng  der  alten  Autoren  nicht  gleichen  Schritt  gehalten.  Wie  oft  begegnet 
man  auch  in  philoloffi'^chen  ZeitschriftHrtikoln  bei  der  Behandlung  einer 
Bchwierisjen  Stelle  der  Beinrrkimg:  die  Kommentare  lassen  uns  hier,  wie  ge- 
wöliLLiieii,  im  Stich,  siUnt  ui  soient.  Die  Wissenschaft  ist  sich  selbst  dieser 
Lücke  wohl  bewulat,  und  in  den  allerletzten  Jahren  wendet  man  sich  that- 
]ailt%  den  kkr  nodi  sq  ISModen  grolaen  Aoljgftbeii  m.^)  Dm  Oynrnannm 
darf  hoffBm,  von  jener  TlüUigkett  raidie  Froeht  sa  siehiNi,  recht  dann, 
wenn  die  Wiiwenwehaift  ebne  melir,  ab  ee  die  Regel  ia^  von  den  Bedflifniaaen, 
Bestrebaugen,  und  Fortschritten  der  Gyunaaialpädagogik  Notiz  nimmt. 

Und  nun  noch  ein  Wort  über  die  sogenannten  Hilfsheft e.*)  Sie  enthalten 
sehr  viel  Praktisehe;^,  (Schönes  und  Wissenswertes,  und  man  konnte  sich  glück- 
lich achätzen,  wenn  am  Ende  eines  Lehrgnnirps  (hp  Klasse  das  alles  in  sich 
aufgenommen  hättp.  Bücher,  wie  dif-  t)«  id.  :i  liomerheftc  von  Ilenke,  die  die 
Frucht  einer  langjährigen  Erfahrung  und  pädagogischer  Einsicht  sind,  können 
vor  allem  dem  von  groieem  Nnban  aein,  der  %am  eratemnal  Odyssee  oder 

aeigen,  wie  er  'dieae  Dinge  an&aaen  aolL 
In  der  &&d  dea  Sehfllen  m5ehie  icih  drom  doeh  nieht  jene  HiHkheAe  aehen. 
Anck  aie  greifen  wieder  oft  dem  Unterricht  zu  sehr  vor.  Sie  geben  vielfach 
Zusammenatollimgen  in  fertiger  Form,  die  der  Schüler  durch  eigene  Krafl^ 
durch  eigenes  Sammeln  sich  im  Laufe  der  Zeit  erst  erarbeiten  sollte.  Wer 
den  Schi5]«>rth;itigkeitsdrang  darauf  leitet,  weifs,  wie  gern  solche  Arbeiton  ge- 
macht werden,  niemand  wird  ihren  Segen  bestreiten  wollen.  Dem  Schüler 
^he  ich  am  liebsten  statt  all  der  Hefte  zu  jedem  einzelnen  Schriftsteller  einen 
AbriA  4er  Realien  und  Antiquitäten  einachliefslich  einiger  Hauptpunkte  der 
antiken  Xnluri^jeaeliioihle  in  die  Hand,  der  ihn  dnrdi  Mittel-  nnd  Oberidaflaen 
begleiten  mlflale.  Er  dürfte  mitum  ala  Eraata  für  die  verachiedenen  Hilfthefle 
und  Konunentare,  gewiaaermaben  ab  eine  aacUiche  Grammatik,  ein  paar 
Mark  Iroaten. 

In  summa  —  ich  erkläre  mich  gegen  die  Gestaltung  und  die  Beigaben, 
wie  sie  unsere  modernen  griechischen  nnd  lat-einischen  Schulansfjaben  zeigen. 
Der  Lehrer  hat  wenig  Nutzen,  dagegen  wahrscheinlich  in  der  Ikgtl  Schaden 
davon,  indem  er  zu  bequemer  Drangabe  der  geistigen  Selbständigkeit  und  zur 
EntwiraenschafUichung  verführt  wird.  Schüler  nnd  Unterriohl  haben  durchweg 
nur  Kacbteil  davon;  ilmen  woden  die  erfirenlichaien  nnd  IBrdemdaten  Arbeiten 
TorgemaeliL  Blieben  noeh  Yeileger  nnd  Bearbeiter.  Ffir  den  erateren  haben 
wir  nidit  su  aorgen;  ieb  beiweille  aber,  ob  adlbat  er  beaonderen  Yorteil  aua 
BOltthni  üntemehmungen  zieht.  Die  Konkorrenz  ist  zu  grofs,  und  ich  habe  da 
schon  ganz  merkwürdig  resignierte  Äufserungen  Beteiligter  gebort.  Der  einas^ 
aUerdinga,  der  die  Frage  *€m  bcm*  positiv  nnd  Mblieh  beantworten  kann,  iat 

*)  Tgl.  C.  HoMus,  Neuere  KowBNiiiwe  sn  IsteiaticilieD  Dichtem,  in  diesen  JalubfleheRi, 
Jahrg.  1899  I.  Abt.  S  101  ff 

*)  Auf  die  Abbildungen  gehe  ich  absichtlich  nicht  ein.  Da«  ist  eine  besondere  Frage 
fto  lioh,  die  aagenUHGUicb.  ebeaio  btennead  ist,  wie  der  am  beMUfl^eBde  Gegenstand, 
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in  nnserem  Fall  d«r  Editor;  er  hat  redliche  Arbeit  hinter  sich  und  hoffientlieh. 
auch  nocli  etwas  materiellen  Vorteil  bei  der  Sache.  Dieselbe  Arbeü  aber,  die 
er  geleistet,  inuTs  ein  jeder  von  uns  für  sich  thtin  —  dae  iflt  miMn  Pfiudlt 
und  Schuldigkeit,  fHr  die  kein  Ersatzmann  eintreten  kann. 

Ich  wünsche  in  der  Hand  unserer  Gymnasiasten  gut,  d.  h.  den  Forderongen 
der  Hygiene  entsprechend  gedruckte,  unTerkürzte  Texte  unserer  Schulklassiker. 
Davor  zunächst  eine  in  deutscher  Sprache  abgefialBte  Inhaltsfibersicht  nach 
groften  Abadmitten,  die  eine  aehneile  Qrientienuig  und  eben  Torlänfigen  Dnrcli- 
blick  dnrck  daa  Qaoae  enn^iclii  FQr  Ciceroniaoh«  oder  Demoattmuaehe 
Beden  n.  L  «ftre  daa  nicht  nötig.  Sodann  eine  gras  karte  dentaehe  Binleitiuig 
mit  den  nMigsten  Daten  Aber  Leben  und  Schriften  des  betr.  Aatora  und  den 
Bemerkungen,  die  etwa  vor  Beginn  der  Lektüre  des  betr.  Werkes  unerlafslieh 
sind.  Wenige  Seiten  werden  durchweg  diesen  Zwecken  f^eTiügen.  Am  Schlüsse 
folge  dann  endlich  ein  NamensverzeichniB .  das  bei  knapper  Fassung  nicht  zu 
spärlich  in  seinen  Angaben  sei.  Ich  würde  in  seiner  steten  Heranziehung  zu- 
gleich ein  Eampfinittel  gegen  eine  Erscheinung  beheu,  dxe  einen  mit  Betrübnis 
erfllllen  kaim;  idi  meine  die  eraehrefikend  nmeliniende  ünkenntnia  in  d«r  alten 
Hyttologie  und  in  dem  Sagtm-  nnd  AnekdotenliaiAen  der  alten  Geadüdite.  Ibn 
kann  ea  adboo  erleben,  daft  eine  ganne  Ünteiprima  Ton  der  adiSnen  Fabd  dea 
Menraina  Agrippa  überhaupt  nichts  weifs;  kein  Wunder  übrigens,  da  dieeen 
Dingen  nur  in  Quinta  und  Quarta  einige  Aufmerksamkeit  im  Znaammenhang 
geschenkt  werden  kann  und  die  philosophischen  Schriften  Ciceros,  die  jenen 
Stoff  überall  heranziehen,  aufser  Kurs  ge«f't7t  j^iTid  Nimmt  man  hinzu,  dafs 
auch  die  Kenntnisse  in  der  alten  Geschichte  seibat  in  Abnahme  begriffen  sind, 
so  ist  die  Gefahr  vorhanden,  dafs  das  Gebiet  immer  beschränkter  wird,  das  fBr 
alle  Gebildeten  unseres  Vaterlandes  gemeinsamer  Boden  war,  auf  dem  man 
aicli  matand,  wie  daa  Virehow  in  den  leisten  yetkandlnngen  dea  pMollriadien 
Abgenrdnetenhanaea  ttber  den  Ealtnaetat  tredSend  daj^egt  hat 

Ich  habe  mm  warn  SoUiuhm  noch  einem  Einwiixf  Beda  an  atebm,  den 
man  mir  machen  wird,  dem  nämlich,  wie  ich  mich  mit  der  Forderung  der 
neuen  Lehiplane  abfinde,  dafs  die  Lektüre  unbeschadet  der  Gründlichkeit  um- 
fassender werden  müsse.  Zunächst  halte  ich  es  nicht  für  glücklich,  dafs  eine 
df  rartit^o  Bestimmung  in  unser  pädagogisches  Gesetzbuch  —  denn  das  sind 
docii  die  neuen  Lehrpläne  fiir  uns  —  hineingesetzt  worden  ist.  Darin 

sollten  nur  Bestimmungen  stehen,  die  unier  allen  Umständen  ausführbar  sind. 
Daa  iat  aber  jene  Forderang  niehi  Der  ümfimg  der  LektOre  hii^  aehr  tos 
dem  Sehnbnaterial  ab,  mit  dem  aie  an  betreiben  isi  Ea  giebt  oft  aebwach 
begabte  Elaaaen,  oder  aoldie,  die  dnzdi  &nAere  ümatlnde,  banfigen  Lehrer^ 
wediael  n.  S.  sarftd^blieben  sind.  Es  wäre  aflndhaft,  mit  solchen  viel  d.  h. 
rasch  leaen  an  wollen.  Auch  giebt  es  hervorragende  Schulmänner,  die  über- 
haupt gegen  eine  umfassendere  Lektüre  sind  und  an  dem  Grundsatz  'wenig, 
aber  gründlich'  härijfTi.  Ich  persönlich  gestehe,  dafs  ich,  seit  ich  mich  be- 
strebe, jener  Forderung  zu  genügen,  auch  Mittel  und  Wege  dazu  gefunden 
habej  in  diesem  Sommersemester  habe  ich  bei  drei  Wochenstunden  die  ganze 
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Apologie  gelMMiy  wttureiid  ieli  frlllier  in  der  gloielieii  Zeit  gewGhidieii  noch 
mit  den  beiden  knisen  Nachreden  im  BAekitend  Uieb.  Dieses  Hai  bin  ich  in 
den  ersten  xwei  Dritteln  des  Semesters  in  gewohnter  Weise  TorgegaageD,  so 

zwar,  dafs  die  Schüler  zu  Hause  auTser  der  Vorbereitung  eines  neuen  Stttcikes 
auch  die  Rf  pptitinn  zu  leisten  hatten.  Diese  Wiederholung  liefs  ich  nun  fttr 
das  letzte  Drittel,  also  filr  etwa  vier  Wochen,  wegfallen,  in  der  der  Klasse 
ausdrücklich  mitgeteilten  Absicht^  nunmehr  schneller  Yorwartazn^en  und  vor 

nte  Gang 


Den  in  öcii:  fvdU:\\iz  von  JKI.  Siebourtj  aujgesUlUen 
j^cröeruugcn  entsprechen  öie 

BIBLIOTHKCA 

♦  S  C  H  U  J  .  T  E  X  T  E:  » 

TGUBN  E3  R I  i^KA 


Die  Sehwltexte  der  „BibHotbecaTenbBerlaiia" 

bieten  in  «lenkbar  beHter  Ausstuituug  la  wohlfeileai 
Preiie  lea  Zweekra  der  Sebale  basosden  entaprecheade,  is 

keiner  Vi'p\<<e  ab^r  dor  Tlilitigkeic  dei  Lelirers  vorgreiftsde, 
oiiverkärst«  «ad  zasatzlotie  Texte. 

Die  SrllllltPXtc   r*'**"  daher  einen  auf  kritisclier  Gnimlla»* 

/■   rnbeBden,  aber  aller  kritischen  Zeichen  sich 

•Bthelteadea,  ia  teiaer  laserea  wie  iarMtea  Qeitaltsag  viel- 
aiehr  iiilialf  liehe  OosichitpaaktaiBiaAiiadraekbiiBgeadaa 
*  lesbaren'  Text 

Die  SchnlteXte  'l«""  Clit'rblirk  sowie  das 

Verständnis  durch  sorgsame  tiliedersng 
dct  Dreekes,  teilweise  eaeli  dardi  Henrerhebang  lahaiflleli 
wichtiger  Worte  (durch  Sperrdrack);  sie  vermeiden  hingegen 
alle  Angaben  des  Inhalts  oder  der  Dispasitioa  xwisehea  oder 
neben  dem  Text. 


Die  Schultex 


bieten  einen  vollständigen,  nicht  aos- 
zngsweises  Text,  aad  zwar  sowohl  gaater 

Werke  ali^  aaeh  kleinerer  Teile  von  umfangreicheren 
SchrifMellern,  so  jedoch,  dafs  jedes  Bändchea  eia  iahaltlieli 

in  sieii  •^eschloRRcnes  Ganzes  bildet. 

Tiip  <iphnltPYfA  «n^^'alt*!'        Beigaben  eiue  Einleitung, 
otnuiiexic  ^.^  ^  abrifsartlger  FerM  das  Wichtigste 

Iber  Leben  uud  Werke  des  Schriftstellers,  sowie  über 
sachlich  im  Znsammenhange  Wisseiii^Avertes  liietet:  feiner 
gegebeaenfalls  eine  Inhaltsübersicht  oder  Zeittafel 
(Jedoch  keiee  DisiiosltleBeB)  sowie  «ia  NaneaToneiehais, 

das  uiifser  ■rco£:r;j]»h  iseli  e  n  und  l'ersoTiPTi-Xaiiieii  aueli 
sacblich  wichtige  Ausdrücke  enthält,  bei.  kurz  erklärt 


tftufgaben^ 
ersetzungy 
iesgaoMa 
ni  Aber 
•nnten  ein 
so  extem- 
Und  so 
ition  auf- 
her  guter 

Klassiker, 


liesjSlhrigpn 
micb  aus 


£.xempiaro  zur  Prüiu/irj  i,f^J^uis  Einführung  stehen 
auf  Wunsch  unberecii/i^,;  tx  «»id  postfr«!  zu  Diensten. 
Beatellzettel  am  Scj|^^^  ^  «  dieses  Prospektes« 
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mir  1 
npucn  Lehi 
fassender  ^ 
derartige  I 
doch  wohl 
Bollten  nur 
Dm  ist  ab 
dem  Schub 
begabte  Kl 
Wechsel  u. 
rasch  lesen 
haupt  goge 
aber  gründ 
strebe,  jea 
habej  in  d 


BIBLIOTäECA 


♦ SCHULTEXTE 


!  T'^J^^E R I ANA 


in  nngerem  Fall  der  Editor;  er  hat  redliche  Arbeit  hinter  sich  und  hoffentlich 
auch  noch  etwas  materiellen  Vorteil  bei  der  Sache.  Dieselbe  Arbeit  aber,  die 
er  geleistet,  mufs  ein  jeder  von  uns  ft?r  sieh  thun  —  das  iet  Ulisece  Pflielii 
und  Schuldigkeit^  für  die  kein  Ersatzmann  eintreten  kann. 

Ich  wünsche  in  der  Hand  unserer  Gymnasiasten  gut,  d.  h.  den  Forderungen 
der  Hygiene  entsprechend  gedruckte,  unverkürzte  Texte  unserer  Schulklassiker. 
Davor  aqnidhei  «ne  in  deoledHr  Sprach»  abgefrlMia  BibalMl 

bück  don 

Reden  o.  I 
mit  den  x 
Bemerkun( 
sind.  Wei 
folge  dann 
Hparlich  ir 
gleich  ein 
erfUkn  k« 
Hjfhologif 
kaim  ee  an 
Menenioa  . 
Dingen  nU 
geschenkt 
Stoff  Oben 
auch  die  £ 
so  ist  die 
all«  Gebü^ 

sieh  verito  TMf.  so  /•/•  ^ 

Abaooxdnel  ^i^  in«n  21    .13  von  Prof. M. Müller,  geb.  1  ^«»f  / 

>*»|lu»tfi  t  )itilai;ui.-che  VcrHchwöninff.  von  Prof.  l>r. 
Ich  h  Th.  Opitz,  geb.      Pf.  ^  , 

 Jugurthin.  Krieg,  von  dem a  e  1  b e  n ,  gel».  »0  i  /. 

 BMde«  nitaaiineBgeb«  I      M  jy. 

Demosthen«!*'  rhilii.i>isclie  Rede»,  von  Direktor 

Th.  Thallieim,  geb.  1  3/. 
Mcrodot  üuch'Ä— »,  von  Prof.  Dr.  A.  t  ritsch,  geb. 

t  Unter  der  Preiww.]  „„^  n.i.  i 

IiyMian'  nnstj.  HnhU.  Reden,  von  Direktor  1  h.  1  ha i - 

heim    geb.  1  M.  ,  ,      _  m»* 

Thakydide«  Buch  1— 8»  Ton  Direktor  Dr.  Widmann, 

Seb.  1  M.  80  Pf.  ^  . 

ElMelo:  Bdch  1  geb.  Buch  8  geb.  je  1  ,V. 

  !  (  h         von  demselben,  \J^„^  ^  f. 

XenouliuuH  Anabaais,  von  Direktor  Dr.  W.QemoU, 
geb,  1  Jlf.  60  Pf.    (M.  1  Tafel  n.  1  K.irto  ^ 

'  Buch  1-lV  ifch.     1  ^f.  10  Pf. 

[M.  1  Tafel  u.  l  Kari<^ 

 Memoiabaien,  ton  ikktor  Prof.Dr.W.  Gilbert, 

geb.  1  M.  10  Pf. 


Bestell-Zettel. 

a  ,  

AU  FrrUxompUr  mar  PrOfung  h»hvtt  •nat,  ^^S^g*if  *^ 
bitu  Jcli  mir  tofort  je  nach  Er»ch#lnen  Ton  dMT  «"-"»■■■««•™" 
B.a.T«at>n«r  U  Intipslg.  FoaUinTM  S: 
Dm  bI«M  0«w«M«h**  «•>. 

Cseaars  Gallischer  Krie?,  ron  Direktor  Prof  Scbmalx, 

geb.  1  3/.  20  Pf   (M.  1  Taiel  u.  1  Karte.) 
CIceroH  Catilinarische  Kcdeu,  von  Direktor  tVof.  W. 

C.  F  W.  Müller,  geb.  66  Pf. 
 Retle  üb.  d .  Oberbefehl,  ron  dem  8.  geb.  60  i/ 

 iür  Milo,  von  demsrn.ctv,  geb.  iV.  jy. 

 Rede  i.  Archia«,  von  denisol  l'On.  geb.  40  i^. 

-  -  4.n.6.  Rede  j^eg-Verrcs,  von  ih  nis  ^eb.  1  M. 
Ton  Ober$chulr»t  Prof.  Dr.  Krüger,  geb. 


Ort, 


Weim  di«ier  S«»teUaattal  kein*  w*lt*rfi  «lirlfUklie« 
wBKbta«  ttt  I  prg.  MtadartI 


iMraftor- 
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Apologie  gelesen,  während  ich  firdher  in  der  i^eidtea  Zeit  gewöhnlich  noch 
mit  dfln  boidMi  kurzen  Nachreden  im  BftdEifeind  blieb.  Dieaet  MdL  bin  idi  in 
den  ersten  7wei  Dritteln  des  Semesters  in  gewohnter  Weise  vorgegangen,  so 
zwar,  dafs  die  Schüler  zu  HBiise  aufser  der  Vorbereitung  eines  neuen  Stückes 
auch  dio  Repetition  zu  leint-on  hatten.  Dieae  Wiederholung  liefs  ich  nun  für 
das  letzte  Drittel,  alüo  für  etwa  vier  Wochen,  wegfallen,  in  der  der  Klasse 
amdrfleUiidi  mitgetaitten  Abiich^  nnnmiAur  Befanellnr  TOiipiirtanigtlMn  und  tot 
^omachliib  noch  das  ganse  Work  «rledigt  sa  sahen.  Der  gewohnte  Gug 
der  Lektfiiestunde  erlitt  dabei  keine  Inderang;  die  httden  HauptanljgBben^ 
FeBfartelliing  des  Gedankengangsa  und  HnMiasrbeitung  einer  gaten  Übersetmng^ 
wurden  stets  gelöst.  Ao^  die  snaammenhangende  MusterftbereetKung  des  ganzen 
in  der  Stunde  durchgenommenen  Abschnittes  wurde  nicht  verahsäumt.  Aber 
mit  ticm  \\  egfall  der  Repetition  war  7jAi  f.^cwonncn;  die  Schüler  konnten  ein 
gröfseres  Stück  vorbereiten;  war  dasselbe  m  der  Klasse  erledigt,  so  extem- 
porierten wir,  oder  ich  selbst  übernahm  auch  schon  die  Fortsetzung.  Und  so 
erreichten  wir  unser  Ziel  und  hatten  ai}di  nodi  Zeit,  eine  Di^oaition  auf- 
snatollan  nnd  ans  dnt  Inhalt  dea  gpoMii  Werhna  mit  gelegentlicher  guter 
Bedtation  euuwhier  griechiacher  SMlen  vor  die  Seele  an  mfen. 

Sed  haec  hactenna.  Über  moderne  Bchnlanagaben  dentadwr  Ehuariker, 
die  vielfiMh  mch  ifenig  «vfrenlidi  atnd^  Tieileieht  ein  aadennal  mahr. 

Anmerkung.  Die  vorstehend  erörterte  Frage  ist  inzwischen  auch  auf  der  die^ährigen 
PhOokfanvenMutailtiBg  in  Bremen  nur  Verhandlnag  gekommen.  Idi  fteiie  mich  aes 
Zeitaagibericlilen  zu  ersehen,  dala  der  Beteent,  Bektor  Le ebner •Kfiaibeig,  Sknlielie 
Floirdermigen,  wie  kli,  erhebL 
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STEGBEIFDISTICHEN 
Die  Zwickaaer  RAUachulbibliothek  be- 
wahrt einen  stattlichen  Quartband'),  der 
einst  Caspar  Hofmann  poliörti',  »'incm  'un- 
sterblich berühmten  Medicus'.  wie  ihnWill  in 
MiiMin  Nümbergitchen  Gelehrt^-n  Lexikon*) 
nennt.  Geboren  in  Gotha  und  <iuscl!)st  vor- 
gebildet, studierte  er  in  Leipzig,  ätralßLurg, 
AHdorf,  Padua,  Bm61,  trat  am  86.  Aug.  1607 
die  durch  den  Tod  dea  Nicolaus  Taarellua 
erledigte  Professur  der  Mediain  zu  Altdorf 
•B  und  itarb  hier  am  8.  Vmr.  1M8.  Der 
intcrfssant*'  Hand  enthRlt  37  k.lcin''  I'nirk- 
schriften;  auf  den  Titel-  and  SchluTsseiten 
bei  Hofineim  eUerlei  anljgweiclmeit  Hoeb- 

zt'itscarmina,  Anspnirl  •  n  und  Reden,  'W'itze 
u.  8.  w.  Die  im  folgenden  abgedruckten 
Anekdoten  wOl  er  von  Georg  Licbtentbaler, 
Professor  classicua  zu  AJtdori'  ipe^t  25  Okt. 
1602)'),  mitgeteili  bekommen  haben.  Die 
darin  Torkommenden  Petwmen  aind  —  den 
Poeten  Salomen  TnmoeUua  a  Friedenthal  ^ 
etwa  ausgenommen  —  allgemein  bekannt. 

In  convivio  aliquando,  cui  intererat  Miyor, 
unnoinbtttDrnofQmPonttflcem  nomine  Flnm  V. 
Romae  creatnm  esse    Ibi  Major: 
Miror,  Poutifices  cum  tot  iaui  Koma  crearit, 
Inter  eoe  tantum  t^uinque  fuisse  pios. 

Aaferebat  M.  Liecbtentaler. 

Ifagor  et  Cruciger  Witeberga  aliquando 
Lipsiam  ad  nundinas  proficiscebiuitur  et  per- 
noctabant  in  Dieben  *),  quas  Philippus  Thebaa 
Saxonicas  vocare  solebat:  Ibi  cum  wtM  in- 
soleuter  a  pulicibuR  cpsent  bnbiti,  «tugene 
maue  Cnicij^er  aiebat: 

Thebani  pulicef»  (Addebat  Major:)  Et  tu, 
durisfiime  lecte,  (Kefpondebat  Cruciger:)  Sat 
me  lusistis,  (Implebat  M^or:)  Ludite  nunc 
nlioal  Beferebnt  idem. 


')  Jetzige  Uibliothekssignatur:  IX.  V  10. 
»)  U  162  f. 

•)  Der  Lebenaabrifi  bei  Will  II  440  f.  ist 
KU  verbeaaera  nach  dem  'Leiehenanacblag 

auf  M.  Goor)^  Licbtenthaler',  den  Strobel 
iu  seiiitiu  '  Mis(ellane«D  Literarischen  Inn- 
halts',  Erite  Sammlung  (Nflmbeiy  1778) 
S.  168—160  abgedruckt  hak 

*)  J6cher,^ehrieiilexikon  n  Iii. 

»)  Düben.  Stadt  im  Kr.  Bitterfdd,  16 fem 
von  Eilenburg,  an  der  Mulde. 


Cum  Sturmio  aliquando  erant  Argentiaae 
FriedUinna  el  FreneeUns.  Ibi  enm  Stand« 

Frencelij  induHtrip.m  ]vrri!i:ire  vellel,  oravit 
ipsos,  ut  alter  versum  inciperet,  alter  dau- 
deret.  IU  Friaehliniia: 

Liujtrua  mihi  veluni.  ^^'m.t'iuio  Frencelius: 
Dens  mihi  remua  erit.  Hoc  Sturmius  et  sly 
coDvivae  rnlde  buidarnnt  et  nuati  eniit  in 
Fnaeelio.  Beftnbat  iden. 

Com  Phi%|io  olim  Stigdioi  et  flabiins 

erant  Tlis  PhiÜppus  cumVat  anserem  aatsri 
et  ei,  qui  prius  distichou  prununciaaset,  pro- 
mittebat  pulpam.  Ibi  tum  Stigeliui: 

Vertitur  ad  pruna«  atra  fuli|u;^ine  gana» 
Heic  Sabious  in  risum  solutus  Gansam  Latin« 
diei  negahat  8ed  eontinno  rabdebatSl^elnis: 

An  nescis,  gan»am  Plinius  aubir  babet?') 
Befercbat  baec  ad  mensam  CaL  May  aoao97 
M.  Georgiuä  Lieehtentaler  Altorfij. 

lidem  cum  eodem  erant.  Mittebat  niga 
qnaedam  ad  altemtmm  colligatarom  vioianui 

manipulum.  ITunc  d  ;rii  a  cepisset  ab  iDler- 
nuncio  PhUippus,  ingressus  conclave,  abi 
«rant,  dieebat:  Da«  wirdt  hent  noch  eis 
bar  Verse  kosten.  Qui  prinuiw  mihi  di6.tichon 
dixerit^  addebat,  ille  babebit  Ibi  Stigelius: 
CurmittiaTiolaar  Mempentviolentittsimr. 
Heu  yUAm  violii,  o  Tiolenta,  tuis! 

Keferebat  idem. 
Otto  Cuaon. 


Paor.  L.  Kmöffsl,    GnuasiAuaHass  u 
Wob»,  Zdb  Üuaseamnrasmaan  nia  sxa- 

DBiaSCB   OEBILDITKN   LkBBJB  DlUnCHUIM. 

Schalke  lä99.  48  S.  8. 
Der  Titel,  den  Grobianus  Wustmann  eine 
Sprachdummheit  nennen  würde,  ist  ds« 
Schlechteste  an  der  Scbrift  Der  Verfasser 
bietet  im  Anschlufs  an  eine  frühere  Arbeit 
und  an  ihrer  Erweiterung  (Statistische  Unter- 
suchangen  über  die  Gesamtlage  der  aka- 
denÜBch  gebildut«a  Lehrer  im  Vergleich  mit 
den  fibrigen  Beamten  im  Grofsherzoglam 
Hessen  Giefsen  1897)  nach  der  bekannten 
und  in  ihrer  Art  berühmt  gewordenen  Methode 

*)  Vgl.  C.  Plini  Secondi  Kataralis  Historia 
üb.  X  cu».  XXn  aeei  IT:  eandidi  [ansOMi] 
ibi  [in  Gennaala],  Teraoi  minone,  ganta« 

voc&ntur. 
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Schröders  staUstisehe  Erhebungen  über  das 
Dienst*  uad  LebeoMlter  der  «kAdemisoh  ge- 
Inldeten  Beamten  in  venddedenen  deotedken 
Boodeaetaaten  (Hessen,  Prcufaen,  Bayern, 
Sacbaen,  Baden  u.  a.).  Das  Material  ist  in 
leiin  mit  emgelienden  Erllnterungen  ver- 
sehenen Tabellen  flbersichtlich  verarbeitet, 
freilich  nicht  ohne  zahlz«iche  Lflcken,  weil 
mir  fBr  die  Lehrer,  nicht  fHr  die  «BideMn 
Beamten  die  Unterlagen  in  der  erfordediehen 
Voilitftndjgkeit  m  erlaaigen  wann. 

In  der  sweHen  IKIfte  der  Sdirift  werden 
Über  die  ungfOnstigen  Vitalit&tsverh&Itnisae 
der  höheren  Lehrertchait,  die  eich  in  den 
vorhergehenden  ^beUen  riffermifirig  dar> 
gestellt  haben,  gutac)itliche  ÄuTserungen  von 
verschiedenen  Antorit&ten  angeführt,  von 
Panlsen,  Medizinalrat  Eulenburg,  Dettweiler, 
Staateminiater  Rüsae,  Uhlig,  Grieehach, 
Münch,  Oakar  JAger,  Lexis  u.  a. 

Dae  ZahlenwOTk  der  Statietik  KnQpfele 
kann  ich  sefalechterdingB  nicht  kontrollieren. 
Unsweifelhaft  beruht  es  auf  sehr  mühevoller 
Sammlang  und  Berechnung.  Er  aeUwt  ver- 
bfiigt  eich  nachdräcklicb  für  die  ZuverlAasig- 
kdt  aeiner  Angüt^c  Ich  gehe  bei  meinen 
weiteren  Betrachtungen  von  der  Überzeugung 
aoa,  dafs  hier  aUes  richtig  ist,  nicht  nur  die 
ZaUen  lelbat,  sondern  auch  die  Auswahl 
nad  Zuammenstellung  der  Vergleichung«* 
Objekte,  der  verschiedenen  Altera-  and  Berofs- 
kategorien.  Aufgefallen  ist  mir  in  dieser 
Beziehung  nur  daa  eine,  dafa  auch  die  heaai- 
•dm  OberfOrater  xur  Vergleichung  heran- 
gezogen werden.  Ihre  Lebenssähigkeit  steht 
in  einem  geradezu  rührenden  Kontrast  su 
der  HinMligkcit  der  Gymnasiallehrer.  Aber 
das  weifs  doch  jedermann  von  vornherein, 
dafs  die  Lebensbedingungen  dieeer  Wald- 
Uknfer  ganz  andere  sind  als  die  nnnigen, 
so  dafs  die  Vergleichung  der  Alteitverhftlt- 
nisae  dieser  beiden  Stände  nicht  viel  mehr 
Weit  hat,  als  wenn  man  daa  Latein  der 
Jägerwelt  mit  dem  der  Gjrmnasiallehrer  ver- 
gliche. Die  verfehlte  Parallele  verführt  den 
Verf.  auch  zu  dem  Ausrufe:  'Da  sollt«  man 
doch  Oberförater  werden',  einem  Auarufe, 
der  zu  dem  nonatigen  Ernste  und  der  Sach- 
lichkeit Bvin'T  AuafÜhrungen  merkwürdig  in 
Widerapruch  steht.  Der  Verf.  hat  sicherlich 
in  Wirklichkeit  mehr  AchiUesgeainnung,  als 
sieh  darin  verrät.  Unwillkürlich  denkt  man 
auch  an  die  Kehrseite  der  Medaille,  dafs  in 
den  letzten  Jahrzehnten  —  ob  ea  neuer- 
«UngH  besser  geworden  ist,  weifa  ich  nicht  — 
gerade  die  Carriere  der  Oberförster  als  eine 
der  langsamsten  allgemein  verschrien  war. 

Abnr  anch  abgesehen  von  den  Oberförstern 
fahren  die  Untttsachimgen  Knöpfeis  wie 


ähnliche  andere  zu  dem  für  uns  akademisch 
gebildeten  Lehrer  betrübenden  und  ent- 
mnUgendttk  Brgebnii,  dalk  wir  tut  Vier^ldeh 
mit  den  juristischen  Beamten  und  den  Geist- 
lichen einen  erheblich  geringeren  i>urGh« 
schnitt  des  Amtialteis  haben,  imd  daft  hei 
uns  der  Prozentsatz  derer,  die  bia  zum  60. 
oder  gar  ÖÖ.  Lebenqahre  im  Dienste  ana- 
lialtett,  erheblidi  niedriger  isL  Bs  wtre 
sehr  zu  wünachen,  dafa  diese  Thatsachen, 
mehr  ala  bei  den  Lehrern  selbet,  in  de« 
gesetzgebenden  Erdsen  einen  tiefen  l^droi^ 
machten  und  die  entsprechenden  und  aus- 
gleichenden Verbesserungen  herbeiführten: 
ausgiebige  Anfangs-  nnd  Yordienstgehalte, 
beschleunigte  Steigerung  der  Alterszulagen, 
frühseitigein  Anaata  der  Höchstgehalte,  Au»- 
achlalj  anfrdbender  Nebenbeschäftigung 
durch  die  Oehaltsbemessung ,  günstige  Pen- 
sionsbedingongcn,  Beeeitigong  übertriebeaer 
mid  mabloser  AnsprOdie  an  die  ibbeite- 
leistung  der  einzelnen  Lehrer. 

Soweit  bin  ich  gans  einverstanden  mit 
der  Tendenz  der  vorliegenden  Schrift.  Da- 
gegen will  ea  mir  nicht  in  den  Sinn,  wenn 
ea  der  Verl  wie  andere  vor  ihm  durch  seine 
Bdtandlmig  der  Sache  befördert,  dafs  die 
unliebsame  Breefaeinung  unserer  Kurzlebig- 
keit auB  unserer  Berufsthätigkeit  an  sich, 
ans  dem  Anstrengenden  und  Aufreibenden 
unserer  Berufsarbeit  erklärt  wird,  als  wenn 
wir  ein  aelbstmörderischea  Gewerbe  betrieben 
nnd  eine  Art  Arsenikarbeiter  des  Geisteslebens 
wären.  Das  halte  ich  für  gnukdihlsch,  auch 
für  verhängnisvoll,  weil  es  in  unserem  Stande, 
wo  ohnehin  die  rosige  Stimmung  nicht  vor* 
herrschend  ist,  noch  mehr  Melancholie  er- 
zeugen wird  und  auch  Anspräche  auf  Arbeita- 
erleichterungen,  die  ihrerseits  wieder 
mabloe  sind.  Ich  bleibe  bis  zum  besseren 
Beweise  des  Gegenteils  bei  der  Überzeu)crnng', 
dafa  unser  Beruf  seinem  Wesen  nach  ebenso 
gesund  ist  wie  der  jaxisttsche  und  der  theo- 
logische, und  dafs  unsere  verhäitnisni'ärsig 
schlechte  Statistik  andere  entscheidende 
Ursachen  haben  mufs,  ala  im  Durchschnitt 
wöchentlich  19  Stunden  Unterricht  in  Klsf^Bcn 
von  je  aS  Mann  und  wöchentlich  60—70  Hefte 
zum  Korrigieren  bei  40  Schulwoehen  im 
Jahre,  was  der  mir  vertraute  Normalsatz 
für  einen  ju venia  in  den  Mittelkiasseu  iat, 
und  was  ich,  wenn  es  gut  gemacht  wird, 
als  eine  rechtschaffene  Leistnng  ansehe,  aber 
nicht  als  Überbürdung  schätzen  kann. 

Für  eine  bessere  Aufhdlnng  der  unheim- 
lichen Sterblichkeitafrage  vermisse  ich  zu- 
nächst eine  ulatistischc  Vergleichung  mit 
den  Zuständen  bei  den  VolksschuUehrern. 
Wie  bekommt  diesen  die  Unterrichtearbeit? 
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Dm  mGrHt«n  wir  docli  eigentlich  zuerst  fragen, 
•wvbh  lask  ernstliche  Überbfirdungieoigen  bei 
UM  Ngtti.  Derartige  üntonncibiiDgen  ihid 

fi^ilich  in  unseren  Kreisen  nicht  beliebt, 
weil  wir  oft  von  anderer  Seite  in  unbilliger 
Weise  and  lu  nnierem  Sehaden  naeh  der 
leichtfertigen  Auffassung:  Lehr*  r  i^f  T  ■  l.rer, 
auch  wenn  es  sich  um  Qehalt  und  üang 
handelte,  mit  den  Kollegen  von  der  Volke* 
sdltlle  zu  nahe  auf  eine  Linie  genickt  worden 
sind.  Aber  das  darf  uns  doch  nicht  hindern, 
wenn  es  sich  fragt,  wienrabnafidiehdieLehr- 
thätigkeit  in  der  öffentlichen  Schule  auf 
Gesundheit  und  Lebensdauer  wirkt,  die  mit 
uns  an  einem  Strange  ddienden  und  tSutf 
liehen  Anstrengungen  ausgesetzten  Volks- 
schuUehrer  su  vergleichen.  Die  einzige  Be- 
ziehung darauf  findet  sieh  liei  Khflpfel  B.  18 
in  folgenden  seltsam  und  zweideutig  klingen- 
den Aurserungen:  'Von  den  seit  1870  ab- 
gegangenen hestisclien  Kollegen  batten  nur 
fBnf  vienig  und  mehr  deSnitive  Dienntjahre 
erreicht.  Von  diesen  fünf  stanunen  vier  aus 
der  guten  alten  Zeit,  wo  ee  aoeii  Lehrern 
ohne  akademische  Bildung  wegen  Lehrer- 
mangels mOgUch  war,  in  die  Kategorie  der 
ak  geb.  Lehrer  zu  gelangen.  —  Die  gleiehen 
Beobachtungen  wurden  in  Sachsen  gemacht 
So  fügte  ein  sächsischer  Kollege,  der  mir  die 
Anzahl  der  ak.  geb.  Lehrer  ndt  über  60  Jahren 
angab,  erläuternd  hinzu:  tVeilich  sind  da- 
ronter  einige  ohne  akademische  Bildung.* 

Bei  der  Vergleichung  mit  dem  G^flidies 
i.st  es  handgreiflich,  dafs  diese  gegen  uns 
in  Vorteil  kommen  durch  die  Laadpfanrer, 
die  vornehmlich  den  Alteradnrdiiduiltt  in 
ihram  Stande  heben  und  den  Prozentsatz 
der  seiapenarii  steigern  därften  —  man  rer- 
gleiche  die  überfürster.  Wir  Gymnasial- 
lehrer roflssen  allesamt  bis  auf  den  ver- 
Bchwindf  tu)  kleinen  Uruchteil  der  Portenser, 
nfelder,  It  is.  bener  und  ähnlicher  Fatadiee* 
koUegen  Stadtluft  atmen,  sehr  viele  von  uns 
Grofestadtlut',  uü  I  da«  zehrt  natürlich.  Auch 
die  Juristen  sind  m  dieser  Hinsicht  gflnstiger 
gestellt,  weil  sie  viel  mehr  Stellen  haben, 
wo  der  Mensch  noch  nah  der  Natur  und 
nachbarlich  mit  dein  Acker  zusammenwohnt. 

Noch  wichtiger  aber  und  vornehmlich 
entscheidend  ist  ein  anderea  Moment,  dao 
unter  den  von  Kn.  angeführten  Autoritftten 
Panlsen  berflhrt,  wenn  er  sagt  :  '^Viele  Lehrer 
treten  schon  mit  geschwächter  Kraft  ins  Amt 
ein;   Entbehrungen   während   der  langen 


Studienzeit,  die  inneren  und  äufseren  Stra- 
pazen der  £xamenqahre,  die  gedrückte  und 
kümmerliehe  Lage  wlhrend  langer  Ptobe-, 
Warte-  und  HilfHlehrerjahre :  alles  das  zu- 
sammen hat  vielen  Mot  und  Kraft  schon 
geUhmi*  Ich  nSehte  das  noeh  etwas  deut- 

licher  ausführen.  Wir  gehören  der  grofFen 
Mehrzahl  nach  von  Haus  aus  zu  den  wirt- 
sehaftlieh  Sehwaehen,  stutmett  am  engen 
VerhiiltniaRen,  haben  uns  in  der  Jugend 
nicht  viel  zu  gute  thun  kOnnen,  haheo 
uanclnnal  tdion  als  Oywnaeiasten,  wllends 
als  Studenten  neben  der  angestrengten  und 
langwierigen  Arbeit  fOr  die  Ausbildung  zum 
Lebeoshmif  aneh  nodi  mUhselige  Arbeit 
ums  tägliche  Brot  gehabt,  und  dieses  Brot 
war  schmal  genug  und  wurde  nicht  reich- 
lieher  in  dar  EandidafteB-  und  HIHMehrer- 
zeit,  in  der  Übergangszeit  also,  wo  sich  der 
KArper  des  AnOagers  der  r^gdmiftlsigeB 
Berdiaibeit  dee  Dodereni  ud  Discipli- 
nierens  voller  Klassen  unter  Freiheit  von 
anderen  Zunu^umnn  und  bei  sonat  guter 
Pflege  anpassen  aulta.  Da  liegen  die  Eenna 
für  so  viele  sehnuKilidi«  FflUa  venftfäitar 
InvaUditit. 

Worauf  fOhii  das  hint  Daianf  dab  man, 
nachdem  man  in  den  letzten  Zeiten  fSr  die 
ständigen  Lehrer  besser  zu  sorgen  angdangoi 
hat,  eine  besondere  Fflisorge  dem  Bedfiif- 
nisse  zuwendet,  sich  einen  recht  kräftigen  und 
widerstandsfähigen  Kachwuchs  zu  sichern, 
indem  man  ongebOhrliche  Ausdehnimg  der 
Studienzeit  möglichst  hindert  und  zu  diesem 
Zwecke  manchen  Luxus  der  winenschafb- 
lichen  Ausstattung  einsehritoikt,  wobei  die  Uni- 
TenütfttsprofMsorMi  das  Beste  thun  mfifsten; 
indem  man  femer  den  Ühecflnis  des  zweiten 
Jahres  der  pädagogischen  Ansbfldnng  wieder 
beseitigt,  um  jüngere  und  frischere  Leute 
ins  Amt  zu  bekommen;  inden  man  weiter- 
hin dnen  vollbeechäftigten  Vikar  nicht  mit 
1100  MaA  jährlich  abfindet,  wovon  er  nicht 
leben  kann;  indem  man  endlich  die  Zahl 
der  unentbehrlichen  Stellen,  die  jetzt  von 
nichtst&ndigen  Lehrern  versorgt  werden,  auf 
ein  Minimum  reduziert  und  nicht  an  den 
Anfängern  spart,  was  man  oben  zulegt.  Eine 
solche  Prophylaxe  scheint  mir  mehr  angezeigt 
zn  sein  al»  die  therapeutischen  Versuche, 
wie  sie  durch  die  KnOpfelsche  Statistik  em- 
pfohlen werden,  dafs  man  die  Lehrer  im 
besten  Maaneealter  auf  halbe  Sinekuren  setzt. 
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dwfgtJfntachen  Schulblättpr"  1898.  I  aaKen  Qbcr 

Heinichen-Wagener,  lateinisches  Schulwörterbuch: 

'  ti  die  Frag"  „Weicht  Utelnlache  8chiJw6rtarlmeh  goUen  wir  umtp  Schftlara  —iMtoit" 

«iah :  __Fl^fft''lmif  wrdtant  nur  '  in  Sfiiulwurterbncb,  welches  mit  allem  flberflttgligeB  Baii—t 

gründlich  aarrftniut,  somit  »ich  auf  dais  Nötige  bosclir;inkt  und  <lie?  in  elaer  Anordnang  und  elaer 
Dantel!  -lebe  dorn  ijohOler  die  gcsaohte  lillfe  anch  wlrklieh  an  die  Hand  giebt  und  ihn 

geisüg 

.  .  .  cit  Wagener  besorgte  Neubearbeitung  de«  Heinichen'scben  Lexikon-  .  u 

ikt,  tratr^  i.   .  n, 

=  dieses  Buch  zu  empfehlen.   

.  .  .  Die  yerlagkblicilbaiidiiijig  liat  das  Bach  auch  RurBorlloh  Tortr  fni'U  aiu»ge>-*(it«<>t 
eine  Zierde  der  angehenden  Bibliothek  jedes  Sekundaners  bilden  kniin. 


lüerzu  Beilagen  von  VeUiagen  te  Klaaing  in  Bielefeld  und  B.  6.  Teabner  in  Leipzig. 
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ÄSTHETISCHE  UND  ETHISCHE  BILDUNG  IN  DEÄ  GEGENWART 

Von  WiLBBLii  Mtteoa 

Vom  Wahren,  SehOnen  und  Outen  redet  man  BO  geni0  in  wiieiD  Atem. 
Die  Jugend  eoU  sttr  Liebe  nnd  «ur  B^ietonmg  fOr  da»  Wahre,  SchSne  und 

GuU>  erzogen  werden,  das  gilt  als  Hell)BtT6irBtftiidliclie8  Ziel,  ale  die  unzweifel- 
hafte Pflicht  und  Schuldigkeit  der  Erzieher,  namentlich  derjen^jen  an  Schulen, 
au  die  man  ja  überhaupt  gern  die  unbedlugtesten  AnsprOche  mit  gelassener 
Miene  stellt,  während  man  der  häuslichen  Erziehung  m  recht  enistliche  Zu- 
mutungen nicht  zu  machen  pflegt,  auch  ihr  schon  eher  gtstuttet,  ihre  Ziele 
nnd  Wege  nach  subjektivem  Begehr  und  Ermessen  zu  wählen.  Vom  Sinn  für 
das  Wahre,  Schöne  und  Gute  spricht  man  dann  auch  wieder,  wo  das  Wesen 
dar  Büdnng  nnd  der  Gebildeten  reeht  voll  beseiehnei  werden  eoll.  Drei  Sonnen^ 
sagieieh  em  Hinund.  etebend  und  ihr  vereebiedenferbigee  Licht  —  Idarer, 
glübender  oder  milder  —  zngleicb  beraiedentrdmend:  wu  kfinnte  Heirlieh«res 
gedacht  werdent  Wenn  sidli  nnr  allee  wiiUicih  so  leicht  Teorb&nde,  nicht  olbnale 
ausi  inaiider  strebte,  wenigstens  im  Innern  der  Menschen,  wie  sie  nun  einmal 
sind!  Wenn  das  Kaminfeuer  den  umliegenden  Bsom  erhellt,  dafs  die  Bewohner 
sich  dabei  sehen  nnd  erkennen  k5nnen,  nnd  wenn  es  ihr  Auge  mit  dem  züngeln- 
den Spiel  der  Flamme  erfnMit,  und  wenn  es  ihnen  zugleich  Wärme  bringt,  so 
ist  das  alles  dem  Kaminlcuer  ganz  natürlich,  ist  ein  alltägliches  Ding  und 
vielleicht  ein  hübsches  Symbol  von  dem  Zusammensein  jener  edlen  Dreiheit: 
aber  diese  selbst  ist  darum  nicht  im  gerijogsten  alltäglich,  mindestens  nicht  m 
krifliger  Lebend^fceit  ünsielier  schwankt  das  Ideal  des  Wahren,  des  Onten 
nnd  des  Schönen  darch  die  Seele  der  meisten  bin,  wird  in  gnter  Stande 
einigermaßen  kxiltig,  aber  entweicht  anch  wieder  als  Schemen  in  die  Feme 
oder  wird  im  Sieg  gemeuier  Begong  hinawagestofaen.  Das  ist  so  die  Erfahrung 
aller  Tage. 

Auch  das  ist  für  niemanden  mehr  überraschend,  der  nicht  als  junge  Ein- 
falt am  Thor  des  Lebens  steht,  dafs  man  sich  dem  pIti^u  der  Ideale  in  einer 
Weise  ergeben  kann,  die  iregen  (he  anderen  gleichgültig  ji-ncht  Der  gelehrte 
Forscher,  der  mit  einer  Hingabe  ohuegleicheu  der  Feststellung  des  Wahren 
auf  irgend  einem  Uer)iete,  au  irgend  einem  Punkte  zustrebt,  dem  die  Erkenntnis 
ohne  irgend  einen  persönlichen  Gewinn  wert  genug  ist,  um  ihr  Kraft  und 
Leben  an  opfern,  er  ISbt  darilber  vidleicht  sein  menschltches  Hen  vertrocknen 
nnd  verBdeOy  jßk  Übt  es  vielleidit  andi  von  Neid  nnd  Mifiignnst  zerftessen  nnd 
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g»vSh&t  es  sa  bnitaleni  Kampfe  (denn  aodi  der  Gdslorkampf  kum  brutal  aeiia). 
Aber  fthrt  nicht  wenigstens  zwischen  dem  Schönen  und  denk  Guten  der  Weg 
um  so  viel  leichter  herüber  and  hinüber?   Die  Geschichte  vei^angener  Zeiten 

wie  das  Angesicht  der  Gegenwart  weist  genug  schroffes  Ausoiaanderfallen  des 
ästhetischen  und  ethischen  Interesses  oder  doch  der  praktiscln n  KiLiit  dieses 
Interesses  auf.  Überhaupt  aber  hat  kaum  zu  irgend  einer  Zeit  das,  was  man 
als  personliche  Bildung  erstrebte,  und  auch  selbst  das,  was  mau  als  Bildungs- 
ideal Uber  aidi  erblicÜe^  jen»  Dreiheit  in  j^ehnAfiriger  Kraft  in  aicb  begriffen. 
TielfiMh  kommt  das  0ate  nur  als  «ne  Art  Tum  miflanfinidem  Schalten  ina 
Spiel  oder  ab  ein  atiUecbweigend  Toran^jeaetater  Grundton,  der  aber  nur 
schwach  oder  aberbaapt  nicht  wirklich  mittönt. 

Es  sind  beträchtliche,  sind  zumal  'interessante*  Perioden  der  Kulturgeschichte, 
in  denen  das  Astlietische  nach  Emanzipation  ringt,  auf  sich  selbst  ruhen,  sich 
um  seine  eigene  Achse  drehen  will  und  einen  Wert  in  sich  besitzen,  der  jedem 
anderen  Werte  mindestens  gleich  sei,  vielleicht  auch  die  andern  entbehrlich 
mache.  Mitunter  ist  es  eiue  Art.  von  Trotz^  mit  dem  die  ästhetische  Bildung 
sich  gegen  die  eUiiache  ausspielt,  gewöhnlidiar  wohl  wird  man  eich  der  Ein- 
•eitigkeit  nicht  eigenüieh  bewnfot.  Ist  doch  der  Getamtibegriff  der  Bildung, 
der  aeinoveit  wirUidi  das  Menadiliehe  nach  aUen  aeinen  Seiten  einachkkfii|y 
gleichsam  ein  erbSbtea  Werden  der  Person  gegenflbw  dem  blofs  natürlidien 
bedeutete,  im  Laufe  unseres  Jahrhunderts  ganz  wesentlich  nach  der  einen  Seite 
hingeglitten,  oder  nach  der  Doppelseite  von  Tiitellektuellem  und  Ästhetischem, 
uud  ist  dabei  doch  auch  das  von  auTsen  her  Einzuflöfsende  von  gröflBerer  Be- 
deutung geworden  als  das  von  iunen  sicli  Gestaltende.  Was  an  den  Qriecheu 
der  klassischen  Zeit  bewundert  wird  oder  i^denn  das  Bewundern  kommt  bei 
vielen  dem  Anstaunen  su  nabe  und  güt  hiufiger  den  grolsen  Ftoportionen 
als  den  reinen  Ifolben)  was  ihnen  eine  Art  Liebe  bei  uns  gewinnt,  das 
sdidnsle  Wohlgefallen  uns  einflOlkt,  ist  eben  das  ungeschiedens  Znsammen* 
sein  ästhetischen  und  ethisdien  Lebttis,  und  nur  einmal  ist  in  Atat  Sjpiteran 
Zeiten  ein  Geschlecht  gekommen  ,  das  sich  Ton  gleichem  Ideal  beseelen  liefs, 
das  Geschlecht  nämlich,  das  die  Humanität  als  sein  Ziel,  seine  natürliche  Auf- 
gabe, als  den  Inhalt  seines  Wollens  und  seiner  Liebe  empfand,  und  das  dieses 
Ideal,  das  nachher  nur  eine  Art  vou  vager  Vorstellung  oder  Ton  landläufiger 
Parole  gehlieben  ist,  so  rein  und  inhaltschwer  schaute.  Die  Zeit  Herders, 
QoetheSy  Wilhelms  tod  Humboldt  und  all  der  Ihrigen  (denn  sie  waren  nicht 
Oflfadcre  ohne  Armee)  ist  rasdi  Torfiberg^angen.  Schiller,  dsat  mit  der  *SsUie- 
tisdien  Erziehung  dee  Mensohen'  wirklich  dodi  den  innersten  Mensehen  ge- 
stalten wollte,  ist  für  unsere  Zeit  zwar  grofser  ^Klassiker',  ist  aber  —  obschon 
noch  nicht  mit  seiner  Dichtung,  doch  mit  seiner  innersten  Persönlichkeit  — 
unserm  Geschlecht  in  eine  gewisse  hohe  Feme  entrfickf^  der  man  mehr  Respekt 
zollt,  als  dals  man  sich  innerlich  hineinfände. 

Schon  das  Griechentum  behauptete  jene  schöne  Einheit  nicht;  der  Intel- 
lekt emamdpierte  sich,  die  naive  Ganzheit  zerging,  die  BewuXsiheit  siegte, 
die  SnbjektiTitilt,  die  Spaltung  in  Einseitigkeiten  und  GegenafttM:  als  eigeni- 
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lickea  Dommimn  dea  uationaJea  Geistes  blieb  dm  Ästheiische.  Auch  als 
die  Wiedergebmt  der  Antike  deu  S&den  £uropa3  und  dann  das  Innere  über- 
kam, d*  bat  sieh  ele  des  Lebendigste  immer  wieder  erwiesen  die  Sstbetisehe 
Seite^  die  im  Norden  fireilieb  ftst  nnr  den  Trieb  snr  Naebsbmnng  eciböner 
Spraehkunst  weiAie,  aber  im  Süden  doeb  den  gesamten  Aoftebwnng  nnd 
ümschwuig  der  bildenden  Künste  henrorrief.  Und  gerade  in  dieser  Zeit  dßr 
Renaissance,  wie  viel  erschreckendes  Auseioander&llen  des  ethischen  und  ästh^ 
tischon  Streben»!  Nicht  als  ob  es  dort  an  den  liebenswertesten  Trägem  aller 
guten  Ideale  zugleich,  an  wirklich  harmonischen  Persönlichkeiten  fehlte;  aber 
daneben  wie  viel  Formenkultus,  Kunstkennerschaft ,  Kunstbegeistorung  bei 
Leere  oder  Harte  des  innersten  Ilersens!  Und  wie  die  nene  Bildung  aus  deu 
Kreisen  der  i\.iinäüer,  Euthusiasten  luid  Forscher  allmählich  in  breitere,  an 
sidi  oberffidiHcbere  flbergeht,  wie  sie  bei  fremden  NaÜonen  sich  naturalisiert, 
die  H8fe  Evropas  xiert:  com  Etbiseben  gewinnt  aie  am  aUenrenigsten  eis 
enisUiehes  Verbiltnis. 

üm  so  bestimmter  wird  man  anf  den  tief  etbiseben  Cbarakter  oder  doeh 
Ursprung  der  Reformation  hinweisen,  und  so  hatte  ja  beim  Zusammentreffen 
Ton  Renaissance  und  Reformation  jene  Zeit  doch  das  Wünschenswerte  Toll  be* 
sessen.  Nur  dafs  es  am  wirklichen  Zusammentreffen  und  am  Zusammenwirken 
in  Wahrheit  so  sehr  fehlte!  Zwar  kann  man  so  viel  sagen,  daf?  im  MuHer- 
lande  der  Reformation  der  Humanismus  durchweg  (was  vom  Lande  der  Renais- 
sance nicht  gilt)  das  religiöse  Moment  mitaufnahni,  und  sein  Bildungsideal, 
so  wie  es  formuliert  2u  werden  pflegte,  mochte  ein  schönes  Gleichgewicht  dar- 
bieAnu  Aber  ia»  viiMdi  «itfiiltdie  Leben  blieb  sehr  viel  einseitiger,  im 
etbiseben  Sinne  mcbt  tief  nnd  im  Istbetiseben  niebt  eigmtliob  kraftvoll. 
Hatte  gerade  die  Reformation  einen  0eiat  kühlen  Trotses  gegen  das  astheUseb 
Schöne  erweckt,  so  mochte  dies  —  ibnlich  wie  beim  Urehristentom  —  als 
Kehrseite  der  vollen  ethischen  Ergriffenheit  hingenommen  werden;  aber  diese 
ToUe  Ergriffenheit  selbst  zerging,  und  nach  hundert  Jabren  war  ödes  Formen- 
leben nach  beiden  Seiten,  der  religiös  ethischen  und  der  ästhetischen  (Ustlietisch- 
philologi?chen  müfHtp  man  sagen)  das  Gepräge.  So  trat  dem  Humanismus  denn 
das  Biidungsideal  weltgewandter  Vornehmheit  gegenüber,  in  dem  zwar  wiederum 
ein  gewisses  Gleichgewicht  des  Menschlichen  angestrebt  wurde,  aber  doch  eben 
nur  ein  weltformiges  Ethos  und  eine  der  Natur  sich  entfremdende  Anmut 
stdi  Terejnte.  Das  Sebwanken  g^t  dann  weit^  fcnt,  and  von  allen  Biehtongen 
mkl  Ghstattongm  ist  mne  Art  too  NaehlebMi  nnserer  Zeit  verblieben,  doeb 
niebt  so^  daJb  die  Binemti^mten,  als  solebe  empfanden  and  ttberwnnden,  sieb 
neatrslisiBrten  and  damit  etwas  Qanies  and  Gates  herauskäme. 

TJiuwre  Kachhamationen  stehen  nicht  mit  uns  gleichartig  da.  Den  großen 
Unterschied  zwischen  Süd  und  Nord,  zwischen  Romanen  und  Germanen, 
zwischen  den  Siteren  und  den  jüngeren  Kulturvölkern  kennt  jedermann.  Ästhe- 
tische Bildung  bei  sich  7,n  verwirklichen  wird  den  Romanen  so  viel  leichter 
als  uns.  Fast  alle  Wertschätzung  des  italienischen  Wesens  ruht  auf  der  glück 
liehen  ästhetischen  Anlage  und  Entwickelung  dieses  Volkes,  daneben  freilich 
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andi  auf  einer  gewiBsen  Kindlichteit  dee  WeMos;  und  in  dieser  Kindlidikeit 
felbit  mag  man  etwas  wie  Einlieit  des  AstheiiacliML  und  EAiaclien  finden. 
Aach  die  Bedentimg  der  EVanaoaen  im  enropSiachen  Eoltnrleben  hangt  ja  zu 
einem  weaenÜidien  Teile  an  ihrer  ästhetischen  Beanlagung,  die  aberall  Pro- 
portionen zu  wahren  nnd  sioli  gefällig  JarziiHttlleii  weifa,  so  dafs,  was  man 
thnpn  als  Eitelkeit  immer  wierlcr  unzureclinv!i  niclit  :nnhin  kann,  doch  achoii 
halb  entschuldigt  ist  duicli  das  ästhetische  Bedürinis  dieser  gefälligen  Selbst- 
darstelluug.  Daneben  aber  haben  die  Franzosen  nach  der  ethischen  Seite  auf- 
zuweisen einemits  die  Fähigkeit  leichter  Begeisterung  für  gewisse  hohe  Ideen, 
und  anderereeite  die  freundliche  Oeslaitang  all«:  mensehlich  geselligen  BerOh- 
rangen,  und  wenn  weder  das  eine  noch  das  andere  uns  als  das  entsdiddend 
Wertvolle  gilt,  so  darf  dodi  wedMr  dsm  einen  nodl  dem  andern  sein  ethischer 
Werk  überhaupt  abgesprochen  werden.  Doch  es  würde  lange  Abhandlungen 
erfordern,  die  besondere  Eigenart  genau  7U  bestimmen,  in  welcher  sich  das 
Ästhetische  hthI  ^cit;  Verhältnis  zum  Ethischen  im  Leben  und  Wesen  der  ein- 
zehien  Nationen  darstellt. 

Uns  Germanen  sollte  wohl  die  mangelnde  natürliche  B^;sbung  nach  der 
Ssthetischen  Seite  antreiben,  unsere  Stärke  nm  so  entschiedener  im  Ethisehen 
m  Sachen.  Noch  erfrenlieiieir  ist  es  freilieh,  wenn  wir  uns  zugleich  ein  KSnnen 
und  Verstehen  erarbeiten,  das  die  Nator  uns  nicht  hat  sebenken  wollen, 
warn  das  Ästhetische  sich  auf  guter  intellektueller  Grundlage  aufbaut  und  mit 
dem  ethischen  Gebiet  in  feste  Wechselwirkm^f  tritt.  Auf  dieser  Linie  liegen 
doch  auch  diejenigen  nationalen  Leistungen,  die  wir  hier  aufzuweisen  haben, 
und  a'if  ihr  mufs  das  allgemeine  Bildungsstreben  andauernd  sich  bewegen. 

Welches  Bild  bieti^t  uns  die  Wirklichkeit  in  der  Gegenwart  dar?  In 
welchem  Yerliuitiiidtie  und  in  welcher  Mischung  ist  ästhetische  und  ethische 
Bildni^  unter  uns  M>end%?  AfflMkannt  nnd  Ti»riindlioh  ist,  dals  Pnioden 
des  Wohlstandes  oder  des  Luxus  der  Entwickelung  des  Asthetisdien  günstig 
sind,  das  ja  ohne  diess  Bedingungen  über  ein  kümmerliGlies  Dasein  sidi  kanm 
erheben  könnte.  Kicht  so  sehr  denkt  man  daran,  dafs  zwischendurch  schwerere 
Zeiten  kommen  müssen,  damit  das  Ethische  wieder  in  die  erste  Linie  trete. 
Uns  geht  es  jetzt  im  ganzen  gnt  genug,  und  die  Wagschale  des  Ästhetischen 
hat  sich  füllen  können;  ist  nicht  die  des  Ethischen  darüber  in  eine  etwas 
blasse  Hohe  ent.-»cliwebt?  Man  kann  das  doch  nicht  in  jeder  Beziehung  sagen. 
Bestimmte  und  »tarke  ethische  Regungen  fehlen  nicht:  auf  billigen  Ausgleich 
der  Redite,  auf  Befreiung  von  mancherlei  Terkehrten  Banden,  auf  gesunde 
Ertüditigung  der  PenKmeii,  anf  kxiftiges  Thun  statt  blofsen  Sinnens  nnd 
Fühleiis  geht  in  mandierlei  Formen  der  Zug  vaamertr  Gegenwert.  Was  sie  aber 
nicht  begünstigt,  das  ist  das  persönliche  ethische  Leben,  die  Entwickeinng 
sittlicher  Individuahtäten.  Die  äufsere  Bewegung  des  Lebens  ist  so  grofs,  dafe 
der  einzelne  sich  ihr  gegenüber  nicht  leicht  auf  festen  Füfsen  hält.  Nicht 
mit  Notwendigkeit  'bihUt  sicli  im  Strom  der  Weit  ein  Charakter',  und 
nicht  mit  Notwendigkeit  ist  der  sich  bildende  Charakter  ein  sittlich  schätz- 
barer.  Auch  dem  sitttioben  Charakter  ist  ztir  Bildung  ein  Mab  von  Stille 
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oder  Steti^Eeit  des  Lebens  von  YorteU.  Et  ut  jeM  eo  Tial  ioHieFee  Nene 
im  Werden,  daib  das  Alte  auch  im  Innern  der  Menschen  starker  schwankt 
und  leichter  weicht.  Die  ästhetische  Bildung  ihrerseits  bedarf  zu  ihrem  Ge- 
deihen nicht  eines  so  festen  Mittelpunktes,  sie  geht  nirlit  so  in  das  Innerste 
der  Person,  wie  ist  nft  nnr  so  viel  wie  ein  Sammetmaiitel  über  verhülltem 
Körper  wuchs,  bie  kann  freilich  auch  viel  mehr  sein.  Unterscheiden  wir 
etwas  genauer. 

Die  eine  Ersdiemiuigsfonn,  die  aeniimeiiteley  sdidiit  uneemr  Zeit  wenig 
nahe  zu  liegen.  Wir  schwelgen  nicht  leicht  in  GeAhlen,  schmelsett  nicht  hin 
in  Sffhnsndit  nach  dem  Schfinen,  kssen  unser  Innerstes  sieh  niehi  mit  einer 
Ali  von  Verliebtheit  füllen  für  einen  schongeistigak  Schriftsteller,  sind  den 
weichen,  süfsen  Empfindungen  hier  so  wenic:  zMgeneigt  als  anderswo.  Die 
wehmütige  Wonne,  welche  Jean  Panl  unsern  Grofsmüttem  (übrigens  mit  Ein- 
scblufa  vieler  Grofsvätcr)  bereitete,  ist  dem  heutigen  Geschlecht  so  fremd  wie 
die  Sprache  der  Antipoden;  selbst  die  Poeten  in  Goldschnitt  auf  den  Tischchen 
unserer  Jungfrauen  haben  nicht  mehr  die  alte  Bedeutung;  ästhetische  Thee- 
geeellflchsften  und  so  ansgestorbMi  wie  die  8dmisditlo4&ien  der  Dam«i.  Gleich- 
wohl wird  »nch  jetrt  nooib  yiel  gesdiwinnt:  es  ist  aber  sumeist  ein  Si&w&men 
für  ansehanliche  Ennstobjekte  oder  eine  leidensehalfltche  Hingabe  an  ge- 
wisse Konsfadcktangen,  und  fidleieht  noch  mehr  ein  GtOliMi  für  einzelne  Knnst- 
Tertreter.  Vor  allem  ist  es  ein  Schwärmen  'par  compagnie',  ein  Getragen- 
werden vom  Strome,  ein  Bewegtwerden  vom  Winde  öffentlicher  Stimmung. 
Es  ist  also  doch  ohne  volle  persönliche  Echtheit,  oder  wenigstens  ohne  indivi- 
duellen Herd.  Es  ist  auch  mit  viel  Kampfbereitschaft  oder  doch  Verachtung 
nach  aufsen  verbunden,  was  ja  jener  älteren,  nun  altmodischen  Schwärmerei 
nicht  eigen  war.  Man  fDhlt  sieh  mehr  fortgerissen  als  erflllli,  mehr  erregt 
als  be^^flcki  Bab  die  Franen  in  erster  Linie  stehn,  ist  der  Katar  genUlfl»; 
aber  die  MSnner  bleiben  doch  nicikt  dahinten,  namentUdi  nicht  soweit  es 
lautes  Zeugnis  gilt  oder  feurigen  Protest.  Im  einzelnen  ist  diese  ganze  Art 
ästhetischer  Kultur  oft  mit  viel  Unterscheidungslosigkeit  verbunden,  und  sie  ist 
oft  weniger  Bildung  als  Gewöhnung  oder  Suggestioiv 

Ihr  sieht  gegenüber  die  äst hptiseli  formale  ' n  ist«  srichtung,  die  sra  ver- 
stehen, zu  ermessen,  zu  urteilen  trachtet,  die  auf  Grund  eines  umfassenden 
sachlichen  Gesichtskreises  (wie  die  Gegenwart  ihn  weit  leichter  gewährt  als 
die  Vergangenheit)  und  auf  Grund  posittTer  Sclralung  sich  besengt  nnd  die  au 
wissensehafUicher  Bildung  sidi  nicht  selten  ausbaut,  wie  d«m  ein  Wissen  um 
Knnsfgesdiiehte  —  nidit  blob  in  GrundsUgen  nnd  Hanpterseheinnngen,  sondern 
auch  im  Einzelnen  nnd  Versteckten  —  offenbar  viel  gewöhnlicher  geworden 
ist  als  früher.  Dafs  die  Wissenschafthchkeit  nicht  immer  von  der  echten, 
wirklich  rcspektabeln  Art  ist,  sondern  vielfach  kleinlich,  änfserlich,  spielerisch, 
nimmt  niemand  wunder.  Aber  auch  abgesehen  davon  ist  eine  zu  sehr  von 
Intellektualismus  durchzogene  ästhetische  Bildung  nicht  recht,  was  sie  sein  sollte. 

Auch  eine  Wendung  nach  dem  allgemein  Kulturellen  hin  nimmt  das 
isthetische  Interesse  in  anderra  fUlMi.  Man  empfindet  die  Kunstbewegung 
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als  einen  integriwraden  Teil  der  aUgeoiemea  EuLtuienhriekelQiig,  ja  sieht  woU 
in  ihr  die  «graitlidie  Seeley  des  aUerweBenilichBle  StQek  der  letakeran,  in  ihxer 
Selbiliiidigheii  die  redite  BminsiiMtien  flberhaupt,  und  in  der  Teilnahme  an 
dieMm  Ringen  die  preiswürdigiie  persönliche  Aufgabe.    Hier  insbesondere 

wird  dem  EtLisclien  oder  dem,  was  sonst  ethisch  hiefs  und  daffir  galt,  lanm 
ein  R'rht  gelassen,  mindestens  nicht  das  Recht,  dem  Ast}ieti«ehen  irgendwie 
unbequem  zu  werden.  Es  ist  natürlich  vor  allem  Jugend,  die  aut  diesen  Linien 
vordringt,  wie  es  so  oftmals  in  der  Vergangenheit  die  Jugend  war,  die  Ahn- 
lichee  beanspmdbte  und  verfocht^  mochte  man  sich  nun  als  Originalgenies  oder 
als  Remeatiker  oder  als  junges  DentieUaad  oder  wie  Bonst  fUden  and  be* 
aeichnen.  Dae  jngendliche  Knübeintlstiein  ist  es  wesentUciiy  das  so  Ton  Zeit 
zu  Zeit  an  dem  festgewordenen  Bau  älterer  Gedanken  rütteln  muTs.  Das 
Ästhetische  also  ist  hier  eher  das  Terrain  des  Kampfee  als  die  Quelle  bil- 
dmder  Einwirkung. 

Sehr  anders,  wenn  die  ästhetiHohf  Bildung  ein  ganz  Hubjektivea  Gut  ge- 
worden ist,  nur  egoistisches  Besiiirfnis  befriedigt,  wenn  vor  aUera  nur  die 
Fähigkeit  erstrebt  wird,  ästhetisch  zu  geiiielseu,  eine  GenuTssucht,  die  sich  freilich 
▼on  der  gemein  sinnlichen  sehr  unterscheidet,  aber  doch  auch,  wie  diese,  die 
Persönliehkett  im  Banne  faUi  Diese  Wirkung  des  Xsthetisclien  ist  nieht  Sadie 
der  Jngend,  sondera  der  reifen  Jahrej  es  ist  nidit  nfillig,  dnfs  man  den  Be» 
griff  des  Geschmacks  vom  physischen  enf  das  ästhetische  (}ebiet  übertragen  hat: 
wie  der  eigentliche  Geschmackssinn  erst  mit  der  Höhe  des  Lehens  zu  seiner 
rechten  Ausbilduug  kommt,  so  oder  nicht  viel  anders  ist  es  in  der  Regel  auch 
mit  diesem  ästheti^plio!]  Sinne.  Und  mnucher  ruht  schliefslich  selbstzufrieden 
auf  dem  Asthetis(<hen  aus,  der  in  begeisterungsfähiger  Jugendzeit  zu  ethischen 
Idealen  sich  erhoben  hatte. 

Binm  wesentlich  soaialen  Charakter  nimmt  die  Ssthetisehe  ^dmg  in 
andwn  lUkn  an.  Die  lUiigkeit,  das  Ennstsehdne  aus  irgend  dnem  Gebiete 
andern  Yoraafnhren,  reprodnzierend  an  tbennitAeb,  ist  ja  freilich  hie  und  da 
eine  Yersndinng  zur  Bitslkeit,  setzt  aber  eben  doch  Erziehung  zum  Sellurt^ 
kennen  TOiani^  die  immer  auch  ethisch  achtbar  ist.  Einen  soatalen  Wert  bat 
femer  die  anmutvolle  Gestaltung  der  "aufseren  Lebensnmgebung,  in  der  gegen- 
warfi«^  7wnr  nncli  ruA  hlal'si'«.  M;tgetragen^'rrd»ni  von  drr  Mnrlp  sir-h  findet,  im 
ganzen  al>ei  wirkla-li  eine  .seiir  erhebliche  tSteig^-n iii^j;  (U'h  ästhetischen  Sinnes 
während  der  letzten  Jahrzehute  stattgefunden  hat.  Lud  einen  sozialen  Charakter 
nnd  Wert  Int  weiterhin  anoh  die  Schnlnng  and  QewQhnnng  an  amnutig-wohl* 
tbnendem  persönlidien  Gegenübertretsn.  In  diesem  Smne  bat  Ttm  jeber  das 
Weib,  wenn  es  seinen  Typos  «frmliflli  daistellte^  entweder  Ton  jener  nnmittci- 
baren  und  naiven  Einheit  des  Ästhetischen  und  Ethischen,  die  sieh  beim  Kinde 
empfinden  läfst,  etwas  behalten,  oder  dieselbe  in  sichrerer  Form  gewonnen; 
schon  das  Entgegentreten  in  heiterer  Freundlichkeit  bedpntft  doch  ein  gewisses 
Zusammen  von  sittlicher  nnd  ästhetischf^r  Nntnr,  und  die  Besten  verwirklichen 
in  dieser  Art  eine  schöne  Harmonie.  Weit  alltäglicher  ist  es  freilich,  zugleich 
nach  der  einen  beite  der  Echtheit  zu  entbehren  und  nach  der  andern  im 
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Deinen  und  Emielnen  steoken  za  bleiben  odar  mit  UoJji  Anempfimdenim  ndi 

IQ  begnügen. 

Endlicli  die  wirklich  persönliche  astlietische  Durchbildung.  Nicht  nur  bei 
denen  werde  sie  gesucht,  die,  von  natürlicher  Be<i;;ibiintc  getrieben,  Person  und 
Leben  in  den  Dienst  des  Schönen  steiien,  den  ivüuHtlern  also;  vielleicht  liegt 
denen  sogar  das  Ziel  in  unserm  Sinne  gar  nicht  am  Herzen.  Es  handelt  sich 
nicht  um  etwas,  das  nur  wenigen  zu  erstreben  yergönnt  wäre,  wie  wenig  es 
migIi  Beg^  in  der  wirUiehen  Welt  eein  mag:  nSinlidli  die  Dordidringung  des 
Weeenf  mid  Oebeiene  mit  den  Prinzipieik  dee  Habetj  die  Ghetaltniig  niciit 
bloie  der  eigeneii  SreoliemQiig  mid  Bewegpagf  londem  endi  de«  Flüileite  mid 
Thune  unter  dem  Gresichtsponkt  des  wohlthuend  Harmonischen,  aleo  ^  ^afrottlf 
der  personUohen  Lebensführung,  wie  sie  durch  reiche  Empfänglichkeit,  sicheree 
Mafs,  schönes  Gleichgewicht  bestimmt  wird.  Und  bei  solchem  Wesen  unter- 
scheidet man  denn  freilich  nicht  und  hat  auch  eigentlich  kaum  zu  nntersrheiden, 
ob  es  vielmehr  als  ethische  oder  als  ästhetische  Tersonenbildung  zu  betrachten 
ist  Trotzdem  fehlt  der  Unterschied  nicht.  Es  kann  das  alles  von  einem 
inneren  Kern  her  sich  regulieren,  Ergebnis  der  Selbsterziehung  sein,  und  es 
kann  auch  eine  Sbrmonie  sein,  die  von  auTsen  her  angebildet  ist  Das  letztere 
tritt  um  am  ULufigstMi  bei  solchen  entgegen,  die,  in  dorohane  gebildetem  and 
ftllaeitig  woUgeattMem  Haoae  anfgevraelieen,  gleieheam  wir  die  Aktiva  dee 
g^ietigen  EltennTermSgena  geerbt  Itabea,  ohne  die  PaaaiTa>  nimlidi  den  ünter- 
gnmd  von  personlichem  Ringen  und  seinen  Nachwirkungen,  den  stärkeren  und 
nnr^lmäfsigeren  Pendelaohlägen  in  Fühlen  und  WoUm.  Dooh  natttriich,  nieht 
in  allen  Fallen  könnte  man  solche  Unterscheidung  machen.  Wer  von  uns  will 
bei  sich  selbst  oder  andern  scheiden,  wie  viel  ihm  angebildet  ist  und  wie  viel 
von  innen  heraus  gewonnen!  Wie  vielea  aoU  unserni  Innern  durch  Einleben 
in  die  Gedanken-  und  Empfindungawelt  der  edlen  Dichter  zukommen!  Nur 
dafs  Ireiiidi  auch  dieses  Einleben  nicht  erfolgt  ohne  ein  gewisses  Mitproduzieren, 
daa  dann  anob  nieht  olme  einen  penfalidi-etluachwi  Wertdianikter  iaL 

Einst  ea  eine  allgemeinere  imd  plaoToUe  Pflega  ^inee  bewoliii  bai^ 
moniacben  Seelenanataadee:  nnter  dem  Namen  der  *aehdnen  Seele'  ist  daa  Ideal 
bebumt  und  mit  diesem  Namen  auch  in  die  TergangenSkeit  hinabgesunken. 
Denn  aneh  daa  Ideal  des  toII  Menschlichen  ist  so  wenig  nnverönderlich,  dafs 
eine  Generation,  selbst  wenn  sie  es  will  und  glaubt,  ein  solches  Ideal  doch 
nicht  festhält,  wie  es  eine  andere  gefühlt  und  erzentrt  hat.  So  galt  es  ja  da- 
mals vor  allem,  reich  und  schön  fühlen,  das  Entgegentretende  reich  und  tief 
reflektieren,  tief  in  sich  selbst  leben,  aber  auch  dem  Gelühl  des  andern  sich 
schön  darstellen;  und  so  suchen  denn  die  schönen  Seelen  einander  gegenseitig, 
sie  rühren  sich  und  bewundern  sich,  sie  gefallen  sich  selbet|  nnd  sie  spielen 
damit  aehon  fiber  die  Grenze  dea  wirUich  Wohlthnenden  hinfiber.  Unsere 
Qeneration  möoJite  doch  Gesonderes  verwirklieht  sehen,  wemi  anch  Ton  schlichr 
terem  Charakter. 

Gewib  bewegen  wir  uns  oft  nnr  nnbestimmt  um  das  Ziel  h«nnn,  aiwtatt 
nna  ihm  wirklich  an  nihem.   An  Snnogaten  fehlt  ee  anch  hier  nicht,  nicht 
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ma  Sellwlliiuehiiiig^  nidit  an  VerwedMungeiL  Wie  oft  wird  illr  wsrmeB  H«n 

gehalten,  was  nur  entzündbare  Phantasie  ist,  wie  oft  audb  von  dem  Inhaber 
seihst!  Wie  oft  ist  zwischen  schönem  Fühlen  und  ftnmiiteDdfim  Reden  die 
Scheidung  nicht  recht  möglich!  Wie  schwer  wird  es,  gegenüber  der  Tendenz 
der  DiflFerenzierung,  die  nll<'  Lehens-  und  Kulturentwickelung  beherrscht,  auch 
hier  die  Unierung  m  Mudeu.  Ästhetisches  Interesse  oder  ethisches?  Das 
eihtt'iv  hat  so  viel  mehr  Kraft^  unmittelbar  zu  beleben,  zu  entzünden,  auch  zu 
berauschen. 

Mehr  oder  doch  häufiger  als  zum  ethischen,  das  gern  als  ännliob  be* 
eduinkead  angesehen  wird,  fUilt  eieh  das  Settietiadhe  FfliUen  sam.religiSeen  in 
einem  nalien  VerhSltnifl^  nnd  diese  Nähe  ist  ja  aneh  nichts  Neues  oder  Znf&lliges, 
eondem  nor  Fortleben  oder  Wiederanfleben  alter,  enger  Verfaindnng.  Beide 
erheben,  wenn  auch  auf  verschiedene  Weise,  über  die  Welt  der  Wirklichkeit, 
iOr  welche  die  Ethik  doch  vor  allem  tftchtig  machen  will.  Beide  erlauben  auch 
zu  schwärmen,  wnhrend  Scbwiirmen  axif  dem  ethischen  Gebiete  nie  auf  die 
Dauer  hat  gedeilien  wollen  (und  in  nn«prer  Zeit  sich  wesentlich  auf  die  gelegent- 
lich con  amure  aufgegriffenen  Zwecke  der  Wohlthätigkeit  beschränkt,  wobei 
aber  die  erhöhte  Stimmung  mehr  dem  an£r«'nehmen  Mittel  gilt  als  der  sittlichen 
Aufgabt-^.  Gegen  jene  Verbindaug,  die  mi  Katiiulizismus  eiue  dauernde  Heim- 
stätte gewomm  ha^  UM  |a  an<&  dtar  Proteetantiamns  mehr  nnd  mehr  auf  «eh 
m  wehren.  So  sind  nun  aUerwirta  sehfln  an%dlBhrte  Oratorien  and  aonst^ 
religiSse  Hnsikdarbietongen  mn  geschatatee  Mittd  geworden  aar  Kontinniemng 
leligifiaer  Stimmungen  fiber  alle  dogmatisehe  Zweifel  hinüber,  nnd  andi  die 
bildende  Kunst  ist  willkommen,  wenn  sie  wiedor  an  den  alten  rel^Osen  Oe> 
sehichtsstoffen  greift. 

Aber  ethische  Bildung  als  «olche?  Schon  der  Name  ist  kaum  gangbar. 
Von  ethischer  Kultur  hören  wir  neuerdingH  angelegentlich  reden,  aber  sie  ist 
nicht  dasyell)e,  mufs  nicht  daüselbe  sein  mit  ethischer  Bildung.  Es  ist  fast,  als 
ob  es  einer  Bildung,  eines  allmählichen  Werdens  und  Gestaltens,  uebst  Empfangen 
nnd  Verarbeiten,  hier  nicht  bedürfte,  als  ob  diese  Begriffe  hier  nicht  hergehört«u. 
FVeilidi  denken  wir  ja  jetzt  bei  Bildnng  gana  Torwiegend  an  dn  von  wüm 
allmählich  Entg^engebraehtea  und  Überkommene«^  Oelemtei^  auch  Angdemtes; 
das  Eihisehe  soheint  sich  adimi  dordi  eine  normal  ansündige  Einderermehong 
hinlänglich  ergeben  zu  haben  und  sich,  soweit  es  non  einmal  hei  Mensdiffn  der 
Fall  zu  sein  pflegt,  behaupten  zu  können.  Ein  Behaupten  gilt  es,  ein  Inne- 
halten von  Linien  und  Grenzen,  ein  NichtÜberschreiten.  Die  alte  Form  der 
*zehn  Gebote',  die  ganz  vorwiegend  nur  Verhote  sind,  hat  durch  nlles  konkrete 
Christentum  hindurch  bis  heute  sich  in  Wirkung  erkalten.  Die  Erziehung,  wie 
sie  den  meisten  genfigt.  pflegt  nur  die  Erhebung  der  Nachwachsenden  auf  die 
durcköclmittliche  NürnmLiiühe  der  Erwachsenen  zimi  Ziel  zu  haben  oder  doch 
aqm  Ergebnis.  Bildung  reicht  weiter,  oidet  später,  oder  vielmehr  endet  niemals. 
Sie  hat  oder  hitte  als  Selbstbildong  —  nnd  freilich  gerade  die  «Uüsehe  Bildnng 
mnb  mehr  als  andere  Selbstbildnng  sein  —  immer  wieder  an  ergfbiaen,  zn 
emenem,  an  TeijOngeo.   Die  An%abe  der  inneren  Oiganisatioa  wird  nieht 
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erledigt,  die  Reift  irt  dnnh  kmne  Altersgrenae  Torbürgt;,  ein  wertroUer  innerer 
Beefeand  nidit  ab  tinTerlierber  gesichert.  Wenn  das  Abflmn  aUnr  naiven  Herb- 
heifc  in  der  peraönUdien  BerOhrong  mit  MenBoben^  das  Siohfttgen  in  wohlgefällige 

Fonn  für  den  ümgang,  das  Bewahren  eines  aagenehmen  Gleichmafses  der 
Btimmung  als  ein  Stück  der  ästhetischen  Bildung  zu  gelten  hat,  und  gewüji  als 
ein  wertvolles  Stück,  so  ist  die  tiefere  Höflichkeit,  die  des  Herzens,  ein  Teil 
der  ethischen.  Sie  ist  zwar  einigen  Menschen  Ton  Natur  eigen,  die  meisten 
aber  müssen  sie  erst  in  sich  selber  großziehen.  Und  so  ist  es  mit  der  Billig- 
keit, die  eine  so  leichte  Pflicht  scheint,  wenn  man  sie  im  allgemeinen  nennen 
hört,  und  doch  so  yiel  voraussetzt,  wenn  sie  lu  all  den  konkreten  Fällen  geübt 
werden  soll  So  ancb  wohl  gradesa  mit  dar  Gerediti^ii^  die  etwas  gana 
Wohlfeiles  m  sein  seheint  und  erst  dorch  eine  grofiw  innere  Entwiekelung  ge- 
sidiert  wird.  SdilieGdicOi  ist  —  nm  das  ganae,  groliM  Gebiet  der  sittliohen 
Taipferkeit  in  ihren  Tielen  Formen  nicht  näher  an  beriÜiren  —  alles  rechte 
Verstehen  des  MenscUichen,  die  FShigkeit  verstehenden  Mitempfindens  nach 
allen  Seiten,  die  Würdigung  der  inneren  Kräfte  und  Gegenkräfte,  der  zuver- 
lässige und  reiche  gnte  Henschenwille  Ergebnis  allmählich  sich  TolMehender 
ethischer  Bildung. 

DaJjB  die  Aufgabe  solcher  ethischen  Selbstbildung  im  Bewufstsein  der  Mehr- 
zahl ein  lebendige»  Dasein  habe,  dem  steht  leider  auch  kirchliche  Auffassung 
nachteilig  entgegen.  Vollkonuueuheit  und  Vervollkommnung  sind  Ausdrücke, 
die  der  kirchenbesachende  €3uri8t  kaum  nodi  je  lu  hSrea  bekxnnmi  Die  Be- 
sorgnis, dab  damit  mmschlidier  Kraft  etwas  Wesentiiiches  sngetrant  wflrde^ 
dals  die  Abhftngi^eit  von  gBttlicfaer  Kraft  nnd  Onade  nnd  damit  denn  snch 
▼om  Dogma  gefihidei  würde,  IBM  ans  der  kirchHch-TeligiSsen  Erziehung  des 
Volkes  ein  solches  Moment  der  Anregung  ganz  yerschwinden.  Die  Besorgnis, 
dafs  das  Palladium  des  Protestantismas^  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  durch 
den  Glauben,  bedroht  werde,  lilfst  einen  andern,  lafst  den  fruchtbarsten  religiösen 
Begritf  fast  ignorieren,  j(^denfalls  ganz  zurücksteilen,  nämlich  den  der  Heiligung. 
Und  doch  wäre  mit  Heiligung  das  in  höchstem  Sinne  und  tiefstem  Ernste 
bezeichnet,  was  unter  dem  schlichten  Namen  ethischer  Bildung  uns  hier  be- 
schäftigt. 

Denn  in  der  That,  einer  Ihginsung,  die  zugleidi  Vertieftmg  ist,  bedarf 
nnsere  obige  Kenoaeichnong  ihres  Wesens.  Dort  kam  mehr  ihre  Parallelität 
mit  der  Ssthetischen  Bildnng,  wie  eine  solche  ja  schon  durch  die  Wiederkehr 
des  BsgrifiiM  Bildung  gegeben  ist,  zur  Spradie,  als  das  die  beiden  Unter 
scheidende.  Als  gemeinsam  fSr  die  eine  und  die  andere  erschien  vor  allem  das 
Mafs,  die  erworbene  innere  Sicherheit  des  Mafshaltens  gegenüber  allen  An- 
trieben roher  Natürlichkeit,  allerdings  zugleich  mit  d^T  gewonnenen  feinen 
Empfänglichkeit  und  Hör  Erlösung  aus  engem  Gesichtskreis.  Aber  weder 
Empfänglichkeit  noch  GesichtHkreis  noch  Mafs  ergeben  den  eigentlichsten  Kern 
sittlicher  Bildung.  Diese  leistet  ihr  Beates  durch  Kauipl,  durch  Überwindung, 
und  besitzt  ihr  Bestes  in  der  Kraft  zur  Überwindung.  Das  ist  freilich  schon 
den  Oriedben  nidit  fremd  geblieben,  nicht  Plato  und  nidit  dan  Stoikern  und 
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Midi  Dickt  andon  Denkein  und  BeobMbtatn;  aber  w«d«r  in  der  «Ugemeineii 
Lehre  noch  im  aUgemeineii  Bewnfirtieeitt  hMk  ee  eeine  Tolle  Bedeatang  gewiiimn 

können.  Die  Stoiker  z.  B.  predigen  eigentlich  mehr  den  Si^  ak  den  Kempf 
und  nehmen  damit  dm  leteteren  doch  nicht  allzu  ernstlich.  Auch  ruht  ihre 
ethisclio  Vornelimheit  auf  einer  Art  von  Stolz,  und  Stok  ist  keins  der  tief- 
sittlichen Fundamente.  Miiiste  nicht  eines  Tages  dem  Be^vüfgtspin  die  Sittlich- 
keit wesentlich  als  Ergebnis  schweren  inneren  Kampfes  aufgehen?  Die  Er- 
kenntnis des  eigenen  Wesens  muftte  in  die  Tiefe  streben,  und  in  der  Tiefe 
zeigte  sich  der  Kampt 

Ineinander  wacbaen  werden  iie  alio  aoeh  in  fnmerer  Zeit  nioht,  die 
Sstheiiaolie  und  die  eUuecbe  Henacbenbildong;  an  aehSner  Btnbeit  werden  eie 
sieh  mehr  nnr  bei  *tw«Alnti  verbinden,  eine  MehzaaU  wird  ea  niebi  werden. 
Da  iat  nidit  blofe  so,  dab  die  Pflege  dee  Sdidnen  (des  EunstachÖnen  w^ugateni) 
eines  freundlichen  LebenszustandeH  bedarf,  und  dafs  in  kriegerischer  Zeit  die 
grolsen  sittlichen  Kräfte  auf  den  Plan  treten:  auch  für  den  einaelnein  fidlen 
beide  Sphären  doch  ungefähr  wie  Frieden  \md  Krieg  auseinander;  mindestens 
muk  es  ein  bewaffneter  Friede  sein,  was  unsriTi  ethiechen  Zustand  cbanüctensierl^ 
nicht  der  sorglose  Friede  des  heiteren  Bpiels. 

Auch  werden  wir  ja  nicht  vergessen,  daf»  jen^  freundlich  harmonische 
Ergebnis,  wie  es  mit  Bildung  zu  bezeichnen  war,  nicht  gleichbedeutend  ist  mit 
aittfiehein  Wertgehalt  fiberliaapi  Dieaer  kann  ttbenagend  grob  aein  bei 
mangelndem  Gleiebgewiolit  dea  Weaena,  ilun  kuu  daa  gefilUg  Wohlthoende 
aebr  fisblen,  er  kann  mit  einaeitiger  Endl  die  PeraSnliöhkeii  erftülon;  eline  ein 
gewiaaea  Hab  von  Einaeitigkeit  nnd  Scharfe  ist  flberhanpi  kanm  CSiarakler. 
Aber  anzustreben  bat  der  einzelne  daran  doch  jenes  Gleichgewicht,  dessen 
Hangel  erst  hingenommen  wird  bei  einer  gewiaaen  Cbdbe  dee  Weaai%  die  nieht 
jedermann  verliehen  ist 

Und  auch  auf  den  Vorstufen  der  Selb8ter2;i<  hunt;  soll  dieses  Bestreben  nicht 
versäumt  werden.  Gegen  die  öffentliche  Erzirhiuig  ist  jetzt  viel  Beschwerde, 
dafs  sie  der  PÜicht  ästhetischer  Bildung  nicht  genüge,  imd  fttr  die  spezifisch 
iathetiecben  Naturen  ist  sie  damit  schon  überhaupt  gerichtet,  bleibt  sie  schlechter- 
dings nnter  ihrer  Angabe,  iat  ate  nnr  rohe  Stflimperai  oder  blinder  SoMendnan. 
Ea  iat  wabr,  die  Schnlen  maraehieren  in  der  Bogel  «n  Sifick  binter  [der  aD- 
gemeinen  Knltnr  dea  Zeitaltera  her.  Nteht  Uob,  dab  man  da  ewig  dieaelben 
Klassiker  lieal^  während  es  doch  so  viel  anregendere  Moderne  giebly  oder  Dinge 
treibt,  von  denen  kein  Mensch  anfser  der  Schule  mehr  etwas  wissen  will:  daa 
sind  die  Anklagen  der  Thorheit,  auch  der  moralischen  Borniertheit.  Indeeaen 
man  darf  dort  doch  wirklich  das  Unvollkommene  sehen  und  bezeichnen. 

Was  sich  die  Schulen  nh  T'flpge  des  Ästhetischen  anrechnen,  halt  sich  teils 
auf  (lern  Gebiet  des  Elementai steu  (^wie  Ordnung,  Symmetrie  in  äurst  i  Dingen  , 
oder  es  bleibt  als  rein  Technisches  auüserhalb  des  inneren  Zusammenhaogs  usd 
Lebens  (so  das  beedieidene  Mab  von  Zeichnen  und  Gesang),  oder  es  gehört 
dem  miblicihen  Gebiet  dea  formal  Rhetoriaeben  an  (alao  die  Knltmr  dea  adizift- 
licben  Stile),  oder  ea  kommt  infolge  atarker  Beimiadrang  nfiehteroer  Vemtandm- 
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Obong  oft  nialit  bu  «geDtUeh  SstilietiBcher  Würinmg  (so  die  DiehterlektOn). 
FreOieh  Ikgfc  in  den  konkreten  LebensbedinguDgen  der  Sichule  Enehwening  und 

Hemmung  genugj  und  wenn  es  nur  die  eine  wäre,  dafs  die  Zöglinge  in  ihrer 
Mehrzahl  nach  Abkunft  und  Vorbildung  das  Ganze  abwärts  ziehen.  Und  sicher- 
lich bleiben  die  schlichteren  Ziele  ethiscli-intcllektueller  Ausbildung  weiiaus  die 
grofseren.  Aber  eine  Wandlung  zur  Vervollkommnung,  nämlich  zu  vollerer 
Vereinigung  der  Ziel«  und  Linien,  muTs  doch  von  der  Zukunft  gefordert  werden. 
Und  wie  wenig  das  verkannt  wird,  das  beweisen  die  zahlreichen  Stimmen,  die 
sich  aus  Fachkreisen  fftr  geschicktere  Ein  verwebung  ästhetischer  Anregung  und 
Orientienmg  erheben.  Pflege  einee  wirklich  guten  Vortrags  edler  DieUong,  im 
ZusBBiBienbaDg  mit  lebendiger  nnd  liebMider  Erfassung,  Anamflnden  eines 
bildenden  Zeidiemmterriclits  in  du  Teratiuidnis  knnslgesdiiehtlicher  Erschei- 
nnngen,  Hinarbeiten  auf  deutliehe  AottMsnng  von  Kunstwerkm  im  Zusammen- 
hang mit  begrifflidier  Kl&mng  nnd  sprachlicher  Bereiehernng,  würdige  Ge- 
staltung der  äufseren  Raumausstattung,  auch  immer  TfiUigeres  Abtinm  des  rob 
NstQrlichcn  im  T'nterrichtston,  das  sind  Ziele,  denen  man  sich  nähern  soll. 

Wollten  nur  auch  die  andern  erziehenden  Faktoren  in  gleichem  Mafse  ihre 
Pflichten  revidieren!  Zwar  einer  dieser  Faktoren,  die  Gesellschaft,  würde  (\H?,n 
vergeblich  aufgefordert,  denn  sie  ist  ein  Wesen  ohne  Haupt  und  Geutrum  und 
kann  also  einen  Willen  nur  im  Sinne  einer  Strömung  entwickeln,  die  zu  be- 
einflnssen  kanm  tod  anben  ber  gelingen  k&unte.  Die  Kitehe  ist  awar  nicht 
gewohnl^  einer  ünToUkomineiibeit  in  der  Erledigung  ibier  Bentftanijgaben  g^ 
sieben  sn  werden,  »vlser  von  ihren  Feinden,  an  draen  wir  uns  nidit  schlagen 
wollen;  aber  rielleicbt  wire  es  gut,  wenn  sie  von  Freunden  Sller  gemahnt 
würde.  Dahin  gehört,  was  oben  gesagt  wurde.  Und  dazu  doch  noch  eine. 
Die  Fülle  und  Tiefe  der  ethischen  Bestandteile  neutestamentlicher  Briefe,  in 
denen  ^ich  übrigens  die  Sprache  des  höchsten  Ernstes  oft  zuirleioh  zu  leuchten- 
der Schönheit  erhebt  und  so  die  edelste?  Einheit  des  Ethischen  und  Ästhetischen 
sich  verwirklicht,  pflegt  nicht  entfernt  so  ausgekauft  zu  werden  wie  es  troschehen 
sollte.  Bleibt  das  einer  künftigen  Periode  der  Kirchengeschichte  vorbehalten? 
Die  Familien  endlich,  die  gebildeten  Familien  sind  es  ja  vor  allem,  denen  die 
Vereinigung  latheliseher  nnd  ethischer  Eniehnng  obliegt,  nieht  blob  die 
istibetisefae  ftr  sich,  woranf  sich  manche  in  der  That  m  sehr  beschranken, 
such  nieht  «ne  beliebige  ftsttietiache  oder  was  als  eine  solohe  erscheini^ 
sondern  die  Vereinigung  einer  gesunden  ästhetiBehen  und  einer  ernst  folge- 
richtigen ethischen  Erziehung.  Dafs  das  Verantwortlichkeitsbewufstsein  über- 
haupt viel  weniger  lebendig  ist  als  die  Bereitschaft,  andere  entrüstet  zur  Ver- 
antwortung zu  ziehen,  ist  —  zwar  ein  unvergänglich  menschlicher  Zug,  aber 
doch  besonders  auch  ein  Zug  unserer  Gegenwart,  mit  deren  stark  dffratlicbem 
und  äufserlich  vielbewegtem  Leben  er  zusammenhängt. 

Aber  wir  gehen  durch  starke  Krisen  und  werden  vieles  neu  zu  suchen 
haben,  was  uns  im  aufldsenden  Wirrwarr  der  Zeit  verloren  geht,  nnd  dann 
weiterhin  nnd  immer  von  neoem  nooh  anderes,  was  kanm  jemals  sehon  «fBllt 
nnd  TerwirUicht  war. 
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SCHULWESEN 

Von  Ebhst  Sobwabs 

(Schlufs) 

Einer  der  fleiÜBigsten  und  fähigsten  Miiirbeiter  der  Acta  scholastica  war 
unzweifelhaft  Gottliilf  Antust  Hofmann,  'Prorecktor  und  öffentlicher  Lehrer 
der  Wcltweislu'it  am  Arc'uigymnasium  zu  Dortmund'.')  Alles,  was  dieser 
Mann  (wahrscheinlich  ein  Obergaehse)  geschrieben  hat,  hat  Hand  und  i  uHs.  Die 
Abhandlimgeii  und  Darlegungen,  die  ans  miner  Feder  etemnien,  sind  in  einem 
munteren  ond  Idaren  Stil  geedirieben  imd  entliBlten  viel  BelienigeiurweHiei^ 
waa  heute  noeh  gilt  und  fibr  damalige  Zeit  eine  nngehenre  Ktthnheit  darslelltB, 
Jedodk  sind  die  mutigen  Worte  mit  so  viel  Feinheit  vorgebracht,  dalüs  er  liioll 
dnrcli  sie  schwerlich  Feinde  gemacht  hat.  So  viel  ich  sehe,  tritt  HoMann  som 
erstenmale  als  Mitarlieiter  im  II.  Bande  der  Nova  acta  scbola^ticü  auf,  der  im 
Jahre  1751  erschien,  dann  aber  gltich  zweimal,  mit  den  Abhandlungen  'Von 
der  Gültigkeit  alter  Öchulmoden'  ib.  (A.'> — ob4/  uud  dem  'Charackter  eines 
rechtschafenen  Schulmannes'  (S.  721 — 773).  Der  Verfasser  verfügt  über  einen 
gesunden  Hntterwite  und  ^ne  flotte,  frische  Sohreibart.  Bewnftt  tneht  er  eich 
▼om  SfMendrian  dea  ewigen  DispuÜerena,  der  Loutationen  nnd  des  Pn^pmmm- 
fabnaierens  lonnlÖBen.  Das  Sapere  audel  ist  seine  Dense:  alles  atmet  einen 
kxiltigen,  aller  Verbildung  sich  entg^^nsetzenden  Menschenverstand,  der  nicbt 
mehr  ans  eich  und  seinen  Themen  macht,  als  bei  beeoheidener  Sdlbsteinschätzung 
daraus  gemacht  werden  kann.  Beide  Abhandinngen,  die  in  gewisser  Art  den 
dnraaligen  Tv])U8  pädagogischer  Tliporie,  sowohl  was  die  Schule  als  den  Schul* 
mann  angeht,  darstellen,  verdieueu  wohl  ein  kurzes  Referat. 

Die  erste  'Von  der  Gültigkeit  alter  Schulmoden'  wendet  sich  'gegen  gewisse 
ansswwesentliche  Gtowobnheiten^  die  anf  den  ttgentlieh  sogenannten  »Sehokn« 
eingeführt  sind*.  In  Wirkliehlceit  kann  man  das  Ganse  als  emen  dem  henrscfaen*^ 
den  Pedantismus  hingeworfenen  Fehdehandaehnh  snsdien.  Im  Eingänge  sdner 
Abhandlung  wendet  sich  Hofmann  zunächst  gegen  die  ttbermäTsige  Anwendung 
des  Lateins  und  geifselt  dann  die  langatmigen  Programme,  die  eine  unbedeutende 
Sache  damit  au^ntaten  und  verbrämten,  daCi  sie  womöglich  vom  Ursprung  der 

))  Die  grofseB  NaehscUegewerke  tchweigen  Aber  dieMo  merkwflrdigen  Kaim.  Er 

findet  pich  wedpr  in  der  Al!g.  D.  Biogr.  noch  in  dfn  filteron  Werken  von  Jöcher,  Adelung 
und  Eotenaund.  —  Auch  die  Bibliothek  des  Dortmunder  Gjmnanains  vermag  über  ihn 
keine  Amkenft  zu  geben  (Mitteilung  dei  Prof.  Dr.  SAnbe,  Doifanniid). 
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Wdt  aafingMi.')  Hienuf  wendal  er  aich  in  aetnem  eigwntlidkni  üiMiift  und 
teilt,  hierbei  dem  Prinzip  der  damals  sehr  beliebi;^  partitio  diehotomieft 
folgend,  die  'alten  Schulmoden'  in  zu  «rhaltende  und  zu  verwerfende. 

Zu  der  ersten  Gattung  gehören  ihm  alle  die,  'dit-  dem  Zweck  einer  Schule 
«owohl  überhau])t  nh  besonders  gemäfs  sind',  und  zu  diesen  rechnet  er  als  aus 
triihi  rer  Zeit  überkommen:  *1)  die  Grflndlichkeit  des  Unterrichts  in  allerley 
Sprachen  und  Wissenschaften,  2)  den  besondem  Eyfer,  der  sich  bei  Lehrenden 
and  Lernenden  vorfand,  'dj  das  Anäuiin,  worein  sie  sich  miitelüt  einer  genauen 
wohleiügej  ichtoten  Zucbt  b«j  ihren  Uufaigdieiieii  ««leten,  4)  die  gate  Eyn- 
tndi^  welehe  vordem  ftof  aUen  Scüiiilen  bltlhete.' 

Widktigfr  ale  dieee  laudatio  temporia  aeti  und  Ar  daa  YeratäiidniB  dieaer 
Ton  der  Sehulgeaeliiditaehveibang  arg  ▼enuMihKaaigfeen  Zeit  nntabnngender  ist 
der  zweite  Teil,  die  Selüldenuig  der  Schnlmoden,  die  *den  Zweck  einer  Schule 
swar  nicht  gantz  anifheben,  aber  dennoch  gewaltig  Terhindem  und  adiwer 
machen'.  Hier  fordert  TToftnann,  «Is  Wortführer  einer  neuen  Zeit,  vor  allen 
Dingen  einen  sachlich  sorgfältig  fundierten  Unterricht,  und  hierbei  exempli- 
fiziert er,  wenn  auch  in  der  Form  vorsichtig,  so  doch  in  der  Sache  kühn,  zu- 
nächst auf  einen  vernünftig  umzugestaltenden  Religionsuntorricht.  Den  Übel- 
ständen, die  in  diesem  Nuli  me  tangere  des  Unter richt^wesens  zur  festen  Form 
eratani  waren,  geht  er  kflhii  m  Leibe  (^Wabriiaftigy  mit  dneu  biegen 
CatechiamoagepBrr  iata  nicht  anagericbte^)  und  etellt  ala  erste  Fordernis  bin, 
dab  der  Lehrer  eelbat  nidit  blola  im  formalen  Glirialentam  ro  Hanse  sein, 
aondem  eine  wahre  Liebe  zu  Gott^  Religion  und  Tugend  besitiMi  mflsae.  Dann 
ist  'eine  gantze  Moral  und  Pdütick  deshalb  zu  lesen  gantz  und  gar  nidit 
nöthig*.  Leider  fehlt  es  daran  sehr:  gründliche  Kenntnisse,  die  es  zulassen, 
dafs  die  Lehrer  auj?  dem  Vollen  schöpfen,  sind  selten  vorhnndfn!  die  meisten 
begnügen  sich  nicht  nur  im  lleli^icms-,  sondern  auch  im  Spracimnt^nTiclit  mit 
dem  iiufaeren  systematischen  Einpauken  dessen,  was  sie  selbst  auf  der  Hchulü 
gelernt  haben  (vgl.  auch  Paulseu  1'  S.  593)  und  die  Zahl  derer  ist  sehr  grofs, 
deren  'gantae  Lehre  blos  auf  die  kahle  Orammatik  eiiige^chnuK^t  ist*.  Bei 
dem  BitradumtMiicht  Teraiillit  er  allen  realen  üntergnmd.*)  Dieaer  mulii  aber 


')  ib.  8.  Wt,  *WJkn  leb  —  gar  am  meiner  Sflnden  willen  ein  Aatiqnitiltenkrtmer  oder 
buchetSbelnder  Smutrichter  geworden;  vrie  würde  ich  mich  freuen,  dafs  ich  ietzt  ni'  iuf 
Waren  so  vnrtrof'lich  an  'U-n  Mann  brinj^cn  könnte!  ZutVirik'rst  -wfirilo  irh  mit  <Mtii  i  :ilt- 
T&teritchen  Mioti  den  Unpruug  sowohl  der  Schalen  überhaupt,  ala  der  Moden  in  denselben 
nnteniiehea  imd  entdeekea,  Adam  eey  nach  der  Verbreibmig  au  dem  Paradiei  der  ente 
Schukneieter  geweeen,  Lamech  aber  habe  die  Bintheylang  in  Classen  eingeführt.  Üier- 
n&chst  würde  ich  manche  verderbt«  Lesarten  vieler  alten  priecliischen  und  lateinischen 
Schrifleteller  mit  grouer  Drejsügkeit  verbeesem,  wenns  auch  nur  iu  den  ^'oten  geschehen 
•oUte  v.  a.  w/  Za  der  Aaipieliuig  auf  Lamech  vgl.  1.  Mo«.  4,  19  (JabaL,  Jubal,  Thnbalkain), 

*}  ib.  aas.  'Wo  ist  der  Unterricht  in  der  Geographie,  der  Phjaik,  der  Historia,  der 
Mythologie,  den  Römiachen  und  Deutechen  AUortliümem,  derKenntnifa  lateinischer  Anrtoren 
und  anderer  guten  Bücher,  der  Beredsamkeit  und  Dichikusüt?  Wer  lehret  sie  eine  ge- 
•chickke  Periode,  einen  guten  Brief  oder  avch  nur  ein  manierlieh  CompUmeat  naefaeaf 
Wer  fiBhrek  de  daiaoff,  ihre  Gedaaekea  bejMiten  mit  eignen  Worten  aeamdrileken?* 
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geBchaffen  werdeiiy  freOidi  von  allein  nur  die  *einrteii  laiditeeieii  AnfuigegrllBdey 

worauf  hernach  ein  Studierender  fortbanen  könnte*.  Den  geistigen  Standpunkt 
der  Schule^)  schildert  er  hierbei  als  auTserordentlich  niedrig.  Freilich  weife 
auch  er  diesen  Mangel  nur  damit  zu  erklaren,  dafs  iWf^  Not  der  Zeit  die  Eltern 
hindert,  möglichst  viel  an  die  Erziehung  Her  KimJi  r  zu  wenden,  und  dafs  es 
deshalb  utnuögiich  ist^  die  besseren  Elemente  der  studierenden  beim  Öchulamte 
zu  erhalten. 

Einen  sweiien  Eauptübebtand  findet  HeAnaan  in  ongeeignelw  Belundlnng 
dee  ünterriehtBi  selbst  zugegeben,  dab  die  einmal  b^bte  fonnale  Methode 
die  rechte  wSre.  Bierbei  reehnet  er  aeinen  Zeitgenoeaen  mne  ganxe  Anaahl 

Verstöfse  vor:  den  ersten  erblickt  er  (charakteristisch  genng)  in  der  Verwendung 
ungeeigneter  Bflehar,  die  man  entweder  ans  Sparsamkeit  oder  Beharrlichkeit 
nicht  mit  beseeren  vertauschen  will  Dann  tadelt  er  die  'üble  Methode,  wenn 
man  neine  anvertrauten  Lehrlinge  mit  dem  peinlichen  Auswendiglernen  uiartr-rt 
und  -ie  gar  nicht  von  Kindheit  an  zum  Gebrauche  ihres  eigenen  Verstandes 
auiüiirt'.  Drittens  rechnet  er  es  m  den  methodischen  Fehlem  seiner  Zeit^ 
daJk  *maD  den  SchQlwn  so  viele  FanlkOeaen  VihA,  aoff  denen  ei«  sanft  rohen 
mögen'.  Damit  wendet  er  eich  gegen  die  Anagaben  ad  modam  Minelli,  die 
damab  an%eikoimnen  waren,  die  Kenen  Ttotamente  mit  gegenllbergedmckler 
lateinischer  Yolgata  und  die  Ausgaben  mit  deutschen  Anmerkungen.  Wae  die 
letzteren  angeht,  so  war  der  Torwnrf  unzweifelhaft  treffend:  man  braucht  nur 
die  elenden  Eselsbrücken  an/iiHeVien,  die  damals  als  'Schulausgaben*  von  Ovid 
u.  a.  paradierten. *J  Einen  vierten  Vorwurf  erhebt  er  gegen  die  Schulen,  wo 
'man  von  seinen  Schülern  Arbeiten  fordert,  welche  ihre  Fähigkeit  und  Kraft*- 
übersteigen'.^)  Der  Fehler  jener  rodesüchtigen  Zeit  war  eben  der,  dafs  man 
in  gewiaaen  Dingen  am  achnell  vorwirte  ging  und  pronUiaflB  Redeldatongen 
herronrorafm  atrebte,  ehe  nnr  die  notwendigste  alüiatiaohe  Vorbildnng  gegeben 
war.  Den  flnften  methodiachen  Fehler  aieht  H.  in  dem  geraden  Gegenteil  dea 
vierten,  'wenn  man  (die  Schüler)  durch  allerley  Umschweife  als  im  Labyrinth 
herumführt  und  den  kürtzesten  Weg  gehn  sollte  I'  Hiermit  traf  Hofinann  den 
bösesten  Punkt  und  die  empfindlichste  Stelle.  Leider  hatte  er  nur  zu  sehr 
recht  mit  seiner  empörten  Frage:  'Ist  es  T'if-ht  eine  Schande,  zehen  bis 
zwantzig  Jahr  an  dem  blossen  Latein  zuzubringen  und  doch  kaum  »o  viel  zu 
lernen  als  man  eben  gebraucht?'    Um  auf  das  Schülerlatein  zu  schlielsen, 

ib.  664.  'Was  lernt  aber  ein  Schüler  anstatt  alles  dessen?  Ein  biegen  Latein  aas 
dem  Cornelins,  griechisch  und  hebräisch  baehatabierea.  Damit  bringen  sie  ihre  besten, 
edelsten  Jahre  zu  u.  a.  w.' 

^  ib.  670.  '80  lange  sie  Troei  ia  den  Noten  finden  oder  eine  Obenetenag  bey  der 

Hand  babeu,  eolUe  man  glauben,  wunder  wie  f,'f8clieif  sie  waren.  Wird  ihnen  aber  dieser 
gerichtliche  Beistand  genommen,  dann  sehen  sie  sich  nach  dem  Tacitos  um  und  bitten 
selbigen  mit  einem  beweglichen  Hosten  am  Hülfe.* 

^  Ib.  8.  «71.  nnrird  ein  Bcbfiler  vohl  gaatae  sogffliaDnte  Chrien,  oder  oidenUidie  Beden 
anfertigen  kunncn,  che  er  weifs,  was  ein  logischer  Siitz  ist?  Wae  entsteht  daranfs  anders, 
als  dab  man  entweder  seinen  Lehrlingen  gar  nicht«  anhebt,  oder  selbst  alles  machen 
muA  und  sie  nur  auaeiien  IfiM?' 
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braacht  man  nur  in  die  damalige  Programmlitteratur  zu  blicken.  Trotz  aller 
Geläufigkeit  und  Flüssigkeit,  mit  der  sich  die  Lateinschreiber  und  -redner  jener 
Tage  in  hergebrachten  Konversationsphrasen  bewegten,  braucht  man  gar  mVlit 
lange  zu  suchen,  um  mit  einem  100  Jahre  später  auftretenden  lateinischen  i'oüteu 
klagen  zu  müssen;  Donatus  miser  male  vapulat!  Die  argen  Schnitzer,  diu  sich 
selbst  angesdiene  Schtdmänner  zu  schulden  kommen  Uelsen,  sind  auch  ein  Zeichen 
jener  Zeit,  und  wenn  das  am  grfinen  Hols  geachali,  wie  mag  ee  erat  bei  den 
Sehlikni  geweeen  aeini  In  dieaer  Hinaieht  hat  ea  allerdinga  1840  nnvargleicli- 
lieh  viel  b«aaer<Kuiageaehfln  als  1740. 

Die  weiteren  Teile  dieser  Arbeit  sind  leider  nur  skizziert:  sie  bezeichnen 
als  Hauptgrund  des  Rückgangs  die  Überlastung  der  Schulen  mit  ungeeignetem 
Schölermaterial  und  das  Zusammensitzen  der  verschiedenartigsten  Elemente  in 
einer  Klasse.  Die  Hilfsmittel,  die  H.  dagegen  emptiehlt,  sind  ungefähr  dieselHcn, 
die  man  auch  heute  vorschlagen  würde.  Als  letzte  böse  Schulmode  bekiiuiptt 
er  dann  die  schlechte  Zucht,  die  flbermäfsige  Ausdehnung  der  Feiertage  und 
daa  treoe  Feafhatten  am  alten  Sdilendrian. 

In  dieaer  Azlieit,  die  in  ibrem  kemigfm  Ton  oft  an  Learii^pMhen  Stil 
eramerty  Umgt,  wie  in  TieleD  anderen^  die  in  jener  Zeüadvtft  TerOffentliekt 
sind,  dir  Klage  eines  gescheiten  und  wobhneinenden  Mannea  hindurch,  vrie 
übel  es  doch  mit  dem  damaligen  Gymnasium  bestellt  gewesen  sei.  Zu  jeder 
Zeit  hat  es  nun  Leute  gegeben,  die  sich  getrauten,  den  Sitz  des  Übels  genan 
anzugeben  und  Heilmittel  vorzuschlagen.  Solche  Wundermänner  fehlten  auch 
damals  nicht.  Doch  die  salbungsvoll  langweiligen  lieden  derer  sollen  hier  bei- 
seite bleiben,  die  vom  hohen  Piedestal  herab  aUe  Schuld  am  Yerfiall  der  Gjm- 
naaien  b«  deren  Lelurern,  ihrer  ganz  besonderem  mmacblidien  Unvollkommen- 
hdt  nnd  ihrer  mangelhaften  Eraiehnng  nnd  Weiterbüdung^  Buchten.  Denn  daa 
Bild  wird  viel  klM«r  nnd  denüicher,  wenn  wir  auf  die  Xnibemngeii  derer 
aebten,  die  damala  mitten  in  der  Praxis  standen  und  darum  uns  am  genaneaten 
sagen  können,  wo  sie  der  Schuh  drückte,  anderseits  aber  auch,  wenn  sie  gegen 
sich  und  andere  ehrUch  sind,  nm  leichtesten  die  Fehler  aufenzeigen  wissen,  die 
damals  der  ganze  höhere  Lehrerätaud  sich  schuld  geben  mufste.  'Höherer 
Lchrerstand'  ist  freilich  hierbei  cum  grano  sali»  zu  verätc'hen,  da  ja  die  aller- 
melaten  Gymnasiallehrer  Theologen  waren  und,  falls  sie  kein  Rektorat  erreichen 
konnten,  ao  bald  ala  mSglieh  in  ein  Pfiuramt  m  kommen  traehteten. 

Die  awmte  Abhandlung  G.  A.  HofinannB  giebt  nne  darüber  den  beeten 
AufschluTs,  wie  man  sich  in  Berufskreisen  den  *Gharadkter  eines  rechtschafenen 
Schulmannea'  zu  denken  pflegte.  Nachdem  er  des  Töfels'  Urteil  abgefertigt 
hat,  der  nur  den  als  'rechtschafeu'  ansieht,  der  in  allen  Dingen  den  Eltern  zu 
\VilIcn  ist,  verlangt  er  als  erstes,  dafs  ein  Schulmann  von  Natur  gut  aus- 
gtrütitet  Htm  solle:  die  Ausführungen  de-s  feiner  organisierten  Obersnchsen  über 
seine  neue  Heimat^)  sind  hierbei  mit  starker  Ironie,  die  er  auch  sonst  öfter 


^)  ib.  ä.  741.  'Em  achühn&nu  aoii  aber  auch  «iue  genagsatu  starke  Stiumm  uud  ver- 
aelmilidie  Anwpnwlw  haben,  ead  daa  hanptiMUieh  in  Wesiphaleii«  Denn  in  diesen  ge- 
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anwendet^  darchsogen.  Von  dem  Geirte  eiiiM  SehulnunnM  aber  fordert  er,  ddb 
ihm  'ein  lebhaft  Naturell  und  Munterkeit'  eigen.  Ja  ee  klu^  wie  aus  Leani^ 
Munde,  wenn  er  *-rklärt,  dafs  er  Vielleicht  einen  stafangra  Beweib  TOm  dem 
Satz  wagen  (würde),  dafs  ein  Schulmann  ohne  die  Eigenschaften  eines  schonen 
Geistes  ein  vollkommener  Pedant  sev*.  Ein  munterer  Witz,  ein  ^glückliches 
Gedächtnüfs*,  ein  'reiner  und  zarter'  Geschmack  und  als  Kroue  ein  *©dlee  und 
lautes  Hertz'  sind  die  weiteren  Naturgaben,  die  er  Ton  einem  rechten  Schul- 
mann verlangt.  Ebeiiäohoch  niud  die  Auforderuiigen,  die  er  an  das  stellt, 
was  von  dem  Menschen  (fix  die  Ausbildung  dne«  solch«n  gelei«t«t  werdm  solL 
Ein  rechter  dchnbttmi  soll  tot  aUen  Dingen  nieht  *Mne  butle  und  pMaUiafte' 
Ernehnng  genossen  haben  and  nnnnterbrocfasn  an  sicJi  weiter  arbeiten.  Di« 
damaligen  Schuhnftnner  mflssen  es  wohl  in  baden  Dingm  sdiwer  an  sieh  haben 
fehlen  lassen,  wenn  Hofinann  mit  Recht  schreiben  kann,  dafs  sie  von  den 
klassischen  Lateinern  nur  die  'fkst  ausgepeitschten  Autoren'  und  von  den  Nen^ 
lateinem  fast  gar  nichts  kannten.')  Vor  allem  dringt  H.,  beim  Lehrer  ebenso 
wie  beim  Schüler,  fnif  reale  Durchbildung.  Zwar  soll  der  rechte  Schuhnanii 
auch  etwas  von  'Critick'  versteheu,  aber  doch  steht  ihm  die  Durchbildung  m 
Mythologie  und  Altertümern  weit  höher.  Ja  last  modern  klingt  e^,  wenn  es 
bei  ihm  S.  762  heilst:  'Die  alte  sowohl  als  die  ueue  Geographie  ist  ihm  so 
onentbehrlidi,  dals  er  ohne  jene  keiiMn  IHmn  Sehnftstelhnr  irsntehn,  ohne 
diese  aber  in  der  neneren  Geschidite  nidit  fortkommen  kann.'  Überhanpt  also 
ist  ihm  eine  grflndliehe  und  nmfossende  gelehrte  Bildni^  das  fondamentnm 
Bcshobram.  *Deiin  ist  nicht  ein  Sdinimann  andi  «in  ehrlicher  Bfivger  in  der 
Bepablik  der  Gelehrten?' 

Neben  dem  Sammeln  eines  reichen  Wissens  lag  ihm  aber  auch  eine  soi^ 
faltige  Durchbildtmg  des  Konnens  am  Herzen,  vor  allem  im  Reden  und  Dichten, 
oder,  wie  man  damiils  sagte,  in  den  '-rh-inen  Wissenschaften'.  Nicht  die  red- 
nerischen Figuren  aus  den  Lehrbüchern  lernen,  sondern  selbst  an  den  Born 
der  Dichte  und  Redekunst*)  herangehen,  ist  hier  für  den  'rechtschafenen'  Schul- 
mauu  das  erstrebenswerte  Zieh   *£r  braucht  selbst  kein  Dichter  zu  sejn:  aber 


sitteteil  TheQ  ton  Deutschland  besitzt  auch  der  guringste  Pöbel  die  seltene  Winseiischalt, 
ans  der  Slld»  dar  Btianm,  tondwlidt  Im  ledigen,  ^e  Slirke  d««  Geistes,  ja  die  gantie 
innere  Geadiickljgkeit  eines  Hensclien  weit  sicherer,  als  die  Planetenleser,  sn  enaten.' 

')  ib.  S.  760.  'Ich  wil!  wetten.  «lafH  vii-lc  die  meiMton  Schrifften  den  Cicero,  des  Livius, 
den  VellejuB  Pateroulus,  den  Juvenalia,  dt'n  Valerius  Flaccos,  den  Pomponius  Heia,  den 
Lactantius,  den  Miuucios  Felix  md  viertzig  andere  ideht  udt  Äugen  gaseha  babeii: 
und  wenn  man  ihnm  ToUends  in  den  neueren  vortreflichstcn  Schriftstellern  den  Laurentina 
Valla,  deu  ritertus  Folit'ta,  den  M.  Autouius  MaioragiuB,  den  .Taiius  Xicius  Erj-thrüus,  den 
Petrus  Cuuius,  den  Fmuc.  Vava«»or  und  mehrere  verlegen  wollte,  würden  sie  eben  so  un- 
wissend »ejQ,  als  jener  Mönch,  der  den  Articolos  Schmalcaldicns  ftbe  etnen  Ketser  an 
Lathen  Zeit  Uelt' 

*)  ib.  S.  766.  'Eine  männliche,  eine  feurige  RtTfdsanikeil  ^r.•-.\'"  i's  sevn,  die  die  Ilertzcn 
Oberwindet  und  mit  den  Regungen  erfüllft,  weUiic  den  lebbaittio  und  reitsenden  Vortrag 
der  Wahrheit  Umleiten.   Zu  der  müssen  JOnglingt;  mit  dem  grOfiten  Fleis  angewi^eu 
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Mb  T«rbetMrter  OeMduoM^  miüb  ihm  die  Goichiekligkieit  geben,  r<ui  der- 
gkiciim  Dingen  riditig  zn  mtheUeii  (S.  769).'  Wenn  dieee  Anncht  durch- 
dringe*), denn  irerde  ee  kOnftighin  beeeer  um  die  Seholen  nnd  ihre  Leistungen 
stdien. 

Er  schliefat  denn  seine  Ausführungen  mit  dem  Wunsche,  dafs  der  Schul- 
meister, wie  er  sein  soll,  auch  ftwas  von  Philosophie  und  MatheiiiHtik  viTHtohfii 
möchte.  Mau  sieht  also,  dafs,  abgesehon  von  einigen  Kordeningen,  die  /n  allen 
Zeiten  als  BelbafeverstSndlich  angesehen  worden  sind,  Hofniann  als  Kenn/eichen 
des  'rechtschafeneu  Suhulmauus'  eine  möglichst  tiefe  und  vielseitige  üeistes- 
bildung  ansieht;  daCi  er  seiner  Zeit  nieht  so  weit  yoransgeeilt  ist,  um  auch 
eine  ansgedelmte  |»diigogisdie  Lebneit  m  Terkngen,  dttTÜBU  wir  ihm  niciht 
Terergen.  MS^cbst  viel  Wissen  mr  das  Ideal  seiner  Zeit:  dafs  er  daneben 
das  KSunen  so  stark  betont,  ist  schon  sehr  viel,  nnd  darin  liegt  die  Berech- 
tigung, ihn  einen  der  WortfBbrer  in  der  padagogiachen  Bewegung  jener  Tage 
an  nennen. 

Seit  dem  ersten  Anftreten  G.  A.  Hofmanns,  der  bald  darauf  als  Uektor 
nach  Bielefeld  überging,  ist  fast  in  jedem  Jahrgang  von  'Alt-es  und  Neues  aus 
Schuläacheu'  eine  Abhandlung  von  ihm  au^euommen.')  Mögen  sie  nun 
theoretisebe  Probleme  behandeln,  oder,  was  ihm  nnd  nns  lÄher  liegt,  praktische 
Fragen  erSrtem,  sie  sind  alle  Yortrefflidh  geschrieben  und  zeigen  nns  in  dem 
nach  Westfiden  Tersetsten  Sachsen  einm  wackeni  Sdinhnaon,  der  das  Hers 
auf  dem  rechten  Yiwsk  hat,  auch  fllr  die  Not  seiner  Hitarbeiter,  mit  klarem 
Blick  das  Sehulwesen  überschaut  und  erkennt^  was  ihm  not  thut.  Leider  geht 
eine  umfassende  Bchandlnni?  dieses  Mannes,  die  eine  dankenswerte  Aufgabe 
wäre,  und  seiner  Schriftstcilerei  über  den  Kähmen  unseres  Themas  hinaus: 
leider!  denn  offenbar  ist  G.  A.  Hofmann  eine  Lichtgejitalt  unter  den  Schul- 
männern der  ersten  Hälfte  des  Iii,  Jaluhunderts  gewesen. 

Dafli  unsere  Vor^nger  im  Amte  damals  nicht  su  beneiden  waren,  teils 
der  Übleai  Lage  wegen,  in  der  sie  eidi  be&nden,  teils  um  der  Kollegen  willen, 
die  sie  unter  sich  dulden  mnistra,  hat  schon  Pkulsen  am  Ende  des  L  Bandes 
seiner  Gesch.  des  gel.  Unterrichts  genugsam  ausgeführt,  Pen  Niedergang  des 
gelehrten  Unterrichts  nnd  die  Barbarei,  die  infolgedessen  auf  Universitäten  und 
Gymnasien  zu  jener  Zeit  eingezogen  war  und  vor  allem  den  höhere?»  Tj«'hrer- 
stand  in  eine  unwürdige  Lage  hinabgedrflckt  hatte,  kann  man  sich  gar  nicht 
arg  genug  vorstellen.  Am  deutlichsten  zeigen  sich  diese  trübseligen  Bilder  in 
den  Beiträgen  der  Acta  und  ihrer  Fortsetzungen,  die  ihresgleichen  in  den 

')  ib.  8  769.  '\m  den  iScbulen  müssen  Leute  kommeo,  die  den  guten  (Teacbmack  nach 
und  Dttch  in  einem  Laude  aUgemeine  machen,  worina  er  bis  dahin  nur  wenigen  Seelen  im 
Verboisenen  beygewolmt  iMtte.' 

*;i  Die  übrig*'!!  Schriften  0.  A.  Hofmann«  in  den  Acta  sind:  A.  u.  N.  T  88 — 97  Oedanken 
von  dem  Werthe  der  Dichtkunst.  —  Iii  106-124  Von  Schulstudien.  —  ib.  816— 23S  Grund- 
■Bitu  KU  einer  vemänftigen  Zucht  auf  Scholen  (Antrittsprogramm  in  ^defeld  1761).  — 
Ym  S4— 116  Von  dem  Entbelurlicihen  in  der  Welt  (Eine  scharfe  Polemik  geigen  das  Pm- 
grammerhreilien  auf  den  Schulen,  vor  allem  m  lateiaiaeher  Spraclw).  ^  Andenreite  Schriften 
Hoüaaans  habe  ich  nicht  finden  können* 

ViwjrafeiMflkw.  im.  n  34 
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heutigen  wiBseptehafUiehen  Zeitecfariften  nieht  mehr  findm,  nämlich  in  den 
sehbreichen  eingelegten  Oediehten.  Die  meisten  ron  ihnen  sind  eUerdmgs  im 
besten  Falle  nnr  wohlgemeinte  Reimereien,  die  fttr  nns  kein  Interease  mehr 

haben.  Ein  paar  von  ihnen  sind  aber  doch,  schon  um  einmal  dies  verscbollene 
genus  paedagngico  dicentli  7^^  vtirdeutlichen,  einer  kurzen  Erwähnung  und 
Charakteristik  wert.  Denn  sie  /  itren  uns,  oft  in  naiver  und  rührender  Form, 
neben  dem  Bilde,  wie  des  Schulmanns  Ideal  und  die  beste  Schule  nach  Ansicht 
dieser  Poeten  sein  sollte,  recht  deotiidi,  wie  die  Sehnle  wirUi«^  wir  und  an 
weldien  Gehrechen- da«  damalige  hdhere  Schnlwesen  litt 

Das  gröfele  Ühel,  woran  es  damals  kranlcte^  war  aber  entschieden  die  un- 
genügende sociale  Stellung  der  Schnfanänner.  Eh  ist  die  Beseitigung  dieses 
Znstandes  zwar  eine  alte  Forderung,  und  seit  den  Zeiten,  wo  nns  Luciaa  in 
seiner  Schrift  Ttjv  M  ui<i^a  crt»j'di'rwi'  mit  soviel  Humor  wie  Entrustnnpf 
die  jammervolle  Position  flfs  antiken  Hauslehrers  schildert'}  und  später 
Melanchthon  de  paedaf^ogorum  m  sf-riis  schrieb,  ist  das  wohlbekannte  Klagelied 
nicht  ausgesungi;!!  wurden.  £h  imt  aber,  wenigstens  seit  der  Kefurmation,  nie 
80  Tiel  Berechtigung  gehabt  als  um  die  Mitte  des  18.  Jahihnnderts.  Die  Haupt- 
schuld an  dem  Ver&ll  der  Wissenschaft  flberhaupt  und  damit  des  wissenschait- 
lichen  Verfiüls  der  höheren  Lduranstalten  tn^  die  konleesionelle  Erstarrung 
des  Protestantismus:  auch  im  Schulwesen  brachte  der  Pietismus  neues  Leben. 
Die  Hauptschuld  an  dem  sozialen  Verfnll  und  der  daraus  folgendm  niedri|psn 
Einschätzung  des  Lehrerstandes  lag  aber  daran,  HnP'^  alle  Lehrer,  mit  wenigen 
Ausnahmen ,  Theolopen  waren  und  das  höhere  Lehramt  nur  als  einen  Dtireh- 
gangspostcu  ansahen,  um  mögliehst  bald,  wie  es,  in  Sachsen  wenigstens,  damals 
bieüs  und  noch  lange  gebelTsen  bat,  im  'Amt'  ku  kommen,  gerade  als  wenn 
sie  an  der  Sdiule  kein  Amt  au  bekleiden  gehabt  hatten.  Dairaus  folgte,  daft 
die,  die  an  den  Schulen  blieben,  ohne  Bddipren  geworden  zu  sein,  meist  dne 
Art  'gestrandeter  Esdstenxen'  waren,  jedenfidls  aber  vieUhek  dafür  angesehen 
und  danach  behandelt  worden  sind.  Das  Unglück,  daf«  die  Stadtverwaltu:H!:i  n 
und  die  geistlichen  Herren  sich  nicht  damit  begnügten,  das  ÄuTsere  des  Schul- 
wesens zu  leit<*n,  sondern  auch  in  das  innere  Getriebe  hineinzureden  und  in  den 
Unterriclit  zu  pfuschen  wagten,  wird  in  jenen  (ifdichten  oft  genug  behandelt  und 
beklagt.  Besonders  bemerkenswert  ist  der  Erguls  des  liektors  Samuel  Seidel 
aus  Lauben  (Nov.  act  schoL  I  841 — 362).  In  seinem  'Schulmann*  weiTs  er 
uns  bewe^eh  des  Schulmeisters  hvtes  Los  m  sduldenL  Seine  einflnfa- 
reidien  Mitbürger,  die  gegen  ihn  beeonders  taddsüditig  smd,  klinken  ihn  auf 
jede  Weise: 

Den  Schulmann  —  packt  der  Philister  an 

Und  kann  ihn  ja  die  feige  Wuth  nicht  allsofort  in  Stücke  hactoa 
So  drischt  sie  ihn  doch  desto  mehr  ndt  ihren  eignen  Eselsbaeken. 

')  Vgl.  vor  altem  die  chiirakteriBtiseben  Stellen:  cap.  14  ff.  über  die  Behandlung  liei 
Tische,  cap.  19  ff.  über  die  bezwang,  cap.  34  ff.  Aber  die  Behaadloug  seitens  der  Damen 
d«i  Bana»  a.  s.  w. 
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Wer  Mnuton  wi«  «n  lianlwitrf  Uiuelt,  lutt  hier  dm  Augen  wie  ein  Loehs: 

Der  Hase  streicht  dea  Bart  nnd  spöttelt:  was  will  doch  oor  der  arme  Puchs? 

Dpr  abgL'sclmiiuktste  Stoclcfisi-li  selbst  hdhnt  hier  die  Flecken  an  den  Fohron 
Und  eia  gelehrter  Bteckellmecht  spitst  (ftlbem  genug  1)  mit  Scholniajoren. 

En  irt  einem  solehen  in  keiner  Weiae  mfiglieb,  den  BeifUl  temet  Hitbfliger 
m  gewiniien: 

Ein  Schnbmum  mach  es  wie  er  woUei  «>  Mngt  dm  SJpott  doch  Geiffer  dmns; 
Ist  gleich  eo  Lehr'  als  Iiehnot  ridiüg,  eo  letet  der  Klflgling  doch  waa  ani. 

Vor  allem,  mag  er  sich  weiterbilden  oder  nicht,  in  keinem  Falle  fhnt  er 
recht  dann: 

Behveiht  we  ein  Bdmhnaan  nfitie  Bfldier,  lo  Amt  er  dodi,  der  LMxer  epiiditB, 
IndeMen  «Hut  nieht»  was  er  wlte,  eo  tbnt  er  in  der  Schale  niehtel 

Und  schreibt  er  nichts,  und  liest  und  lehret,  so  heifst  die  nio<;se:  Wer  ent  kSnntel 
Ja  wenn  das  tr&ge  Nehenwerck  ihm  eni  zom  Sdureiben  Zeit  TwgOnntel 

Anoh  in  der  Kubwen  LebMtehaltang  dient  er  den  Leuten  anm  Anstob:  er  kann 
gar  nicht  heseheiden  genng  anftreten: 

Kaum  Ornat  man  ih&  für  Stock  nnd  Degen  ein  spanisch  Bohr  ▼on  Bchwaftadom  em« 
Kanm  darf  sein  Schlafrock  etwas  beiser,  ala  einst  der  Pelia  Petrardieni  wajui') 

Anch  im  Vo'kelir  mit  emnen  ICtmoDsdien  ist  es  ihm  oft  schwer,  das  Rechte 
stt  tbon: 

Bald  soll  er  immer  grämisch  thun,  bald  soll  er  immer  sch&ckemd  lachen. 

Bei  solchen  Verhaltnissen  kann  man  sich  nicht  wundem,  wenn  die  Schul- 
männer danach  trachteten,  sich  ihnen  zu  entziehen  und  niliirlichst  bald  in  ein 
Pfarramt  zu  gelangen.  In  dem  Idealbild  eines  Schulmannes,  das  uns  Friedrich 
Jacob  Beltzer'),  Prorektor  an  der  Schule  zu  Grünstedl^  entwirft,  ein  Mann,  der 
merkwürdigerweise  das  mngekehite  Verfahren  einachlng  nnd  Ton  der  Pfane 
mr  Sehnle  fibetging,  heifht  es,  mit  Vorkouinng  der  TerhSItaisae  und  mit 
offenbarer  Tendens  gegen  die  Kollegen,  die  sieh  ans  ihren  engen  Yezhaltnissen 
heraQssehntent 

Bin  andrer  geht  tnr  Schnle,  weil  er  B^Ordrong  andit 
Er  fraget  nicht  danach,  wieviel  sein  Lehren  fruchte 

*)  Fdixea  ~  Fordlen.  Unter  Major  vetetaad  man  gewOhaUeh  das,  was  wir  heate  als 

Korporal  ansehen,  und  schrieb  ihm  auch  die  bekannten  Korporaleigenschaften  zu.  —  Die 
Bezeichnung  'Schulmajor''  muTs  damals  öfter  verwendet  worden  sein.  Vgl.  Pappe,  Die  Vor- 
nehmsten Ursachen  des  Verfails  niederer  Schulen  (^ov.  act  schol.  I  466): 

HOrt,  SpOttor  einmal  auf,  den  Sehulstaad  m  entw^hen 

Fnd  auf  dief«  lipylgf!  Amt  der  Lustning  Schaum  zu  spey«'n. 

Hört  auf  mit  Schulmajor,  Pedant  und  Fuchs- su  schelten 

Und  tieaea  Lehsem  eo  die  Mfllmi  an  veigelteDl 
*)  Der  Pelz  Petrarcaa  war  q^nehwOrtUeh«  vgt  Voigt,  ^edetbel.  des  Uaas.  Alter- 
thums  I*  S.  IQ.1 

*)  Act.  VI  4S6 — 487.   Von  den  Tugenden  und  Pflichten  eines  guten  Schulmannes. 
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Er  wartet  mur,  wie  bald  auuB  ihn  ins  FGumunt  nllmieiy 
Dtmit  er,  wie  er  meint,  einmal  zur  Ruhe  kime; 

Ein  solcher  sieht  die  Schul'  vor  eine  Wüste  an 
Und  einen  fetten  Dienst  hält  er  vor  Canaan.') 

Daneben  mag  es  oÜ  genug  achlinim  um  die  Selmlkollegeii,  ihre  Leistungen, 
Ilm  Eintracht  und  ihre  aufseramtliche  Führung  ausgesehen  haben t  wir  haben 
hc'utti  nur  den  Trost,  dafs  es,  den  Zeitschilderungen  in  Romanen  nach,  bei 
anderen  Ständen  auch  nicht  besser  aussah.  In  allpn  den  Gedichten,  die  den 
Schulmann  schildern  wuilen,  wie  er  eigentlich  sein  sull,  und  dabei  immer 
wieder,  zur  Freude  dessen,  der  schulgeechichtliche  Eiksnntiiia  erwerben  will, 
in  die  Sclitld«nmg  wirldieW  Ztutibide  visrftllen,  kebren  gewieae  Vorwflrf^  die 
den  ganien  Stand  treffm,  inuner  wieder.  Der  sdurn  oben  genaimte  Otterwieker 
Konrektor  Job.  Justus  Fkppe  weifs,  wie  man  zwischen  den  Zeilm  liest,  folgoidea 
ane  eigener  SxAüurung  Ober  die  Uneinigkeit  seiner  Kollegen  ca  berichten: 

Seht  wie  Alamn  dort  und  firisander  brennen 
Und  bey  der  Bohnle  sich  gar  nidit  ertragen  können, 
Behtf  wie  sie  gegen  sich  von  Zorn  und  Rache  glühn, 
Und  bey  der  Jugeud  sich  wohl  dnn  li  die  He4»6i  ziehn! 

Ein  scharfes  Streiflicht  auf  die  gesellschaftliche  Haltung  des  Standes  er- 
giebt  sich  ans  der  Stelle  Act.  Nov.  I  357,  wo  T?el:t(>r  Seidel  klagt,  dafs  viele 
Kollegen  deu  Schulstand  verächtlich  machen,  wenn  sie 

Tm  01Ini})f  uuä  Ernst  verkehrt  und  blind, 
Oft  Bchüler,  die  auf  ihr  Geheifs  ein  Lonil)*'rspiel  mit  ilinen  wagen, 
Aus  Zorn,  dem  Satansengel  gleich,  beym  letzten  Tinmpfl'  mit  Füu»tün  »chlageu-*) 

Die  genannte  Stelle,  die  in  ihrem  panr.en  Inhalt  herzu;*etzen  zu  weitläufig 
(und  auch  für  unseren  Stand  nicht  »ehr  rühmlich)  wäre,  ist  ein  sehr  lehrreiche? 
StUck  für  den,  der  die  Geschieht«  des  höheren  Schnlweaensj  in  Deutschland 
während  des  18.  Jahrhunderts  studiereu  will.  Die  l'edanten,  die  hohlen  Tadler 
des  klBBsischen  Altertums,  die  Leute»,  die  alles  besser  wissen,  die  UngÜubigen, 
die  Heuchler,  die  albn  Weltliche  werden  aut  kuraen,  stM'ken  Striehm  ge- 


')  Ähnlich  auch  bei  Pappe,  a.  a.  O.  S.  461: 

Kanu  gebt  an  fliaeiiii  Ork  ein  fettoe  PfiMtanit  anff. 

So  lauffl  Scholasticua  im  allerachnellsten  Lanff, 
Er  sehnt  sich  nach  der  Ruh',  nach  der  Gemächlichkeit, 
Die  ihm  ao,  wie  er  holfi,  die  fette  Pfründe  beut, 
Er  bringet  eolehe  wohl  auf  mierianbteiii  Wege, 
Durch  Heyrath  und  Geschenck  und  List  in  sein  Ot-hcge. 
*)  Vgl.  liii  rzii  luicli  das  charakteristische  Programm  des  Bautzener  Rektors  Zeiske: 
De  curao  scliuluruiu  parte  rectoribus  renunpublicarum  cum  privatis  quodammodo  communi- 
cand»  p.  8:  fraitra  icbolBm  einique  ■lunuiaa  dinohilae  vitao  aigaent  ü,  qni  ipn  nraltia 
vitiis  iuquinati  Catones  agunt,  iiut  iiui,  cum  ralaniedeui  ludeuili  arte  ot  cupiditate  vincant, 
taloa  e  manibus  adolescentum  magnis  clamoribus  excutere  volunt,  aut  si  ipsi  e  Sauffqjonua 
et  Bibulorum  familia  sint,  Rccam  Heraditi  aniwam  iuvenibas  commendant. 


E.  Sohw»be:  Di«  Ut«ste  dmiMhe  Zatachria  i&s  hökerei  SchulweMn  53S 

BMdinet  —  ein  Bild,  Ton  d«m  num  nur  wfinBcheii  mdehte,  dalli  es  nur  eine 
Karikatur  ist  nnd  d«r  wahreii  WirUiohkait  niahi  enteprodhen  hat 

Nicht  viel  anders  ist  auch  daa,  was  Uber  die  Solmle  and  die  Schüler 
gesagt  wird.  Hier  soll  nur  das  herausgehoben  werden,  was  für  das  18.  Jahr- 
hundert typisch  ist.  Auf  die  am  moisten  bhiteiulc  Wunde  dos  damaligen  Sehul- 
wesons  legt  dci-  schon  öfter  erwiilnit»»  Pappe  den  Finger,  wenn  er  den  alizu- 
zeitigen  Übergang  der  Schüler  aul"  die  ilochöchulen  (Nov.  Act.  I  4ö8)  bekl^^: 

Sonst  liefs  man  keinen  eh'  ynn  niedcm  Schulen  gdm, 
Als  bis  er  in  Athen  und  Rom  sich  umgesehn, 
Bit  «r  dea  lOm'idisD  Kiel  so  tnj  als  fertig  führte 
Und  man  in  seiner  Sdiriift  ein  «iatmii<«h  Wesen  spttrte,  — 
Wenn  jetzt  ein  Jüngling  kaum  den  CScem  erblickt, 
Katha!  und  typtn  wnifs^  so  hält  man  ihn  geschickt| 
Nach  ausgetttaudiieni  Schweis  die  örter  zu  beziehn, 
Wo  Kunst  und  Wissenschafft  in  reichem  Mafse  bltlhn! 

Das  giebt  dann  jene  anspruchsvolle  Halbbildung,  die  mit  philosophischen 
Redensarten  um  sich  wirft  und  in  den  Elementen  der  Wissenschaften  un- 
sicher ist: 

0  toller  Zeitenlanff! 

Wer  heutzutage  nur  mit  philow^h'schen  Sätzen, 

So  ihm  ein  Riltzel  sind,  hall)  stammelnd  weifs  zn  schwtttsen, 

Viel  von  Monaden  spricht ,  und  ausser  dieser  Welt 

Viel  tausend  andere  mit  Wolf  für  möglich  hält, 

Den  wird  man  also  bald  als  einen  Klugen  preisen; 

Man  eilt,  ilmi  Bjreh  und  Staat  snr  An&idit  ansairaiBenl 

Im  ganzen  also  von  Schule,  SdhOlem  und  Lehrern  ein  unevfreiilii^hes  Bild. 
Doeh  wäre  es  ungerecbt,  wenn  wir  nicht  ansdrUcklicli  herrorheben  wollten, 
dafs  audi  an  freundlichea  ZflgMi  kdn  Mangel  ist.   Fast  alle  die  aahlreiehen 

gereimten  Ergüsse,  die  das  Los  des  deutschen  Schulmannea  in  deutschen 
Luidem  behandeln,  gipfeln  doch  in  dem  Schlufsgedanken,  dafs  es  nicht  nur 
eine  heilige,  sondern  anch  eine  herrliche  Aufgabe  sei,  im  Schularat  zn  stehen 
nnd  die  Jugend  zu  unterweisen.  Zwar  sind  es  meistens  Kelctoren,  die  sieh  auf 
den  Pegasus  geschwungen  haben.  Sie  mögen  allerdings,  als  Leiter  der  Scliulen, 
die  Lasten  des  Schulamtes  uiciii  so  schwer  als  andere  empfunden  und  auch  etwas 
mehr  Anteil  am  «oonler  Wertediätsung  genossen  haben.  Aber  in  ilirer  ftuCtoren 
Lage  nniersohieden  sie  Bi<di  nur  nnwesentlich  Yon  ihrem  Kollegium,  und  man 
daif  nicht  hehanpten,  dab  sie  beim  Lobpreise  des  Schuhuntes  gem&chlieh  vom 
sicheren  Port  aus  geraten  und  gerodet  hätten.  Am  herzlichsten  nnd  eindring- 
lichsten geschieht  aber  diesrs  magisterii  encomium  in  den  Versen  des  wackeren 
Rektors  der  Kochlitzer  Stadtschule,  Johann  Friedrich  Xennhöfers  (Act.  VIII  257 
— 275),  der  im  Jahre  174"  ausführlich  von  dem  'Flolir  der  Schulen,  ans  der 
Beschaffenheit  der  Lehrer,  die  ihr  Amt  ohne  Seuffzen  thun*  sich  ausspricht. 
Denn,  nach  Widerlegung  aller  Einwände,  die  man  gegen  das  Schulamt  macheu 
könnte,  zeigt  er  uns  den  Sohnlmanny  wie  er  sein  soll,  gesund  an  Leib  und 
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Seele  und  wahrhaft  fromm,  und  kommt  dann  tn.  dem  Sdilnft,  dab  es,  wenn 
mit  reditem  FIei&  betraehtet  und  betrieben,  dodi  kein  aebSnesea  Amt  gaben 
kSnne,  ala  die  ron  Erfolg  bereitete  Jurbeit  an  der  Jugend. 

Und  mit  diesem  harmonischen  Akkord  m^{en  unsere  AusflUimng^  fiber 
die  Aeta  scholastica  und  ihre  Fortsetzangen  ausklingen.  Denn  er  Übt  una  er- 
kennen, daf»  trotz  aller  Not  der  Zeit  dem  deutschen  Schulmann  seihst  in  der 
Schulbarbarei  des  18.  Jahrhunderts  der  hohe  Begriff  seines  Amtes  und  der  zu 
»einer  Erfüllung;  notwendige  Idealismus,  die???»  fast  unTerwüstliche  Erbe  unserer 
deutticheu  Altvordern,  doch  nicht  abhaudeu  gekommen  war. 

Ein  Zeugnis  fllr  dieaen  Idealiamua  ist  andi  die  ganze  Zeitung  aelbst  und 
die  TbSt^fkeit  ihres  Herausgeben,  der  lum  erstenmale  den  Gednnken,  *die 
Intereaaen  dea  beeren  Lebreratandea  znaammenzn&aaen',  unter  grofiwn  Opfern 
an  Zeit  und  Geld  und  yielerlei  Ärger  snm  Ausdruck  gebracht  hat.  Die  Acta 
acholaatica  erschienen,  als  die  Modernisierung  des  alten  Gymnasiums  im  Gange 
war  und  die  Welt  sich  der  *Zeit  der  Aufklärung'  zuwendete.  Es  ist  kein 
ZiifHl],  dfifn  Hif  i^erade  damals  auftauchten:  ebensowenig,  wie  es  ein  Znfall  ist, 
(lafs  iiiie  liuc  ni()dt«men  Nachfolgerinnen  zu  der  Zeit  entstanden,  als  der  Neu- 
humanismus  zu  regiereu  und  neue  Anschauungen  und  Bildungselemente  iu  den 
Vordergrund  sn  treten  begannen. 


LUDWIG  VON  STBÜMPELL 

Von  Alfiwd  BpfTziimt 

Am  Abend  des  18.  Um  d.  J.  Tollendete  Adolf  Heinrich  Ludwig 
von  Strflmpell,  der  berQhmte  Fortbildner  der  Herbartaeben  Pbüoeopliie  und 
Pädagogik  und  letzte  unmittelbftre  Sebtller  Herbarte,  in  Leipmg  seinen 

inhaltreichen,  gesegneten  Leben^ng. 

Volle  ()ö  ,lahre  hindurch  stfind  der  mit  tiefem  sittlichen  Ernste  und  in 
wohlthuender  ÖelHsttrene  nach  Waiirheit  forschende  Gelehrte  in  den  vordersten 
Reihen  der  Vertreter  der  Geisteswissenschaften.  Mit  weitem  Blick  umfafste 
er  ein  grofsee  Stttck  menschlichen  Wissens,  Philosophie,  Naturwissenschaften, 
PBdagügik,  und  entfiJtete  dnreh  seine  nhlreiehen  Werke,  durch  seine  Vor- 
ksnngen,  beeonders  aber  dnreb  das  von  ibm  begründete  und  g^iiete  Wissen- 
schaftlich-Pädagogische  Praktikum*  eine  Wirksamkeit,  deren  Bedeutung  Tom 
akademischen  Hörsaal  bis  in  die  letzte  Dorfschule  reicht  und,  wie  man  hoffen 
darf,  von  bleibendt-m  WL-rto  sein  wird.  Strümpell  konnte  von  der  hoben 
Wart<)  eint'S  gottbegnadeten  Alters  aus  in  eine  Vergangenheit  /nnukblickön, 
die  ihm  die  Früchte  eines  arbeitreichen,  hohen  und  edlen  Bestrei)ungen  ge- 
weihten Lebens  zeigte,  und  erlebte  zugleich  die  seltene  Freude,  sich  in  solcher 
kSrperhchen  Rüstigkeit  und  wunderbaren  geistigen  Frische  zu  erhalten,  dals  er 
seine  akademische  und  wissenschalUiche  Th&tigkeit  ungestSrt  bis  in  die  leisten 
Tage  seines  Lebens  fortseteen  konnte.  Noch  als  ftst  AditdgjShriger  sdurieb 
er  die  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  in  dritter  Auflage  erschienene  'Päda- 
gogische Pathologie  oder  die  Lehre  Ton  den  Fehlern  der  Kinder*. 
Mit  fust  jugendlich  zu  nennender  Begeistornng  begründete  er  dadurch  eine 
ganz  neue  Discipiin  und  erschlofs  eir  Hohiet  der  wissensehaftiichen  Pädagogik, 
auf  dem  sich  infolge  seiner  Anregung  gegenwärtig  eine  stetig  fortschreitende, 
eminent  segensreiche  Forschung  anbahnt.  Noch  am  24,  Januar  d.  J.  konnte 
der  rfihrige  ehrwürdige  Qreis  das  llOl  Semester  seiner  akademischen 
LehrthStigkeit  jfeiem  und  danach  seine  Vorlesung  Uber  die  Praxis  des 
wissenschaftlichen  Denkens  ungestört  m  Ende  führen,  ünd  inmitten 
einer  von  ihm  während  der  letzten  Jahre  mit  grofser  empirischer  Subtilität  ge- 
forderten Arbeit  über  die  Thatsachen  des  Bewufstseins  befiel  ihn  plötzlich 
die  tödliche  Krankheit  und  rief  ihn  nach  raschem,  schmerzlichem  Verlaufe  kUTS 
vor  dem  Eintritt  ins  8S.  Lebensjahr  von  seiner  Wirkungsstätte  ab. 

Wenn  es  der  Verfasser  infolge  einer  an  ihn  ergangenen  Einladung  des 
üerausgebera  der  pädag.  Abteilung  der  Jahrbücher  unteriuiuml.,  au  dieser  Steile 


Digitized  by  Google 


636 


A.  Spitanor:  Ludwig  von  Stribnpell 


dem  Heimgegangen«!  ein  Wort  der  Erimienuig  wa  widmen,  eo  geedueht  dies 
in  dem  Sinne,  dab  er  damit  zngldcli  einem  Bedfiifoie  ieinee  eigenen  Heraeas 
genugihut,  da  er  mit  Strflmpell  eine  lange  Zeit  hindoroh  in  naher  per- 
sönlicher Verbindung  gestanden  bat  und  ihn  als  seinen  Lehrer  und  Freond 
verehrt.  Er  beabsichtigt,  im  Rückblick  auf  dies  enge  Verbältnia  hier  vornehm- 
lich auf  die  pädagogische  Wirksamkeit  Strümpells  und  auf  das  Eigen- 
artig*' seiner  Pädagogik  näher  einzngehen,  ohne  aber  eine  erschöpfende 
Darstellung  weder  der  in  Frage  kommenden  biographischen  noch  der  wissen- 
schaftlichen Momente  bieten  an  wollen.  Eine  solche  ist  gegen  würtig  noch 
l^uulich  anageadilossen,  weil  sie  Tersduedene  nidit  anbedentemde  und  aeit- 
raabende  Yorarbetten  Tonttssetat,  s.  B.  Aber  Strllmpella  VeiiiittniB  an  Herbarl^ 
Uber  setne  Tfaatigkeit  als  Eiaieher  im  Banae  des  Orafen  Medem,  Ob«'  sdne 
hervorragende  Teilnahme  an  der  Orgiinisiition  des  deutschen  Schulwesens  in 
den  1)Kltisc}ien  Provinzen  als  Mitglied  der  obersten  Schulbehorde  daselbst  u.  s.  w. 

Ein  Bild  des  pädagogischen  Lebensganges  Stnimpclls,  wie  es  hier  gedacht 
ist,  ist  aber  gleichwohl  reich  genug  an  edlen  und  würdigen  Zügen,  um  in  die 
Geschichte  der  hervorragenden  Püdiigogen  mit  Ehren  eingereiht  zu  werden. 

StrQiupell  wurde  am  23.  Juui  1813  in  dem  braunschweigiBchen  ätädtchen  Schdppeo- 
ftedt  geboien.  Die  eitten  geistigen  LitoMiMiD  erweekta  in  ibu,  wie  er  telb«t  endUilto, 

der  Unterriebt,  den  er  BufHer  der  Stadtscbttle  vom  zweite^  GeiHtliehcu  (Jries  in  den 
klassischen  S])rachpn  penofü  und  d>'ssi'n  Wirkung  wkli  in  j^lückliclier  Wrise  mit  den  bilden- 
den Einflüssen  verband,  welche  'dm  tiofreligiöse  ücniiit  und  der  von  hoben  and  edlen 
Oedanken  eiregte  GeiBt  der  Mniter*  »nf  ihn  snaabte. 

Im  14.  Lebensjahre  kam  Stn'impell  nach  Braiinscbweig,  um  in  da«  Ojmnasiiim 
Catbarinoum  einzutreten.  Der  damalipo  Leiter  desselben,  der  uIh  Philolf^e  und  Schulmann 
rühmlicbst  bekannte  Rektor  Traugott  Friedemann,  setzte  den  talentvollen  Knaben  in 
die  Sekoadn,  von  wo  mu  dieaer  b»  tn  leiaem  17.  Jebie  in  den  drei  oberen  XbMMn  (Fiünn, 
Media,  Selekta)  den  Gjmnasialkursus  absolvierte.  Nach  seinem  Abgange  vom  Gymnanam 
besuchte  Strümpell  das  Collegium  Carolinum  in  Braunschweig,  'eine  Anstalt,  die  damals 
noch  gewissermafeen  eine  Universität  im  kleineren  Malsstabe  war  und  in  solcben  Männern, 
wie  Henke  (ipitor  in  llarinng),  Qrtepenkerl,  Emperin«,  Dedebind,  Petri  u.  n. 
durch  Gelehrsanikoit  und  ^ündlii  hr  Wissipm^chufHirlikpif  iins^^fzeii  hnnto  nozcnten  boHafs'. 
Den  grOlaten  EinfluTs  übte  Professor  Griepenkerl  auf  den  jungen  Studenten  aus.  Griepen- 
berl,  ein  begeittecter  Schüler  Herbarts  und  eine  Zeit  lang  Lehrer  bei  PestnlosBi  und 
Fellenberg,  fioMelte  Strümpell  dnrcb  seine  Vorträge  derart,  dafs  er  den  Gnt^cblurs  fafste, 
sicli  ^au/.liLli  der  Philnsopliie  nnd  Piidiifjogik  zu  widmon.  Dieser  EinflufH  steigertf  sich 
noch,  als  (Strümpell  in  die  Familie  Griepenkcris  eingeitlbrt  wurde.  Noch  im  hoben  Alter 
apraeb  w  ndt  denkbarer  Terehning  'von  der  an  bildenden  EinflSnen  reichen  Spbire*  im 
Herne  seines  Lehrers. 

Da«  im  Verkehre  mit  nrioin'nkcrl  sirli  entwickelnde  überwiegende  Interesse  für  die 
Herbartsche  Philosophie  fand  dadurch  eine  bedeutende  Stärkung,  dafa  Strämpell  zu  jener 
Zeit  die  penönlicbe  Bekanntaekaft  Herbnrta  machte,  ab  dieaer  ridi  im  Jakre  16S0  uf 
der  Durchreise  in  Braunschweig  enfkielt  und  seinen  Schüler  Griepenkerl  besuchte.  'Der 
tieff}  Eintlruck',  Baj^tc  Striimpell,  'den  die  imponiprpnde  Erscheinung  dieses  Mannes  auf 
mich  hervorbrai.'hte ,  kann  nur  denjenigen  venständiich  sein,  der  aus  eigener  Ertabrung  in 
seiner  Jngand  aich  der  geiatigea  Bedentong  dnea  derartigen  Erlebnlaaea  erinnert,  wo  daa 
It'lifudi^'o  Rild  einer  durch  intellektuelle  und  -iltliche  Gröfse  ausgezeicbneten  Person, 
welcher  eine  starke,  schon  au»  der  Feme  genährte  Hochscbätnuig  entgegenkommt,  aich 
bageiatemd  in  die  Seele  eines  jüngeren  Mannes  einsenkt'. 
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Herbait  lad  Strifanpell  «in^  nadi  K6ni|ril»«rfr  koumait  und  MlKm  im  idUdiaten 
Jahrr  siedelte  dieser  dahin  Aber,  wo  er  denn  auch  von  Herbart  eines  näheren  Verkehres 
gewürdigt  wnrrle.  PMmppll  lili'eh  rwpi  Jahre  in  KBnitr«bprfr  und  war  wahrend  dieser  Zeit 
Mitglied  dee  von  Uerbart  geleiteten  pädagogischen  Bemiuttr».  AuCaor  äeiueu 
Cl^edalftdieirB  d«r  Philosophie  und  Pidagogih  nahm  er  imbeioadeir«  noeh  «d  philo- 
logischen, mathematischen  nnd  naturwissenschaftlichen  i^tudien  lebhaften  jVuftäl 
1813  legte  er  ^cin  Doktorexamen  ab.  Er  promovierte  mit  der  Schrift:  De  methodo  philosophica. 

Nach  seinem  Abgange  von  der  Univerait&t  zu  Königsberg  hielt  sich  Strümpell  zur 
ToUondimg  leiner  Studien  in  Wolfenbttttel,  Bonn  und  Leipsig  wat^  in  leMerer  Stadt 
insbesondere  durch  die  Vorlesmif^en  von  DrobiRch  über  m  n  t  }i  - :niilisi  h e  Tsychologie 
gefecaelt.  Während  dieser  Zeit  stand  er  mit  Herbart  in  t'ortdüuemdcm  briefUcben  Ver- 
kehre und  echiieb,  von  deiien  lebhafterem,  in  dem  regen  Briefwechsel  aich  ans- 
qareehendem  Liteceeee  begleitet,  eefaie  'ETlItttermngea  an  Herbarte  Philoeophie,  mit 
Rücksicht  auf  die  Berichte,  Einwürfe  iin  ;?  ^h' f  Verständnisse  ihrer  Oegner'. 
J>a«  Werk  war  groTs  angelegt  und  sollte  die  akademische  Lanf  bahn  Strfimpelb  begründen 
hdfen.  Allein  nadi  dem  Erscheinen  des  1.  Heftes  im  Jahre  16t4  drAngten  aich  Strümpell 
wesentliche  Abweichungen  von  seiner  bisherigen  philosophischen  Cber- 
zengimg  auf,  über  die  er  Hich  mit  H""li;irt  nicht  »-inigen  konnte  Herbart  zog 
sich  infolgedessen  von  ihm  zurück,  und  Strümpell  ätelite  die  Fortsetzung  seiner  Polemik  ein. 

Der  8trei<iniiikt  lag  haupteftehlieh  auf  psychologischem  (Gebiete.  Herbart  warf 
Strdmpell  vor,  er  habe  ^eine  Psychologie  'vergessen',  er  habe  sich  aus  seinem  'psycho- 
logischen Garten  verirrt',  während  Strümpell  überzeugt  war,  dafs  die  Herbarteche  Lehre 
an  mehreren  Stellen  'der  Verbesserung  bedürftig  »ei  oder  weiter  fortgebildet  werden  müsse*. 
'Ich  hege  die  Übeneogung',  schrieb  er  damab,  'dab  Herbarts  Philosojdiie  die  fibtigen 
Syntemc  unserer  Zeit  an  spekulativem  Gehalte  und  an  Fruchtbarkeit  der  Resultate  in 
theoretischer,  wie  in  prtiktiBcbcr  Hinsicht  hei  weitem  überragt;  meine  aber  deshalb  nicht, 
dafe  sie  schon  diejenige  Vollkonuncnheit  erreicht  habe,  mit  der  das  Denken  völlig  zufrieden 
sein  kdnnte.  Hieiaii«  geht  fflr  einen  Schfiler  dieser  Philosophie,  der  eben  solditt  Ober- 
aeogong  ist  und  den  nicht  aossehUefslich  die  äufsere  Stellung  des  Systemes,  sondern  auch 
dedsen  eigene  Kultur  interessiert,  natürlicherweise  die  Aiif^'abc  hervor,  seine  KrUfle  in 
Arbeiten  an  dem  inneren  Baue  zu  versuchen:  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  er  den  Beifall 
der  Sehnle  darin  nidit  flir  sich  haben  sollte.* 

Es  sei  an  dieser  Stelle  ein  Brief  Herbarts  erwähnt,  der  auf  die  Situation  ein  helles 
Liebt  wirft.  Zum  Verständnis  desselben  mnf!»  noeh  vorHusgegchickt  werden,  dafs  Strümpell 
alle  seine  Bedenken  in  einem  grül'sereu  Aufsätze  niedergelegt  und  ihn  von  Leipzig  aus 
an  Hetbait  gesdiickt  hatte  mit  der  Bitte,  die  darin  ansgesprooheneii  Ueianngen  m  prOfen. 
rierViart  glaubte,  die  Abhundlunp  sei  für  die  ö{fenflichT<eit  bestimmt,  und  antwortete  am 
10.  Juli  1835  in  der  Weise,  dafs  er  schrieb:  'WBje  der  mir  übersandte  Aufsatz  von  einer 
anderen  Hand  als  der  Ihrigen,  so  würde  ich  ihn  mit  der  einfachen  Bemerkung  zurfick- 
•ddchen,  es  sdieine  mir  nicht  sweckmKUg,  mich  darauf  eiasolaaeen.  Er  ist  aber  von 
Ihnen.  —  Es  kommt  gar  sehr  in  Betracht,  dafs  der  .\ufsatz  kein  Brief  und  keineswegs  in 
solcher  Form  abgefafst  ist,  als  wäxe  er  blol's  für  Sie  und  für  mich  bestimmt.  Der  Brief 
rodet  von  einer  reifen  nncht«  die  gegessen  seyn  wolle,  hn  Auftatse  ist  von  mir  als  dner 
dritten  Person  gesprochen  worden  —  mit  Wem?  Es  werden  sogenannte  Beweise  als 
schlagende  Beweise  gerühmt  —  um  Wem  zu  imponieren?  TMe  Fruge  ,  ob  ich  den  Aufsatz 
wohl  geduldig  durchlesen  würde?  scheint  dem,  mit  seiner  Beredsamkeit  anderwärts  hin- 
gewendeten VerfiMser  gar  nicht  einsofallen.  Unter  diesen  ümstKnden  müssen  Sie  Sich  nicht 
wundern,  wenn  mir  etwan  ein  Ausdruck  in  die  Feder  Itnfl,  als  ob  wir  nicht  allein  wftrea, 
und  ob  ich  Jemandem  laut  meine  offene  Meinung  pagte.  Sie  sind  nicht  jung  genug 
«^.Str.  war  damals  23  Jahre  alt),  damit  man  sich  die  Voraussetzung  erlauben  dürfte,  Sie 
bitten  Ihr  Verfahren  nicht  von  allen  Seiten,  und  In  seiner  gansen  Bedentang,  wohl  er> 
wogen.  Und  ich  bin  nicht  alt  nnd  nicht  schwach  genug,  tun,  wo  ich  schweige,  ans  blofter 
Gemächlichkeit  an  schweigen.' 
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Auf  die  Bnridemiig  SMmpelli  kam  folgtoder  Brirf: 

Göttingen  13.  Aug.  1BS5. 

Vor  wenigen  Tagpn,  lieber  Herr  Doctor,  kam  ich  von  Pyrmont,  und  erst  vor 
wenigea  Stundea  gewtuiii  ich  Zeit  Ihren  Brief  ku  öffnen.  Wan  mir  zunächst  dftbe^  ein- 
fUlt»  sdlleii  Si«  hier  laiTAriioU^n  taühm. 

Ihre  Empfindlichkeit  ist  nicht  geringer,  als  ich  vermutete;  aach  das  moCrte  ich 
vorauBsehe»,  dafs  Sic,  in  Hiren  Augen,  ganz  recht  behalten  würden.  Aber  die  achtang*- 
werthen  Orundxüge  Ihre»  Liiar akters  leuchten  durch;  dieae  seh&tKe  ich  wie  ich  aoU; 
und  M  naeht  mir  Yargnügen,      detteo  wn  venidiera. 

Sie  wiraen,  glaube  ich,  wie  sich  Andere  gegen  mich  benommen  hab«a.  Hätte  ich 
Riff  mit  diesen  Andern  verwechselt,  so  hätten  Sie  nm  destri  gewisser  gar  keine  Antwort 
von  mir  bekommen,  da  Ihre  Entfernung  von  mir  schon  seit  vorigem  November  am 
Tage  lag. 

Die  Antwort,  die  ioh  Ihnen  gab,  könnt«  nur  kurz  seyn,  deon  idi  hatte  aine  Brunnen- 
kur f<chon  hier  angefangen  Der  Zweck  der  Antwmrt  mniate  mijb  in  wameiif  fiftlb^Sia 
etwa  noch  auf  Warnung  hören  wollten. 

Dab  Ihr  Aoftate  war  Ar  Drobiaeh  und  mieh  beaUiBMit  war,  sageo  Sie  mir  jatstl 
Dem  Aufsatze  war  (las  nidlt  anzusehen;  dieser  schien  vielmehr  gerade  ins  Publicum 
zu  woUan.  Waa  daHuu  gar  leicht  entalehea  ktane,  davon  mnlateii  Sie  die  Fn>be 
sehen. 

Bollto  idi  Ihneii  etwa  jetst  etwa«  Aagenehmea  fiber  dieMB  AoHmIb  tagen,  so  konnte 

es  dies  sejn,  dab  Sie  wie  ein  gesrhickter  Feldherr  die  Glegend  Ihrer  Stellung  gewSUt 
hatten;  denn  von  dieser  Seite  her  konnte  eiji  Angriff  kommen,  den  ich  nicht  wie  so 
viele  andre  verachten  durfte.  Sie  wuüsten  wohl,  dais  ich,  sobald  meine  Psjchologie 
ond  Metaphysik  in  TCheinbaren  Widerstreit  Tersetit  worden,  nicht  still  laialut  konatcL 

Unstreitig  steht  es  Ihnen,  wie  jedem  Andern  völlig  frey,  zu  prüfen,  ob  nMMie  Be- 
handlung der  einen  und  der  andern  Wissenschnn  Ii  Vig  in  einander  greife,  oder 
niehi.  Soll  aber  dabegr  ein  freundliches  VerhältniTs  best«hn,  so  ist  die  gröDste  Behut- 
■aaikeit  nwoiil  in  der  Fbnn  der  UvtemMlNHig  alt  in  der  d«a  Toringe  nOllqg,  vn 
nidlt  ohne  Grund  die  Meinungen  zu  verwirren. 

Wodnrch  das  Bild  Ihrer  Persönlichkeit  in  mir  entstellt  sey,  'möge  Oott  wi-^sen'f  — 
Es  ffiuis  wohl  nicht  so  schlimm  entstellt  seyn,  als  Sie  glauben;  jedenfalls  düzlien  Sie 
keinen  Dritten  in  Verdacht  haben.  Daa  aber  ist  gewiis,  da£i  ich,  aodi  bevor  ein  ge- 
wisses Blatt  .von  mir  in  Duen  Hiaden  i«fn  konnte,  aas  Ihren  e^nen  brieflidien 
An  («Prangen  gegen  mich,  es  mir  weissagte,  es  werde  eine  Zeit  kommen,  wo  ich  regen 
eine  Strümpell'sche  Philosophie  mich  würde  wklären  mäsaen.  Vielleicht  habe  ich  das 
froher  gewufst  als  Sie  Selbst. 

Eiiaaben  Sie  non  mir,  alt  Ihreni  alten  Freonde,  den  anfiiehtEgen  Wnnadi  und  die 
Bitte,  ftafs  Sie  in  Ihren  Verhältnissen  vorsichtiger  werden  mögen,  als  bisher.  Sie 
können  anderwärts  sehlinimer  anlaufen  als  bey  mir.  Es  gelingt  nicht  immer  mit  der 
Selbstvertheidigung  —  und  Selbsterhaltung.  Sobald  wir  das  Gebiet  des  eigentlichen 
Beelen  verlassen,  behauptet  die  StOrong  ihre  Beofato. 

Doch  Aber  diesen  Punkt  will  ich  Ihrer  Entscheidung  nicht  vorgreifen  Wollen  Sie 
meinen  Brief  noch  einmal  ansehn,  so  wird  unter  den  Fragen  am  Schlüsse  die  dritt« 
Ihnen  zeigen,  dafi«,  wofern  Sie  dieselbe  beantworten  wollten,  Ihnen  hiemit  der  Faden 
einer  gegenseitigen  rein  wissenschaftlichen  ErUlning  lu  Qeboto  stand. 

Zunächst  mufs  ioh  nun  um  Ihre  Adresse  bitten,  um  Ihnen  mit  Sicherheit  Ihren 
Aufsatz  zurückzuschicken.  Ob  Sie  mir  alsdann  nähere  Aunkunft  über  die  Art,  wie  Sie 
den  deutschen  Verkehr  verlassen  wollen,  mittheilen  werden,  mul's  ich  erwarten,  in  der 
Uni,  ich  habe  Ifühe  daran  an  g^böi,  da  Ihre  Feder  Urnen  jetat  weoigsleaa  dier» 
ala  frOheihin,  eine  literariadie  BTittflni  adieint  versdiafliBn  i«  kennen. 

Der  Uirige 

Herb&n. 
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Sbflmpell  ging  stm  aeliM»  tigmea  Wey,  und  di«Mr  fBhzto  ikii  lonlehtt  in  die  pftd»- 
gogiiehe  Präzis.  Er  liefi  fBn  ente  leineii  nan,  alt  Docent  an  einer  üniveniillfe  anf- 
mtreten,  fallen  und  nahm  den  acbon  firflher  gehegten  Wnnaob  von  rtcnom  auf,  einige  Jahr«> 
alfl  Lehrer  und  Erzieher  thätig  in  aein.  Nicht  in  'die  Sphären  des  Weltalls'  wollte  er 
blicken,  am  teine  Anachannngen  an  Uftren  und  an  kiftfligen,  sondeni  in  'daa  kleine  Erden- 
letbeii  oder  Stadtleben  oder  nrndeben*,  vm  in  deiaen  Splibeii  Mai  in  begveifen,  mli 
welchem  Rechte  von  einer  matpriellen  und  einer  geistigen  geredet  worrlpn  dnrf,  wo 
beider  UnterscheidungAgnind  liegt,  wie  tief  wohl  der  Verstand  könne  hinehidnrigin,  'um 
die  Möglichkeit  der  höchsten  Prodokte  des  menschlichen  Qeistes:  der  Überlegung,  der 
Wahl  unter  Zwecken,  der  inneren  sittlichen  Geeeta^bnng  nnd  Regierung  p^chologiseh  an 
erwägen  und  zu  erklHren'. 

Aber  nicht  allein  die  Einsicht  in  '^die  theoretische  Kontinuität  zwischen  Fsjcbolngie, 
Ethik  und  Pädagogik*  an  sich  und  der  Umstand,  dafs  Strümpell  die  letztere  Doktrin  'in 
mnum  tOt  dl«  p1ii]oeoi»hieche  Erkenntala  hOdiet  bedeataamen  Uchte*  eraehieB,  ▼«ranbibta 
ihn,  die  'WjrksamTveit  cine^  Erziehers  und  Lehrers  mit  Hinneigung  zu  ergreifen,  sondern 
vor  allem  auch  der  sittliche  Impuls,  den  eben  diese  von  Herbart  aut^gehende  Er- 
kenntnis auf  seine  Willeusthätigkuit  ausübte. 

Im  Jabre  ISSA  flbemabm  Strdmpell  dnreb  dio  VensiUelaag  dee  Profeeaor  Jftaeba  in 
Dorpat  die  Erziehung  zweier  Knaben  des  Grafen  Medem  in  Kurland  und  leitete  sie 
fast  10  Jahre  lanjj  Was  er  erwartete:  'nützliche  Erfahnmgen,  geistige  Sorgen  und  Freuden, 
tie%reifeade  Veranlassungen  xur  Selbstprüfung  und  Selbsterkenntnis,  wie  vor  allem  zur 
wiaaensdiafUieben  Orientieriuig  über  dio  feineren  YerbSltnisae  swiadMn  pftdagogieeher 
Theorie  und  Praxis',  dies  alles  fand  er  reichlich.  Die  in  den  Händen  des  Verfassen  lieh 
befindenden  Aufzeichnungen  Strümpells  aus  jener  Zeit  lassen  deutlich  erkennen,  wie  go- 
wissenhaft  er  sein  Amt  verwaltete  nnd  wie  scharfsinnig  er  die  ihm  daraus  erwachsenden 
Eifahmagen  Terwerfeete.  InibeeoindeM  ist  hierfHr  eine  grSfiwre,  nooh  nngedmckte  Arbeit 
von  hervorragender  Bedentongf  weldie  Strümpell  im  Sommer  1837  der  für  das  geistige 
Leben  der  baUi  neben  Provinzen  tonangebenden  'Kurländischen  Gesellschaft  für  Litteratur 
und  Kunst'  zum  Zwecke  seiner  Aufiaahme  in  dieselbe  einreichte.  Sie  ist  betitelt:  'Der 
Begriff  vom  Individunm,  hersosgehoben  ans  dem  Netse  der  praktiiohen  Be< 
griffe,  welche  der  Pädagoge  zu  erzeugen  hat.'  Die  Arbeit  lifat  deuUieh  eiMhenf 
wie  sich  allmrihlich  schon  damals  die  Grundsätze  in  Strümpell  ausprägten,  aus  denen  nftch« 
her  seine  philosophischen  und  spezieU  seine  pädagogischen  Lehren  entstanden  sind. 

Die  ^nBmmixM&tii»  Ibsqptirbeft  utfasMid  der  in  «tehaniien  Mode  bt  Strtmpelli 
'Kritik  der  Herbartiehen  Metaphyaik*.  Sie  enchieo  im  Jahxe  1840,  ein  Jahr  tot 
Herbarts  Tode. 

Strümpell  war  in  Kurland  nicht  unbeachtet  geblieben.  Im  Herbst  1^43  empfing  er 
«ine  Einladung  des  Kurators  des  Dorpatscben  Lehrbeiirks,  H.  von  KraftstrOm, 
tttr  Hnbilitierung  an  der  Uni  verui tut  Dorpat.  Er  folgte  dem  Rufe  und  erOffiiete  im 
Januar  1844  seine  ak  ul  ^nische  Laufbahn  mit  Vorlesungen  Ober  Einleitung-  in  die 
FhilosophiOf  Psychologie  und  Pädagogik.  Dieselben  fanden  Beifall  und  hatten  im 
Aprü  184B  M&M  Amtellung  als  'Mtfimrordentlieher*,  im  April  1849  all  'ofdenflidier  Pro« 
fessor  der  theoretiichen  und  praktiiehen  Philoiophie  nnd  der  Pftdagogik* 
zur  Folge. 

In  diesen  Stellungen  entfaltete  Strümpell  volle  36  Jahre  hindurch  eine  mit  wahrhaft 
hnmanittien  praküich-pädagogisehen  Arbeiten  groben  Stfli  verknflpfte  Thfttigkeit. 

Zum  VorutiendeB  des  'Koratorischen  Konseils*,  d.  i.  der  obersten  SchulbehOrde  der 

baltischen  Provinzen  war  als  Nachfolger  Kraftströms  der  ebenBOsehr  als  Gelehrter  wie 
als  Staatsmann  berühmte  Graf  Alexander  Keyserling,  als  Freund  Bismarcks  vielen 
bekannt,  ernannt  worden.  Dieser  setzte  alles  daran,  'die  Unirerritit  Dorpait  mid  die 
baltisehen  Bt&alen  ala  Pflanaatfttten  dentieher  Bildung  ansnigeitalten  nnd  an 

pflegen'.  Er  fand  in  dem  zum  Mitfjliede  des  Konseils  berufenen  Pädagogen  Strümpell 
einen  kongenialen,  von  gleicher  frischer  Begeisterung  für  die  humanen  und  nationalen 
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BiMoagMii^b««!  d«r  Dentedieii  in  den  OilMMttiidani  bMMlten  MitMbeiter  uad  schenkte 
ihm  aein  ganiM  Terlmen  und  seine  ongekOutolte  dMwnid«  Fmiitdafltrit,  nm  wddier 

ein  intorcssnntcr  und  nmfnnjrreicher  Briefwechsel  ein  schönem  Zengnis  nWe^^. 

In  der  eigenartigen  püüagugiachen  Situation,  in  die  Strümpell  auf  die»e  Weise  versetzt 
worden  war,  entfaltete  er  vor  »U«bi  eine  äufserst  leUiafte  und  weitauigreifende  organi- 
B»iorisehe  TUltigkeit.  Auf  dem  geiamteii  Gebiete  der  Beikide  und  Offiantlklhett  Endehnng 
«Mitstaiitl  unter  seinem  thfitigen  persönlichen  Einfliir-*  lelictulij^e  Bowe^ning.  Ein  päda- 
gogische» Seminar  an  der  Univereität,  (}ymnaeien,  KreiüBchulen ,  Lehrememinare,  Fort- 
bildungsschulen, Volksschulen  wurden  neu  g^rOndet  oder  erweitert  und  verbessert. 
Strümpell  reiste  im  Auftrage  der  Begierong  nach  Deatwdilaad,  der  Schweis  und  nach 
Frankreich,  um  das  S(  hulwesen  dieser  Lilnder  zu  studieren  und  seine  Erfahrungen  bei  der 
Rcformiening  der  baltiKchen  Schulen  zu  verwerte  Er  verBehatFte  sieh  durch  vielfache 
Inspektionen  eineu  tiefen  Kiubiick  in  den  wirklichen  Stand  der  ihm  unterstellten  Schulen 
und  beriet  «mf  emtliebeii  KonferBnaen  mit  den  Lekrem  der  venddedeiiMi  Sclialgaltaiig«B 
die  Aufgaben,  Mittel  und  Wege  der  Weiterentwickelung  derselben.  Mit  tüchtigen  Schul- 
männern, die  er  zum  Teil  in  Deiitsc  bland  pers^^nlich  kennen  gelernt  und  nach  Rufsland 
berufen  hatte,  bearbeitete  er  Lebrplüne  (lüö»  im  Druck  erschienen)  und  rief  er  manche 
neue  Einriehtmig  io«  Lebea.  Br  eelbit  aber  radbte  in  dem  pidegegiNiieii  Ünivmaittts» 
Seminare  wohlgeschulte  Ldirkräfle  heranzubilden  und  legte  überall  mit  Hand  an,  wo  ee 
not  thrit  Fn  beteiligte  er  sich  planrnflfsig  am  ünterriebtc  im  Lehrerseminare  zu 
Dorpat,  wie  sogar  auch  in  der  von  ihm  neu  errichteten  Fortbildungsschule  daselbst. 
Er  hielt  laUreiche  peimltre  Vertitge,  «enastaltete  Eltemabende,  ja  der  Ppdagoge  wurde 
teilweise  zum  Volki'wirte 

Die  reiche  j)ruktis<he  Thätigkeit  Strümpells  in  Dorpat  Heffi  ihm  nur  weni>?  Mufae  zur 
Ver5ffcnÜichnng  wissenschaftlicher  Forschungen.  Es  seien  folgende  W^erke  aus  jener  Zeit 
geneuit:  Die  Fldagogik  der  Philoaopkeii  Kmt,  FSdite,  Herbait  (184S),  Die  Yerecbnle  der 
Ethik  (1844),  Die  Verschiedenheit  der  Kindematuren  (1844).  Entwurf  der  Logik  (1846\  Die 
Universit&t  nnd  das  UniversitAtsstndium  (1848),  Die  Qeschichte  der  griechischen  Philosophie 
(lli64 — 61),  Lehrpläne  für  lüiabenelementarschulen  des  Dorpater  Lfehrbesirlu  mit  den  nötigen 
Sriftntemogen  und  Eiglasnngen  entwurltan  unter  lOtwiikung  erfiArener  Sehnlnlinier  (18Q9), 
EniehungsiTagen  (1869). 

Die  ffrofsen  Verdienste  Strümpells  um  die  Förr^rr  ng  des  Tjalti.sehen  Srhulwesena  wurden 
von  Seiten  der  russischen  Regierung  dadurch  anerkannt,  dafis  er  zunächst  zum  Uofrat, 
dann  cum  Wirklichen  Staatsrat  mit  dem  Titel  Bzoellena  befthdert  und  in  den 
Adelsstand  erhohen  wurde  ludes.seu  trat  nach  dem  polnischen  Aufstände  und  nach  den 
Erfolgen  der  preulsirichen  WatTen  im  Kriege  mit  den  Österreichern  1866  mehr  iind  mehr 
die  Anschauung  hervor,  das  deutsche  Element  bringe  dem  russischen  Reiche 
Oefahr.  Bdiule  und  ünivenitilt  sollten  nicht  humane  fiOdungswege  verfolgen,  sondeni 
staatlichen,  russifikatorischcn  Zwecken  dienstbar  geumebt  wecden.  Keyserling 
und  Strümpell  fanden  <He  hierauf  periehtcten  Bestrebungen  ebeuBO  schädlich  für  das 
Keich  wie  für  die  Provinzen  und  traten  ihnen  entgegen.  Wohl  gehmg  es  den  klaren  und 
lauteren  Gründen  ihrer  AuseinaadertetKungen  eine  Zeit  lang,  die  ilmen  aaTerfaawriwn  Sdmlea 
vor  bildungsfeindlidien  Einflüssen  an  bewahren,  doch  war  es  auf  die  Dauer  vergsblieh, 
gefjen  die  riifssi^rhe  Leidenschaft  mit  Gnlnden  zu  kämpfen.  Am  23  Oktober  Iftßy  erfol|^ 
die  Kntlasmmg  Keyserlings,  und  am  15.  Januar  1871  mufste  auch  Strümpell  weichen. 

Zur  Charakterisierung  der  Stimmung,  welche  über  StrOmpells  fleheiden  in  den  ibm 
nabettekenden  Kreisen  in  Doipat  bstmAte,  sei  bier  folgender  Brief  erwibnft,  den  PtaHMsor 
Victor  Wey  rieh  kurz  vor  ?'trnnj])ells  .\hreiHe  an  diesen  richtete: 

Lieber  College,  ol^leicli  ich  nicht  wufste,  ob  ich  Ihnen  damit  recht  käme,  so  habe 
ich  doch  dem  herzlichen  Verlangen,  Sie  vor  Ihrer  Abreise  noch  ein  Mal  an  sprechen, 
niebi  gebieten  kOnnen.  Leider  flnde  icb  Sie  nickt  an  Orasej  —  Statt  der  mündlichen, 
von  Herzen  kommenden,  empfanjrcn  Sie  weMig^(enH  in  dicHen  wenigen  Zeilen  die  srhrifl- 
Udbe  Versicherung,  daCs  Ihr  Scheiden  mich  ebenso  schmerzlich  als  unerwartet  berührt 
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hat  Ich  hätte  das  nimmer  fQr  möglich  gebalteo,  aber!  —  ja  aber,  wir  l«ben  in  der 
Zeit  (h-T  Wunder!  Gott  weifs,  was  uns  noch  bevorsteht,  denn  wenn  man  so  mit  Ihnen 
verfaiirt,  was  —  doch  die  Bitterkeit,  die  mein  Herz  aberwallt,  erstickt  das  Wort  selbst, 
dM  dam  FUfi«  la  tlMiiisÜBnid«.  Eine  M^joritti  von  n  Stimmeii  mmSk  sieh  einer 
Milioritftt  von  15  unterordnen,  —  so  will  es  das  Gesetz. ! !  !  -  ~ 

Wäre  ich  nicht  Patient  und  hatte  Stubenarrest,  ich  käme  dennoch  heute  Ahcnd 
au  Omen  und  hülfe  Ihnen  packen,  so  aber  mois  ich  leider  daraal  verziubt^n  und  sage 
Ihnen  hiermit  ein  herslieliee,  wnrmei  Lebewohl,  in  der  ftetoi  Obeneugung,  daTs, 
auf  eine  oder  die  andere  Weise,  Ihnen  Genngttranng  tu  TiMil  werdm  wird. 

Anf  bnldiges  glOddkhes  Wiedenehen 


Dm,  was  StrQmpell  selbst  als  wirUiehe  nnd  wahrhaftige  Genugthuong  empfand,  war 
die  'ii^fe  Frexide  darüber,  dafa  er  nach  d«n  Ahschlufs  einer  S6 jährigen  akademischen 
Tkatigk«it  im  Dienste  der  deutschen  Bildung  im  Auslande  noch  einen  sweiten,  nicht 
minder  bedentnngivollen,  Mch  in  Arbtit  and  Verdiensten  reichMi  Lehtmabeeluiitt  iu 
Dienste  der  Wiaaenicbaft,  der  ünivenitli  nnd  der  Heranbildung  tttehtiger  Pftdagogen  und 
Schulmänner  im  neuj?peint«n  Yaterlandc  verleben  könnt« 

Als  es  im  liYühjahre  lüll  f^tstand,  dafa  Strümpell  seine  akademische  Wirksamkeit 
an  der  üniversittt  Leipzig  fortnuetm  gednchte,  begrüfBten  es  deren  daimMge  Tertreter 
'mit  grofser  Genugthuung,  in  dem  berühmten  Schiller  Herbarti  die  Lehr« 
kräfte  ihrer  Hurhschule  so  bedeutend  vermehrt  zu  sehen'  Sic  nahmen  an  seiner 
am  S6.  April  lti7i  erOffiieten  Lohrth&tigkeit  den  r^ten  Anteil.  Dasselbe  Interesse  be- 
Inmdete  aodi  das  eftcbeieehe  Ifiniaterium,  indem  es  Strfinqpell  unier  dem  Minieter 
von  Falkenstein  am  Ift.  Juli  1871  nun  ordentlichen  Honorarprofessor  nnd  am 
80.  Dezember  1871  zum  Mit>;liede  der  Kgl.  Prflfnnpfskommission  fnr  Kandidaten 
des  höheren  Schulamtes  ernannte,  sowie  ihn  unter  dem  Minister  von  Gerber  am 
80.  Joni  1872  durch  eine  definitive  staatliche  Anstellung,  soireit  seine  russischen  Pensions- 
TedOltaisse  eine  solche  colieCwn,  an  bestfanmen  wurste,  einer  damals  von  der  philo* 
SOphischcn  Fakultilt  in  Wien  angestrebten  Renifnni^  nicht  Folge  zu  geben. 

In  seinen  Vorlesungen  über  Oeschichte  der  Philasophie,  Logik,  Psycho- 
logie, Ethik,  Kechts-  und  Keligionsphilosophie,  allgemeine  und  psjcho- 
logieehe  Pädagogik,  pftdagogtsche  Pathologie  u.  s.  w.  seigte  er  sieh  als  hervor- 
ragende Autorität  auf  allen  Geliiefen  der  Philosophie  und  der  Pädagogik  und  fesselte  als 
Meister  der  Rede  steine  Hörer  in  hohem  Mai'se,  sei  es,  dafe  er  sich  in  seinen  tiefgegründeteu 
Vortrügen  al»  Forscher  von  edelster,  vornehmster  Gesinnung  au  die  akademische  Jugend 
belehrend  wandte,  sei  es,  dafo  er  ihr  mit  der  Wdsheit  einer  langen  nnd  reidien  Erfthrung 
und  mit  der  Klarheit  und  Schärfe  eines  echt  philoHOphischen  Oeistes  die  h4)chsten  Fingen 
ans  Hen  legte.    Ercpiickond  war  sein  sonniger  Humor 

Diese  seltenen  Eigenachai'teu  des  l/eliebteu  Luiv<}rsiUttslehrerä  kannte  und  würdigt« 
man  aneh  «oberhalb  der  üniversit&i.  Oft  wurde  er  um  Vorfcrige  gebeten,  zu  denen  er 
sich  in  seinem  ausgesprochenen  Gemeinsinne  auch  gern  bereit  finden  liefs.  So  hielt  er  iu 
Leipzig  im  Kaufmännischen  Vereine,  im  Lehrervereine  (beide  Vereine  ernannten  ihn  in 
dankbarer  Verehrung  zu  ihrem  Kbrenmitgliede),  im  Konservatorium,  im  Gewandhaus,  in 
den  Sehtebervereinen  u.  s.  w.  Tortiige  Aber  lülein  40  venehiedene  Themen  aus  seinen 
wissenschafUkdwB  Gebieten 

Das  hervorragendste  Verdien  r  .f<er  erwarb  sich  Strümpell  in  Leipzig  dadurch,  (iuls  er 
sich  mit  viel  Hingebung,  mit  wahrhaft  vaterlicher  Teilnahme  und  Fürsorge  der  Aus- 
bildung der  jungen  studierenden  P&dagogen  widmete.  Am  7.  Mai  187S  grilndete 
er  für  sie  das  bereits  erwähnte,  von  ihm  34  Semester  hindurch  geleitete  Praktikum,  und 
bald  schart«  sich  ein  ansehnlicher  Kreis  begeisterter  Schüler  nm  den  beliebten  Lehrer. 

Das  Praktikum  verfolgte  einen  doppelten  Zweck:  einmal,  'das  rezeptive  Arbeiten 
der  Studierenden  der  Pftdagogik  au  erg&naen\  dae  andere  KU,  'demselben 
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gewi8sermar§en  durch  ein  produktives  Verfahren  das  nötige  Qegengew|ebt 
zu  geben'.  Die»  greschah  dadurch,  daTe  die  Mitglieder  veranlsr&t  wurden,  'sich  ihr  Wissen 
aus  den  Gebieten  der  Pädagogik  und  ilirer  HUfswimeuscbaften  von  einzelnen  äiellen  aus 
in  tönern  logisoiiea  ZuMimneiihMige  sn  vergtgmwartigan,  dureb  tigutm  NachdenkM  du- 
sclbe  zu  kl"irt'ii  und  zu  env'eitern  und  die  Gt-danken  in  ciiK^r  kom«lit<'n  und  jiräiistüi 
Sprache  auDZudnickeu'.  Am  Anfaa^'e  des  Semesters  stellte  Strümpell  den  Mitgliedern  seines 
PraktUEams  Aufgaben  su  püdugugiscben  Arbeiten  zur  freien  Wahl.  Die  Arbeiten,  in  denen 
dioM  Ani^lMn  behudelt  «wrdm,  wAntwog  StdbniMll  «faier  gewimahMAen  Darchndit  nad 
einer  <^tren<^en  Rcurteilun^.  In  den  Sitziugen  de»  PraktikuoM  Wtndi6n  dttnA  diM0  Alfa^tMl 
vorgelegen  und  nach  allen  Seiten  lim  griindUch  diskutiert. 

NttB  dttf  mMi  iber  tticht  denlten,  daJs  ei  Strümpell  ■owoU  b«i  d«r  Beurteilung  al» 
Meli  \m  der  Besprechung  dieser  Arbeiten  einzig  und  allein  dMmof  Angekommen  wäre, 
seine  eigene  Meinunf?  mm  Ausdruck  gebracht  zu  sehen.  'St-ilm];»'!!  achtete  nichts 
höher',  sagt  Seminardirektor  Dr.  Kahl,  ein  ehemalige«  Mitglied  du«  Praktikums,  'als 
Freiheit  de*  wiesen Bchafiliehen  Denken«.  Yen  jener  Starrgl&ubigkeit,  von  jenem 
einieitigen  Aufgehen  in  der  eigenen  Meinung,  von  jener  Unduldsamkeit,  duck  wddie 
manche  Herbartianer ,  nicht  r.nm  wenigsten  Ziller,  der  Hcrbartschen  Richtung  so  sehr  ge- 
schadet haben,  wufste  Strümpell  nichts.  Bei  ihm  durfte  jede  Ansicht  zu  Worte  kommen, 
trofem  de  nur  Hand  imd  Fab  kette.  Deekelb  wsren  nneh  die  übmigen  aeisee  ?nktikimis 
M»  anfserordentlidl  anregend.'  Und  allen  Schülern  Strümpella  waren  durum  die  Worte 
aus  dem  Herzen  ge8chrie1>en,  wie  Dr  Kahl  weiter  mit  Recht  bemerkt,  mit  denen  Profeseor 
Dr.  Weudt  den  6.  Band  der  'Pädagogischen  Abhandlungen  von  Mitgliedern  dee 
von  Profeesor  Strümpell  geleiteten  wiieenicksftliek-p&dftgogisehen  Prak- 
tikums' einleitete:  'Wir  verehren  Herbart  und  erkennen  anck  die  Richtung  meines 
Schülers  Strümpell  als  den  Ewecknuirsigsten  Weg  zum  Weiter-  nnd  Ansban  der  Hcrbartschen 
Pädagogik  an:  aber  wir  schwören  weder  auf  die  Worte  Herbart«  noch  liegt  es  in  dem 
Wesen  unseres  Lehrers,  von  seinen  eigenen  Ansichten  abweichende  Meinnngen  als  un- 
vereinbar mit  dem  Begriffe  der  pHyi  hcdogiBchen  Pädagogik  zu  erkl&ren.' 

Die  soeben  genannten  'Pädagogischen  Abhandlungen'  u.  s.  w.,  welche  Strümpell 
selbst  veröffentlichte  oder  durch  Wen  dt  veröffentlichen  liefs,  bilden  den  litterarischen 
Kachweis  1^  das  Gesagte,  wie  flbexkanitt  von  dem  friseken  'wissensdiafUicheo  md  eebt 
pädagogischen  Geiste,  der  im  Strümpellschen  Seminare  herrsdite  und  gepflegt  wurde. 

Die  Schüler  Strümpells,  die  zumeist  in  Deutschland  thätig  sind,  und  zwar  in  allen 
Zweigen  des  öfTentliehen  Unterrickle-  und  lämehongswesens,  von  denen  sich  uuch  eine 
nicht  kleine  Anscuhl  Hihriftstellorisch  anageieicknet  hat,  dealran  mit  grolher  liebe  and 
Dankbarkeit  au  die  Zeit  ihrer  Studien  untir  der  Filhnirg  Strümpells  zurück.  Als  dieser 
am  26.  April  lHd4  das  Jubiläum  seiner  2&jabrigen  Wirksamkeit  in  Leipsig  als 
rüstiger  84jahriger  Greis  ttiem  konnte,  kam  dies  sehOne,  vidfluili  zur  persOnlidien  Fretud- 
Schaft  fortgebildete  Verhältnis  zwischen  Lehrer  and  Schfller  som  erhebenden  Ausdruck. 

Zu  den  flcifsigen  Mitgliedern  ih-s  Seminars  gehörten  auch  viele  Aunliinder.  Wenn 
Hude  in  Kcins  Encyklop.  Handbuch  der  Pädagogik  HI  688  f.  mehrere  Seiten 
anreerdentseher  Herbart>Litteratar  anfiBhlen  konnte,  so  ist  die«  eben  nun  gaten  Teila 
mit  eine  Wirkung  des  Strümpellschen  Praktikoms. 

Ein  grofser  Vorzug  desselbin  lag  schlierslich  in  dem  Umstände,  dafs  an  den  Übungen 
vor  allem  auch  diejenigen  studierenden  Pädagogen  teilnahmen,  welche  bereit«  an 
yolkteekolen  ab  Lekrer  thfttig  warui.  (Die  sKchtiMke  Begierong  ermöglicht  •■  be- 
kanntlich in  dankenswerter  Weise  tüchtigen  Lehrkräften  der  Volksschule,  an  dar  Llndea- 
univcr^itlU  ihre  Fortluldung  7.n  betreiben  )  Tn  den  wissenschaftlich-p&dagogisehen 
und  besonders  iu  den  psychologischen  Erörterungen  des  Seminars  konnte  infolgedessen 
Öfter  von  praktischen  Erfahnmgen  ausgegangen  oder  daraof  lurflckgegriffen  werden,  als  es 
Bonnt  wohl  niHglich  gewesen  wäre,  und  gerade  darauf  kam  es  Strümpell  hauptsftchlich  an. 
Theorie  und  Praxie^  sollten  glncklich  zusammentreffen,  die  Distanz  zwischen 
ihnen  sollte  auf  wisseuschat'ilichem  Wege  möglichst  verringert  werden. 
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Es  ist  ttoit  an  der  Zeit,  toh  dieeer  Stelle  ans  auf  das  lieretts  hin  und 
wieder  leise  beiülirle  Eigenartige  in  Strflmpells  Pädagogik  noch  etwas 
niUier  einzugehen,  um  zugleich  zu  sehen,  anf  welches  Arbeitsgebiet  Strümpell 
seine  Schüler  hinführte.  Unter  allen  ans  seinem  grofsartigen  pädafrogischen 
Erf^ihrjinij?! kreise  abstrahierten  Folgerungen  sehlug  Strömpell  niinientlich  die 
folgeniie  lit>ch  an:  Me  voller  und  kräftiger  das  Ideal  der  iatellektnellen, 
sittlichen  und  reiigiöHeu  Bildung  in  der  Brust  eines  Erziehers 
wirkt,  desto  Torsichtiger  mufs  er  insofern  sein,  dafs  er  die  von  der 
Theorie  eingegebenen  kflnstlielien  und  allgemeinen  Ersiekangs^ 
mittel  nicht  tlberschfttsi*  Vidmehr  hat  nach  seiner  Übeneugung  der  Er- 
aeker  *in  allen  Fallen  an  den  in  den  jeweiligen  faktiseken  TerkSlt- 
nissen,  wie  in  der  Individnalitat,  in  der  Familie,  in  Sitten  und 
Gewohnheiten,  in  Neigungen  und  Interessen  u.  s.  w.  liegenden  natfir- 
lichen  Potenzen  ununterbrochen  festzuhalten  und  seine  Zwecke  an 
den  dadurch  thatsächlich  bestimmten  Entwicklungsgang  anzu- 
schliefsen,  selbst  dann,  wenn  er  mit  ihnen  in  Opposition  sein  mufs*. 

Von  diesem  Staiidpunkte  aus  folgerte  Strümpell  die  Notwendigkeit 
einer  allmählichen  Reform  der  wissenschaftlichen  Tädagugik. 

Das  Erste,  was  er  an  ihrer  bisherigen,  d.  h.  insbesondere  bis  zu  Herbart 
nnd  Beneke  reichenden  Behandlnng  anssnsetzen  kat,  ist,  *da&  dieselbe  sich 
sn  allgemein  kUt,  d.  k.  sicik  sn  sekr  in  a%ttneinen  Oedanken  and  ErSrte- 
mngen  bewegt  und  deshalb  dem  tkatsleklieken  Gegenstande,  auf  den  es 
doek  Tonngsweise  ankommt,  nämlich  dem  Kinde  nnd  dem  ihm  in  den 
einseinen  Stufen  seiner  Entwickelang  an  widmenden  Verfakren 
noch  7.n  fern  steht'. 

Strümpell  wies  infolgedessen  immer  wieder  mit  Nachdruck  darauf  hin, 
dafs  es  der  Entwickelurg  des  menschlichen  Geistes  mehr  entspräche,  wenn 
vorzugsweise  die  in  ihm  von  der  Natur  bezweckte  Eutwickeluugsform 
durch  den  pädagogischen  Eingrüi'  begünstigt  und  hervorragend  ausgebildet 
wflrde,  als  wenn  msn  dies  nickt  tkae  nnd  alle  Torker  anf  don  Wege  der 
Abstraktion  znsanmi«igestdlten  Seiten  der  geistigen  Entwidcelnng  des 
Maischen  aaeh  im  einaelnen  wirklieben  Kinde  entdecken  nnd  im  Sinne 
einer  'harmonischen  Darehbildang*  aasgestalten  woUe. 

Wie  die  anf  diese  Weise  verfahrende  Pädagogik  ihren  fast  ausschliefslicb 
nor  vom  Zweckbegriffe  beherrschten  Inhalt  auch  darstellen  will,  eine  ge- 
naue Erwägung  desselben  wird  jedesmal  finden,  dafs  Tiiit  ihren  Lehrsätzen 
Hchiechterdings  die  ungeheure  Kluft  nicht  ausgefüllt  werden  karm,  die  zwischen 
dem  Erzieher,  der  ihnen  geraäfs  handelt,  und  dem  bestimmten,  einzelnen,  heran- 
wachsenden Kinde  besteht.  So  wie  sie  sich  selbst  mit  einem  gewissen  Über- 
mnte  tiber  das  rede  Leben  des  Kindes,  also  über  die  Thatsachen  der  päda- 
gogischen Ez&hnmg  stellt,  so  stellt  sie  such  den  Emeber  nnd  Lehrer  in 
seinem  i^nn^  Yerfrbren  dem  Kinde  sn  fern,  nnd  Skrfimpell  bdiält  recht. 

Ein  «weiter  Punkt,  wo  darum  die  Sfarfimpell'sche  Fidagogik  auf  ein 
Belbnnbedllrfnis  der  bisherigen  pidsgogischea  Theorie  hinweist,  li^  in  dem 
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Ünutande,  *dafii  ue  so  lehr  Tom  Standpunkte  dei  Ersiehers  nnd  Lehrers 
und  SU  selur  i^eidiaam  bloJjB  ftr  die  BefHedigung  aeinee  HeneiM  und  eeines 
TwetnadeB  g^rbeiiet  ist'.    Sie  ist  zu  sehr  *  abstrakte  d.  k  mit  sich  selbst 

beschäftigte  Doctrin*  und  verwechselt  deshalb  oft  die  Wünsche  und  HoflF- 
nungen  mit  der  Wirklichkeit,  die  Gedanken  nnd  Gemütszustände  des  Er* 
ziehers  mit  den  Zustanden  und  Vorgängen  im  Innern  der  Kinder,  die  davon 
oft  völlig  \iiilif'ni)irf  bleil)cn  und  ihren  eigenen  Weg  gehen.  Bei  aller  schein- 
baren Nähe,  ja  selbst  bei  aller  scheinbaren  Innigkeit  des  Verhiiltnisses  zwischen 
dem  Lehrer  und  dem  Schüler  stellt  die  wissenschaftliche  Pädagogik  doch  den 
ersieren  noch  zu  fem  dem  Gegenstande  gegenüber,  auf  den  es  in  Wahrheit 
ankommt:  demjenigen  namlieh,  was  beim  ünterriekte  und  bei  der  Er- 
aieknng  der  Zögling  zu  thun  hat^  das  heükt,  ms  in  ihm  Tocgeht  und 
Toigehen  kann  nnd  was  niciii  Strümpell  ist  der  Meinung  gewesen,  und  awar 
mit  Recht,  dafs  hiervon  die  I^dagogik,  trotz  Herbart  und  Beneke,  noch 
kein  befriedigendes,  empirisch  ermitteltes  Wissen  geiriUire,  und  achrieb  in 
der  Erkenntnis  dieses  Mangels  sowie  der  nachteiligen  Folgen  desselben  seine 
Psychologische  Pädagogik  flHHO),  neben  der  Pädagogischen  Patho- 
logie flH9())  sein  piUlagogischeH  Huuphverk. 

Die  auf  diese  Weise  von  Strüjnpell  kräftig  eingeleitete  notwendige  Fort- 
bildung der  wissenschaftlichen  i  ädagogik  hängt  insbesondere  mit  zwei  wich- 
tigen pädagogischen  Fragen  zusammen,  und  zwar  1.  mit  der  Frage  nach  der 
psjohologischen  Begrflndang  der  Erreichbarkeit  der  Bildungazwecke 
und  2.  mit  dw  Frage  nach  den  Bildungawerten  der  ünterrichtagegen- 
stftnde  wie  der  Erziehungsmittel  ttberhanpt 

Die  historische  Gerechtigk»t*,  sagt  StrfimpeU  in  betreff  diea«^  Punkte^ 
'verlangt  nicht  zu  verschweigen^  dalfl  in  dieser  Hinsicht  die  Schriften  von 
Herbart  und  Beneke  sich  vor  allen  anderen  auszeichnen.  Allein  auch  in 
ihnen  ist  dasjenige,  was  »Up  psychologische  Pädagogik  erstrebt,  lange 
noch  nicht  gegeben.  Waa  aauientlicb  Iler})art  darüber  satrt.  ist  als  solches, 
da  man  es  sonst  in  keiner  pädagogisclien  Schrift  findet,  sehr  dankenswert, 
aber  es  reicht  lange  noch  nicht  aus.  Dais  es  nicht  ausreicht  und  daTä  mithin 
die  betreffenden  Gegenatande  fttr  die  meisten  Leser  Uerbarts  doch  eigentlich 
dunkel  bleiben,  geht  wohl  schon  daraus  herror,  daTs  selbst  innerhalb  des 
Kreises  der  Herbartsclien  Schule  aUerld  lIGIkveratimdnisse  darftber  hertschen, 
und  anderemeits  eine  Beachtung  dieses  widitigen  Gegenstsodes  der  theoretisclien 
FSdagOgik  von  anderen  Seiten  so  gut  wie  ganz  ausgeblieben  isi* 

Aber  auch  Strümpells  'Psychologische  FSdagi^pk'  soll  noch  kein  ab* 
schliefsendes  Werk  sein.  An  Tielen  Stellen  weist  er  selbst  darauf  hin,  wo 
die  weiterzuführende  Forschung  einzusetzen  habe,  nnd  zeigt  nnr,  wie  dieselbe 
zu  betreiben  ist.  Doch  liegt  in  diesem  Ilmstande  mehr  ein  Anlafs  zur  Er- 
höhung nh  zur  Schmälerung  der  Bedeutung  des  unbestritten  klassischen  Werkes. 

£iu  dritter  wesentlicher  Punkt  der  Strümpelischeu  Pädagogik  besteht 
darin,  dafs  sie  den  eben  hervorgehobenen,  von  ihr  aufgedeckten  Mangel  der 
bisherigen  Bidagogik  auf  einen  noch  tiefer  liegenden  Mangel  zurfick- 
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führt,  der  Strilmpell  schon  als  jungen  Forscher  beschäftigte  und  ihn  ius- 
iMMmdffi«  snrn  TerlaaMii  der  Bahnetn  nSügte,  die  ilmi  die  Herbarteehe  Psy- 
ehologie  gewieeen  hatte. 

StrOmpell  fimd,  dala  die  theoretische  FSdagogik  die  pädagogieehe  Fun- 
damentalfrage  entweder  gar  nicht  oder  im  gQnstigsten  Fidle,  wie  es  in  der 
Herbartschen  Pädagogik  geschieht,  nur  oberflächlich  behandelt.  Diese  Fun- 
damentalfrage liegt  in  dem  Begriffe  der  Bildsamkeit,  das  heilat  der  Be- 
fähigung des  menschlichen  Geistes,  durch  Einflüsse  und  Einwirkungen  von 
aufsen,  von  Seiten  der  Natur  und  von  Seiten  der  Mitmenschen,  über  den 
r>rhi  ü  erreichten  Zustand  in  eine  noch  höhere  und  bessere  Bildung  hinüber- 
geiulirt  werdeu  zu  köuuen. 

In  Besag  hierauf  sagt  Strfimpell:  'Es  ist  nicht  geuug,  blofs  das  That. 
aSohliehe  nadumweiMn,  wonui  man  die  Bildeamkwt  des  Kindes  erkennt 
und  worin  sie  sieh  ansdrflokty  sondern  es  mala  andi  die  nodi  speciellere 
und  niehtigere  Frsge  onteisndit  werden,  worin  die  Bildnngsvorg&nge 
selbst  bestehen,  und  insbesondere,  ob  sich  bestimmte  Gesetze  ent- 
decken lassen  (an  denen  es  doch  nicht  fehlen  kann),  nach  denen 
die  Fortbildung  and  £ntwickelang  des  menschlichen  Geistes  statt- 
findet/ 

Es  kann  keinem  Zweilel  unterliegen,  dafs  Strüiupell  mit  dem  Auf- 
rollen dieser  Frage  der  pädagogischen  Wissenschaft  einen  GeHiehtspunkt  von 
höchster  Bedeutung  und  giofisier  Tragweite  eröüuet  ixut.  Deuu  solange  die 
P&dagogik  dieee  Frage  nicht  grOndlich  za  besntworten  weilS^  also  die  BUdungs- 
Torgünge  selbst,  die  im  Lmern  dar  menseUiehen  Seele  stattfinden,  und  ins^ 
besondere  die  Gesetse,  nadi  den«i  sie  geschehen,  nicht  kennt,  wird  sie  auch 
ebenso  lange  sidh  im  Dnnkeln  bewegen  und  viels  unnOiae  Beden  fttbren  and 
—  unnütze  Arbeit  verrichten.  Aber  noch  mehr!  Die  Wichtigkeit  dieses  Gf^en- 
standes  tritt  erst  dadurch  in  das  rechte  Licht,  wenn  wir  bedentoi,  dafs  er 
die  pädagogische  Forschung  zu  tiefgehenden  Auseinandersetzungen  mit  der 
allgemeinen  Biologie,  insbesondere  mit  der  Abstammui^trH  und  Ent- 
wickeiungsiehre  Darwins,  Spencers  u,  a.,  mit  der  modernen  physio- 
logischen Psychologie  und  mit  der  modernen  Psychiatrie  herausfordert. 

Im  Umbliük  auf  diese  Sachlage  hat  Strümpeil  mehrere  Semester  hindurch 
psychologische  Pädagogik  Torgetragen  and  dabei  in  sdiarfainniger  Weise 
die  Elemente  des  Gegenstandes  bloßgelegt  and  seine  weitere  üntersudnmg 
angeregt  Eben  dshin  geUht  auch  seine  1878  erschienene  Abhandlnng  Aber 
'die  Qeisteskrftfte  des  Menschen,  Terglichen  mit  denen  der  Tiere. 
Ein  Bedenken  gegen  Darwins  Ansicht  über  denselben  Gegenstand*. 
Auch  seine  Vorlesungen  Uber  'Psychologie',  die  er  1884  als  'Lehre  von 
der  Eüt Wickelung  des  Seelenlebens  im  Menschen'  zum  Teil  veröfiFentlichte, 
kommen  hier  in  Betra'ht.  Der  Verfasser  mufs  es  sich  leider  in  Röcksicht 
auf  den  engen  Raum  eines  Artikels  versagen,  auf  die  hier  in  Frage  kom- 
menden Anb^üluiuiingen  Strümpell«  näher  einzugehen.  Auf  einen  Punkt  nur 
will   er   zu  äpreciiuu  kommen,   weil  er  dan  hauptsächlichste  Moment 
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der  peychologischen  Diff«reiiB  swischea  Strftmpell  und  Herbart 
darstellt 

Strümpell  stimmt  insoweit  mit  Herbart  llbereiiiy  als  er  lebrt:  Alle  geistigen 
Zustände  und  Vorginge  im  Kinde  entspreehen  zunächst  in  ihren  Elementen 
dem  Begriffe  eines  reinen  Nftturvorganges  und  sind  als  solche  als  Wir- 
kungen  eines  physiologiBch-psychischcTi  o<ler  eines  rein  psychischen 
Mei-liüiiisinuH  anzuHehen.    Nun  aber  vt-ri  l<j;t  Striiiupell  auf  dem  Wege  der 
piMlsu^og Ischen  Betrachtung  die  Wirkungen  des  psychischen  Mechanismus 
und  ätüüit  auf  die  Thatsache,  dafs  dieselben  immer  nur  bis  zu  einem 
bestimmten  Pnnkte  reieben,  soweit  nämlicb,  als  sich  gewisse  Bewofstseins- 
inbalte  sekundär  berrorbilden,  welebe  sich  mit  dem  lebbewnfstsein  ver- 
knttp&n  und  den  Qeist  sa  einem  niebt  mebr  natnrnotwendigen,  vielmdir 
freien,  bewafsten  Wirken  weiterfübren,  ibn  uaabbingig  mscbesi  von 
den  Wirkungen  des  Mechanismus  und  auf  diesen  allmählich  so  znrfickwirken, 
dafs  sie  ibn  in  seinen  Bewegungen  mebr  und  mehr  bestimmen,  indem 
sie  sich  denselben  einfUgen  und  mit  ihnen  fortwirken.    Kurz,  es  ist  der  Über- 
gang   vom   mechanischen   7.11m   normierten  Vorst^Uimgsablauf,  auf  den 
Striiiupell  hinweist,  das  Fortschreiten  des  kindlichen  üeisteH  zu  allen  den 
Bowufstseinsinhalten  und  Formen,  welche  in  ihren  Unterschieden  und  Gegen- 
sätzen die  Welt  des  Verstandes,  der  Vernuuit,  des  au  sich  W  ürdigeu, 
des  Guten  und  Scbdnen,  des  Erbabenen  und  des  Qber  allem  Irdiscben. 
stehenden  Gdttlichen  darstellen.    Diese  neuan,  höheren  Bewu&tseins- 
elemenie,  welche  den  psyehisdben  Menhaiiismus  fiberscbreiten  und  ihn 
ihrem  Einflnfs  unterwerfen,  nennt  Strümpell  *freiwirkende  Kausali- 
täten*.   Mit  dieser  Abgrensung  hat  er  die  Psydiologie  Herbarts  verlassen 
und  zugleich  der  Ue£ahr  vorgebeugt,  'dafs  eine  zu  starke  Betonung  des  An- 
teiles der  Physiologie  an  der  Psychologie  dazu  fahren  könne,  bei  der  Ah- 
hün iyiirlveit  ])pider  die  Eigenartigkeit  und  Selbständigkeit  des  geistigen  Lebens 
zu  übert*eiieu  oder  gar  gänzlich  aufzugeben*.    Es  fragt  sich  nun,  worin  die 
Bedingungen  zu  suchen  sind,  unter  denen  der  psychische  Mechanismus  in 
den  Stand  gesetzt  wird,  solche  huhere  Fortbildungen  zu  veranlassen.  Strümpell 
erblickt  sie  in  d«n  Geftthlsbewafstsein.   Damit  Uart  er  lum  entenmale 
die  aufserordentlicb  wichtige  teleologische  Bedeutung  der  Qeffihle  für 
die  Entwickelung  des  geistigen  Lebens  auf  und  iSst  dissdben  als 
'specifische  Zus&tie  inm  Quäle  des  Erlebnisses*  aus  der  g^ndiehen 
Unrichtigkeit  der  Herbartschen  Auffassung.    Im  Geffible,  das  sich  zunächst 
einem  mechanisch  bewirkton  psychischen  Erlebnis  anscblietst,  kommt  nach 
Strümpell  die  Seeh»  aus  dem  Bereiche  der  gleichgiltigen  Thatsachen  hinaus 
und  beginnt,  je  nach  dem  Wert  ihrer  Stimmung,  eine  ihr  allein  zu 
gcliörige  freie  Wirksamkeit,  und  zwar  in  der  Hinsicht,  dafs  durch  jede  be- 
stimm to  üefühlsart  auch  eine  eigene  Fortbildung  des  geistigen  Lebens  er- 
möglicht ist  vermittelst  eigentümlicher  und  bewufster  Werte. 

Es  erttbngt  noch,  auf  einen  yierten  und  emmi  fünften  Punkt  der 
Strfimpellsohen  Fidag(^{ik  kun  xn  sprechen  sn  kommen. 
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Au  dAT  ThfttMdM,  dab  di«  EnlwidMluiig  det  "»—'■ft^^^^W  Geistet  ach 
in  dem  genannten  Gegensatoo  zwischen  Naturnotwendigkeit  und  einer 
höheren,  die  Abhängigkeit  von  der  letzteren  normierenden  Kaaaalitilt  he- 

wegt,  orklärt  es  si<"h,  weshalb  es  auf  dem  geistigen  Gebiete  ebenso  wie  auf 
dem  (Tpbiptp  <]ph  i  r,;aiiischteu  Lebens  allerlei  sogenannte  Fehler,  Abnormi- 
täteu,  k l  iiii  k  Ii  !il  ti'  Zustande  gieht  und  ^an7  unvermeidlich  geben  uiui's. 

Hierauä  entupringt  für  Ötrümpelhi  Plan  einer  die  Tkaläacheu  der  Bildsam« 
keit  mid  ihrer  Bedingungen  in  dw  Specielle  TerfoJgenden  theordiadien  Pädagogik 
die  Aufgabe,  die  Fehler  der  Kinder  empirisch  aufBuanchen,  den  phy- 
eiologiaclien  oder  peychiechen  Sita  jedes  einseinen  derselben,  die 
Art  und  Weise  der  Störung  oder  Abweichung  vom  Normalen  der 
Bildsamkeit  zu  ermitteln.  Oder  kurz  gessgt:  sie  erstrebt  eine  rationelle 
Pathologie  der  Seele  während  ihrer  jugendlichen  Entwickehing. 

Die  jetzt  bereits  in  3.  Aui'lage  vorUegende  'Pädagogische  Pathologie' 
Strümpells  hat  auf  dem  bis  7.n  ihrem  ersten  Erscheinen  im  Jahre  nur 
ganz  dürftig  bearbeiteteu  wichtigen  Gebiete  eine  solche  Fülle  von  Belehnmgen 
nnd  Anregungen  gebracht,  dafo  bereits  eine  eigene  Zeitschrift  dafBr  ent- 
standen ist.  Auf  mehreren  Lehrerversammluugen,  zoletct  auf  der  deutschen 
Lehrerrersammlung  an  Breslau  (Pfingsten  1898),  sind  die  einschlBgigen  Fragen 
eingehend  besprochen  worden,  und  'heute  ist  die  hohe  philanthropische,  päda- 
gogische und  sozialökonomiscbe  Bedeutung  der  pädagogischen  Pathologie  wohl 
allgemein  anerkannt',  wie  Dr.  Kahl  mit  Recht  feststellt. 

Im  Znsammenhange  mit  dor  eben  gestellten  Aufgabe  behandelt  StrümpeU 
noch  eine  andere. 

Sowie  er  die  rationelle  Behandlung  der  Fehler  der  Kinder  aui'  eine  genaue 
Erforsdhnng  der  dabei  stattfindenden  "niatSBchlichheiten  und  ihrer  Ursachen  an 
grOnden  sucht,  so  will  er  auch  in  die  auf  serordentlich  vielen  Unter- 
schiede, die  bei  der  Bntwickelung  der  Kinder  normaliter  TOrkommen, 

einigermafsen  Licht  und  Ordnung  gebra(  lit  wissen.  Aua  diesem  Grunde 
veröflFentUchte  er  die  interessant«  Schrift  über  'die  Verschiedenheit  der 
Kindernatnren'.  Sie  erschien  das  erste  Mal  im  Jahre  1R44,  zuletzt  1894, 
und  ist  noch  in  keiner  Beziehung  veraltet  oder  über!in!f  Noch  immer  ist  sie 
der  Ausgangspunkt  der  Bearbeitung  einer  ungemein  i^iliwierigen  und  nur  erst 
allmählich  zu  lösenden  Auigabe,  die  wiederuiu  die  Pädagogik  in  nalie  Beziehung 
und  Verbindung  mit  den  Fortschritten  der  allgemeinen  Pkysiolugie  und 
Psychologie  des  Menschen  bringt. 

Bein  historisch  betrachtet  aeigt  die  soeben  gntaunte  Schrift  neben  der 
oben  bereits  erwähnten,  noch  nicht  veröffentlichten  Arbeit  über  den  Begriff 
des  Individuums  aus  dem  Jahre  1837,  wie  weit  die  Anfänge  der  StrQmpell- 
schen  Kefurmgedankcn  zurückreichen,  während  die  ihn  zuletzt  heschHftigende, 
leider  unvollendet  gebliebene  Schrift  Über  die  Thatsachen  des  Bewufstseins 
davon  Zeugnis  al)legt,  dafs  Strümpell  mit  wachsamem  Auge  auch  im  höchsten 
Alter  noch  die  Weiterentwickelung  der  Dinge,  die  uns  hier  beschäftigt  haben, 
verfolgte. 
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Dar  knrae  Üborblick  Ober  die  Befltrebangen  Strflmpellt  auf  dem  Gebiete 
der  wiieeiiechaftlichen  Fädi^ogik  UtaA  deutlich  erkennen,  wie  ao&erordentlich 
anregend  die  von  ihm  so  glücklich  geleitetoi  Übungen  und  Arbeiten  des 

*Wis8en9chaftlich-pudagogi8chen  Praktikums'  waren. 

Die  von  hier  aus  sowie  durch  seine  Schriften  von  Strümpell  in  die  Wege 
geleitete  kriiltifi;^  Initiative  einer  Fortbildung  der  Pädagogik  ist  so  gesund, 
so  lebensvoll  und  bedeutend,  dafs  ihm  für  alle  Zeiten  ein  Ehrenplatz  unter  den 
neueren  führenden  Bidagugen  gebohrt.  Im  Herzen  seiner  Schuler  aber  lebt 
sein  Bild  weiter  ab  das  des  ToUendet  edlen  MenRdien  mit  einem  golden«i 
Henen  und  0emflt  toU  nnersdUtpfUelier  FlÜle  an  Hensdien«  und  Kinderliebe. 
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AT7F  DEM  aTHNASIlIM 

Von  Gerhard  Schultz 

Oh  iinri  wi>  (Ho  antike  Kunst  im  ßymriasialnnterrirht  horaTifi^njTen  werden 
soll,  ist  eine  ii'rage,  die  vit'l  besprochen'),  aber  noch  nicht  endgültig  ciitschiedon 
ist.  Die  prenfsischp  Schulreform  vou  1892  hat  den  von  vieh'n  Seiten  ge- 
wünschien  Unterriclu  in  der  Kimstgeschichte  abgeiebnt.  Jedoch  haben  die 
Bdi2MMi  flBr  di«  Frage  weiter  leUiafleB  Intereiie  bekonde^  wie  eioh  bewmders 
in  der  wiederholtm  Befragung  d«r  Direktoren- Vemmmloiigen  sseigt.  Der 
Yermitteliing  toh  A.  Conse  verdaaken  vir  ferner  die  EinriGhtnng  der  sehr 
nfitzlichen  AnedanangskTirse ,  die  zwar  eelbitvervtendlich  keine  Archäologen 
ausbilden  können,  aber  doch  vielm  Lehrern  erwünschte  Qd.egenheit  geben,  mit 
der  Wissenschaft  in  Beziehung  zn  treten ,  alte  Kenntnisse  aufzufrischen  und 
Tieue  zu  erwerben.  So  hat  die  Rpwegung  doch  Fortschritt^'  gemacht.  Langsam, 
aber  stetig  bricht  sich  die  Ül^  i^eugung  Bahn,  dafs  daö  tjiymnasiuiu  die  Pflielit 
hat,  3eine  Schüler  mit  der  autiken  Kunst  bekannt  zu  machen,  in  der  That,  mag 
man  diese  ntm  nadi  Quem  innem,  rein  menaeklieheii  Gehalt  betraditen  oder 
ihre  wellgeaeihiehtiiehe  Bedeutung  in  ihrer  Wirkung  anf  aUe  grollsen  Blfiteieiten 
der  EnltuTÖlker  erwügeny  odnr  mag  man  aie  endlich  nur  nur  Belebung  und 
Er^talXüDg  der  antiken  Litteratur  verwenden,  in  jeder  Beziehung  ist  sie  fQr  den 
bentigMi  Standpunkt  der  höheren  Schule  unentbehrlich.  So  ist  si(^  denn  auch  in 
der  Praxis  schon  vielfach  herangezogen.  Eifrige  Verlagsbucl)handlungen  haben 
Wandbilder  hergestellt  und  unsere  Schulbflcher  mit  Bildern  geschmückt,  die 
jedes  Jahr  sich  vervollkommnen.  Wenn  ich  nun  in  dieser  Frage  das  Wort 
ergreife,  so  gesckieht  es  mit  dem  BewuTstsein,  dafe  ich  etwas  wesentlich  Neues 
nidht  Toibnngen  kann.  Aber  idi  mSohte  doch  einige  Punkte  berrorbebea,  die 
mir  som  Schaden  der  Sache  nicht  immer  gebflhrend  berüdniditigt  ni  eem 
idieinen.  häi  werde  midi  dabei  bMnflhen,  thecnetiMiie  ErSrterangen,  die  wir 
ausreichend  besitaen,  mdg^chst  an  Termeiden  und  besondere  anf  praküsehe 
Fragen  einzugehen. 

tthvt  die  neneste  littentar  beriditet  Engelmann  in  den  JahiesberiefatoD  d«  philo!. 
Teniiii  zu  Berlin.    Die  ältere  fiudet  man  zusammengestellt  bei  Koch,  Programm  dea 

OyrnnaBiiimR  txi  Bremerhaven  lHt)6  Eh  fehlen  hp\  ihm  die  Direktorenversammhinfren  von 
Ost^  und  WeatpreuCgen  1892,  von  Schleswig-Hobteiu  18d2  und  der  Kheinprovinz  18dö,  die 
bemmdsn  lehneicb  liiid,  weil  mMi  da  andi  die  Stimmen  von  Gtepieni  hDrti.  Hsmentlidi 

möchte  ich  auf  die  Schlcswig-Hcjlsf »'iiiscTif  hinweisen,  auf  der  sich  der  g<»ii=lvollc  Vfirtrag 
Osteudorfs,  der  'keine  Zeit'  hatte,  die  üeferate  zu  »ti^'liVron,  dafür  aber  sehr  beherzigens- 
werte eigene  Gedanken  bringt,  und  die  praktische  Pädugugik  von  Wallichi  lehr  glücklich 
eigiaseti. 
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Die  preufsisclien  Lelirpläne  von  1892  sageTi  "heim  Unterricht  im  Latei- 
nischen S.  25t  'Eine  zweükmäfsige  Verwertanp;  von  Anachaiuingsmitk'ln,  wie 
sie  in  Nacli bildungen  antiker  Kunstwerke  und  in  sonstigen  Dar- 
stellungen antiken  Lebens  so  reichlich  geboten  sind,  kann  nicht  genug  em- 
pfohlen werden  *  Es  werden  hier  «Im»  die  antilcMi  EmMtwerk»  tm  wnuiiigm 
Dwratellungen  unterschieden,  die  wir  wohl  mit  dem  allgemein  flblidien  Aue- 
draek  han  als  Aaschanongehilder  beseicfanen  kSnnen.  Die  swedmSbige  Yer- 
wendong  beider  Arten  von  Bildern  wird  dem  Lehrer  ftberhieeen.  Gerade  auf 
diese  aber  kommt  es  an.  Bei  einer  näheren  Erwigong  wird  es  nützlich  sein, 
wenn  wir  hoiil<>  T^attungen  etwaf  schärfir  trennen,  als  es  gewöhnlich  7.n 
schehen  pliegt  isunstwerke  sind  selten  gute  Anschauungsbitder  —  im  Siinie 
der  Schule  — ,  weil  sie  s^ar  nicht  fUr  deren  Zwecke  gemacht  sind;  werden  sie 
aber  als  solche  verwendet^  su  tiind  sie  in  Uelaiir,  in  ihrem  eigentflmlichen  Wert 
als  Wake  der  Kunst  niciit  g^Vflhrend  gewürdigt  zu  werden. 

Beide  Arten  tou  Bildern  untoveheklen  sieh  naeh  ihrem  ürsprung  und 
ihrem  Zweck.  Kunstwerke  gehen  herror  aus  einer  bestimmtsn  Erregung  des 
Gemütes  und  wttnschen  dieselbe  bei  dem  Beschauer  au  bewirken.  Je  hSher 
sie  stehen,  eine  um  so  gröfsere  geistige  Reife  verlangen  sie  von  diesem.  Für 
Kinder  werden  sie  also  hänfij;  nicht  verstandlich  sein.  —  .Ansrlinniinfr-jbilder 
gehen  hervor  aus  bestimmten  Absichten  des  Verstandes,  sie  sollen  Kenntnisse 
vermitteln,  Gegenstände  zeigen,  die  bisher  unbekannt  waren,  Vorstellungen 
hervorrufen,  die  das  Wort  nicht  geben  kann.  Eine  Wirkung  auf  das  Gemüt, 
eine  Erhebung  der  Seele  erstreben  sie  nicht.  Sie  lassen  sich  für  jedes  Alter 
passend  herstellen.  Die  Art  der  Darstellung  wird  alles  Ungewohnte  Termeiden, 
sich  also  der  heutigen  miüeriscfaen  Technik  bedienen. 

Erw&gen  wir  nun  die  zweckmäfsige  Yerwen(hing  dieser  beiden  Arten  TOn 
Bildern,  so  möchte  ich  mit  dem  Unterricht  in  der  Geschichte  beginnen,  der 
vorläufig  über  das  grnfste  Material  verfügt.  Da  sind  nun  Nachbildungen  von 
antiken  Kunstwerken  rei(  blich  vorhanden,  aber  \  on  allen  Urteilsfähigen  nur  für 
die  oberen  Klassen  berechnet.  So  bezeichnet  Luckenbach,  dem  wir  das  beste 
und  technisch  Totlendelste  Werk  für  die  Schule  verdanken,  dasselbe  ausdracklich 
als  'Abbildungen  sur  alten  Geschichte  fDr  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten.' Die  unteren  gehen  demnach  leer  aus.  Ähnlich  verhalten  sich  die 
Leitfäden.  Beispielsweise  hat  Jäger  seine  grSfseren  Darstellungen  der  grie- 
chischen und  römischen  Geschichte  mit  Bildern  begleitet,  im  kleinen  Hilfsbuch 
für  Quarta  al)er  keine  jregt«ben.  Und  allerdings,  antike  Kunstwerke  bratieht 
der  (Quartaner  nicht,  wohl  aber  andere,  seinem  Verj«t.ändnis  angemessene  An- 
schauungsbilder. Leider  aber  ist  da  nnch  recht  wenig  vorlianden.  Die  Lehraann- 
schen  Wandbilder  berücksichtigeu  das  Altertum  fast  gar  nicht.  Und  doch  hat 
der  Erfolg,  den  sie  in  der  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  er- 
rungen haben,  nnaweifelhaft  bewiesen,  daTs  sie  einem  allgemeinen  BedllHms 
entgegenkamen.  Unter  den  I£l£ibfidiem  ist  meines  Wissens  nur  eins  (von 
Andrae)^  das  den  Versuch  gemacht  hat,  einige  'kulturgescliiehtliche'  Abbildungen 
hinsuxnfngen.  Ich  habe  ^  allerdings  in  einer  höheren  Töchterschule  —  daf&r 
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immer  das  gröfste  Interesse  gefunden,  obgleich  die  technische  Ausftlhrung  noch 
viel  zu  wünschen  Qbrig  lafst.  Jtdotifalls  zeigt  die  Erfahrung,  dafs  deraiüg^ 
Bilder  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  das  Richtige  sind. 

Vielleicht  könnte  man  nun  sagen,  dafs  die  Schüler  die  nötigen  An- 
schauungen im  lateinischen  Anfangsunterricht,  zu  dem  ich  jetzt  übergehe, 
Behon  in  Best»  nnd  Quinta  erworiben  Itab«»  mtUiiten,  wo  sie  snent  mit  den 
bciielfoiideii  Stoffen  in  BnrflliraDg  getretm  rind.  In  der  HaiqitBadie  ist  das 
gewifa  richtig.  Es  ist  kein  Zweifel,  dals  vom  pidagogiabhen  Standpunkt  gerade 
in  den  onlaraten  Klaasen  die  'Verwendung  von  Anschauungsmitteln  nicht  dringend 
genug  empfohlen  werden  kann'.  Leider  aber  stofsen  wir  hier  auf  eine  noch 
viel  gröfsere  Tiilcke,  als  im  Gescbichtsiniterricht.  Der  Sextaner  hört  von 
Göttern  und  Tempeiu,  von  Häusern  und  Säulenhallen,  von  Wnffen  und  Kleidungs- 
stücken, von  denen  er  keine  Vorstellungen  hat.  Er  lernt  tot«  Worte,  bei  denen 
er  niehta  denkt  Das  sollte  aber  nicht  so  sein.  Es  ist  fast  wunderbar,  dafs 
bisher  erat  ein  Veiaaeh.  gemacht  ist,  grflndliehe  Abhilfe  zu  achaffen,  indem 
gnmdsItBlicih  tlberall  das  anscbanliche  Bild  dem  Worte  beigeaellt  wird.  Das 
hat  L.  Gurlitt  in  seiner  Fibel  für  Sexta  durchgeführt,  zu  der  eben  auch  das 
Helt  fOr  Quinta  sich  gesellt  hat.  Der  Gedanke  ist  gewifs  der  emstesten  Be- 
achtung und  Prüfung  wert.  Freilich  scheint  vorlüuGg  die  Macht  der  Gewohn- 
heit noch  gröfser  zu  sein  als  alle  Lehren  der  Pädagogen.  Öfters  habe  ich  die 
Frage  gehört:  Sollen  denn  die  Sextaner  durch  die  Bilder  wirklich  besser  Latein 
lernen?  Damit  haben  die  Bilder  in  erster  Linie  doch  gar  nichts  zu  thun; 
nebenbei  glaube  ich  allerdings,  daOs  mit  der  lebhafteren  Anffaasang  Aet  Dinge 
auch  die  Aneignung  der  Worte  erleiditert  und  das  Interesse  für  den  Unterricht 
gesteigert  werden  wird.  Freilich  darf  man  «i  die  Bilder  keinen  kfinatleriachen 
IbCntab  legen.  Sie  mttssen  manches  weglassen,  manches  in  den  Vordergrund 
stellen,  was  niur  den  Zwedcm  des  Untenichts  dient  Hi«r  ist  der  Punkt,  wo 
noch  Erfahrungen  gemadit  werden  mflssen:  das  Frinsap  aber  halte  ich  für 
unanfechtbar  richtig.') 

Gehen  wir  nun  zu  den  mittleren  und  oberen  Klassen  über,  die  den  ScliOler 
mit  den  alten  Schriftstellern  selbst  bekannt  machen.  Gewifs»  gilt  hier  der 
Satsy  es  sei  ein  sdilwditar  Sc^ftsteller,  der  nicht  ans  sk^  selbst  Terstanden 
werden  fcdnne.  Die  Sduldemngen  Homers  nnd  die  Szenen  der  Tragiker  be- 
dtatoB.  fOr  das  YerstSndnis  keiner  Dlnstration.  Wohl  aber  bedarf  die  Welt, 
in  der  der  Schriftsteller  lebt  und  die  er  als  bekannt  Toranasetaty  die  aber  der 
Schüler  nicht  kennty  der  Veranschaulichung.  Dazu  genügt  ganz  wenige^:.  Bei 
Cäsar  brauchen  wir  das  römische  Heer  auf  dem  Marsch  nnd  im  Lager,  bei 
Xenophon  ebenso  das  griechische  Heer,  bei  Homer  kämpfende  Krieger,  Häuser 
und  Schiffe,  bei  den  Tratfikern  ein  Theater  und  Schauspieler.  Und  zwar 
brauchen  wir  das  alles  in  m.üderner  Weise  dargestellt,  wie  es  ehemals  war, 
in  Leben  nnd  WirUidikeit  Man  hat  Tersncht,  hier  den  Schfllem  Abbfldni^Mi 
nach  antÜEsn  Originalen  vorsnfflhren,  nnd  dabei  manchen  Mißgriff  gemadit 

■)  Ich  wül  atti  meiiiemHenen  keine  HOrdergrube  ttadtaa;  ich  kalte  die Chudtttsdui  Fibel 
fliT  «iaea  aifni  Hifigrif;  waa  ich  g«l«geatlich  nlher  b«gHla4en  werde.  —  Der  Bedaktem. 
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Man  st'he  z.  B.  dan  Wörkrbucsh  zu  Casars  GalUachem  Krieg,  das  Polaschek 
bei  Frpytag  TpTTipski  hat  erselieinen  lassen.  Er  verwendet  da  eine  R^ihe  Reliefs 
vou  der  Trajautiääuie.    Was  ist  die  Folge  V    Einerseit»  werden  die  Tertianer 
eine  fibk  Yorotellnng  Ton  der  dttsB  Knust  belcmnmen.   Denn  aneh  «ie  aehen 
die  BciUeelite  FexspektiTe,  die  Fehler  in  den  GrSTsenverUttbiimen,  die  nn- 
gesdhidie  Terteünng  der  Ftgnren;  liehen  werden  sie  liher  dae  Bild  «of 
S.  ^4 :  Statinnes  et  casieUa  cum  ignibos.  Anderseits  bekommen  sie  doch  k«ne 
richtige  Vorstellung  von  den  Dingen.    Denn  fip  l  aben  nicht  die  Kraft  und 
Übung  der  Phantasie,  um  sidi  aus  dem  schlechten  Reliefstil  ein  Bild  der 
Wirklichkeit  lierzustellen.  —  Noch  schlimmer  hat   man   bei  Homer  geirrt. 
Indem   man   die  Antike  um  jeden  Preis  in  die  Schule  einführen  wollte,  hat 
mau  mit  emsigem  Fleifs  alles  gesammelt,  was  mit  dem  Inhalt  der  Homerischen 
GeeSnge  eich  berlihrt,  Httnsen  nnd  Vaeenbilder,  WandgenuUde  nnd  Trink- 
bedier,  nichte  feMi   Hier  hak  die  Frazifl  edion  geriditet,  indem  sie  aoldien 
VonelüagBn  kein  G«h6r  g»b.  Aher  eelbst  ein  Bneh  mit  ee  me&voUem  Bilder- 
schmuok,  wie  Henk  es  Hilf>ibeft  sn  Homer,  das  bei  Teubner  erschienen  ist^ 
scheint  mir  mit  tler  Nachbildung  von  Vasenbildem  in  die  Irre  zu  gehen. 
.Teder,  f\^r  finmal  arcliäologische  Übungen  mitgemacht  hat,  weifs  aus  EHiihning, 
wie  langsam  man  «ich  in  den  Stil  und  die  Auffassxmg  der  ^^asenbilder  hinein- 
sieht.   Der  Schüler  wird  sie  Oberhaupt  nicht  verstehen.    Von  dem  wissen- 
schaftlichen Interesse,  das  sie  erregen,  hat  er  keine  Ahnung;  von  Schönheit 
kenn  mast  keine  Bede  sein,  wenn  aneh  die  naire  Darstellnng  nnd  maadier 
httbecbe  Zog  dem  Kündigen  Vergnflgen  machl    Was  soll  sin  Sehfller  mit 
der  XQB6ßt{a  scgbg  *A%Ulia,  wo  Adiill  beim  Abendbrot  sitrt  mit  dem  Messer 
in  der  Hand,  wiihrend  Rektors  Leiche  unter  der  KUne  liegt?     Oes^t,  er 
sieht  die  steifen  Figuren  mit  den  eckigen  Bewegungen  ohne  Lachein  an,  so 
hat  er  doch  weder  Gewinn  für  das  Ver^itändnis  des  Schriftstellers  —  denn  dieser 
erzählt  anders,  noch  für  seinen  Schonlieitssinn  —  denn  das  Bild  wird  nie- 
manden mit  ästhetischer  Begeisterung  erfüllen,  noch  endlich  für  seine  sach- 
liche Yorstellnng  —  denn  er  sieht  Athener  des  5.  Jahrhnnderts  und  nicht  Ho- 
merische Helden.    Will  man  H<nner  benntMn,  um  im  Ansohlnb  an  ^ige 
Stellen  wirUiehe  antike  Kunstwerke  su  xeigen,  so  wird  man  deren  sehr  wenige 
finden.   Will  man  die  Kultur  der  Homerischen  Wdt  zur  Anschauung  bringen, 
was  ja  wohl  schon  einigennafsen  mOglich  ist,  so  stsUe  man  Bilder  her,  in 
denen  die  erhaltenen  Trümmer  wissenschaftlich  zu  neuem  Lehen  erAveckt  sind. 

Für  die  übrigen  Sehulschriftsteller  *^i!irl  ähnliehe  Znsanimrnstrllnitijen  meines 
Wissens  nicht  unternnmmen.  Wohl  aiter  hat  man  systematisch  gesammelt, 
was  der  Schüler  an  Anschauungsmaterial  braucht  So  ist  der  Sdireibersche 
Bilderatlas  entstanden,  der  weit  fiher  die  Bedttrihisse  der  Schule  hinausgeht, 
so  der  Leitfaden  der  griechischen  und  rBmischen  Altertflmer  von  Wagner- 
Kobilinski,  der  24  ^feln  entiull  So  sorgfältig  und  saehkundig  hier  non 
auch  ausgewählt  sein  mag,  so  habe  ich  doch  \rieder  die  Empfindung,  dafs  zu 
viel  urchäologisches  Rohmaterial  gegeben  ist,  Wosn  dienen  beispielsweise  die 
beiden  Ansichten  des  Parthenon  in  seinem  jetiigen  Zustande  (Taf.  IX)  neben 
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der  Rekonntruktion  (Taf.  VIII)?  Einen  wie  schlechten  Eindrack  machen  die 
TrftTTtTner  der  Propyläen  neben  der  Altis  von  Olympia  (Taf.  X)!  Wozu  wird 
das  Bild  des  heutigen  Forums  von  Rom  vorgeführtV  Man  will  die  Macht  und 
Herrlichkeit  der  weltbeherrschenden  Stadt  zeigen  und  zeigt  einen  traurigen 
TrfimmeilunliBiiI  Ferner,  die  Bemniliutg  von  ytmebMäeaea  Formoi  der  Foft- 
beUflidung  ond  der  Kopfbedeokimg  ist  gewifii  lehrreidi.  Aber  wlre  es  nidit 
eindmcilanroller,  wenn  giuise  Henieheit  in  voller  Bddeidm^  dutSoden?  Audi 
hier  sollte  das  wissenschaftliche  Präparat  verschwinden  and  das  Leben  selbst 
angeschaut  werden.  Endlich  drangt  sich  die  Beobachtvmg  auf,  dafs  auf  den 
24  Tafeln  sich  kanm  2  oder  3  Werke  der  Plastik  finden ,  die  als  Kunst- 
werke treltoü  köTinen.  Auch  hier  bestätigt  sich,  dafs  bei  der  Lektüre  der 
Schulschnttsteller  sich  nur  selten  und  ausnahmsweise  die  Nötigung  ergiebt^ 
die  Meisterwerke  der  Plastik  heranzuziehen. 

Zn  dieeeii  Amnulimeii  gelidreii  nrei  Kategorieii,  die  PcMrfarifai  imd  die 
Götterbilder.  Von  PortAte,  die  die  Schule  aagehei^  sind  aber  nur  »ehr  wenige 
erhalteiii  und  die  E9pfb  der  Götter  kSnnen  war  in  dm  oberen  Klaaseii  geaeigt 
werden,  weil  sie  für  die  unteren,  wie  ich  ans  Er&hrung  weift,  zu  schwierig  sind. 

Im  ganten  wird,  wie  ich  glaube,  unsere  Umschau  ergeben  haben,  dafs 
Anschauungsmaterial  zwar  für  alle  Klassen  notwendi^r  ist,  daf?  Hb»'r  Nai-h- 
büdungen  von  antiken  Originalen  dazu  nur  selten  zweckmälsig  verwendet  wer- 
den können.  Vielmehr  müssen  zum  Gebrauch  im  Geschichtsunterricht  und  in 
der  fremdsprachlichen  Lektion  besondere  Anschauungsbilder  hergesteilt  werden. 
Viel  branebsn  ea  nieht  in  flein.  Daflr  w&MMbie  idi,  dalb  ile  in  do|qpelteni 
Format  vorhanden  waren,  ab  Wandbilder  und  in  Bnehgröfte  ftr  die  Kmd  des 
Schülers.  Auf  keinen  Fall  kann,  wie  ans  den  Torhandmira  Ftoben  henror- 
geht,  der  Anschauungsunterricht  benntat  werden,  um  die  Schüler  in  die  antike 
Kunst  einzuführen.  Im  Gegenteil,  wenn  nach  all  den  h(^iien.  Worten  yon  der 
Herrlichkeit  der  alten  Kunst,  die  der  Schüler  hört,  ihm  so  viel  minderwertige 
Werke  gezeigt  werden,  so  mufs  er  Mifstrauen  fassen.  Er  wird  sich  sein  Urteil 
nach  dem  bilden,  was  er  sieht,  und  Abneigung  statt  Liebe  aus  der  Schule 
mitnehmen. 

Wir  aafiaiwn  abo  dieeen  Weg  YerlaMen,  wenn  wir  nieht  anf  die  alte  Ennat 
in  d«r  Sdinle  TSraiehten  wollen.   Und  dae  woQtti  wir  nidii. 

Beror  ich  mich  aber  an  der  Behandlung  der  alten  Kunst  aelbat  wende, 
ist  eine  Yorfirage  au  beantworten,  die  meist  übergangen  wird,  die  mir  aber 
nicht  imwid^^  eracheint.  Ist  nicht  eine  Vorbereitong  des  Schülers  für  die 
Betrachtung  von  Kunstwerken  nötig,  und  was  gehört  zu  ihr?  Natura  non 
farit  saltus,  der  Unterricht  soll  es  auch  nicht.  Was  nicht  vorbereitet  ist, 
schwebt  in  der  Lnft.  Auch  praktische  Schulmänner  haben  wohl  gefühlt,  dafs 
hier  etwas  nötig  sei.  So  wurde  der  rheinischen  Direktoren-Yersamndung  1896 
die'  Frage  gesteUt:  *In  weleher  Weise  und  in  welchem  Vmliknge  sind  An- 
echaunngemittel  im  sprachlichen  und  geeehi<ditUohen  Unterricht  wirknngiToU 
SU  verwende?  Wie  kann  dadorch  inabeeondure  auch  die  Sntwickelmig  des 
KunstrerstiindniaseB  Torbereitet  werden?'  Offenbar  meinte  die  Behörde,  dab 
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man  bei  Schülern  nicht  ohne  weitwes  Interesse  und  Äufnahmefahig^nwt  f&r 
die  Kunst  voraussetzen  könne.    Und  ich  halt^^  das  für  sehr  richtig. 

Nun  gehört  zur  AnffassnnjE^  eines  Knu-tw  t  rkt  s  dreierlei:  das  Ange,  die 
rhÄutüöite  und  ein  erregbares  Gefühl.  Das  Auge  führt  an  das  Werk  heran, 
<Ue  PhuifMie  dringt  in  «ein  Inncves  hinein^  dM  CMBhl  ergreift  die  Stinminig^ 
die  TOn  ilim  aiuBfarSmi 

Znnidbut  moA  «Iso  das  Ange  gMehvli  «erden.  Dam  dimt  in  erster  liinie 
das  Zeichnen,  dessen  Wichtigkeit  allerdingB  oft  überschätzt  wird.  Man  hat  be- 
kanntlich den  Unterricht  darin  zu  einer  vollständigen  Unterweisung  in  der 
Kunst  und  ihrer  Geschichte  ausbilden  wollen.  Dagegen  ist  schon  der  aufsere 
Grund  geltend  zu  machen,  dafs  doch  nur  verh'ältnisniafsig  wenig  Schüler  sich 
daran  beteiligen.  Und  obgleich  Theoretiker,  wie  Konrad  Lange,  und  Prak- 
tiker, wie  Baumeister  und  Frick,  ihre  Stimme  dafür  erhoben  haben,  wird  das 
Zeii^en  in  absdkbarer  Zeit  nicht  obli^torisdi  gemadfat  werden  kSmen,  iroil 
die  Zeit  fehl!  Es  ist  aber  aaeh  in  seiner  Wirkung  ttbersehitst  worden.  Das 
Zeiehnen  bildet  das  Ange,  vor  allem  aber  die  Hand,  nnd  die  branchtti  wir 
nicht,  um  ein  Kunstwerk  zu  geniefsen.  Wenn  wir  es  aneb  gans  genau  kopieren 
kftnnten,  so  würde  seine  Wirkung  aof  uns  doch  kaum  erhöht  werden.  Es  ist 
wie  in  der  Mnsik;  es  giebt  sehr  musikalische  Menschen,  die  eine  ßrofge 
Empranglichkeit  besitzen,  ohne  ein  Instrument  spickn  zu  können.  Immeriiin 
werden  wir  die  Hilfe  des  Zeichnens  nicht  entbehren  wollen. 

Das  Auge  kann  aber  auch  noch  auf  andere  Weise  gebildet  werden,  in- 
dem der  ob«i  gefSraderte  Anscbauungsuntexrieht  gmndsliaiidi  daaa  ausgenfiist 
wird.  Man  darf  meh  nicht  begnügen,  die  Bilder  kon  Tomuseigen  nnd  dann 
in  die  Elasie  m  Ungen.  Jedes  Bild  mnls  eingehend  beschrieben  werden, 
nicht  vom  Ldirer,  sondern  von  den  Schülern.  Jeder,  der  es  versucht  hal^ 
weifs,  wie  schwer  es  ihnen  wird,  zu  sehen,  was  eigentlich  dargestellt  ist;  ungefähr 
Bo  schwer  wie  bei  einem  Tiesestöck,  zn  erfassen,  was  darin  gesagt  ist.  Aber 
wie  der  LemstoflF  eines  Bildes  nur  auf  die  angegebene  Weise  wirklich  an- 
geeignet werden  kann,  so  kann  auch  nur  so  das  Auge  geschult  werden.  Schon 
längst  läfst  man  Beschreibungen  von  Bildern  als  Attfsätze  anfertigen  j  für  die 
mittleren  BSaasoi  ist  es  in  den  Lehrplänen  sogar  vorgeschrieben.  Das  ist  eine 
sehr  nftiiliche  Übung,  die  auch  in  den  oberen  Klassen  noch  öfters  gdordert 
werden  sollte.   Leicht  ist  eine  gute  Beschreibung  ja  niemals. 

Die  Betrachtung  der  Anschauungsbilder  übt  aber  nicht  blofs  das  Auge^ 
sondern  auch  die  Pliantasie.  Hierin  ist  sie  dem  Zeichnen  nn/wcifelhaft  über- 
logen. Mag  uns  t'in  solches  Bild  ein  geschichtliches  Ereisrnis  vorführen  oder 
einen  Vorgang  aus  dem  Leben,  ?..  B.  ein  Opfer  oder  ein  Leicheubegänenia, 
überall  haben  wir  Menschen  vor  uns  in  bestimmten  Stellungen.  Ihr  Gesichts 
anadruek^  ihre  Bewegungen  Torraten  brntimmte  Absiebten  und  Gefühle,  die  <for 
8ch(Üer  Terslehen  muft.  Kr  wird  gezwungen,  sidi  in  die  Handlung  hinein- 
sudenken,  den  Anteil  der  einaehiai  Personen  zu  bestimmen,  kun  —  seine 
Phantasie  zu  gebrauchen.  Unzweifelhaft  ist  das  schon  ein  ÜbergsDg  rar  Anf- 
jhssung  eines  wirklichen  Kunstwerkes. 


O.  Behnltz:  Bemerkungen  zum  Anschaiiungs-  und  Kunstunterricht  auf  dem  Gymnasium  555 


Am  schwierigsten  Bcheint  es  mir,  über  die  iethetischen  Gefühle  der  Sebüler 
und  deren  Ausbildnnp  zu  reden.  Sie  cnvacben  wohl  erst  in  <hr  Zeit  der 
Pubertlit.  Wi*^  in  dieser  Periode  die  I-e'^ewut  viele  Kinder  ergreift,  i  in  Heifs- 
hunger  nach  geistiger  Nahnuig,  s u  ^I-aI"^  sie  ni<'ht  genug  Bücher  verschlingen 
können,  so  ergreift  sie  auch  häufig  ein  kaum  zu  .stillender  Drang  nach  Bildern. 
Sie  nehmen  alles,  was  sie  bekommen  können.  »Sicher  liegt  hier  ein  starkes 
Bedflxfiua  vor  und  «nd  «idi  OefBUA  d«r  Ltut  nnd  Unlart  Yorhaaden.  Aber 
diese  GefBldb  nnd  noch  sehr  unklar  nnd  treten  ebenso  h^Üg  wie  einseitig 
auf.  Eier  braneht  von  einer  Vorberdihmg  nieht  mehr  d»  Bede  in  sein,  hier 
kann  die  echte  Kunst  selbst  eintreten. 

Der  Unterricht,  der  sich  mit  der  alten  Kunst  beschäftig^  mnJk  die  Schüler 
in  den  Stand  setzen,  die  Kunstwerke  geistig  als  solche  Stt  erfassen  und  mit 
H«t}iptisebem  Gf^nnf«  zn  betrachten.  Er  kann  daher  nnr  in  den  obernten  Klassen 
st;it tliiiden;  denn  nur  hier  tinden  sich  die  geistige  Keife  und  die  sachhchen 
"\  orkeuntnisse.  Das  Haupthindemiä  für  ihn  liegt  in  dem  Mangel  an  Zeit. 
£iu  bestimmter  Platz  in  dem  Fachwerk  der  Schule  muTs  für  ihu  angewiesen 
werden,  weil  er  ohne  Stetigkeit  und  RegelmaTsigkeit  keinen  Erfolg  haben 
kann.  Hit  Yoriiebe  hat  man  ihn  froher  mit  der  altm  Gesduehte  Terbnnden. 
Eb  soUten  bei  jedem  Absdmitt  der  poIitiBoheit  Entwickelnng  die  wiehtigsten 
Werke  der  Bankonst  nnd  Plastik,  dam  fllr  die  neuere  Zeit  anch  die  der 
Malerei  vorgelegt  werden.  Nach  dieser  Metbode  müTste  die  alte  Knnst  g^enitHkrtig 
in  Oberseknnda  behandelt  werden.  Indessen  weils  jeder,  dafs  die  Torhandene 
Zeit  nicht  einmal  fOr  die  Geschichte  selbst  auffreicht,  so  dafs  es  schlechterdings 
unmöglich  ist,  hier  einige  Wochen  für  andere  Zwecke  zu  erübrigen.  Ich  würde 
es  auch  bedenklich  finden,  wenn  die  Prima  bei  vorgeschrittener  Reife  ganz 
leer  ausginge.  Am  wichiigaten  aber  scheint  mir,  dafs  die  Besprechung  der 
Kunstwerke  in  unserem  Siuue  mit  der  Geschichte  eigentlich  gar  nichts  zu  thun 
hat.  Wir  wollen  doch  erat  daa  Sehen  der  Werke  lehren  nnd  dabd  Yersttndnis 
und  Liebe  fdr  die  Knnst  wecken.  Die  geschiehtUche  AuffiMsung  ist  etwas 
Sp&teiea,  das  natnrgamifs  nachfolgt.  Es  ist  hier  doch  nicht  anders,  als  bei 
dem  Werkm  der  Schriflsieller,  die  man  in  der  Schale  stets  einaeln  behandelt 
indem  man  die  Zusammenfassung  einer  höheren  Stufe  überläfst. 

Inhaltlich  steht  der  Kunstunterricht  jedenfalls  am  nächsten  der  griechischen 
Lektüre  in  Prima.  Hier  hört  der  Schüler  in  Worten,  was  er  dort  in  Formen 
sieht.  Die  Werke  des  Thukydides,  Plato,  Deransthenes  atmen  denselben  Geist 
des  griechischen  Bürgertums,  der  die  schönsten  Jünglingsgestalten  und  den  Fries 
des  l*arthenon  belebt,  den  Geist  einer  unter  dem  Gesetz  entwickelten,  kratV 
Tollen  Freiheit.  Den  Höhepunkt  erreicht  die  Litterator  in  der  attischen  Tragödie. 
Sie  stellt  das  Höchste  nnd  daa  Tieftte  dar,  die  wnnderrolle  GOtterwelt  in 
seliger  Schönheit,  das  slohe  nnd  doch  so  schwache  Henschengeschleckt  in 
seinem  Sireben  nnd  Strancheln.  Wo  giebt  es  etwas  Ähnlidies,  als  in  den 
Meisterwerken  des  Plastik?  Demnach  wäre  es  das  beste,  wenn  die  darstel- 
lende Kunst  auch  im  Unterricht  mit  der  griechischen  Lektion  in  Prima  ver- 
bunden werden  könnte.   Jb>eilich  werden  nicht  viele  Lehrw  unter  den  jetaigen 
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Verhältnissen  Zeit  dazu  hergeben  wollen  oder  —  können.  Denn  streichen 
kann  man  von  der  Lektüre  kanm  etwas  Zu  einer  fruchtbringenden  Betrach- 
tung der  KunHtworkc  ;i))er  gehört  Zeit,  sogar  ziemlich  viel  Zeit.  Es  wird 
also  nichts  übrig  bleiben,  als  in  Unterjirinia  eine  besondere  Stunde  dafOr  zuzu- 
setzen, was  in  dieser  Klasse  kaum  Schwierigkeiten  machen  könnte.  Vor  Über- 
bürdung braucht  man  sich  nicht  tu  ftrditen,  da  die  liftiiflliGli«!  Arbeiten  nidil 
vermeliTt  irerden.  Es  iet  sehr  erfirenlidi,  d«b  die  Behörden  in  Kibing  einem 
Yonaeh  bereite  gestattet  haben,  und  nor  bedanerUdi^  dab  der  betreffende  Be- 
rieht in  dem  Programm  von  1897  eo  knn  anag^&llen  ist  Sollten  dieee  Ver- 
suche zu  keiner  daneraden  Einrichtung  führen^  müTste  man  sich  Torlaufig  nach 
dem  Rate  Gubrauers  richten  und  in  bestimmten  Stunden  regelmafsig  am  An- 
fang oder  Ende  des  Unterrichts  ein  Bild  vorlegen.  Das  könnte  aber  nur  ein 
■ehr  »  TTTgischer  und  zielbevrufster  Lehrer  durchführen. 

Eine  zweite  Schwierigkeit  für  die  Einführung  des  Kunsttjnternchts  liegt 
in  der  Beschaffung  des  Ansohannngfmaterial».  Für  die  Architektur  möchte 
wohl  ausreichend  gesorgt  sein.  Hinweisen  möchte  ich  bei  dieser  Gel^^nheii 
besonders  auf  die  Toncüglichen  ilurbigen  Tafeln  im  2.  Cyklas  der  Seemannechcn 
knnsthiBtoriachen  Bilderbogen.  Aber  die  Plaatik?  Da  IftGit  sich  doch  nicht 
lengnen,  dab  Oipsat^sse  das  Beete  sind  nnd  bleiben.  Die  wtehtigsten  K5p& 
irenigstens  mflssen  in  Gips  Torhanden  sein.  Ich  bin  aueh  flbetne«^, 
sie  sich  bei  einigem  guten  WUlen  beschaffen  lassen.  Die  Kosten  sind  nicht 
so  grofs,  dafs  man  nicht  im  Laufe  von  einigen  Jahren  6 — 8  Stück  zuBammen- 
bringen  könnte.  Vielleicht  koniiten  die  Behörden  hierin  auch  helfen,  indem 
8)0  in  den  staatlichen  Gip.sgieferpi'^n  Exemplare  berstellen  lassen.*)  Solche 
K<  |it  müssen  dann  dauernd  lq  den  iüassenräumeu  oder  in  der  Aula  aufgestellt 
wertlen. 

Für  die  grofse  Menge  der  Werke  werden  wir  freihch  immer  auf  bildliche 
Reprodnktionen  angewiesen  werden.  Aber  hier  hat  die  modenie  Technik  Fort- 
sclüitte  gemadit,  die  sich  nodi  ror  20  Jahioi  kanm  ahnen  lieben.*).  Neben 
Seemanns  Tafein  fttr  das  ganae  Qebiel  der  Knnsi^esehiehte  sind  für  die 
griechisdie  Plastik  an  isduusoh  erster  SieUe  an  nennen  die  *  Denkmaler  grie- 
chischer nnd  römtseher  Skulptur*  von  Fnrtwingler-Ürlichs.  Diese  sind 
swwr  immer  noch  nicht  grofs  genug,  aber  da  sie  vorläufig  das  Beste  sind, 
wft»  wir  haben,  auch  durch  die  Buchausgabe  fOr  die  Schulen  sehr  bequem 
branfhhnr  geworden  sind,  so  werde  ich  an  «^ie  im  folL'c^nden  die  Ausstellungen 
anknüpieu  ,  die  mir  vom  Standpunkt  des  Unterrichts  nötig  erscheinen.  Es 


^)  Der  vortreffliche  Kopf  des  alternden  Cäsar  kostet  io  der  Kgl.  Giefsersi  in  Chariottea- 
bmg  7,60  Mk.  Der  Selbstkostenpreia  ist  natOrlioh  noch  geringer.  Warom  findet  aan 
flbffigeaf  diesen  besten  aller  CisarkApfe  in  keiner  Sehnlansgabe? 

•)  Dem  Ski -ptikon  s(s>hf>  irh  noch  mifstrauisch  RPgcnflbpr,  weil  e«  die  Bilder  nnr  fnr 
kurze  Zeit  er^cbeinen  lilTst.  Aiirserdem  int  es  noch  zu  teuer  und  selbst  Klein,  der  es  am 
eifrigsten  empfohlen  bat,  giebt  in  seinem  neaeeten  Programm,  Bremeiliaven  1899,  an,  dmb 
die  Bilder  noch  aidit  kriUtig  gMOg  gewesea  seien.  NntMH  wird  der  ^iparat  woU  nur 
fOr  Yorfaige  in  gfOberen  BAumen  beben,  die  abeads  stattfiadea. 
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haiiddt  sieh  dabei  um  die  Auswaihl  und  Anordtiimg  des  Stoffse.    Die  Huipt- 

vertreter  des  Eunihmterridltll^  wie  Menge  und  Baameistcr,  haben  die  histo- 
risclie  RtiLfnfolge  vorgeschlagen,  wohl  weil  sie  die  Verknüpfung  mit  dem 
GoHchicVitsnntprnOit  im  Sinne  hatten.  Die  meisten  Protrrjinime  haben  sieh  an- 
gesckloaseii.  Uruudsützlich  hut  meiiiej<  Wissens  noch  niemand  widersprochen. ') 
Allerdings  erklären  die  meisten,  daTs  keine  Kunstgeschichte  getrieben  werden 
BoU,  halten  aber  doch  die  gesehichiliehe  Folge  f&r  die  bequemste.  Mir  scheint 
sie  weder  bequem  nooh  praktieeh,  wenn  wir  ab  Ziel  die  Seibettiehe  Betnch- 
tnng  an&tellen.  In  der  Schule  dürfen  wir  keine  Arehidogen  sein.  Die 
Wissenschaft  Terarbeite^  was  ihr  der  Boden  beseherty  mit  Gleichmut  ohne  Er- 
regung^ aber  fQr  die  Schule  hat  nur  das  Vollkommene  Geltung.  Nur  das  Tollendete, 
von  allen  Schlacken  gereinigte  Werk  vermag  die  Bewunderung  zu  entzünden, 
die  wir  wünschen.  Man  lasse  nlso  alles  Archaisehp  ganz  »md  imr  l>eiseite! 
Was  soll  der  Apollo  von  Tenea  in  der  Schule?  Selbst  die  Atmeten  könnten 
nur  unter  dem  Gesichtspunkt  zugelassen  werden,  dafs  sie  eine  leicht  Ober- 
sicbilklie  Oiebelgruppe  geben.  Wenn  aber  Furtwüugler  nur  die  vier  Figuren 
der  Mittelgruppe  giebt,  so  ist  damit  nidits  amcafiuigen. 

Statt  der  historischen  Reihenfolge  nehme  man  eine  andere^  drä  vom  Leidi- 
t^n  zum  Schwereren  aufsteigt.  Die  Grundlage  mufs  die  Darsfcellnng  des 
menschlichen  Körpers  bilden.  Dazu  diene  der  Doryphoros  und  Apoxyomenos, 
der  werfende  \ind  der  stehende  Diskobol,  als  Ergänzung  der  betende  Knabe. 
Dafs  unsere  turngeübte  Jugend  Interesse  und  Verständnis  tilr  den  Körper  Imt, 
wird  niemand  bezweifeln.  Ferner  sind  die  genannten  Statueu  sämtlich  Kunst- 
werke ersten  Ilanges.  Mit  Schmerzen  bemerkt  man  also,  dafs  in  der  Münchener 
Sammlung  auber  dem  Apoxyomenos  nidit  eine  sn  finden  isi  —  Sb  folgt  die 
Betrachtung  des  Gewandes.  Das  müimliche  wird  am  bestm  an  den  Portrit- 
statum  olftntert,  das  weiblidie  an  der  Frauengmppe  aus  dem  Ostgiebel  des 
Parthenon  und  einer  Korafigur  TOm  Erechtheion.  Erst  dann  kann  man  zu 
den  Götterbildern  übergehen.  Hier  strebt  die  Bildung  des  Körpers  nicht  mehr 
nach  der  Darstellung  des  Normalen,  sondern  sucht  das  Charakteristische.  Die 
Proportionen,  noch  mehr  die  Bewegungen  werden  bedeutungsvoll,  vor  allen 
Dingen  über  spiegelt  sich  das  Wesen  des  Gottes  im  Kopfe.  Diesen  richtig 
au&ufassen  ist  die  sciiwicrigste  Aufgabe.  Aiu  förderlichsten  wird  dabei  stete 
Yer^eidmng  sein.  Ke  nt  sehon  sonst  gelegenHich  empfohlen,  ich  mSdite  sie 
gmndsfttalich  flbersU  fordern.  Die  Linien  eines  Eopfos  aufonliusen  und  spiaeh- 
lidi  anssudrileken,  ist  schwer,  manchmal  nnrnSglidu  Stellt  man  mehrere  eu- 
sammen,  so  wird  sowohl  das  Auge  als  auch  die  freche  viel  leichter  das 
Richtige  finden.  Von  Zeus  der  Anfang.  Will  man  neben  die  Madce  Ton 
Otricoli  nicht  die  elische  Milnze  legen,  so  benütze  man  den  Asklepios.  Für 
Hera  sind  die  Köpfe  der  Hera  Faruese  und  der  Juno  Lndovisi  am  ausdrucks- 
vollsten. Bei  Athena  ist  man  nicht  in  Verlegenheit.  Für  Apollo  sind  2  Typen 

')  Nach  .•IbK'hliir?  der  Arbeit  «ehe  ich,  dafs  es  Moritz  Müller  thot  in  der  Programm- 
abhandlun^ :  Biideude  Kanst  im  Gjmnaaialanterricht.  Bautzen  1899.  loh  freue  miob,  mit 
ihm  in  den  inairtea  Paukt«!  flbenjanatininMtt. 
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Blugepifigt,  desgleichen  für  DionyscM.  Ich  denka,  daXs  man  auf  diese  Weiae 
bessere  Erfolge  erzielen  wird,  als  wenn  man  beispielsweise  den  olympischen 
Zeus  und  den  Apollo  Musagetes  unter  denn  Tv  Jahrhundert  bespricht,  den  Zeus 
von  Otrieoli  und  den  Apoll  vom  Belvf^d^  tr  unter  dem  4.  Jalirhundert,  wie  es 
Fuiivvängler  Urliclis  thun.  Der  auffHlUiidsto  Mangel  ist  freilich  bei  ihnen, 
dals  die  Juuu  Ludovisi  ganz  fehlt  In  einer  für  die  Schule  bestimmten  Samm- 
hmg  jat  du  flim  fttt  unlMgreillielier  FelUar, 

Auf  die  liiiiselbilder  würden  duin  die  Gruppen  folgen,  von  denen  tich  die 
Eizene  und  der  Henaee  dee  P^razitelM  beqaem  ui  die  Götterbilder  eiuchlielien. 
Endlidi  wflrden  die  Relief  betrechtet  werden  mOsBeii,  der  Friee  des  PerCbaion 
und  vun  Pergamon,  sowie  einige  Grabmäler. 

Wenn  ich  liier  echlieÜBe,  so  mSehte  ieh  dodi  noch  ansdrOcklich  hervor- 
beben,  dafs  ich  im  vorhergehenden  zwar  meine  Bemerkungen  auf  die  antike 
Kunst  beschrünkt  lia]>e,  dafs  ich  aber  auch  die  Vorführung  der  mittelalter- 
lichen und  neuen  Kunst  für  notwendig  halte. 
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H.J.  MöLLXB,  CmuBTiAN  OanutAinis  LATCtm- 
scHU  ÜBVNoaBrcH.  Neux  Ai'soabk.  Fönttkb 
Tkil:  Obkr8kkum>a  IM)  Phima  Leipzig, 
B.  ü.  Teubner  1899.  XI  n  .m  S.  8. 
So  lange  als  Zielleistung  im  Lateinischen 
Lei  der  Rcifopriifung  die  ÜLeiMtBUiigf  Mu 
dem  Deutschen  bestehen  wird  —  nnd  das 
wird  hoffentlich  der  Fall  bleiben  — ,  so  lange 
mnfs  den  .Schiilcrn  Cflcgiuheit  gegeben 
werden,  sich  darauf  vorzubereiten.  Die 
wenigen  schriftlichen  Arbeiten,  die  nach 
den  Lebrplänen  in  den  drei  oberen  Klaraea 
gwcbrieben  werden,  reichen  dafSr  nicht  ans, 
viehnehr  müssen  möglichst  h&ufige  münd- 
Uehe  und  schriftliche  Übersetraagafllmiigen 
dUuMbenhergehen.  Um  Zeit  zu  ersparen, 
wird  der  Lehrer  ein  Übungsbach  verwenden. 
Dieaes  muTs  aber  so  dngerichtet  sein,  dar» 
er  bei  dteeen  ÜboDgen  in  der  Lage  ist,  die 
in  den  YorldMaen  von  den  Schülern  er- 
worbenen grammatiielien  und  stilistischen 
Kenntnisse  durch  saannunenfaBsende  Be- 
merkungen und  den  BedflrfnisBen  der  Lek- 
türe entsprechend  mafsvoU  zu  erweitem. 
Deahalb  ist  ea  notwendig,  dab  daa  Buch 
•nf  die  Grammatik  Rdckii^t  nimmt.  Dieser 
AnschlufR  darf  aber  nicht  flklavisch  sein, 
■ondem  mofs  den  Kenntnissen  der  Schüler 
der  oberen  Suaen  entsprechend  mehr  lose 
sein.  Diesen  Anforderungen  entspricht  das 
oben  genannte  Buch  in  hervorr^endem 
Mafie.  Die  dargebotmen  Übenetnrage- 
aufgaben,  die  sich  an  die  Klassenlektflre 
nicht  anlehnen,  zerfallen  in  awei  Qruppen: 
die  eine,  deren  Anfgaben  auf  die  gram- 
matischen und  stilistischen  Bemerkungen  in 
den  Anhilogen  zu  dea  Vetfaaaera  Grammatik 
Besng  nehmen  oder  sn  den  entapredienden 
Paragraphen  in  anderen  Granunatiken  in 
besiehung  gesetzt  aind,  enth&lt  15  Stricke 
mit  Einxdafttsen  nnd  91  snaammenhäugende 
Abschnitte;  die  andere  sogenannte  freie  Auf- 
gaben, die  sich  nicht  an  einen  begrensten 
gittnmatiaeben  oder  stiliatiachen  lebratoff 
■uchliefsen. 

Die  Leseatücke  aind  mitgrofaem  Geschick 
«uammengestellt.  Der  Yerf.  hat  aolcha  Ab- 


schnitte  aus  der  Geschichte  ausgewählt,  die 
geeignet  sind,  die  durch  die  lateinische  und 
griecbiacbe  Lektüre  gewonnene  Kenntnis 
hervorragender  Staatsmänner,  Dichter  und 
Philosophen  und  der  politischen  und  geistigen 
Entwickelung  derbeiden  bedeutendsten  Völker 
des  Altertums  au  vertiefen.  Ich  erwähne  bei- 
spielaweiae  'die  Beschäftigung  mit  der  Philo- 
sophie in  Horn'  1 12  Stücke),  'der  athenische 
Staat  im  Perikleischen  Zeitalter'  (10  Stücke), 
'Bom  im  Ciceromachen  und  Angnateiachen 
Zeitalter'  (12  Stücket. 

Die  aprachliche  Daratellnng  iat,  waa  be- 
aondera  hervorgehoben  zn  werden  rerdient^ 
gut  deutsch,  aber  auch  wieder  so  gehalten, 
dafa  die  Überaetsnng  anch  von  eisern  Durch- 
achnittaacbfller,  wenn  er  gewiaaenbaft  arbeitet, 
ohne  zu  grofse  Mühe  auch  privatim  geleistet 
werden  kann.  Unteratützung  findet  ,der 
Schiller  in  der  an  den  Anfang  dea  Bnches 
gestellten  Sammlung  von  108&  Phrasen  und 
in  der  gyi^mm^iiftjillniig  nicht  weniger 
Bjnonymiaeher  ünteracheidnngen,  auf  die  im 
Texte  durch  Sternchen  oder  Zahlen  hin- 
gewieaen  wird.  Die  Phraaen  aind  aber  nicht 
gMu  neo,  aondem  dem  Schiller  in  dem  bia- 
herigen  Unterricht  bekannt  geworden ;  er  er- 
UUt  hier  nur  Gelegenheit,  aie  wieder  auf- 
cnfrisehen.  Der  Ynf.  hat  oft  Yeranlaaaong 
genommen,  den  Phrasen  feine  atilistische  Be- 
merkungen binzuzufOgen  oad  damit  den 
seiner  Grammatik  gemachten  Vorwurf  ent- 
kräftet, al«  ob  er  das  Niveau  des  grammati- 
achen  Wiaaens  der  Schüler  herabdrflcken 
wollte.  Seine  Chrammatih  soll  nnr  Leinbndi 
sein  und  enthltlt  nur  das,  was  der  Schüler 
auf  der  unteren  und  mittleren  Stnfe  un- 
bedingt wiesen  mnfa.  In  diesem  6.  Teile 
findet  er  alle  die  Feinbeiteu  des  lateinischen 
Spracbgebrauchea,  deren  Zuaammenstellung 
den  Aiüiängem  der  Grammatik  von  Ellendt- 
SeyiTert  als  Vorzug  des  Buches  gilt. 

Bei  dem  Umfange  des  Bnches  ist  ea  ganz 
natflrlieh,  dab  nicht  jeder  Schiller  alle  Ab- 
schnitte übersetzen  wird;  aber  der  Inhalt  ist 
ao  intereaaant,  dafs  er  von  jedem  kennen  ge- 
leimt und  eingeprägt  m  werden  veidiaBt. 
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Diesen  berechtigten  Wunicfa  dee  Verf.  teile 
ioh  von  Henen. 

Diesen  r»  Teil,  den  der  Vi'rf  .  ohne  auf 
Vorarbeiten  Ostermanns  zu  fufsen,  aelb- 
■tlndig  gaub«itel  haX,  d«r  daa  gvise  Unler- 
richtswerk  auf  daB  achönstc  krönt,  begrüfMe 
ich  mit  grofter  Fr«ude;  von  seiner  Benutzung 
▼erapreehe  ich  mir  niekt  nur  eine  Befestigung 
der  griiiiiiniif iscben  und  stilistiHclien  Kennt- 
nisse der  ächQler,  sondern  auch  eine  Bereiche- 
nmg  ihm  kiiltaigtiduchlllichm  WiMeiu. 

GoTifloiii»  8*ons. 

IrnauB  inr  Taub»,  bii  SevAinipm  yon 

GOVTHB,  SSITSU    WITH    IXTBOOUCTIUM,  N0TK8 

AKo  xrrvmicM  ar  Kabl  BaauL,  Litt.  D., 
Pa.  D.,  UKivKaanr  Laonrasa  in  Okumaii. 
Cambridge,  at  the  üniversity  Press  1899. 

T)i<»fl«»  Iphigenie  -  Anspabe  ist  vom  Ver- 
fuHser,  der  die  Stellung  eiues  Lektorü  für 
Deutsch  an  der  Universität  zu  Cambridge 
bekleidet,  für  Lehrer  des  Deut«chen  in  Eng- 
land und  vorg&schrittiiucre  Schüler  und 
Studenten  bestimmt.  Seine  Absicht  war, 
durch  eine  ühersirhtliche,  reichhaltige  Ein- 
leitung und  durch  sorgtHltige  Anmerkungen 
daa  Yentttudiiia  des  Teirtea  möglichst  zu  er- 
leichtem, damit  im  ünterricht  zur  Pflege 
eines  sprachrichtigen  Vortrags  und  zur  Be- 
apredrang  der  Oumktere  nnd  anderer 
Sachen  die  Zeil  nicht  fehle 

FOr  die  Einleitung,  die  eine  ausführ- 
UeheEntotohniigaigeachiditodes  SMckes  giebt 
sowie  die  Quellen  (besonder-*  die  Beziehungen 
stt  Euripides),  Kacbahmungen  und  über- 
leksangen,  femer  Ifetnim  und  Stil  n.  ft.  be- 
handelt, sind  die  besten  Kommentare,  eine 
grofse  Zahl  Abhandlungen  und  selbst  Auf- 
aBlaA  aoB  litterariaebeii  gaHaehiiftan  mit 
SachkentttBia  und  Oeicltiek  Tarwartet  wordaa. 


Für  Engländer,  die  tiefer  in  das  Studium 
Qoaihea  elndriagea  wollen,  anthUt  der  An» 

hang  sehr  eingehende  Littfrahirverzeich 
niase,   in   denen   auch  die  einschlägigen 
Gjmnaaialpn^framma  nidit  Tengeaaen  abd. 

Auch  die  Anmerkungen,  für  die  eben- 
falls gute  Hilfsmittel  benutzt  sind,  beweisen, 
dB&  dar  TerfiMiar  aein  Werk  Air  Vor> 
geBchrittenere  bestimmt  hat:  er  erklärt 
sprachliche  und  sachliche  Schwierigkeiten 
aowie  KigeutOmliehkaiten  in  8tQ  und  HelmiBi, 
indem  er  die  iiltereu  Entwürfe  tioethet 
(Proboi  im  Anhang),  Euripidee,  FuaUel- 
tteUen  ana  anderen  Werken  Ckwthea  nad 
aus  Schiller  geschickt  heranzieht;  der  Ver« 
fasser  giebt  jedoch  nicht  gn^ammatische 
Erklärungen  oder  übenetaungen  ganzer 
Verse. 

Der  Text  der  Iphigenie  ist  nach  den 
ucueHten  Hilfsmitteln  berichtigt  und  in  der 
neuen  OrthograjAie  gadmcki. 

Der  Verfagser  verspricht  auch  eine  Neu- 
bearbeitung der  besten  englischen  Über- 
setzung der  Iphigenie  von  William  Taylor 
of  Norwicfa,  1793,  die  daa  Lob  eines  Hnij 
Crabb  Robinson  erhielt. 

Im  ganzen  ist  die  Brealsche  An^^abe  eü 
sich  selbst  empfehlende»  Werk  deutschen 
Fleilses,  das  vortrefflich  geeignet  erscheiat, 
gebildete  EngUader,  die  den  DeniidMo  g«> 
nögend  kundig  sind,  in  daa  Studium  eine? 
der  edelsten  Werke  Goethes  und  in  die 
dentache  Utterator  der  Blttteseit  fibeAaniit 
einzuführen.  Die  Sprache  Breuls  ist  »o 
Siefsend  und  klar,  dafs  sein  kleines  Werk, 
ganz  abgesehen  von  seinem  reichen  blialt, 
auch  für  Deutsche,  die  sich  im  Englischen 
nach  dieser  Seite  hin  vervoUkomninen  voUea, 
Ton  grofaem  Kutaea  ada  kam. 

fiaMT  MlacaiL. 


Digilized  by  Google 


üi-xiag  oon  Uiaijrlm  Uuiiit  in  Srt»i>cn. 


Wie  stiiäirt  man  Piolop? 

Eine  Hodegetik  für  Jünger  dlcspr  Wissenschaft 

ron 

W!'>"  ^"  TV,  1. 

I'ünft«,  Ter:  .  rto  Auflag«, 

gth.  I  y.  &0  Hge.  -  yoü.  2  M. 

[ohttlt-     T    ■Vnnm,    Tli-crrffT    •im?    rinfi\vi.'    <!<'r  TTiüftliiirto 

m 


tf» 


Dt.  O.  JBocrncrö 


bro- 

£lt  ouiirTor 
(Hnffl6ruiiflfn  1«  " 

Bllll  Hlt»l«nl!r 


Ttgfn  <m  mtrat 

InMbI  Don 
■  (!hrr  ."00 


Lihrcr 


A»  an  dm  HoelMchnlcii. 


Cicero  historicus. 


Ci. 


-angab' 


Ii "  11 ' 
id  als  \ 
'Ausdruck  uu 


r 

(Mifi  kii«>!<('n 
i  l\  ntl.  Wlürc 
•eben 

.i.i.iii.-.  i!  unil 


Wilhelm  freund. 

Nebst  oincm  phraseologischen  Oloasar. 
Eleg.  geh.  2  M.-,  geb.  2  M.  50  Pfge. 


.  VÜhelm  f  reund's 

Sc(f)5  'SafcCn 
0ric($ifd)oii,   römifd)cn,  i)eutfrf)cn. 
[cngCifrfiett,  ftan3öfif(f)cn  u.  ifaCicnifc^cn 

nterahirgeschichte. 

und  i>, 


»<■' 

rauu- 

ica  w»r«ti  dio  lolte: 


:id«teti, 
!  nach 
■  «malt- 
..-raphUchtn 
.  u««rb«jtuag 


iMwr  UUraturgnchlchU-Talelo.  i'MUjadat  «uiMl&«a  60  f  fg». 

Prima, 

eint  metfiobtid)  gcotbncte 
Uuiüci^iiung  für  bie  :^biturtentcn- Prüfung. 


3n  im  I- 

fftt  IW«  Jltif 


...  <p».;-J,- 


.  1 1 , 

.1'  i^utt  obrt  in  e  ^«^rgiuni 
:i.    !jtbtt  CiiaTtal  \enir  ithex 

^•^(0""^  '  '  ^'■'i^'u  >it'Qr0(Scn  nnb  l(t  buidi  jrbr  töu^* 

banbiuna  Xrutitiilanb*  unb  M  tttllaiibt«  «u  ntadrn,  totl&t 
auib  tn  brn  Sianb  gtfttit  Ift,  bal  trjlt  CvfirtiC'fi  |u  «iMi 
]ln^  |>r«be«ninntni  unb  ^a(|icrlc  |rati  n  VanfHgt 

dangen  gnNl  |u  tifnß' 


9.  O.  Iralarr  in  Vn 

ÜixrffiM  fib 

ff  11« 

ft.)..u..J.  ,  -  .  ,. 


»dobcn  nnb  Tcüc 


Culeabe  A: 

Cbftfhiff. 

Bu*  ■  1''  '  t-i^  "  <Ti;,i»,J.,-..r-».  - 
I. 

II 
Ii 
1  . 


.  engl-  c^iiaUii'. 


AllerhSchate  AaMxeichBansen: 
Orden,  (^taatumedaillen  etc. 


HHER 


PianinoB  450  Mlc.  an. 
Flügel  lOjUbrige  Qar 
HarmoniumB  06  Mk.  an. 

AI  '-^t 
Bar:  luii  .i  >.  ui.u  ;  .  iieodang. 

Fabrik:  W.  Emmer,  Berlin  C, 

Sejdelatr.  SO.  PrtiititU,  Muttortiucb  umtontt 

Dil  Hirnn  Eiiitnchn  n.  lilnr  irlittii  Eitriprtlu. 


I:  6.  %üfl. 


Um  Mc  ®uifül)rutt9  }n  crleiditcrit,  \fi 


D:  5.  Hufl. 


tfpn^  j^anbliud)  bec  i»eutfd)cn  Sptadit,  t  teil 

.fC  1.—,      —.80  crfi^tcnrn  unb  erfolgten  bemtt  barauf^in 

=  titt^rfai^e  ^infu^rnngeit.  = 

3)er  erjd^ien  fc^on  früher 

tlt  3  SirtCtlintlTClt*    *   etilipir    2.  qjoettf  ran.  ie  Jl  1  — .    8.  CitteratUT. 

w>  *VM-M*t^vii>«     flttd>i(fttc  seb.  1.60.  

Vian  berlange  frfirvrmylarr  M>r  ^cflfung  be^ufd  eoent  C^nfH^ning  bon  bec  Serlag«« 

budjl^anblunfl      @.  Jeubnct  in  üeipjig,  ^oflprafe«  S. 


Verlag  von  B.  G.  TEUBNER  in  Leipzig. 

Hettner's  Geographische  Zeitschrift. 

Monatlloh  I  Heft  von  oiroa  60  Seiten.   Halbjihrllch  9  Mk. 
Zum  Abonnement  Jedem  Gebildeten  wie  allen  Schulen  empfohlen. 

Aus  dem  Inhalt  der  letzten  Hefte: 


Umritse  2U  einer  Landeskunde  der  Karo- 
linen: Prof.  Dr.  A.  KirohhofT. 

Ober  d.  Gebirgsblldung  Im  pal&ozoischen 
Zeltalter:  Dr.  Fritz  Frech. 


Ober  fnuuBaliche  LSnderkunde:  Prof. 

B.  Aoerbach. 
Neue  Alpenkarten:  Prof.  Or.  Albrecht 

Penck. 


Kleinere  Mitteilungen  —  Geographische  Neuigkeiten  —  BDoherbespreohungea  — 
Eingesandte  Bfloher,  Aufaitze  und  Karten  —  Zeitsohriftensohan. 

Prospekte  und  Probehefte  gratis  und  franko. 


Die  „SfidwMtdenUehcn  SchulbHi(t»r"  1898,  i  sagen  Ober  j 

Heinichen-Wagener,  lateinisches  Schulwörterbuch: 

.  .  w  »^  N  r rlen  die  Frajg^  „Wdcbi  latelatoche  SdiiilBhiMliiih  wUm  mir  ■müh  ichUara  — f<t^u«t" 
dnhin  befti  , ;  fi»ji«ljBag  mdklrt  aar  ein  Schulwörterbuch,  welches  mit  allem  llb»rMii«iggii  Ballalt 

Srfln«iiinii  anfrl-nttj  iinmit  mch  auf  da«  Nötige  beachrünkt  uod  dies  In  einer  ABordnviig  and  einer 
ant«llanK  bietet,  welche  dem  Schüler  die  fotuelite  Hilfe  aooh  wirklich  an  die  Hand  giebt  und  üu> 
gelHtig  fördert.** 

.  .  .  Seitdem  n  Wagoner  besorgte  Neobearbeitang  des  Heinichon'schen  Lexilcona  ersohienea 

ist,  trage  ich  keii:  ..ken, 

=  dieses  Buch  zu  empfehlen.  =: 

.  .  .  Die  Vorlagsbuetihnndliuig  hat  das  Bach  auch  Bürgerlich  TortrcfTlicb  atufrostnllf^t,  so  dafn  m 
eine  Zierde  der  angehendou  Bibliothek  jedes  Sekundaners  bilden  kann. 


Hier/u  b- 11  INhmnI  A  vciuii  iii'<  in  Lclpiig  und  B.  G.  loubner  in  Leipzig, 


I 


J 


''Ii*  H 


kixi  26  IM8 


